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Aus der Bretonifchen Neifechronif. 
Bon Angerd nad Ranteb. 
Bon 
Mori Hartmann. 
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Und fo verließen wir Angers am 26. Auguft des Jahres 1852: An- 
gers, die uralte Stadt, die man auch „die ſchwarze“ nennt von wegen 
des ſchwarzen Schlafrods von Schiefer, den faft all die alten Giebel- 
bäufer fragen. Mit Dampf fahrend, haften wir bald die ganze Pre: - 
vinz Anjou hinter und, die wenigftend durch ihre Verfreter, die Gra- 

fen und Herzöge von Anjou, das ganze Mittelalter hindurch eine große 
Rolle fpielte und heute ein vergeffened Departement if. Die Loire 
war wieder einmal ausgetreten; das thut fie mehre male des Jahres 


ae Regierung hütet fich, fie in dieſem Vergnügen zu ſtören. Die 
1 


2 Aus der Bretonifhen Neifehronif. 


2oire fließt fo fern von Paris; warum follte die Genfralifation fich 
um fie fümmern ? Hier wäre Gelegenheit, diefelben SKlagelieder anzu: 
flimmen, die ih ſchon im füdlichen Frankreich haufig angeftimmt. 
Für den Augenblick indeß und ald bloßer malerifcher Effect betrachtet 
war ed gar nicht übel, fo durch den ungeheuren See zu fahren, der 
durch Die Ueberſchwemmung entftanden war, vorüber an den Häufer- 
gruppen, die fi) da und dort infelartig aus den Fluten erhoben. 
Das Land ift ergiebig; zwar bringt es in Folge der Ueberſchwemmun⸗ 
gen weniger ein, ald es Fönnte, doch noch immer genug, um ben 
Bauer von Anjou reich und confervativ zu machen. Auch find die 
Häufer auf Hügel gebaut und vor den gewöhnlichen Ueberſchwem— 
mungen fichers fo ſieht man der Galamität denn mit größerer Ge: 
müthsruhe zu. — Die Loire ließ fih von der übrigen Waflermafle durch 
die rafchere Bewegung der Wellen und durch die zahlreichen Schiffe 
unterfcheiden, welche fie trug. Erft nach flündiger Fahrt famen wir an 
den Punkt, wo fi die Flut-ganz in das Bett zufammendrängte um 
defto wilder und großarfiger Nantes und dem Deean entgegenzubrau- 
fen. Zwifchen dem Bett und einer fchönen Hügelfette lauft die Ei- 
fenbahn hin. An den Hügeln liegen bier und da in den Ausbuchtun- 
gen fchöne Fleden mit modernen und alten feudalen Schlöffern, mit 
einzelnen von Epheu bedeckten Thürmen, mit Wein- und Obftgärten 
und einer, wie es fcheint, ganz luftigen Bevölkerung. Die Tracht der 
Weiber wird eigenthümlicher, die thurmhohen Hauben, die durch einen 
ganzen Dachftuhl von Drahten emporgehalten werden, find nichts Sel- 
tenes mehr; im dritten oder vierten Fleden, den man paffırt, zwingen 
fie dem Fremdling faum noch ein Lächeln ab. — Iſt es bier romantiſch 
an diefen befhürmten Hügelfetten, fo ift es drüben, am linken Loire— 
ufer, überaus lieblich, manchmal prachtvol. Im Gegenfaß zu den vor- 
fpringenden Felfenbäucdhen bier erheben fich dort fanftichwellende An- 
höhen, deren Abhänge von grünen, faftigen Matten bededt find, auf 
denen zahlreiche Heerden weiden. Oder cd blickt ein ftolzes Schloß mit 
breiten Flügeln, hundert Fenftern und fehimmernden Wänden auf die 
Loire herab, mitten aus einem dichten Eichenparfe oder regelmäßig ge— 
zogenen Alleen und Gärten. Varades, das in unferer Nähe liegt und 
mit einem gemüthlichen Kirchthurm und einem breiten Plateau berüber 
grüßt, erinnert und, daß wir und bereits auf dem Boden der Chouans, 
auf dem Schauplag des ‚großen Krieges”, „de la grande guerre” be- 
finden. Gegenüber in St. Florentin befindet fih dad Monument 
des braven Chouangenerald Bonchamp, und diefed Monument des 
Chouangenerald hat ein Republikaner gemacht, David von Angers. 
Auf dem Fußgeftel find die Worte zu leſen: Grace aux prisonniers ! 
Es waren dies die lebten Worte ded Generals, ald er hier von repub- 


Bon Morig Hartmann. 3 


likaniſchen Kugeln durchbohrt, fein tapferes Leben aushauchte und mit 
diefen letzten Worten hat er den Gefangenen das Leben gerettet, da 
ihnen im vorhinein der Zod beftimmt war. Denn ber Krieg zwifchen 
Republif und bäuerlicher Treue war ein graufamer Krieg. Wahrlich, 
diefer Legitimift bat verdient, daß ein Republikaner fein Monu- 
ment erdachte und verferfigte und von dem Republikaner ift es ſchön 
und brav, daß er es gethan hat. Zeichnen wir dergleichen Züge auf, 
wir brauden fie — und ihr braucht fie auch ! 

Hier vor Varades haben die Vendéer im Jahre 1793, von den 
Republikanern verfolgt, ihren merfwürdigen Uebergang über die Loire 
bewerkftelligt und dort auf der Infel, mitten im Strome, La Meilleraie 
genannt, fiel der General Bonchamp. In einer Viertelftunde erreicht 
man Ancenis, ein reizendes Städtchen mit einem Hafen, das an unfere 
Rheinftädtchen erinnert. Dann immer von fehönen Weingärten, Tieb- 
lichen Hügeln, dem Strome der Loire und einer langen Kette von 
Infeln begleitet, fährt man dahin auf dem Feen Schienenweg, oft 
von tiefen Hohlwegen verfchlungen, immer, wenn man wieder and Za- 
geslicht emporfaucht, aufs neue von dem reizenden Anblick diefjeits 
und jenfeits ded Stroms überrafcht. Endlich ziehen fih die Felfen- 
hügel rechtd weiter ind Land zurück und weit, weit dehnt fi) vor uns 
Die ungeheure Wiefe von Thouare aus: eine Wiefe, die faftig grün, 
breit mit der Loire um die Wette, drei Stunden weit bid an die 
Mauern von Nantes hinläuft — eine Wiefe die binreichen würde, 
die Heerden des Patriarchen Abraham und feines Neffen Loth zu näh— 
ten, ohne daß die beiden Sheiks jemald genöthigt wären, fih aus 
Mangel an Weide voneinander zu trennen. 


Am GEingange in die Stadt Nantes, ganz nahe an der Loire, 
wahrfcheinlich ehemals von ihr befpült, Liegt das im 10. Jahrhundert 
von Alan Krausbart, auch der Fuchs genannt, erbaute Schloß. Ein 
enormed Gebäude, von einem Graben umgeben, von diden Mauern 
und überaus maffenhaften, runden Thürmen gefhügt. Die Zugbrüde 
gewährt den einzigen Zugang. Es ift eine Vefte, wie wir der Art 
noch manche in Frankreich, aber feine mehr in Deutfchland finden, 
wie überhaupt Deutfchland, feiner Eivilifation entfprechend, auch Außer: 
lih ein moderneres Ausfehen hat ald die Provinzen Frankreichs. 
Diefes Schloß ift ein Stück Mittelalter in feiner rauheften Geftalt; 
bei feinem Anblick ift man überrafht von der Wahrhaftigkeit der 
alten Chronifen und KXieder, felbft wenn man diefe mit Glauben und 
Phantafie gelefen bat. Es macht den gehörigen —— um den 
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Wanderer zu erinnern, daß er in eine uralte Stadt tritt, obwol diefe 
vieleicht noch um anderthalb Zaufend Jahre älter ift ald ihr Schloß. 
Die Stadt der Namneten, welche Cäfar vorfand und die fich tapfer 
vertheidigte, war ja ſchon damals eine große und mächtige Stadt. 
Alan der Fuchs aber hat fie zuerft mit der Bretagne vereinigt, da 
fie bereitd von francosgallifcher Bevölkerung befeßt war, nachdem er 
die Normannen definifiv aus ihren Mauern verjagt und dem verwü- 
fteten Drt durch Privilegien Bürger und dur die Erbauung des 
Schloſſes Sicherheit und Ruhe vor den Normannen gegeben. Alan 
aber gehört zu jener Reihe von Helden, welche die bretonifche Unab- 
bhängigkeit gegen Franfen und Normannen mit wunderbarer Zapfer: 
feit vertheidigte und die, wie Morvan-Lez-Breiz, „die Hüfte der Bre- 
tagne“, wie Neumenoiou, der Armin der Bretonen, und Andere nod) 
heute in Liedern gefeiert werden und den Bretonen förmlich zu 
myebifch-erhabenen Geftalten geworden find. Das Lied auf Alan den 
Fuchs oder Alan al louarn Tautet treu überfegt alfo: 


Bärtig ift Alan der Fuchs; er Fläfft und klaͤfft und Mäfft im Holze: 
„Weh den fremden Hafen!” Seine Augen find geſchaͤrfte Bolze. 


Scharf find feine Zähne, feine Füße ſchnell, ald ob er fliege, 
Noth von Blut find feine Klauen und er Mäfft: „zum Krieg, zum Kriege!” 


Wesen ſah ich die Bretonen ihre Waffen, ihre wilden, 
Richt auf Steinen der Bretagne, aber auf den Frankenſchilden. 


Ernten ſah id die Bretonen auf dem Schlachtgefild der Kranken, 
Aber nicht mit ſchart'gen Sicheln, mit den Schwertern, mit den blanfen. 


Nicht das Korn und nicht den Weizen, wie fie auf den Feldern wachen, 
Nein! die Aehren ohne Bart vom Land der Franken und der Sachſen. 


Drefchen ſah ich die Bretonen, aber nicht mit holznen Flegeln, — 
Drefhen mit den Hufen ihrer Pferde und mit ehrnen Schlegeln. 


Einen Freudenfchrei vernehm’ ich, wie er tönt aus Sieger Munde, 
Hallend von dem Berg Sanct-Mikel fort bid zum Elorner Grunde, 


Bon dem Klofter zu Sanct:Weltas hallend bis and End der Erden; 
Alerwärts in der Bretagne fol der Fuchs gepriefen werden. 


Zaufend-taufendmal gepriefen fei der Fuchs von Tag zu Tagen, 
Nie fol man died Lied vergeffen, aber um den Sänger klagen. 


Der dies Lied zum erften male fang, hat niemals mehr gefungen, 
Ihm die Zunge abzufchneiden, ach, dem Kranken iſt's gelungen. 


Aber fehlt die Zunge, blieb ihm noch das Herz — und mit den Händen 
Weiß er immer noch des Liedes Pfeile Elingend zu verfenden. 
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So dad Lied auf Man den Fuchs. Daß nicht von Normannen 
die Rede ift bei dem Normannenbefieger, darf nicht wundern. Die 
Bretonen haben fih einmal gewöhnt, alle ihre Feinde, und wenn fie 
aus Arabien fümen, Franken oder Sachſen zu nennen. Den erften 
Namen adoptirten fie von ihrem näachften Feinde, der fie unter den Ka— 
rolingern bedrängte, den zweiten brachten fie von jenfeits des Meeres aus 
Britannien, auf ihrer Flucht vor Hengift und Horfa, herüber. Die 
Franken aber nennen fie auch Gallier. Das alte Schloß hat, wie man 
es ihm auf den erſten Blick anficht, noch viele andere Gefchichten er- 
lebt, die wir aber nicht erzählen wollen. Einen patriotifchen Seufzer 
koftete ed, da ed mich an Anna von Bretagne erinnerte, die hier ge- 
boren worden ifl. Sie war die vorbeftimmte Braut des römifchen Kö— 
nigs Marimilian I., dem fie von Karl VII. weggefapert wurde, was 
die Bretagne an Frankreich) und nicht an Deftreich brachte. Die Bre- 
tonen freilich haben Feine Ahnung davon, welches Glüdes fie auf diefe 
Weife verluftig gegangen find. Ein Feines Gitterfenfter, welches auf die 
Loire ficht, wird ald dasjenige bezeichnet, aus welchen der Verfchwörer 
Cardinal Res entwifcht iſt; daſſelbe ift auffallend Flein und eng. 


III. 


Die Stadt Nantes, obwol von kaum hunderttauſend Menſchen be— 
völkert, hat doch eine außerordentliche Ausdehnung und daran iſt die 
Loire Schuld. Sie theilt ſich hier in viele Arme und bildet viele In— 
ſeln, auf denen der größere Theil der Stadt liegt, die dadurch eine 
Art von Fluß-Venedig wird. Der älteſte Theil liegt am rechten Ufer 
auf dem feſten Lande und dehnt ſich vom Schloſſe bis zum Ende des 
Hafens, längs des Ufers eine ſtarke halbe Stunde weit. Die Inſeln 
find durch unzählige Brücken, unter denen manche ſchöne und kunſt— 
volle, miteinander verbunden; die legte gegen Süden führt nach einem 
neuen Stabdttheile, der fich fpigig weit auf das feſte Land des linken 
Ufers hinausftredt. Rings um die Stadt, befonderd gegen Norden, 
reihen ſich unzählige Landhäufer, die fih von Tag zu Tag vermehren, 
bier und da fchon ganze Gaſſen bilden und bald den ländlichen Cha: 
rafter verlieren werden. Das elegante und Freudenleben concentrirt 
ſich vorzugsweife auf dem Platz Graslin, der von einem reichen und 
guten Bürger feinen Namen hat, und in den umliegenden Gaflen, 
Plägen und Paffagen; die commerziche Welt wimmelt unten auf den 
Quais, längs des Hafens, den man aud) La Foire nennt, und die in- 
duftrielle ift über die Infeln vertheilt. Der Hafen macht feinen großen 
Eindrud, ja er erfcheint unbedeutend, wenn man an den von Marfeille 
oder Havre, oder gar an einen englifchen denft. Die Schiffe liegen 
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zwifchen den Infeln vertheilt und find von den Häufern oder Pappeln 
bedeckt, ſodaß fich nirgends eine Mafle präfentirt und der prächtige 
Anblick eines Maftenwaldes verloren geht. Freilich hat ed andererfeits 
auch feinen Reiz, wie die Maften mit ihren Flaggen zwifchen grünen 
Wipfeln oder Haufergiebeln hervorlugen. Heutzutage kommen aud) 
viele der bedeutendften Schiffe nicht mehr bis Nantes. Sie feheuen die 
Fahrt dem Strom entgegen und bleiben in St.Nazaire, zwölf Stun: 
den unterhalb Nantes, wo ſich ein immer regeres Handeldleben heraus— 
bildet und den Nantaifen eine ftarfe Goncurrenz droht. Auch haben 
diefe eine wahre Angft vor der Fortfegung der Eifenbahn bis nach 
St.-Nazaire; denn ift diefe einmal bis dahin geführt, fo werden afle 
Schiffer mit Vorliebe in St.-Nazaire ihre Ladung löfchen und ſich die 
fchwierige Fahrt bis Nantes, auf die fie oft vor der Mündung ftun- 
den= und tagelang warten müflen, erfparen. 

Das commerzielle Leben unten an der Xoire, die moderne Freuden: 
welt oben auf dem Pas Graslin find durch zwei hervorftechende Ge- 
bäude verfreten: durch die Börfe und durch das Theater. Mit beiden 
haben die Nantaifen artiftifches Malheur gehabt, über das der Fremde 
lächeln muß. Die Börfe wollten fie ſich geſchmackvoll mit Statuen 
auszieren und da haben fie Funterbunter eine Gemeinde aufd Dad ge 
flelt, die aus folgenden Perfonen befteht, von denen die eine 
nicht begreift, warum fie fi neben der andern befindet. Da ftehen: 
Mars, die Aftronomie, der Tanz, Minerva, die Verfchwiegenheit, der 
Handel, Pomona, die Hygieia und weiß der Himmel welche mytholo: 
gifhen und allegorifhen Perfonagen von beiden Gefchlehtern. So 
auf der Börſe. Auf dem Theater aber ftehen acht Mufen — da es 
fertig war, zeigte es fich, daß für alle neun edle Schweftern nicht Mag 
genug und da entfchloß man fi) kurz und fchaffte eine ‚der Töchter 
Mnemofyned ab. Trotz dieſer Gottesläfterlichfeit nimmt fi das 
<heater auf dem ſchönen Plage nicht übel aus. Diefer ift dad Cen— 
frum der Stadt und ald Centrum einer franzöfifhen Stadt ift er 
denn, neben dem Theater, ganz und gar von Hoteld, Reſtaurants und 
Cafes eingenommen, welche Abends prächtig beleuchtet find und dem 
Pak dad Anfehen eines einzigen großen, luſtigen Speifefaales geben. 
An diefen fchließe fich der Cours Henri IV., den man jeßt aus zeit- 
weiliger Gefälligfeit und nach bergebrachter Weränderlichkeit Cours 
Napoleon nennt. Er ift nichts mehr und nichts weniger ald ein eng- 
licher Square, wie man ihn in 2ondon hundert = oder zweihundert 
mal findet. Doch ift er der Stolz der Nantaifen, die fich einbilden, fo 
was wiederhole fich nicht zwei mal in Europa, wenn man das Palais 
Royal in Parid aus dem Spiele laßt. Auch vergleichen fie ihren 
Cours am liebften und nah Art der franzöfifchen Provinzialen, die 
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ihre Vorbilder immer in Paris fuchen, mit dem Palais Royal, dem 
er doch nicht im geringften ähnlich ift, wenn nicht darin, daß er auch 
der Lieblingsaufenthalt der Ammen und Kinder ift. In feiner Mitte 
erhebt fich dad Monument des Generals Cambronne, der aus diefem De- 
partement ftammte. Die Statue, auf nicht fehr hohem Sodel, gehört 
zu jener Gattung von Monumenten, wie man fie in Frankreich oft 
findet und die überall nachgeahmt werden follten. Anſpruchslos, ftehen 
fie dem Volke näher und machen einen größern und Ichendigern Ein- 
drud; einfach, find fie nicht mit großen Koften verbunden und erfo- 
dern nicht erft große nationale Anftrengung, bis fie ind Leben gerufen 
werden. Sie entftehen fpontaner, unbefangener, erweden nicht durch 
langes Hin- und Herreden zu hoch gefpannte Erwartungen, und ein: 
mal aufgeftellt, befriedigen fie defto leichter. Der nur geringe Koften- 
aufwand, ben fie erfobern, macht ed jeder nur etwas bemittelten Ge- 
meinde möglich, dad Andenken eined verdienftoollen Bürgers in ihrer 
Mitte ehrenvoll zu erhalten. Auch in Deutichland hat Rauch mit 
feinen edlen Bildfäulen Scharnhorſt's und Gneifenau’s ein Beifpiel 
gegeben, dad dort aber noch zu felten nachgeahmt wird. 

Diefer Art nun alfo ift auch die bronzene Statue des waterlover 
Cambronne, nur ift fie weniger würdig und mehr theatralifh. Natür- 
lich findet fih am Sodel die Phrafe, welche Cambronne der Auffo- 
derung, füch zu ergeben, entgegengedonnert haben fol: „La garde meurt, 
mais elle ne se rend pas!’ Man weiß, daß diefe Phrafe apr&s coup 
fabrieirt worden if. Cambronne hat anderd, und wie ich meine 
viel befler, energifcher geantwortet mit einem einzigen Worte. Es be- 
ſteht im Driginal- wie in beuffcher Leberfegung aus nur fünf Buch— 
ftaben, paßt aber freilich nicht in franzöfifche Gefhichtöbücher und Zei- 
fungen und nocd weniger auf den Sodel eines Heldenmonumentse. 
So haben ed denn auch die Franzofen nad) ihrer Art und im Geift 
und Stil der Napoleonifchen Proclamationen paraphrafirt. 

Links vom Plage Graslin führt eine breite und prächtige Straße, 
die mit der brüffeler Rue Madeleine viel Aehnlichkeit hat, auf ben 
tiefer liegenden, Tangweilig regelmäßigen Place Royal. Ded Abends 
ift die Gaſſe aufs allerfchönfte bevölkert und aufs abfichtlichfte dunkel. 
Zahllofe Spaziergänger wogen auf und ab, gern aufgehalten von den 
niedlihen Blumenmädchen, welche Veilchen und andere Blumen im 
beften Franzöſiſch und mit viel Grazie anbieten. Sie fragen das ge 
wifle enganliegende weiße Haubchen, das vorn Feine Spigen bat, Ton- 
dern aufgepufft ift und über die Bruft vom Scheitel aus zwei lange, 
geferbte Streifen herabfallen läßt. Es ift das eine der vielen Arten 
brefonifcher Eoiffure und hat die größte Aehnlichkeit mit der Kopfbe: 
deckung ägnptifcher Sphinze — vielleicht der einzige Grund für die Be- 
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hauptung des gelehrten Akademikers Hrn. P..., daß die Bretonen 
von den alten Aegyptern abftammen. Doch find die Mädchen mit 
allen ihren Blumen und Reizen nicht im Stande, die fpazierende 
Männerwelt von einem gewiflen Zabadladen in diefer Straße abzu- 
halten. Dort drängt fie fih in Maffe zufammen. Hinter dem Laden— 
tifche fißt eine Mutter mit ihren zwei Töchtern; alle Drei elegant und 
fittfam geBleidete Damen, alle Drei ganz comme il faut in Sprache 
und Benehmen, alle Drei fi) des beften Rufes erfreuend und alle Drei, 
Mutter und Töchter, Wunder der Schönheit. Hier, o deutfcher Wan- 
derer, dem Windelmann und Goethe den Sinn gebildet haben, in 
deſſen Herzen fih noch ein Reft alt-germanifcher Frauenverehrung 
findet — bier Faufe deine Cigarren und überzeuge dich, du, der du zum 
alten Dfeanos wanderft, daß Herodot Recht hat und daß die Enden 
der Erde mit Foftbaren Gütern gefegnet find. Sonſt aber fchließe von 
diefen und den Blumenmädchen nicht weiter auf die Schönheit des 
Geſchlechts, das die Ufer der Loire bewohnt. Denn jene Mutter mit 
ihren Töchtern und die Blumenmäddhen find Ausnahmen; im Ganzen 
ift das umwohnende Gefchleht mit Schönheit nicht befonders aus: 
geſtattet. 


IV. 


Seit feiner Abſetzung wohnt der ehemalige Profeſſor am Collöge 
de France Hr. Michelet, der Verfafler der Gefchichte der franzöfifchen 
Revolution und fo vieler anderer Bücher, in einem nahe bei Nantes 
gelegenen Fleden, dem fogenannten Duartier Barfain. Wir hatten 
ihm einen Brief zu übergeben und fo machten wir und am zweiten 
Tage unferd Aufenthalts auf den Weg, um dad Tusculum Diefes 
Polyhiſtors aufzuſuchen. Bei diefer Gelegenheit durchwanderten wir 
den am rechten Ufer der Xoire und an beiden Ufern des fich hier er- 
gießenden Erdre gelegenen Haupttheil der Stadt. Hier ift fie durch 
und durch „accisentee”, Es geht bergauf und bergab; die hohen 
und fleilen Treppen, die bier überall nothwendig find; die hohen und 
alten Giebelhäufer, die fih an ihnen erheben; die vielen und mannid)- 
faltigen Brüden über den Erdre, die Kirchen und unter ihnen Die 
alte gothifche Kathedrale mit zwei impofanten obwol unvollendeten 
Thürmen; beide Marftpläge mit fonderbar und altbemalten Häufern; 
das bunte Volfsleben auf den Märkten, auf den Kähnen und am Ufer 
des Erdre, alles Das gibt der alten Hauptftadt der Namneten einen 
bewegten und lebensvollen Charakter, der der Gentralifation noch lange 
widerftehen wird. 

&o erreichten wir die Promenade, weldhe vom Erdre bid zur Loire 
geht und in zwei Theile zerfallend, die beiden Namen Cours St. 
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Andre und Cours &t.-Pierre führt. In ihrer Mitte ſteht eine hohe 
Säufe, welche das Bild Ludwig’s XVI. trägt und doch la colonne de la 
libert& heißt. Vorn gegen die Loire und auf das alte Schloß fehen 
die beiden Statuen Arthur's II. und Anna’s von Bretagne, rüdwärts 
auf den Erdre, gegen das Innere des Landes ehren ſich die beiden 
Steingebilde der beiden großen in der Bretagne geborenen Eonnetabfes, 
Dlivier Eliffon und Bertrand du Guesclin. Von einem Ende zum 
andern ift die Promenade von zwei prächtigen Alleen durdylaufen, 
Bon da aus wanderten wir dem Erdre entgegen, deſſen friedliche Wellen 
vom Schlägel der hundert Wäfcherinnen und vom Ruder der hin und 
ber fahrenden Kohlenboote widerhallten. Ein fchöned Amphitheater 
thut fih da auf. Die Hügel jenfeit des Baches find von Landhäu- 
fern, Gärten und einem terraffenförmig ſich erhebenden Dorfe befegt. 
In diefem Dorfe, mitten in einem lieblichen Garten wohnt Michelet. 
Er nahm und freundlich auf, aber von einem Geſpräche war eigentlid) 
nicht die Rede. Michelet gehört zu jenen Menfchen, die jeden Dialog 
im Lauf von fünf Minuten in einen Monolog, oder in einen Cours, 
eine Vorlefung verwandeln. Michelet leitete in diefem monologen Ge- 
fpräche den ganzen Verfall Europas vom Branntwein und Zabad ber. 
Er fpricht wie er fchreibt, immer pafhetifch und fo, als ob der Stuhl, 
auf dem er fißt, auf dem Montblanc fände und unten ringsumber 
die Völker der Erde gelagert wären, um ihm zu hordhen. 

Einen andern merfwürdigen Mann, an den wir ebenfalld Briefe 
hatten, befamen wir Kranheitöhalber nicht zu fehen: nämlich den Doc- 
tor Guepin, den populärften und politifch einflußreichften Bürger von 
Nantes. Reiched Willen und eine heutzutage feltene Ehrenhaftigfeit 
des Charakter, dazu eine fehr ausgebreitete ärztliche Praris, haben 
ihm einen Einfluß verfchafft, der ihm nach dem 2. December leicht dic 
Deportation hätte einbringen fönnen. Seine Popularität datirt vom 
Jahre 1830, da er ald junger Mann an der Spitze der Arbeiter den 
föniglihen Truppen gegenüber einen außerordentlichen Heldenmuth be- 
wiefen. Er, faft ganz allein, bielt fie, ein zweiter. Horatius Cocles, 
wie man Damals drudte, auf einer der Brüden zurüd und verfchaffte 
dadurch den Bürgern Zeit, mittlerweile in der Stadt die Revolution 
fertig zu machen. Im Jahre 1848 von der Proviforifchen Regierung 
zum Gomiffar für einen Theil der Bretagne ernannt, befreiete er 
durch ein Decret die Bauern von vielen feudalen Zaften, welche, freilich 
durch ihre eigene Schuld, in diefem Theile Frankreichs die große Re 
volution überlebt haben. Die Früchte der Februarrevolution find 
heute alle verfault und abgefallen — das Decret. ded Dr. Guepin be- 
ficht in feiner Kraft und wird fortbeftehen unter jedem Regierungs- 
wechfel. 
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Auh Emile Souveftre, der in Deutfchland durch feine gemüthvollen 
Romane „Frauenloos“, „Reich und Arm’ u. f. w. befannt geworden ift 
und in Frankreich zu den beften Novelliften gezählt wird, ftammt aus 
Nantes, das fonft an hervorragenden Männern nicht eben reich ift, 
wie denn hohes Streben überhaupt nicht im Charakter der Nantaifen 
liegt, die fih im Gegentheil in Allem gern mit der rechten Mitte be 
gnügen. Selbft im Kaufmannsftande drüdt fi das aus. Ganz ge 
gen den fonftigen Charakter ded Kaufmanns vergißt ed der hiefige nie, 
daß Geld nur das Mittel und nicht der Endzweck des Lebens ift. Hat er 
ed zu einer gewiflen anftändigen Höhe des Vermögens gebracht, fodaß er 
mit Leichtigkeit einen bequemen Hausftand unterhalten, eine Billa 
bauen und jährlich einmal nad) Paris reifen kann, fo zieht er ſich 
ohne Umſtände vom Gefchäft zurüd, verkauft es, überläßt es feinem 
Sohne oder gibt ed ganz auf. So kommt ed, daß der Wohlftand in 
Nantes gut vertheilt ift, daß fich nicht enorme Neichthümer in 
Einem Haufe, in Einer Familie aufhäufen und feine unnatürliche, 
unüberfteigliche Schranken zwifchen Bürger und Bürger entftehen. 
„Beati possidentes’ und ‚‚medium tenuere beati“ — fie ſchmecken etwas 
nach Philifterthum, diefe Sprüche, aber ihr gut Stück Wahrheit 
enthalten fie darum doch. 


MWeiblihe Bildungsformen und Formenbildung. 


Bei Gelegenheit von Adolf Schrödter’d „Das Zeichnen als ein 
äfthetifches Bildungsmittel, vorzugsweife für die Erziehung des 
weiblichen Geſchlechts“ (Frankfurt a. M., 3. Rütten). 


Bon 
Aurelio Buddeus. 


„Die Weinprobe”, „Rheinifches Gaſthausleben“, „Der Geift der 
Flafche”, „Don Quixote“, „Mündhaufen‘ ꝛc. — wer kennte diefe 
Meifterwerfe Adolf Schrödter'd nicht und hätte fich nicht an ihnen 
erfreut und erfrifcht? Nun fpringe, zur Ueberraſchung des Publicum, 
ber plaftifche Humorift plöglich mit einem ernfthaften, ganz ernfthaften 
Bud in die Arena. Did ift daflelbe freilich nicht: blos ein fplendid 
gedrudtes Heftchen von kaum 15 Detavfeiten. Doch überragt ed viele 
dicke Bücher unferer literarifchen Betriebfamkeit durch die duftige Blü- 
tenfülle plaftifch-poetifcher Anfchauungen, welche zwifchen den Enapp 
zufammengedrängten Ergebniffen eines offenbar lang gepflegten Ge- 
dankenlebens emporfpriceht. Won doctrinärem Formelweſen feine Spur, 
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eher eine Stegreifrede, frifh und raufchend, ſodaß felbft der doctrinäre 
Gedanke ihres Ziteld Feineswegs breit ausgeführt erfiheint, fondern 
wie der Grundton einer lebensvollen Landſchaft eben nur dem ernftern 
Betrachter überall und überall bedingend entgegenleuchtet. 

Im alltäglichen Leben begegnet es wol öfters, daß wir Jahre lang 
mit Menfchen verkehren und Freude an ihrem Verkehre haben, indem 
wir ihre Begabungen und Xeiftungen in irgend einer Specialität ſchö— 
pferifcher Thätigkeit ehren und bewundern; abgefehen jedoch von dieſer 
Specialität, nach allgemeinern Richtungen, find fie und niemals bedeutend 
erfchienen. Da plöglich fprudelt, ohne beftimmte Veranlaſſung, irgend 
eine Erörterung die ganze Menge ernfter Gedanken über allgemeine 
BVerhältniffe aus den alten Bekannten hervor, fodaß wir flaunend, er: 
freut, geblendet ftehen. Es gefchieht vieleicht auch nur dies einzige mal 
und dennocd wird uns erft von jeßt an das ganze Wefen diefer Menfchen, 
jeßt erft die Grundlage ihres Schaffens verftändlih. Wir fagen dann 
wol: fie hatten fich noch niemals ausgefprochen; wir follten lieber ge- 
ftehen, daß wir uns noch nie in ihr Schaffen hineingedacht hatten. 

Ungefähr ebenfo ergeht ed uns mit Schrödter’s fünfklerifcher Per- 
fünlichkeit, indem wir von feinen Bildern und Radirungen zum Büch— 
lein über das Zeichnen als äfthetifches Bildungsmittel für weibliche 
Erziehung treten. Indem wir ed durchlefen, wird und auch das 
Warum ded Malers Schrödter erft wirklich Far. Es erfcheint uns 
nun wie eine felbftverftändliche Nothwendigkeit, daß die Conception 
feiner bumoriftifhen und komiſchen Darftellungen nirgends auf den 
Augenblick berechnet, nirgends flüchtig und überfrieben fein konnte, 
fondern überall von dauerndem, objectiv gültigem Gehalte erfüllt werden 
mußte. Denn wenn auch in der Formung und Geftaltung der Grup- 
pen vom glücfichen Augenblid eingegeben, fo ruhen fie doch fämmtlich 
auf dem Hintergrumde "eines fehr ernften, fehr umfaflenden Gedanfen- 
lebens und einer überaus reichen Weltanfhauung. 

Steht davon etwas auf den 15 Seiten des Büchleins? Mit aus: 
drüdlichen Worten: nein. Thatfächlich dagegen in jeder Silbe, man 
muß nur recht zu lefen verftehen. Und das verfteht Jeder, der ſich im 
Leſen an das Wefentliche, an die Gefammtrichtung in den plaftifchen Schö- 
pfungen Schrödter’d erinnert. Don Duirote und Fallftaff, Mündh- 
haufen und Eulenfpiegel hatten allerdings auch fehon vor Schrödter 
ihre Wirkung auf viele Taufende geübt. Immerhin ftanden fie jedoch 
als Typen ihres Humord wie ihrer Komik felbft den davon Ergößten 
mehr oder minder außer dem wirklich möglichen Leben. Fallftaff und 
Don Duirote gehörten überdies faft ausfchließlich dem literarifch gebil- 
deten Publicum; fie waren Komiker der „gebildeten Kreife”, ungefähr 
wie früher die „Abendzeitung“ und das „Morgenblatt“ Zeitfhriften 
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„für gebildete Leſer“ waren. Und Eulenfpiegel und Münchhauſen hin- 
wiederum waren faft ausfchließlih den Kinderftuben, oder etwa dem 
„Volke“ überlaffen. Durch Schrödter’d Darftellungen dagegen wurden 
diefe vier Haimonskinder unerfhöpflichfter Thorheit erſt wirkliches Ge- 
meingut Aller. Und zwar nicht dur plaſtiſche Umbildung oder 
Modernifirung ihres Weſens, fondern recht eigentli durch deflen Ver— 
menfchlihung, gerade durch jene Feinheit der Darftellung, welche das 
Uebertriebene zurüddrängte, um in der Behandlung der vorübergehen- 
den Situation (d. i. des beftimmten Abenteuerd) das bleibende Grund: 
wefen ihrer Möglichkeit defto fchärfer auszuprägen, auf Alle treffend, 
für Seden verftändlich. 

Wir haben es alfo bei den Schrödter’fhen Bildern durchaus mit 
jener echten Popularifirung zu thun, welche der feinern Bildung das 
Kernhafte des Volksgeiſtes zugänglid macht, während fie dem minder 
Gebildeten die verflüchtigende Abftraction des Wied in faßbarer Komik 
binftelt. Solcher Confequenz des Fünftlerifchen Strebend muß aber 
dad Bewußtfein von den geiftigen Mängeln beider Theile des Publi- 
cums, muß die Zuverficht auf die padende Macht Fünfklerifcher Darftel: 
lung, muß überhaupt eine tüchtige, unbefangene Weltanfhauung voraus: 
gehen. Ohne fie wäre wol eine einzelne derartige Beftrebung. denfbar, 
gewiſſermaßen ald Ergebniß inftinctiver Intuition; nicht aber ein con- 
fequentes Beharren in denfelben Richtungen. Und wäre wol eine ſolche 
Aeußerungsform dieſes Bewußtfeind wie jener Erfenntniß möglich, 
wenn nicht auf allen Gaflen und Straßen, wie in den Salons und 
Bureaur dem geiftigen Auge ded Künſtlers theilweife Don Quixotes, 
Falftaffe, Münchhaufen und Eulenfpiegel maflenhaft vorübergelaufen 
wären? Sedermann fehe in den Spiegel: gerade daß wir fo ungern 
ein Stüd davon an und in uns bemerken, ift ſchon das größte Stüd. 
Leichter Sinn und Leichtfinn mag gleiche Lebensbemerfungen lachend 
an ſich vorüberziehen fehen und fie zu den petites miseres der Menfch: 
Lichfeit zählen. Ernſter Sinn dagegen fpaht auch noch außerhalb der 
menfchlihen Schwäche nad ihren Gründen und Bedingungen. Und 
wie ed Einer vom Andern lernt, wie die Lächerlichkeiten anerzogen, 
angebildet werden, wie von all den Fallſtaff'ſchen, Münchhaufen’fchen ꝛc. 
Unzierden mindeftend ebenfo viel in uns von außen geimpft find, als 
aus und von innen berauswachfen — wer möchte ed nicht gern ſchon 
aus Eitelkeit glauben, wenn wir ed auch wirklich nicht gar fo deutlich 
erkennen und gar fo oft beobachten würden? Died wendet den Blid 
unwillkürlich auf die Erziehung, und zwar nicht blos auf den wirklid) 
pädagogifchen Theil, fondern ebenfo auf diejenige Erziehung, welche 
Welt und Verhältniffe und oftmald wider Willen angedeihen laſſen. 
Man erkennt, wie die fcheinbare Thorheit und Kächerlichfeit, beim Ein- 
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zelnen fo gut wie beim ganzen Geflecht, oftmals nicht ſowol von 
Mängeln und Fehlern im Naturell und in der Innerlichkeit abhängen, 
fondern ebenfo häufig nur in formellen Mängeln der Bildung oder in 
mangelhafter Ausbildung ded Formenfinnes bedingt find. Mangel an 
Takt heißt man es, fofern es ſich auf feinere gefelfchaftliche Verhätt- 
niffe bezieht; Mangel des äfthetifchen Bewußtfeins heißt es, foweit es 
irgendwie Fünftlerifche Beziehungen und Yeußerungen des Lebens betrifft. 

Allerdings verwerfen die ſtrengen Moraliften und Pädagogen häufig 
jene $ormenausbildung, welche fih faft ausfchließlih auf Die Aeußer: 
fichfeit der Trachten, ded Behabend und Benehmens beziehen. Aber 
mit Unrecht. Denn jeder Formfehler ift an fi das Zeichen irgend 
einer Züdenhaftigkeit in der Harmonie innerer Bildung. Freilich kann 
unter unfern vielfach verfchrobenen und verzerrten focialen Verhältniffen 
häufig als Kormfehler erfcheinen, was eigentlich eine vollkommene Korm- 
richtigfeit ift — nur. daß eben der ephemere Gefchmad, die Tagesmode, 
die conventionelle Gewohnheit fie verwirft. Allein auch diefe reinen 
Aeußerlichkeiten find wiederum nichts Zufällige, fondern auch fie bilden 
immerhin einen nafürlihen Ausdrud von der Innerlichkeit derjenigen 
Eulturperiode, in welcher wir ftehen. 

Auf den geiftigen Gebieten ift nun das Streben immer allgemeiner 
erwacht, zurüdzugehen auf die großen ewigen Gefeße der Natur, um 
eineötheild aus ihnen Klarheit der Anfchauung von den Zebensgeftal- 
tungen unferer Tage zu fchöpfen, andererfeitd an ihrer Hand die dort 
erblickte Gefebmäßigkeit zu neuer Herrſchaft im Leben zu bringen. Die 
Stärke des Dranged, unfer Leben aus feinem künſtlichen Gewordenfein, 
aus feinen unmotivirten Formen und Kormeln zurüdszuleiten in die 
natürlichen Wege und zur grundgefeglichen Natürlichkeit, ift recht eigent- 
lich das charakteriftifche Symptom einer Epoche, welcher zwar feines- 
wegs vor ihrer Weltweisheit, wol aber vor ihrer Gemachtheit und 
Unnatürlichfeit bange wird. Wie in den gefellfchaftlichen, politifchen, 
religiöfen und materiellen Zebensfphären die Wiflenfchaft der Natur diefem 
großen Werke zuarbeitet, fo muß binfichtli der Außerlichen Formen 
des Rebendigen wieder die Betrachtung der Naturformen bedingend 
werden. Denn foldhe culturgefchichtliche Wandelungen können niemals 
blos von innen heraus durchgeführt werden, fondern es muß ihnen die 
Bildung der äußerlichen Formen in die Hände arbeiten. — Was vom 
Einzelnen gilt, gilt auch von der Mehrzahl, von einer Generation. 
Solange wir nicht in unferer Kleidung, im Hausrath, in den Zurus- 
gegenftänden aus der Anarchie des Geſchmacks (um nicht zu fagen ber 
Geſchmackloſigkeit) zur Natürlichkeit zurüdkehren, fo lange wird das 
Publicum ſich auch in feinen Übrigen Eulturbeftrebungen nicht zur Na- 
türlichkeit gedrängt fühlen. Wie mit der Nationalfleidbung die Iocale 
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Bornirung der Sitten, Gebräuche, Xebensrichtungen fich mehr und mehr 
‚ verliert, fo tritt jeder Einzelne unwillfürlich in eine Abgefchlofjenheit 
feines geiftigen Lebens, fobald er ſich den Yeußerlichkeiten einer Nation, 
eined Standes ıc. einfügt. Der Poet mag die Möglichkeit eines folchen 
Verluftes durch bloße Aeußerlichkeiten beklagen: denn er braucht fertig 
abgefchloffene Verhältniffe, um Poetifched daraus entftehen zu fehen 
oder daraus zu geftalten. Aber den Arbeiter an den allgemeinen Eul- 
turentwidelungen ift gerade in der Abhängigkeit des Menfchen von 
folhen Aeußerlichkeiten, wie oftmals eine ſtarke Hinderung feines Stre: 
bens, fo ebenfo oft ein mächtiges Beförderungsmittel feiner Zwecke 
gelegen. Belehrung durch Worte allein kann folche Umgeftaltung nicht 
bewirken. Um die Natürlichkeit der äußern Formen zu größerer Herr: 
fchaft zu bringen, ift die Vorausfegung unumgänglich, daß in das 
heranwachſende Gefchlecht das Bewußtfein davon übergehe, wie die 
Formen des Gefchaffenen nirgends willkürlich, nirgends unabhangig 
vom Weſen, nirgends abtrennbar von feinem Inhalt und feiner Be: 
fiimmung find. Daß Wahrheit der Form vollkommen identifch ift mit 
Schönheit, daß höchſte Schönheit ſtets die höchfte Zweckmäßigkeit in 
ſich ſchließt — dies große Grundgefeg muß zuerft zu einer allgemeinen 
Ueberzeugung werden. Und nicht nur zu einer Ueberzeugung, welche 
fih allerdings in der kosmiſchen Betrachtung der Welt befeftigt (denn 
dazu wären beim Einzelnen wieder unerreichbare Vorausfegungen des 
Wiſſens nöthig): fondern welche dieſe Wahrheit recht eigentlich bei 
Betrachtung des Kleinften fich felber klar macht. Wer aber zeichnet, 
der weiß, daß er gewöhnlich die gegebenen Gegenftände viel genauer, 
wir möchten fagen, viel intenfiver anblidt ald Derjenige, welcher nie- 
mals die Nachbildung ihrer Geftalt verfucht hat. Erft indem wir fie, 
und zwar meiftend in verBleinertem Maßftab, auf das Papier über: 
fragen, werden wir uns nicht nur ihrer Harmonie, fondern auch der 
nafurgemäßen Nothwendigkeit ihrer Formenorganifation bewußt. Inden 
wir einen Zeichnenfehler in den gegenfeitigen Verhältniffen der Formen⸗ 
umriffe machen, fühlen wir die Nothwendigfeit ihrer Wechfelbedingung 
und dad Grundgefeß, daß nur volle Wahrheit vollendete Schönheit 
und vollfommene Zwedmäßigkeit if. Bon diefer oft kaum bewußten 
Empfindung aus beginnt die Wichtigkeit des Einfluffes, welchen das 
Zeichnen auf unfere äfthetifche Erziehung übt. Während die Natur 
wiflenfchaften auf geiftigem Wege zur Erfenntniß des Gefeßmäßigen 
in allen Erfcheinungen der Welt leiten, führt das Zeichnen auf finn- 
lichem Wege dahin, das blos Aeuferliche, Zufällige, Unnatürliche der 
Lebenderfcheinungen vom Wefen und der Wahrheit genau zu trennen. 
Die Natürlichkeit des Geſchmacks gehört unumgänglich zu den Bor- 
bedingungen für ein Streben nad) fehöner Natürlichkeit im ganzen Leben. 
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Gehen wir danach fpeciell zu der weiblichen Erziehung über. Welch 
bedeutungsvoller Theil der weiblichen Lebensaufgabe die Einflechtung 
von Wärme und Anmuth in das Leben, die Fernhaltung der Gefchmad: 
tofigkeit wie Verödung von den Räumen der Häußlichkeit fei — daran 
erinnert A. Schrödter im Eingange feines Büchleins mit befonderm 
Nahdrud. Mit volften Recht fügt er die Bemerkung hinzu, daß 
die Wichtigkeit diefer Aufgabe weit öfter verfannt werde, „als man 
nah dem hohen Standpunkte des heutigen focialen Lebens erwarten 
follte”. Ja die Erziehung „ahne“ felbft nur felten, daß fie nach Diefer 
Richtung auf die Entwidelung des Mädchens wirken „müſſe“. Alle 
Uebung in den fchönen Künften gehe faft ausfchließlich darauf, einige 
„Fertigkeiten“ auszubilden, damit man fi „amufiren” Fönne Allein 
„die Grazien wohnen nicht in den Fingerfpigen, noch in der Kehle, 
fondern entwideln fih erft in der Gefammtaufnahme, verftändigen 
Auffaffung und geiftigen Pflege der Poefie, Mufit und zeichnenden 
Künſte.“ 

Weder von jenen Klagen, noch von dieſer letztern Bemerkung iſt 
auch nur ein Jota wegzuſtreichen. Allein ebenſo wenig kann man ver- 
geflen, daß wir feit beinah einem Menfchenalter in einem Ummwand- 
fungsproceß der gefellfchaftlichen Formen ftehen. Seitdem das Wort 
Geſellſchaft felber fo vieldentig geworden ift, daß man es jedesmal mit 
einem befondern Zeichen verfehen möchte, um den Leſer und Hörer nicht 
im Unklaren zu laſſen, was gemeint fei, ob der focialpolitifche Begriff oder 
der ehemals ausfchließliche der Vereinigung zu rein gefelligen Zwecken 
— feitdem reichen offenbar auch die frühern Principien über die Stellung 
der Frau im Leben nicht mehr aus. Fefte Grundlagen für einen neuen 
Gang der weiblichen Erziehung find jedoch eben darum noch nicht ge 
funden, weil dem weiblichen Element in der modernen Geſellſchaft noch 
keine fefte Stellung errungen if. Daraus erflärt fich leicht eine Er- 
ſcheinung des modernen Lebens, welche ſich allerwärtd nicht wegleugnen 
läßt. Ich meine die minder engen Werhfelbeziehungen zwifchen den 
männlihen und weiblichen Gefellfchaftselementen, das entfchiedenere 
Auseinandergehen der Intereffen beider. Daraus ging wieder die eben- 
falls in höhern und niedern Gefellfchaftökreifen nicht wegzuleugnende, 
geringere Rüdfihtnahme der Männer auf die Frauen hervor. Sa bis 
vor kurzem ſteigerte fi) diefe im tonangebenden Modeleben der Welt: 
ftädte felbft bis zu einer affecfirten Plumpheit, deren ausgefuchtefte 
Höflichkeiten felber wieder einen verlegenden Beifab haben mußten, um 
au comble de la lionnerie zu fein. 

Dan darf folche Verzerrungen und Verrenkungen durchaus nicht 
ald etwas Zufälliges betrachten; vielmehr haben fie immer ftetd ihren 
tiefern Grund. Hier liegt er offenbar im Mangel harmonifchen In« 


16 MWeiblihe Bildungsformen und Formenbildung. 


einandergreifend der männlichen und weiblichen Bildungsformen und 
Formenbildung. Die Gährungen und Bewegungen bed letzten Halb- 
jahrhunderts haben alle Tiefen der männlichen Sphären auf: und um— 
gewühlt; fie ftellen thatfächlich ein neues Gefchlecht auf neuem Boden 
bin. Die ungeheuern Anftrengungen, welche der Einzelne in Aneignung 
der nothwendigen Bildung machen muß, ließen in der That feine Zeit 
übrig, ihn auf dem Wege der gefälligen Bildung dem weiblichen Ele- 
mente ded Lebens nahe zu flellen. Je umfaflender der Kreis jedes fpe- 
ciellen Faches wurde, defto enger wurde der Raum für jene Partien 
der Allgemeinbildung, welche fih am Ende nur auf Reiz und Schmud, 
nicht auf Ernft und Inhalt der Lebensaufgabe beziehen." Dennoch blieben 
natürlich gerade dieſe Gebiete diejenigen, auf denen der Mann die 
meiften gefellfchaftlichen Berührungspunfte mit der Frau findet. Denn 
das Leben der Frau, ihre Xebensaufgabe, ihr Bewegungsfreis war von 
den tiefern Beziehungen der modernen Lebensgänge blos mittelbar 
berührt worden. Das weiblihe Naturel, welches jede entfchiedene 
Wendung fernzuhalten fucht, hatte fich fogar vielfach abwehrend gegen 
eine Betheiligung an den neuen Berhältniffen und Stellungen verhal- 
ten. Und die fchöpferifchen Kräfte der Männerwelt waren anderfeit® 
zu fehr in Anfpruch genommen, um eine Vermittelung zwifchen dem 
männlichen und weiblichen Elemente mit Bemwußtfein zu erftreben. Das 
Bewußtfein dagegen von diefem Baffenden Widerſpruch zwifchen den 
gegenfeitigen Anſprüchen und den gegenfeitigen Gewährungen beider 
Gefchlechter hat ſich laut genug und in focialiftifchen, communiftifchen, 
wie in den Fleifches-Emancipafionsideen roh und plump genug aus- 
gefprohen. Daß folche Principien auffchießen fonnten, war eben ein 
rechter Beweis, wie fern einerfeit® dem männlichen Bildungsgange der 
Einfluß des_weiblichen Elements fland, wie wenig aber auch andererfeits 
das männliche Leben magnetiſch oder ſympathiſch auf die weiblichen 
Bildungsgänge zu wirken vermochte. Die Weiblichkeit fehredte vor 
folch rohem Griffe der modernen Jugend zurüd. Die männliche und 
weibliche Gefelfchaft traten in das Verhältniß zweier Menfchen, welche 
aufeinander angewiefen und äußerlich verbunden bleiben, dennoch gegen- 
feitig den Mangel einer vollen Ergänzung fühlen. Einzelne gegenfei- 
tige Annäherungen bleiben ohne tiefere Confequenzen und erft lange 
Sabre vermögen aus der Nothwendigfeit der Gewöhnung wieder eine 
wirkliche Gewohnheit gegenfeitiger Unentbehrlichfeit zu machen. Die 
Trandactionen beginnen erft, wenn die Schroffheit der gegenfeitigen 
Anfoderungen fich mildert. 

Auf dem Punkte der beginnenden Transactionen flanden die Ge- 
fenfchaftögefchlechter in den vierziger Jahren. Die Foderungen wie 
Die Gegnerfchaft der geläuterten Emancipationsideen begegneten fich 
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auf einzelnen Punften. Der ruhigere Gang des Lebens gab der Frauen: 
welt die Möglichkeit, den Intereffen der Männer bier und da wieder 
näher zu treten. Die weibliche Erziehung felber erweiterte ihre Auf- 
gaben nad diefer Richtung. Allein gleichzeitig war die Ausbildung 
in den fchmüdenden Künften immer mehr ald Fachbildung ins Leben 
getreten. Das Virtuofenthum hatte fich entwidelt. Seine Entwidelung 
vernichtete die Genügfamkeit am künſtleriſchen Dilettantismus, die 
Anfpruchlofigkeit der gefelligen Production. Während der erweiterte 
Kreis der weiblichen Allgemeinbildung immer größere Kraftanftrengun- 
gen foderte, mußte die Technik in Muſik, Malerei ıc. ſchon faft an 
Virtuofität ftreifen, um felbft nur die Anerkennung als gefelliges Ta— 
Ient zu finden. Je weniger dad weiblihe Element an ſich eine be- 
Dingende Nothwendigkeit der Gefelligkeit ward, defto mehr mußte die 
einzelne Frau fich geltend zu machen fuchen. 

Darin liegt ein fehr bemerkenswerthed Moment unferer gegenwär- 
tigen Eulturepoche. Denn ed läßt fich nicht leugnen, daß die Geltung 
der Individualität in den männlichen Lebenskreiſen mehr und mehr 
abgenommen bat. Des einzelnen Mannes Bedeutung ruht in unferer 
zeitgenöffifchen Gefchichte eigentlich nur infofern auf feiner Indivi- 
dualität, als diefelbe ein mehr oder minder allgemeines Princip, eine 
mehr oder minder allgemeine Tendenz mehr oder minder vollftändig 
teprafentirt. Es ift nicht umfaffend genug, aber bezeichnend ausge: 
drüdt, wenn man fagt: der einzelne Mann zählt in der Welt nur ald 
Parteimann. Gerade entgegengefeßt ift aber die heutige Geltung der 
Frau in der Gefellfchaftswelt. ALS allgemeine Vertreterin ihres Ge- 
ſchlechts erlangt fie wenig Bedeutung und Intereffe, fondern eben erft 
als fpecififch geartete Perfönlichkeit. Ja diefe Anfoderung einer indi- 
viduellen Befonderheit erſtreckt fich felbft bis auf das Aeußere. Wer 
feinen gefelfchaftlihen Erfahrungen nur einigermaßen nachdenft, wird 
dies beftätigt finden. Normale Frauenfchönheit findet durchfchnittlich 
nur fühle, äfthetifche, Eunftfennerifche Anerkennung, während ein 
charafteriftifch ausgeprägtes Krauenantlig und namentlich jenes unbe: 
fchreibliche Etwas, welches der Gefelfchaftsiargen unter „Race“ ver: 
fteht, felbft dicht an Unfchönheit vorbeiftreifen darf, ohne fürchten zu 
müffen, von vollendeten Schönheitöformen in Beachtungslofigkeit ver: 
fenft zu werden. Es liegt in diefer Richtung des Geſchmacks eine 
großentheild unbewußte Reaction gegen die nivellirende Tendenz un- 
ferer heutigen Gulturgeftaltungen. Zrogdem werden im Allgemeinen 
die Mädchen viel minder indivibualifirend erzogen ald die Knaben; 
Charakter, Naturell, Sonderart und felbft dad Temperament werden 
viel abflracter nach gewiflen hergebrachten Formen und Schematen ge 
beugt, geknickt und gebrochen; viel unbarmberziger wirb * als dort 
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das perfünliche Leben dem fogenannten Erziehungsfpftem zum Opfer 
gebracht. 

Verftehen die Mütter ihre Töchter, verfteht die Frau das weibliche 
Naturell weniger innig ald der Vater den Sohn, der Mann den 
Knaben ? Selbft nur die Vermutung wäre fchreiende Ungerechtigkeit. 
Aber die weibliche Erziehung ift weitaus fehwieriger ald die des Man- 
ned, weil fie fein fo beftimmtes Ziel hat. Auf ein mehr paffives Xe- 
bensloos gewiefen, muß das Mädchen auf ganz unberechenbare Verhält- 
niffe hinaus erzogen werden, deren ebenfo unbeftimmbaren Anfprüchen 
ed dennoch möglihft vollftändig entfprechen fol, während der Sina- 
benerziehung vom erften Moment an wenigftens ungefähr die zukünf- 
tige Berufsbildung vorfchwebt. Iſt's nun noch wunderbar, wenn wir — 
ganz abgefchen vom leicht beeinflußbaren und überrüdfihtsoollen Wefen 
des Weibes — Vorurtheile und vorgefaßte Meinungen der fogenannten 
Welt, Iandläufige Bemerfungen und Kritteleien von allen Seiten auf 
die Erziehung des weiblichen Gefchlechtd mindeftend ebenfo viel Ein- 
fluß üben fehen ald die Grundfäaße und Erfahrungen der Mütter? 
Kann ed uns no Wunder nehmen, daß wir energifch ausgeprägten 
Frauencdharafteren verhältnißmäßig weit öfter in den oberften und 
unterften Schichten der Gefelfchaft begegnen ald in den Mittelcaffen? 
Dort legte das Glüd der Geburt dem Mädchen mindere Nöthigungen 
zu allerlei Rüdfichten und Anfchmiegungen ald Angebinde auf die 
Wiege; bier hat dad Mädchen vorausfichtlich Feine Zukunft ald die 
felbftgefchaffene, und felbft die Verheirathung entbinde fie unter den 
heutigen focialen Verhältniffen nur felten der Sorge für ihr materielles 
Fortkommen. Ungewifle Hoffnungen und Befürchtungen, Widerfpruch 
zwifchen Anfprühen der Welt und Möglichkeiten der Gewährung, 
Widerfprüche zwifchen dem Leben nach Neigungen und des Lebens 
barten Nothwendigkeiten, das ift dad Angebinde der Mittelftände. 
Nicht nur die Ehe, fondern das ganze Xeben bleibt vorzugsweife für 
ihre Frauen von außerlichen Zufälligfeiten abhängig. Diefem Lotto— 
fpiel der Verhältniffe zu Liebe ift die bier fo allgemeine Allerweltser- 
ziehung und Dugendbildung unter den ſchwankenden Stellungen der 
Grauen im modernen Leben faft eine traurige Nothwendigkeit gewor- 
den. Ihre noch fraurigere Folge ift die weitverbreitete Reizlofigkeit 
der Mädchenwelt, eine Erfcheinung, welche in Deutfchland neuer ift 
ald in Frankreih, in Fatholifchen Ländern (durch die Kloſter- und 
Penfionserziehung) gewöhnlicher als in proteftantifchen, in politifch 
lebhaft bewegten Zeiten und Staaten allgemeiner als fonft. Mit ihrer 
Verbreitung halt die Ehelofigkeit faft gleichen Schritt; Die geringere 
Innigkeit ded Familienlebens ift davon ſchwer abzuttennen. Erft die 
verheirathete Frau wagt ed, fi als Perfünlichkeit zu fühlen; um fo 
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mehr, je fräftiger ihr bisher verbogened Naturell feine Schwungfraft 
bewahrt hat. Aber die Verirrungen und YAuöfchreitungen drohen auch 
um fo unmittelbarer, je weniger dad Mädchen felbftändig an das Keben 
berantreten konnte. 

Sollen wir glauben, den Müttern und Erzieherinnen fei diefe ver: 
zogene Reizlofigkeit der Madchenwelt fremd ? Keine Frau, welche die 
Welt unbefangen anfieht, kann das traurige Schidfal ihrer unverheiratheten 
Schweſtern wegleugnen. Dennoch aber ſteht das Urtheil der heutigen 
Welt, ein Nachklang des Miötrauend gegen die Verzerrungen der 
Frauenemancipation, jeder freien Kundgebung eines weiblichen Natu- 
relld härter und oftmald ungerechter entgegen, ald noch in den erften 
Zahrzehnden unſers Jahrhunderts. Wie nun den Widerſpruch ver- 
mitteln zwifchen diefer negativen Anfoderung, welche am Mädchen die 
Entfaltung des individuellen Weſens ald Fehler bezeichnet und an die 
Frau dennoch gleichzeitig die pofitive Foderung einer flarfen Ausprägung 
des perfönlichen Weſens ftellt, ja diefem Reize nicht übel Willens 
ift eine Menge allgemeinweiblicher Vorzüge unterzuordnen ? Eine wirf- 
liche organische Vermittelung kann nur entftehen, wenn überhaupt im 
Laufe der Zeiten ſich feſte Grundlagen einer modernen Gegenfeitigkeits- 
ftellung zwifchen dem männlichen und weiblichen Gefchlechte ausbauen. 
Wie man die focialiftifhen und communiftifchen Phantaftereien befei- 
tigt hat und dennoch aus allen Parteien auf fociale Umgeftaltungen 
binarbeitet, fo wird auch dad Bebürfniß einer größern Entantipation 
der Frau zum immer allgemeinern Bewußtfein fommen und zu neuen 
Geftaltungen führen, ohne die befannten und befeitigten Emancipations- 
theorien wieder aufzunehmen. Können wir und aber wundern, wenn 
unterdejlen die weibliche Erziehung mit virtuofer Ausbildung gewifler 
Fertigkeiten, namentlich in den gefeligen Künften die Indivualitäten 
geltend zu machen verfucht, welche ihre perfünlichen Befonderheiten erft 
dann ungetadelt hervortreten Laflen dürfen, wenn fchon über ihr Xebens- 
[008 entſchieden ift? Iſt's nicht ein Refultat unferer Lebensgänge? 
Geftattet dem weiblichen Geſchlecht, daB feine Individualitäten wenig- 
ftens einigermaßen das Bewußtfein ihrer Befonderheit kundgeben dürfen, 
ehe die Mädchen „gemachte Frauen’ find, und feirre Intereffen werden 
fih fofort denen der Männerwelt enger anfchmiegen. Solange aber 
diefe Geſtaltung nicht viel mehr ift ald eine Nachficht umter der Be- 
dingung, daß das Mädchen nichts merken laſſe von der Befonderheit 
ihres geifligen und gemüthlichen Lebens, fo lange erfcheint es unmög- 
lich, daß feine lebung in den fihönen Künften mehr werde ald amu- 
fante Kunftfertigfeit. Es ift volllommen wahr, daß Uebung guter 
Mufik geiftigen Rhythmus und Harmonie in die Seele fenkt, daß die 
plaftifchen Künfte das Gefühl für ſchöne Formen und Ebenmaß im 
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geiftigen wie im finnlichen Xeben ausbilden, daß die Poeſie das Herz 
und Gefühl verfeinert. Aber folange damit nicht gleichzeitig eine 
Möglichkeit zur felbftändigen Anſchauung, ja bis zu einem gewiflen 
Punkte zur unbevormundeten Bewegung in der Welt gegeben ift, fo 
lange muß die Bildung nur an den Yeußerlichfeiten diefer Potenzen 
haften; fie fann fie nicht durch productiven Ideenaustauſch gegenfeitig 
verflechten, nicht ald „wohlbegriffene Geſammtheit“ in fich felber ge- 
ftalten. 





Weſtfäliſche Skizzen. 
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Schilderungen der einfamen Höfe und Haiden Weftfalens, feiner 
dunkeln Fluß» und Waldlandfchaften, feiner vielumftürmten Burgen 
und Berge find bereits vielfach verfucht und hier follen fie nicht wie: 
derholt werden. Wir möchten dagegen die Aufmerkfamkeit richten auf 
die Charakterzüge und Eigenheiten von Land und Leuten in Weftfalen, 
je nachdem fie fi in den verfchiedenen heilen dieſes Gebietd ab» 
fpiegeln. Inöbefondere fallen wir dabei die Beziehungen zu dem 
Streben und Mühen der Gegenwart ind Auge. 

Grundzug des weftfälifchen Charakters im Allgemeinen ift das Ge- 
fühl des Rechts und der Mannesfelbftändigkeit und ein zähes Stre— 
ben, died im feſt und eng begrenzten Kreife zu befhätigen. Daran 
fchließt fich altfächfifche Hartnädigkeit, das Hergebrachte feftzuhalten, 
mit einem recht anfehnlichen Zufage von natürlichem Phlegma. In 
feiner häuslichen Wirthfchaft wie in feinem öffentlichen Haushalte be- 
thätigt der Weftfale einen nüchternen Verftand, der auf dad Zweck⸗ 
mäßige und Einfache, auf das Ruhige und Dauernde gerichtet iſt. Er 
bat viel praftifche Thärigkeit und im Kleinen auch entfchiedenes Han— 
delötalent, und wird er aus feinen befchränften Verhältniſſen beraus- 
gerifien, fo erhält man ihn zwar bis zu feinem Tode nie recht ge: 
fchmeidig, aber er zeigt ſofort große Anfteligkeit und fcharfen beweg- 
lichen Geift. Es ift gewiß nicht zufällig, daß gerade unter den aus- 
gezeichnetern preußifchen Juriften fih fo viele Weftfalen finden. Es 
gibt überhaupt eine ganze Reihe von Weftfalen, welche fih innerhalb 
und außerhalb Deutfchlands ald Beamte, Militärs, Gelehrte, Fabri— 
fanten und Großhändler zu einer bedeutenden Stellung aufgefchwun- 
gen haben, aber merfwürdig, nur außer ihrer Heimat. Der Weftfale 
Scheint Freiheit des Blicks und Unternehmungsgeift im Großen erft 
dann zu gewinnen, wenn er nicht mehr feftflebt in dem gemüthlichen 
Alltagsleben feines Heimatlandes. 
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Befonders Fräftig ift im weftfälifchen Charakter eine gewifle Innig- 
feit des Gefühle. Heine nannte die Weftfalen ‚‚fentimentale Eichen‘; 
diefes Wigwort war wirklich nicht übel angebradht. Es Tiegt eine 
weiche ſtille Luft über Weftfalen ber, auf feinen Höhen wie auf feinen 
Haiden feheint etwas Wehmüthiges zu weben. 

Es ift fo ftill, die Ebne liegt 

&o fromm, in Abendluft gehüllt, 

Der Witwe gleich in Trauer mild, 

Die um fid zieht den Schleier fein, 
So doch nicht hüllt der Thraͤnen Schein. 

Jene Innigkeit gibt fich zu erkennen in der Ehrlichkeit und Treue 
des Herzens, in der Neigung zum Humor, in der Wärme deö reli- 
giöfen Gefühld, welche fi wol bis zum Zieffinn fleigert. Verwandt 
damit ift der eingewurzelte Glaube an die Geifterwelt, die Gabe Vor⸗ 
geſchichten zu fehen, das file Verſtändniß des Naturlebend. Aber 
jener Gemüthsrichtung ift auch nicht ganz fremd eine Art von Unbe- 
bolfenheit und Unklarheit der Empfindung und des Ausdruds; mancher 
falentoolle junge Mann in Weflfalen geräth gemacd in ein gemüth— 
liches Dämmerleben, aus dem er ſich ſchwer wieder herausreißt. Die 
weftfälifhen Sagen haben durchweg nicht das farbig Romantifche 
wie im übrigen Deutfchland, defto vernehmlicher fingt in ihnen eine 
leife Klage, ein Ringen aus den Fefleln, mit denen Menfh und Na— 
tur bedrüdt find, ebenfo oft auch enthalten fie einen derben Spaß 
über die Gebrechen auf diefer Erde. Died weftfälifhe Gemüthöleben 
tritt unter den Schriftftellern bezeichnend bei Annefte von Drofte-Hülshof, 
von der die obigen Verfe find, und in Jung-Stilling hervor: fowie 
man etwa Möfer, Stüve, Binde, Walde und Andere ald Repräfen- 
tanten jenes praftifchen und hartnädigen weftfälifchen Geiftes an- 
führen Fann. 

Was Dagegen dem weftfälifchen Wolfe abgeht, ift fliegende Idea: 
lität und eine folche fchöpferifche Kraft, welche unmittelbar auf das 
Große und Gewaltige gerichtet ift. Es ift leicht empfindlich zu treffen, 
aber fchwer zu begeiftern. Es wohnt mitten zwifchen Rhein und 
Wefer und nimmt dod am großen Weltverkehr verhältnigmäßig nur 
geringen Antheil. Weftfalen fonnte ed auch nie zu einer angefehenen 
Univerfität bringen. Ueberhaupt ift dies Land Feine Stätte für ein 
lebendiges geiftiges Treiben und für eine bewegte Gefelligkeit. Seine 
Bewohner am allerwenigften haben das franzöfifche Bedürfniß nad) 
ewiger Reibung der Geifter untereinander, wol aber find fie gewohnt, 
jede neue Idee erft Jeder gehörig für fich durchzudenken, um zu fehen, 
ob wirflich etwas dahinter ftedt. 

De Gefchichte Weftfalend hat fich diefen Charakterzügen des Volls 
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gemäß entwidelt. Das Land hatte niemals einen Mittel - und Eini- 
gungspunkt. Der gemeinfame Volfscharafter ift überall deutlich zu 
erkennen, fo mannichfaltig auch die Befchaffenheit der einzelnen Lan- 
deötheile ift; aber troß dieſer Gemeinfamkeit vermochte niemald eine 
Stadt oder ein Fürft über das ganze Land Herrfchaft zu gewinnen. 
Münfter ift faft dreimal fo groß ald jede andere weftfälifche Stadt: 
aber fein Einfluß geht auch nur gerade fo weit ald das eigentliche 
Münfterland reicht. Münfter nennt fi gern Provinzialhaupfftadt, 
weil dort der Sig der oberften Behörden der Provinz ift: aber es ift 
und bleibt dem übrigen Weſtfalen fo fremd als eine andere Stadt. 
In derfelben Weife hat jede der übrigen größern Städte in Weftfalen 
ihr beſtimmtes Gebiet, für welches fie den Zon angibt: fobald man 
aber die Grenzen diefed Gebiets überfchreitet, hört alle Beziehung zu 
ihr auf. Es läßt fi) daher auch der auffallende Umftand erklären, 
daß das preußifche MWeftfalen, abweichend von den andern preußifchen 
Provinzen, vier Appellationshöfe hat. Es war die Nede davon, dem 
Geifte der neuen Gerichtdorganifation gemäß diefe vier in ein einzi- 
ges Appellationsgericht zu vereinigen; aber man überzeugte fich bald, 
daß ed unthunlich fei, weil die einzelnen Landestheile und ihr Pro- 
vinzialreht zu wenig untereinander zufammenhängen. Würde man 
fpäter aud die Appellationshöfe zu Hamm und Arnsberg eingehen 
faffen, fo würden die zu Münfter und Paderborn aller Wahrfcheinlich- 
feit nach doch beftehen bleiben. 

Meftfalen bat auch niemals in der deutfchen Geſchichte die Vor: 
berrfchaft gehabt, Fein Kaifer, Feine größere Bewegung zu etwas 
Neuem bin ift aus dem weftfälifchen Stamme hervorgegangen. Aber 
immer gab Weftfalen ein Schwergewicht ab, immer flemmte es fich 
mit der vollen Zähigkeit des fächfifhen Charafterd dem Neuen entge: 
gen, wo es ihm gewaltfam aufgedrungen werden follte. — Auf weft: 
fäliſchem Boden erhoben fi) die Scharen, welche raftlos kämpfend 
die Römerherrſchaft endlich zerbrachen und über den Rhein zurüd: 
warfen. Karl der Große brauchte troßdem, daß er die ganze Macht 
und Kriegskunſt, die ganze Schlauheit und Graufamfeit der Franfen 
in fi vereinigte, doch dreißig Jahre unaufhörlichen Kampfs, unauf: 
hörlicher Arbeit, um die fächfifche Freiheit in Weftfalen zu bezwingen, 
und zuleßt mußte er dennoch den Sachfen dem Franken bürgerlich 
ganz gleich ftellen und fi) begnügen, daß das Chriſtenthum für an- 
genommen erflärt wurde. — Die germanifhe Hofverfaffung erhielt 
fih in Weftfalen aufrecht bis auf diefen Tag. Im diefem Fefthalten 
an den alten Einrichtungen liegt auch der Grund, weshalb gerade in 
MWoeftfalen das Kemgericht, d. i. das alte freie Wolfögericht, in An— 
fehen blich, als feine Kraft im übrigen Deutfchland ſchon erloſchen war. 
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Die weftfälifhen Schöffen behaupteten, auf ihrer rothen, d. i. alt: 
freien, unbezwungenen Erde gelte noch das alte Freimännergericht, 
vor dem Jeder zu Recht ſtehen müſſe, der felbft noch freier Mann fei. 
Es wandten fi daher Diejenigen, welche ihre alte Freiheit unverändert 
bewahrt hatten — und das waren außer den ftädtifchen Freien in 
vielen Gegenden Deutfchlands nur noch die großen und Meinen Dy- 
naften —, an die noch unverändert. beftehenden Freigerichte in Weft- 
falen, wenn fie eine Klage auf Leben und Tod wibereinander haften. 
Andere, wenn fie auch nicht in Weftfalen wohnten, erwarben vor 
deſſen Freigerichten das Schöffenrecht nach alter Art. — Die weſtfä— 
lifchen Städte erwuchfen fchon im früheften Mittelalter nicht aus ab- 
bängigem Volke in Eaiferlihen Pfalzen und Bifchofsfisen, fondern von 
Anfang an frat in ihnen eine Bereinigung von freien Grundbefigern 
auf, welche nach altem Herfommen ihr Gemeinderecht ordneten. Es 
ift daher nicht auffallend, daß das foefter Stadtrecht die Mutter fo 
vieler andern Stadtrechte wurde und fich über den weiten fächfifchen 
Norden verbreitete, Das ganze Mittelalter hindurch erhielten ſich Die 
weftfälifchen Städte in ihrer Freiheit, fie beftanden fiegreich die hart: 
nädigften Kämpfe gegen die fürftliche Landesherrfchaft, und bildeten 
ein fehr weſentliches Glied im Hanfabunde, 

Die Reformation verbreitete ſich, wie durch das übrige Deutſchland, 
fo au fchnel durh ganz Weftfalen, aber nicht auf Anregung der 
Fürften, fondern ald Volksſache. Die münfterfhen Wiedertäufer find 
befannt genug geworden, Ueberall aber blieben in den Städten Refte 
der katholiſchen Gemeinden neben den proteftantifchen beftehen, in mehr 
ald der Hälfte Weſtfalens wurde nach den Tangwierigften Kämpfen 
von den Fürft-Bifchöfen Alles wieder katholiſch gemacht. Der Bauern- 
krieg fand dagegen in Weftfalen wenig Theilnahme, weil cben bie 
weftfälifchen Bauern, gleich den friefifchen, ftämmiger und gefcheiter 
als das übrige Landvolk in Deutfchland, ed niemald zu der Unter— 
drüdung hatten kommen laflen, unter welcher dieſes feufzte. Erft als 
im Dreißigjährigen Kriege die Kraft der Städte wie ded Kandvolfs in 
Weſtfalen ebenfalls niedergebrochen wurde, famen die Städte auch bier 
unter fürftliche Herrfchaft und das Landvolk in firengere Hörigkeit. 
Die Ritterfchaften, Domcapitel und Städte bewahrten indeflen ihre 
ftändifchen Freiheiten bis in die jüngfte Zeit. Weil aber Weftfalen 
Feine Hauptftade und feinen Fürftenhof hatte, wo das politifhe und 
geiftige Leben des Kandes fich hätte anfammeln und bedeutender ber- 
vortreten können: fo erfcheint dad Land in den legten beiden Jahrhun— 
derten, in denen die Fürftenhöfe allein die Politik führen, wie ein 
ſtiller und träger Theil Deutſchlands. Nur Bernhard von Galen, der 
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Artillerift und Städtezerfrümmerer, macht fich noch über Weſtfalen hin- 
aus bemerklich. ä 

Der bei weiten größte Theil von Weftfalen gehört jeßt feit faft 
einem halben Jahrhundert zu Preußen, welches fchon lange vorher durch 
Befignahme der Graffhaften Marf und Ravendberg und ded Fürften- 
thums Minden dort feften Fuß gefaßt hatte. Auch in diefem Zeit- 
raume blieb Weftfalen bis auf die letztern Jahre vorzugsweife eine 
file Provinz, ohne Weltverfehr und Großhandel, ohne Univerfität 
und literarifches LXeben. Anfangs verharrte Alles bei feinen ruhigen 
Gewohnheiten, ohne Erhebung, ohne Anftrengung. Die Städte nah» 
men weder an Volkszahl noch an Induftrie befonders zu, die Ritter: 
Schaft zog fi auf ihre Güter zurüd, dad Landvolk hatte ſchwer zu 
arbeiten, um fi nur im Sattel zu halten. Man war Preußen auf: 
richtig dankbar für die Befreiung von der Fremdherrfchaft, die in Eile 
neu errichteten weftfälifchen Regimenter hatten wader mitgefämpft und 
oft mit den Kolben dreingefchlagen — aber ein großer Theil der 
Bevökerung fand ſich unter der preußifchen Regierung anfangs unbe 
baglid. Das waren nicht blos die alten Patrizierfamilien in den. 
Städten und der Zandadel, welche unter der alten Wirtbfchaft der 
Fleinen Fürften fih gut geftariden hatten; die Zünfte, welche fich 
in die volle Gewerbefreiheit noch nicht finden konnten; die Bauern, 
denen die Abgaben zu groß wurden, und welche nunmehr gutöherrliche 
Präfenfionen, die zu ihrer großen Erleichterung unter der franzöfifchen 
Regierung eingefchlafen, wieder aufleben fahen: — es konnte an dem 
neuen Zuftande der Dinge auch Feine Befriedigung haben eine große 
Menge der Gebildetern und Deutfhgefinnten, welche gan; andere 
Früchte von der nationalen Erhebung erwartet hatten, als wirklich 
eintraten. Das deutfchnationale Element hatte überhaupt von jeher 
in WVeftfalen Stärke. Keine preußifche Provinz fand ſich auch fehwerer 
hinein in die Gentralifation und Beamtenmacht ded modernen Staats 
ald Weſtfalen, und jest erinnerte man fi dort um fo lebhafter an 
die verlorenen fändifchen Freiheiten. Zum Erfchreden nahm in vielen 
Gegenden des Landes die Verarmung unter den bäuerlichen Grundbe- 
fiern zu, ein Hof nad) dem andern wurde verkauft und zerfplittert; 
die Gründe lagen im ganzen Gange der Zeitentwidelung, Viele glaub- 
ten fie aber wo anders anzutreffen. Vorzüglich aber fühlte fih ein 
anfehnlicher Theil der in den vormals Fatholifchen Stiftern noch fehr 
mächtigen Geiftlichfeit unter einer ſtrenggeordneten Regierung von 
deuffch-proteftantifher Färbung gar nicht behaglid. Um fo warmer 
war dagegen das proteftantifche Element in Weftfalen Preußen zuge 
than, wie denn überhaupt die bemerkten Uebelftände in den ſchon früher 
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Preußen angehörigen preußifchen Zandestheilen weit weniger fühlbar 
wurden ald in den Patholifchen. Aber zulegt ließ ed ſich auch im 
katholifchen Weftfalen nicht verfennen, daß das Land im Ganzen ge- 
wann, und wenn ed auch mit vielen einzelnen Familien langſam zu- 
rüdging, doch die Bevölkerung im Ganzen mehr vorwärts fam. Die 
preußifche Regierung forgte für Schulen, Straßen, gemeinnügige An- 
falten, verbeflerte den Landbau, führte eine wohl ineinandergreifende 
Verwaltung und eine ſchnelle und unbeftechliche Rechtöpflege ein. Al: 
mälig, wenn auch langfam, wurden die Sehnen wieder ftraffer und 
wurde fleißiger und praftifcher gearbeitet. Die Induftriellen, welche 
in dem gebirgigen Theile Weſtfalens und in der Mark wohnen, fan- 
den zuerft in der neuern Zeit ihre Rechnung, die Induftrie gewann 
dort von Jahr zu Jahr einen größern Auffhwung und ftredte ein- 
zelne Fühlfäden auch in das übrige Weftfalen aus. Das Paderborn: 
fche und das Münfterland blieben auch hierin am weiteften zurüd, hier 
konnten felbft Verbeſſerungen im Landbau nur nach und nach ſich aus- 
breiten. . Dagegen trat in diefen Zandeötheilen wedend und zündend 
ein die Fatholifche Bewegung, welche mit der Verhaftung des Erzbi- 
ſchofs von Köln ihren Anfang nahm, feitdem fortwährend gemwachfen 
ift, und in den lebten vier Jahren eine Schärfe und Rüſtigkeit, eine 
Macht und Organifation erreicht hat, wie man es früher nicht mehr 
für möglich hielt. Nicht das Rheinland, fondern Weftfalen ift der 
Hauptherd der Batholifch-hierarchifchen Beftrebungen in Preußen, die 
in Köln erfcheinende „Deutſche Volkshalle“ hat ihre Gönner und 
Abonnenten hauptſächlich in Weftfalen. 

Als der Frühlingsfturm von 1848 ind Land braufefe, fand nur 
eine Partei vollftändig organifirt auf dem Plage, dad war die katho— 
liſche; mit leichter Mühe erlangte fie daher in den Fatholifchen Landes— 
theilen bei den Wahlen den Sieg. In den proteftantifchen fielen da— 
gegen die Wahlen faft durchgängig im conflitutionellen Sinne der 
„Kölniſchen Zeitung” aus. Die politifche Bewegung von 1830 fraf 
in Weftfalen zwar auf regen Anklang, fehlief aber bald wieder ein, 
da fie die breite Mafle des Volks nur obenhin berührt hatte. Die Auf- 
regung des Jahres 1848 dagegen griff mit einer nie geahnten Kraft 
fofort in die niedrigften Hütten hinein. Es entflanden ſogleich in 
Weitfalen hin und wieder Rottirungen von gefährlihem Charakter. 
Viele fürchteten damald in der That einen neuen Bauernfrieg. In— 
deſſen Eehrte die äußere Ruhe bald zurüd, und es blieb faft das ganze 
Sahr hindurch in Weftfalen dem Anfcheine nach ruhig und gemüthlich; 
wenn man von anderdwoher dorthin fam, war man verwundert über 
den Abſtich Diefer Ruhe gegen das bewegte reiben ringsum. Nur 
den deutfchnationalen Bewegungen erwiderte aus Weftfalen bellerer 
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Zuruf, dad Feft für den Erzberzog-Reichöverwefer wurde in den mei- 
ften Städten mit großer Theilnahme gefeiert, die nach Schleswig-Hol- 
ftein durchziehenden Würtemberger empfing eine Gaftlichkeit ohne Gleichen. 
Erft im November jenes Jahres trat in Weſtfalen eine Art von demo- 
Fratifcher Partei hervor und hatte auf einmal nicht allein anfehnfiche 
Maflen, fondern auch eine gefhidte DOrganifation ind Feld zu ftellen. 
Bei den darauf folgenden Frübjahrswahlen errang fie daher in den 
meiften Bezirken den Sieg. 

Die Parteiftelung war jebt Far. In den Fatholifchen Theilen bildete 
die Batholifchpolitifche mit der Adelspartei eine einzige fefte Drganifation, 
welche an Mitten die übrigen Parteien hinter fich läßt. Mit ihr aufneh— 
men fonnte ed nur die demokratiſche Partei, welche zwar im Ganzen in 
Weftfalen gemäßigt war, aber noch weitern Boden gewonnen hätte, wenn 
fie lediglich auf die wirklichen Zuftände eingegangen wäre. 

Weftfalen bietet für flaatsblirgerliche Freiheit noch die gefunde 
Grundlage von felbftändigen und zahlreichen Bauern. Diefe find im 
Grunde genommen recht confervativ, geben nichts auf Weltverbeflerungs- 
ideen und luftige Pläne, mit focialiftifchen Anfichten darf man ihnen 
erft recht nicht Eommen — aber fie wollen vor allem eine einfache und 
billige Regierung, die fie begreifen fönnen, und wollen auch ihre Ge- 
meindefachen felbft regieren. Ungefähr ebenfo denft der wohlhabendere 
Kaufmann, Dekonom und Handwerfer in den Städten Weftfalens. 
Eine politifhe Partei, welche ruhig und gemeinverftändlich für Die 
Freiheit und Bildung des Volks arbeitet, findet deshalb bei den ge— 
nannten Volksclaſſen in Weftfalen eine fräftige Stüße, während eine 
ftürmifche Demokratie bei ihnen fehr bald das Verkrauen verliert, 
und republifanifche Ideen ohne Anklang bleiben. Anders fteht es 
Dagegen mit der Unzahl von fogenannten „Eleinen Leuten”, welche in 
Weftfalen ebenfalls in den letzten dreißig Jahren aufgefommen find. 
Dazu gehören die Heuerlinge, Sktötter, Einlieger, Tagelöhner und 
Kleinkrämer auf dem Lande, und die Handarbeiter und ärmern 
Handwerker in den Städten. Die arme Bevölkerung auf dem Lande 
vermehrte ſich, ald im Folge der gefteigerten Abgaben und Abfindun- 
gen einerfeits, und der Zoslöfung der Bauerngüter aus dem gutsherr: 
lichen Verbande andererfeitd fo viele Höfe zerfplittert wurden. Die 
ärmern und fehr häufig felbft in ihrem Gefchäfte nicht ausgebildeten 
Handwerker überftrömten die Städte, feitdem alle Gewerbe freigegeben 
wurden. Die Handwerker in Weftfalen überhaupt fühlten fehr wohl, 
daß fie ganz in der Stille, aber unhemmbar ins Proletariat hinab- 
finken; fie waren ‚daher früh und eifrig befchäftigt, durch die Mittel, 
welche ihnen in den neueften Gewerbeordnungen geboten wurden, ihre 
Zage zu verbefiern, und wenn man den jährlichen Verfammlungen des 
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weftfälifchen Handwerfervereind einmal beimohnte, mußte man fich 
freuen über die Menge von gefcheiten und redegewandten Männern 
unter diefen Handwerkern. Indeflen find weder die Zünfte wieder er- 
ftanden, noch haben die Gewerberäthe und Gewerbegerichte Bedeutung 
erlangt; nur die Nothwendigfeit, erft ein Meifterftü zu machen, hält 
wenigftens Einige von der zu frühen Nieberlaffung als Handwerks- 
meifter ab. Die gebildetern und vermögendern Handwerker haben 
aus diefen Bewegungen Anregung und Kraft gezogen, durch eigene 
Arbeit und Kortbildung ſich eine geficherte Stellung zu begründen; 
unter dem großen Haufen der Uebrigen ift die innere Unruhe und Un- 
zufriedenheit vermehrt. Diefe bleiben auch fortan zugleich mit jener 
ärmern Randbevöfferung die Beute für jede ftärkere politifche Bewe— 
gung, und die legten Jahre haben angezeigt, daß unter diefem Wolfe 
in Weftfalen wirklich ein Feuer unter der Afche glüht. 

Wahrend nun in den Batholifchen Theilen Weftfalend die kirchlich— 
politifhe und die demokratiſche Partei aus den bezeichneten Claſſen 
ihre Kräfte ziehen, ift dort die conftitutionelle Partei, welche haupt: 
fählih aus Beamten, vermögendern Städtern und Gutöbefigern be- 
fteht, in offenbarer Minderheit und kann fi nur dadurch Geltung 
verfchaffen, daß fie durch ihren Zutritt der einen oder der andern Partei 
den Ausfchlag gibt. Dagegen hat die Partei, deren Wortführer die 
‚Neue Preußifche Zeitung‘ ift, dort gar feinen Boden, wie denn 
überhaupt Die leßfgenannte Zeitung in Feiner Provinz Preußens fo 
wenig Leſer hat wie in Weftfalen. 

Anders ift die Parteiftelung in den proteftantifchen Theilen Weft: 
falend. Es fehlt dort ein fo mächtiged Firchliched Element, wie die 
Fatholifche Geiftlichkeit es ift mit ihrem unmittelbaren Anhange. Deren 
Stelle auszufüllen, ift die dortige Partei der „Neuen Preußifchen 
Zeitung” lange nicht mächtig genug, diefe findet nur in einigen nicht 
zahlreihen Gutöbefigern, Predigern und Männern von pietiftifcher 
Richtung Vorfechter. Auch die demofratifche Partei zählte dort nicht 
fo viele Anhänger unter den befigenden Volksclaffen ald im Fatholi- 
chen Weftfalen, fehien dafür aber auch hin und wieder einen fociali- 
ftifchen Anflug zu haben. Entfchieden am mächtigften an Zahl der 
Theilnehmer und an Mitteln ift im proteftantifchen Weftfalen die 
preußifch=conftitutionelle Partei. Diefe würde, wenn fie die Rührig— 
feit und Drganifafion ihrer Gegner befäße, wahrfcheinlich auch bei den 
Wahlen ſtets die Oberhand behalten. Die Erfenntniß ded Guten aber, 
was dem Lande dadurch, das es ein Theil Preußens ift, erwächſt, ift 
in den profeftantifchen Zandestheilen durch alle Volksclaſſen verbreitet, 
während fie in mehren Fatholifhen Gegenden hauptſächlich nur bei 
den Gebildetern zu finden ift. 
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Im Ganzen genommen hat die politifche und religiöfe Aufregung 
der letztern Jahre, ſoviel Herbes fie auch mit ſich führte, auf Weftfalen 
wohlthätig gewirkt, weil fie die Geifter aus ihrer gemüthlichen Ruhe 
zur Thätigkeit und zum Selbſtdenken aufgerüttelt bat. Die Segnun- 
gen, welche Weftfalen der preußifchen Regierung verdankt, treten auch 
in feinen Eatholifchen Gebieten immer auffälliger zu Tage, feitdem das 
Geflecht, welches die alten Regierungen und Zuftände fallen fah, zu 
Grabe gegangen. Es regt ſich durch ganz Weſtfalen, felbft bis in Die 
ftiften Gegenden des Münfterlanded hinein, eine junge Unterneh« 
mungsluft, die Städte nehmen in überrafchender Weife an Volksmenge 
zu, der Bauer ift mit erfichtlichem Erfolge daran, feinen Hof ganz 
dienſt- und fchuldenfrei zu machen, die Eifenbahnen und der lebhaftere 
Verkehr feßen die bisher todtliegenden Capitalien in Ehätigkeit. Weft- 
falen hat viel nachzuholen, aber ed hat auch hinlängliche Mittel, um 
zu beftreiten, was die neue Einrichtung koſtet. So regfam die weft: 
fälifhen Städte in der Hanfa waren, fo mannhaft fie fo gut wie die 
Bauern ihre Freiheit gegen Fürften und Ritterfchaft vertheidigt haben, 
eben folche ZThätigkeit und Rüſtigkeit mag auch nach und nach durch 
ganz Weftfalen wieder aufblühen. 
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Gedichte. 


Ein Volkslied von den Shetland-Infeln. 
Mitgetheilt 
von 
Ferdinand Freiligrath. 

Die Shetland-Infeln find, foviel uns bekannt, in dem großen Reigen natio- 
naler Lyrik bisher noch nicht vertreten gewefen. Keiner der befannten fchottifchen 
und englifhen Sammler hat Proben ihres Volfögefanges (oder vielmehr der Refte 
deffelben) gegeben, und wir forfchen darum auch vergeblid nad folden in den 
Werken von Herder, Wolff, Menzel, Kiedler, der Zalvj u. U. — Das nachſtehende 
Lied, in der Korm den Balladen des ſchottiſchen Feſtlandes fi anſchließend, dem 
Inhalt nad) jedoch vom eigenthümlichften Iocalen Gepräge, ift unlängft von Lieute— 
nant Thomas in den „Proceedings of the Society of Antiquaries of Scotland ”, 
Vol. I. Part 4 (Edinburg, 1852) veröffentlicht worden. Möchten aus den näm: 
lihen Quellen weitere Mittheilungen erfolgen, fo wird fie der Ueberfeger ebenfalls 
gern zur Kunde der Heimat bringen. — Nunmehr das Gedicht felbft. 


Der große Sechund von Sule Skerrie. 
Volksballade von den Shetland = Infeln. 


Eine irdifche Amme figt und fingt, 

Und immer fingt fie: „Kind, ſchlaf ein! 
Wenig kenn’ ich deinen Vater, Kind; 

Viel wen’ger das Rand, da er fehreitet drein!“ 
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Aufftand da Wer an des Bettes Fuß, 

Und ein Gaft war der, ein grämlicher, traun! 
„Hier bin ich, Water zu deinem Kind, 

Ob auch nicht lieblich anzuſchaun!“ 


„Ich bin ein Mann wohl auf dem Land, 
Und ich bin ein Seehund in der See; 
Und wenn ich fern bin, und fern vom Land: 

In Sule Skerrie, da wohnt’ ich von jet‘ 


„Es war nicht wohl‘, fprad das Mädchen fchön, 
„Es war nicht wohl, in der That‘, fprach fie, 

„Daß zu mir kam und ein Kind mir geftand 
Der große Sechund von Sule Skerrie!“ 


Nun hat er gelangt einen Beutel Gold, 
Und er bat ihn auf ihre Knie geftellt, 
Sprechend: „Gib mir meinen Heinjungen Sohn, 
Und nimm dir auf dein Ammengeld! 


Und es wird gefchehn einen Sommerstag, 
Wenn die Sonne fcheint heiß auf jeglichen Stein, 
Daß ich nehmen will meinen Hleinjungen Sohn, 
Und ihn ſchwimmen lehren ind Meer hinein! 


Und du wirft frein einen Schügen ftols, 
Und ein ſtolzer Schüg wird er fein, weiß ich; 
Und den erften Schuß, den immer er fchieft, 
Schießt er todt meinen Meinjungen Sohn und mich!“ 


Im Mai. 


Bon 
Julius von NRodenberg. 





I. Mailied. 


Die Sonne hat ihren goldnen Schein 
Ueber bie Welt ergoffen; 
Maiglöckchen duften am Wiefenrain, 
Waldlifien und Veilchen fproffen. 


Die Quellen rauſchen, es fchäumt der Bach, 
Die Wellen fcheinen und blinken; 

Die Kerchen fteigen der Sonne nad, 

Und fröhlich fehlagen die Finken. 


- Im Mai. Bon Julius von Nodenberg. 


Der Wald ftedt feine Fahnen aus, 

Es Lodern die Blütenkerzen — 

Der Frühling fohreitet von Haus zu Haus 
Und pocht an Thüren und Herzen. 


D feht, wie jubelt die Kinderfchar 
Dem freundlichen Heren entgegen! 
Mit Krängen ſchmückt er ihr golden Haar, 
Und gibt ihnen ſtill feinen Segen. 


Den fhönen Mädchen ftreift er die Wang’ 
— Mit der mildeften Lüfte Fächeln: 

Und wenn fie geweint den Winter lang, 

Im Mai da müffen fie lächeln. 


Der Burſchen Weife verficht er gut — 
Er fieht fie nur an von der Seite, 
Da nehmen fie Stab und Wanberhut, 
Und pilgern hinaus in das Weite. 


Der Frühling führt fie bergab, bergan, 
Um ihnen die Welt zu zeigen; 

Das Schönſte, was man ſich denfen kann, 
Das gibt er ihnen zu eigen. 


Das Schönfte, was man ſich denfen kann, 
Das hat er mir längft gegeben: 

Ich ſehe die Welt und den Himmel an 
Und freue mid; über das Leben! 


2. Luſtiger Vogel. 


Ein Mädchen ſaß in tiefem Leid, 
Es ſah die Vögel fliegen — 
„Ach, dürft” ich mich in dieſer Zeit 
In blauen Lüften wiegen! 


In Aetherduft und Sonnenfchein 
Wie ich die Flügel fchmwänge! 

Bis daß ich möcht im Himmel fein 
Und mit den Engeln fänge.” 


Waldvöglein in der Linde faß; 

Es raufchten leis die Aeſte — 

So bunt das Feld, fo grün das Gras, 
Die Sonne fhien aufs befte. 


Drei Lieder. Von Maria Jäger. 


Es fang: „Keine beff’re Luſt fürwahr - 
Als fih im Baum zu wiegen; 


Mich freut die Luft, dev Schein fo Mar, 


Mag gar nicht weiter fliegen. 


Denn wer den Himmel nicht vergift 
Beim Sonmenfchein der Erben, 
Und wer im Lenz nicht felig ift, 
Der kann ed niemals werben!“ 


3. Der Frühling auf dem Katheder. 


In den alten Bergen fchmilzt der Schnee, 


Im Strom zergehn die Schollen; 
Es wogt in den Lüften der Wolkenſee, 
Seine dunkeln Wellen rollen. 


Frei fließt der Schöpfung finnige Kraft, 
Die lange ind Stoden gerathen ; 

In die höchſten Bäume fteigt der Saft, 
Im Thale Inospen bie Saaten. 


Das Feld und der Wald find aufgewacht, 


Des langen Traums überbrüffig ; 
Ihre Quellen riefeln bei Tag und Nacht, 
Die ganze Natur wird flüffig. 


D Dichter, wie haben dich doch verwirrt 
Die Bücher gelehrter Berfaffer! 

Die ganze Katheberweisheit wird 

Dir unter den Händen zu Waffer. 


Drei Lieder. 


Bon 
Maria Jäger: 


J. Daß ich an dich denfe immerbdar. 


Daß ich am dich denke immerdar, 

Daß du bei mir weileft Tag und Nacht, 
Noch iſt's meinem Herzen felbft nicht Mar, 
Ob es fchwer, ob leicht mein Leben macht. 





Denk' ich dein in kummervoller Zeit, 
Mird fie hell, und jeder Gram entweicht 
Bor den Wonnen der Vergangenheit; — 
Den’ ich dein, wird mir das Leben leicht. 
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Drei Rieder. Bon Maria Jäger. 


Denk’ ich dein, wenn ed mir Nofen ftreut, 
Ohne dich find’s, ad), nicht Nofen mehr, 

Und zur Dual wird, was mich fonft gefreut; — 
Den’ ich dein, wird mir bad Leben ſchwer! 


2. Vorüber der Mai. 


Vorüber der Mai, die felige Zeit, - 
Borüber das fonnige Glüd! 

Und ad, von der blühenden Herrlichkeit 

Was blieb Dir im Herzen zurüd? 


D 309 aus den Düften, dem Sonnenſchein, 
Aus Blumen und Vögelgefang 

Ins Herz Dir die junge, die Liebe hinein, 
Die all diefen Jubel durchklang? 


Und fühlft Du, ob aufen das Glüd vorbei, 
Ob Blüt’ auf Blüte entfchwebt, 

D fühlft Du, daf dennoch die Seele des Mai 
Allewig in Deiner noch lebt? 


3. O Mond, o löſch' dein goldnes Licht! 


D Mond, o löſch Dein goldnes Kicht, 
D Nacht, fei nicht fo ſchön, 

D lieben Sterne, funtelt nicht, 

Ich möchte fchlafen gehn. 


Schon fallen mir die Augen zu, 
Die lang ſich müd’ gemacht — 
Und doch, ich finde Feine Ruh’ 

In folder Zaubernacht! 


O Menfchen, feid nicht allzu gut, 
D Welt, fei nicht fo ſchön, 
Weckt mir nicht neue Rebensglut, 
Ih möchte fchlafen gehn. 


Mein Tag erloſch, ſchon winket mir 

Ein Stern von em’gen Höhn, 

Und doch, doch ift mein Herz noch hier — 
D Welt, fei nicht fo fehön! 
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Für gewiffe Gebiete der italienifchen Gefhichte, namentlich für die Ge- 
fhichte der Diplomatie und der Kunft, hat Alfred von Neumont fi 
fhon feit längerm den Nang einer Autorität erworben. Im Einzelnen läßt 
ſich an feinen Leiftungen allerdings Manches ausfegen oder doch anders wün—⸗ 
fhen; fein Stil ift nicht felten gefchraubt, feine Anordnung nicht immer 
ganz natürlich und fachgemäß, feine ganze Darftellungsweife, befonderd aber 
die Art feiner Charakteriftifen zu belletriftifch gehalten und dadurch zumeilen 
in der Gefahr nicht ganz wahr zu fein; auch begegnet es ihm mitunter, daß 
er feinen Fleiß an gar zu geringfügige Dinge wendet und dafür alddann 
die Reſultate feiner Forfhungen höher anfhlägt ald ihnen zuftommt. Daf 
aber das Anfehen, deffen er genießt, im Ganzen fein unverdientes ift, und 
daf in der That, was die eben bezeichneten Gebiete betrifft, nur fehr We— 
nige fi mit ihm vergleichen laffen, fei ed an Umfang und Mannichfaltigkeit 
der Kenntniffe, fei es an Fleiß und Sorgfältigkeit der Studien ober fei es 
endlich an Sauberkeit und Schärfe der Ausarbeitung, dafür bieten die ſoeben 
erfchienenen „Beiträge zur italienifhen Geſchichte, von Alfred von 
Reumont” (2 Bände, Berlin, Deder) einen höchft glänzenden und ehren- 
vollen Beweis. Wir erhalten darin eine Reihe monographifher Abhand- 
lungen und Schilderungen, welche der Verfaffer, feitbem die Bekanntſchaft 
mit Leopold Ranke im Frühling 1850 ihn zuerft der italienifchen Geſchichte 
zugeführt, in verfchiedenen Zeiträumen und unter vielfahenm Wechſel des 
Aufenthalts ausgearbeitet hat und durch deren bunte Mannichfaltigkeit der 
feltene Umfang feiner Studien deutlich bezeichnet wird. Sie betreffen theils 
die politifche Gefchichte, theild die Sittengefchichte, theils und befonderd auch 
hervorragende Perfönlichkeiten der Literatur und der Kunft und erftreden ſich 
vom 15. Jahrhundert bis auf die Gegenwart. Vieles davon erinnern wir ung 
fhon früher an andern Drten gelefen zu haben, namentlih in Raumer's 
„Hiftorifhem Taſchenbuch“. Doc, wird jeder Freund der italienifchen Ge- 
ſchichte ſowie überhaupt jeder gebildete Leſer auch diefe frühern Arbeiten in der 
vorliegenden Sammlung mit Vergnügen wiederfinden. — Nah dem Mufter 
feines berühmten Lehrers, dem das Buch auch zugefchrieben ift, liebt ber 
Berfaffer das Allgemeinfte mit dem Befonderften zu verbinden, wobei aud) 
fcheinbar zufällige und untergeordnete Züge, wenn fie nur übrigens zur leben- 
digern Charakteriftif dienen, nicht verſchmäht werden. Dies gibt feiner Dar- 
ftellung einen großen Reiz, befonders auch für folche Xefer, die mehr ber 
Unterhaltung als ded Studiums halber leſen. Denn während die Legtern 
fih durch die gehäuften Epifoden und die vielen anekdotenhaften Zuthaten 
nicht felten zerftreut und von der Hauptſache abgelenft fühlen und auch zu- 
weilen wol die richtige Kritik in Schägung des Wichtigen und Unwichtigen, 
Paffenden und Unpaffenden vermiffen, dienen diefe Zuthaten unzweifelhaft 
dazu, die Aufmerkfamkeit des Laien in Thätigkeit zu erhalten und ihm über 
die Trodenheit und Unfruchtbarkeit einzelner Unterfuchungen hinwegzuhelfen. — 
Es find im Ganzen 14 Abhandlungen, von denen uns befonders diejenigen „über 
italieniſche Diplomaten und diplomatische Verhältniffe, vom 13. bis 16. Jahrhun- 
dert”, über „Galilei und Rom“, ferner über „Agnolo Firenzuola und bie italienifche 
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Novelle”, fowie über die „Herzogin von Paliano“, eine Eriminalgefchichte aus 
der Familie der Garaffa, angefproden haben — diefe ſämmtlich im erften 
Bande. Aus dem Inhalt des zweiten heben wir die Auffäge über Francesco 
Burlamacchi hervor, ferner über den Raub florentinifcher Kunftfhäge durch 
die Frangofen, über Balbo's italienifhe Gefchichte, fowie den Lebensabrif 
Giacomo Leopardi'd, der, hauptfächlich nad) mündlichen Leberlieferungen ge 
arbeitet, in Betreff des Materiald beimeitem das Bollftändigfte und Gedie- 
genfte ift, was wir über diefen ebenfo merkwürdigen wie unglücklichen Dich- 
ter befigen. Ob der Verfaffer jedoch Necht gethan auch einer Erſcheinung 
gegenüber wie diefe, an feinem ſtreng royaliftifchen und kirchlichen Stand— 
punfte feftzuhalten und ob ed überhaupt möglich ift, von der Grundlage fol- 
cher Anfichten aus einem Manne wie Leopardi gerecht zu werden, das ift 
freilich eine andere Frage, die fih wol Niemand fo leicht entfchliefen wird au 
bejahen. H. Fk. 


Unfere Dichter, Alt und Jung, von ber rechten und der linken Seite, 
entwideln feit einiger Zeit eine ganz ungemeine und namentlih in ber 
deutfchen Literatur fonft ganz unbefannte Fruchtbarkeit im erzählenden Ge- 
dicht. An und für fi umd von dem Werthe ber einzelnen Producte 
ganz abgefehen, ift das nun ein höchft erfreuliches Zeichen, gerade wie die 
Nüdkehr zum Drama und Roman, welche unfere Literatur feit Ende ber 
dreißiger Jahre gemacht hat. Alle diefe Dichtgattungen erfordern eine ger 
wiffe Concentration, eine gewiffe Plaſtik des poetifchen Talents; fie erfobern 
ferner eine aufmerffame Beobachtung der Wirklichkeit ſowie eine unbefan- 
gene Schägung ber Welt und der Menfchen; endlih und vor allem aber 
erfodern fie auch jenen ausdauernden Fleiß und jenes Gefühl für die Ein- 
beit und Gleihmäßigkeit einer künſtleriſchen Compofition, das uns bei ber 
üblichen Inrifchen Unbeftimmtheit forwie andererfeitd bei der falſchen Geniali- 
tät unferer halb philofophirenden, halb Eritifirenden, aber nur felten produci- 
renden Dichter fo ziemlich abhanden gelommen war. Eine Nation von dem 
Reichthum der Bildung, von der Größe der praftifchen Aufgaben und. felbft 
auch von ber glänzenden literarifchen Vergangenheit gleich der beutfchen 
fonnte fih unmöglich auf die Dauer mit einer Poeſie begnügen, die wefent- 
lich nur in Iyrifhen Gedichten beftand, wie dies bei uns faft 20 Jahre hin- 
durch, bis zum Anfang der vierziger Jahre, der Fall war. Die Preife des 
Drama und des Epos find freilich fehr ſchwer zu erringen, fie fegen lange 
Uebungen voraus und eine gewiffe Technik, die fogar erft traditionell gewor- 
ben fein muß, um mit voller Freiheit und Unbefangenheit geübt zu werben; 
während der lyriſche Dichter, der Dichter der Schnfucht umd der Erinne- 
rung, in jeber Epoche leben kann, auch in der politiſch verſunkenſten und 
ohnmächtigſten, ja während ein einzelnes lyriſches Stück auch einem Dichter 
ganz vortrefflich gelingen kann, deſſen Talent übrigens une höchſt mittelmä- 
ßig — fo find Drama und Epos vielmehr die Arbeit ganzer Generationen 
und können nur da wirklich zur Meife gelangen, wo ein ganzes Bolt fi) 
auch praktiſch zu epifcher Thatkraft, zu dramatifcher Beweglichkeit zufam- 
menrafft. 

Infofern aljo hätten wir allen Grund diefe neueften epifchen Verſuche 
unferer Dichter mit günftigem Vorurtheil zu empfangen; fo unreif fie auch 
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fein mögen und mit fo großer Vorliebe die meiften von ihnen auch noch das 
alte Gebiet der Sentimentalität und der Gefühlsfhwärmerei anbauen, fo können 
fie uns doch immerhin ald Zeichen dienen, daß die Nation auf dem Wege ift, 
fi) innerlich zufammenzunchmen, und daf, wenn auch noch fo tief verborgen 
und für den Augenblid in noch fo verfümmerter Geftalt, doch irgendwo ein 
Keim von Thatkraft und männlicherm, gediegenerm Sinne ſich zu regen 
anfängt. 

Allein diefe angenehmen Vorurtheile verlieren fich größtentheils, fowie wir 
den einzelnen Gedichten näher ins Auge fehauen. In den meiften von ihnen 
ift von epifcher Handlung fo wenig zu fpüren wie von männlicher Gefinnung 
oder Einheit der fünftlerifchen Form; was in diefen fogenannten erzählenden 
Gedichten Erzählendes ift, das ift meiftentheil® aus den Romanen unferer 
Leihbibliotheken entlehnt, die poetifche Zuthat aber befteht durchgängig in 
einem Lurus von Schilderungen, bei denen auf Glanz der Bilder und Glätte 
oder Neuheit der Reime weit mehr Bedacht genommen ift als auf Wahr- 
heit der Anfhauungen und Treue des Ausbruds, ſowie aus einer Flut von 
Neflerionen und Selbfibefpiegelungen, mit denen der Dichter um fo ge 
fhwägiger um fich greift, je weniger er feines eigentlichen epifchen Stoffes 
oder vielmehr der novelliftifhen Werwidelung, die ihm als folcher dienen 
muß, Herr zu werben vermag. Es iſt richtig, daß bie poetifche Erzählung 
als eine Art von Zwittergattung, gleichſam die poetifche Novelle, darin min- 
der firenge Grenzen hat und größern Spielraum für die Subjectivität des 
Dichters gewährt ald das eigentliche epifhe Gedicht. Allein in dem Grabe, 
wie unfere jüngften Dichter ed thun, darf biefe Freiheit doch unter feinen 
Umftänden erweitert werden. Handlung und Charakteriftit, biefe beiden 
Grimbdpfeiler der dramatifchen wie der epifchen Poefie, dürfen von dem erzäh- 
enden Gedicht mol gleichfam mit etwas. reicherm Laubwerk umrankt werden, 
fehlen aber dürfen fie auch hier niemals. In der Mehrzahl unferer neueften Ber- 
ſuche fehlen fie jedoch in der That; es find unausgetragene Igrifche Gedichte, zu 
einem formlofen Klumpen zufammengeballt, der nun fo wenig Igrifch wie epifch 
oder überhaupt Tebensfähig ift, Fragenhafte Wefen mit Hafterlangen Armen und 
Beinen und einem Kopf wie ein Stückfaß, aber mit einem winzigen, faft 
unſichtbaren Leib, in dem wir vergebens nad) einem das Ganze beherrfchen- 
ben, das Ganze zufammenhaltenden Herzfhlag ſuchen. Bon dem Antheil, 
den an vielen diefer ephemeren Erfcheinungen der — Buchbinder hat und daf 
manche von ihnen ganz offenbar nur gefchrieben find, weil diefe Gattung jegt 
in der Mode ift und weil der Verleger gedrucktes Papier brauchte, einen aller- 
fiebft vergoldeten Einband damit auszufüllen, davon wollen wir gar nicht erft 
fprechen. Solcher handwerfsmäfigen Nahahmer finden fi überall, machen 
fie nicht in erzählenden Gedichten, fo machen fie in Dorfgeſchichten oder po- 
litiſchen Dramen oder in irgend etwas Anderm, was gerade an der: Tageö- 
orbnung ift; wäre alfo in ber in Rede ftehenden Gattung übrigens nur 
mehr Leben und gefunde frifhe Kraft, fo möchten wir diefe Dichter „von 
Buchbinders Gnaden“ ſchon immer ihr Weſen treiben Laffen. 

So aber ficht der Werth Deffen, mas in diefer Richtung probucirt wird, 
faft genau im umgetehrten Verhältniß zu der Fruchtbarkeit, welche unfere Dichter 
dabei an den Tag legen. Beinahe ein Dugend ſolcher erzählenden Gedichte, 
alfe in demfelben zierlichen Miniaturformat und derfelben glänzenden Ausftat- 
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tung, liegt vor uns; es find einige Namen darunter, die fi durch andere 
Productionen bereitd eine nicht unverdiente Anerfennung erworben haben — 
und doch ift nur ein einziges Gedicht unter allen, das wir als wirklich ge» 
lungen und als eine dauernde Bereicherung unferer Literatur bezeichnen koͤn⸗ 
nen. Das ift „Ada die Lesghierin. Ein Gedicht von Friedrih Bo— 
denftedt” (Berlin, Deder). An der Fabel des Gedichts, foweit fie Erfin- 
dung des Dichters ift, ließen ſich allerdings aud nicht unerhebliche Ausftel- 
(ungen machen. Die Anlage ift vortrefflich, fowie überhaupt das ganze erfte 
Drittel des Buchs bei weitem das gelungenfte ift; Emir Hamfad, der zur 
Blutrache Verpflichtete, der fo lange ehrlos umberfchweifen muß, bis er die 
Schuld gefühnt und feinem Blutfeind das Leben geraubt hat, ift eine präd- 
tige Erfcheinung, von großartig kecken Zügen und einer Naturwahrheit, die 
unviderftehlih hinreißt. Allein in dem Fortgang des Gedichte wird Ham- 
fad zu fehr in Schatten gedrängt von dem Derwiſch Muhammed, der ohne 
Widerſpruch ebenfalls eine höchſt intereffante und charakteriftifche Figur ift, 
uns aber doch für die Unbedeutendheit, zu welcher der eigentliche Held des 
Gedichts durd ihn herabgedrüdt wird, nicht zu entfchädigen vermag. Auch 
hat die Mitte des Gedichts etwas Schleppendes, die Handlung fteht zu Tange 
fill; wo wir ihren fräftigften Fortgang erwarten und der fühnften Steige- 
rung der Berwidelung entgegenfehen, erhalten wir didaktiſche und andere 
Epifoden, die an ſich recht fchön, aber hier doch nicht an ihrem Plage find. 
Am allerwenigften aber kann der Ausgang des Gedichtd befriedigen. Der- 
felbe ift offenbar ganz willfürlich angefegt und verlegt überdies das Gefühl 
des Leſers, der feinen Grund abfieht zu diefer allgemeinen graufamen Megelei. 
Der Derwiſch war der Nemefis verfallen, ganı gewiß, und auch Ali ber 
Wolf mochte untergehen: aber was hat Emir Hamſad gethan, der von ber 
Kift des Derwifch nicht einmal die leifefte Ahnung, gefchweige denn eine Mit- 
wiffenfhaft hat, was die lieblihe, unfchuldvolle Ada, daß fie ebenfalld dem 
Untergange geweiht werden?! Auch ift es ein altes Gefeg, welches das 
Epos fo gut beachten muß als das Drama, daß der Untergang des Helden 
nicht zu plöglich und nicht durch au untergeordnete Perfonen herbeigeführt, auch 
dicht am Scyluffe feine neue Perfon mehr eingeführt werden darf, die für 
die Wendung des Gebichts entfcheidend wird, es wäre denn daß wir ſchon 
vorher von ihr wiffen und auf ihr Erfcheinen vorbereitet und fogar gefpannt 
worden find. Dies aber ift in Bodenftedt's „Ada“ mit diefem Acdmet-Chan 
der Fall, deffen Namen wir Seite 299 aus Ada’s Munde zum erften mal 
nennen hören und der dann kaum 50 Verſe weiter ald der Hebel der Kata- 
ftrophe auftritt. — Doch bat das Gedicht noch immerhin Schönheiten ge- 
nug, um bdiefe und einige ahnlide Mängel der Compofition aufzumiegen, 
und fogar recht reichlich aufzumwiegen. Daß Bodenſtedt ein Meifter der 
Natur» und Sittenfhilderung ift, weiß man ſchon aus feinen frühern Ge- 
dichten; in der „Ada’ aber fand er volle Gelegenheit, diefe Meifterfchaft fei- 
nes Talents nad) allen Seiten hin zu entfalten. Die Pracht dieſer Gebirgs- 
welt, das Naufchen ihrer Ströme, die Lieblichkeit ihrer Gärten, die erhabene 
Einfamkeit ihrer Steppen ift mit unvergleichlicher Treue und Kebhaftigkeit ge- 
fchildert; ebenfo auch die Sitten ihrer Bewohner, diefe unbezwingliche Kampf: 
und Freiheitsluft, diefe Urfprünglichkeit und Energie der Leidenfchaften, diefer 
Fanatismus des Glaubens, verbunden mit diefer Innigfeit und Tiefe der 
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Liebe und dieſer edlen ritterlichen Schwärmerei. Die Charaktere find ohne 
Ausnahme vortrefflih gehalten ; felbft Schamyl, der Prophet und Held von 
Dargo, tritt in den wenigen Scenen, in denen er und vorgeführt wird, mit 
einer Weberlegenheit und Größe des Charakters auf, daf wir fofort den ober- 
ſten Helden und Priefter, den Nächer und Befreier feines Volks in ihm 
erkennen. Auch die Schlachtfcenen und riegerifchen Schilderungen find von 
einer Anfchaulichkeit und Lebendigkeit, der wir fonft bei unfern Poeten nur 
felten begegnen. Die Sprache ift größtentheils einfach und dem Gegenftande 
angemeffen, ohne darum bes poetifhen Schwungs zu entbehren; den vielfa- 
hen Wechſel des Rhythmus wagen wir nicht zu tadeln, da derfelbe durch 
das Herfommen bei uns für Gedichte diefer Gattung einmal fanctionirt ift, 
fo ſehr wir unferstheild auch die Einheit und Gleichmäßigkeit der fprachlichen 
Form für eine nothwendige Bedingung des epifchen Gedichts halten. Alles 
zufammengenommen hat Bodenſiedt die Erwartungen, welche feine frühern 
Arbeiten erregt hatten, durch fein neues Werk aufs glänzendfte erfüllt und 
das Wohlmwollen, welches die deutfche Kritik ihm entgegengebracdht, aufs voll- 
fommenfte gerechtfertigt. Daß wir unter unfern jüngern Poeten keinen zmei- 
ten haben von biefem geübten Blick und diefem Reichthum der finnlichen 
Anfhauung, dad mag man zum Theil der Gunft feines Schickſals zufchrei- 
ben, das ihn frühzeitig, gerade in jenen verhängnifvollften Jahren, wo ber 
deutfche Jüngling bei und gewöhnlich aus dem Rauſch des Studententhums 
zum Kagenjammer des Philifterthums erwacht, in ferne Länder, in eine großartige 
Natur und unter Präftige, finnlich natürliche Menfchen führte. Aber der Fleiß, 
mit dem er fein Talent ausgebildet hat, der Ernft feiner Studien, die Tüch— 
tigkeit feines fittlichen Weſens, ſowie diefes fchöne gefunde Maf, das er in 
allen Stüden bewahrt — das ift denn doc fein erworbenes Eigenthum, 
für das wir ihn loben und preifen und Andern zur Nahahmung aufftellen 
wollen. — Daf fie das Mufter gebrauchen können, wird die Fortfegung diefes 
Artikels in der nächften Nummer bemweifen. R. P. 


Schon der weiſe Salomo hat erinnert, daß Alles ſeine Zeit hat; auch 
die Struwwelpeteriaden, die vor einigen Jahren in unſerer Jugendliteratur 
aufkamen, haben die ihre gehabt. Als Gegenſatz gegen die weichlich fen- 
timentale Richtung, die bis dahin den größten Theil unferer Kinderfchriften 
beherrfcht Hatte, war fie fogar vollfommen in ihrem Recht und burfte 
immerhin als eim Fortfchritt bezeichnet werden; auf die ſchwächlich monb» 
fheinartigen Geftalten, mit denen man bie Phantafie unfere Kinder grund» 
fäglich verwäffert hatte, mochte der derbe Humor bed „Strummelpeter” mit 
feinen grotesken Zerrbildern immerhin an feiner Stelle fein; die Ertreme 
berühren fi) eben überall, felbft auch in dem Gebiet der friedlichen Kinber- 
literatur — was Wunder denn, daf der Garicatur der Sentimentalität bie 
Garicatur des Humors auf die Ferfen trat. Etwas bedenklich konnte Einen 
babei allerdings der Umftand machen, daß die Strummelpeter doch im 
Ganzen genommen weit mehr Glüd bei den Erwachfenen machten als bei 
Denen, für die fie urſprünglich beftimmt waren, bei den Kindern, wofür 
namentlich auch die vielfachen Nahahmungen, die politifchen, focialen ı. 
Strummelpeter fprachen; es mußte in bdiefen Caricaturen benn doch alfo 
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fchon etwas Neflectirtes, etwas künſtlich Erzwungenes liegen, das bie Er- 
wachfenen zwar figelte, den Kindern aber im beften Kal unverftändlich blieb, 
während es ihnen im fchlimmern Falle fogar fchädlich werden konnte. Auch 
möchte es wol noch einer nähern Prüfung werth fein, ob es wirklich rath- 
fam ift, den jugendlichen Sinn, der ja im Gegentheil zum Gefühl des 
Schönen erwedt werden fol, mit Monftrofitäten und Caricaturen anzufüllen. 
Zedenfalld freuen wir uns, daß die bisherige Alleinherrfchaft der Strum- 
welpeter im Begriff ftcht, gebrochen zu werden, und zwar durch ein Bud), 
das im Gegentheil dad Saubere, Anmuthige, Naturtreue zu feinem eigent- 
lichften Elemente macht und dem jugendlichen Sinn durd kindliche Einfady- 
beit und Wahrheit in demfelben Maße entgegentommt, wie die Struwwel⸗ 
peter denfelben durch koloſſale Uebertreibung und fragenhafte Entftellung in Ver- 
wirrung zu fegen drohten: „Kabeln und Erzählungen für kleine unb 
große Kinder, in Verſen und Silhouetten von Karl Fröhlich” (Kaffel, 
Luckhardt). Der Verfaffer hat ſich ſchon früher durch eine Gedichtſamm⸗ 
lung „Blumen am Wege“, die zu ihrer Zeit auch in biefen Blättern be- 
fprochen ward, als ein poetifhes Gemüth bewährt, von klarer und inni— 
ger Empfindung und einfachem natürlichem Ausdrud. Diefe Einfachheit 
und Natürlichkeit zeichnet auch die meiften der hier mitgetheilten Fabeln 
und Gedichtchen aus; diefelben find größtentheild findlih einfach, ohne 
darum, wie es unfern modernen SKinberbüchern fo häufig begegnet, in das 
Kindifche und Einfältige zu verfallen. Daß dem VBerfaffer der ernft weh— 
müthige Ton im Allgemeinen beffer gelingt ald der fomifche, wird Diejeni- 
gen, welche die „Blumen am Wege“ Eennen, nicht befremden. In ber 
That hat diefe Komik „vom Aeffchen”, „vom Pudel Az, Kater Mig und 
Hafen Nuck“ zc. mitunter etwad Erzwungenes und Froftiges, ſodaß man 
dabei wol gar in die Verfuchung geräth, ſich nad den grotesken aber mwirk- 
famen Späfen bed „Strummelpeter” zurüdzufehnen. Dod find die Ge 
dichte auch nur die Nebenfahe im Buch, fogar noch im höhern Grabe 
als es fehon bei dem „Struwwelpeter“ der Fall war und mehr oder weni» 
ger bei allen echten Kinderbüchern der Fall if. Die Hauptfache find die 
Zeichnungen oder beffer gefagt Schattenriffe, zu denen die Driginale vom 
BDerfaffer mit der Scheere ausgefchnitten worden. Man muf, wie eö dem 
Neferenten’ vergönnt war, ein derartiges Driginal in Händen gehabt und die 
unübertrefflihe Sauberkeit derfelben bewundert haben, um ed glaublich zu 
finden, daß biefe Bilder wirklich keine andere Entftehung haben als die 
kunftfertige Scheere des Dichters: fo wunderbar fein find fie, von fo richti- 
gen BVerhältniffen und fo charakteriftifher Natürlichkeit. — Der Berfaffer 
fhildert im Vorwort mit einfachen Worten, denen man aber dad Tiefem- 
pfundene wol anmerft, die mehmüthige Freude, welche die Uebung biefes 
feltenen Talents ihm felbft ſchon feit früher Jugend bereitet hat, fowie den 
Jubel, den er damit unter ber Kinderwelt verbreitete, wenn er fo vor ihren 
Augen, mit nichtd weiter ausgerüftet ald mit einer Scheere und einem Stüd 
fhwarzen Papiers, eine ganze Iuftige Zauberwelt, Bäume und Blumen, 
Hirſche und Hafen, Pferde und Reiter emporwachien lief. Wir finden. es 
nur ganz in ber Ordnung, wenn eim Theil dieſes zauberhaften Reizes auch 
auf die vorliegenden Nakhbildungen übergegangen ift und wenn das Bud 
deshalb bei feinen Eleinen Lefern in kurzer Zeit fo beliebt geworden ift, baf, 
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wie wir hören, bereits? an einer zweiten Auflage gearbeitet wird; dieſelbe 
wird mit zahlreichen neuen Gebichten und Bildern vermehrt werden und das 
Verdienſt des befcheidenen und liebenswürdigen Künftlers gewiß in immer 
weitern Kreifen au mwachfender Anerkennung bringen. R. P. 


Correſpondenz. 


Aus München. 
Mitte Juni 1653. 


pl. Ob es zur Strafe für unſere Sünden geſchieht, oder ob es nur zur 
heilfamen Abkühlung auf die Bodfaifon dienen fol, die unfer Blut denn 
freilich allemal ein wenig heiß und di zu machen pflegt — genug, wir 
leben hier ſchon feit Wochen in einer wahren Zeit der Sündflut. Befonders 
in den legten Tagen hat Jupiter Pluvius mit unerhörter Strenge geherrfcht; 
wie eine trodene Strafe ausfieht, wiffen wir gar nicht mehr und ebenfo 
wenig, wie ein warmer Sonnenftrahl thut; die breitfrämpigen Hüte, deren 
Gebraud, wie Sie werden aus den Zeitungen erfehen haben, uns feit furgem 
polizeilich wieder geftattet ift, hätten immerhin noch eine Meile verboten 
bleiben fönnen, ba bei einer Witterung, wie die gegenwärtige, gewiß Niemand 
Gefahr an ſich den Teint zu verderben, auch wenn er keine breiten Krämpen 
trägt. Doch iſt das nur ein kleines Ungemach, verglichen mit dem Schaden, 
den dieſe häufigen, wolkenbruchartigen Regengüſſe übrigens angerichtet haben 
und ber zum Theil als fehr bedeutend gefchildert wird. Die Ifar, fehon in 
gewöhnlichen Zeiten befanntlicy ein reifendes und heimtückiſches Waſſer, hat 
fi) weit über ihre Ufer ergoffen; Hausgeräth, Bauholz und allerlei Trümmer, 
die fie auf ihrer fhäumenden Oberfläche mit fi führt, laffen auf die Ver— 
beerungen fchliefen, melde fie angerichtet und von denen namentlich auch 
bie benachbarten Eifenbahnbauten betroffen fein follen. Selbſt über ben 
Ausfall der Ernte fangen einige ſchwarzſichtige Gemüther der fortdauernden 
Näffe halber bereitd an, beforgt zu werden. Dod haben wir wenigftens 
den Zroft nicht die Einzigen zu fein, die auf diefe Weife Heimgefucht werden ; 
faft aus allen Gegenden Süddeutfchlands, beſonders auch vom Bobenfee, aus 
der Schweiz und fogar auch aus Italien wird Klage geführt über das un⸗ 
gewöhnlich fühle und regnige Wetter, das natürlich auch auf den Zufluf 
ber Reifenden fowie auf den Beſuch der füddeutfchen Bäder fehr unvor- 
theilhaft einwirkt. Sie können fich denken, mit welchem ftilfen Neid mir 
unter dieſen Umftänden die Berichte aus Nordbeutfchland lefen, die umgekehrt 
kaum Worte genug finden können, das beifpiellos warme und fruchtbare 
Wetter zu ſchildern, beffen man fi ich dort erfreut. Fängt die Natur etwa 
auch ſchon an, uns im Stich zu laffen® Sind Süden und Norden cben- 
falls in Confuſion gerathen? Ein Wunder wäre es im bdiefer Zeit ber 
allgemeinen Verwirrung, mo Niemand mehr fo recht weiß, woran er mit fich 
felbft ift, gefchweige denn mit Anderen, freilich nidht.... 

Nachdem ich ſomit ald guter Münchener das Capitel vom Wetter er- 
ledigt habe, das zwar überall in Deutfchland das Lieblingsthema einer „ge 
bildeten Unterhaltung” abgibt, aber doch nirgends fo fehr mie bei und — 
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wende ich mich zu einem andern Gegenftande, auf den wir und ehedem 
wol gar einbildeten ein Monopol zu haben und der auch noch jegt immerhin 
als ein vorzugsmweife münchener Gegenftand gelten darf. Ich meine nicht, 
wie Sie nach diefem Eingang vielleicht vermuthen, das Bier, fondern — bie 
Kunft. Die BVorftellungen, die man ſich auswärts über den Nüdgang 
macht, welchen unfer Kunftleben feit der Thronentfagung König Lubwig's 
erlitten hat, find, mindeftens gejagt, fehr übertrieben. Es ift wahr, die 
Kunft hat die Ausfchließlichkeit verloren, mit welcher fie ehemals bei uns 
gepflegt und gefördert ward; die Künftler wiffen, daß fie jegt nur noch in 
derfelben Reihe ftehen mit vielem Andern, was die Aufmerkfamkeit und 
Unterftügung der Negierung in Anſpruch nimmt, und das mag denn bei 
Einigen von ihnen den feden Flug der Begeifterung, fowie die Zuver- 
fichtlichkeit und Freudigkeit des Schaffens allerdings einigermaßen gelähmt 
und erfältet haben. König Ludwig lebte nur in der Kunft und für die 
Kunſt; felbft feine perfönlihen Schwächen (die übrigens feit feiner Thron- 
entfagung in der Erinnerung des Volks auf merfwürdige Weife in den Hin- 
tergrund getreten find) fowie die mandyerlei Misgriffe feiner Regierung hängen 
mit diefem Enthufiasmus für die Kunft zufammen und werden durch ihn 
theils entfchuldigt, theils wenigftens erflärt. Jetzt wird unfer Horizont von 
andern Sternen bebherrfcht, jest treiben wir große Politik, fieden die Köpfe 
zufammen, laufchen an den Borzimmern und halten uns für große Diplo- 
maten, wenn wir endlich herausbringen, daß die Herren drinnen ebenfo wenig 
wiffen wie wir draußen; da fann die Kunft denn freilich nur noch eine unter: 
geordnete Rolle fpielen. So ſchlimm indeffen, wie man fid auswärts vor» 
ftellt, ift es, wie gefagt, noch lange nicht; ed wird noch immer manches Vortreff- 
liche bei uns geleiftet, und auch König Mar hat, wenn audy nicht die Lei» 
denſchaft feines Waters, doch immerhin ein warmes und gebildetes Intereffe 
für die Kunft von ihm geerbt. Verſchiedene Aufträge, welche er kürzlich er 
theilt, haben in den Werkftätten unferer Maler eine lebhafte Thätigkeit er- 
zeugt. Diefelben find fämmtlich Hiftorifchen Inhalts; ich nenne beifpielsweife 
Kaifer Friedrich, wie er Heinrich den Löwen mit gebeugtem Knie um feinen 
Beiftand anfleht, welches Bild von Profeffor Philipp Folg gemalt wird, 
fowie den Abſchluß der Liga, bdeffen Ausführung dem Maler Horftellt an- 
vertraut ift. Profeſſor Schwind, der Schöpfer fo mancher inniger und fin- 
niger Gebilde, ift mit der Vollendung eines größern aus mehren Theilen 
beftehenden Gemäldes befhäftigt; der Gegenftand ift die holde Sage von 
Afchenbrödel, und dürfen wir nah Dem, was wir bisjept davon gefehen 
haben, die fefte Erwartung ausfprechen, daß diefe neue Schöpfung des Mei- 
fterd, ſowol was die Kompofition ald was die Ausführung betrifft, feine 
früheren Werke fogar noch übertreffen wird, felbft auch die „ Symphonie‘ mit 
eingefchloffen, die jegt im Befig des Königs von Griechenland if. — Auch 
der Meifel unferer Bildhauer feiert nicht. Bekanntlich hatte ed Ludwig 
Schwanthaler in feinen legten Lebensjahren unternommen, das Wiederaufleben 
Griechenlands fowol im Kampf wie in den jegigen friedlichern Zuftänden in 
einer Reihe plaftifcher. Darftellungen zu verberrlichen. Zwei koloffale Gie- 
belfelder, welde die Propyläen in der Nähe der Glyptothek zu zieren beftimmt 
find, - verhinderte der Tod ihn felbft noch im Großen durchzubilden. Doc 
kommen feine Entwürfe jegt nicht minder würdig zur Ausführung; Profeffor 
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&. Schwanthaler, der Better des Dahingefchiedenen, eingeweiht in die innerften 
Abfichten deffelben und von eigener bewährter Meifterfchaft, hat die Vollen- 
dung der obenerwähnten Arbeiten überfommen, und fo ift das berühmte Ate- 
fier wiederum voll des rührigften Lebens und Schaffens wie zu Meifter 
Ludwig's Zeit. Das eine der zwei Frontifpice, der Segen über Hellas, ift 
bereits in Marmor vollendet und fteht feit etlichen Tagen dem Genuf des 
Yublicums dargeboten, während an dem zweiten Foloffalen Werk mit gröf- 
ter Rüftigkeit fortgearbeitet wird. Auch von ben riefenhaften Karyatiden, 
welche die Halle zu Kehlheim ſchmücken follen, ſchält ſich ebendafelbft eine 
nad) der andern aus der weißen Hülfe des Marmors. 

Wetter, Kunft und Künftler — nun da darf das Theater natürlich auch 
nicht fehlen. In der That hat uns daffelbe in den legten Wochen einen 
berzerhebenden Genuß geboten, von dem wir noch lange in der Erinnerung 
ehren werden; ich meine das Gaftfpiel Emil Devrient's, der auch hier bei 
fiebenmaligem Auftreten feinen alten Ruhm aufs Eräftigfte bewährt und an 
Beifall, Dervorrufen und Blumenfränzen foviel davongetragen hat, wie ber 
Enthufiasmus unfers fonft etwas nüchternen Publicums nur immer zu lei- 
ften vermochte. Befonders fein Richard I. war eine bewundernswerthe Darfiel- 
lung, wie überhaupt die ganze Aufführung des ebenjo fehmwierigen wie poe- 
tifch ergreifenden Stüdes der Einfiht und dem Fleiß unferer Theaterverival- 
tung zur größten Ehre gereichte. Auch in der Oper, die freilich im Allge- 
meinen gegen das Schaufpiel noch bedeutend zurüdfteht, hatten wir kürzlich 
einen recht genußvollen Abend, naͤmlich Mozart’ „Entführung aus dem Se— 
rail“; die Oper war bier feit einer langen Reihe von Jahren nicht gehört 
und wurde daher mit doppelter Freude vernommen, wennfhon die Ausfüh- 
rung berfelben durchfchnittlih von der Art war, daß die Mängel unfers 
Dpernperfonald dadurch erft recht fühlbar gemacht wurden. 

Wenn ic endlich die Politit den legten Plag in meiner Correſpondenz 
einnehmen laffe, fo thue ich damit nur, was den hiefigen Stimmungen uud 
Zuftänden angemeffen if. Die Schlaffheit, die im diefer Hinſicht bei uns 
eingetreten, ift ganz unbefchreiblich; felbft das Kriegsgewitter im Often erregt 
hier nur wenig Theilnahme, fo drohend daffelbe auch ausfieht und fo nahe 
ed uns wegen ber möglichen Verwidelungen, die daraus für das Königreich 
Griechenland erwachfen können, in der That auch berührt. Vielleicht daf 
die Rückkunft des Königs ein wenig mehr Leben auf diefem Gebiete erzeugt. 
Diefelbe wird in den allernächften Tagen erwartet; nach den Zurüflungen zu 
urtheilen, die ſchon mit Ausſchmückung der Häufer u. f. mw. gemacht wer» 
den, wird fie höchft glänzend und feierlich ausfallen. 


Aus Paris. ö 
18. Juni 1853. 
Kt. Der fromme Zweck meines heutigen Schreibens ift, den HH. Oskar 
von. Rebwig, Beda Weber und wo möglih auch Hrn. Günther, von 
beffen Treiben ich mit Ergögen aus dem „Deuffchen Muſeum“ Notiz ge 
nommen, eine Freube zu machen. Dieſe Wächter und Schildwachen Zions 
werben es längft und mit mehr Aufmerkfamfeit als ich beobachtet haben, mie 
herrlich fich feit der Rüdgabe des Pantheon an die Kirche der Glaube in 
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Frankreich) aufs neue auferbaut. Daß die Proceffionen hergeftellt und daß 
bedeutende Autoritäten in den diesjährigen mitgewirkt, wiffen wol ſchon jene 
Herren; unbefannt aber ift eö ihmen vielleicht noch, daß man fchon im nächſten 
Jahre den Kaifer fammt feinem ganzen Hofftaat in den Reihen zu fehen 
hofft. Auch daß es Kotterien gibt, in denen die Treffer aus Meffen beftehen, 
aus einer Meffe im Jahre, aus einer Meffe alljährlich durdy ein Decennium, 
aus Sebenslänglihen Meffen, aus zehn Meffen nach dem Tode, aus ewigen 
Seelenmeffen, auch das werden bie Herren bereits erfahren, vielleicht ſchon 
nachgeahmt haben. Aber das Scönfte ift das Neuefte und mir ift es viel⸗ 
leicht vorbehalten, Oskar von Rebwig den Stoff zu einer Jubelode ober zu 
einem modernen mittelalterlichen Epos geliefert zu haben. Die franzöfifche 
Geiftlichkeit denkt jegt mit Ernft daran, die Sehnſucht nad dem Heiligen 
Grabe in chriftlihen Gemüthern zu weden und die Pilgerfahrten nad) Zeru- 
falem aufs neue und in großartigem Mafftabe herzuftellen. Sie wird zu 
diefem Zwede die modernen Errungenfhaften nicht verfehmähen und bereits 
find Dampfſchiffe gemierhet, die aus ber griehifchen Stadt Maffılia nach 
Joppes Strande auslaufen und für nur 1000 Francd bie gläubigen Ge- 
müther und die Mufchelhüte transportiven und verklärt wieder heimbringen 
follen. Ob auf bdiefen frommen Fahrten Wunder gefchehen, Zeichen. und 
Erfcheinungen gefehen werden follen, ift noch nicht beftimmt ; aber das hinbere 
Oskar von Redwitz nicht, felbft wenn er fi nur an die Autorität bes 
Heiden Ariftoteles Hält, das Wunderbare mit der allergröbften Wirklichkeit 
zu mifchen. Wenigſtens find fhon Propheten aufgeftanden, die dem Unter: 
nehmen einen glänzenden Erfolg prophezeien, die da vorausfagen, daß der 
Lloyd in Trieſt es nahahmen und daß die Börfe ed beneiden wird. Auch 
daß die Negierung der frommen That nicht nur kein Hindernif in den Weg 
legen, fondern vielmehr es begünftigen werbe, weiß man ſchon und es gibt, 
wie in allen frommen Zeiten, fogar erleuchtete Kinder, die davon prophezeien 
und predigen. Mit einigem frivolen Freigeift kann man ſich diefes Pro- 
phetenthum freilich auf natürliche Weife erflären. Man braucht dazu nur die 
Antwort zu kennen, die Hr. von Perfigny Hrn. Proudhon gegeben. Letzterer, 
dem die Regierung ald einem Socialiften mit Hinblid auf legte Auskunfts- 
mittel in Zeiten der Gefahr nicht au ſehr gram ift und dem fie Manches 
hingehen läßt, was einem gewöhnlichen Republikaner oder auch DOrleaniften 
die Deportation einbringen möchte — Hr. Proudhon verlangte in einem Pri⸗ 
vatgefpräh von Hrn. Perfigny die Erlaubnif eine Zeitung herausgeben zu 
dürfen. Der Minifter war fchnell bereit, diefe Erlaubniß zu ertheilen und 
Hr. Proudhon verficherte, daß er ſich nur über allgemeine Gegenftände, nur 
theoretifch ergehen und die beftchende Regierung ganz und gar nicht angreifen 
wolle. „Blos den Klerus folle man feinen Angriffen überlaffen.“ So fann 
aus der Sache nichts werden, antwortete Hr. Perfigny, „car nous nous en 
servons“, Schon bdiefe Antwort erleichtert die Prophezeiungen über das 
Benehmen der Regierung ben frommen Unternehmungen gegenüber. Schwerer 
ift es vorherzufagen, auf welche Weife der Klerus im Laufe der Zeiten feine 
Dankbarkeit bemeifen werde. Das Benehmen Montalembert's und feiner 
Partei muß auffallen und noc mehr der „zufällige Umftand, daf ſich bisher 
in allen geheimen legitimiftifhen Correfpondenzen, Verbindungen, fozufagen 
Verfchwörungen immer ein oder das andere tonfurirte Haupt, hier und ba 
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fogar ein Bifchof gefunden hat. Es wird noch großer Concefjionen be 
dürfen, bis man den Klerus das göttliche Necht, die Gottesgnade, die Entel 
ded heiligen Ludwig, dad Salböl von Rheims, den Pere-Lachaife und die 
Blütentage der Reftaurationszeit vergeffen macht — ja es ift noch bie 
Frage, ob alle Conceſſionen Kraft genug haben werden, ben Klerus von feiner 
unerbittlihen Logik abzubringen. 

Sonderbar und für die ganze Zeit bezeichnend genug find die Wiber- 
ſprüche, in die mir heutigen Tags die Regierungen verwidelt fehen. Im 
Dften ficht eine Macht, der Alles daran gelegen fein müßte, fich ihre Lebens- 
aber, bie Donau, frei zu erhalten, regungslos zu, wie biefe Lebensader ab- 
gefchnitten wird und läßt den günftigen Moment vorübergehen, fih von 
einer nicht weniger ald angenehmen oder ruhmvollen Abhängigkeit zu be- 
freien. Hier in Frankreich rüftet fich diefelbe Macht, unter deren Schuge 
die Wallfahrten nach dem Heiligen Grabe unternommen werben, biefelben 
Ungläubigen zu fügen, die die legten Nachfolger der Khalifen und Sara- 
zenen find. Ob zwar bie ganze Sache vorausſichtlich ohne Schwertfchlag, in 
bloßen diplomatifchen Verhandlungen auslaufen wird, fo ift Doch nicht zu zweifeln, 
dag Ludwig Napoleon am fchnelfften bereit wäre, die Sache ernſtlich in die 
Hand zu nehmen. Er hat feine Urfachen dazu. Eine Allianz mit England 
würde ihn in den Augen bed Volks, das noch vor wenigen Monaten nach 
einer Landung in London fchrie, bedeutend heben. Denn Frankreich erkennt, 
wenn auch mit Widerwillen, die Superiorität Englands an und würde ſich 
ſehr geehrt fühlen, wenn feine Flotte neben der Flotte ded Exbfeindes wieder 
dabinfegeln dürfte. Außerdem wel eine herrliche Gelegenheit für Ludwig 
Napoleon, ſich an der Heiligen Allianz nicht für feinen Onkel, fondern für 
ſich felbft zu rächen! Aber ah, Lord Aberdeen ift fo geartet, daß er lieber 
im Drient zuficht ald mit Ludwig Napoleon einen Bund flicht. 

Aber wir wollen nicht politifiren über einen Gegenftand, der in diefem 
Augenblide vielleicht ſchon entfchieden ift. Ich will lieber, wenn auch kurz, 
meine neuliheZufage halten und noch nachträglich etwas über die biesjährige Kunft- 
ausftellung bringen. Berfchiedene Zufälligkeiten verhinderten mich bis heute, es 
zu thun und jegt, da der Gegenftand bereits in franzöfifchen und beutfchen 
Zeitungen fattfam herüber und hinüber befprochen worden, halte ich ed für 
überflüffig, mehr als das zur Gompletirung einer Correſpondenz Nothwen⸗ 
digfte zu fagen. Der Lefer verliert dabei nicht viel: denn der Salon ift 
nicht der Art, daß er auf allgemeinere, tiefere Betrachtungen leitete. Er 
bietet nichts, was auf eine charakteriftifhe Kunftrichtung deutet, nichts was 
eine Perfpective in die Zukunft eröffnet oder irgend eine neue Offenbarung ent- 
hält, neue Wege bezeichnet. Es ſchwebt fein allgemein herrfchender, fein 
famenausfireuender, fein in die Zukunft deutender Gedanke, wie ein Genius, 
über den weitläufigen, angefüllten Räumen des „Palais des menus plaisirs‘, 
Man verläßt fie mit vereinzelten, fchönen Eindrüden, deren jeder fich 
neben dem andern einfam und fremd fühle. Die Perle unter den zahl 
zeichen, doch vereinfamten fchönen Bildern, ift wol Hamon's „Griechifche Idylle“ 
— eine Dichtung voll helenifcher Anmuth, wie fie bisjegt vieleicht nur Ein 
Franzoſe, der Dichter Andre Chenier, befeffen. Diefem zunächft, wenn auch 
fen durch feinen Stoff, fteht Hebert's „Judastuß”, eine Compofition in 
großem und edelm Stile, die mit fcheinbar Kleinen Mitteln tiefe Wirkungen 
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hervorbringt. Es ift kein Chriſtus, wie er Lavater befriedigt hätte, auch) 
nicht der Ehriftus des Frl. von Klettenberg — vielleicht aber ein Ehriftus, 
wie ihn Goethe den beiden „frommen Seelen” entgegengefegt hat, ohne fie zu 
fränfen und zu beleidigen: eim edler, erhabener, menfchlicher Chriftus, wie ihn 
vielleicht die Kirche nicht brauchen fann, wie er aber den modernen, nod) 
nicht Alles ablehnenden Menfhen befriedigt. De la Eroir fellt wieder 
mehre Heiligengefhichten Shakſpeariſch derb und mit der an ihm gewohnten 
großartigen Farbenphantafie und Kühnheit dar. Gallait in feinem „Egmont 
vor dem Tode“ und „Zaflo” ift oberflächlih und rein äußerlich. Willens 
und Steevens, feine belgifhen Kandsleute, laffen ihn mit anmuthigen, far 
benreihen und lebendigen Bildern, die an die gute niederländifche Zeit er- 
innern, weit hinter fih zurüd. Aber fie wieder übertrifft der junge Deutfche 
Knaus mit einem Genrebilde aus dem beutfchen Volksleben. Das ift in 
feiner Art vollendet wie die befte Auerbach'ſche „Dorfgeſchichte“. Wir fagen 
nicht, daß der blutjunge Knaus eine Zukunft hat: er hat fchon eine herrliche, 
blühende Gegenwart und wir fürchten nicht, durch ſolches Lob einem Talente 
wie dem feinigen zu ſchaden. Da ift zu viel Ernft, zu viel Fonds und 
bereitd zu große Vollendung darin, ald daß er durch Feine Eitelkeit, durch 
Rob verdorben ober auf Abwege geführt werden könnte. Noch andere Deutfche 
haben Gutes geliefert. Karl Müllers (aus Schwaben) „Morgenftunde einer 
Primadonna” ift ein elegantes, reizendes, mit vieler Leichtigkeit und Gewandt⸗ 
heit durchgeführtes Bild. Es vereinigt mit deutfcher Sinnigkeit, die mitten 
aus dem frivolen Leben, das er malt, hervorblict, franzöfifche Eleganz im 
beffern Sinne und thut dem Auge mit milden und fchönen Farben wohl. 
Es beweift, dag Müller, ein Schüler Ingres’ und Noms, fich frühzeitig von 
erftarrten und erftarrenden Zraditionen loszumachen, aber die Vorzüge feiner 
Erziehung beizubehalten und mit ihnen die Frifche des lebendigen Lebens zu 
vereinigen wußte. Heilbuth aus Hamburg hat eine Scene aus Rubens’ 
häuslihem und fünftlerifchem Leben dargeftellt. Die Porträts berühmter 
Künftler abgerechnet, ift der Gegenftand ein undankbarer: aber Heilbuch hat 
ihn mit Geſchick benugt, um fein großes Talent für die Farbe, für die fünft- 
lerifhe Dekonomie und Zufammenftellung zu bewähren. Heilbuth braucht 
nur den rechten Stoff, um etwas Tüchtiges zu leiften. Unter den Porträts 
zeichnen fich die von Ricard und Rodakowsky befonders aus. Erftern haben 
wir im dieſen Blättern als einen der bedeutendften Porträtiften Frankreichs 
bereitö mehre male erwähnt und wir haben nur hinzuzufügen, daß ſich feine 
edle, einfache und lebhafte Manier, die ſich an die Venetianer und an bie 
Niederländer zugleich anlehnt, auch diesmal nicht verleugnet hat, ja daf er und 
in Rüdficht auf entfchiedenere Zeichnung noch Fortfchritte gemacht zu haben 
fheint. Meffonier hat wieder drei mikroſtopiſche Bildchen geliefert. Nach— 
gerade ift man über die Hervorbringungen dieſes fehr talentvollen Mannes 
doc mehr verwundert als erfreut. Wir wiffen Detailmalerei zu fchägen, 
aber es ift doch Webertreibung, nur mit der Lupe im Auge zu malen und 
nur mit dem Mikroſtop gewürdigt fein zu wollen. Da kann am Ende 
doch nur von Kunftftüden und nicht mehr von Kunftwerken die Rede fein. 
Meffonier, diefer reichbegabte Mann, malt ſich immer mehr aus der Galerie 
heraus und in die Naritätencabinete hinein und das ift Schade. — An Land» 
fhaften, unter denen manche gute, wie die von Rouſſeau, haben wir allzu 
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großen Weberfluß. Unter den XThiermalern kämpfen Roſa Bonheur mit 
Pferden und Trojon mit Kühen um den Vorzug. Wir geben ihn dem 
Legtern, ohne das große, das ausgezeichnete Talent der Erftern, ihren offenen 
Sinn für Natur, ihe klares Auge verkennen zu wollen. Aber diesmal war 
fie nur reeller als ſchön, während Trojon die Schönheit mit höchfter Wahrheit 
au verbinden wußte. Das Streben nad allzu derber Nealität auf Koften 
der Schönheit, der höhern Wahrheit, ſchadet überhaupt manchem unferer 
jungen Maler. Einen gibt es, ber nur das Häßliche, das Scheufliche 
malt, das er Realität nennt. Alles Schöne, jede Anmuth fcheint ihm verhaßt 
zu fein; aber das ift nur ganz gemeine Charlatanerie, durch das Häßliche will 
er nur die Aufmerkfamfeit auf fi) ziehen und bei dem verberbten Sinn eines 
großen Theild des Publicums, bei der Neigung zum haut-goüt der foge- 
nannten gebildeten Claſſen ift ihm das auf erfchredende Weife gelungen. 
Auch Hat er ſchon eine Schule gebildet, die „das Häßliche ift das Wahre‘ 
auf ihre Fahne fchreibt. Wir aber werden uns hüten, uns von der gemeinen 
Neclame diefes Schänderd des Schönen verleiten zu laffen und zur Aus- 
breitung feines Namens beizutragen. Er ift ein Heroftrat und fein Name 
fomme nicht aus unferer Feder. Zwei Bilder, die er ausgeftellt, find mit 
vielem Talent ausgeführte Scheußlichkeiten. 
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Der „deutichen Nekropole” (wie Immermann fie nannte) fteht ein neuer 
bedeutungsvoller Schmud bevor: die Erbgroßherzogin von Weimar hat die 
Goethe: Statue von Karl Steinhäufer in Rom angekauft; diefelbe ift 
nad dem befannten Entwurf der Bettina (vor dem „Briefmechfel Goethe’s 
mit einem Kinde“) gearbeitet und foll noch im Lauf diefes Sommers in 
dem Park zu Weimar aufgeftellt werden. Diefe Bemühungen, die verfun- 
kene Glanzperiode Weimars wenigſtens in ber Erinnerung der Menfchen 
durch Denkmäler und Erinnerungszeichen lebendig zu erhalten, verdienen die 
höchſte Anerkennung. Nur ein Thor kann verlangen oder erwarten, daß 
fürſtliche Gunft eine ähnliche Zeit, wenn auch im befchräntteften Mafftab, 
zum zweiten mal hervorrufen foll; „auc ein Klagelied zu fein im Munde 
der Geliebten ift herrlich“ — und daß man dies in dem jegigen Weimar 
begreift und von vergeblihen Anftrengungen, das Unmögliche möglich zu 
er abfteht, fcheint uns ein hoöchſt glüdliches Zeichen für die Zukunft 
des Landes. 


Endlich hat der Gervinus'ſche Proceß, deſſen auch in dieſen Blättern 
mehrfach gedacht worden, ſein Ende erreicht. Der Erklärung zufolge, welche 
der Staatsanwalt namens der badiſchen Regierung abgegeben, „kann dieſelbe 
ſich nicht entfchließen, dur; Berufung an das Schmwurgericht der Auffaffung 
des mannheimer Dberhofgerichts beizutreten“, und ebenfo wenig will fie das 
fegtere ‚in bie unnatürlihe Lage verfegen, zum zweiten male über dieſelbe 
Angelegenheit zu urtheilen“: weshalb fie ed denn vorgezogen hat, den ganzen 
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Proceh auf ſich beruhen zu laffen. Daß die Sache damit nach allen Seiten 
hin erledigt wäre, darf man nicht behaupten; doch find die Fragen, welche 
noch übrig bleiben, von der Art, daß man wenigftens öffentlich, feine Antwort 
darauf erwarten darf, — Die Beſchlagnahme des Gervinus'ſchen Buches 
ſelbſt ift übrigens noch immer nicht aufgehoben. 


Auf dem Föniglihen Hoftheater in Berlin ift die „Lady Tartuffe“ 
der Frau von Girardin, überfegt von Eduard Jerrmann, zur Aufführung 
gebracht worden; mit Ausnahme bes fünften Actes, über ben die Kritif ein- 
ftimmig den Stab bricht, ſcheint das Stück nicht ohne Beifall geblieben zu 
fein. — Auch die dramatifche Wurftfabrit der Frau Birch » Pfeiffer ſcheint 
ſich von der Geſchäftsſtockung, die fie in den legten Jahren erlitten, allmälig 
wieder zu erholen; wenigftens ift ihre „„Waife von Loward“, bearbeitet nad) 
dem befannten englifhen Roman „Jane Eyre“, bei der neulichen erſten 
Aufführung in Hamburg den Zeitungen zufolge mit großer Begeifterung auf- 
genommen worden. 

Dito Roquette Hält fi noc immer in der Nähe von Meifen auf; 
die vom „Deutfchen Mufeum“ kürzlich auf Grund einer Notiz, die uns von 
glaubhafter Seite zufam, gebrachte Nachricht von einem erzählenden Gedicht 
„Wilhelm‘, an welchem der Dichter arbeite, wird von der „WefersZeitung‘ 
in Abrede geftellt, wie es fcheint, aus einer allerdings fehr authentifchen 
Duelle. Dagegen ift in den öffentlichen Blättern die Rede von einer dra- 
matifchen Arbeit, welche den Dichter im Augenblid befchäftigen fol; nad) 
berliner Nachrichten wäre es ein vieractiges Zuftpiel: „Der Hof hat Ferien“, 
während die „Weſer⸗Zeitung“ von einem ernften, in der MWeife des „Taſſo“ 
und des „Natban‘ gehaltenen Drama: „Das Neich der Träume“ fpricht. 
Jedenfalls ift Dito Noquette Fein Neuling mehr auf den Bretern. Denn 
fhon vor Jahren, noch bevor „Waldmeifters Brautfahrt” den Namen 
bed jungen Dichters durch ganz Deutfchland befannt und beliebt gemacht, 
hatte er verfchiebene dramatifche Werfuche, ſowol im Fach der Tragö- 
die ald im Lufifpiel, gefchrieben, von denen Einzelnes, wie 3. DB. das 
kleine einactige Luftfpiel „Waldeinſamkeit“ auch damals ſchon in Berlin, 
Dresden, Halle und anderwärts zur Aufführung gelangte. Doc, waren 
dieſe Verſuche allerdings noch ziemlih ſchwach und vermochten daher auch 
nicht durchzudringen; nach den Erfahrungen, die ber Dichter inzwiſchen ge- 
macht, fowie nach dem reichen Rebensanfchauungen, die er gewonnen hat, 
wird dies feinem neuen Stüde hoffentlich um fo beffer gelingen. 


Zwei Berühmtheiten der deutfchen Poeſie haben fih in dieſen Tagen 
gleichzeitig in Berlin aufgehalten, die eine von fehr altem, die andere von 
fehr neuem Datum, jene fehr volfsthümlich, diefe fehr ariftofratifch, jene 
allgemein anerkannt und unbeftritten, diefe fehr ſtark angezweifelt und be 
fehdet: Ludwig Uhland und Oskar von Redwitz. Aber wie man 
in Berlin überhaupt fich auf plattirte Waare beffer verfteht ald auf maffive, 
fo hat auch der junge Dichter in der berliner Gefellfhaft weit mehr Aufmerf- 
famfeit erregt und weit größere Hulbigungen empfangen als der alte. 
Oskar von Redwitz — wird und aus Berlin gefchrieben — ift der Löwe ber 
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vornehmften Kreife, Minifter und Generale, Prinzen und Prinzeffinnen 
drängen ſich zu feinem Umgang; felbft der König hat ihn ſich nicht nur 
vorftellen laffen, fondern ihn auc zu wiederholten Malen an feine Tafel 
gerogen. Um Ludwig Uhland dagegen kümmert fi), wenige alte Freunde 
ausgenommen, fein Menſch, was ihm felbft natürlich, bei der befannten Zurüd- 
gezogenheit und Schweigfamtkeit feine® Wefens, ſowie bei den gelehrten Zwecken, 
die er in Berlin verfolgt, beimeitem das angenehmfte if. Nur das Stif- 
tungsfeft der „Deutſchen Geſellſchaft“, zu deren älteften Mitgliedern Uhland 
felbft gehört und der er ſchon vor mehr ald dreißig Jahren ein vortreffliches 
Lied mwibmete („Gelehrte deutfche Männer” xc.), hat er mit feinem Beſuch 
beehrt. 


A. F. von Schack, der vortreffliche Geſchichtſchreiber des „ſpaniſchen 
Theaters“ und Ueberſetzer des „Firduſi“, der unſere Literatur ſoeben mit 
zwei neuen Bänden „Epiſcher Dichtungen aus dem Perſiſchen des Firduſi“ 
(Berlin, Hertz) beſchenkt hat, ſteht im Begriff eine Vergnügungsreiſe nad) 
Madeira und Teneriffa anzutreten. Auf dem Rüdwege beabfichtigt er einen 
längern Aufenthalt in Spanien zu nehmen, befonders in Granada und 
Madrid, um feine Korfchungen über Literatur und Sitte ded Landes an Drt 
und Stelle fortzufegen. 


Und da wollen nun gewiffe empfindfame Gemüther noch immer in Ab- 
rede ftellen, daß der Poet doch im Grumde nur ein armfeliger Stümper ift 
gegen den Decorateur, und daß alle Zauber der Poefie ohnmächtig find 
ohne den Zauber der gemalten Leinwand, ber auswattirten Hüften und ber 
bengalifhen Beleudhtungen! Byron’d „Sarbanapal” wurde, wie man 
weiß, vom Dichter felbft für ein durchaus untheatralifhes Stück erachtet, 
und der ungünftige Erfolg, mit dem berfelbe im Jahre 1854 gleihwol auf 
die londoner Bühne gebracht warb, fchien diefe Anficht ein für allemal be- 
ftätigt zu haben. Allein was gefhieht ? Die berühmten Layard’fchen Aus- 
grabungen in Riniveh haben das alte Babylon bekanntlich bei den jetzigen 
Londonern ſehr in Mode gebracht; ed gehört zum guten Ton für die ge 
flügelten Löwen, die Stiere mit Menfchenköpfen und die übrigen Wunder 
von Nimrud und Khorfabad zu ſchwärmen. Diefe Stimmung hat der Director des 
Princef-Theater in London, als ein gefchäftskundiger Mann, zu benugen 
gewußt, er hat Byron's „Sardanapal” vorgenommen und ihn mit Hülfe 
ebenfo prachtvoller wie getrener Decorationen, großartiger Aufzüge, Taͤnze, 
Feuerwerke ꝛxc. zu einem Spectafelftüd umgearbeitet, zu dem nun fchon feit 
einer Reihe von Abenden die Pläge wahrhaft mit Sturm genommen iwer- 
den und dad bem erfindfamen Unternehmer noch auf lange hin eine goldene 
Ernte verfpriht. Der Genuß ift echt englifh: man überladet fih Ohr 
und Auge an ber prachtvollen Austattung, tapirt mit raſchem Ueberblick 
die enormen Koften ded Anlagecapitald fomwie die guten Zinfen, die es ab- 
wirft, freut ſich mit faufmännifhem Behagen der gelungenen Speculation 
und nimmt zu alledem das Byron’fhe Gedicht fo mit in den Kauf. Das 
heißt dann poetifche Wirkſamkeit und Fortleben bei der Nachwelt. 


—— — — 


Anzeigen 


(Die Infertionögebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2, Ner.) 


Durch alle Buchhandlungen und Vereins: Poftämter ift zu beziehen das in monatli- 
hen Heften von je vier Bogen Zert Kan drei Stablftihen in großem Quartformat 
erfcheinende 


I llnftrirte Familienbuch 


zur 
Anterdaltung und Belehrung Häuslicher Kreife 


herausgegeben vom 
Defterreihifchen Lloyd in Zrieft. 
(BEE Auftage 13,000 Exempfare.) 


Die neuften theild ſoeben erfchienenen, theild noch unter der Preffe befindlichen 
Hefte des gegenwärtigen dritten Bandes diefer beliebten Beitfchrift enthalten folgende 
intereffante Beiträge: Die Blinden, Novelle von Paul Heyfe. — Das Gärtlein 
im Stadtgraben, Erzählung von Theodor Meyer-Merian. — Bien aus Kärn- 
tben, von Ida von san, re — Gedichte von Emanuel Geibel, Friedrich 
Bodenftedt, Karl Simrod, Julius Mofen, Ufo Horn, Job. Nep. Vogl u. 
m. 4. — Gaetano di Ruggieri, biftorifche Skizze von Kouid Schneider. — Sido: 
nie von Bord, Biographifches Sittengemälde aus dem 17. Jahrhundert von J. W. 
Bartbold. — Bilder aus der Geſchichte der Zürkenkriege bis zum Tode Mahomed II. 
6 Die Entſetzung von Belgrad. 2. Die Belagerung von Rhodus) von G. E. 

uhrauer. — Haſtingsfeld, hiſtoriſche Erinnerung von Theodor — — 
Charakteriſtiken zur Geſchichte der deutſchen Literatur von J. W. Schäfer. — Ueber 
weibliche Erziehung von Julie Burow. — Heidebilder von Hermann Maſius ꝛc. ıc. 

Die dem Texte beigegebenen Kunftblätter find nad den Originalen der erften 
deutfchen und ausländiihen Landſchafts- und Genremaler durch die bewährteften 
Künftler in Stahlſtich ausgeführt und bilden eine entjprechende Sammlung von blei— 
bendem fünftleriihem Werthe. 

Der Preis eines Heftes beträgt 30 Er. E.:M. — 36 &r. rhein. — 10 Sur. 
Pr. Eour. doch macht man fi) zur Abnahme eines vollftändigen Bandes von zwölf 
Monatöheften verbindlich. Vorauszahlung ift im Wege des Buchhandels nicht zu leiften. 

Xrieft, im Juni 1853. . 


Die Direrfion der literarifchzartiftifchen Abtheilung des Deflerreihifchen Lloyd. 





Kleineres Brochans’fches Lonverfations-Lerikon. 






Soeben ift das vierte Heft diefes von dem deutfhen Yublicum mit 
der Iebhafteften Theilnahme aufgenommenen — ie für den augen- 
blihlihen Gebrauch, das zugleich Fremdwörterbud und er s-ferikon 
ift, erfchienen. Die vier erften Hefte und eine ansführlihe Ankündigung 
find in allen Buchhandlungen zu haben, mofelbft fortwährend Unterzeichnun- 
gem angenommen werden. Das Werk erfcheint in 4 Bänden oder 40 Heften 
zu 5 Ngr. = 4 gGr. = 18 Kr. Rh. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrih Brockhaus. — Drud und Berlag von 
5 A. Brockhaus im Leipzig. 


Deutſches Auſeum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben, 


Herausgegeben 


von 


Nobert B ruß. 
Erſcheint wöchentlich. Ar. 28. 7. Zult 1853. 
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Das geheime Eapitel der englifchen Hausliteratur. 


Bon 
Ferdinand Wolff. 


In feinem Lande hat befanntlich die Hausliteratur fih fo fehr aller 
Häufer bemächtigt wie in England. Es erfcheinen bier eine Unmaſſe 
von Pennypublicationen, die alle für das Haus, die Familie, den 
Herd beitimmt find, und von denen jede durchfchnittlich über 20,000 
Eremplare wöchentlich verfauft, während die bedeutendern unter ihnen, 
wie der „Family Herald‘ und ‚London Journal‘, einen wöchentlichen 
Abſatz von mehr ald 200,000 Nummern haben. Iſt nun gleih Eng- 
land das Land der „„comfortablen Feuerfeite”, an welcher der Kamilien- 
roman und die mit ibm Hand in Hand gehende Familienliteratur 
(family-literature) ihren Urfprung genommen haben, fo hätte doch die 
Hausliteratur unmöglich diefe Höhe erreichen können, wenn nicht die 
Speculation und die „Penny-post” ihr zu Hülfe gekommen wäre. 
Seit der Einführung der Pennypoft nämlih haben die Penny- 
publicationen einen befondern Abfchnitt der Beantwortung aller der- 
jenigen Briefe gewidmet, die von den obfcurften Leſern aus dem ent- 
fernteften Winkel Englands an fie gerichtet werden mögen. In diefem 
Gapitel werden Fragen aller Art, die mehr oder weniger auf das in 
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der jedesmaligen Publication Enthaltene Bezug haben, forgfältig beant- 
wortef, und da die Publicationen der Hausliteratur Alles zu enthalten 
vorgeben, was dad Haus happy (glüdlih) und comfortable macht, 
moralifch-philofophifche Abhandlungen fowol ald Erzählungen und No- 
vellen, Gemeinnüßiged fowol wie Unterhaltendes, fo kann man fich leicht 
vorftellen, daß derjenige Theil, in welchem der Lefer weitere ragen ftellt und 
fernere Auffchlüffe erhält über das in der Publication enthaltene „Ge— 
meinnüßige und Unterhaltende”, das unterhaltendfte und gemeinnügigite 
Gapitel von allen bildet. Wir werden bemfelben daher eine befondere 
Aufmerkfamkeit ſchenken, nicht allein, weil fih in demfelben der jedes- 
malige Charakter der Pennypublication am beften abfpiegelt, fondern 
auch weil in der Verbindung des Redactionsbureau mit allen Häufern 
Englands die englifche Hausliteratur ein fo mächtiges Mittel zur Ver: 
breitung derfelben in alle Häufer gefunden hat. Wir beginnen mit 
ber Gorrefpondenz des „Family Herald‘, der, wie gefagt, an 200,000 
Abonnenten zählt. 

„Bertha und zwei andere junge Mädchen haben vor, nach Auftra- 
lien zu gehen; fie wiflen aber nicht, was fie dort fuchen follen, da fie 
nicht auf Heirath ausgehen. Sie würden beffer thun, zu Haufe zu 
bleiben; denn, was ein Mädchen vor allen Dingen fuchen fol, ift ein 
Mann. Ein guter Ehegatte ift ein gute «home». Mann und Weib 
finnen auf nicht Anderes, als fich ein comfortabled® «home» zu grün- 
den. Wozu alfo nach Auftralien auswandern, wenn man nicht darauf 
bedacht ift, fi) dad «home» dorten zu fchaffen, durch Heirath?“ (Fa- 
mily Herald Nr. 481). 

Daß die Mädchen fich wirfliih an den Autor gewandt haben, um 
ihn in ihrer Angelegenheit zu Rathe zu ziehen, ift mehr ald wahr- 
ſcheinlich. Die meiften Briefe diefer Art find echt, und wären fie es 
nicht, fo tragen fie doch ein folches Gepräge von engliſchem Leben und 
englifchen Sitten an fich, daß wir fie als echt betrachten fünnen. Die 
Frage hätte aufgeworfen werden können, unb in der Beantwortung 
derfelben thut der Autor weiter nichts, ald daß er den Frageftellern 
vorgreift. In dieſem Zeitalter, wo Alles auswandert, Alt und Jung, 
warum follte ed nicht dreien englifchen Mädchen in den Sinn fommen, 
vereinigt und Tedig auszumandern? Gold graben können fie nicht; 
heirafhen in Auftralien, wo es an Krauenzimmern fehlt, wollen fie 
nit. Sie wenden fi daher an den Autor, ber ihnen wöchentliche 
Berichte über Auftralien bringt, und fragen, was fie dort fuchen follen, 
um am leichteften zu Dem zu gelangen, was fie nicht eingeftehen 
wollen. Die Mädchen, welche fih an den Autor wenden, find, wie 
vorauögefegt werden muß, folche, die bereitd durch die Lecture ded „Fa- 
mily Herald‘ ‚‚einnehmende Manieren gewonnen haben‘ (denn dieſes 
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Reſultat ſtellt der „Family Herald‘ für alle feine Leſerinnen in Aus— 
fiht, wenn fie nur einigermaßen die Heldinnen feiner Romane als 
Vorbild nehmen), und die folglich wiflen follten, „gute Ehegatten 
auszuwählen’; denn auch diefe Wiflenfchaft wird den KXeferinnen des 
„Family Herald” als Frucht ihrer Xecture verfprochen, infofern fie auch 
in dieſem Stüde ſich getreu nach dem Vorbilde richten. Was kann ihnen 
Daher der Autor anders rathen, ald dieſe Wahl fo fehnell ald möglich 
vorzunehmen, fi) ein ‚„„home‘, eine „Feuerſeite“ zu fchaffen, und an 
Diefer Feuerfeite mitten in der neugefchaffenen Familie in der Lecture 
bed ‚Family Herald’ fortzufahren? Das „home“ ift das Ideal des 
„Family Herald”, das die englifche Gtlüdfeligfeit mit „husband“ 
und Feuerfeite in fih fehließt. Die Frage, die ganz fpeciell geftellt 
war, findet fich, wie wir fehen, ganz allgemein beantwortet: die Ant- 
wort ift nicht fpeciell für Bertha und Genoſſen gefchrieben, fondern 
für ale Mädchen Englands, die nicht genug an das „dome“ denken 
und ihre Gedanken zu weit abfchweifen laſſen. Und wie fi die an- 
dern Mädchen freuen müffen, wenn fie Bertha’d Frage und des Au- 
tord Antwort Iefen! Wie fie fih ganz ftile eingeftehen, daß fie kei— 
neswegs fo thöriht als Bertha handeln, fondern fich vor allen Dingen 
einen vernünftigen Ehegatten wünfchen würden, fei ed in England 
oder, in Auftralien! Und wie der ‚Family Herald‘ ihnen immer als 
ein beflerer Freund erfcheinen muß, der fo gut ihre heimlichften Ge- 
danken erräth, fo Liebevoll die Zhorheiten der andern zurechtweift und 
diefelben zugleich zur Ergötzung und ‚Belehrung Allen mittheilt, ohne 
Bertha und Genoffen im geringften zu compromittiren! Jedes Mäd— 
chen kann ja Bertha heißen, und ich, die gute, Die vernünftige Bertha, 
die and Heirathen denkt, Bann felbft manchmal auf einen unvernünffigen 
Gedanken gerathen und nicht wiffen, was zu fhun, gerade wie bie 
andere Bertha. Ich habe dann blos einen Brief an den Autor zu 
ſchreiben, für Einen Penny (mehr befragen die Poftgebühren nicht): 
und für einen andern Penny (mehr koſtet der „Family Herald‘ nicht) 
finde ih den guten Rath, und habe obendrein den ganzen ‚Family 
Herald” mit allen den guten Räthen für die Andern, ſammt dem 
„‚Gemeinnügigen und Unterhaltenden“. 

Der Raum, welcher der Beantwortung der Gorrefpondenzen ge 
widmet ift, befrägt ungefähr zwei Quartfeiten, alfo beinahe den achten 
Theil der ganzen Publication, jede notice oder Antwort bildet einen 
befondern Abfa von mehren Zeilen in ganz enger Schrift, ſodaß fich 
manchmal hundert ſolcher Antworten in einer einzigen Nummer vor- 
finden. 

Hundert mal finden wir im diefen Correfpondenzen Anfragen nad) 


biefer oder jener Eſſenz, diefem oder jenem Toilettenkunſtgriff, um 
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diefen oder jenen Förperlichen Mangel zu befeitigen. Was haben uns 
die Pennppublicationen nicht alles für Hausmittel gegeben, um Haut 
und Teint fhön und weiß zu madhen! Die Heldinnen in den Roma- 
nen und Erzählungen der Hausliteratur erfcheinen alle fo ſchön, fo 
- jugendlich, fo reizend. Warum follten die Xeferinnen nicht trachten, 
durch Ddiefelben Vorzüge zu gefallen und zu feſſeln? Sie wenden fid) 
natürlicherweife an den Autor. 

„Norah ift zu ſtark, beinahe zu wohlgenährt, und fie fürchtet, daß 
Der, welder fi um ihre Hand bewirbt, jeden Augenblid zurüdfommen 
und fie weniger ſchön finden möchte. Was fol Norah thun? Norah 
fol ſich nicht ängftigen; eine gute Natur will wenigftend immer aus 
ihr berausbliden. Nur feine Zuflucht zu Effig oder Corſets oder fon- 
fligen Mitteln genommen! Das Alles richtet die Gefundheit zu Grunde. 
Ein gefundes Ausfehen und rothe Wangen find taufendmal befjer als 
eine Ameifentaille und zufammengepreßte Schultern.” 

Der ‚Family Herald‘ tritt bier als „reſpectables“ Blatt auf und 
eifert gegen Zoilettenkunftgriffe.e Die fpätern Publicationen find wer 
niger ferupulös und laflen ed an Recepten aller Art nicht fehlen. Zu 
wundern ift, daß fie folche Necepte nicht wirklich verkaufen und mit 
dem Redactionsbureau einen Parfümerieladen verbinden. Könnte die 
Hausliteratur in Frankreich Boden faſſen, fo würde dies unfehlbar der 
Fall fein. Aber in England begnügt man ſich mit der bloßen Anzeige 
Diefer Recepte, und die Recepte felbft find dann nur wieder darauf 
berechnet, das Receptbuch, d. b. die jedesmalige Publication verkau- 
fen zu helfen. Der „Family Herald”, wie gefagt, tritt gegen Recepte 
diefer Art auf; er hat blos Norahs vor Augen, gefunde und flarfe 
Engländerinnen, die nach weiter nichts ſchmachten als nach einem 
„home‘ im inne deö „Family Herald”, und die, wenn fie dies 
„home“ haben, nichts weiter verlangen, ald comfortable zu fein. 

IE dagegen ein Mädchen herzend = oder liebeskrank, und klagt fie 
ihre Leiden dem Autor, fo dringt der Autor darauf, ja nicht leichtfin- 
nig Bekanntſchaft zu machen. Er räth dem Mädchen an, fich vorher 
die Gewißheit zu verfchaffen, ob der Bewerber Heirathsabfichten habe. 

„Julia ©. — Nach Allem, was Sie mir fehreiben, befürchte ich fehr, 
daß Reue die unausbleibliche Folge fein wird, wenn Sie nicht auf 
der Stelle die Befanntfchaft abbrechen.” (Family Herald Nr. 483.) 

So heißt ed an einer andern Stelle: 

„Elen ©. weiß nicht, wa$ fie aus einem Gentleman machen foll, 
der fie zu Spaziergängen einladet und ihr die größte Aufmerkfamkeit 
bezeugt, ohne ihr jemald von Liebe zu fprechen. Es ift ein Myfterium 
für Ellen, wie ein Gentleman fo handeln kann. Gewiß, wenn ein 
anderes Mädchen fo zu Ellen fpräche, Ellen würde ed nicht glaublich 
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finden. Ellen follte vor allen Dingen wiflen, daß Gentlemen immer 
gern die Gefelfhaft von Damen fuchen, daB fie aber immer fürchten, 
etwas von Heirathsanträgen verlauten zu laſſen. (Heirathöverfprechun: 
gen, wenn fie nit in Erfüllung gehen, kommen in England fehr 
theuer zu ftchen, da das Mädchen ftarfe Geldentfchädigung beanfpruchen 
fann). Eine Befanntfchaft von ſechs Monaten wird von ihnen gerade 
fo betrachtet wie eine WVergnügungsreife auf dem Kontinent. Ellen 
möge dies ald Warnung dienen.’ 

Antworten der Art finden fich querdurcheinander laufend mit Be 
anfwortungen von Fragen, welche auf chemifches oder technifches Ver: 
fahren, auf Zubereitung diefes oder jenes Küchenreceptd Bezug haben. 
Moralifche Lehren und technifche Recepte werden fo zu fagen in Action 
geſetzt; fie erhalten ein dramatifch-didaftifches Gewand. Aber auch die 
Diseuffionsform wird nicht verſchmäht in diefen notices to corre- 
spondents. 

„Pollio bildet fih ein, er babe und wirklich auf einem Irrthum 
erwifcht im unferer Unterfcheidung zwifchen dunamifcher und mechani⸗ 
fher Kraft. Pollio verweift und auf Euktid: aber Polio bedachte 
nicht ... ıc.” (Family Herald Nr. 479). 

Wir fehen hieraus, mit welcher Sorgfalt Briefe aller Art beant: 
wortet werden, und wie der Autor gewillermaßen ald eine Autorität 
dafteht, an welche alle Leſer appelliren können. Diefe Autorität auf 
jede mögliche Weife aufrecht zu halten, trägt ungemein zum Erfolge 
der Publication bei, und es ift dies dem Autor um fo leichter, ald er 
immer unfichfbar ift und als eine einzige collecfive Perfon unter dem 
Namen des „Editor“ dafteht. 

Die Handfchrift fpielt eine Hauptrolle in dem commerziellen Eng: 
fand, da eine gute Handfchrift unentbehrlih ift, um eine Anftellung 
in einem Handlungshaufe zu erlangen. Wir finden deshalb namen- 
(08 viele Stellen in den notices, die auf diefen Punft Bezug haben. 

„M. R. Ihre penmanship (Federmeifterfchaft) ift noch nicht weit 
genug fortgefchritten, um Sie zu der Stelle zu befähigen, die Sie im 
Auge haben. Sceuen Sie ja nicht, uns von Zeit zu Zeit zu ſchrei— 
ben; Sie werden und jedes mal bereit finden, Ihnen mit Rath bei- 
zuftehen‘ (Family Herald Nr. 420). 

Welches zarte Interefle hier der Autor an den Fortichritten feines 
Eorrefpondenten nimmt! Wie gern er ihn zu der Stelle befähigt 
wiflen möchte, die das Ziel feines Strebend und aller feiner Wünfche 
ift! Aber Hat der Autor nicht zuerft die Thätigkeit feined Correfpon: 
denten angeftachelt* War der Eorrefpondent nicht immer ein fleißiger 
Xefer des „Family Herald”, und hat der „Family Herald‘ nicht wöchent: 
lich in feinen Erzählungen gezeigt, wie man durch Fleiß und eine gufe 
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penmanship ed am Ende fo weit bringen kann, daß man einen Theil 
an berjelben Kirma erhält, bei der man zuerft als einfacher „‚clerc‘ und 
„penman‘ mit einem Gehalt von 50 £ begonnen? Nichts kann dem 
Autor erwünfchter kommen ald Anfragen diefer Art; mit einer wahren 
Seelenwonne ergeht er fih in den Fleinften Detaild. Der Gentleman 
fieft diefe Antworten mit einem Lächeln, der Commis, der bereitd auf 
dem Wege ded Glüds ift, mit dem wohlbehaglichen Gefühle der Ueber— 
legenheit, und die Familie, die junge eleres heranzieht, mit dem Bei- 
fallögefühl der innern Zufriedenheit, da fie anerkennen muß, daß der 
Autor fich nicht begnügt, das induftrielle und commerzielle Xeben idea: 
liſtiſch auszumalen, fondern fein Möglichftes thut, dieſes Ideal für 
feine Xefer erreichbar zu machen. — Schwieriger wird die Stellung des 
Autors, wenn der Gorrefpondent aus der „penmanship‘ in die Au- 
torſchaft Hinüberftreift und ftatt Schriftproben Poefien und andere 
literarifche Verſuche einſchickt, über welche er das Urtheil ded Journa— 
liften zu hören und nöthigenfalls deren Einrückung ind Journal gegen 
Honorar zu erhalten wünſcht. Hat der Autor nicht auch Diefe Nei- 
gung in dem Correfpondenten gewedt? Hat er nicht Hunderte von Bei: 
fpielen angeführt, wo junge Leute, die mit der Hausliteratur ihre Er- 
ziehung begonnen, bis zu den höchften Stufen. der Literatur ſich em— 
porgearbeitet haben ? Und werden nicht in der Hausliteratur felbft gut: 
gefhriebene Seiten mit guten Pfunden Sterling bezahlt? In ſolchen 
Fällen hat der Autor alle mögliche Schonung anzuwenden, um nicht 
die Eigenliebe feined nunmehrigen Mitarbeiters zu tief zu verlegen 
oder ein anftrebendes Talent zu fehr zu entmuthigen. Iſt der afpiri- 
rende Mitarbeiter ein Poet, fo wird dem Poeten angerathen, zuvor 
gute Profa zu verfuhen. Manchmal fogar wird die eingefandte Poefie 
fritifirt, und hilft die Kritik nichts, fährt der Poet fort, feine Infpi- 
rationen einzufenden, fo erfolgt eine fhonungslofe Abweifung. Für 
die Eine Dichterfeele, für die Eine Pennynummer, die der Kritiker ſich 
auf diefe Weife entfremdet, gewinnt er die Dichterfeelen und Pence 
aller Derjenigen, die ſich nicht im der Kritik eingefchloffen fühlen, die 
keine fchlechte Poefie verfucht haben, und fich innerlich freuen, einen 
anftrebenden Geift gedemüthigt zu fehen. Und folten ſich die hun- 
dert Seelen verlegt finden, die ſich ähnlicher Verbrechen gegen Poefie 
ſchuldig gemacht haben, fo hat unfere Kritik doch noch immer die fau- 
fend profaifchen Seelen für fih, die in ihrer Befcheidenheit bei der 
Profa ſtehen geblieben und blos profaifche Mittheilungen eingefandt 
haben, ohne Honorar zu verlangen. Und wenn nun gar die taufend 
profaifhen Seelen, die am Ende nichts mehr als taufend Pennynum- 
mern repräfentiren, fich nicht zufrieden ftellen wollen, wenn unter den 
taufend auf Schriftftellerei afpirirenden Gorrefpondenten ſich verwegene 
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Geifter finden follten, verwegen genug, um auf die Ehre der Veröf: 
fentlihung und auf den Profit ded Honorars Anfpruch zu machen — 
dann kann unfer Kritiker noch immer kühn auf die hunderttaufend penman- 
ship-Seelen zählen, die feine höhere Autorität, feinen competentern Richter 
kennen ald den Mann, der die notices to correspondents fhreibt, und 
der ihnen in ihren bedrängten Herzens-, Contor- oder Ladenangele— 
genheiten fo oft mit feinem Rathe, feinem ‚„Gemeinnügigen und Amu- 
fanten‘’ beigeftanden hat. 


Das „London Journal“ in feinen notices to correspondents geht 
fhon einen Schritt weiter ald der „Family Herald”; es fängt be- 
reits an, ſich in literarifche Eorrefpondenzen mit denfelben einzulaffen 
und fich für die Literarifchen Fähigkeiten derfelben zu intereffiren. 

„Der erfte Schritt (fo unterfchreibt fi) ein Gorrefpondent, der 
feine erfte Poeſie eingefandt hat). Noch einmal den Verſuch gemacht! 
Der erfte Schritt ift nicht immer der befte, und der erfte Verſuch nicht 
immer der glüdlichfte, weder in Profa noch in Poefie 

‚Bleetwater. — Sie haben ficherlich eine Copie Ihres Manuferipts 
zurücbehalten. 2efen Sie es noch einmal durh und Sie werden 
finden, daß Ihr Gedicht auf den « Frühling» weder für die Yahres- 
zeit noch für bad Journal pafjend iſt.“ (London Journal Nr. 540.) 

Uebrigens ift das „‚London Journal” fehr wohlgefinnt für Corre- 
fpondenten, die füh zu Mitarbeitern beranbilden. Es fellt ihnen das 
Honorar in Ausficht. 

In dem „London Journal” fängt die Liebe an, activ aufzutreten, 
Die notices to correspondents follen ald Vermittelung dienen, um bie 
durch den Roman oder die Erzählung aufgeregten Ideen von Liebe zu 
verwirklichen. Die zmweimalhundertfaufend Xefer des „London Jour- 
nal” nämlich fehen ſich ald eine Gemeinde an, die, durch daflelbe Bil- 
dungsmittel gebildet, auch diefelben Wünfche und Hoffnungen hegen; durch 
dad Zournal bereitd untereinander in Gedanfenverbindung gebracht, 
wenden fie fi an das Journal, um nun auch in gefellige Verbindung mit- 
einander gebracht zu werden. 3. &, 3. B. ift ein junger Mann, ein 
fhöner Mann, unabhängig, aber fehmachtend, fehnfüchtig nach Abhän- 
gigkeit. Er hat Alles, was im Leben Glüf genannt wird; aber das 
wahre Glück, das Glüd, feine Gefühle und feine Pfund GSterlinge 
von einer Gleichgefinnten getheilt zu fehen, fehlt ihm. Er wendet ſich 
an das Zournal, conftatirt fich als fleißiger Lefer, und klagt feine Noth 
in einer Correfpondenz, Die in der nächften Nummer den Augen und 
der Sympathie aller Zeferinnen mitgetheilt wird. Unter den hundert 
taufend Leferinnen mag die gleichgefinnte ſich ſelbſt herausftellen. Dies 

geſchieht durch folgende Antwort, die wir in der folgenden Nummer 


56 Das geheime Eapitel ber englifhen Hausliteratur. 


des „London Journal’ unter den notices to correspondents vor- 
finden: 

„Maria Conftantia hat in dem «London Journal» den Brief des 
3. ©. gelefen und wünfcht in nähere Befanntfchaft mit dem Verfaſſer 
zu freten, da die Gefühle und Principien defjelben fo fehr mit den 
ihrigen im Einklang zu ftehen fcheinen. Sie hat die vollfommenfte 
Ueberzeugung, daß, obgleich etwas jünger, ald ed I. ©. zu wünfchen 
fcheint, fie doch in allen übrigen Punkten volllommen im Stande 
ift, den Erwartungen des I. ©. zu entfprehen. Sie hat ein lieben. 
des Herz, ift nicht häßlich und hat eine gute Erziehung genoffen. Sie 
ift eine Freundin von Muſik und Malerei, fpricht franzöfifch und 
deutſch und ift mit allen Erfcheinungen der modernen Literatur ziemlich 
verfrauf. Was ihr Aeußeres betrifft, fo hat fie große, Schwarze Augen, 
einen weißen Teint, ſchöne braune Haare, Feine Hände und Füße. 
Sie ift was die Leute gewöhnlich artig nennen. Gie:ift weder groß 

noch Fein und hat beftändig in guter Gefenfchaft gelebt.“ 

Was nun die Schnfuht des 3. ©. und feine Pfunde betrifft, 
fo muß man wiffen, daß in England, in Folge der induftriellen und 
commerziellen Schwankungen, eine bedeutende Claffe der Gefellfchaft 
beftändig ſchwebend zwifchen Arbeit und Arbeitslofigfeit erhalten wird. 
Das Familienleben in diefer Elaffe der Gefenfchaft kann nie die fefte, 
geregelte Grundlage gewinnen, welche die übrigen Claſſen der engli- 
ſchen Geſellſchaft charakteriſirt. Die Kamilienbande find Lofer, und die 
Hamilienglieder haben alle etwas mehr von dem ungebundenen, aben- 
teuerlichen Charakter der Junggefelen. Da ihr Einkommen nicht flätig, 
fondern mehr oder weniger dem Wechfel der induftrielen Verhältniſſe 
unterworfen ift, fo bedürfen fie einer Lecture, einer Romantik, in wel- 
cher der Zufall eine große Rolle fpielt, und diefe finden fie im vollen 
Maße im „London Journal”. Das patriarchalifche, gemüthliche Xeben 
ift hier mehr in den Hintergrund geftelt und die Wirklichkeit mit 
ihren glücklichen fowol ald unglüdlihen Zufällen in grellen Farben 
hervorgehoben. Der glüdlichen Zufälle wird mit befonderer Vorliebe 
gedacht. Alle, welche fih vom Schidfale mishandelt wähnen, junge 
Zeute, die mit dem täglichen Leben im Kampf begriffen find, junge 
Mädchen, die auf einen günftigen Zufall rechnen, find die eifrigen Lefer 
und 2eferinnen des „London Journal”. Cd kommt nicht in die Fa— 
milie, wie der „Family Herald‘, als „ein willtommener Gaft, den die 
Einheimifchen im Haufe bewirthen”, und der die Einheimifchen dafür 
die Freude ded Daheimfeind doppelt inne werden läßt: fondern ed wird 
in das Haus geholt als ein nothwendiger Gaft, um in. dem Haufe 
das Sehnen aller Derjenigen zu befriedigen, die aus dem zufälligen, 
unftäten Haufe fich herausfehnen. 
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3. ©. und Maria Conftantia find foldhe nothwendige Gäfte, die 
dad ‚‚London Journal‘ feinen Leſern zuführt. 

In die Geheimniffe des -Brieflaftens fehen zu Fönnen, zu leſen was 
Alles in andern Herzen und Häufern vorgeht, ift eine inftinctive Luft, 
die befonderd dem weiblichen Gefchlechte eigen if. Wie das ‚London 
Journal“ und die Hausliteratur im Allgemeinen diefe Luft, dieſes 
Vergnügen zu nähren und audzubeuten weiß, geht aus folgender 
Stelle in den notices to correspondents hervor: 

„Bianca hat die Bekanntfchaft eined jungen Mannes gemacht, 
der einer höhern Elafle der Gefelfchaft angehört. Sie liebt ihn. Der 
junge Mann weiß, daß er geliebt wird. Was fol Bianca thun? 
Bianca wird blos von Leidenfchaft beherrfcht, nicht von Liebe. Wahre 
Liebe ift unzertrennlih von Selbfibeherrfchung und Vorfiht. Der 
junge blonde Mann macht fich blos ein Spielzeug aus Bianca.” 

Das „London Journal’, obgleich in feiner Tendenz und Moral 
etwas loſer ald der „Family Herald“, hütet fi) immer noch, die 
Grenzen der englifchen Refpectabilitätsbegriffe zu überfchreiten, und 
warnt Bianca. Die fpätern Periodicald, die diefe Refpectabilitätöbe- 
griffe ihren Intereffen zuwider fanden, laffen, um die Herzen und die 
Dence einer neuen Claffe von Lefern zu gewinnen, minder ſcrupu— 
löſe Biancad zu Dugenden in ihren Columnen aufflommen und brin- 
gen fie in „„Eorrefpondenz mit jungen Leuten“ aus einer höhern Glaffe 
der Geſellſchaft. 

Ob die Bianca ded „London Journal’ wirklich eriftirt hat, ift 
gleichgültig. Was wirklich eriftirt, das find die Zaufende von Mäd— 
hen, die Bianca’d Brief mit Entzüden. Iefen, und die Hunderte von 
Briefen, die an den Autor gerichtet werden, um von ihm benfelben 
Beiftand, denfelben guten Rath zu verlangen, womit er für feine Hel- 
Dinnen, wenn fie fich in der Lage Bianca’ befinden, fo freigebig iſt. 
Die Bianca, die an den Autor fchreibt, ift die Reproduction ber 
Bianca, die vom Autor befchrieben wird — im Romane oder der No- 
velle. Es ift die Heldin, wie fie fi im Geifte der Leferin geftaltet, 
und die in diefer neuen Geftalt dem Autor zurüdgebracht wird, damit 
er ihr in ihren bedrängten Verhältniffen beiftehe, ganz fo wie er im 
Romane gethan. Mit der Antwort, die der Autor der Bianca er- 
theilt, beantwortet er Hunderte von Briefen, die mehr oder weniger in 
diefem Sinne an ihn gerichtet find. War nun die urfprüngliche Bianca, 
die Bianca, die in der Novelle ded „London Journal‘ gefchildert ift, 
weiter nichts als ein mehr oder minder gefreuer Abdruck der wirkli⸗ 
hen Biancas, die fich in der Gefellfchaft vorfinden, fo kommen jetzt 
wieder die wirklichen Biancad zum Vorſchein und melden fich brief- 
Sich bei dem Autor. Und hätte wirklich die Bianca, deren Gorrefpon- 
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den; wir im „London Journal‘. fafen, gar nicht eriftirt, wäre der Brief 
blos unterftellt, fo würde dieſer unterftellte Brief hinreichen, um Hun- 
derte von wirklichen Briefen hervorzurufen. Wenn Bianca fo ſchrei— 
ben kann und eine folche Antwort erhält, warum foll ich mich länger 
fheuen, meinen Yal dem Autor fchriftlich mitzutheilen ? Ich bin doch 
auch nur ein fchwaches Weib! So räfonniren Hunderte von fchwachen 
Meibern — Leferinnen des „„London Journal‘. 

Unter dieſen notices finden fi dann wieder andere, die mehr auf 
dad praktiſche Leben Bezug haben und Anfragen über Erbichaftsan- 
gelegenheiten, Gültigkeit von Heirathen, die in England mit der größten 
Leichtigkeit geſchloſſen werden, enthalten. Alles Dies find Anfragen, 
die dad „London Journal’ ebenfo gut beantwortet wie ber „Family 
Herald“, aber natürlidy fo allgemein ald möglich. Man fieht hieraus 
zur Genüge, welch ein mächtiger Hebel diefe Verbindung des Redac- 
tionsbureau mit dem Haufe geworden ift, um die Haus - oder wohl- 
feile Literatur, wie fie genannt wird, in alle Häufer einzuführen. Es 
verfteht ſich von felbft, daß mit feinen ‚geiftigen Beſchwerden der Leſer 
manchmal Veranlaflung nimmt, dem Autor aud) feine förperlichen Lei— 
den vorzufragen, um von ihm die zwedmäßigfte Behandlungsweife zu 
erfahren. Unter der Rubrik des „Gemeinnützigen“ bat der Autor fo 
oft von der Wirkfamkeit beftimmter Pflanzen in beftimmten Krank: 
heitöfällen gefprochen, hat fo oft die Verdienſte dieſes oder jenes Heil- 
verfahrend auseinandergefeßt, daß der Leſer vollkommen gerechffertigt 
erfcheint, wenn er bei dem Autor anfrage, wie biefes „Gemein—⸗ 
nüßige” auf feinen fpecielen al, feinen fpeciellen Krankheitsfall, am 
beften anzuwenden fei. Nun follte man allerdings glauben, daß es 
weit vorfheilhafter wäre, theure Medicamente ald Journale zu einem 
Penny zu verkaufen, und daß der Journalift gut thun würde, fich mit 
einem Arzte zu aflociiren und neben dem Redactionsbureau einen Gon- 
fultationsfaal zu errichten. 

Aber weder dad „London Journal” noch der „Family Herald‘ 
laffen ſich in Diefe medicinifhe Praris ein; fie erflären ihren Corre— 
fpondenten, daß der Autor in Feine fpeciellen Fälle eingehen Fönne, 
und fi) blos darauf befchränfe, allgemeine Principien, fei ed aus der 
Medicin oder der Zurisprudenz, auseinanderzufegen, und verweifen zu- 
gleich auf die Nummern, wo diefelben fich auseinandergefeßt vorfinden. 
Mit einer Eirculation von 200,000 Eremplaren und mit einer wöchent- 
lihen Einnahme von 200,000 Pence kann der Autor nicht daran den- 
fen, neben dem Titerarifchen Gefchäft ein anderes zu errichten, wo— 
durch das „Gemeinnützige“ auf zu eigennüßige Weife ausgebeutet wer- 
den könnte. Zudem nimmt ber Liebeöhandel fo fehr feine Thätigkeit 
in Anfpruc. 
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In den Straßen von Paris ftößt man hundert mal auf Karten- 
fchläger, die den. Umftehenden Karten aufdringen, um ihnen ihr künf— 
tiged Geſchick vorauszufagen. Die Karte Eoftet blos einen Sou. Hat 
ein Unglüdlicher durch den wohlfeilen Preis fich verleiten laſſen, eine 
folhe Karte zu Faufen, dann wird ihm für Einen Sou etwas Allge 
meines über fein fünftiges Glück verfündet und ihm zugleich bemerkt, 
daß das Befondere ihm nur befonders in einem Privatcabinet der 
in der Nähe fich befindenden Schenke aufgededt werden könne. Die 
Aufdekung des befondern, eigentlihen Geheimniffes kann aber blos 
mitteld ded ‚großen Spieles‘ erfolgen. Die Karte, die mit einem 
Sou bezahlt worden, gehörte dem Eleinen Spiele an. Die Ertra- 
gebühren, die für das große Spiel bezahlt werden müflen — das ift’s, um 
was es fich für den Kartenfchläger handelt; das Heranloden der Leute 
durch Hinhalten von Karten für Einen Sou, um ihnen die übrigen 
Sous aus der Zafche zu loden — das ift die Kunft des franzöfifchen 
Kartenfchlägere. Käme in Frankreich ein Journal mit diefen notices 
to correspondents zu Stande, jo würde jeder gewonnene Brief, jede 
befondere Anfrage weiter nichts ald die für Einen Sou dargereichte 
Karte bedeuten. Das Journal und feine Rebaction wäre blos das 
Vorfpiel, das Heine Spiel; das große Spiel würde innerhalb des Re- 
dactionsbureau felbft vorgenommen werden. 


Mir fommen nun zu „Reynold’s Miscellany”, Nirgends ift be 
Fanntlich der Gebrauch narkotifcher Getränke jo allgemein verbreitet 
ald in England. Wenn die Concurrenz Die gegenfeitig rivalifirenden 
Kräfte aufs höchfte angefpannt hat, und die gewöhnlichen Mittel, wie 
Erholung, Schlaf ıc. nicht mehr hinreichen, um die dem ganzen Körper 
und Geifte mitgetheilte nervöfe Aufregung abzufpannen, dann frift ein 
Zuftand ein, wo der Gebrauch des Opiums therapeutiſch imdicirt ift. 
Die Ruhe, die fo gewonnen, wird oft fehr theuer erfauft. Es erfolgt 
eine gänzliche Erſchlaffung, welche jede künftige neue Kraftanftrengung 
gänzlich unmöglich macht. Der Unglüdliche, der in diefen Zuftand 
verfällt, fiebt fi bald aus allem Verband mit der Gefellfchaft heraus- 
geworfen; er ift an einem Punkt angelangt, wo er durch eigene Thä— 
tigfeit feinen Xebensunterhalt nicht mehr erfhwingen kann, und wenn 
günftige Umftände ſich feiner nicht erbarmen, fo tft das „workhouse‘’ 
feine einzige und legte Zuflucht. Nimmt er jest zu Opium feine Zu- 
flucht, jo ift ed nicht mehr, um Ruhe zu gewinnen. Im Gegentheil, 
er bedarf der Aufregung, um ihm Das ald möglich, ald erreichbar, ald 
fiher in Ausficht ‚ftehend darzuftelen, was er mit nüchternen Augen 
ald ewig verloren betrachten muß — fein comfortabled „home’. Die 
Wirklichkeit hat nichts mehr ihm darzubieten ald Elend; für Einen 
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Penny Laudanum erfauft er ſich die Kraft, mit welcher er der Gegen- 
wart für einige Augenblide entfliehen kann. Dann fällt er mit feinen 
Träumen zurüf in jene patriarhalifchen Zuftände, wo die Arbeit fo 
leicht und die Belohnung fo groß war. Unfähig den concurrirenden 
Kräften in der englifchen Gefelfchaft Widerftand zu Ieiften, und be- 
droht jeden Augenblid, von ihnen zu Boden geworfen zu werden, ver- 
feßt er fi in eine Welt, wo der Kampf aufgehört hat, und wo er, 
der Gedrüdte, der den Kampf niemals beftehen konnte, plößlich ohne 
Kampf der Sieger wird. Nie ift die Nachfrage nad) Laudanum fo 
ſtark geweſen als heutigen Tages. Die Apothefe, worin dieſes gei- 
ftige Laudanum verfauft wird, heißt ‚„‚Reynold’s Miscellany’”, das ſich 
unmittelbar dem „London Journal‘ anfchließt. Die notices to corre- 
spondents enthalten bier faft weiter nichtd ald Heirathsanfragen von 
jungen Mädchen und Heirathsanerbiefungen von jungen Gentlemen‘ 
und in allen diefen Anfragen und Anerbietungen bezieht man ſich auf 
den Erfolg, womit frühere Gefuche der Art gekrönt worden. Man follte 
faft glauben, daß Reynold einer der einflußreichften Heirathsagenten in 
London fei. Ausgemacht ift es, daß er ein fehr glüdlicher und einflußreicher 
Agent für die „Hausliteratur” if. Dan kann fich Leicht denken, daf 
die Mädchen, welche in den notices to correspondents auftreten und 
zur Belräftigung ihres Heirathsgeſuchs ihr Alter, ihre Perfon und 
ihre fonftigen phyſiſchen und moralifchen Eigenfchaften befchreiben, fich 
fo ziemlich nad den Heldinnen, die Reynold in feinen Romanen be- 
fchreibt, gebildet haben. Man kann daher mit Sicherheit annehmen, 
daß das anfragende oder ſich anbietende Mädchen, ed mag reel oder 
fictiv fein, Das repräfentirt, was die Engländerin eigentlich fein 
möchte. Es ift die erlogene Engländerin, die Engländerin, wie fie fich 
idealiftifch erlügt, und wie fie wirklich ift, wenn fie für einen Penny 
Laudanum in „Reynold’s Miscellany ” genoffen hat. 

„Nurmahal hat fo oft von glüdlihen Ehen fprechen hören, die 
vermittelt unferd Blattes zu Stande gekommen find, daß fie ohne 
Zaudern unfere Columnen für einen ähnlichen Zweck in Anſpruch 
nimmt. Sie ift nahe an 18 Jahre alt, mittler Statur und hat etwas 
Elaftifches in allen ihren Bewegungen. Schwarzes Haar, ausdruds- 
volles Auge mit langen Augenwimpern und fchönen Augenbrauen, 
Fleinen Mund und weiße Zähne. Ihrem Aeußern nad hält man 
fie gewöhnlich für eine Spanierin. Nurmahal hat eine gute Er- 
ziehung genoffen und fehreibt einen fehr ſchönen, liebenswürdigen Stil, 
wie ed das uns überfandte Billet ganz Har zeigt. Sie hat ein Feines 
Vermögen in ferner Ausficht ſtehen. Ihr Bewerber muß in Allem 
einem Gentleman gleich fehen und ein jährliches Einfommen von nicht 
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weniger ald 500 Pfund Sterling haben, da Nurmahal von Kindheit 
auf an den höhern Lurus und Comfort gewöhnt iſt.“ 

Die Engländerin des Nordens träumt oder erlügt fi in den Befig 
aller Reize der Frauen ded Südens. Viele halten fie für eine Spa 
nierin, was noch mehr ift ald eine Franzöfin, wofür alle Leferinnen 
von ‚„‚Reynold’s Miscellany 7 gehalten fein möchten. Dbgleih ohne 
Vermögen, beanfprucht fie einen Gentleman mit Vermögen, um den 
höhern Comfort und Luxus, an den fie gewöhnt, weiter genießen zu 
fünnen. Das einfache „home“ des ‚Family Herald‘, die einfache 
englifche Gtüdfeligkeit genügt der Spanierin nicht mehr. Sie hat 
bereitd den Kreis des englifchen Familienlebens überfchritten und ift 
in das Bereich der Reynold'ſchen Phantafiewelt eingetreten, derjenigen 
Welt, welche den Uebergang zum englifchen workhouse bildet. Aus 
derfelben Glaffe weiß Reynold Gentlemen auftauchen zu laflen, die mit 
der größten Bereitwilligkeit auf die Bedingungen der Spanierin ein 
gehen, und die blos für einen Penny Laudanum zu genießen brauchen, 
um der 500 Pfund Sterling theilhaftig zu werden. Wie die Verbin- 
dung zu Stande kommt, das ift das Geheimniß der Redaction; aber 
jedesmal wird fie zu einem glüdlihen Ende geführt, zur Erbauung 
aller Mädchen, die weiter nichts als ſchwarze Augen und Eoftfpielige 
Gewohnheiten haben, und für welche Reynold Das ald möglich in Aus- 
ſicht ftellt, was fie früher ald außerhalb dem Bereiche aller Möglichkeit 
liegend betrachteten — und dad Alles für Einen Penny. 

„Margaretha zeigt hiermit ihren zahlreichen Anbetern an, daf fie 
auf dem Punkte fleht, einen Gentleman zu heirathen, deffen Bekannt— 
fehaft fie durch die Vermittelung von „Reynold's Miscellany‘ gemacht 
bat. Unter diefen Umftänden fieht fie fi genöthigt, hiermit anzuzei- 
gen, daß fie Feine weiteren Briefe mehr in Empfang nehmen kann. 
Jedoch hält fie es für ihre Pflicht, ihren zahlreichen Eorrefpondenten 
(die ihre Briefe an die Redaction adrefirt haben, natürlich) hiermit 
ihren Dank für die unintereffirten Anerbietungen auszuſprechen.“ 

Alfo die Heirathöanerbiefungen dauern fort, und Margaretha, um 
denfelben Einhalt zu thun, ift genöthigt, öffentlich ihre Heirath anzu- 
zeigen. Und das Alles hat „„Reynold’s Miscellany‘ zuwege gebracht, 
und für jedes Mädchen kann Reynold Daflelbe zuwege bringen, ba 
Heiratbsanerbietungen fo maflenhaft find, daß man ihnen Einhalt thun 
muß! Welches Mädchen wollte da nicht eine Käuferin von „Reynold's 
Miscellany‘ werden, wäre ed auch blos des Vergnügens halber, von 
ſolchen Ehen, die fo glücklich und leicht vollzogen, leſen zu können? 

In dem ‚„Home-Circle‘ finden ſich die notices to correspondents 
zu einer höhern Potenz gefteigert. Denn neben diefen „notices“ haben 
wir noch die „Mitteilungen der Correfpondenten unter fi, zu dem 
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Zwecke gegenfeitiger Belehrung über alle Gegenftände”. Die Eorre: 
fpondenten werden eingeladen, fich gegenfeitig Fragen zu ftellen und 
fich gegenfeitige Aufflärungen zu geben „über alle Zweige des menfch- 
lichen Wiſſens“. Bin ih in Ungewißheit über ein gefchichtliches 
Factum, wünfche ich zu willen, was Kata Morgana bedeutet, fo habe 
ich blos meine Frage der NRedaction des ‚„‚Home-Circle‘ einzufenden, 
worin fie fofort gedrudt erfcheint. Unter den Antworten, die von 
allen Seiten einlaufen, wird die befte herausgefucht, und diefelbe er- 
fcheint dann in der nächften Nummer mit dem Namen ded Verfaſſers. 
Einmal im Jahre werden Fragen der Art vom Autor felbft geftellt. 
Das find dann die Preisfragen, auf deren Löfung eine Belohnung 
gefeßt wird. Im Uebrigen enthält der „Brieffaften‘ des ‚‚Home-Circle” 
Eorrefpondenzen ähnlicher Art wie der ‚‚Family Herald’ und fucht auf 
diefelbe Weife und mit Hülfe der Pennypoft fi in die etwa leerge⸗ 
laſſenen Häufer einzuführen. 

Am beften tritt der Charafter der notices to correspondents aus 
dem ‚‚Family Friend‘ hervor und wir brauchen ebenfall® nur einen 
Blick auf diefes Capitel der Periodicald zu werfen, um das Periodical 
mit allen feinen übrigen Eapiteln zu verftehen. 

„Der Autor”, beißt ed im Anfange dieſer notiees, „lebt in 
feinen Büchern; feine Beſuche find feine Briefe; der Brieflaften ift 
feine Antichambre, das NRedactiondbureau fein Audienzfaal (natürlich 
wird nur Briefen Audienz geſchenkt). Man glaube ja nicht, daß ber 
Autor faumfelig ift in den Beobachtungen feiner Schuldigfeiten gegen 
feine Correfpondenten. Wenn der NRedacteur alle Briefe nicht gleich 
beantwortet, fo glaube man deshalb nicht, daß er diefelben überfehen 
bat oder nicht hat antworten wollen oder fünnen. Der Redacteur ift 
nicht fo leicht aus dem Concept zu bringen. Wenn er fih manchmal 
in fein Schnedenhaus zurüdzieht, fo bat er feine guten Gründe dafür. 
Aber niemals überfieht er die Bedürfniffe feiner Xefer. Im Gegentheil, 
er fteht ihnen mit Freude zu Dienften und fchäßt ſich glüdlich, wenn 
er ihnen mit Rath und That beiftehen kann. Aber man muß auch ein 
wenig Rüdficht nehmen auf die ſchwierige Stellung, die der Rebacteur 
einnimmt. Er empfängt täglich durchfchnittlich 150 Briefe (NB. der 
‚Family Friend‘ bat nur 80,000 Abonnenten); der Autor ift wahr- 
fheinlih beim Frühſtück, wenn der Briefträger mit feinen befannten 
Doppelfhlägen an die Hausthür pocht. Wenige Augenblide nachher 
tritt die Magd mit einem furchtbaren Padete von Briefen ein. Der 
Redacteur zieht fi in fein Cabinet zurück und macht vorläufig eine 
Glaffification der verfchiedenen Briefe. Diefe Arbeit allein Foftet ihm 
zwei bis drei Stunden. Nach einer nähern Prüfung findet er, daß 
die Briefe Anfragen über jede Art von Gegenftänden enthalten. Aus- 
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funft wird verlangt über die heterogenften Dinge; Verhaltungsmaf- 
regeln werden nachgefucht für die verfchiedenften Lebenslagen. Was 
fih in einem ſolchen Brieffaften nicht Alles vorfindet! Bon der Ge 
fhichte einer beginnenden Bekanntfchaft mit einem Frauenzimmer bis 
zum fcharffinnigften mathematifchen Problem! Die Einen fragen an, 
wie man fchmal, die Andern, wie man die und flark wird. Die Einen 
wollen wiflen, wie man einen Dintenfleden vom Papier wegbringt, die 
Andern, wie man einen fchwarzen Fled aus der Seele löfht. Kaum 
bat der Autor einen Brief aus der Hand gelegt, worin um ein Küchen: 
recept angefragt wird, fo fallt ihm ein anderer in die Hände, worin 
ihm eine grammatifalifche Frage geftellt wird. Wir Flagen keineswegs 
darüber, daß wir auf fo mannichfaltige Weife in Anfpruch genommen 
werden. Im Gegentheil, wir find ftolz auf unfern Poften und fuchen 
ihn auf die befte Weife auszufüllen. Aber alle Kragen zur Stelle zu 
beantworten, ift unmöglih. Der Eorrefpondent muß vor allen Dingen 
bedenken, daß viele der fo geftellten Fragen fich bereitd beantwortet 
finden in vorhergehenden Nummern... 10.” (Family Friend, April 1852). 

Hier haben wir einen Brieflaften vom Redacteur felbft befchrieben, 
vielleicht nicht wie er wirklich ift, fondern wie ſich der Redacteur ihn 
wünfcht, um feiner Publication zu Hülfe zu fommen. Die notices 
to correspondents enthalten, wie wir fehen, das ganze Geheimniß ber 
englifchen Hausliteratur; die Pennypoft bat der Pennyliteratur den 
größten Vorfchub geleiftet; fie allein macht ed erflärlich, wie ungeachtet 
ber fchweren Papierfteuer die wohlfeile Literatur eine folche Ausdehnung 
bat gewinnen fünnen. Welche Veränderungen die Aufhebung der Pa- 
pierfteuer hervorbringen wird, ift fchwer zu fagen — zur größern Ber: 
breiftung möchte diefelbe wol wenig mehr beitragen fünnen, es fei denn, 
daß mit. der Aufhebung der Papierfteuer die Hausliteratur auch da 
bingerathe, wo feine Häufer ftchen. 


— — 


Erinnerungen aus Griechenland. 


Von 
Ludwig Roß. 


V. 
Ankunft in Nauplia. Landung des Königs. Die Deutſchen in Griechenland. Ad— 
miral Ricord. Erfter öffentliher Ball. Rückkehr nad; Athen. Erfter Beſuch des 
Königs in Athen. Seine Frauen. Der Pirdeus ald Hauptftadt. Landung ded 
Königs in Smyrna. 
Es war ein fonniger warmer Morgen, ald wir bei Piada Iandeten. 
Die Heine Ebene zwifchen den Bergen an der Meeresbucht ſchmückte 


64 Erinnerungen aus Griehenlanb. 


fih ſchon mit dem keimenden Grün, die Mandelbäume flanden in 
Blüte; in dem anfehnlichen Dorfe, das um die Trümmer einer fran- 
fifchen Burg am Felſen klebt, war Alles voller Jubel über die An- 
kunft ded Könige. Aber ein großer Theil des Vormittags verging, 
bevor wir Pferde‘ zur MWeiterreife auftreiben konnten; wir wurden auf 
dem Wege von der Dämmerung überfallen und mußten noch einmal 
zwifchen Hieron und Nauplia in einem einfamen Bauerhaufe übernadh- 
ten. Am folgenden Morgen waren wir früh auf den Beinen, um die 
wenigen Stunden weiter zu ziehen. Bei Arria, fur; vor Pronia, 
fließen wir auf die erften bairifchen Vorpoſten. Es war ein wunder- 
bar freudiges Gefühl, die deutfchen Landsleute ald Stützen einer neuen 
Drdnung der Dinge, ald Bürgen einer nun beginnenden befjern Zeit 
auf dem claffifchen Boden zu begrüßen. Nicht minder erfreut waren 
fie, ald ihnen aus den Bergen deutfche Reifende entgegenfamen und 
fie deutfch anredeten. So zogen wir voll Ungebuld in Nauplia ein; 
wir hatten faft vier Tage zu ber Reife von Athen ber gebraucht. 

Leider hatten wir gegen unfere Hoffnung uns verfpätet; der König, 
die Regenten und ihr Gefolge hatten fi ſchon am 6. Kebruar aus- 
geſchifft. Die Rhede von Nauplia lag noch voll fremder Kriegs - und 
Handelsfchiffe, welche fie übergeführt hatten. Sie waren erft mehre 
Tage an Bord der Schiffe geblieben, während man die Worbereitun- 
gen zur Zandung traf, den nöfhigen Hausrath, die Vorräthe u. ſ. w. 
in die Stadt fchaffte. Unterdeffen hatten zwifchen der Regentichaft 
und den Häuptern der Griechen Verhandlungen ftattgefunden über 
die Art der Begrüßung des Könige. Die Griechen waren beharrlich 
darauf beftanden, den Kopf nad morgenländifchen Brauche auch in 
Gegenwart ded Königs mit dem Feß bedbedt zu behalten: eine Fode⸗ 
rung, zu der fie zum Theil dadurch beftimmt werden mochten, daß viele 
von ihnen, befonders die Waffenhäuptlinge, damald nach türfifcher 
Sitte das Vorderhaupt bis an den Wirbel glatt fchoren und das Haar 
am Hinterhaupte wachfen ließen, was ihnen, wenn fie dad Feß ab- 
nahmen, ein ſeltſames und nicht eben vortheilhaftes Ausfehen gab. 
Die Regentfhaft ftelte ihnen die Wahl, entweder nad) europäifcher 
Weiſe den Kopf zu entblößen und mit einer Verbeugung zu begrüßen, 
oder den vollen morgenländifchen Brauch beizubehalten, nämlich mit 
bedecktem Haupte Eniefällig zu verehren und Die Kleider zu Füllen 
(rposxuveiv). In diefem argen, aber gerechten Dilemma haften Die 
Griechen doch vorgezogen, fich unferm abendländifchen Ceremoniel an- 
zubequemen, wie ungewohnt und läſtig ed ihnen auch war, funden- 
lang im Zimmer bloßen Haupted zu bleiben und wie drollig fie fich 
auch in den erften Wochen ausnahmen, bid die gefchorenen Border- 
köpfe fich wieder mit Haar bedeckt hatten. 
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Nachdem dieſe und andere wichtigere Fragen feftgeftellt worden 
waren, war ber König am Strande von Tirynth, Nauplia gegenüber 
gelandet und bafte unter dem ungemeffenften Jubel einer berbeige- 
ftrömten dichten Menge feinen Einzug zu Pferde durch das einzige 
Landthor in die Stadt gehalten, wo er jet in dem Beinen von Ka— 
podiftriad bewohnten Haufe weilte. Mit dem jungen Könige waren 
gekommen fein Oheim, Prinz Eduard von Sacfen-Altenburg, die Re 
gentichaft, die bis zu feiner Voljährigkeit für ihn zu regieren hatte, 
beftehend aus dem ehemaligen bairifchen Minifter Grafen von Ar- 
manfperg ald Präfidenten, dem Staatsrathe von Maurer und dem 
General von Heydeck; ferner das Erganzungsmitglied der Regent- 
fchaft von Abel, der Minifterialraty von Greiner, einige andere No- 
tabilitäten und eine Anzahl jüngerer Leute von verfchiedenen Civil: 
fächern, ein Feiner Hofftaat, unter dem die Adjutanten Graf von 
Saporta und Freiherr von. Aſch die Hauptperfonen waren, endlich 
unter dem Befehl des Prinzen Eduard eine ſchwache Abtheilung bai- 
rifcher Truppen, Fußvolk, Reiterei und Gefhüß: das Alles mit der 
nöthigen Begleitung von Dienern. Einige der höher geftellten Herren 
batten aud ihre Familien mitgebradt. Dazu hatten fi) aus dem 
neuen Königreiche faft alle Männer aller Parteien, die in Krieg und 
Frieden irgend Dienfte geleiftet zu haben und auf eine neue Anftel- 
lung oder Belohnung Anſpruch machen zu Fönnen glaubten, in diefen 
Tagen in NRauplia verfammelt. So war dad enge Städtchen voll- 
fommen überfüllt, ed war Faum möglich gewefen, die Menfchen alle 
unterzubringen, und wir verfpäteten Ankömmlinge aus Athen mußten 
und glüdlih ſchätzen, ald wir noch in einem abgelegenen Winkel der 
Vorſtadt Pronia ein kahles Kämmerchen fanden, auf deflen Boden wir mit 
genauer Not Raum hatten, unfere Matragen auszubreiten. Ein an- 
dered Mobiliar, Zifche und Stühle gab ed nicht; am Tage dienten 
die zufammengeroliten Betten ald Sitze. 

Freilich waren wir, mit Ausnahme der Stunden der Nacht, fehr 
wenig in unferm Zimmer. Die Tage vergingen in Nauplia höchſt 
angenehm in gefchäftlofem und doc gefchäftigem, unterhaltendem und 
ſelbſt belchrendem Müffiggange.. Man hatte faft den ganzen Tag 
nichts Anderes zu thun ald Bekanntfchaften anzuknüpfen mit den neu 
angefommenen deuffchen Zandsleuten oder den hier zufammengeftrömten 
Griechen aus den verfchiedenen Gegenden ded Reiches, Befuche zu 
machen, in den Kaffeehäufern zu figen und fich die neueften Gerüchte 
erzählen zu laſſen. Zwifchendurch machten Schaubert, Forchhammer, 
Urichd, Graf Fugger, Bibra, Geib, Theocharis, ich und andere Freunde, 
da jeßt Die Umgegend frei und das Land ficher war, Heine Ritte nad) 
Argos, der Lerna, Mykenä und ähnlichen hiftorifchen Punkten. Na- 
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fürlich verfäumten wir Athenäer nicht, fobald ed thunlich war, uns 
den neuen Machthabern vorftellen und in ihre Familien einführen zu 
laſſen; das Haus ded Grafen von Armanfperg, welchem drei Liebliche 
Zöchter blühten und das auch der junge König einigemal in der Worhe 
zu befuchen pflegte, bildete in jeder Beziehung den bedeutendften und 
anziehendften Mittelpunkt. Auch eine Audienz bei Sr. Maj. dem Könige 
wurde und in ben erften Tagen huldvollſt gewährt, und durch einen 
Zufall waren wir bier Zeugen eines nicht bedeutungslofen Vorfalls. 
Mir waren nach der Mittagstafel um 6 Uhr zur Audienz befchieden 
und harrten in dem Vorzimmer, welches an den Speifefaal fließ: Forch⸗ 
hammer, Noel, Wordsworth, ich und andere Fremde und Griechen. 
Da trat der ruffiihe Admiral Ricord zu einer Abſchiedsaudienz ein, 
im langen Militärrode, die Müge und eine Reitgerte in der Hand: 
derfelbe, von dem der geneigte Leſer fich erinnert, daß ihn die kyber⸗ 
nitifche Partei, falls fie über die Syntagmatifer fiegte, zum prowifo- 
rifchen Prafidenten von Griechenland beftimmt gehabt hatte. Sein 
feltfamer, ganz geringfchägiger Anzug mochte fogleich ind Speifezim- 
mer gemeldet worden fein; Graf Saporta erfchien, führte Ricord in 
ein Gemach an der andern Seite ded Vorzimmers, deffen Thür er 
offen ließ und fagte mit lauter Stimme: „Mais, Monsieur P’amiral, S. M. 
est habill&e pour vous recevoir, et vous venez en redingote!” Der Ad⸗ 
miral, welcher geglaubt haben mochte, fich an dem jungen Hofe wegen 
feiner verfehlten Hoffnungen durch eine folche Infolenz rächen zu 
fönnen, murmelte befreten einige Entfchuldigungen: er müfle noch in 
derfelben Nacht unter Segel gehen und erfcheine deshalb in Reife- 
Pleidern. Graf Saporta ging zum Könige zurüd, kehrte gleich wieder 
und fagte nochmald mit lauter Stimme: „Le roi vous souhaite un bon 
voyagel” Damit war der imperfinente Admiral entlaffen; diefer Auftritt 
aber, von dem ich Augen» und Ohrenzeuge war, zeigte deutlich, wel- 
ches Uebermuthes man fich von der ruffifhen Partei, wenn auch nicht 
vom ruffifchen Hofe, zu verfehen babe, und trug nicht wenig dazu bei, 
die Regentſchaft, die fih bis dahin möglichft neutral gehalten hatte, 
den Kapodiftrianern ungeneigt zu machen und fie in die Arme der 
Liberalen oder Syntagmatiker zu führen. Am peteröburger Hofe fol 
dies ungefchicfte Benehmen dem Admiral Ricord fehr verübelt worden 
fein und ihm eine bleibende Ungnade zugezogen haben. Solche Heine 
Vorfälle im Vorzimmer find oft maßgebende Wegweifer in der Po 
litik. Die fogenannte ruffische Partei hatte den Pferdefuß zu deutlich 
gezeigt, und es gelang ihr nicht Leicht, diefen ungünftigen Eindrud 
wieder zu verwifchen. 

Der junge König war der Abgott aller Griechen. Eine fchlanfe 
Geftalt, voll. jugendlicher Friſche, mit einer natürlichen Milde und 
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Anmuth begabt, gewann er fchon durch feine Erfcheinung alle Herzen. 
Wenn er, wie täglich gefchab, fpazieren ritt, gefolgt von feinen ebenfo 
jugendlichen Ordonnanzoffizieren Botzaris, dem Sohne des gefeier- 
ten Marko, und Karpunis, die in München erzogen worden waren, 
drängte ſich das Volk auf feinen Wegen; die Bauern, die Frauen be- 
zeichneten ſich mit dem Kreuze und priefen ſich glücklich, daß fie nach 
langen Leiden einen König von Angeſicht zu Angeficht fehauten. Zu 
Feſten im europäifchen Sinne war das enge Nauplia noch wenig an« 
gethan; doc veranftaltete die Stadt noch im Februar einen Ball zur 
Bewillkommnung des Könige. Zum Balfaal gab es keinen andern 
Raum ald eine ehemalige Mofchee, welche unter Kapodiftrias theils 
als öffentliche Schule, theild ald Senatshaus gedient hatte, und die 
daher das Buleutikon (Bovievrıxöv) genannt wurde. Wermittelft eini- 
ger Kron » und Armleuchter, einiger grünen Kränze und Draperien 
wurde der Tempel Mohammed's zum Feftfaal ausftaffirt; eine Laune 
des Zufalld wollte noch, daß eine der verzierten Säulen vom Ein— 
gange ded Schabhaufes des Atreus in Mykenä, nach deſſen Aufdeckung 
durch Lord Aberdeen, von den Türken Furz vor dem Ausbruche der 
Revolution zum Bau diefer Mofchee verwandt und ald Oberfchmelle 
über der Hauptthür eingemauert worden war (vgl. Eurtius, Pelo- 
ponnes II. ©. 408 und 571, Anm. 33). So trat das junge Königthum 
bier mit dem Agamemnonifchen Königthum der Pelopiden in unmittel- 
bare Berührung. Was würde jene Säule, wenn fie reden könnte, von 
den wechfelnden Schidfalen Griechenlands feit drei Jahrhunderten zu er 
zählen haben! Die Fahlen innern Wände der Mofchee waren zum Theil 
mit Reinwandftreifen verhangen, auf denen Infchriften angebracht 
waren; das erlauchte Gefchlecht der Witteldbacher, von dem man in 
Griechenland bis dahin nicht viel gewußt hafte, nahm fich Hier in 
griechifchen Lettern gar befremdlih aus: „Es lebe das Witteldbachifche 
Haus” (Sara n olxla zo Odtrreicdayav!). Der König und fein Ge- 
folge, die hohe Regentfchaft und die übrigen bairifchen Größen in 
goldgeftidten Uniformen, die fremden Diplomaten und Confuln, die 
Seeoffiziere der fremden Kriegsfchiffe, bairifche und griechiſche Offi- 
ziere, griechifche Waffenhäuptlinge und politifche Größen, dazu Die 
Damen, kurz Die Creme ded ganzen werdenden Staats drängte fich 
bier einige Stunden in dem verhältnißmäßig engen Raume zufam- 
men; an Tanzen war nicht viel zu denken. Aber es war das erfte 
Feſt dieſer Art im neuen Griechenland, und darum ein biftorifches. 
Unter foldem und ähnlichem Zreiben vergingen einige Monate in 
Nauplia ſchnell und angenehm. Wie die Regentfchaft von der Re- 
gierung, fo nahmen wir Archäologen durch erweiterte Ausflüge, die 
ſich bis Epidauros und Thyrea erftredten, für umfere Biwede gleichfam 
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Befis vom Lande. Gegen Ende April Eehrte ich mit meinem Freunde 
Ufrichs über Korinth und Megara nach Athen zurüd, Da batte fich 
denn auch Vieles in den Verhältniffen geändert; einige Compagnien 
Baiern unter dem Oberfllieutenant Herbft waren eingerüdt, die Tür- 
fen waren nad) Euböa abgezogen, das fie auch bald räumen follten. 
Die archäologifche Eolonie, die hier im Winter verfammelt gewefen 
war, hatte fich zerftreut, die Engländer waren abgereift, Ulrich, Xaf- 
faulx, Graf Fugger waren an ihre Stelle getreten. Bald machte auch 
der König und die Regentfchaft mit dem Kronprinzen Mar von Baiern, 
der auf einem neapolitanifchen Dampfer auf einige Wochen nach Gric- 
chenland gekommen war, ihren erften Beſuch in Athen. Ein Theil 
der NRegentfchaft traf zu Wafler bier ein; König Dfto und der Prinz 
folten Nachmittags, den 23. Mai, zu Lande von Megara kommen. 
Die Bevölkerung von Athen, die Bauern der Umgegend harrten feit 
Mittag in der größten Spannung auf den niedrigen Hügeln vor dem 
Thore von Morea. Nach mehrftündigem Warten fam ein Fleiner Rei- 
terzug auf der Straße von Eleufis aus dem Delmalde heraus: drei 
ſchlanke verfchleierte Frauenzimmer — die jungen Gräfinnen Armanfperg 
— begleitet von einigen Herren und Reitknechten. Die albancfifchen 
Bauern, gewohnt ihre ehemaligen Machthaber von Houris und Dda- 
listen begleitet zu fehen, hielten die jungen Damen ganz arglos für 
die Frauen des Königs, und flüfterten ſich ehrfurchtsvol einander zu: 
„Seht da, fein Harem“ (va a yapkpuıx zov)! Es ſchien ihnen voll 
fommen natürlich, daß ed einem Könige nicht daran fehle. Auf dies 
Zeichen, daß der Zug nahe fei, ritt auch ich mit einigen Freunden dem 
fommenden Fürften bis Klofter Daphni entgegen; wo der Weg aus 
dem Engpafle des Aegaleos heraustritt und Athen in der Entfernung 
einer Stunde zuerft fihtbar wird, fand die Begrüßung ded Könige 
durch die Häupter der Stadtgemeinde und die unvermeidliche Anrede 
ftatt; dann ging es in fchnelem Zrabe zur Stadt hinunter, wo die 
föniglichen Brüder bei dem alten Fürſten Karadja ihre Wohnung 
nahmen. 

An den folgenden Tagen haften Forchhammer, Laffaulr und ich 
vollauf zu thun, die hohen Reifenden bei den Altertbümern der Stadt, 
der Burg und der Umgegend herumzuführen. Damald begann fchon 
die Erörterung der Frage, welcher Drt zur Fünftigen Hauptſtadt und 
Refidenz zu wählen fei. Der bairifche Architeft Gutenfohn, der im 
Gefolge der Regentfchaft nach Griechenland gekommen war, hatte den 
Piräeus dazu auserfehen; man ritt daher eines Tages nad) dem Hafen 
hinunter und Gutenfohn entwidelte an Ort und Stelle feine Anfidy- 
ten und bezeichnete den Pla, den er für. das königliche Schloß beftimmt 
hatte. Er fiel aber mit feinen Vorſchlägen durch, und ed konnte und 
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durfte nicht anders fein. Wie hätte man Stadt und Schloß unmit- 
telbar and Meereöufer fegen können, wo fie, in Ermangelung einer 
genügend ſtarken Flotte, im Bereiche der Kanonen jedes feindlichen 
Linienfchiffes gewefen wären? und welche Annehmlichkeit wäre ed ge- 
weſen, auf der Fahlen, felfigen und waflerlofen Halbinfel des Piräeus 
zu wohnen, auf eine halbe Stunde weit von einer verfumpften Nie 
derung umgeben, während man in Athen felbft den Namen der Stabt, 
die Erinnerungen, die Leberrefte des Alterthums, die gefunde Lage, die 
größere Sicherheit, die freie Bewegung nad) allen Seiten hin für ſich 
hatte? Der Piräeus wurde daher fogleich verworfen; Athen aber hatte 
bis zur endlichen Entfcheidung noch lange mit Rauplia, mit Korinth 
und felbft mit Megara zu kämpfen. 

Von Athen Eehrte die Regentfchaft nad Nauplia zurüd, der König 
aber ging an Bord der englifhen Fregatte Madagascar, die ihn unter 
der Führung von Sir Edmund Lyons auch nach Griechenland gebracht 
hatte, um nod) einige Infeln zu befuchen. Athen ging von der Auf: 
regung dieſer Föniglichen Anwefenheit wieder in die gewohnte Ruhe 
über und befchäftigte fih mit feiner Getreideernte, die in dieſem 
Jahre, wegen des feuchten und Falten Winters, ungewöhnlich ſpät, erft 
am 28. Mai begann. Aber nun fenkte ſich bald die Hitze ded Som- 
merd über das Land; bald 'war alles Grün bis auf dad Laub der 
Bäume und Weinberge verdorrt. 

Zener Ausflug des Königs auf die Infeln wurde unverhofft und 
unüberlegt, aber gewiß ganz unbefangen, zu einem Befuche nad) Smyrna 
ausgedehnt, wo die freudigft überrafchte griechifche Bevölkerung es fich 
nicht nehmen ließ, den König Otto zu einem Tedeum in die Haupt: 
firche zu führen. Die Beftürzung der Pforte über diefe jugendliche 
Kedheit, zumal an Bord einer englifchen Fregatte ausgeführt, war 
nicht gering; fie verfah fich fortan eines unruhigen und unternehmen» 
den Nachbarn. Nicht geringer war die Beftürzung der Regentichaft 
in Nauplia, ald der König und Gapitan Lyons bei der Rückkehr lachend 
ihr Abenteuer erzählten; obendrein waren die Gefeße der damald nod) 
beftehenden Quarantäne in aller Unfchuld mit Füßen getreten worden- 
Indeß wurde die Sache, welche einen diplomatifhen Bruch drohte, 
gütlich beigelegt; Sultan Mahmud hatte ſich ja noch Größeres müſſen 
gefallen laſſen. Nur der griechifche Erzbifchof von Smyrna fiel als 
Opfer, und fand eine Zuflucht und einen neuen Bifhofsfig in Grie- 
chenland. 
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Von „Der Jafobinerclub. Ein Beitrag zur Gefhichte der Parteien 
und ber politifchen Sitten im NRevolutionszeitalter von J. W. Zinkeifen” 
(Berlin, Deder) ift foeben ber zweite Band erfchienen. Derfelbe umfaßt 
die Gefchichte des Jakobinerclubs von der Trennung der Feuillants von den 
Sakobinern im Juli 1791 bis zur Schliefung des Clubs im November 1794. 
Die fpätere Gefhichte der Jakobiner bleibt der Verfaffer und leider ſchul— 
dig, wiewol gerade fie eine fehr intereffante und dankenswerthe Seite 
der übernommenen Aufgabe gebildet hätte; die wenigen Blätter (es 
werben ihrer faum ſechs oder acht fein), die er am Schluf feines Buchs 
über den neuen Jakobinerclub von 1796, fowie über den Club du manöge 
vom Jahre 1799 hinzufügt, können, wie er auch felbft in der Vorrede zu 
fühlen fcheint, uns nicht dafür entfhädigen. Es ift ganz unzweifelhaft, daß 
die Jakobiner unter wechfelnder Geftalt und mannichfachem Namen fich in 
Franfreih — und fogar nicht in Frankreich allein — bis auf bie neueſte 
Zeit fortgefegt und den bedeutendfien Einfluß auf die Geftaltung der politi» 
hen Verhältniffe ausgeübt haben. Diefe Ummwandlungen und Einflüffe uns 
wenigftens anzubeuten hätte der Verfaffer nicht fo völlig verfhmähen follen; 
er würde dadurch nicht nur den wiffenfchaftlichen Werth feines Buchs erhöht, 
fondern es auch dem Intereffe der Gegenwart um ein Bedeutendes ange- 
nähert haben. Aber freilich hätte er fih dann in Demjenigen, was er nun 
wirklich gibt, nicht mit dieſer auferordentlihen Breite und Weitſchweifig ⸗ 
feit ergehen bürfen, wie er es gethban hat. Wir verkennen ben außer 
ordentlichen Fleiß nicht, mit welchem dad Buch gearbeitet ift, und gebenfen 
auch Überhaupt nichts zurückzunehmen von den Lobſprüchen, mit denen wir 
den erften Band an diefer Stelle begrüßt haben. Aber die außerordentliche Breite 
dieſes zweiten und diefes unausgefegte Bemühen, ja Nichts unerörtert zu laffen, 
was am Wege liegt, vermögen wir darum doch nicht zu billigen. Es ift ein 
Erbfehler der deutfchen Gelehrten, wir wiffen ed wol, daß fie und mit dem 
Buch zugleich jedesmal aud das ganze Material geben, aus welchem fie 
felbjt ihr Buch zufammengefchrieben. Allein wenn diefer Fehler Veranlaffung 
wird, dem Publicum ein Buch ungeniefbar zu machen, aus dem es übrigens 
fo vielen Gewinn ziehen Fönnte, fo muß es fchon erlaubt fein, die Einzelnen 
dafür in Anſpruch zu nehmen. — Auch in der Charafteriftit einzelner hiftori« 
ſcher Perfönlichkeiten ift der Verfaſſer nicht fo glüdlich wie im erften Bande. 
So ift das Bild, das er von Nobespierre entwirft, hauptſächlich nach Mallet 
du Pan, denn doch etwas gar zu unbedeutend und oberflächlich; wir billigen 
ben Gultus der Bewunderung, den man von bekannter Seite her mit Nobes- 
pierre getrieben hat, nicht, müffen aber im Namen der hiftorifchen Wahrheit 
und Gerechtigkeit uns ebenfo fehr auc dagegen verwahren, daß man ihn zu 
einem bloßen Schwäger zu verzerren fucht, der im Grunde felbft nicht 
gewußt, was er gewollt, und beffen vorzjüglichfte Triebfeder die Angſt 
gewefen. Fkg. 


Wir fegen unfere neulich begonnene Weberficht über einige in neuefter 
Zeit erfchienene erzählende Dichtungen fort. Daß dabei, mit einziger Aus- 
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nahme von Bodenſtedt's „Ada die Lesghierin“, im Ganzen genommen nur 
wenig Gewinn und daß namentlich verſchiedene unſerer füngften Dichter die 
Erwartungen, zu denen fie durch ihre erſten Leiftungen berechtigt hatten, 
diesmal nur in fehr geringem Grade erfüllt haben, wurde ſchon neulich er- 
innert. Ganz bejonders ift dies der Fall mit der „Anemone Bon M. Ant. 
Niendorf” (Berlin, A. Duncker). Wir werden auf die „Hegeler Mühle” 
beffelben Verfaſſers demnächſt in einem andern Zufammenhange ausführ- 
licher zurũckkommen. Doch mag fchon hier vorausgefchidt fein, daf mir dies 
Gedicht, wenn wir cd auch als Ganzes nicht zu billigen vermögen, doch 
wegen ber Zebendigkeit feiner Schilderungen, wegen der Einfachheit und Na- 
türlichkeit feines Ausdruds, endlih und ganz befonders wegen des frifchen, 
derben Realismus, der daffelbe erfüllt, zu dem Beften und Hoffnungsreichften 
zählen, mas unfere jüngfte Literatur überhaupt hervorgebraht hat. Aber 
von all dieſen löblihen Eigenfchaften ift in der „Anemone” wenig oder 
nichts zu fpüren; das Gedicht ift ein Rückſchritt des Dichters, fo jäh 
und in fo bedenkliche Regionen, daß wir es ohne die ausdrückliche WVerfiche- 
rung des Titelblatts kaum für möglih halten würden, daß dies berfelbe 
Berfaffer fein fol. Die „Anemone“ kann als warnendes Beifpiel dienen, 
mie gefährlich eine falfche, aber durch den Beifall der Menge begünftigte 
Richtung auch ſolchen Talenten werden kann, die wol Kraft und Fähigkeit zum 
Befferen Hätten und wie fehr diefelben daher über fich wachen müffen, damit 
nicht der Beifall des Augenblids fie in Irrwege dahinreift und zu Pro» 
ductionen verleitet, die ihrer felbft nicht würdig find. Das Publicum hat 
die Vorzüge der „Hegeler Mühle” anerkannt; es hat anerfannt, daß hier ein 
Dichter aufgetreten ift von einer ungewöhnlichen Geftaltungstraft und einer 
feltenen Lebendigkeit und Friſche. Aber es hat auch die Achfeln gezudt zu 
dem etwas fpröden, abfchredenden Stoff, der allerdings und auch ganı abgefehen 
von den Bedenken, welche Aeſthetik und Gittlichkeit daran au nehmen hatten, 
aufßerordentlih weit ablag von den Bahnen, auf denen unfere Modepoefie 
fi) übrigens bewegt umd für die in der That nur noch ein einziges Ziel und 
eim einziger Geſichtskreis zu eriftiren fcheint: nämlich der Horizont der Mäd» 
henpenfionen; mas darüber hinausgeht, daran barf ein deutfcher Poet, der 
nicht hors de saison fein will, ficy nicht mehr wagen. — Gut denn, Hr. 
Niendorf hat diefen Gefhmad des Publicums verftanden — Boden der Wirk- 
fichfeit? Realismus und Natur? Bei Leibe nicht: wir wollen in Küften fchwe- 
ben, im blauen Aether wollen wir uns wiegen, wollen uns mit Märdyen 
und Gaufeleien wie mit Opium betäuben laffen; nicht als Männer zu Män- 
nern follen unfere Dichter reden, fondern die vergeffenen Hiftörchen unferer 
Kinderftuben follen fie uns wieder aufwärmen und uns mit dem füßen Brei 
der Ammenmärchen und „Geſchichten für Kinder von ſechs bis acht Jahren“ 
füttern. Auch Hr. Niendorf Hat ein ſolches ätherſchwimmendes, biumen- 
duftiges Märchen zufammengezimmert; da ift ein einfames Schloß im Walde, 
ba ift ein weifer Zauberer, der in die Zukunft fieht und mit Geiftern und 
Kobolden verkehrt, da ift ein ſchöner junger Graf, ber in einen Hund ver- 
wandelt wird, ba ift ein wunderſchönes Yungfräulein, des Zauberers Tochter, 
das den Grafen durch ihre Liebe entzaubert, da ift eine böfe Fee, die das 
Alles aus Eiferfucht auf den Zauberer fo veranftaltet und eingefädelt, auch 
feinem fchönen Zöchterlein für etwaige Vergehen zum voraus ein Brandmal 
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in nuce, auf bie Stirn gebrüdt hat, ein C. und M. (Cave und Minnefchein) 
— und wie bas ſchöne Jungfräulein fih nun richtig in den Armen des 
entzauberten Grafen verleiten läßt, den ſüßen Taumelkelch der Kiebe zu leeren, 
da wird fie in eine Anemone nemorosa verwandelt, auf deren weißrothen 
Blättern noch heute das verhängnifvolle C. und M. prangt, zum Gedächtniß 
des fchönen Jungfräulein, fowie zur Warnung Aller, die ſich etwa in ähn- 
lihe Gefahren begeben. — Das wäre num unter allen Umftänden ein fehr 
einfacher, fehr dürftiger Stoff, wahrhaft unbegreiflich aber ift er uns bei 
einem Dichter, der eben erft mit fo keckem Griff in das volle Menfchen- 
leben hineingefaßt hatte und den wir daher wol am allerwenigften erwarten 
durften unter den poetifchen Stoppellefern unferer Kinder- und Hausmärchen 
wiederzufinden. Zugegeben, daß die Originalität, welche Hr. Niendorf in 
ber — Mühle“ gezeigt, ihre bedenklichen, ja ihre anſtößigen Seiten 
hatte, mußte er ſich deshalb aller Driginalität fo ganz entkleiden und ſich 
auf einen ſolchen bloßen Gento aus allbefannten Märchen und Sagen und 
älteren Gedichten befchränten, wie er ed hier gethan hat? 

Und obenein war Hr. Niendorf gar nicht einmal der rechte Mann für 
diefe Art von Arbeit; feine Hand ift noch immer zu fchwer, zu berb für 
diefen leichten, tändelnden Stoff, es fehlt der raſche anmuthvolle Fluß, es 
fehlt bie Leichtigkeit und Grazie, die ein Gedicht diefer Art dem gebildetern 
Geſchmack allein erträglich machen könnte und ohne die es auch der Menge 
fhwerlidy behagen wird. Namentlich in Betreff der Sprache hat Hr. Niendorf 
fich Höchft feltfame, mit feinem fonftigen Gefhmad ſchwer vereinbare Fehlgriffe 
zu Schulden fommen laffen. Ausgehend von dem an ſich fehr richtigen Streben, 
feinem Gedicht durch Annäherung an unfere mittelalterliche Sprache eine gewiffe 
locale Färbung zu geben, ift er mitunter in fo unerhörte und unglaubliche 
Wortbildungen, fo gefchmadlofe und unverftändlihe Sapfügungen, fo er 
zwungene und fchiefe Bilder verfallen, daß die Lecture feines Gedichts dadurch 
ftellenweife zu einer wahren Marterbant wird nicht blos für dem äfthetifchen 
Geſchmack, fondern auch für den gefunden Verftand des Leferd. „Ein liegend 
Hund, ein gleifend Treuger“ (S. 58) „Furcht umd Hoffen, ang’ und enger” 
(S. 66) — „Erdenſchicke“ ſtatt Geſchick oder Schickſal (S. 75) „die Nofen 
echten” ftatt die echten Rofen (S. 85) und Aehnliches — das find Ge- 
waltfamfeiten und Sprachverdrehungen, die auch fein vermeintlihes Streben 
nad) mittelalterlicher Färbung rechtfertigen Fann und neben denen fo abftratte 
Mendungen wie „der Begriffe Kettung” (S. 89) oder fo unrichtige An» 
ſchauungen wie von der Dame, die „in gekreuzten Füßen des Kleides Falten 
Reich begräbt” (S. 101) oder von der „Kormenwelle, die fi) von des 
Nadens Helle bis zu des Sammtpantoffeld Spigen” hinziehen fol (ebendafelbft) 
nur um fo unangenehmer auffallen. Daß es dem Gedicht trogdem an ein- 
zelnen vortrefflihen, ja hinreißenden Stellen nicht fehlt, verfteht ſich bei 
einem Dichter wie der Verfaffer der „Hegeler Mühle” von felbft. Doc) 
ift ihre Zahl im Ganzen nur fehr gering, auch ift faft nicht eine ein- 
ige darunter, die nicht durch cine der ebenerwähnten Unklarheiten oder 
Verkehrtheiten entftellt würde. Weit entfernt daher, den Eindrud des Ganzen 
zu verbeffern, dienen auch diefe gelungenen Stellen vielmehr nur dazu, den 
Irrweg, auf welchen der talentvolle Dichter ſich Hier verloren hat, defto merf- 
Jicher zu machen. 
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Auch die „Irrfahrten. Gedicht in vier Büchern von Waldmüller‘ 
(Berlin, Deder) find ein folder Jerweg. Der Verfaffer Hat fich durch ei» 
nige frühere Gedichte, namentlich durch „Dichters Nachtwege“ vortheil- 
haft befannt gemacht; er hat darin Schwung und Tiefe der Empfindung 
fowie eine glüdliche Leichtigkeit des Ausdruds gezeigt, der es nur zumeilen 
noch an Klarheit und Beftimmeheit mangelt. Nun aber hat auch ihn die 
Sirene jener Afterromantit eingefangen, die jegt unfere Poefie beherrfcht; fein 
neueftes Gedicht ift ebenfalls ein Märchen, das auf Originalität und Neuheit 
der Erfindung faft noch weniger Anfpruch machen kann als die Niendorf'ſche 
„Anemone“ und deffen poetifche Schwäche, wenigftens nad unferm Dafür 
halten, auch durch die fehr deutlich aufgedrüdte, faft kanzelmäßige Moral 
nicht zugebedt wird. Ein Jäger wird von einer Fee mit einem Horn be 
ſchenkt, welches die wunderbare Eigenfchaft hat, jeden feiner Wünfche zu er- 
füllen, ihn an jeden Drt zu bringen, wohin er verlangt, ihn zum Meifter 
jeder Sprache zu machen, beren er bedarf, endlich jedes Herz in Liebe zu 
ihm zu entzünden, das in feine Nähe kommt — dies Alles jedoch nur fo 
lange, als fein eigenes Herz fchuldfrei if. Man wird einräumen, daß biefe 
Fabel eben keinen großen Aufwand von Erfindung verräth und daf, wenn 
der Poet ſich einmal zw diefer veränderten Ausgabe von Hüon’s befanntem 
Zauberhorn entfchloß, der übrige Apparat des Gedichts dann ziemlich nahe 
lag. Und doch hat auch Hr. Waldmüller mit feinem Stoff nichts weiter 
anzufangen gewußt, als daß er fich biefelbe Situation drei mal buchftäblich wie- 
derholen läßt; drei mal benugt der Jäger die Kraft feines Horns, drei mal 
entzündet er ein unfchuldvolles Herz mit verbrecherifcher Leidenfchaft, drei mal 
befledt er fein eigenes Herz mit Schuld, drei mal geht das Horn ihm wieder 
verloren. Der Dichter fcheint nur nad) einem Rahmen für gewiffe landſchaftliche 
und andere Schilderungen gefucht zu haben, die denn auch zum Theil recht 
wohl gelungen find, und nur mitunter (z. B. ©. 157) etwas zu fehr nad) 
dem Modejournal ſchmecken; Spanien, Norwegen, der Drient werden uns in 
Bildern vorgeführt, die meift recht lebendig und farbenreich find. Aber die 
mangelnde Handlung kann uns dadurch nicht erfegt werben und ebenfo wenig 
dee Mangel aller tiefern, eigentlich menſchlichen Charakterifti. Der Dichter 
fol uns Menfhen vorführen, Menfchen, die fich felbft beftimmen und deren 
Handlungen die Früchte ihrer Entfchlüffe, ihrer Xeidenfchaften, vielleicht 
auch ihrer Irrthümer find, nicht aber Puppen, welche von Feen und Zau- 
berern am Faden geführt werden und deren allerwunderfamfte Schidfale und 
allerfeltfamfte Abenteuer uns doc, fein wahrhaftes Intereffe abzwingen können, 
darum, weil ihnen felbft die wahrhaft menſchlichen Motive fehlen. Das Herz 
bed Menfchen, das ift das mahre Zauberhorn, beffen Melodien foll ber 
Dichter ftudiren, deffen Nachhall wollen wir in feinen Gedichten hören; die 
Zauberhörner aus Feenhänden wollen wir ruhen laffen wohin fie gehören, 
in ber Numpelfammer einer conventionellen, blos formalen und daher aud) 
heutzutage veralteten Romantik, 

Es bleiben uns noch einige Gebichte übrig, die aber ſämmtlich zu un- 
bedeutend find, um ausführlicher dabei zu verweilen. „Die Lilie vom 
See. Dichtung von Morig Horn” (Leipzig, Brodhaus) wird allen 
Denen gefallen, die das Verhimmeln und Berbimmeln, die Herzen und 
Schmerzen, Thränen und Sehnen für das wahre Wefen der Poeſie hal- 
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ten. Es ift ein fehr weichherziger, fanftmüthiger Poet diefer Hr. Horn, 
ein richtiger Poet für die jungen Mäbchen dicht vor und mach ber Confir- 
mation. Unfere Meinung über die von ihm verfolgte Nichtung haben wir 
fhon früher bei Gelegenheit feiner „Pilgerfahrt der Roſe“ ausgefprochen. 
Aber wenn wir damald wenigftens eine ober die andere Stelle hervorheben 
konnten, die zum minbeften ein nicht ganz gemöhnliches Iyrifched Talent be- 
zeugte, fo fuchen wir in dieſem feinem neueften Opus felbft auch nach folchen 
Stellen vergeblich: es ift eine ganz gewöhnliche Nitter- und Kloftergefchichte, 
der auch die fehr ungleich behandelten Verfe, in welche der Verfaffer fie um- 
gegoffen, fein Necht der literariſchen Auferſtehung verleihen und die er da— 
her nur hätte in Gottesnamen follen im Staub und Wuſt der Leihbiblio- 
thefen vermodern laffen. — „Alma. Gediht von Ludwig Stiebrig“ 
(Leipzig, Hinrichs), will eine Art Amaranth fein, einen proteſtantiſchen; es ift 
eins von den Gedichten, die ohne Miniaturformat und ohne Goldfchnitt 
nichts wären und auch mit Miniaturformat und Goldfchnitt noch immer 
beffer zum Anfehen, refpective zum Verſchenken find als zum Lefen. — Als 
eine fremde Geftalt im dieſem weichlich weibifchen Kreife tritt der „Hort 
der Dichtung. ine Götterfage in ſechzehn Gefängen” (Leipzig, Brod- 
haus) vor uns auf. Das Gedicht macht den Verſuch, einige der merfwür- 
digften und poetifch intereffanteften Züge aus der nordifchen Odinsſage zu 
einem Ganzen zu verarbeiten und infofern wir hier doch menigftens Geftal- 
ten von höherm Wuchs und berbern Knochen zu fehen befommen, als es bei 
unfern dermaligen Dichtern fonft der Fall ift, können wir diefen Verſuch 
nur billigen. Leider jedoh hat ed dem ungenannten Werfaffer an der 
nöthigen Geftaltungskraft gefehlt, die ohnedies ſchon etwas unfichern und 
nebelhaften Figuren des nordiſchen Diymp poetifch zu firiren und auch ben 
einfach Eräftigen, naiven Ton, den ein Stoff diefer Art unvermeidlich fodert, 
hat er nicht zu treffen vermocht. Das Gedicht ift noch viel zu mobern, 
viel zu fentimental und daher au der Eindrud des Ganzen, bei aller Aner- 
fennung, die mir der guten Abficht des Dichters zollen, doch von wirklicher 
aͤſthetiſcher Befriedigung noch fehr weit entfernt. 

Auh die „Giovanna. Epifchelgrifches Gedicht von Anna Löhn“ 
(Dresden, Türk) ift nicht ohne Talent; es ift eine gewiffe poetifche Stim- 
mung darin, die es aber freilid noch nirgends zur poetiſchen Geftaltung 
bringen, ſich nod nirgends aus der Unbeftimmtheit der Anfhauungen und 
der Unklarheit des Gedankens, folgerecht aud nicht aus der Confufion bes 
Ausdrucks herausarbeiten Fann. Daß diefe Dichterin das hergebrachte Gleis 
der Märchen- und Blumendichtung verläßt und fich am einen wirklich epifchen 
Stoff, einen Stoff voll gefchichtlichen Verwidelung und kriegerifchem Lebens, 
wagt, zeigt einen ganz amerfennenswerthen Muth. Faſſen wir jedoch das 
Nefultat diefes Muthes ind Auge, fo können wir der Dichterin nur rathen, 
die epifche Dichtung einftweilen noch bei Seite zu laffen und ftatt beffen 
lieber erft zu lernen, wie man Ear denkt und das Gedachte richtig aus- 
brüdt, Im diefen beiden Garbinalpunften — wir wollen gar nicht fagen 
ber Poefie, nein, nur überhaupt jeder gefchriebenen oder gefprochenen Rebe — 
läßt die Verfafferin noch fehr Wefentlihes vermiffen; ja während ihre poc- 
tifche Natur eigentlich auf Einfachheit und Naivetät angelegt ſcheint, läßt 
diefe Unklarheit des Denkens fie nicht felten in den widerwärtigſten Schwulft 
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und Unfinn verfallen. Abendgloden, welche „ertönen, um die nahe Stille 
zu erhöhen“, „raſche Pulſe der Arbeit, welche ftodend fühlern Windes Wehen 
ſchmecken“ (S. 1) oder aud ein Held „welcher feine Sorgen zerfprengt hat 
in des Krieges Mine, ber Knall auf Knall des Kummers leifen Tropfenfall 
übertäubt” (S. 11) — find bei weiten noch nicht das Aergſte, was das 
Bud in diefer Hinficht darbietet und was denn allerdings beffer vom Schuf- 
meifter corrigirt ald von der Kritik befprochen wird. 

Aber wohin endlich follen wir einen Dichter verweifen wie den unge 
nannten Verfaſſer der „Dolores. Ein Gedicht” (Halle, Delbrüd) ? 
Ohne alle Spuren von Zalent ift auc er nicht; einzelne Schilderungen, 
namentlih zu Anfang bed Gedichtö, zeigen jenen gehaltenen, empfindungs- 
reichen Ton, der zwar nod nicht den Poeten, aber doch wenigftens das 
poetifhe Gemüth verräth. Allein auch diefes poetifhe Gemüt müfte vor 
allem erft in die Schule gehen und müßte erft denken, fprechen, ſchrei⸗ 
ben lernen, bevor es ſich als Dichter dem Yublicum vorzuftellen wagt. 
Namentlich etwas beutfche Grammatik könnte nichts ſchaden, ſchon der ge- 
wöhnliche „Heine Heyfe” würde biefem Dichter von erheblihem Nugen 
fein; er würde daraus wenigſtens lernen, daß es 3. B. um bas Weib 
heit, nicht um dem Weibe, wie wir bei ihm ©. 155 finden und zwar im 
Reim, wodurd jede Möglichkeit eines Druckfehlers ausgefchloffen bleibt; auch 
Kriegerſch waden ftatt Gefhwader S. 206, verhiefen ftatt verheifen 
S. 69; verdriefen mit dem Dativ confiruirt ©. 216 ꝛc., würbe ihm dann 
vieleicht nicht wieder begegnen und aud das „Ixionrad“ ber Unbefriedi- 
gung ©. 259 bliebe dem Lefer für die Zukunft wol erfpart. Sehen wir 
nun aber weiter, wie biefer Dichter von kaum Duintanerbildung ſich doch 
reif und mannhaft genug fühlt, den politifhen und forialen Beftrebungen feiner 
Zeitgenoffen den Spiegel vorzuhalten uud bie Rache des Himmels herabzu- 
rufen auf Philofophie, Freidenkerei, Liberalismus und ähnlichen „Irrwahn 
ber Zeit“ und zwar dies Alles am Faden einer Gefchichte, die er, ich wei 
nicht welcher alten Zafchenbuchnovelle entlehnt hat und bie fich unter feinen 
Händen zu einem unentwirrbaren Knäuel von Aberwig und Thorheit ge 
ſtaltet — fo ..... 

Nun ja doch, fo werfen wir die Feder bed Kritiferd aus der Hand und 
fehen und lachend nach der Ruthe um, die diefer Anmafung — 

.P 
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Aus Breslau. 
Mitte Juni 1853. 
Eb. Nicht vom Wollmarkt, nicht von Roger, nicht vom Sommertheater 
noch was fonft den Leuten bier am Herzen liegt, will ich Ihnen diesmal 
erzählen; nur von Dem, was leider das „gute Gemüth” umferer Breslauer 
wenig bewegt, will ich fchreiben — von der bildenden Kunft in Breslau. 
Die nach fechswöchentlicher Dauer foeben gefchloffene Kunftausftelung gibt 
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mie dazu einen fchiclichen ‚Antnüpfungspunft. Denn bei der fonftigen 
Armuth unferd Kunftlebens wird eine Kunftausftellung für Alle, die unter 
ben biefigen Verhältniffen noch nicht allen Kunftfinn eingebüft ober über- 
haupt jemals etwas davon befeffen haben, zum wirklichen Ereignif, indem 
fie faft die einzige Gelegenheit darbietet, wenigftens von Zeit zu Zeit das 
Auge an ber Betrachtung von Kunftwerken zu erfreuen. Es ift fchwer zu 
glauben, wie arm unfere Stadt, die boch zu den größten Deutfchlands zählt, 
an öffentlihen Kunftfammlungen ift und wie unausgebildet im Allgemeinen 
unfer Schönheitsfinn, wie verwildert der Geſchmack unferd Publicums. Aus- 
genommen die der Univerfität gehörige fhöne Sammlung von Abgüffen an- 
tiker Kunftwerke, die freilich dem größern Theil unferer Bevölkerung, felbft 
unter den fogenannten Gebildeten, bis auf die Eriftenz hin unbekannt ift und 
die daher auch nur äußerſt fpärlich benugt wird, hat Breslau Nichts, aber 
auch gar Nichts aufzumweifen, was den Namen einer öffentlichen Kunftfamm- 
lung verdiente. Während neuerdings weit Heinere Stäbte meift durch Ver— 
mittlung ihrer Kunftvereine ganz anfehnlihe und verhältnifmäßig werthvolle 
Bilderfammlungen begründeten, die von Jahr zu Jahr durch paffende An- 
käufe vergrößert werben, ift bei uns noch kaum ein Verſuch zur Gründung 
eines ftädtifhen Mufeumsd gemacht. Nur eine dunkle Sage geht, daß das 
Rocal, welches die fchlefifchen Stände bereitd vor zwei Jahren zu diefem 
Zweck bewilligten, nächſtens wirklich feiner Beftimmung gemäß eingerichtet 
"und daß Alles, was unfere Stadt hier und da zerftreut an Kunftwerken 
befigt, dort aufgeftellt werden fol. Irre ich nicht fehr, jo hat ber hiefige 
Kunftverein die Sache in die Hand genommen; wie weit fie jedoch dur) 
ihn bereitd gefordert worden, davon berichtet die Sage nichts. Jedenfalls 
wäre ed mwünfchenswerth, über diefe öffentlihe Angelegenheit auch etwas 
Deffentliches und Genaueres zu erfahren; in feinen Privatangelegenheiten hat 
unfer Kunftverein ſich allerdings an unbefchränfte Souveränetät gewöhnt, die- 
felbe aber auch auf öffentliche Angelegenheiten zu übertragen, deren Befor- 
gung dem Kunſtverein nur amvertraut ift, fcheint uns denn doch etwas 
bedenklich. 

Das alſo unſere Sammlungen; wie ſteht es nun mit den Kunſtwerken, 
bie als unmittelbar öffentliche auf Markt und Strafe ſtehen, ber Stadt eine 
Zierde und allem Volk eine Augenweide? Begleiten Sie mic auf einem 
Gange durch die Stadt. Dem furiofen alten Blücher (von Rauch) auf dem 
langweilig vieredigen Blücherplag erweifen wir unfern Reſpect. Doch treten 
wir ein paar Schritte weiter an den Großen Friedrich von Kif — wo hat 
der Gründer des preufifchen Schlefiens feinen P lag gefunden? welche Um- 
gebung hat man für fein Bild paffend erachtet, damit auch die äſthetiſche 
Wirkung zu ihrem Rechte komme? Hier ift fie: der Hintergrund ein alter 
unheimliher Bau, zerbrödelnd, zerfegt, gefhmadlos; zur Linken ein Gewirr 
von Zrödelbuden; zur Nechten der Käfemarkt, beffen käfefeilfhende Weiber 
das Poftament der Statue dicht umbdrängen, während der Arm des grofen 
Königs fi) wie fegnend über fie ausftredt! Auf dem Neumarkt und dem 
Tauenzienplag entfchuldigen Sie vielleicht die Forteriftenz der Monftra, genannt 
Neptun (des Volks „Gabeljörge“) und Tauenzien-Dentmal, mit der Pietät, 
welche ehrwürdiges Alter fchont, auch wo es gefhmadlos if. Wie aber 
wollen Sie, indem wir jeßt unfere herrliche Promenade betreten, das Monu- 
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ment in Schug nehmen, das ein wahrhaft famojedifher Geſchmack hier un« 
ferer vorjährigen Induftrieausftellung und der damaligen Anmwefenheit des 
Königepaard zu errichten fich erdreiftete? Diefer plumpe Marmorwürfel mit 
der unausfprechlihen Vaſe oben darauf und den in Form und Zeichnung 
unfern Kupferdreiern getreulich nachgebildeten Bronzeplatten ift dad greulichfte 
Ding, das jemals einen Plag verunziert hat; eine Stadt, wo dergleichen als 
öffentliched® Denkmal, ald Denkmal eines glücklichen und ehrenvollen Ereig- 
niffes kann aufgeftellt werben, hat ihrem Geſchmack bamit eigenhändig ben 
Stab gebrochen. Bon einem Pleinen nippesmäßigen Triton, den, ich weiß 
nicht weſſen Weisheit in die Tiefe des Stadtgrabens auf eine ziemlich breite 
MWafferfläche gefegt hat, können vermufhlih nur die Glüdlihen Genaueres 
erzählen, die von der Natur mit einem ungewöhnlich ſcharfen Auge begabt 
find; da ich zu dieſen leider nicht gehöre, müffen Sie auf eine Befchreibung 
aus meiner Feder verzichten und mir ftatt deffen erlauben, dem nahebei aufge 
ftellten Kalide'fhen „Knaben mit dem Stabe” die verdiente Huldigung dar- 
zubringen. Nicht daß wir das Kunſtwerk als foldhes in allen Punkten be- 
wundern oder auch nur billigen möchten: an dem blumen- und blütenreichen 
Pläschen jedoch, wo es fteht und das vielleicht auf keiner deutfchen Prome- 
nade feinesgleihen findet, macht das Bildwerf, mit dem wafferfpeienden 
Schwan als Fontäne benugt, einen gar lieblihen Eindrud, 

Nachdem mir fomit über das Vorhandene ein Inventarium aufgenom- 
men, wird ſich bie Bedeutung einer Kunftausftellung, die uns über 600 
neue Kunſtwerke zur Betrachtung bot, leicht von felbft ergeben. Allerdings 
fhrumpft diefe Zahl bei genauerer Prüfung Deffen, was allenfalls ein Kunft- 
werk heißen darf und mas nicht, ganz außerordentlich zuſammen; nicht blos 
fehr Mittelmäßiges hatte fich eingefunden (das ift mehr oder weniger überall 
der Fall), fondern auch vieles geradezu Schlechte, ja Skandalöfe, ſodaß es 
den beffern Sachen von vornherein eigentlich fehr leicht gemacht war, ſich 
geltend zu wachen. Die Hiftorienmalerei mar, wie ja in der deutfchen Kunft 
überhaupt, am fpärlichften repräfentirt; auch läßt ſich nicht behaupten, daß 
die Qualität des Einzelnen für die mangelnde Quantität Erfag geboten hätte. 
Drei Kategorien machten ſich befonders bemerkbar: erftens unfreimillige Cari⸗ 
caturen (vergleiche Plumot „Wilhelm IV. von Holland und der Wahrſager“, 
Klara Denide, „Kurfürft Johann Friedrich von Sachſen bei Mühlberg”, H. 
Friedrih, „Gög von Berlichingen” ꝛc.); zweitens gewöhnliche Illuſtrationen 
zu gewöhnlichen Gefchichtsbüchern mit theatralifc, arrangirten Gruppen, leblos 
gefpreizten Figuren, fehablonenmäfig eingezeichnetem Gefichtsausdrud (fo vor 
allem: Profeffor und Hofmaler Jacobs in Gotha „Kreusfahrer vor Jerufa- 
lem”, Teich „Ermordung Rizzio's“, Zonffaint ‚„„Revolutionsfcene”; endlich 
eine britte Gattung, aus deren mwüftem Chaos hier und ba in einer gut 
gehaltenen Figur, einem charakteriftifchen Kopf ein Geiftesblig hervorleuchtete. 
Zu biefer legten Art gehörten vorzüglich drei auch durch ihre Dimenfionen 
hervorragende und durch Fünftlich erzeugten Ruf viel beachtete Bilder: ©. 
Rechlin's viel befprochene „Vorſtellung der franzöfifchen Generale Bandamme 
u. f. w. in der Schlacht bei Kulm‘, Kaſelowski's „Urtheil Daniel's” und 
ein Carton „Der bethiehemitifche Kindermord” von Haufe. Doc boten 
auch fie noch zu vielen Bedenken Anlaf. Wer wie Rechlin die Geſchichte 
ber Sieger verherrlichen will, muß nicht das ganze Intereffe des Beſchauers 
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für den Befiegten allein in Anſpruch nehmen. So einfach bas ift, fo ſcheint 
ed der Maler doch ganz überfehen zu haben: denn Vandamme ift nicht blos 
in dem bargeftellten Moment mit feiner ſchlagenden ftolgen Antwort dem 
faft Höhnifch gehaltenen Alerander gegenüber moralifch im Vortheil, er ift 
auch die einzige lebenswahre, lebenswarme Figur des ganzen Bildes. Und 
dieſe Gruppirung nun! biefes Zufammenbrängen auf dem fihmalen Vorder 
grunde, während bie Schladht hoch oben in den Wolfen zu toben fcheint! 
Auch an dem „Urtheil Daniel's ift nur ein Theil der Gruppe um die frei 
gefprochene Sufanne, deren fprüchmörtlihe Keufchheit auf dem Bilde gerade 
nicht ſehr in die Augen fällt, wirklich Tobenswerch, nämlich der Kopf bes 
einen Henkers und bed einen Richters, während ber Zotaleindrud fehr un- 
genügend iſt. Ebenfo ift auch in dem Hauſer'ſchen Carton nur Einzelnes ſchön 
und wahr gedacht; das Ganze mit diefer ganz ungemilderten, unverfchönten 
Stufenleiter ded Schmerzes und biefem vollen Dutzend blutiger Kinderleichen 
macht fogar eine abfchredende Wirkung. 

Aber auch im Gebiet bes Genre, das doch fonft immer bad reichfte und 
beftvertretene zu fein pflegt, herrſchte diesmal eine auffällige Armuth; es 
ſcheint wirklich, als ob die Kraft unferer jegigen Maler (oder vielmehr ihre 
Unfraft) fih immer mehr von dem Figurenbild zurüdzieht und nur noch 
Landfchaft, nichts ald naive, ideenlofe Landfchaft probuciren fann. Vor⸗ 
treffliches Hatte Kaufmann (in Hamburg) mit feiner der Natur echt und treu 
bis in den kleinſten Zug hinein abgelaufchten „Heuernte“ geliefert; das zeigte 
ſich befonders im Vergleich mit jenen koketten, zierlich blanten Bauernbildern, 
deren nicht wenige vorhanden waren und denen wir 4. B. auch Pfeiffer’s 
„Sommerabend“ zuzählen. Nächſt Kaufmann ift Eretius zu nennen mit 
dem prächtigen „Römifchen Bettler”; Wolg, der aufer dem reizenden „Milch- 
mäbchen im Schneewetter“ eine fehr fhöne Heerde (Kühe und Ziegen) aus- 
geftellt Hatte; fodann Frau Jerihau-Baumann, Knaus in Düffeldorf („Kar⸗ 
tenfpieler”), Adolar Schrader („Betende”), H. Schöfeld und Andere. Der 
ältere Verboedyoven hatte eins feiner Meiſterwerke geſchickt, einen arabifchen 
Schimmel, Teichs eine „Leonore‘, die gegen feine übrigen ziemlich zahlreichen 
Werke vortheilhaft hervorftah. Won Porträts fahen wir Vorzügliches von 
Begas' Meifterhand (Mevyerbeer, Schabow, 2. von Bud) aus der königlichen 
Galerie der Zeitgenoffen); an ein Rivalifiren war da nicht zu denken und 
man kann nur die — Kühnheit bewundern, mit der einzelne hiefige Maler 
ihre unnennbaren Producte dem Publicum daneben yreiszugeben gewagt 
hatten. Natürlich nehme ich hierbei unfern Reſch aus, von dem ein fehr 
wohlgelungenes Porträt vorhanden war; fein „nad der Natur gemaltes 
Kind“ freilich ſchien gerade nicht geeignet, de8 Malers Ruhm fefter zu ber 

ben. 

Ueber die Landfchaften auch nur in möglichfter Kürze näher zu berichten, 
würde einen fehr viel größern Raum verlangen, als Ihr Blatt mir bieten 
fann; fie waren, nad) Werth und Menge, die vorherrfchenden Bilder. Hilde 
brand mit der zauberhaften tiefdunkeln Meeresflut an der Küfte von Madeira, 
Gurlitt mit zwei großartigen, leider wenig beachteten italienifchen Landſchaften, 
Kaldreuth mit dem kryſtallhellen „Aachenſee“ und dem buftigen, füß anbei« 
melnden „Schloß Zrazberg in Tirol, bildeten ein glänzendes Dreigeftirn, an 
das fih Eichhorn, Hilger, Scheuten, Schirmer, Klein und Andere würdig 
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anfchloffen. Die Plaftit Hatte zu Weniged und zu Unbedeutendes geliefert, 
um eine befondere Aufmerkfamkeit zu erregen. 

Höchſt unerquicklich nun aber war es und zugleich höchft befhämend für 
den breslauer Patriotismus, den Mangel von. Kritit und den verkehrten Ge 
ſchmack zu beobachten, der bei einem großen Theil des die Kunftausftellung 
beſuchenden Publicums fich offenbarte; da mar kein Bild fo fchlecht, eine 
Pinfelei fo grob, fie fand doch ihre Bewunderer, während das Vortrefflichfte 
daneben, wenn ed nicht lange zuvor als ſolches austrompeter war, feines 
Blickes gewürdigt ward. Und wohlgemerkt, es war kein „Volk“, es waren 
unfere breslauer „Gebildeten”, die fi in den Sälen bewegten! Unfere 
Hreffe ift nicht ohme weſentliche Schuld an biefem Webel. Irre ich nicht, fo 
bat die Localkritik über eine Kunftausftelung vorzüglich den Zweck, der großen 
Menge gewiffermafen einen Keitfaben in die Hand zu geben, ihre Aufmerk- 
famteit auf bad Würdige hinzulenten, fie vor Verirrungen des Gefchmads 
zu warnen. Das wird aber nicht erreicht durch wohlfeile Machtfprüche über 
Gut und Schleht, fondern ed muß das Schöne möglichft nahe gerüdt, in 
feiner Eigenthümlichkeit zergliedert, im feiner Nothwendigkeit nachgewieſen 
werben, währenb anbererfeit8 auch das Schlechte und Kümmerliche furchtlos 
als folches bezeichnet werden, bamit ber Ungeübte, ber leider gerade hinſicht · 
lich der Kunftkritit dem gebrudten Worte am leichteften traut, fein Auge vor 
Schaden bewahre. Dieſer Pfliht Hat die hiefige Kritik nicht genügt. 
Die eine unferer großen Zeitungen ſchickte ihren Kritiker für Alles” in die 
Ausftellung und ließ ſich von ihm zweckloſe, hohle, vielfach verkehrte Berichte 
fhreiben, die anfangs von billigen Kunftausbrüden, von Kichteffecten, energi- 
ſchen Pinfeln, virtuofem Eolorit u. f. w. flrogten, fpäter indeß auch diefen 
Luxus abftreiften und ſich mit einer kurzen Aufzählung Deffen begnügten, 
was dem fouveränen Kritiker gefiel, was nicht. Anders die zweite Zeitung; 
hier führte ein Kunftfenner den Griffel, der mit der Kunftgefchichte allerdings 
vertraut ift und dieſe Vertrautheit nicht ungern zeigt. Diesmal aber war, 
in einer übel angewandten Weichherzigkeit, fein ganzes Beftreben nicht auf Das 
gerichtet, was doch feines Amtes gewefen wäre, nämlich zu lehren und zu 
richten, fondern ausgefprochenermafen wollte er nur bemweifen, daß bie Kunft- 
ausftellung. doch nocd immer beffer fei als ihr Nuf. Auf diefen Zweck hin 
wurde benn Alles ohne Unterfchied gelobt und nur in dem Maf des Lobes 
wurde eine Nuancieung beliebt; war auch nicht jede Pinfelei „vortrefflich””, 
fo war fie doch mindeftens „anertennenswerth” und konnte nicht jedes Bild 
ein „Diamant“ genannt werben, fo wurben doch viele (und welche!) zu 
„Perlen“ getauft. Allerdings wurde der Kunfthiftorifer am Ende felbft diefes 
ewigen Lobens müde und ermannte ſich bier und da zu leifem Zabel; viek 
leicht glaubte er den Vortrefflichkeits-Beweis ſchon genügend geführt zu 
haben. — Eine dritte Zeitung endlich fehien einen Maler gewonnen zu haben, 
der weiblich von Farben erzählte, dabei menigftens einiges. Sachgemäße vor: 
brachte, oft aber fi) auch von einem nicht allzu gebildeten Kunftverftänbniß 
zu fonderbar verkehrten Urtheilen verleiten lief. — Die vierte breslauer 
Zeitung ift mir während ber Ausftellung nicht zu Geficht gekommen und 
kann ich daher über ihr Verhalten nicht berichten. 

Schließlich muß ih noch unſers „Schlefifhen Kunftvereins‘ erwähnen. 
Daß wir ohne ihn feine Austellung. hätten, ift wahr; aber auf eine Bürger 
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frone hat er darum noch lange feinen Anſpruch; ein Kunftverein, der der 
einzige und alleinige Verein diefer Art in der ganzen Provinz ift, kann nicht 
gut weniger thun. Und in andern wefentlihen Stüden hat der Verein es 
recht fehr an fich fehlen laffen. So z. DB. in der Aufftellung und Anord- 
nung der. Bilder; die beiden großen italienifchen Landſchaften von Gurlitt 
waren halb unfichtbar, die Bilder der genialen Jerihau-Baumann hatten fi 
nur einen bunfeln Winkel oder einen P lag nächft der Dede erringen können 
und bdergl. mehr. Noch bedenflicher  offenbarte der Kunftfinn des Vereins- 
vorftandes oder Vereinsgefchäftsführers fich in den Vereinsankäufen; da fanden 
wir, neben wenigem Guten, Pinfeleien wie Ebers’ „Holzhauerfamilie”, zwei 
„Gemälde” von Pegl, an deren Goldrahmen ber zukünftige Gewinner (die 
Sachen werden nämlich unter die Mitglieder verlooft) ficher feine Freude haben 
wird; ferner die kokette, triviale, nichtsſagende Amberg’fche „Briefpoſt“, die 
doch felbft von dem kritiſirenden Kunfthiftoriter als ein Taſchenbuchbild be- 
zeichnet ward; weiter ein hagerer Mann im Büfßergewand, zum Himmel 
blidend, zur Rechten eine aufgefchichtete Rüftung, das Ganze genannt 
‚Ritter Toggenburg”, und vieles Achnliche. 

Auch ſcheinen diefe Ankäufe den fonft ziemlih lammfrommen Verein 
diesmal denn doch wirklich in eine gelinde Unzufriedenheit verfegt zu. haben. 
MWenigftend läßt fi) fo etwas vermuthen nach einem, mie ich höre, in ber 
legten Generalverfammlung biscutirten Antrag, wonach fünftighin im jedes- 
maligen Rechenfchaftsberichte bemerkt werben foll, ob die Vereinsbilder vom 
Künftler unmittelbar oder vom Kunfthändler gekauft feien. Doch wurde ber 
Antrag, wie mir weiter erzählt worden, wegen Unficherheit der diesfälligen 
Ermittelung verworfen. Im Publicum hat diefer Antrag mandjerlei Com« 
mentare gefunden; doch find fie von der Art, daß ich Bedenken tragen muß, 
fie zu veröffentlichen. Wol aber will ich zum Schluß noch einmal darauf 
aufmerffam machen, wie viel nugenbringender der Verein feine Mittel ver« 
wendete, wenn er fie zur ausfchließlichen Erwerbung weniger größerer Kunft- 
werke benugen wollte, die nicht für die Verlooſung, fondern ald öffentliches 
Eigenthum für das zu errichtende Mufeum. beftimmt würden. Der Ausficht, 
auf den Gewinn eines Bildes, deffen Werth obenein oft fraglich genug ift, 
werden wol bie meiften Mitglieder gegenüber der Rückſicht auf das öffentliche 
Kunftintereffe gern entfagen, befonbers bei der Geringfügigkeit des jährlichen 
Beitrags. Sollen aber durhaus Bilder verlooft werden, fo können ja bie 
Mitglieder privatim durch Einzahlung weniger Thaler bei Gelegenheit ber 
Ausftellung fi eine Privat-Bilderlotterie einrichten. Allerdings erwirbt und 
befigt der Verein auch jegt ſchon nicht zu verloofende Bilder. Doch wider⸗ 
fpricht das dem Gefagten fchon darum nicht, weil diefe Ankäufe verhältnif« 
mäßig fehr gering find und im Vergleich zu Dem, was andere Kunftvereine 
für die Dauer erwerben (z.B. wie der Katalog nachmeift, der fünigsberger 
für das dortige Mufeum), faum genannt zu werden verdienen. 


Aus Weimar. 
29. Juni 1853. 


G.R. Sie fodern mich auf, Herr Herausgeber, Ihnen von unfern „weimari · 
fhen Feſtwochen“, wie Sie ed nennen, zu berichten. Nun allerdings, wir 
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haben feſtliche Wochen verlebt; feierliche Emm: und Aufzüge, Hochzeiten, ZJu- 
biläen, Bälle und Feftvorftellungen find in vafcher Folge an uns vorüber 
gezogen, während eine Menge fürftlicher und anderer vornehmer Beſuche die 
ftillen Straßen unferer Stadt mit einem Raſſeln der Equipagen und einem 
Glanz der Livréen anfüllte, den man bei und fonft faum fennt. Ob das 
aber ein genügender Stoff if, auswärtige Lefer davon zu unterhalten, möchte 
ich trog Ihrer freundlichen Auffoderung bezweifeln. Denn felbft das Präch- 
tigfte und Großartigfte, wozu wir uns bei foldhen Gelegenheiten verfteigen 
können, ſteht, übereinflimmend mit der Befcheidenheit unferer Verhältniſſe 
fowie mit dem maßvollen Sinn unfers fürftlichen Haufes, doch nod immer 
um ein Beträchtliches zurück hinter Dem, was man anderwärt® bei folder 
Beranlaffung zu fehen gewohnt ift. Auch gibt es ja dermalen in Deutfch- 
land der fürftlihen Vermählungen, Befuche und Gafareifen fo viele, daß 
ich ben deutfchen Feftkalender nicht unnöthig erweitern mil, Dasjenige aber, 
was unfern Fefttagen vielleicht eigenthümlich geweſen ift und wodurch fie viel- 
leicht fogar den Vorrang behaupten vor mancher meit prächtigern und meit 
foftfpieligern Feftlichkeit, die anderwärts gefeiert wird, nämlich die Innigkeit 
und Wärme ber öffentlichen Stimmung und diefe aufrichtige, ungefchmintte 
Theilnahme an ben perfönlichen Erlebniffen unferer fürftlihen Familie, bie 
fi) dabei ohne Ausnahme in allen Theilen des Landes ſowie in allen 
Elaffen der Bevölkerung kund gegeben — bie läßt fi ja doch nicht gut in 
Worte leiden, ja ein gemiffenhafter Eorrefpondent, der überdies ficht, welcher 
Misbrauch mit biefem Gegenftande anderwärtd getrieben wird, fchent fich 
wol gar, denfelben überhaupt zu berühren und dadurch vielleicht etwas ab» 
zuftreifen von dem Schmelz und ber Zauterkeit, der unfere Empfindung be 
zeichnet. Mag es immerhin Politiker geben, welche die perfonliche Anhäng- 
lichkeit am ein beftimmtes Fürftenhaus für Roccoco erffären oder auch 
wol gar einen Verrath am ber Freiheit und eine Verlegung der Mannes» 
würde darin erbliden — für fo kleine Staaten menigftens wie der unfere, 
die im Grunde nur einen einzigen großen Haushalt bilden und mo baher 
auch die politifchen Zuftände nothwendig etwas Patriarchalifch-Familienhaftes 
annehmen, ift dieſe gegenfeitige Anhänglichkeit und Zuneigung jedenfalls ein 
Glück und betrachten wir es daher auch allen Ernftes als einen öffentlichen 
Gewinn, daß diefelbe feit einigen Jahren bei uns fo fichtlih im Wachsthum 
begriffen ift. 

Dies zeigte fi) denn namentlich auch bei den in Rede ftehenden Feft- 
lichkeiten und bildete, wie ſchon angedeutet, den edelften und ſchönſten Schmud 
derfelben. Herzog Bernhard, der feine Tochter, Prinzeffin Amalie, kürzlich 
mit dem Prinzen Heinrich der Niederlande vermählte, ift zwar durch feine lang · 
jährige Abwefenheit, indem er befanntlicd) lange Zeit als holländifcher Generallieu⸗ 
tenant auf Java commandirt hat, dem jüngern Gefchlecht einigermaßen ent 
fremdet worden. Doc hat in der Maffe der Bevölkerung die Erinnerung 
an das mannhaft freie, thatkräftige Wefen des Herzogs, der hier in frühern 
Fahren einer großen Popularität genoß, ſich ſtets Tebendig erhalten und auch 
Diejenigen, für die er bis dahin nur ein bloßer Name geweſen, find durch 
feine kraͤftig ritterliche Erſcheinung forwie durch die Biederkeit und Leutfelig- 
feit feines Auftretens rafch gewonnen worden. Auch die Braut war eme 
fehr liebliche Erſcheinung, der das Andenken an ihre unlängft verftorbene 
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Mutter, welche lange Jahre als eine unermüdliche Wohlthäterin- der Armen 
unter und gelebt hat, noch einen ganz beſondern wehmüthigen Reiz ver- 
lieh. Als eine trübe Wolke dagegen laftete auf diefen Hochzeitöfeierlich- 
keiten das damalige Befinden unferd Grofherzogs; ſchon feit langer Zeit 
kraͤnkelnd, befand derfelbe fich gerade damals in einem recht beforglihen Zuftande 
und bie bei ſolchen Gelegenheiten unvermeidliche Anftrengung und Aufre- 
gung drohte bdenfelben nur noch zu verfchlimmern. Wirklich konnte der 
Großherzog nur bei dem Heinften Theil der Feierlichkeiten perſönlich erfchei- 
nen; fogar von dem glänzenden Hochzeitmahle, bei dem unfer Hof eine 
fonft hier nicht übliche Pracht entfaltete, mußte er ſich zurudziehen. Um fo 
größere Freude erregte ed dafür, ihn bald darauf bei der um Mitte 
des Monats begangenen Zubelfeier feiner fünfundzwanzigiährigen Regierung 
verhältnifmäßig fo wohl und fräftig zu fehen. Sie find feine Jahre des 
Glanzes und der gefhichtlichen oder literarifchen Größe geweſen, diefe fünf 
undawanzig Jahre, die wir unter dem Scepter Karl Friedrich's verlebt haben; 
ber Name Weimar, der noch vor fünfundzwanzig Jahren fo hell über 
Deutfchland ftrahlte, ift feitdem merklich verblihen und hat ſich gleichfam 
verloren unter den übrigen Sternen dritten und vierten Nanges, die dem 
politifhen Horizont unfers WVaterlandes füllen. Aber wenn ehrlicher, red- 
licher Wille und eine verftändige Einfiht in das Maf der eigenen Kräfte 
für das mangelnde Genie entfhädigen können und wenn ferner der ftei« 
gende Wohlſtand und die wachfende Zufriedenheit eines Landes der Negie- 
rung befjelben einigen Anfpruc auf Anerkennung und Dankbarkeit verleihen, 
fo darf die glanzlofe, aber wohlmeinende und thätige Negierung Karl Fried- 
rich's wol für eine gefegnete gelten, dergleichen wir allen deutfchen Staaten 
von ähnlihem Umfange und ähnlichen Verhältniffen von Herzen wünfchen. 
Die Zeit, wo am Nuder unferd Heinen Staates ein Mann von Genie an 
feinem Plag gemwefen wäre, ift längft vorüber; fhon Karl Yuguft, der Un- 
vergeflihe und noc lange nicht genug Gewürbdigte, hat dies zum. Theil em- 
pfinden müffen. Was wir jegt noch brauden und allein nod brauchen 
können, das ift eben Redlichkeit und Einfachheit der Gefinnung, warme und 
aufrichtige Liebe zum Volt und fo viel Pierät gegen die Vergangenheit, um 
die fpärlichen Reſte derfelben nicht muthwillig preiszugeben, fondern fie 
im Gegentheil, fomweit das noch möglich ift, wiederherzuftellen und weiter 
zu entwideln. — Mit befonderer Genugthuung bemerkte man auch bei Gele 
genheit diefer Feftlichkeiten wieder das lebhafte und herzliche Einverftändniß, 
welches zwifchen unferm und dem preufifchen Hofe herrfcht ſowie die unge 
wöhnliche Aufmerkſamkeit, welche der König von Preußen unferm Grofher- 
zoge perfönlich widmete und bie fih in manchen einen Zügen auf ebenfo 
anmuthige wie geiftvolle Art foll ausgefprochen haben. Und in der That 
hat unfer Großherzog auch dies und noch Größeres verdient durch die Gon- 
fequenz, mit welcher er an dem preufßifchen Bündniß feftgehalten hat, unter 
Umftänden und VBerlodungen und Einflüfterungen gegenüber, die zum Theil 
im Publicum niemald befannt geworben find, ja von denen noch jegt die 
Meiften keine Ahnung haben und denen es gleihmwol nicht immer leicht ge- 
wefen fein mag zu widerſtehen. Auch nimmt diefe Eonfequenz in ber Reihe 
der löblichen Eigenfchaften, die dem Großherzog die wachſende Zuneigung 
und Verehrung unferer Bevölkerung erworben haben, einen ber erften Plätze 
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ein. Man ift bei und, wie ih das Ihnen fchon bei einer frühern Gele- 
genheit fchrieb, im Allgemeinen fehr preußiſch gefinnt, zum Theil preufifcher 
als in Preußen felbit. Nice ald ob man überall einverftanden wäre mit 
den Zuftänden, wie fie in dieſem Augenblid in Preußen thatfählih find, 
oder als ob man die Tendenzen billigte, die dafelbft gegenwärtig vorherr- 
fhen: aber man hält bei uns feft an der gefchichtlichen Idee des preufi- 
fhen Staates, man betrachtet ihn ald den einzigen möglichen Ausgangs- 
punkt für eine dereinftige Wiederherftellung und Erneuerung des Gefammt- 
vaterlandes und würde ed daher nur mit dem tiefften Schmerze anfehen, 
wenn umfere Beziehungen zu Preußen jemals erkalten oder gar eine feind- 
felige Wendung nehmen follten. Für die nächfte Zukunft möchte die Sym- 
pathie der beiden Höfe zwar ſchon durch die zmifchen ihnen beftehenden 
mehrfachen und engen verwandefhaftlichen Bande gefichert erfcheinen. Doc, hat 
die Erfahrung allerdings gelehrt, daß die Macht der Verwandtſchaft in 
Fragen der Politik und unter regierenden Familien nur fehr gering ift oder 
doch jeden Augenblid durch anderweitige Intereffen paralyfirt werden Fann. 
Der hiſtoriſchen Vollſtändigkeit halber darf ich fogar nicht verfchmweigen, 
daß es eine Zeit bei uns gab — und fie ift noch gar nicht lange vorüber —, 
wo man ziemlich allgemein von einer Verſtimmung ſprach, bie zwifchen 
unferm erbgroßherzoglichen Hofe, der fogenannten „jungen Derrfchaft”, und 
ihren preußifhen Anverwandten eingetreten fein follte und von der man 
fürdhtete, daß fie fich, früher oder fpäter, auch auf die politifchen Beziehun- 
gen ber beiden Ränder erfireden möchte. Selbft in diefem Augenblick wie- 
der find einige unferer politifhen Kannegießer fcharffichtig genug, die aller 
dings ungewöhnliche Annäherung, die feit kurzem zwifchen dem hiefigen und 
dem dresdener Hofe flattgefunden hat, in demfelben Sinne auszulegen: 
nämlich als ob dabei die Abfiht im Hintergrunde ftände, Weimar dur) 
Bermittelung Sachfens von Preußen ab» und mehr an Deſtreich heranzu- 
ziehen. Bei der fo glänzend und feierlich beclarirten Einigkeit zwifchen 
Deſtreich und Preußen ergibt fih nun zwar die völlige Grundloſigkeit diefer 
Bermuthungen von felbft; zum Weberfluß indeffen kann ich Ihnen noch aus 
guter Duelle hinzufügen, daß man in Kreifen, denen wol allenfalls ein 
Urtheik darüber zufteht, gerade umgekehrt der Meinung ift, daß das DVer- 
hältniß zwiſchen dem weimarifchen und dem preufifchen Regentenhaufe niemals 
inniger geweſen als gerade im gegenwärtigen Augenblid, und daß daher alle 
folhe Auslegungen und Hypothefen lediglich jenen Erfindungen und müfi- 
gen Einfällen beizuzählen find, an denen Heine Nefidenzen niemals Mangel 
leiden. 

Doch mit Schreden gewahre ich, daß mein diesmaliger Bericht, fehr 
gegen ben fonftigen Charakter des „Deutſchen Muſeum“, Gefahr läuft, ein 
bloßer Hofbericht zu werden. Geftatten Sie mir denn in aller Kürze noch 
einige andere Erfcheinungen unſers öffentlihen Lebens hervorzuheben, bie 
wol auch außerhalb unferer Grenzen einige Beachtung verdienen. Dahin 
rechne ih vor allem die große evangelifche Kirchenconferenz, die zu Ende 
Mai auf weimariſchem Gebiet zu Eiſenach ftattgefunden. Freilich iſt 
diefelbe weit mehr ein deutfches ald ein mweimarifches Ereignif und aud) Die 
Zeitungen haben zu ihrer Zeit in diefem Sinne darüber berichtet. Für uns 
indef hat fie noch eine ganz befondere und befonders erfreuliche Bedeutung ge- 
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habt, infofern fi) dabei nämlich aufs neue herausgeftellt hat, daß unfer Länd- 
chen von dem jegt fo üppig wuchernden Gift des Pietismus und der theologifihen 
BVerfinfterung in der Hauptfache doc noch immer unberührt geblieben und der 
alte Ruf unferer Geiftesfreiheit und Bildung noch immer fein leerer Schall ge- 
worden ift. Denn während die pietiftifchen und reactionären Elemente, wie 
Sie died aus den Zeitungen wiffen, ficy übrigens auf der eifenadher Con« 
ferenz fehr breit gemacht haben und auch auf die Refultate derfelben von 
ebenfo entfcheibendem wie verberblihem Einfluß gewefen find, haben die drei 
Vertreter der mweimarifchen Landeskirche, unter denen ſich diesmal auch unfer 
Hofprediger Dr. Dittenberger befand, die Rechte der Aufklärung und Bil- 
dung mit männlichem Freimuth vertheidigt, zur großen Befriebigung Aller, 
die fein Heil für die Zukunft unfers Volks darin erbliden können, daß man 
die Kirche mehr und mehr zu einer polizeilic moralifchen Zmangsanftalt zu 
machen und felbft die ewigen Wahrheiten der Religion in dieſem Sinne 
umzumobeln fucht. — Eine andere, gleih darauf ebenfalls zu Eiſenach ftatt- 
findende Verfammlung war leider nur fpärlich befucht: der Verein für thü- 
ringifhe Geſchichte und Altertyumstunde feierte dafelbft das Jahresfeft feiner 
Gründung. Zweck und Richtung des Vereins verdienen die lebhaftefte Aner- 
fennung unb auch unter feinen Mitgliedern zählt er eine nicht unbeträcht 
liche Reihe ebenfo gelehrter wie thätiger und gefinnungsvoller Männer. 
Aber freilich ift aller Anfang ſchwer und unfer Publicum namentlich läßt 
fih für Unternehmungen, deren Nugen nicht unmittelbar vor Augen liegt 
ober die micht durch pomphafte Titel ins Ohr fallen, nicht leicht erwärmen, 
Bon der Theilnahme unferer Gebildeten getragen, durch feine patriotifche 
Bedeutung zu einem Volksfeſt erweitert, hätte die Verfammlung in Eife 
nach recht hübſch werden und auch auf das Publicum wie auf den Verein 
felbft recht anregend wirken können; wie fie jegt war, aus einem fleinen 
Häufchen von Univerfitätöprofefforen, Beamten und Geiftlihen zufammenge- 
fegt, verlief fie ziemlich froftig und au die Anmwefenheit unfers Erbgrof- 
herzogs vermochte ein gewiffes Gefühl der Gebrüdtheit und Unbefriebigtheit, 
das fich fogar aud in den meiften der gehaltenen Vorträge ausfprach, nicht 
zu verfcheuchen. 

Defto glänzender dagegen war unfer Wollmarkt befucht und auch Räu« 
fer und Verkäufer zeigten fi im allgemeinen recht befriedigt, am meiften 
freilich die Kegtern, denen ed gelungen war, eine nicht unbeträchtliche Steis 
gerung der Preife zu erzielen. Sonſt ift ed auch im unferm induftriellen 
und Paufmännifchen Leben ziemlich ftill; Getreide und Obſt ſtehen herrlich 
und verfprechen eine überaus gefegnete Ernte. Aufgefallen ift mir bie 
geringe Berheiligung, welche die allgemeine thüringifche Induftrie-Ausftellung, 
die Anfang Auguft in Gotha ftattfinden fol, bis jegt bei uns findet. Ob 
das Mangel an induftriellem Eifer ift ober ob dabei eine gewiffe Eiferfucht 
gegen bie thüringifhe Schwefterftadt zu Grunde liegt, die uns in den legten 
sehn und zwanzig Jahren allerdings ein gut Stüd über den Kopf gemad- 
fen, wage ich nicht zu emtfcheiben; vielleicht daß alles Beides der Fall ift. 
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Bon Jean Jacques Rouſſeau iſt in Neuenburg eine bisher unbe- 
fannte Schrift, ein „Discours sur les richesses’ aufgefunden worden. 
Sie ift zwar felbft nur Fragment, foll aber höchſt intereffant fein umd ift 
auch bereitd im Drud erſchienen. 


Der Kölner Männer-Gefangverein ift von feiner Fahrt nach Rom 
don glücklich und mit Beifall und Ehren überhäuft zurüdgefehrt. Die 
Zeitungen hatten in ber That nicht zu viel gemeldet: von feinem erften Auf- 
treten an find die Concerte bed Vereins nur Eine Reihe ber glängendfien 
Triumphe gewefen; namentlich hat der Hof fowie überhaupt bie vornehme 
Geſellſchaft ihn auf jede Weiſe ausgezeichnet — und wer das englifche Pu- 
blicum fennt und weiß, wie abhängig daffelbe in Saden ber Kunft und bes 
guten (oder auch ſchlechten) Geſchmacks von dem Beifpiel der Wornehmen 
ift, der weiß auch, was bied für die Erfolge des Vereins au bedeuten ge- 
habt. Auch als Geſchäft betrachtet foll das Unternehmen über alle Erwar ⸗ 
tung gelungen fein; Hr. Mitchell foll einen höchſt angenehmen Gewinn in 
die Zafche geftedt haben, der Verein felbft aber bringt gegen 800 Pfund 
nad Köln zurüd, als Geſchenk für die Dombaufaffe. 





Dom Freiherenvon Welden find in Grag „Epifoden aus meinem Reben” 
erfchienen, die fich befonders über die Kriegsvorfälle in Italien und Ungarn ver 
breiten. Bekanntlich commandirte Hr. von Welden längere Zeit in Wien wäh. 
rend des dortigen Kriegszuftandes und ebenfo bekannt find auch die unabläffigen 
Fehden und Plänkeleien, in denen Hr. von Welden während diefer Zeit mit den 
wiener Zeitungsfchreibern fowie überhaupt mit den Schriftftellern lag; daß er felbft 
nun noch am Abend feines Lebens unter die Schriftfteller geht, ift eine eigen 
thumliche Großmuth von ihm — oder vielleicht auch eine eigenthümliche Nemefis. 


Die Buchhandlung von Hermann Kanig in Gera macht im Namen 
eined ungenannten „Freundes der Zonkunft” einen Aufruf befannt, durch 
welchen ein Preis von 200 Thalern ausgefegt wird für ben beften deut- 
fhen Dperntert, ber bis zum 4. December fünftigen Jahres an die ge- 
nannte Buchhandlung wird eingereicht werden. Die Oper foll „Igrifch- 
romantisch” fein, einen „gewöhnlichen Spielabend” füllen und „feinen 
Dialog haben“. Das Preisrichteramt haben die Hrn. Karl Gutzkow in 
Dresden und Franz Lifzt und Eduard Genaft in Weimar übernommen. — 
Man ift in Deutfchland fo gewöhnt an guten Willen, und zwar an guten 
Willen, dem Kraft und Einficht ermangeln, daf wir und auch über diefes 
Project jedes weitern Zufages enthalten. Nur die Bemerkung können mir 
allerdings nicht unterbrüden, daß, wenn man eimmal mit Gewalt wicht ug 
werben und bie thörichten Preisausfchreibungen, die der Literatur und Kunft 
bisher nod) nie das Mindefte genügt haben noch jemals nügen werden, fchled)- 
terdings nicht aufgeben will — daß man dann doc wenigſtens honette 
Preife und unter honetten Bedingungen ausfegen follte. 200 Thaler für 
einen ganzen Dperntert — das ift ja beinahe wie ein Rückfall in die Zeiten, 
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wo der Dichter des „Meffias‘ von feinem Verleger mit zwei Thalern pro 
Bogen und einem neuen ſchwarzen Anzug honorirt warb. Und welder 
honette Schriftfteller würde fi) wol ferner dazu hergeben, einen Operntert 
zu liefern, der nachher beliebig diefem oder jenem Gomponiften in die Hand 
gegeben werden könnte, ohne daß dem Dichter felbft dabei eine Stimme 
zuftände ? Freilich, wie die literarifchen Zuftände in Deutfchland find, mwer- 
den diefe 200 Thaler gewiß nicht verfehlen, minbeftens 200 Dpernterte flott 
zu machen. Aber daß die Sache felbft dadurch gebeffert würde, fünnen wir 
eben nicht finden. 


Der Bildhauer Bläfer in Berlin, der fich zuerſt durch fein prächtiges, 
leider unausgeführtes Brunnenproject einen Namen machte, hat das Modell 
zu einer Statue aufgeftellt, welche die Stadt Magdeburg ihrem unlängft ver- 
ftorbenen Bürgermeifter Franke errichten will; daſſelbe wird als auferordent- 
lich gelungen gefchildert, namentlich von Adolf Stahr, der ihm einem län- 
gern Artikel im Feuilleton der „National-Zeitung‘ widmet. Auch in Darm- 
ſtadt fieht man der Errichtung zweier foloffaler Standbilder für Philipp den 
Großmüthigen und Georg I. entgegen; fie follen in der Nähe des Theaters 
aufgeftellt und Ende Auguft feierlich enthüllt werden. — Es ift leicht, über 
dieſe Dentmalfucht, die jegt wieder in Deutfchland herrſcht und zwar hef: 
tiger denn jemals, die Achfeln zu zuden. Auch wollen wir die Motive der 
Eitelkeit und der leeren Prunkſucht, die dabei mit unterlaufen, keineswegs 
in Abrede ftellen. Aber wenn es auch nichts weiter wäre, ald daf der Sinn 
für Schönheit und fünftlerifhen Schmud des Lebens genährt fowie unfern 
Künftlern felbft eine Anzahl dankbarer und bedeutender Stoffe geboten wird, 
fo fcheint uns auch dies ſchon Veranlaffung genug, uns über die Erfchei- 
nung als über ein gutes Zeichen der Zeit zu freuen und mit den Schwä- 
chen, die ſich dabei hier oder dort fund geben, Nachfiht zu haben. Jeden⸗ 
falls verdienen foldhe Denkmäler wie das magdeburgifche, aus dem Schoofe 
der Bürgerfchaft felbft, aus freiem Antrieb und ohne befhämende Bettelei, 
einem verdienten Manne aus ihrer Mitte, dem Bürger von den Bürgern 
errichtet, die höchfte Anerfennung. 

Das Germanifhe Mufeum des Freiheren von und zu Aufſeß, über 
welches eine Eorrefpondenz aus Nürnberg in der vorlegten Nummer biefer 
Blätter ausführlich berichtete, ift am 15. Juni feierlich, im Beifein des Ma- 
giftratd und der Eivil- und Militärbehörden von Nürnberg wie auch einer 
eigenen Deputation aus dem benachbarten Erlangen, eröffnet worden. Um 
fo überraſchender ift uns eine Nachricht, die foeben durch. die öffentlichen 
Blätter geht: nämlich daß der Herzog von Koburg dem Hrn. von Aufſeß 
die alte jegt als Zuchthaus benugte Veſte von Koburg als Aufbewahrungs- 
ort des Germanifchen Mufeum angeboten habe und daf Hr. von Aufief 
nicht abgeneigt fei, auf diefen Vorſchlag einzugehen. Wir hoffen, daß we- 
nigftens das Legtere ein bloßes Gerücht ift, deffen Widerlegung nicht lange 
wird auf fi) warten laffen. Denn fo anerfennenswerth die Liberalität des 
Herzogs von Koburg auch ift und fo reigend die Koburger Veſte in die 
Landſchaft Hineinragt, fo konnte dem Germanifchen Mufeum dadurch doch 
unmöglich die übrige, feiner Zufammenfegung und Beftimmung fo munder- 
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bar entfprechende Umgebung erfegt werben, bie ihm Nürnberg bietet, dieſes 
lebendigfte und großartigfte Stud Mittelalter, das wir überhaupt in Deutfch- 
fand noch haben. Und wie flände es denn ba oben auf der foburger Vefte 
wohl mit der Benugung, namentlich mit dem Beſuch ded Mufeums ? Nürn- 
berg wird Jahr aus Jahr ein von zahlreichen Reiſenden befuht; es 
iſt ein Wallfahrtdort für Alle, denen die Gefchichte deutfcher Kunft und 
deutiher Herrlichkeit am Herzen liegt. Koburg ift ein recht freundliches 
Städtchen, das Einem, wenn man zufällig auf der Durchreife dahinkommt, 
recht wohl gefällt. Aber fih in Koburg aufhalten und den alten befchwer- 
lichen Schloßberg hinaufffettern oder gar nad) Koburg reifen, blos um ſich 
das Germanifche Mufeum zu befehen — das möchte denn doch wol höch- 
flend einem reifenden Engländer einfallen, einem Deutfhen ganz gewiß nicht, 
e8 müßte denn allenfalls ein Profeffor fein. Und das Aufſeß'ſche Mufeum 
ift doch noch andern Leuten beflimmt und will noch auf andere wirken als 
blos auf Profefforen und Archivare. 


Der Froriep’fhe „Aerztlihe Hausfreund”, der auch in dieſen 
Dlättern bereits angelegentlid empfohlen ward, enthält in einer feiner legten 
Nummern einen höchft verftändigen und unterrichtenden Auffag, überfchrieben 
„Die Naturforfcher und das Tiſchrücken“. Es wird darin auf Grund vor« 
genommener Eprperimente nachgewieſen, daß das „geheimnißvolle Fluidum ” 
das no vor wenigen Monaten in Deutfchland fo viel Köpfe umnebelte, 
überhaupt gar nicht eriftirt und daß babei von einer „neuen Naturkraft“ 
überall nicht die Rede ift, fondern die Bewegung bes Tiſches ift lediglich 
Folge einer mechanifchen Einwirkung, hervorgebraht durch theils willfür«- 
liche, theils unwillkürliche Musfelbewegungen. Da bied genau baffelbe Ne 
fultat ift, zu welchem, mit einer oder zwei Ausnahmen, die aber fchon 
durch ihre bloßen Namen hinlänglich charakterifirt find, auch alle übrigen 
naturmiffenfchaftlichen Beobachter gelommen und da anderſeits Diejenigen, 
welche anfangs fo laut von einer neuen wunderbaren Entdedung pofaun- 
ten, dad Feld feitdem vollig geräumt und ſich in ein befchämtes Stillfchwei- 
gen zurüdgezogen haben, fo dürfen wir damit die Acten wol ald gefchloffen 
betrachten. Daß das moralifch-fociale Wunder dadurch noch keineswegs 
aufgehoben ift, ja daß es dadurch im Gegentheil erft recht bekräftigt wird, 
haben wir ſchon früher erinnert. 





Rudolf Gottſchall arbeitet an einer Tragödie, zu der ihm die Ge 
Ihichte vom Falfhen Waldemar den Stoff gibt; ebenfo auh Bernhard 
von Lepel in Berlin, der fi als Odendichter ſowie auch durch fein Vor— 
lefertalent befannt gemacht hat. Auch über die Redwitz' ſche „Sigislinde“ 
welche der DBerfaffer im verfchiedenen erelufiven Kreifen zu Dresden und 
Berlin vorgetragen (und zwar, wie hinzugefegt wird, von Anfang bis zu 
Ende aus dem Kopf, ohne Manufeript), erfährt man jegt Näheres; das 
Stüd fol zur Zeit Kaifer Albrecht’ und feiner Ermordung durch Johann 
von Schwaben fpielen und keineswegs fo fpecififch chriftlich fein, wie an« 
fangs behauptet und vom Dichter und feinen Freunden felbft verkündet 
ward. Ob es darum poetifch beffer und weniger à la Amaranth ift, muß 
natürlich dahingeftellt bleiben. 

— — — — 
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Die Hegenwart. 


Eine encyklopädiſche Darftellung, der neueften 
Zeitgefchichte für alle Stande. 


Der foeben erfchienene achte Band (Heft 85—96) enthält folgende Auffäge: 
Die Südflawen und ihr Eingreifen in die öffreichifche Bewegung. — 
Die neue deutſche Eyrik. — Ehina und die Ränder fei- 
ned Eulturfyftems. — Die Alpen vom Standpunkte der 
neuueften Forſchungen. — Neuere Fortſchritte des Fa—⸗ 
brikinaſchinenweſens. Erſter Abſchnitt. — Die Freie Stadt 
Bremen in ihrer politiſchen und culturgeſchichtlichen Entwickelung. — 
Die Botanik des neunzehnten Jahrhunderts. — Groß⸗ 
britannien ſeit dem Jahre 1848 bis zur Parlamentswahl von 1852. — 
Die Ehemie auf ihrem gegenwärtigen Standpunfte, Zweite 
Abtheilung. Die Chemie in ihrem Einfluffe auf die übrigen Wiffenfchaf- 
ten. — Das osmanifche Reich nach feinen ftatiftifchen 
een ya — Die Eirhlidh- religiöie Bewegung der 
Gegenwart, Erſter Abſchnitt. Die Bewegung innerhalb ber proteftan- 
tifhen Kirche. Zweiter Abfchnitt. Die Bewegung in der römifch-tatholifhen 
Kirche. — Das Hönigreich Dänemark, feine focialen und politifchen 
Zuſtaͤnde — Das Königreich Sardinien feit der Neformbemwe- 
gung — an Zeit. ef . . ir 2333 und 
neue uftänden, — Das WUngloin e .—_ 
2flegander von Humboldt, 


Dad Werk erfcheint in Heften zu 5 Ngr., deren 12 einen Band 
bilden; jeden Monat werden 2—3 Hefte ausgegeben, Jeder Band 
koſtet geheftet 2 Thlr., gebunden 2 The. 10 Ngr. 

Leipzig, im Juli 1853. F. A. Beodhaus. 


Borträge 
aus dem Verlag von Wilhelm Herg Geſſer'ſche Buchhandlung) in Berlin. 
Erdmann, Wir leben nicht auf der Erde. 5 Sgr. 
— Ueber die Langeweile. 5 Sgr. 
— Ueber Lachen und Weinen. Ueber die Stellung deutſcher Philoſophen zum 
Leben. 10 Ser. 
— Ueber Colliſion von Pflichten. 5 er 
Eurtiuß, E., Olympia. Mit 2 lith. Tafeln. 12 Sgr. 
— — Die Kunſt der Hellenen. 4 Sgr. 
ertz, M., Schriftſteller und Publicum in Rom. 8 Sgr. 
chlagintweit, Weber den geologiſchen Bau der Alpen. Mit 1 col. Tafel. 12 Sgr. 
Asher, C. W., Die Handelöpolitif in der Handelögefhichte. 5 Sgr. 
Abel, D., Die deutfhen Perfonennamen. 10 Sgr. 
Schmidt, Oskar, Goethe's Verhältniß zu den organifchen Raturwiffenfchaften. 5 Sur. 
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Weſtfäliſche Skizzen, 
II. 


Mir haben bereits angedeutet, daß Weftfalen, obgleich der weftfäfifche 
Charakter in feinen Grundzügen überall derfelbe bleibt, doch, ſowol 
was Landes» ald was Volksart betrifft, in mehre ziemlich fcharf ge- 
fhiedene Gruppen zerfült. Nur wenige Landgebiete in Deutfchland, 
welche von einem gleichartigen Stamm bewohnt werden, enthalten in 
fih fo viele einzelne charafteriftifh gegeneinander abgeſchloſſene Be- 
fonderheiten. Da ftcht zuerft nicht allein das Fatholifche Weftfalen 
dem proteftantifchen gegenüber, fondern das erftere zerfällt felbft wieder 
in drei Hauptgebiete, das Münfterland ift Ebene, das Paderbornfche 
ein Gemifh von Waldhöhen, Breiten und Ziefthälern, das Sauer- 
land reines Gebirgsland, und nicht minder verfchieden ift die Volks— 
art in diefen Bezirken; das proteftantifche Weftfalen aber zerfällt in 
zwei Gebiete mit ihren Anhängfeln, die Marf und Minden :Ravens- 
berg. In der Mitte des preußifchen Weftfalen ftoßen diefe fünf 
Hauptgebiete mit ihren Ausläufern zufammen und breiten fi dann 
aus, das Münfterland nad Nordweften, die Mark nah Südweften, 
dad Sauerland nah Sübdoften, das Paderbornfhe nad Oſten, Min- 
den-Ravendberg nad) Norden. Endlich haben noch weftfälifchen Cha— 
rafter die Fürftenthümer Walde und Lippe und das aa Land. 
1853. 29. 
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Faflen wir nun der Reihe nach dieſe verfchiedenen Gebiete ins 
Auge. 

Die Grenze des Münfterlandes und Weftfalend überhaupt ift gegen 
Weften nicht der Rhein, fondern die alte Landeögrenze, welche ſchon 
Kaifer Lothar’d Reich vom Erbtheil Ludwig’s des Deutfchen fchied; fie 
wurde fpäfer in den Grenzen der Herzogthümer Kleve und Berg und 
des Fürſtenthums Mörs bewahrt und kehrt auch jegt noch in der weft- 
fätifchen Grenze der preußifchen Provinz Weftfalen wieder. Köln war 
zwar Vorort der weftfälifchen Hanfeftädte und des weftfälifchen Kreifes, 
aber nur deshalb, weil Weftfalen in dem Gebiete zwifchen Rhein und 
Weſer, welches nah Köln hinſah, das Haupfland war. 

Sobald man nun vom Niederrheine her über jene Grenze kommt, 
ändert fich auffallend der Charakter der Gegend. Die rheinifche Leb— 
haftigfeit hört auf und die Einöde beginnt. Helle Sandftriche, braun: 
lich glänzende Haide mit Moor, Wachholderbüfhen und Nadelgehölz 
untermifcht, über der Ebene eine weiche traumerifche Luft, felten eine 
rauchige Hütte mit Kindern davor, noch feltener ein ftiller ärmlich 
gekleideter Hirt bei Fleinen Schafen und einer Unzahl von Krähen 
und Kiebigen, das dauert mehre Stunden lang fo fort. Die Städt: 
chen, welche weit voneinander entfernt in dieſer Halböde liegen, find viel: 
leicht die ftilfften in ganz Deutjchland, niemals hört man von ihnen. 
Merkwürdigerweife ift dad Münfterland, und dazu müflen wir bier 
auch das fogenannte Niederftift Münfter rechnen, welches jenfeitd der 
Hafe liegt und an Oſtfriesland und Oldenburg grenzt, faft ringsum 
von einem folchen breiten Gürtel einfanıen Haide- und Sandlandes 
umgeben. Defto freundlicher ift das Innere. Es ift vollftändig über- 
det von einem wehenden Schleier von allerlei Baum - und Bufd- 
grün, in welchem eine fabelhafte Menge von Vögeln toncerfirt. Die 
Nachtigallen befonderd feheinen fi) in den dichten Büfchen und bei 
den dunkeln ftillen Weihern dazwifchen wohlzubefinden. Das fette Grün 
der Wiefen, der Blumenflor, der an allen Wäflern wuchert, der ſtolze 
Wuchs der reich- und weitäftigen Bäume, der durchdringende Laub- 
geruch, die außerordentliche Zahl von umberftäubenden Schmetterlin- 
gen und allerlei glänzenden Inſekten, und dabei ringsumber ein fo 
tiefer Frieden, eine fo eintönige Stille, ald grünte und blühte die 
Natur blos fich felbft überlaffen — das macht einen unvergeflichen Ein- 
drud. Ein rechter Großitädter denft dabei an das ftile Friedensland 
der Abgefchiedenen, ein poetifches Gemüth findet fih unmiderftchlich 
angezogen. Wiefen, Felder und Gärten find von hoben, oft fechzehn 
Fuß breiten Wallen umgeben, auf denen Büfche und ftattlihe Bäume 
wachſen; außerdem hat jedes Haus noch feinen Eichenbeftand um 
fih ber, fodaß die Häufer wie in Grün vergraben find. Die Men- 
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fchen find hübſch und breit gewachſen, die Mädchen und Frauen felten 
häßlich, aber auch alle fo merfwürdig fanftmüthig, friedlich und blöde — 
man follte meinen, fie wären gar feine Deutfchen mehr. Die Schön- 
beit der Mädchen hat etwas Weiches, Frommes, ja Ausdrudslofes, fo- 
daß Jeder bei ihrem Anblick verfichert ift, fie werden die beften und 
treueften Frauen und Mütter; aber man zweifelt billig, ob ſolch ein 
gutes Kind fi auch wol wirklich verlieben Fünne. Die Münfterländer 
haben durchgängig Flachshaar, Milchhaut und waflerblaue Augen, 
find langfam und reinlich wie die Holländer, aber ehrlich und herzens- 
gut. „Er figt nicht ſtille auf dem Plage‘ fagen fie von Einem, den 
fie in der Gefellfchaft nicht leiden mögen. Ein unrechtliches Anfinnen 
verftehen fie nicht oder fie erröthen darüber wie Kinder. Damit Energie 
in ihnen auffpringe, müflen fie erft tüchtig aufgerüttelt oder in eine 
fremde limgebung verfegt werden; in ihrer Heimat feinen fie nur 
im Dulden und Warten eine harfnädige Kraft zu befigen. 

Ihre Wirthſchaften beforgen fie in ruhigem Schaffen und ftillem 
Sorgen, fie arbeiten nicht viel auf einmal, aber ficher jeden Tag etwas. 
Auch die Knechte arbeiten nur ihr Beſtimmtes, mehr darf man ihnen 
nicht anfinnen, wenn auch noch fo viel freie Zeit übrig ift. Der berge- 
brachte Wohlftand wird auf Kind und Kindeskinder weiter überliefert, 
man wagt nichts, aber verliert aud) nichts. Das Volk hat daher auch 
durchgängig etwas Wohlhäbiges, es Fleidet fih Did und warm, ißt 
viel und gut, und trinkt hauptfächlich warmen Kaffe. Auch unter 
dem Vieh trifft man felten auf ein Stüd, dad nicht ſchwer und wohl- 
genährt wäre. Bettler gibt es faft gar nicht, felbft der Meinen Leute 
find wenig, dad Land ift vertheilt unter die großen Bauernhöfe, und 
fo ein Hof nährt und pflegt ein ganzes Gefchlecht von alten und jun- 
gen Angehörigen. Wenn die Kinder nicht ihr ficheres Ausfommen vor 
Augen haben, fo heirathen fie lieber gar nicht und bleiben auf dem 
väterlichen Hofe bis an ihr Lebensende. So ein alter „Oehm“ bringt 
Segen ind Haus, wie ed heißt, und bat ſtets fein gutes warmes 
Pläshen am Herde. Das Heirathen gefhicht meift ohne vorwiegende 
Neigung, die Bravheit, dad Vermögen und die gute Meinung der 
Anverwandten geben den Ausfchlag. „Die Liebe kommt unter dem 
Laken“, fagt man, und unglüdliche Ehen find und bleiben im Mün- 
fterlande felten. Wilde Liebe aber wächſt dort gar nicht. In dies 
friedliche, facht genießende und facht arbeitende Leben ift die Fatholifche 
Religion eng verwebt. Der Münfterländer ift fromm von Gemüth, 
aber weder begeiftert noch verfolgungsſüchtig. Er denkt nicht viel 
nach in Religionsfachen, betet viel und übt gern fromme Werke und 
findet fich völlig befriedigt im hergebrachten Kirchenweſen. Die Geift- 
lichkeit genießt daher eines großen Anfehens, und folange fie über 
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das rein kirchliche Gebiet nicht hinausgreift, folgt ihr das Volk mit 
Vertrauen. In der Reformationszeit faßte im Münſterlande der nord» 
deutfche fühle Proteftantismus nicht recht Wurzel, aber die phantaftifchen 
Ideen der Wiedertäufer vermochten dort eine praflelnde Flamme an- 
zuzünden. 

Wir haben vorher das Landvolk gefchildert, fein Charakter kehrt 
aber auch in den Städten des Münfterlandes wieder. Nur wenige er- 
heben fich, wie Warendorf und Koesfeld, über eine Einwohnerzahl von 
dreitaufend, ihr Verkehr befchrankt fich faft gänzlich auf das Münfter- 
land felbft, welches überhaupt noch bis jeßt in einer auffallenden Ab- 
gefchloffenheit gegen die übrige Welt verharrt. Hin und wieder regt 
fih indeffen auch in diefen Fleinern Städten, welche regelmäßig ein 
Patriziat von ein paar recht wohlhabenden Kaufmannsfamilien ent 
halten, bereitd eine Unternehmungsluft, welche einer größern Theil 
nahme werth wäre. So wurde vor nicht langer Zeit, blos des Ver: 
ſuchs wegen, in einem Städtchen an der Ems ein Schiff ausgerüftet, 
welched den Fluß hinunter in See gehen follte, in einem andern ein 
ganzes Feines Dampfihiff fammt Mafchine gebaut. 

Die Hauptftadt Münfter kann fich etwas darauf zu gute thun, 
daß fie noch einen tüchtigen, wohlhäbigen und ehrenwerthen Kleinbürs 
gerftand figt. Mit Bücherlefen gibt er fich freilich nicht befonders ab: 
aber es ift ein großer Haufen von gutmüthigen, rechtlichen und für 
ſich fröhlichen Zeuten. Die vornehmere Bevölkerung laßt fi) nach den 
drei Clubs gruppiren. Der „„Damenclub‘ vereinigt die Adeligen, aber 
nur folche, die ihre vollwichtigen fechzehn Ahnen haben. Es gibt im 
Münfterlande etwa fünfzehn Adelsfamilien mit einem mächtigen Ein- 
fommen, uud außer diefen noch ziemlich viel Kleinadel. Des Winters 
hindurch hält der Adel Hof in Münfter in ängftlich abgefchloffenen 
Kreifen, des Sommers wohnt er auf feinen Gütern. Weder politifch 
noch induftriel, noch fonft in geiftiger Beziehung greift diefer Adel 
merfbar in das öffentliche Xeben der Provinz oder felbft nur des Mün- 
fterlandes ein, er verhielt fih bisher paſſiv und abgefchloffen gegen die 
neue Welt, und bildet einen auffallend gefreuen Weberreft der Adels- 
wirthfchaft aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, dem die imper- 
finente Gegenwart nur die Flügel befchneiden konnte. Blos die fatho- 
lifche Agitation verfegte ihn in eine Bewegung und für dieſe foll er 
in der That Mittel hergeben. Sonft feheint fein Denken und Stre- 
ben fich blos darauf zu ſchärfen, möglichft viel zu fparen, um möglichft 
viel Grundbefig anzufaufen. Es ift dur ganz Weftfalen eine gewiß 
nicht erfreuliche Erfcheinung, daß fort und fort mehr Bauernhöfe, 
welche bisher felbftändig waren, in die Hände des Adeld fommen. — 
Nicht ganz fo vereinzelt, wie der adelige „Damenclub“, fteht in Mün- 
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fter der „Civilclub“, der Vereinigungspunft für die Eivil- und Mili- 
tärbeamten, die in dieſer Stadt befonders zahlreich find. Sie finden 
fi dort, wenn fie nicht geborene Münfteraner find, noch immer nicht 
recht heimisch; der eigentliche Münfterländer hat die Gewohnheit, fid) 
gegen alle Fremde in feinem Haufe und Kreife hartnädig abzufchließen. 
Sn den Civilclub geht indeflen zum Theil auch das münfterfche Pa- 
friziat. Sonft hat, was nicht Adel und nicht Beamter ift, feinen be- 
fondern Eirfel im „Löwenclub“, in welchem für die leiblichen Bedürf- 
niffe jedenfalls gut geforge if. Gewiß findet fih in ganz Deutfch- 
land feine Stadt von gleichem Umfange wie Münfter, in welcher fo 
wenig Regfamkeit if. Zrogdem daß fo zahlreich Adel und Beamte 
und ftädtifche Patrizier dort Haushalten, welche neben dem Vermögen 
doch auch Bildung fördern müßten, fchleicht das geiftige Leben bin wie 
mit bfeiernen Flügeln behangen, das einheimifche Phlegma und mün- 
fterifch Altbier fcheint den hellen Geiftesftrahl zu erftiden. Selbſt die 
Fatholifche Preffe, welche dort doch ein fo weites Hinterland hat, 
bringt der Regel nach nur ärmliche Blüten hervor, Der „Weſtfäliſche 
Merkur‘, welcher alle Monat einmal einen eigenen Gedanken hat, 
bfeibt immer noch der Vertreter der Hauptftadt Münfter, Fein anderes 
politifches Blatt Fonnte fid dort halten. 


IV, 


Ein Mittelglied zwifchen dem Paderbornfchen und dem Münfter: 
lande bildet dad Rietbergfche und Delbrückſche. Hier ift noch Ebene 
und faft diefelbe Hofwirthfchaft wie im Münfterlande: aber der Men- 
fchenfchlag ift ſchon härter und Fraftiger, namentlich in dem Pabder- 
born benachbarten Delbrüdfhen. Die neuere Zeit bat in diefen Be- 
zirken fchon fihtbar die Art an die alten Zuftände gelegt. Die Eichen- 
Fränze find arg gelichtet, Höfe zerfplittert, große Gemeinheitsflächen 
getheilt, und in wenigen Zahren ift eine Menge von Heinen Neu- 
bauern entftanden, dagegen auch eine etwas ämfigere Bebauung des 
Landes eingeführt. Auch im tiefen Münfterlande geht unabwendbar 
eine ähnliche Veränderung vor ſich, aber viel langfamer. Die Graf: 
fchaft Rietberg, deren Landesherren ehemals einen friegerifchen Namen 
hatten, gehört jegt einem frühern Kaufmann aus dem Lippefchen; diefer 
fol durch feine großartigen induftriellen Anlagen das Kaufgeld, welches 
er für die ganze Graffchaft gegeben hat, bereits mehr ald einmal aus 
dem Lande wieder herausgezogen haben. Immermann, der für feine 
beiten Romane die Studien in Weftfalen machte, ſcheint fi) auch 
etwas im Rietbergfchen umgefehen zu haben. 

Das Paderbornfche hat fehr wenig Ebene, dafür defto mehr Hö- 
benzüge und breite Hänge, welche ehemals mit Wald bebedt waren 
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und noch jeßt ziemlich vaub find. Der Teutoburger Wald durchfchnei- 
det Died vormalige Fürftbisthum in feiner ganzen Länge und dedt 
manche herrliche Waldungen und tiefe Thäler auf. Aber auch außer 
diefem Gebirgszuge find die weiten Getreidefelder in allen Richtungen 
durchkreuzt von Waldftreden, breiten Angern, Fahlen Höhen und 
Thalgründen mit hellen Bächen und anftehendem Geftein. Statt der 
einzelnliegenden Bauernhöfe des Münfterlandes gibt ed bier nur dicht 
zufammengebaute Dörfer, deren Dächer aus einer Verzweigung von Obft: 
baäumen und Linden hervorfehen. Die Bauerngüter find durchgängig 
viel Feiner ald im übrigen Weftfalen, auch die Pferde und dad Rind- 
vieh fümmerlicher; fo fchwered und fettes Vieh wie im Münfterlande 
findet man im Paderbornfchen nur auf den großen Pachthöfen. Der 
Boden ift dagegen im Allgemeinen fruchtbar, der größte Theil des 
Getreides wird zum Handel ausgeführt. Der Charakter des Landes 
bat felbft in feinen anmuthigen grünen Thalgründen etwas entjchieden 
Kräftiges und gar nicht das Weiche und Kiebliche ded Münfterlandes, 
eher etwas Nüchternes. 

Die Bewohner ded Paderbornfchen find ein Fräftiger Menfchen- 
fhlag, mehr unterfeßt ald groß, in der Jugend fchlanf und hübfch, 
fpäter mit gefurchten und hartgebräunten Zügen, das Haar meift 
fhwärzlich, die Augen dunkel mit bligendem Glanze. Die Mädchen 
zeichnen fich in ihren jüngeren Jahren nicht felten durch eine kräftige 
finnlihe Schönheit aus, aber fie werden auch frühzeitig häßlich. Won 
dem münfterländifchen weich = und fanftmüthigen Wefen ift im Pader- 
bornfchen wenig mehr zu fpüren, dad Volk hat hier mehr Energie, 
feuriges Blut, Geſchick und lebhafte Einbildungskraft, fingt und trinkt 
gern. Es ift aufrichfig und warmberzig in Liebe und Freundichaft, 
die Eheleute hängen fich freu und unbedingt an, die Kinder find der 
Aufopferung für ihre Aeltern fähig, wie denn in Weftfalen überhaupt 
die Kamilienbande feft und heilig gehalten werden. Aber dad paber- 
bornſche Volk hat in feinem Charakter auch etwas Liederliched und 
Ungeftümes, es ift proceß - und handelfüchtig und ftedt Feine Beleidi- 
gungen ein. Es gilt für den roheften Schlag in Weftfalen; „grober 
Paderborner’ ift eine gang und gäbe Bezeichnung. Selbft die platt- 
deutſche Sprache hat im Paderbornfchen bei einer Unzahl von eigen- 
thümlichen Ausdrüden etwas Derbed und Harted, während fie im 
übrigen Weftfalen, und vorzüglich im Münfterfchen, weich und ange: 
nehm ins Gehör falt. In Münfter hört man häufig in den ange- 
fehenften Familien noch platt ſprechen, in Paderborn niemals, und 
felbft das paderbornfhe Landvolk nimmt mit Leichtigkeit hochdeutfche 
Sprade an. Der Münfterländer ift von Herzen fromm und an— 
dächtig, naiv gläubig, der Paderborner lobt von der Kirche vor allem 
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die Fefte ſammt Proceffionen und Wallfahrten, an den Glaubensar- 
tifeln erlaubt er fi) zu zweifeln und zu Elügeln, wie er's gerade ver- 
ſteht; den Geiftlichen umgibt er weit feltener, ald der Münfterländer, 
mit kindlicher Achtung, er folgt dem Paftor, wenn diefer ihn fcharf zu 
nehmen weiß, im übrigen macht er feine Wiße fo gut über ihn wie 
über jeden Andern. Der Münfterländer heirathet, wenn Alles fi gut 
paßt, der Paderborner aus Neigung, welche häufig bei ihm zu wilder 
Leidenſchaft wird. Hat er eben fo viel, daß er mit feiner jungen Frau 
das Bette unter Dad ftellen kann, fo ift er im Uebrigen der forg- 
fofefte Menſch von der Welt. Ein anderer Grund, der im Paderborn: 
ſchen zu frühen Heirathen treibt, ift das rege Verlangen, felbftändig 
zu werben, feinen eigenen Herd zu haben. Ein Stückchen von Gottes 
Erdboden fein Eigenthum zu nennen, ift etwas, was Jeder als ein 
Glück und eine Ehre betrachtet. Kommt die Ehe zwifchen jungen 
Leuten, die aneinander „freien, — und die Volföfitte erlaubt dies in 
ausgedehnten Sinne —, nicht zu Stande fo gibt ed uneheliche Kinder. 

Das Paderbornfhe wird daher von Jahr zu Jahr mehr übervöl— 
Eert von Leuten, die ihr Naturel in einer liederlichen Armuth ſtecken 
läßt. Es gibt auch im Paderbornfchen, befonders in den alten reichern 
Dörfern, welche in den Thalgründen liegen, eine Menge von bauer: 
lichen Grundbefigern, die eine gute Hausmannsbildung befigen und 
eine verftändige Wirthfchaft betreiben. Aber überwiegend ift bier Die 
Zahl der Heinen Leute, vorzüglich in den ärmern Dörfern, die in den 
Bergen und auf den Fahlen Höhenftrichen ſich angefiedelt haben. Die 
Dörfer find da voll Rauch und Schmuz, mit einer Menge von Heinen 
Hütten, in denen die Löcher in den Dächern und oft auch in den 
Wänden mit dem Erften Beften, was zur Hand war, zugeftopft find. 
Bei der größten Noth aber bleibt das Volk zum Singen und Spaßen 
aufgelegt, es hat eine Unzahl von Liedern für jede Arbeit, und von 
Spottnamen für jeden Vorfall und jede auffallende Perfönlichkeit. Sind 
ein paar Grofchen verdient, fo eilen unter dem ärmern Wolfe Die 
Männer gern zum Branntwein, die Frauen zu Kaffee, Zuder und 
Weißbrot. Weil der paderbornfche Landmann im Allgemeinen Fein 
guter Wirth ift, fondern die Neigung hat, den Verdienft ins Wirthe- 
und Kaffeehaus zu tragen, fo läßt fich erflären, weshalb gerade in ben 
paderbornfchen Dörfern und Städten die betrieb » und fparfamen 
Juden fo gut und zahlreich fortkommen. Auf Iahrmärkten, Hochzei- 
ten, Faſtnachten, Erntefeften wird in den paderbornfhen Dörfern ge 
jubelt, getanzt und getrunten, nebenbei auch wo es eben angeht eine 
gehörige Schlägerei angezettelt, die häufig mit blutigen Köpfen und 
blauen Augen endet. Der Münfterländer ift auch bei dem Tanzen 
mundfaul, der paderborner Landmann aber jauchzt und ſchwingt Die 
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Schnapsflafche. „Hurrah Bettchen!“ ruft er und dreht fich im wir 
beinden Walzer frog unfäglicher Püffe und Stöße. Schmuggler, Wild- 
fhügen, Forftfrevfer waren früher im Paderbornfchen recht eigentlich 
zu Haufe und betrieben ihr Handwerk mit der fchlaueften Liſt, auch 
wol mit Gewalt, erft in der neuern Zeit ift ed ihnen gelegt. Die 
Bauerngüter im Paderbornfchen waren vorzugsweife fchwer mit gufs- 
herrlichen Dienften und Abgaben bedrüdt, und der Bauer liegt noch 
unaufhörlich in ftillem Kampfe mit dem Gutöheren, er hält in feinem 
Herzen deflen Rechte für offenes Unreht. Im Frühling 1848 brachen 
im Paderbornfchen fofort Bauernaufftände aus, welche fi gegen die 
Adeligen, Juden und Forftbeamten richteten und ohne Weitereö zur 
gewaltfamen Zerftörung von Eigentbum und zu Brandichagungen 
übergingen. Noch jebt find die Frauen zahlreich, die ihres Haufes 
Ruin vor den Augen fehen, weil ihre Männer jener Frevel wegen in 
den Zuchthäufern fißen. 

Das fcharfe preußifche Regiment hat im Paderbornfchen wohlthätig 
gewirkt. Der wohlhabendere Bauer fühlt fich wieder feſt auf feinem 
Hofe und wirtbfchaftet verftändiger und fparfamer. Die Zilgungs- 
kaſſen und Rentenbanfen haben ihm unter die Arme gegriffen; fo hart 
ihm auch in der erften Zeit die Geldrente fällt, welche er flatt der 
abgelöften gutöherrlichen Dienfte und Naturalleiftungen bezahlt, fo er- 
greift er doch mit Freuden die Gelegenheit, feinen Hof frei zu machen. 
Bor zwanzig Jahren war der gerichtliche Verkauf von Bauerngütern 
namentlih im Paderbornfhen an der Tagesordnung, jetzt hört man 
wenig mehr davon. Auch aus dem ärmern Volke dort kann mit der 
Zeit eine Anzahl von befriebfamen Gewerböleuten und Bauern ber: 
vorgehen, ebenfo wie der Paderborner unter firenger Regierungszucht 
ein guter Soldat wird. Durd die Bemühungen der Geiftlichfeit ift 
in der neueften Zeit auch dem Hange zum Branntweintrinfen wefent- 
lich Abbruch gethan. 

Die paderbornfchen Fleinen Städte find mit Ausnahme der an der 
Weſer gelegenen weder durch Handel und Gewerbe belebt, noch durch 
ihr Ausfehen anziehend. Es find großentheils Aderftädte und man 
lebt in ihnen, die Fefttage ausgenommen, wo ed hoch bergeht, fchlecht 
und recht. Noch im Dreißigjährigen Kriege hatten diefe Städte, wie 
Warburg, Wiedenbrüd, Rietberg, eine Bürgerfchaft, welche hartnädig 
Belagerungen abfchlug. 

Die Hauptftadt Paderborn ift cher durch Kleinbürger und Hand- 
werfer bevölkert ald durch einen reichen Bürgerftand und an Volfszahl 
etwa die fünfte in Meftfalen; dennoch wird fie in mancher Beziehung 
glei nah Münfter genannt. Sie ift die einzige Stadt in Weſtfalen, 
in welcher fih, Münfter ausgenommen, ein größeres Tagblatt — Die 
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„Weſtfäliſche Zeitung‘, etwa von der Richtung der Nationalzeitung in 
Berlin, — nun ins fechöte Jahr hinein erhält. Die Stadt hat eben 
zehntaufend Einwohner, aber fünf Buchhandlungen, von denen drei 
ziemliche Verlagsgefchäfte machen. Die politifche Bewegung war in 
Paderborn lebendiger ald in den meiften übrigen Städten Weftfalend; 
zur freifinnigen, wenn auch nicht gerade zur demokratiſchen Partei, 
gehörte dort wie in Osnabrück, Redlinghaufen, Rheda und einigen 
andern Städten, ein anfehnlicher Theil der befigenden Bürgerfchaft. 
In Münfter war die Bewegung im Volke zum großen Theil durd) 
Nichtmünfteraner hervorgerufen und erhielt dort Nahrung aus einer 
altkatholifchen Abneigung gegen Preußen, — in Bielefeld, Dortmund, 
Minden, wo die politifche Bewegung ebenfalls lebhaft war, erfchienen 
bauptfächlich die niedern Volksclaſſen von ihr ergriffen. Gegenwärtig 
florirt in Paderborn die Eatholifch-hierarhifhe Partei, fie feheint dort 
für Weftfalen ihre thätigften und gefcheidteften Wortführer zu haben, 
von denen auch ihr Drgan, dad zu Paderborn erfcheinende „Weitfä- 
liſche Volks -» und Kirchenblatt“, geleitet wird. Sonft wird die An- 
nehmlichfeit der Gefelligkeit in Paderborn, welche vorzugsweife durch) 
die dortigen Beamten der Gerichte und der Eifenbahndirection ge 
bildet wird, gerühmt und von der Anmuth der paderborner Mädchen 
viel Hübfches erzählt. 


Zur Shaffpeareliteratur, 


Die von 2. Payne Collier in einem Eremplar der Folioausgabe von 
1632 aufgefundenen und in einem ftarfen Detanbande vor einiger Zeit 
veröffentlichten Emendafionen zu Shakſpeare's dramatifchen Werfen, 
deren auch in diefen Blättern bereits mehrfach Erwähnung gefcheben, 
fahren noch immer fort, in England fowol wie in Deutfchland, im Lande 
der Geburt wie im Lande der Wiedergeburt des Dichters, nicht nur die Auf- 
merkſamkeit des gebildeten Publicums zu erregen, fondern aud) die Federn 
der Gelehrten und Kenner zu befchäftigen. Bon dem Eollier’fhen Werke 
felbft „Notes and Emendations to the text of Shakspeare's Plays, from early 
manuseript corrections in a copy of the Folio 1632 etc.“ ift in diefen 
Tagen bereitd die zweite Auflage erfchienen; eine, nad) diefen Emen- 
dationen von ihm veranftaltete Ausgabe des ganzen Shaffpeare’fchen 
Zerted wird auch in Deutfchland viel gelefen; deutfche Bearbeitungen 
der ‚Notes and Emendations‘‘ find bereit angekündigt oder ganz oder 
theilmweife erfchienen. Aber mit dem wachfenden Interefle regt ſich auch 
die Kritik, die Polemit. In England zuerft in einzelnen Artikeln des 
„Esaminer‘, des „Athenacum‘ und der „Literary Gazette‘ begonnen, 
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bat fie fih nun auch ſchon zu befondern Schriften erhoben; eine davon, 
des berühmten Charles Knight „Old lamps or new?“ ift ebenfalls bereits 
an diefer Stelle befprochen worden. Jetzt liegen und drei neue Er- 
fheinungen dieſer Art vor: zwei englifche und eine deutſche. Jene 
beiden find: Rev. Uler. Dyce, „A few notes on Shakspeare with 
occasional remarks on the emendations of the manuseript-corrector 
in Mr. Collier's copy of the Folio 4632” und: „The text of Shaks- 
peare vindicated from the interpolations and corruptions, advocated 
by J. P. Collier, by Sam. Well. Singer“. Die deutfche Streitfchrift 
führt den Titel: „I. Payne Eolier’s alte handfchriftliche Emendationen 
zum Shaffpeare, gewürdigt von Dr. Nikolaus Delius” (Bonn, König). 

Von diefen drei Schriften ift diejenige von Dyce die fürzefte, troß- 
dem aber die werthvollfte. Nur berührt fie die bier vorliegende Frage 
zu kurz und ftagmentarifch; die meiften Bemerkungen von Dyce geben 
auf andere Terteöftelen ald die von Collier (oder feinem alten Cor: 
recfor) emendirten. Im Ganzen läßt ſich das Urtheil dieſes gelehrten, 
aber von VBorurtheilen der „Schule (und worin diefe Schule befteht, 
wird diefer Auffag fogleich noch näher erörtern) nicht freien Kritikers 
dahin zufammenfaflen, daß er von einer voreiligen Annahme der hand» 
fchriftlichen Emendationen abmahnt, fie geprüft und durchforfcht wiffen 
will, immerhin aber in dem Collier'ſchen Fund viel „ſchätzbares Mate 
rial“ findet. 

So der Reverend Aler. Dyce mit feinem rein fachlichen Urtheil. Die 
Verfafler der beiden andern Schriften, der Engländer Singer fogut 
wie der Deutfche Delius, fallen die Sache anders an; ift jener blos 
Kritiker, fo ftreifen diefe mehr an den Pamphletiften an. Singer, fchon 
früher mit Collier in literarifche Fehden verwidelt, ſetzt auch jetzt 
diefen Kampf ald einen überwiegend perfönlichen fort. So oft nur 
eine Gelegenheit fich findet, bei jeder Uebereinſtimmung zwifchen einer 
bandfchriftlichen Emendation und einer Eonjectur eines neuern Kriti- 
kers, gibt er zu verftehen, daß das doch wol mit diefem ganzen Funde 
nicht mit rechten Dingen zugehen könne und daß eine Fälſchung von 
Seiten Eollier’d ihm gar nicht unmwahrfcheinlich ſei; wo er auf die 
Sache eingeht, ſchwingt er überall die Fahne jener Polemiker, deren 
ſchwerſtes Gefhüg in Ausrufungszeichen befteht und die, wenn fie 
deren gar drei auf einmal auffahren, ihren Gegner fofort rettungslos 
gefchlagen wähnen. Von feiner eigenen Erklärungsweiſe hier eine 
Probe. Das bekannte Wort Hamlet’d über Polonius’ Leiche: „er ift 
beim Nachtmahl, nicht wo er fpeift, fondern wo er gefpeift wird; eine 
gewifle Reichöverfammlung von politifchen Würmern (a certain con- 
vocation of politic worms) hat ficy eben an ihn gemacht; fon Wurm 
ift auch der einzige Kaifer, was die Tafel betrifft (the only emperor 
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for diet)“ — dies Wort ift in den handſchriftlichen Emendationen fo 
geändert, daß es flatt „a certain convocation of politic worms“ heißt: 
„a certain convocation of palated worms“ — eine gewifle Tiſchgeſell- 
fhaft von ledern Würmern. Dazu meint Singer fehr triumphirend: 
der alte Eorrector babe natürlich in feiner Einfalt nit gewußt, daß 
in den Worten „politic worms, emperor, diet” eine feine Anfpielung 
liege auf den Reihstag von Worms, der in der Gefchichte des Prote- 
ftantismus eine fo bedeutende Stelle einnehme. Uns ift das neu, ge 
fliehen wir, und wir zweifeln nicht, daß ed gar manchen andern Shaf- 
fpeare-Lefer nicht weniger überrafhen wird, glauben aber auch eben fo 
fiher der Anficht fein zu dürfen, ed werde nicht Viele geben, bie es 
fih wahrfcheinli machen laſſen, daß Shakfpeare mit fo verftedten 
Anspielungen auf den Wormfer Reichstag von 1521 beim englischen 
Zheaterpublicum vom Jahre 1600 auf Verftändniß hätte rechnen können, 
wirflich gerechnet hätte — von dem ganzen Sinne der Hamlet'ſchen 
Erpofition völlig abgefehen, die weder mit Kaifer und Reid und 
Worms noch mit Proteftantismus und Lutherthum irgend etwas zu 
fchaffen hat. Auch in England fcheinen ſolche Schnurren, wie dieſer 
Einfall Singer's, wenig Anklang zu finden; die gründlich fachlichen 
Befprechungen im „Athenaeum‘ weifen ihn mit feiner ganzen Art von 
Polemif und Interpretation belehrend zur Ruhe. Was aber feine In- 
finuation von einer vermeintlichen Fälſchung Eollier’d angeht, jo möge 
bier gleich zur Widerlegung eine Thatfache ftehen, die auch fonft für 
die vorliegende Streitfrage von Intereffe ift, wenn fie auch das ent- 
fcheidende Gewicht allerdings nicht hat, das ihr von einigen Seiten bei« 
gelegt werden fol. Wer der alte Eorrector — er hat in feine Folio» 
ausgabe hineingefchrieben: „Thomas Perkins’ his booke, Thomas Per: 
find’ fein Buch“ — gewefen, weiß bisjegt Niemand und ebenfo wenig, 
woher das Buch flammt und wem es früher gehört hat. Der Ion: 
doner Antiquar, von welchem Collier es zufällig gekauft, konnte fich 
nachträglich nur erinnern, ed aus der Provinz erhalten zu haben. In 
einer der neueften Nummern ded „Athenaeum‘ nun berichtet Collier, 
daß nach dem Erfcheinen feiner ‚„‚Notes and Emendations” und nad 
Einficht des darin gegebenen Facſimiles von der Handichrift des alten 
Eorreetord ein Mr. Parry, in oder bei London wohnhaft, ſich fofort 
erinnert habe, in früherer Zeit felbft im Befiße gerade diefes Eremplars 
mit feinen Randbemerfungen gewejen zu fein. Diefe Ueberzeugung hat 
er auch nachher, ald er das Buch felbft in Augenfchein genommen, 
ebenfo pofitiv. wiederholt, indem er noch hinzugefügt, daß es ihm vor 
etwa 50 Jahren von einem Hrn. George Gray gefchenkt fei, der es 
feinerfeitö, wenn er nicht irre, aus der. Bibliothek eines Fatholifchen 
Geiftlihen, Namens Perkins, in Ufton Court, Berkſhire, erftanden habe. 
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Auch daß eine Familie Perkins in den Jahren 1635 — 1738 in Uften 
Eourt wirklich anfäffig gewefen, hat ſich durch weitere Nachforfchungen 
ergeben. Wir räumen ein, daß es feine Schwierigkeiten hat, ein Buch 
wiederzuerfennen, daß man. feit 50 Jahren nicht in Händen gehabt, 
und daß ed auch der Perkins in England ohne Zweifel fehr viele gibt, 
wie der ganze Beweis denn gewiß Fein juriftifcher ift. Aber ebenfo 
wenig ift auch an ein gefliffentliches Einverftändniß unter fo verſchie— 
denen Perfonen zu denken und trägt dad Mitgetheilte daher allerdings dazu 
bei, den Verdacht einer Täuſchung (der aber freilich ſchon an fich ziemlich 
abfurd ift) immer mehr zu entfernen. Und endlich ift dadurch jeden- 
falls wenigftens die Möglichkeit angebahnt, über die Perfon des Cor- 
rectord ind Reine zu kommen und damit auch über feine äußere Berechtigung 
zu feinen Emendationen unterrichtet zu werden. Bis das gefchieht, und 
auch wenn ed gefchehen wäre, wird die Frage feiner innern Berechti— 
gung zu erörtern, der Werth feiner Emendationen zu prüfen fein. 
Damit find wir denn wieder bei unfern Streitfchriften angelangt, und 
zwar bei der legten der genannten drei, bei der „Würdigung‘ der 
Collier ſchen Emendationen von Dr. Delius. 

Delius ift bei der Veröffentlichung feiner Schrift „einem Bedürf— 
niffe des Eritifchen Gewiſſens“ gefolgt, „dem Unfuge einer beifpiellos 
willfürlichen und weitgreifenden Entftellung, womit blinder Glaube an 
den Werth und die Geltung diefer Emendationen den Text ded Dichters 
bedroht, nach Kräften entgegenzutreten”, ihnen einen Pat zu verweh- 
ren, ‚ber ihnen, fo lange ed noch eine gefunde Kritif gibt, nimmer: 
mehr gebühren kann“. ine geharnifchte Streitfchrift alfo, ein Kampf 
auf Xeben und Tod! — Delius beginnt damit, nachzumweifen, daß viele 
der handfchriftlichen Emendationen bereits in den alten (erften) Duart- 
ausgaben fich finden, theild auch mit den Conjecturen zufammentreffen, 
die. von neuern Kritifern auf eigene Hand gemacht find. Solcher 
Fälle hat er in dem Eollier’fchen Buche — von den etwa 20,000 Rand: 
bemerfungen in der Folivausgabe hat Collier 1000— 1500 veröffent- 
licht — nicht weniger ald 329 aufgefunden. Das ift eine Thatfache, 
bei der Delius nur das Verdienft des Zählend hat; daß und wann 
des Correctors Emendationen mit neuern Conjecturen zufammentreffen, 
hat Collier mit fehr wenigen Ausnahmen bereits felbft höchft gewiflen- 
haft angegeben. Was aber bedeutet diefe Thatſache? Der alte Cor— 
rector lebte etwa um 1640 oder 1650, wie Delius felbft zugibt; er if 
bis jegt völlig unbekannt; mit welchen Mitteln, bandfchriftlichen oder 
gebrudten oder mündlich überlieferten, er feine Arbeit unternommen, 
ift gar nicht zu ermitteln; nur aus feinen Emendationen felbft kann 
über feine Befähigung und Berechtigung erkannt werden — was alfo 
bedeutet bei ſolchem Sachverhältniß die Thatfache, daß 329 feiner Aen- 


Zur Shaffpeareliteratur. 101 


derungen mit ebenfo vielen allgemein auf» und angenommenen Con» 
jecturen der modernen Shaffpeare- Kritiker übereinftimmen? Nah Delius 
nichtd weiter, ald daß wir alfo in diefen 329 Fällen nichts Neues 
fernen. Wir achten Delius’ Verdienfte um Shaffpeare gewiß nicht 
gering und verfennen ebenfo wenig den Scharffinn, den viele Einzel- 
heiten der vorliegenden Schrift befunden. Aber eine Einfeitigfeit, wie 
fie dieſem Schluffe zu Grunde liegt, vermögen wir doc) nicht zu billigen. 
Gerade eine „gefunde Kritik“, meinen wir, follte fich zu der Einficht erhe⸗ 
ben, daß, wenn auch Die Duantität der Ausbeute aus den handfchriftlichen 
Emendationen fidy verringert, doch die Qualität ded ganzen Reftes 
fih in eben demfelben Grade fleigert; fie follte eingeftehen und ein- 
fehen, daß es für den alten Eorrector Fein glänzendered Zeugniß geben 
kann, ald daß er allein bereit in 329 Fallen Das richfig getroffen 
bat, um was nad ihm die ganze Reihe der Shaffpeare-Kritifer von 
Rowe bid Malone, Dyce, Collier, Delius in 150 Jahren fi) hat ab- 
mühen müſſen! 

Mit dem Unrecht dieſes einſeitigen Schluſſes gegen den Corrector 
fängt die Delius'ſche Schrift an; mit ähnlichem Unrecht ſetzt ſie ſich 
fort. Indem Delius der erſten Folioausgabe von 1623 gegenüber den 
handſchriftlichen Emendationen faſt überall den Werth einer ziemlich 
unbedingten Autorität beilegt, begeht er die zweite und entſcheidende 
Ungerechtigkeit, weil er damit einen ſchweren Verſtoß gegen geſunde 
Shakſpeare⸗Kritik überhaupt begeht. Die alten Ausgaben Shakfpeare'- 
ſcher Dramen find nämlich, wie man weiß, ſämmtlich ohne Shaffpeare’s 
Zuthun, Auffiht oder Mitwirkung entftanden; nicht einmal durch den 
Namen eined Freundes oder Genoffen ift irgend eine Ausgabe verbürgt, 
die von irgend einem Stüde zu Lebzeiten ded Dichters erfchien; zwan— 
zig Dramen find überhaupt, foviel wir wiffen, nicht vor feinem Tode 
gedruckt; erft fieben Jahre nachher (1623) ift die erfte Gefammtausgabe 
in Folio erfchienen, von zwei Mitgliedern der Shakfpearefhen Schau: 
fpielergefenfchaft, Heminge und Condell, beforgt, wie fie in ihrer Vor— 
rede fagen, nach den „true originall coppies — nad) den wahrhaften 
Driginalmanuferipten”. Diefe Folioausgabe ift nun, nachdem frühere 
Shaffpeare-Kritiker, 3. B. Steevend, in der Eonjecturalfritif außer- 
ordentlich Wilfürliched geleiftet hatten, in der neueften Zeit, bei der 
neueften „Schule infolge einer natürlichen Reaction zu großen Ehren 
gefommen. Nur daß auch diefe Reaction fein Maß noch Ziel Eennt. 
Es ift eine unbeftreitbare Thatfache, daB manche Dramen in diefer 
Ausgabe nicht nach dem ‚„Driginalmanufeript”, fondern nach den- 
felben (erften) Einzel-Duart-Abdruden wieder nachgedrudt find, welche 
jene Herausgeber Heminge und Gondell ald „stolen and surreptitious 
coppies, maimed and deformed by the frauds and stealthes of injurious 
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impostors — geftohlen und erfchlichen, verftümmelt und entftellt durch 
die Liften und Diebereien frecher Betrüger” der Verachtung ihrer Lefer 
warnend preisgeben. Es ift ferner Thatfache, daß diefe Folioausgabe 
vol der gröbften Nachläffigkeiten und Incorreckheiten ftedt — fo fehr, 
daß jeder Kritiker froh ift, fo oft er nur eine jener erfchlichenen, un- 
rechtmäßigen Quartausgaben dabei haben ann, fo fehr, daß die ihr 
wefentlich nachgedrudte (nicht mit Unrecht) in böfem Rufe ftehende 
zweite Folio (von 1632) unter anderm 186 Stellen correcter gibt, fo 
fehr, daß fih, um ed mit einem Worte zu fagen, noch fein neuerer 
Kritiker hat abhalten laſſen, froß der erften Folio und gegen die erfte 
Folio außer den allgemein anerfannten Conjecturen noch manche aparte 
Gonjecturen zu accepfiren, wenn nämlich er felbft es war, der fie 
gemacht hatte! Darin find, beifpieldhalber, alle drei Kritiker, mit 
denen wir ed bier zu thun haben, einander völlig gleich: der vorfichtige 
Dyce, der kecke Singer, der puriftifche Delius. 

Diefe Darlegung war nöthig, um die Behauptung zu motiviren, 
daß Delius mit feiner „gefunden Kritik” vielmehr einen Verftoß gegen die 
gefunde*Kritif begeht. Er und die Schule, der er angehört, begnügen 
fih nicht, damit zu fagen, jene erfte Folio fei, was fie wirklich ift, 
Die befte unter den alten Gefammtausgaben von Shaffpeare’d dramatifchen 
Werken, fondern fie behaupten, fie fei die ‚‚authentifche‘‘ Ausgabe. Inden 
fie das fagen, ſchwören fie auf ihre Worte mit möglichft weitgetriebener, 
mit übertriebener Anhänglichkeit; ja fie find fähig — und darin haben fie 
eine merfwürdige Achnlichfeit mit dem von Delius z. B. fo hart ange 
griffenen Tieck — durchaus unverftändliche, formell und den Worten 
nach unhaltbare Stellen für „echtfhaffpeareifch‘ zu erklären, eben nur 
weil fie dunkel find. Wider allen Sinn englifcher Worte und Eon: 
ftructionen deuteln fie an den ald echt vertheidigten Lesarten ihrer Folio- 
ausgaben herum, um nur eine Möglichkeit von Sinn herausbringen zu 
können, fträuben ſich gegen jede, audy die nothgedrungenfte Aenderung 
aus allen Kräften und find gegen Jeden, der nicht mit derfelben Strict: 
heit wie fie auf die Worte ihrer Folio fehwört, mit dem ſtehenden 
Einmwande bei der Hand, er verftche den Shaffpeare'fhen (d. h. ihren 
Folio:) „Sprachgebrauch nicht. — Das ift im Wefentlichen der Stand- 
punkt, den die Delius’fche Polemik einnimmt. Ed fommt ihm gar 
nicht darauf an, ben Zertesworten einem nach dem andern ein Glied 
zu verrenken, nur um nicht dem Gorrector mit feinen zum Theil wun— 
derbar einfachen Aenderungen und Verbeflerungen Recht geben zu müffen. 
So, um nur eind anzuführen, wird der Vers im König Johann 
„Unthread the rude eye of rebellion”, den Schlegel überfeßt, wie er 
nicht anders überfeßt werden fann: „Entfädelt der Empörung rauhes 
Dehr“, von Delius dahin erklärt: „Windet euch aus dem drohenden 
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Auöfehen der Empörung heraus”, wahrend der Gorrector eine andere 
Wendung (die fih noch dazu in einer gleich darauf folgenden Erwi- 
derung des Angeredeten ebenfalls findet) mit einfachiter Aenderung fo 
einführt: „‚Untread the road-way of rebellion — Wandelt den Weg der 
Empörung wieder zurüd”. — Es fommt Delius ferner nicht darauf 
an, dem Gorrector demgemäß auch jede Kenntniß der Shaffpeare’fchen 
Sprache abzuſprechen, ihm, der ein fo großes Intereffe für feinen Shak— 
fpeare hatte, die mühfame Revifion von 20,000 Aenderungen Bud) 
ftaben für Buchftaben durchzumachen, bei dem daher doch auch von 
vorn herein ohne weiteres ein gewifles Verſtändniß anzunehmen ift, und 
ihn, einen geborenen Engländer und, nad) Delius’ eigenem Zugeftändniß, 
jüngern Zeitgenoffen Shakſpeare's, wie einen Anfänger Beide in der 
Sprache des Landes und des Dichters in die Schule zu nehmen. Wir 
wiederholen, daß wir Delius’ fonftige Leiftungen nad ihrem ganzen 
Werthe ſchätzen; in diefem Falle aber hat er ſich denn doch zu Leicht: 
fertigfeiten und oberflächlichen Auffaffungen verleiten laſſen, die feinem 
woblerworbenen Rufe nicht enffprechen. Ja wenn Delius endlidy in 
dem Hochmuth feiner Polemik gar fo weit geht, fih zu Wendungen zu 
verfteigen wie Die: „wenn Apemantus foldhe unfägliche P lattituden 
[die ihm von dem Gorrector gegebenen Worte] in Timon's Feftfaal 
vorgebradht hätte, fo würden die übrigen Gäfte ihn wahrfcheinlich zur 
Thür binausgeworfen haben’, fo ift darin doch weder Beweis nod) 
Kritik zu finden, fondern nur eine ziemlich inferiöre Sorte von Selbft- 
gefühl, die um Alles in der Welt aus der deutfchen Kritik fo gut ver- 
bannt werden follte, wie fie es aus der guten Gefellfchaft längſt ift. 
Und fo ift denn die Ausbeute aus diefen Streitfchriften, der reine 
Gewinn, den fie abwerfen, ehr gering, für die intereffante Frage, die 
durch Collier's Buch fo Iebhaft angeregt ift, zu gering. Wir find aber 
fo ausführlich bei der Befprechung, namentlich der Delius’fchen Schrift, 
gewefen, theild damit durch den thrafonifchen Ton diefer Kritif fein 
verftändiger LZefer abgehalten werde, weiter in diefen Streit ded guten 
Geſchmacks und gefunden Menfchenverftanded gegen alte Drudfehler 
und neue Fritifhe Schrullen einzugehen, theild aber auch, um die 
Kenner, denen diefe Zeilen zu Geficht fommen könnten, womöglich zu 
veranlaflen, ernfthaft und geündlich, mit mehr Ruhe und weniger Vor: 
urtheil, fo wie ed deutfcher Wiflenfchaft ziemt, die vorliegende Frage 
zur Entfcheidung zu bringen. Denn man wolle unfere Abwehr un- 
paflender und ungefchieter Angriffe nicht fo verftehen, ald ob die Po- 
fition jened alten Gorrectord uns untaftbar erfchiene. Nur im Sturm 
ift fie nicht zu nehmen, und mit Ruhmredereien nicht, und mit Stein- 
würfen auch nicht. Die alte Handfchrift hat die Shakfpeare- Kritik 
nicht zu Ende gebracht, aber aller Welt den Beweis geliefert, daß Die 
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Kritik nicht zu Ende iſt; ſchon das heißt die Kritik weiter bringen 
und verſpricht noch mehr für die Zukunft, wenn anders die Kritik ſich 
weiter bringen laſſen will. 


Gedichte. 


Von 
Robert Waldmüller. 


1. Fräulein Juni. 


Der Mai ging zu Ende; kalt war ed und rauh, 
Verwettert des Apfelbaums Blüten; 

Der Negen floß nieder, der Himmel war grau; — 
„Ein fchlechtes Vergnügen, jegt drauf’ auf der Au 
Die grafenden Lämmer zu hüten.‘ 





Am offenen Fenfter, da faß ih und fann 

Und grollte dem Mai und dem Regen: 

„Legſt wirklich die Schuhe zum Wandern ſchon an? 
Nun, — mid ſoll's nicht quälen; was liegt groß daran ? 
Glück zu, auf den fhlüpfrigen Wegen!“ 


Im Innern aber, ba wurmte mich's doch, 

So unfanft ihn ſcheiden zu fehen; 

Hatt’ ich nicht befungen ihn ftattlih und hoch, 
Und mußt’ er ja foheiden, war's nöthig denn noch, 
So unwirſch von dannen zu gehen? 


Da, fiehe! flog plöglic ein duftiger Strauf 
Bon köftlihen Blumen ins Stübchen; 
Verwundert fah rafch id) zum Fenfter hinaus: 
Da ftand eine lahende Maid vor dem Haus, 
Die Wangen voll fhelmifher Grübchen. 


„Grüß Gott, Bruder Dichter!” fo ſprach fie und bot 
Das Mündchen mir freundlich zum Kuffe, 

„Was find von der Kälte die Finger dir roth! 

Laß fahren den Mai, er ift fort oder tobt — 
Komm’, freue dich meiner mit Muße!“ 


„Das AJungfräulein Juni, fo bin ich genannt, 
Und mir nun gehorchet das Wetter; 

Ich habe die ganze Natur in der Hand, 

Ach zeige der Sonn’ und dem Mond ihren Stand 
Und ändre die Farben der Blätter.” 
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„Ein geiftiger, kühler Gefell war der Mai, 
Ein bartlofer, fchüchterner Knabe; 

Ich aber bin wärmeren Herzens, — es fei, 
So will ih, dies geiftige Schwärmen vorbei; 
Ich felber geb’ gern, was ich habe.“ 


Und während fie ſprach, warf ins Fenſter herein 
Sie Kirfchen und Beeren in Menge; 

Und während fie ſprach, theilte fonniger Schein 
Die Wolfen, — den Pfingftvogel hört’ ich ſchrein 
Und hörte der Pfingftgloden Klänge. 


Da hielt mich's nicht länger im dumpfigen Haus, 
Zum Teufel die Bücher und Schriften! 

Ich ftürmte mit Jauchzen ins Freie hinaus 

Und folgte durch See'n hellblinfenden Thau's 

Der Maid über Anger und Triften. . 


Sie immer vorauf und ich hinter ihr drein, 

Das war ein gar luftiges Wandern! 

Es tönten die Thäler vom Klang der Schalmei'n, 
Und nirgend trieb Hirte noch Hirtin allein, 

Eins hielt fi) gar traulich zum Andern. 


Und wo fie ein Paar, ein recht herziges, fand, 
Da fäumten die fliehenden Sohlen, 

Da ſchöpfte fie Athem, halb zu mir gewandt, 
Und deutete hin mit erhobener Hand 

Und lächelte fehelmifch verftohlen. 


Und wo fie ein Neft, mit gefiederter Brut, 
Entdedte in Büfhen und Bäumen, 

Da ſchwenkte fie hoch den bebänderten Hut 
Und machte zum Fliegen den Vögelhen Muth, 
Dis Feines mehr drinnen mocht' fäumen — 


Und rief: „O der Mai war ein arger Tyrann! 
Noch fchauen mit flehenden Bliden 

Die brütenden, fütternden Mütter mi an 

Und bitten, ich möge dem feffelnden Bann 
Des Neftes fie endlich entrüden!” 


„Fliegt aus nur, ihe Armen! nicht herrfcht mehr der Mai, 
Nein, Eine von eurem Gefchlechte! 
Ich löſe den Bann und erkläre euch frei! 
Das Voͤglein entfchlüpft dem berftenden Ei: 
Jetzt forge der Gatte für's Rechte!“ 
1853. 29. 8 
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Da flogen ſie aus, ihrer Freiheit bewußt, 

Die Mütter, vom Brüten fo hager! 

Und redten die Flügel und plauften die Bruft 
Und ſchlürften am Bache und wühlten mit Luſt 
Im fonnigen Sand fi ein Lager. 








Und wieder nun wandte die Maid fich zu mir: 
„Genug des Negierens für heute! 

Noch flammet die Sonne; ein fchattig Quartier 
Beut eben der trauliche Eichenfamp bier; — 
Komm mit, falls bisjegt dich's nicht reute. 


Sie ließ auf den Rafen fi) nieder; — dann ſprach 
Sie fhelmifh: „Nun laß mich auch fehen, 

Wie viel denn dein bichtender Griffel vermag, 
Erzähle in zierlichen Verſen mir nad, 

Was Alles bis jegt ſchon geſchehen.“ 


Und neben ihr fnieend im fehmwellenden Moos, 

Die finnenden Augen gerichtet 

Auf ihre, — fo glühend, fo dunkel, fo groß, 

Die Tafel auf ihrem feiszitternden Schoos, — 
So habe dies Lied ich gedichtet. 


So hab’ ichs gebichtet und ſäße noch ba, 

Denn Holdes noch gab's zu berichten; 

Doch als auf die Schreibtafel nieder fie fah, 
Nahm fort fie den Griffel: „Was weiter gefchah, 
Darfft, Schelm, du nicht fagen noch dichten.“ 


2. Muder im Grünen. 


Im fchönften Frühlingsfonnenfchein 
Zog fingend ich auf's Land hinaus; 
Da bleib’ ein Anderer zu Haus, 
Mir läßt's nicht Muh’ im Kämmerlein! 
Genug des Stubenqualms und Rauchs, 
Genug des mwinterlihen Brauchs — 
D frifche Luft, o Wonnetrunf, 

Das Herz wird wieder jung! 


Und da ich ſingend fürder fchritt, 
Wards laut und lauter um mich her; 
Der Sänger wurden immer mehr, 
Es fang, was fingen konnte, mit. 
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Die Amfel pfiff, die Droffel rief, 

Der Gaukler lockt' bald hoch, bald tief, 

Den eignen Namen rief mit Stolz 
Der Kukuk, fern im Holz. 


Am Himmel aber, über mir, 
Da jagte im befchwingten Lauf 
Milchweife Wölkchen vor fih auf 
Der Wind durchs hohe Luftrevier; 
Halb Nebelnaf, halb MWafferbuft, 
Berhauchten fie im Blau der Luft, 
Doch folgte um fo ämf’ger nur 
Das Auge ihrer Spur. 


Und fenfte fi ermüder nun 
Bon langem Spähn im leeren Raum 
Der Blid auf Thurm und Berg und Baum, 
Da fand er Mufe auszuruhn; 
Die Silberpappel hielt ihn feft, 
Die Tanne mit dem Dohlenmeft, 
Dis tiefer ihn der Zauberbann 
Der Blütenpracht umfpann. 


„Ja, Alles duftet, Alles treibt; 
In jedem Stengel ſchäumt der Saft; 
Kaum weiß des MWerdetriebes Kraft 
Wo fie hinauswill, wo fie bleibt. 
In Knosp’ und Keim drängt fie zu Tag, 
Sie muß — wer fragt noch, ob fie mag? 
Hinaus ans Licht und an die Luft: 

Der Mai ift da und rufe!“ 


So fang ich laut durch Wald und Thal 

Und pried der goldnen Freiheit Glück; 

Und aus den Bergen riefs zurüd: 

Noch mal, du Sänger lieb, noch mal! 

Das war ein Jubel, eine Luft! 

Nicht müde ward des Sangs die Bruft! 

So lang das Herz gefund und rein, 
Wie könnt’$ wol anders fein! — 


Da plöglih, — war's ein Wolkenflor, 

Der vor das Sonnenaug' fi fchob, 

War's innrer Sturm, der fi) erhob? 

Berfinftert fam die Welt mir vor; 

Ein Hauch, als ob aus Grab umd Gruft, 

Strich moderdumpfig durch die Luft, 

Kein Käfer ſummt', kein Wöglein fang, 
Und auch mein Lied verflang. 
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Und fiehe, wo der Weg fi wand, 
Da warb drei Männer ich gemwahr, 
Mit glattem Kinn, mit furgem Haar, 
Gedrudte Büchlein in der Hand; 
Die Röcke ſchwarz und lang und weit, 
Die Hüte flach, die Ränder breit, 
Die Farbe der Gefichter grau, 

Ihr Ausdruck fiumpf und flau. 


Sie gingen lautlos, — das Geräufc) 
Der Welt, wie das bes eignen Schrittö 
Behutfam meidend, — leifen Tritte — 
Und fprachen: „Kreuzige das Fleiſch!“ 
Und „Amen“ rief ein Jeder dann — 
Und blidte ftare den Andern an 
Und murmelte in fi hinein 

Gebet und Litanei’n. 


Und Alles rings verftummt, verwaift, 
Als fei die grüne Flur verdorrt; 

Sie aber lafen wandernd fort 

Und fpradhen: „Kreuzige den Geiſt!“ 
Und wieder flang ed „Amen“ dann, 
Starr blidten fie einander an 

Und murmelten in fi hinein 

Gebet und Litanei'n. 


Ich aber hielt mich länger nicht 

Und fang, fo laut ed gehen wollt, 
Bis jene Drei fich fortgetrollt, 

Den blaffen Aerger im Geficht. 

Und fingend pries ich Lieb' und Wein, 
Frau Venus flocht ich lobend ein, 
Freund Bachus auf dem vollen Faß; 

Dann wandert’ ich fürbaf. 


Und kaum noch hatt’ ich zwanzig Schritt 
Don Senen fort waldein gemacht, 
Da raſchelt es im Laube facht, 
Mir war's, als hört! ich Menfchentritt. — 
Sich’ da! von Büfchen halb verftedt, 
Halb fiehend, halb ins Gras geftredt, 
Sah ih, im traulichen Verein, 

Drei fhmude Züngferlein. 


Ihr Haar fchien etwas wire und kraus, 
Ihr Putz nicht eben fhön und glatt, 
Doch fah das Iuft’ge Kleberblatt 

Ganz fhalkhaft in die Welt hinaus. 
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Sie ficherten und winften mir 
Und boten Zehrung und Quartier, 
Ich aber machte feinen Halt 

Und eilte aus dem Wald. 


Und erſt da draußen warb mird Far, — 

— kaum gewahrt im Redeſchwung —, 
aß mit der Fleifchesfreuzigung 

Ein tiefrer Sinn verborgen war. 

Doc lang’ nicht ſann ich drüber nah, — 

Ich ging und in dem nächſten Bad 

Wuſch ich mid rein von Blid und Wort 
Und zog dann fingend fort. 


Literatur und Runft. 


Ein fehr empfehlenswerthes Unternehmen ift kürzlich von der Neffelmann'- 
fhen Buchhandlung in Berlin begonnen worden: „Leben und Wirken der 
berühmteften Maler aller Zeiten und Länder Unter Mitwirkung 
mehrer Gelehrten und Kunftfreunde herausgegeben von F. D. Heinrich.“ 
Das Bud hat den Zweck, Alles darzuftellen, was über das Xeben, bie 
Kunftleiftungen und Werke der berühmteften Koryphäen aller Zeiten und 
Länder bekannt ift, auch die neuefte Zeit nicht ausgefchloffen, und zwar nad 
beiden Seiten hin, ſowol gefhichtlih als wiſſenſchaftlich. Dabei ift die 
Darftellung fo gehalten, daß das Buch, mern auch vorzugsmeife für den 
Künftler und Kunftfreund beftimmt, doc) zugleich auch für jeden wiffenfchaft- 
(ih Gebildeten und Strebfamen von Werth fein und aud Diejenigen be- 
friedigen wird, die weniger directe Belehrung als äfthetifhen Genuß und 
Anregung ſuchen. An einem Werke diefer Art, das zugleich bis auf die 
neuefte Zeit herunter reichte, fehlte es unferer Literatur bisher noch, fo wün- 
ſchenswerth daffelbe bei dem machfenden Kunftintereffe fowie bei dem zu- 
nehmenden Einfluß, den die Kunft allmälig auch auf unfer gemwerbliches 
Leben auszuüben anfängt, in der That auch war. Darf von den beiden uns 
vorliegenden erften Lieferungen auf das Ganze gefchloffen werden, fo haben 
wir gegründete Hoffnung, daf das Heinrich'ſche Unternehmen feiner interef- 
fanten Aufgabe entfprehen und eine weſentliche Lücke unferer Literatur be- 
friedigend ausfüllen wird. Nach einer kurzen Einleitung über die Entwidel- 
ung der Malerfunft im Allgemeinen erhalten mir zuerft die Gefchichte ber 
italienifhen Schulen; das erfte Capitel behandelt die älteften Meifter der 
toscanifhen Schule, das zweite die Zeit Giotto's und feiner Nachfolger, das dritte, 
von dem freilich erft wenige Blätter vorliegen, die Meifter von Siena und ihre 
Nachfolger. Auf die itafienifhen follen fpäterhin die deutfchen und niederländi- 
ſchen Schulen folgen, ferner die franzöfifche, englifche, fpanifche, portugiefifche, 
byzantinifche, endlich die Schule des Berges: Archos. Und allerdings läßt 
bei dem vorwiegend praftifchen Zweck des Buches ſich gegen diefe Einthei- 
fung nicht viel einwenden, wennſchon es vielleicht einer wirklich „wiſſen⸗ 
fchaftlichen und geſchichtlichen“ Darftellung entfprechender gewefen wäre, das 








110 Literatur und Kunft. 


Ganze nad hiftorifhem Grundriß anzulegen und bie ftufenweife Entwidelung 
und Ausdehnung der Kunft, die fi in dem einzelnen Schulen repräfentirt, 
unter allgemeinern gefchichtlihen Geſichtspunkten zufammenzufaffen. Hoffent- 
ih wird der Berfaffer Gelegenheit nehmen, dies an geeigneten Stellen 
duch eingefchobene Ercurfe und Parallelen nachzuholen und fo menigftens 
eine Art Mittelweg zwifchen gefchichtlicher und fchulmäfiger Ordnung her— 
ftellen. Auch die Ausführlichkeit, mit ber er fich hier und da auf einzelne unter- 
geordnete Punkte eingelaffen, befonders von polemifcher Befchaffenheit, dürfte 
vielleicht Bedenken erregen, da dergleichen Specialunterfuchungen in einem 
allgemeinen, für einen größern Leſerkreis beftimmten Werke diefer Art wol 
kaum gefucht werden dürften und überdies den Umfang deffelben nur unnöthig 
anfchwellen. Recht fehr anzuerkennen dagegen ift die durchgängige Ent- 
haltfamkeit von jenen Ueberfhwänglichkeitsphrafen und nichtsfagenden äftheti« 
firenden Redensarten, die man fonft wol für einen befondern Schmud, ja 
wol gar für eine Nothwendigkeit funftgefchichtliher Darftellung hielt, vor- 
züglid wenn diefelbe populär fein wollte. Der Ton des Buches ift einfach 
und ſchmucklos, ohne durch Nüchternheit zu ermüden; ftatt fruchtlofer Er- 
clamationen erhalten wir genaue Angaben über das fünftlerifche fowol als 
das perfönliche Leben der Maler, über ihre Umgebungen und Berhältniffe, 
ihre vornehmften Werke nebft Angabe der Orte, wo diefelben aufgeftellt 
find ꝛc. Eine höchſt werthvolle Zugabe werden auh die Monogrammtafeln 
bilden, die jedem Bande in genauefter Abbildung beigefügt werden follen; 
ebenfo auc die Porträts der berühmteften Maler, die in jedem Bande ent- 
halten find. nk. 








Nach langem, von den Freunden ber beutfchen Poeſie aufrichtig beflag- 
ten Stillfchweigen hat Eduard Mörike, der vortrefflihe ſchwäbiſche No- 
vellift und Lyriker, endlich wieder ein Lebenszeichen von fi gegeben: „Das 
ftuttgarter Hugelmännlein, Märchen von Eduard Mörike” (Stuttgart, 
Schweizerbart). Es ift eine einfache, anfpruchslofe Gabe, der aber gerade 
diefe Einfachheit die Herzen der Kefer erwerben wird: denn es ift die Ein- 
fachheit der Gefundheit und des frifchen, natürlichen Lebens. Das „Hugel- 
männlein“ ift auch ein Märchen, aber feins von den tendentiös fentimen- 
talen, wie fie jegt wieder bei und Mode find, Feine, in dem Wald und 
Buſch, Thier und Blume fi) unmögliche Dinge erzählen und die alle Anfo« 
derungen des Leſers befriedigt zu haben glauben, wenn fie fi) möglichft fin- 
diſch, möglichft Täppifch geberden — im Gegentheil, das ift ein fehr, fer 
nigtes, fehr derbes Märchen, vol Wis und Schalkhaftigkeit, nicht ohne 
Verſchlagenheit und Schelmerei, aber doch immer gutmüthig und tüchtig, 
wie fein Held, der wadere Scuftergefel von Stuttgart, und wie das 
Volk, das es erzeugt und an feinem Bufen genährt hat. Der Verfaffer 
nimmt für fih nur die Bearbeitung in Anſpruch: aber diefe Bearbeitung 
ift auch fo vortrefflih, die Farbe fo frifh, der Zen fo natürlih und keck, 
daß wir daran fofort die Hand des Meifterd erkennen, Um den fchmäbi- 
fhen Charakter, den das Märchen an ſich trägt, recht treu wiederzugeben, 
hat der Verfaſſer au einzelne fchwäbifhe Wendungen und Redensarten 
nicht verfchmäht; doch hat er auch dies mit weifer Mäfigung gethan und 
ohne jene Koketterie, die fonft wol im Dorfgeſchichten und Theaterſtücken 
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damit getrieben worden if. Wir wünſchen dem Buche eine recht weite 
und lebhafte Verbreitung, nicht blos unter den Gebildeten, fondern auch im 
Volke felbft, das im diefem „Pechſchwitzer“ und feinem treuherzsigen Schüg- 
ling nicht blos mehr Unterhaltung, fondern auch mehr Lehre und fittliche 
Anregung finden wird ald im all jenen Bibliothefen, welche bie „Innere 
Miſſion“ jegt durch Paftoren und Schulmeifter zufammenfchreiben läßt und 
denen bei allem guten Willen doch die Dauptfache fehlt — Poeſie. Das 
Bolt ift für die Macht der Poeſie weit empfänglicher und fühlt Anmwefen- 
beit und Mangel derfelben weit richtiger heraus als unfere Krititer und nun 
gar erft jene Mifchlinge von Pietismus und WBureaufratismus, bie jegt im 
Schweiß ihres Angefichts für das Volk fehreiben, e8 glauben. In Eduard 
Mörike ſteckt diefe lebendige Ader der Poefie und mo bie einmal fchlägt, 
bringt fie auch felbft wieder Leben und Wärme hervor. Auch das vor- 
liegende Märchen, fo Bein fein Umfang und fo unfcheinbar es als eigent- 
liches Kunſtwerk ift, zeigt fi davon erfüllt; möge denn auch das Volk ben 
Meg dazu finden. RP. 


Den vor zwei Jahren erfchienenen und damals auch in biefen Blättern 
mit verdienter Anerkennung befprochenen „Heldenfagen von Firbufi, von 
Adolf Friedrih von Schack“ hat der ebenfo talentvolle wie fleifige 
Berfaffer gegenwärtig zwei weitere Bände nachfolgen laſſen: „Epiſche 
Dihtungen aus dem BPerfifhen des Firduſi“ (Berlin, Her). 
Doc find diefelben feineswegs blos als eine Nacjlefe zu dem frühern Werke 
zu betrachten, vielmehr enthalten fie fogar in noch ausfchlieflicherer Aus- 
dehnung als jene lauter befonderd hervorragende und berühmte Beftand- 
theile des großen epifchen Cyklus, der nach dem Urtheil des Verfaſſers „an 
poetifhem Neichthum feinem andern ber Welt weicht”. Auch wer die Lite— 
ratur ded Orients nicht aus eigenem Studium kennt, wirb doch geneigt fein, 
diefem Urtheil beizutreten, fobald er die beiden vorliegenden Bände durchge 
lefen hat. Es ift eine echt epifhe Welt, die fich darin vor uns aufthut, 
eine Welt ber Thatkraft und des Handelns, voll ftarfer und doch einfacher 
Leidenfchaften, in demen die ganze Xonleiter der Empfindung, vom wildeften 
Groll und Zorn bis zur zarteften MWehmuth, von der üppigften Trunkenheit 
der Liebe bis zur grimmigften Naferei des Schmerzes, angefchlagen und in 
lebensvoll kräftigen Geftalten verkörpert wird. Mit großer Umſicht hat ber 
Ueberfeger aus dem überfirömenden Reihthum des Schah-Nameh foldye 
Partien ausgewählt, die nicht nur für fich felbft abgefchloffene Gemälde 
geben, fondern in denen auch die verfchiedenen Glanzſeiten der perfifchen 
Poeſie, die Pracht ihrer Farben, die Anfchaulichkeit und Fülle ihrer Scil- 
derungen, der Adel und die plaftifche Lebendigkeit ihrer Charaktere, fowie das 
Nitterlihe, Shwunghafte der gefammten Weltanſchauung mit befonderer Deut- 
lichkeit hervortritt. Der erfie Band enthält die Gedichte von Sal und Ru- 
dabe, Ruſtem's Aeltern, den Untergang des Sijamufh und Kai Chosru’s 
Heimkehr. Im zweiten finden wir Kai Chosru’s erfte Kriegsfahrt, Human 
und Bifchen, den Kampf der elf (oder wie man bisher unter fälfchlicher 
Hinzurechnung ded vorhergehenden Stücks zählte, der zwölf) Reden, das 
Verſchwinden des Kai Chosru, die farbenreichen fieben Abenteuer des I6- 
fendiar und endlich als die Krone des Ganzen die Sage von Ruftem und 
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Jsfendiar, „in welcher das iranifche Epos, feinem Ende zueilend, fi wie 


ein fehäumender Wogenfturz von Klippe zu Klippe ergießt” und dem an Er- 
habenheit des Gegenftandes fowie an Wahrheit und Tiefe der Empfindung 
nur MWeniges an die Seite gefept werden kann, was der Menfchengeift 
überhaupt jemals gedichtet hat. — Ueber die Treue und Gemwandtheit der 
Ueberfegung noch etwas zu fagen, muß nad) ben glänzenden Proben, die 
der Verfaffer in diefer Hinficht ſchon früher gegeben hat, überflüfjig erfchei- 
nen. Doch wollen wir nicht verfchweigen, daß ed und allerdings vorge 
kommen, als ob er in der legtern Eigenfchaft, nämlich in dem ſchönen, freien 
Fluß der Sprache und der Ungezwungenheit der Wendungen, fogar noch 
Fortfchritte gemacht hat; ohme die Eigenthümlichkeit ihres morgenländifchen 
Urfprungs zu verleugnen, lefen diefe Dichtungen ſich doch mit derfelben Leich- 
tigkeit wie die beften Originale und laffen nirgends merken, wie viel Fleiß 
und Mühe daran haftet. — Den Xert betreffend, ift der Ueberfeger haupt» 
fählih der Mohl’fhen Ausgabe gefolgt, fomweit diefelbe bis jept vorliegt. 
Doch hat er auch ein eigenes, ihm felbft zugehörendes Manufcript, über 
das er fchon im Vorwort zu den „Heldenfagen” Näheres mitgetheilt, ſowie 
andere Handfchriften, namentlid aud) die des londoner „India-Houſe“ be- 
nugt; einzelne Stellen hat er auch wol felbft umgeändert oder ergänzt. 
Ueber diefe ſprachlich Fritifche Seite werden nun die eigentlihen Sprachge—⸗ 
lehrten zu urtheilen haben; was uns an bdiefer Stelle intereffirt, ift vornchm- 
lich der poetifche Werth der Uebertragung und dieſer ift fo groß, daß 
wir und mit dem VBerfaffer der Hoffnung hingeben, Firduſi bald auch in 
der Kenntnif und Würdigung des deutfchen Publicums auf denfelben Rang 
erhoben zu fehen, den ein Homer, ein Dante, ein Arioſt ıc. darin bereits 
einnehmen: lauter Dichter, die feit langem ald die unvergänglichen Zierden 
des epifchen Gedichts anerkannt find und denen nun auch der Dichter des 
Schah-Nameh fid) als volllommen ebenbürtig hinzugefellt. Thh. 





Profeffor Ludwig Nof in Halle, der bekanntlich lange Jahre felbft als 
Archäolog in Griechenland lebte und von Land und Xeuten eine fo vertraute 
Kenntniß hat wie wol fein Zweiter in Deutfchland, hat einen „Vorſchlag“ 
zur Ausgrabung von Diympia veröffentlicht. Er macht darin auf bie 
Bernahläffigung aufmerkfam, welche Griechenland bisher wiberfahren iſt 
in Bergleid mit den großartigen Nachgrabungen, die auf Veranlaffung und 
Koften der preufifchen, franzöfifchen und englifchen Regierungen in Aegypten, 
Affyrien und Babylonien ftattgefunden haben und durd) die befanntlich die glän- 
zendften Erfolge erzielt und der Wiffenfchaft völlig neue Gefichtöfreife eröffnet 
worden find. Auch Griechenland bietet noch eine Menge Stellen, wo die Nach— 
grabung leicht und der wiffenfchaftliche Ertrag gewiß ift; fo 3. B. Delphi, 
das Schaghaus in Orchomenos, das Heräon bei Argos, der Tempel von 
Nemea, das ifthmifche und epidaurifhe Heiligtum zc., vor allem aber 
Dlympia, über deffen Bedeutung für das antike Leben wie auch über die un- 
vergleichlichen Kunftfhäge, die dafelbft verfammelt waren, erft fürzlich der ge- 
lehrte Fallmerayer in biefen Blättern berichtete. Obwol die Koften nad) 
Roß' Anfchlag die Summe von 10,000 Thaler nicht überfteigen und ob- 
ſchon bereitd 5 bis 5000 Thaler genügen würden, einen großen mwiffenfchaft- 
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lichen Erfolg zu erzielen, fo ift die griechifche Regierung bei der bekannten 
finanziellen Lage des Landes dennoch nicht im Stande, auch nur diefe ver- 
hältnißmäßig geringfügige Summe für diefen Zwed zu verwenden. Darum 
wendet Roß ſich nun an die deutfche Nation — eine Nation, die ſich 
fonft ja fo gern die Erbin helleniſcher Kunft und hellenifchen Geiftes unter 
den modernen nennen hört — durch freimillige Beiträge das angegebene 
Capital zufammenzubringen. Die in Olympia zu findenden Gegenftände 
follen, wie fi von felbft verficht, der griechifhen Nation als Eigenthum 
verbleiben, dagegen für möglichft fchnelle wiffenfchaftlihe und künſtliche Be- 
fanntmahung der gehofften Entdedung Sorge getragen und namentlich die 
fummarifhen Ergebniffe der Ausgrabung monatlih in der „Allgemeinen 
Monatsihrift für Literatur und Wiffenfchaft‘ veröffentlicht werden. Sollte 
das ganze Capital vorläufig nicht zufammentommen, fo fchlägt Nofi vor, 
wenigftens zunächſt das Schaphaus in Orchomenos oder das zweite Schag- 
haus in Mycenä aufgraben zu laffen, wozu fehon eine geringere Summe 
binreihen würde. — Wie fehr diefer Vorſchlag uns intereffirt und wie 
fehr wie ihm die vollftändigfte und reichfte Verwirklichung wünfhen, brau- 
hen wir gewiß nicht erft zu fügen. Allein ebenfo wenig können wir auch 
die Befürchtung unterdrüden, daß der gegenwärtige Moment zu einem fo 
weitausfehenden, fo ausſchließlich fünftlerifchen Unternehmen wol ſchwerlich geeig- 
net ift; ja wir zweifeln, ob das deutſche Publicum in dieſem Augenblid und ob es 
überhaupt von der Art ift, daß man ihm mit dergleichen Vorfchlägen fommen darf. 
Hr. Roß beruft ſich ayıf das Beifpiel eines englifcyen Privatmanns, des Oberften 
Howard Vyſe, der aus eigenen Mitteln 10,000 Pfund Sterling blos an 
die Erforfhung der Pyramiden gefest. Ganz wohl: aber wo in Deutſch— 
land haben wir fo reiche Privatleute? und wenn wir fie hätten, was wäre 
ihnen „Helena” %! Unfere Profefforen und Künftler find arm und unfere 
Reichen haben ja nicht einmal Geld, ſich die Bücher zu faufen, die fie gern 
fefen möchten, fie laffen fie lieber aus der Xeihbibliochek Holen; wenn fie 
ja etwas von Kunfigegenftänden kaufen, fo find es zum höchften ein paar 
Delgemälde, nämlich weil die in breite goldene Nahmen gefaßt werben 
und breite goldene Rahmen auf der Wand ſich fehr hübſch ausnehmen, 
oder nachgemachte Antiken, die fie fich von irgend einem italienifhen SKunft- 
främer aufhängen laffen, blos als Zeugniß, daß fie auch in Italien ge 
wefen. Nein, wenn diefer Vorſchlag mwirklic einige Ausfiht zur Verwirk— 
lihung bat, fo kann ihm diefelbe lediglich von den deutfchen Höfen zu Theil 
werben. Deutfchland bezahlt jährlih über 10 Millionen Thaler Eivilliften, 
ungerechnet die ungeheuren Privatvermögen, die fih im Befig unferer fürft- 
lihen Familien befinden. Auch Eofter ja bekanntlich mancher fürftlihe Hof- 
ball, mandes neue Ballet, manches Feuerwert von einer halben Stunde 
Dauer nicht ein mal, fondern zwei und drei und vier mal fo viel; was 
wollen da alfo 10,000 Thaler fagen, befonders wenn damit ein fo edler, 
fo großartiger Zwed gefördert und fürftlicher Kunftliebe und Freigebigkeit eine 
fo glänzende Gelegenheit geboten wird, fih durch die That zu bewähren? ! 
— Ob diefe Berechnung freilich richtig, muß der Erfolg erft ee 
R. P. 
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Aus Berlin. 
6. Zuli 1853. 
Laudabunt alii claram Rhıodon aut Mitylenen 
Aut Epheson bimarisve Byzanti (moenia) — 


Laſſen Sie fid, will id damit fagen, über die orientalifhe Frage, Nuf- 
lands Unrecht, der Türkei europäifche Bedeutung und Alles, was damit zu- 
fammenhängt, von Andern berichten und aus andern Orten; id), in idylliſch 
friedficher Stimmung wie Horaz, halte mich mit ihm an ben „praeceps 
Anio ac Tiburni lucus“ — an die träg fchleichende Spree, mein’ ich, und 
des Thiergartens ftaubigen Lufthain, vertiefe mich in des Kreusbergs Schluchten 
und Sandgruben, trinte Weißbier als Albanerwein und ende mit claffifcher 
Dickmilch in Morighof. So geziemt’s fi für einen guten Berliner und 
ruhigen Bürger. Denn mas haben wir mit der orientalifchen Frage zu 
fhaffen? Wir, nämlich der Staat Preußen, die Großmacht Preußen ? Es 
ſchien eine Zeitlang, ald ob wir uns wenigſtens mit der Mobilmahung eines 
Generald® an der großen Frage der MWeltherrfchaft betheiligen würden: aber 
Gröben’s eilige Herberufung aus Münfter hatte nur feine Ernennung zum 
Commandeur des Garde-Eorps zum Zwed, und, follten Ihnen etwa über 
unfere maritimen Bewegungen, den Bau der Dampfcorvette „Danzig“, ber 
„größten in der Welt”, mie ed emphatifch heißt, und die bevorftehende Ex— 
pedition unferer Flotille na dem Mittelmeer, von irgend einer Seite beum- 
ruhigende Deutungen zugehen, fo laffen Sie durch ſolche Störenfriede Feines 
deutfchen Mannes Seele ohne Noth ängftigen: es ift ganz zweifellos — ber 
Staat Preußen hat mit der orientalifhen Frage nichts zu thun. Das ift 
eine ganz natürliche Eonfequenz: Rußland ift der incarnirte „Bruch mit der 
Revolution”; da kann ein Staat, der mit der Revolution gebrochen hat, 
begreiflicher Weiſe fich nicht für die Türkei und ihre Pertinenzien intereffiren, 
gegen bie Nufland auftritt. Das Organ des „Bruches mit der Revolu- 
tion”, die „Kreuzzeitung“ fpricht das Tag für Tag mit all der Freimüthig- 
feit aus, die ihr eigen ift, und deducirt es zugleich mit der Virtuofität im 
Fälfhungen, an der es mindeftens die Stamm - und Prioritätsactien in 
alleinigem Eigenthum hat. Die Ueberfchreitung des Pruth, die Befegung ber 
Donaufürftenthümer keine Verlegung der Verträge, fein casus belli; das 
Protectorat Nuflands über die Griechen in der Türkei eine chriftliche Errun- 
genfchaft, über die fich jedes Chriftenherz freuen müßte; Nufland bei allen 
Kriegsgelüften der Wächter ded europäifchen Friedens; Nufland bei allen 
Eroberungsplänen der befte Freund der Türkei, der forgfamfte Befchüger 
ihrer „wahren Wohlfahrt‘, ihrer „vollen Integrität” — das find Säge, die 
man in jeder Nummer diefes „Journal de St.-Petersbourg‘' mit dem Lanb- 
wehrfreuz lefen kann. Das wird auch Niemanden befremden. Wenn aber 
daffelbe Blatt mit einem Staatövertrage, der in authentifcher Faſſung be- 
fannt ift, dem im Jahre 1849 abgefchloffenen Vertrage von Balta-Liman, 
fi eine Verfälfhung der Art erlaubt, daß es bei einem mit Anführungs- 
zeichen verfehenen Citate einige durchaus mwefentliche, ja entfcheidende Worte 
ohne weiteres wegläßt (wegläßt, verfteht fi, zu Gunften Ruflande), wie 
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die „National-Zeitung” ihr. das in dieſen Tagen nachgemwiefen hat, fo muf 
das allerdings, wenn auc bei Leibe nicht aus moralifhen Rüdfichten — die 
wären hier ſchlecht angebracht —, doc vom Standpunkt der Klugheit aus 
überrafchen. Sage ich lieber: -ed müßte überrafchen, wenn man nicht be- 
dächte, daß in den Kreifen, auf welche die „Kreuzzeitung“ wefentlich berech- 
net ift, die Fälfhung trogdem ihre Wirkung thut und behauptet, weil der 
Nachweis der Fälfhung dort nicht gelefen wird. 

Nehmen Sie zu diefen Zeitungsdebatten noch die Coursberichte ber 
Börfe, fo haben Sie (wenn auch dabei das Gerücht von einer fanftmüthigft 
milden Gireulardepefche des Minifteriums an die preufifchen Gefandtichaften 
wahr fein follte) alle öffentlihen Documente, welche in Preußen über bie 
orientalifhe Frage erfchienen. Die Coursberichte find darunter die intereffan- 
tern. Sie repräfentiren ja die Lage und Tendenz unfers öffentlichen Ver— 
kehrs. Ein hübfcher Verkehr das! Der ganze Schmuz, der an irdifchem 
Beſitze Elebt, kommt dabei heraus, macht fich breit, herrſcht als „heiliges 
Intereffe der befigenden Glaffen”. Der Schwindel diefer Agitation kommt 
nad) Ausfage wohlunterricyteter Perfonen dem parifer allmälig fehr nahe; 
alle Kniffe und Ränke ftehen in fchönfter Blüte. Klabderadati hat dar- 
über fhon vor acht Zagen treffend gefpottet: Zwei Baiffiers, A. Meyer 
und DB. Meyer Magen unter einander, daß es mit der Baiffe nicht recht 
gehen wolle; Taf ihn über den Pruth gehen, räth der eine — hilft nichts, 
ift fchon probirt ; laß ihn den Degen ziehen — zieht nicht, auch ſchon pro» 
birt; laß ihn ſchießen — richtig, ich werde ihn fchiefen laffen. — Ein be- 
fonderes Manövre wird infolge des häufigen Wechſels von Negen und 
Sonnenfhein getrieben. Die innern Räume bed hiefigen Börfengebäubes 
find ziemlich befchränft; im Sommer werben daher die Gefchäfte, wenn das 
Wetter es irgend erlaubt, unter den Bäumen vor ber Börfe abgemacht. 
Jetzt, bei dem unbeftändigen Wetter, kommt der Negen oft mitten dazwi⸗ 
fhen. „Hinauf, hinauf!“ rufen die alten Herren, bie Hauffiers gehen 
wirklih in die Höhe, in den Saal, die Baifjierd aber finden den Negen 
gar nicht fo fchlimm, verharren in Gottes freier Natur — das Geſchäft ift 
gelähmt, die Courſe gehen mwenigftens nicht in die Höhe. Das find die 
Großwürdenträger unferer befigenden Claffen ! 

Auch auf andern Gebieten ift von einer politifchen Thätigkeit der Ne 
gierung faum etwas zu berichten. Die ganze Regierung hat fo zu fagen 
Ferien. Der König hat hohen Befuh, maht eine Wergnügungstour nad 
Hamburg, incognito und mit feinem ganzen Gefolge in Civil, geht näch— 
fiend nad Purtbus ind Seebad. Der Prinz von Preußen infpicirt am 
Rhein und ift in London zur Zaufe; der Prinz Karl erholt ſich von feinem 
ſchweren Sturze, den er auf der Parforcejagd biefen Winter machte, in 
Schlangenbad; Manteuffel ift auf feinem Landgute, geht nächftens auch 
nad Puttbus; Naumer und Weftphalen machen Babereifen; eine Anzahl 
höherer Beamten aus den Minifterien und dem Polizeipräfidium besgleichen 
— da ruht natürlich alles Wichtige Die Bildung der künftigen Erften 
Kammer ift noch nicht feftgeftellt; die Gerüchte, bie ſich neulich an die Anmefen- 
beit des Grafen Rittberg, Präfidenten der vormaligen Erften Kammer, knüpf 
ten, haben ſich als voreilig erwiefen. Weber bie Diffidenten und altlutheri« 
fhen Sectirer ift Manches berathen, aber befchloffen auch Nichts. Den An« 
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trag einer gnadauer Paftoralconferenz auf ein Disciplinarverfahren ber 
Geiftlihen unter einander mittelft eines „Sittengerichts“, das bei den jähr- 
lichen Ephoralconferenzen abgehalten werden folle, hat der Oberkirchenrarh 
„als den Zeitverhältniffen nicht entſprechend“ abgelehnt. Vermuthlich bringt 
der Evangelifche Kirchentag, mit dem nächſtens unfere gottlofe Stadt begna- 
digt wird, alles Dies und mehr nod zum Abfchluf; das Programm der zur 
Verhandlung kommenden Gegenftände deutet ſchon ganz darauf hin. Als 
kleines Specimen des jegt herrfchenden Geiſtes mag noch erwähnt mwer- 
den, daß dur eine minifterielle Verfügung die Kecture von „Paul und 
Birginie” in den höhern Lehranftalten fortan verboten ift! Gegen bas 
neuefte Breve in Sachen der gemifchten Ehen ift wenigftens fo weit Ne- 
preffalie geübt, ald den Offizieren und Soldaten des ftehenden Heeres an- 
gekündigt ift, fie würden für eine Mifchehe unter den jegt von Nom gefo- 
derten Bedingungen die, befanntlich für das Heer erfoderliche, Genehmigung 
des Königs nicht erhalten. 

Die „Preußische (Adler-)Zeitung ” hat das neue Quartal nicht mehr er- 
lebt; fie ift am 50. Jumi zum legten male erfchienen. Damit ift ein In— 
ftitut glücklich befeitigt, das, im Allgemeinen völlig unnüg, nur feinen mini- 
fteriellen Scribenten ziemlich einträglich und nützlich war, ja felbft im Tode 
noch von Nugen ift. Denn die Invaliden diefer Zeitung finden zum großem 
Theil bei der ebenfall® minifteriellen „Zeit“ ein Unterfommen, zum Theil 
beim „Staats-Anzeiger“, der von jegt an wieder einige dürftige Notizen 
über die Ereigniffe ded Tages bringt; wie es heißt, ift einem in vormärz- 
licher Zeit fehr liberalen Schriftfteller diefe nicht eben faure noch geiftvolle 
Arbeit gegen gutes Geld übertragen. Ein ähnliches Schickſal wie hier bie 
„Preußifhe Zeitung‘ hat zur felben Zeit ein gleichgefinntes Blatt in der 
Provinz betroffen: die „Confervative Zeitung für Schlefien”, Organ der 
dortigen Junferpartei, ift an 600 Abonnenten Todes verblihen. Das find 
zwei Todesfälle, die an dem Leben ber reactionären Partei überhaupt einige 
recht erfreuliche Zweifel erwecken. 

Bon der großen Pulververſchwörung habe ih Ihnen lange nichts ge- 
ſchrieben. Ic wollte nur die Beftätigung meiner Prophezeiung abwarten, 
daß dies Complot, wenn aud zwar feinen Entdedern gute, doch böfe 
Früchte Niemandem bringen würde. Das ift jegt beinahe wörtlich einge- 
troffen. Faft alle Verdächtigen, die gefänglich eingezogen waren, find frei- 
gelaffen; die mit Beſchlag belegten Gelder werden umter die Mitglieder des 
Gefundheitpflegevereind verteilt, die Papiere zurüdigegeben — aber natür- 
ich der Verein felbft ift und bleibt aufgelöft. 

Don Kunft und Theater ift aus ähnlichen Gründen, wie bei der Poli- 
tif, wenig zu melden. Auch Scaufpiel und Oper haben Ferien, find auf 
Reifen. Im Opernhaufe fingen königsberger Gäfte mehr vor Bänfen als 
Menfhen. Morgen und übermorgen wird Noger ihnen helfen und uns 
auch. Einen genialen Einfall hat wieder Hr. von Hülfen gehabt; die lange 
verpönte Dper von Auber „Guſtav oder der Maskenball“ bringt er zur 
Aufführung, aber unter anderm Namen, ald „Die Ballnacht“.  Unfere 
Opernfenner wußten erft gar nicht, wohin mit diefer, ihnen gänzlich unbe» 
kannten, Auber’fchen Oper. Endlich brachte der Theaterzettel Licht. Freilich 
ift auch da der König Guftav in einen „Herzog Olaf“, Ankarſtröm in 
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„Reuterholm ‘, Stockholm in „eine nordifche Seeftadt” umgewandelt: aber 
der größere Theil des Perfonals hat ſich doch confervirt und namentlich ift 
der „Page des Königs” ganz munter geblieben, trot des „Derzogs Olaf“. 
MWiederum alfo nur eine halbe Mafregel ! 

Läßt fo die Politik ſowol ald der höhere Kunftgenuß uns Berlinern der 
freien YAugenblide gar zu viele, fo müffen wir fhon nad andern Freuden 
uns umfehen, Schaufpiel und Opernhaus durch Sommertheater bei Kroll 
und Teichmann (Friedrich Wilhelmftadt), deffen neues Parktheater nebft 
reizend eingerichtetem Garten viel Befucher anzieht, erfegen und, ftatt in 
friegerifhen Cadres einherzumarfchiren, friedlihe Fahrten machen zu and 
und zu Waſſer. Ja, zu Waffer! Berlin hat fih ein neues Vergnügen ge 
madt. Der am Thiergarten vorbeiführende neue Kanal ift Anlaß und 
Schauplag diefed Vergnügens; in Morighof, einem öffentlichen Garten, 
werben fleine Boote ftundenmweife vermiethet; Herren und Damen vertrauen 
fi) ihnen an, zitternd und zagend nicht eben felten; Lieutenants und Fähn- 
richs verfchmähen es nicht, das grobe Nuder zu handhaben; der elegante 
Dandy fchlingt fein Halstuch leicht und loſe in einen Schifferfnoten, ver» 
tauſcht den feinen Gibus mit einem ladirten Matrofenhut, den er bei dem 
Vermiether der Boote deponirt hält, und die zarte Hand, der fehügenden Gants 
de Paris entfleidet, bietet aller Harte des Ruders, allen bräunenden Strah— 
len der Sonne mannhaft trog. Iſt auch die deutfche Flotte vergeudet und 
verfchleudert, die Zukunft der Seeherrfchaft gehört uns, trog alledem ! 
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Auf der Hofbühne zu Berlin ift ein neues dramatifches Lebensgemälde: 
„Karoline Neuber” von Ernft Ritter, einem Pfeudonym, hinter dem ſich eine 
berliner vornehme Dame verfteden foll, gegeben worden. Das Stüd gehört 
der leidigen, jegt gottlob allmälig abgefpielten Gattung der Literaturfomödie 
an, foll aber auch innerhalb diefer Gattung noch ein fehr dürftiges Product, 
voll moralifcher Unmöglichkeiten und mwillfürliher Entftellungen der Geſchichte 
fein; wenn es dennoch bei der erften Aufführung nicht ohne Beifall geblie- 
ben, fo foll diefelbe doch nur dem vortrefflihen Spiel der Darfteller gegolten 
haben, insbefondere der Frau Erelinger, welche die Titelrolle mit gewohnter 
Meifterfchaft gefpiel. — Höchſt ergöglih find bei dieſer Gelegenheit die 
Klagen, welche noch jegt, 120 Jahre fpäter, von gewiffen unmündigen Ne— 
cenfenten über bie durch Gottfcheb bewirkte fogenannte Vertreibung des Hand- 
wurft erhoben werden. Man kann es beflagen, daß die deutſche Literatur 
damals eine Richtung nahm, welche die Ausbildung einer eigentlichen Volks— 
bühne verhinderte: aber wer den Gang unferer Kiteratur übrigens kennt, ber 
weiß auch längft, daß dies nad) der Geſammtheit der damaligen Zuftände 
gar nicht anders fein Fonnte und daß Gottſched, indem er das regelmäßige 
Drama der Franzofen auf umferer Bühne zur Herrſchaft brachte, in der 
That nur einer hiftorifchen Nothmwendigkeit folgte und nur Das that, was 
das innere Gefeg unferer Entwidelung eben verlangte. Es ift eine unendlich 
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teiviale Anfchauung, zu glauben, der Hanswurft, wenn er übrigens noch 
lebensfähige Keime in ſich getragen, hätte durch den Machtfpruch eines 
leipziger Profefford von der Bühne vertrieben werden können; nicht einmal 
Minifter, nicht Könige, nicht Napoleon der Erfte in all feiner Herrlichkeit 
hat der Literatur gebieten, hier Stillftand, dort Bewegung erweden können — 
und ein leipziger Profeffor hätte es vermocht?! Auch hat diefe berühmte 
Vertreibung niemald fo ftattgefunden und ift niemald fo ernft gemeint ge 
wefen, wie man wol heutigen Zages glaubt; es ift das fo ein Effectftüd 
unferer Literaturgefchichten, das aber, bei Licht befehen, ein wenig ſtark an 
das bekannte Sprühmort von der Müde und dem Elefanten erinnert. 
Der Hansmurft hat fortgelebt, trog jenes Autodafe, das ſchon damals man- 
cherlei Widerfpruh erfuhr und auf feinen Fall ald ein epochemachendes 
Ereigniß betrachtet ward; er hat fogar Gottſched felber überlebt. Noch die 
Neuber felbft hat wieder Hanswurftftüde gegeben, die größten Schaufpieler 
der damaligen Zeit, ein Adermann, ein Edhof, ja fogar Schröder find noch 
lange nachher in Hanswurſtrollen aufgetreten; einer der berühmteften Hans» 
wurfte des 18. Jahrhunderts, Hr. von Kurz, der fogenanmte Bernardon, 
datirt feinen Ruhm, der ſich dann bis Ende der achtziger Jahre lebendig 
erhielt, fogar erft genau von demfelben Jahre 1737, wo die Verbrennung 
des Hanswurft auf der Bühne der Neuberin ftattfand, — nicht zu gedenken 
der wiener Bühne, auf welcher ber Hanswurft noch bis funfzig Jahre fpäter 
ganz regelmäßig feine Prügel austheilte und empfing, feine Nachtgefchirre 
feerte, ſich MWafferfprigen auf den Hintern richten Tief und was der Unflä- 
thereien mehr waren, durch die er den Pöbel zu wieherndem Gelächter brachte 
— Alles von Gottfcheb vollfommen unbehindert, aber Alles auch ohne den 
mindeften Einfluß auf die Fortentwidelung unferer dramatifchen Kunft. — 
Aber freilih mas haben bdiefe armen Tröpfe, die jegt Theaterrecenfionen 
fchreiben, weil e8 mit dem Galumniren und Denunciren nicht mehr fo recht 
gehen will — was haben fie von deutfhen Hanswurfttomödien des vorigen 
Jahrhunderts wol jemald mit Augen gefehen und was mwiffen und verfichen 
fie überhaupt vom Theater?! Wiffen fie ja doch nicht einmal, daß fie felbft 
die Hanswurſte unferer Tage find, wenn aud) allerdings nur von einer ehr 
ledernen Sorte. 


Julius von NRodenberg (oder wie er mit feinem bürgerlichen Namen 
heißt Julius Levy) der bisher in Marburg Jurisprudenz ftudirte, hat ſich 
neuerdings der Kiteraturgefchichte, befonders den romanifchen Literaturen zu- 
gewendet, einem Gebiet alfo, das einem fleifigen und aufgeklärten Forſcher 
noch eine fehr reiche Ausbeute verfpriht. Er gedenkt zum Winter nad) 
Berlin überzufiebeln, vorher aber noch eine Auswahl feiner Lieder, ſowie ein 
komiſches Gedicht: „Der Majeftäten Felfenbier und Rheinwein Iuftige Kriege 
hiftorien“ erfcheinen zu laffen, beide im Verlag von K. Rümpler in Dan- 
nover. — Bon Alerander Kaufmann wird eine Sammlung „Mainfagen‘ 
vorbereitet; Ehriftian Schad, ber mit einem ähnlichen Plane umging, iſt 
davon zurüdgetreten, theils um dem Kaufmann’fchen Unternehmen feine Gon- 
currenz zu bereiten, theild um ſich mit deſto ungetheilterer Kraft feinem 
„Mufenalmanadj” zu widmen, der wiederum zum Herbſt erfcheinen foll. 
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Die Redaction des „Illuſtrirten Bamilienbud, herausgegeben vom De- 
fterreichifchen Lloyd” macht das Ergebnif der Preisausfhreibung für 
hiftorifche Auffäge bekannt, die fie Ende vorigen Jahres erließ und deren 
wir damals auch in diefen Blättern gedacht haben. Im Ganzen waren 
416 Bewerbungsfchriften eingelaufen; darunter hat das Preisgericht, beftehend 
aus den HH. Albert Jäger, Theodor Georg von Karajan und Ferdinand 
Wolf, den erften Preis einftimmig dem Dr. juris Franz Löher für einen 
Auffap „Graf Sport, k. k. General ber Eavalerie” zuerkannt. Den zweiten 
Preis hat Dr. Adam Wolff, Profeffor der Geſchichte zu Peſth, für feinen 
Aufſatz „Johannes Müller und Friedrich Geng, eine biographifche Parallele” 
erhalten. Außerdem wurden noch drei Bewerbungsfchriften mit Auszeichnung 
genannt, nämlich „Cicero und Cäfar, eine biographifche Parallele‘ von Karl 
Hofacker zu Heidelberg; „König Hieronymus und fein Hofleben, eine ge- 
ſchichtliche Farbenfkizze” von Dr. philos. Heinrich Koenig zu Hanau; endlich 
„Graf Wilhelm von Schaumburg-Lippe”, von Frau E. von Hohenhaufen in 
Preußiſch Minden. — Franz Löher hat Ende der Dreifiger in Halle 
ftudirt; im Frühjahr 4849 faß er in ber preufifchen Zweiten Kammer, 
— das jüngfte Mitglied berfelben, aber auch eins ihrer talentvolliten. 
Gleich darauf ging er nad) Amerika, von wo er vor etwa zwei Jahren zu- 
rückgekehrt iſt; die vortrefflihen „Skizzen aus Amerika”, die er ald Frucht 
diefes Aufenthalts im „Ausland“ ſowie in der „Nationalzeitung“ veröffent- 
lichte, gehören bekanntlich zu dem Vorzüglichften, mas die Literatur über 
Amerika überhaupt aufzumweifen hat. Auch das „Deutſche Mufeum” zählt 
ihn zu feinen Mitarbeitern. 


Bon Franz Schufelfa, der für die Kiteratur feit langem völlig ver- 
fhollen in Gainfarn bei Wien lebt, wird im kurzem eine Schrift über die 
gegenwärtige Lage der Türkei und ihre Verwidelung mit Rußland erfcheinen. 
Diefelbe führt den Titel: „Das türkifhe Verhängniß und die Großmächte. 
Ein Hiftorifch-politifcher Beitrag”, und follte fhen vor einigen Wochen in 
Wien ans Licht treten. Doc ftieß der Drud dafelbft auf diplomatifche Be- 
denflichkeiten, weshalb das Buch nun bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfchei- 
nen wird, Auch eine andere, ehedem vielgenannte Perfönlichkeit der öſt— 
reihifchen Literatur, die ebenfalls feit langem verfhollen war, fteht denfelben 
Nachrichten zufolge im Begriff, wieder aufzutaudhen: Hr. Kuranda, in 
Deutfchland hauptſächlich ald Gründer der „Grenzboten“ befannt, wird den 
Fondsmarkt der Börfe, den feine Thätigkeit bisher in Anfpruch nahm, noch 
einmal mit dem Markt ber Literatur vertaufhen und die Redaction der 
„Dft-Deutfhen Poſt“, die ihm bekanntlich ebenfalls ihre Entftehung verdantt, 
wiederum perfönlich übernchmen. 


Bon Wolfgang Menzel if der erfte Band einer „Geſchichte Europas 
vom Beginn der Franzöſiſchen Revolution bis zum Wiener Congreß“ (Stutt- 
gart, Krabbe) erfchienen. — Auch zur Goethe-Literatur wird von dem uner- 
mübdlihen Dünger bereits wieder ein neuer Beitrag angekündigt: „Goethe's 
Briefwechſel mit dem verſtorbenen Staatsrath und Univerſitätscurator Schuitz“, 
von Düntzer mit Einleitung und Anmerkungen verſehen. 

— —— — 
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Europaifhe Eindrücke bei der NRückkehr aus 
Amerika. 


Bon 
Franz Löher. 


Die Baltimore”, das gute Poftfchiff, welches mich von Amerika 
herübergetragen hatte, ließ erft nad Mitternacht die Anker fallen. 
Wir waren vor Havre. So große Luft ich hatte, wieder auf euro: 
päifchen Boden zu fpringen, ich mußte die eine Nacht noch mit dem 
fhmalen Bettchen in der Kajüte vorliebnehmen. Das Kämmerchen, 
in welchem ich drei Wochen lang bin und her gefchaufele war, kam 
mir ganz fremd vor: zum erſten mal lag ich wieder fo ruhig und wage 
recht, wie man ed auf dem Lande nicht anders kennt, und hörte nicht 
mehr das Anklatfchen der Wogen, das ruhlofe Pfeifen und Summen 
im Takelwerk und das dumpfe Meeresrauſchen. Ich war fehon halb 
auf dem Lande, und immer lebhafter, immer reizender drängten ſich 
vor meiner Anfchauung die Bilder und Genüffe, welche man nur in 
1853. 30. 9 





122 Europäifhe Eindrüde bei der Rückkehr aus Amerika. 


Europa haben fann, und am Ende aller Gedanken erfhien im föft- 
lichen Lichte die liebe Heimat. Mehr ald ein Jahr war ich in Amerifa 
umber gewandert und ich war herzlich froh, al der Entbehrungen los 
zu fein, welde dort dem feineren Sinn fo oft fi fühlbar machen. 
Mol ftand mir bergartig das Große und Gewaltige noch in der Seele, 
was ich drüben gefhaut hatte, die Riefenftröme mit ihrem breitleben- 
digen Wogenglanze, die tiefen Urmälder und ihr endlofes dumpfes 
Rollen, der frifche Zauber der weithellen Prairie und dazwifchen ge- 
ftreut, die Natur beutegierig niederringend, ohne Raft und Ruh’ bin 
und ber eilend, das jugendliche Volk der Freiftaaten, jener eitle, ein» 
feitige und. doch wieder fo folge und ungeſtüme Charakter des einge 
borenen Amerifanerd, durchfeßt mit einem Gemiſch aus allen Völkern 
Europas, mit Schwarzen und Farbigen, und ganz im Hintergrunde 
die flillen verbleihenden Scharen der Indianer. Als wenn ich jeht 
erft Abfchied nähme von Amerika, fo kam Alles mir wieder vor Die 
Augen: die weiten netten Städte und niedlichen Ortſchaften mit dem 
unaufhörlihen Marftgewühl und den wohlgefleideten Leuten und hüb— 
fhen Mädchen, die Maflenverfammlungen und vielen Feſtzüge, die 
belebten Gefelfchaftsabende und Die mit fieberbleichen Geftalten an- 
gefüllten Blodhäufer, die Sektenrafereien und die focialiftifhen An- 
fiedelungen, die Sflavenpeitfche und die Rowdies, die Fregaften und 
Indianerfortd, Die Jagd- und Fifchzüge auf weiten unbewohnten 
Streden, kurz das ganze eigenthümlich amerifanifche Leben, welches 
man Keinem Elar machen Eann, der nicht ſelbſt etwas davon gefehen bat. 

Ich wußte wohl, daß Europa in gar vielen Dingen dem jungen 
Amerika nachftehe, insbefondere daß es gar feinen Vergleich mit ihm 
aushalten fünne, fowol in Bezug auf Naturfrifche des Landes, ald auf 
die Zahlenmenge der Familien, in denen mittlerer Wohlftand nebft 
einer Art von mittlerer Bildung zu Haufe. Aber ich wußte auch recht 
wohl, wieviel Liebliches, Geiftnährendes, Gemüthliched Europa voraus: 
habe, wie die Natur bier auf Fleinem Raume hundert mal mehr Anmuth 
und Erhabenheit gefchaffen, als in den unabfehlich einförmigen, hügel- 
welligen Flächen Amerikas, und wie die Gefhichte feit Iahrtaufenden 
dem europäifchen Boden die Marken aller menfchlichen Größe und 
Schande eingedrüdt, mit denen im Vergleich das Neuland Amerika 
noch fo nadt erfcheint wie der Boden, den noch nicht lange das Meer 
verlaffen hat. Ich hatte ungefähr ein Gefühl, ald wenn ich aus einer 
Geſellſchaft Eräftiger Burfchen, die da hinten in den Wäldern, frei 
wie Vögel in der Luft, ihre Häuſer zurecht zimmern und unbefümmert 
darauf los leben, handeln und wuchern, zurüdfame zu Familien voll 
feiner Sitte und Drdnung, in denen fih viel Schwädhliched und Küm- 
merliched angefeßt bat, aber bei denen man auch all ded Schönen und 
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Herrlichen froh wird, defien der Menſch auf der Höhe der Bildung 
theilhaft werden kann. 

Der bleiche Morgenfchimmer flog ſchon an die fchmalen Fenfter 
meines Schiffefämmercheng, als ich unter fo anregenden Gedanken endlich 
einfchlief und ed war fchon heller Vormittag, der Hafen voll rühriger 
Thätigkeit, ald ich aufwachte und fah, daß unfer Schiff jegt nahe am 
Hafendamme lag. 

Kröhlichen Sinnes Fetterte ich über die Schifföreihe weg, an deren 
Ende die „Baltimore fi feftgemacht hatte und vertiefte mich unter 
die Haufen von Schiffsvolf, Handelöherren, Trödlern und Zufchauern, 
welche rings um das Hafenbeden wogten. Aber der erfte Eindruck war, 
ich kann nicht anders fagen, ein erfchütternder. Gewiß dachte ich nicht 
anderd, ald auf dem europäifchen Boden mehr Ruhe und mehr Elend 
zu finden, als ich dort hinter dem Drean zurüdgelaflen hatte: aber 
einen fo ftarfen und fo fraurigen Abftich des europäischen Volkes vom 
amerifanifchen hatte ich mir doch nicht vorgeftellt. Die Mehrzahl der 
Leute, die ich ſah, ſchien mir etwas Leidvolled, Bekümmertes zu haben, 
das fie nur mit einem Gefühle würdigen Anftandes verfchleierten. Welche 
Menge von ärmlich Gekleideten, von Gebrechlichen, von zarten rauen, 
welchen die Noth dad Geficht gebleicht hatte! Wie ging das Alles fo 
forgenvoll, fo nachdenklich und doch fo freundfih und artig durch ein- 
ander, ald wüßte Jeder die Noth des Andern und fuchte fie ihm durch 
ftile Höflichkeit zu erleichtern! Wie ganz anders war das in Amerika! 
Dort was für ein forglofes, ungeftümes, reißendes Treiben, wieviel 
Selbftgefühl und Rüdfihtölofigkeit auf jedem Gefichte, welche Fülle 
von Lebensmitteln überall; man fah ed den Reuten an, fie hatten Feine 
Sorge für Effen, Kleidung, Wohnung und Gefundheit. In Amerika 
war faft nichts zu fehen als frifche Burfchen oder doch Männer, welche 
ausfahen wie jung, bier in Europa dagegen bervorftechend in dem 
Volke, auf den Straßen und PMäsen die Menge von Frauen und alten 
Leuten! Diefer erfte Eindrud, den Europa auf mich machte, Fam mir 
in diefer Mächtigkeit fo unerwartet, daß ich felbft zu zweifeln anfing, 
ob die Gründe dazu nicht viel mehr in mir felbft ald in der Wirflich- 
Peit der neuen Umgebung lägen. . Aber ich war jeßt unter fo vielen 
Völkern gewefen, und da ich dabei nichts Anderes zu thun hatte, als 
zu beobachten, fo hafte fi mein Bli für die Auffaffung ihrer Eigen- 
thümlichkeiten gefchärft; dazu blieb mir auch das Anfehen des Volkes 
während der erften Woche in Europa fortwährend etwas Ungewohntes: 
ich darf daher wol annehmen, daß ich mich nicht ganz getäufcht habe. 
Ih kann die Art diefes Eindrudd, den das europäifche Wolf zuerft 
auf den von Amerika Zurückkehrenden macht, nicht beſſer bezeichnen, 
als wenn ich damit das unwillkürliche Erfchreden vergleiche, das einen 
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Freund der modernen Völferbewegung hätte überfommen müffen, wenn 
er aus der Öffentlichen Unruhe und Werdeluft des Jahres 1848 plöglich 
in die eigenthümliche Stille fünf Jahre fpäter verfeßt worden wäre. 

Die beiden Hauptgründe dieſes Unterfchieds zwifchen hier und drüben 
find wol einerfeitd die fchranfenlofe politifhe und Ermwerböfreiheit und 
andererfeits die Fülle und LXeichtigfeit ded Erwerbes in Amerika. Wo 
Sedermann mit feinem Willen und feiner Perfönlichkeit, mit feinen 
Ideen und feinen Einfällen ohne weitered und durch nichts gehindert 
auf den öffentlichen Markt treten und Anhänger dafür werben fann, 
wo ed ihm freifteht, jede Art von Erwerb, die ihm möglich fcheint, 
auch fofort ind Werk zu richten, da ftellt fich von felbft mehr Selbft- 
gefühl, mehr Rührigkeit, mehr rüftiges Streben ein. Dann aber bat 
zweitens der Amerikaner noch ein weites Land um fich her, deſſen na- 
türliche Hülfsquellen eben erft angebrochen find. In Europa ift jedes 
Fleckchen bereitd befeßt, in Amerika gibt es noch unzählige Erwerbö- 
quellen auszubeuten. Jene Freiheit und diefe Erwerböfülle zufammen- 
genommen geben dem amerikanifchen Volke das Raftlofe, Schwunghafte 
und Spannende im ganzen Zeben und reiben, was jeden Einzelnen 
wie die ganze Volksmaſſe immerfort in Bewegung hält. Der lebte 
Farmer dort in den Wäldern und Prairien befümmert ſich ganz ernſtlich 
um den Gang, den Politif, Handel und Gewerbe im ganzen Lande 
nehmen, bewußt oder unbewußt fchafft er mit daran, während in Eu- 
ropa die große Mafle des Volkes davon nur erft ein unflared Bewußt- 
fein bat. 

Aber ed wirken auch noch rein Außerliche Urfachen mit, um dem _ 
Volke dort cin günftigeres Ausfehen zu geben ald bier. Dort gibt es 
wirflih, großentheild in Kolge der Auswanderung aus Europa, mehr 
junge Männer ald Frauen und Greife. Die Frauen aber laſſen fich 
weniger öffentlich fehen, leben mehr in den Häufern und nicht fo in 
Arbeit und Gefchäften wie bei und. Was ferner gebrechlich oder För- 
perlich entftellt oder altersſchwach ift, wagt fich nicht hervor, es ift 
fein Flat und feine Rüdfiht dafür da. Deshalb fieht man in Amerika 
vorwiegend Fraftige Männer. Man verwendet dort überhaupt mehr 
auf äußere Anfehen, pußt fi mehr heraus; was man erworben hat, 
dad verwendet man zuerft auf ein anftändiges Erfcheinen und macht 
fi) dann die nächfte Gegenwart damit erfreulih. In Europa ift man 
an dad Sparen gewöhnt, dafür hat aber auch eine europäifche Familie 
in der Regel einen folideren Halt ald die amerifanifche. Insbeſondere 
ſucht fih in Amerifa Alles ein jugendliched Aeußere zu geben, arm 
und alt zu fcheinen ift Beides etwas, was man gern vermeidet. Deshalb 
merft man dort auf den erften Anblid auch nicht, wieviel Kranfhaftes 
in den Menfchen ftedt. In jedem europäifchen Wolfe hat die Mafle 
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einen Kern von natürlicher Gefundheit, der in Amerika in diefer Weife 
in den meiften Gegenden ganz fehlt. Bei und zeigt fi) das Alte, 
Kümmerliche, Gebrechliche offener, weil es des öffentlichen Mitleids 
oder doch der Duldung gewiß ift, welche in Amerika im Ganzen ge 
nommen nicht heimifch find. Reine Herzensgüte ift viel feltener dort 
ald in Europa, man greift dem Nothleidenden einmal recht praftifch 
unter die Arme, dann aber muß er fich felbft helfen oder verderben. 
Als ich mich nun mehr unter das europäifche Wolf mifchte, wie ed 
mir in der erften beften Hafenftadt entgegen trat, war mir etwas Auf: 
fallendes, aber defto angenehmer diefe Höflichkeit und Güte, diefe feine 
Sitte, die mich überall umgab. Es war etwas Weiches, Behagliches 
darin, wie in milder, lauer Luft. Deſſen war ih in den Vereinigten 
Staaten außerhalb der Salons und Familienftuben lange entwöhnt 
gewefen. Man thut dort gerade Das, was Einem gefällt, nur gegen 
die einmal feftftehenden allgemeinen Regeln ded Umgangs darf man 
nicht anftoßen, im Uebrigen befümmert man fi) um die Andern nicht. 
Gewiß wird man bei einem Volke Mannesftolz und würdiges Selbft- 
gefühl in jedem Einzelnen vor allem hochachten müflen, und man mag 
am Ende lieber mit derben Leuten zu thun haben, denen der Firniß 
noch fern geblieben ift, ald mit immer freundlichen, fchleihenden Men» 
fhen, von denen man niemals recht weiß, wie man mit ihnen daran 
if. Auch wird Jeder Das den Amerikanern laſſen müffen, daß fich bei 
ihnen jened ehrenwerthe Mannesgefühl, welches auf fich felbft ruht und 
auch jedes Andern Perfönlichkeit achtet, viel allgemeiner findet ald bei 
andern Völkern. Aber leugnen fann man nicht, daß ſich damit häufig 
eine innere Roheit und Herzlofigkeit verbindet, welche im Volkscharakter 
viel Widerwärtiged aufdeckt. Dad Rowdyweſen, jened eigenthümlich 
amerifanifche Landeserzeugniß, macht fi dort bei taufend Anläflen, 
namentlich bei allen öffentlichen Gelegenheiten, gar zu breit. Die 
Amerikaner haben in ihrem Lande wenig von den ungehobelten Zeuten, 
die fih in Europa in Städten wie in Dörfern zeigen, fie haben nit» 
gends in der Art ungebildete Volksmaſſen wie die europäifchen Länder: 
aber jede DOrtfchaft hat dafür ihre Rowdies und Loafers. Died find 
die gemwaltthätigen, unruhigen Banden, welche ſich jede Frechheit er- 
lauben, wo öffentlich etwas zu thun ift, den Ton angeben und des 
Abends die Straßen unficher machen. Sie zeigen die Kehrfeite des 
amerifanifchen Charafterö; Europa hat ftatt defien defto mehr Bedien- 
tenvoll. In den Vereinigten Staaten ift der Fremde bald darauf 
gefaßt, Tags über auf grelle Züge von Roheit und Selbſtſucht zu 
ftoßen und unmwillfürlih nimmt er felbft nicht blos etwas Refolutes, 
fondern auch Derbes und Rüdfichtölofes in feinem Benehmen an. 
Ueberhaupt wird jeder Ankömmling dort an fich felbft bemerken, wie 
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leicht fi ihm etwas vom amerifanifchen Wefen anfegt, was keineswegs 
immer liebenswürdiger ift ald das heimifche. Man wird bei der Rüd- 
fehr in Europa vielleicht erft durch die verlegenen Mienen Anderer 
daran erinnert, daß man nicht immer den Hut auf dem Kopfe zu 
behalten und Jedem gleich die Hand zu fchütteln hat; aber freilich 
will man in Europa auch nicht ganz jene Artigkeit, welche man in 
Amerika ſich fehr bald angewöhnt, Allem und Jeglichem, was feinen 
Männerhut trägt, fich Ddienftfertigft zu erweifen. Noch eine andere 
Bemerkung machte ich in diefer Beziehung. Der Ankömmling nimmt 
in den Vereinigten Staaten unglaublich ſchnell englifh- amerikanische 
Rede: und Anfhauungsweife an, und dort kann man bei deutſchen 
Schriftftellern von Jahr zu Jahr deutlich verfolgen, wie ſich ftufenweife 
ihr deutfcher Stil bid zur Unverftändfichkeit verfchlechtert. 

Nachdem ich den erften Tag wieder in Europa zugebradht hatte, 
war ich erftaunt darüber, was ich Alles hier in einem einzigen Tage 
gefehen, wie vielfache Anregung ich erhalten hatte. Welche Fülle und 
Gedrangtheit von Eindrüden und Genüffen aller Art, wieviel Ab- 
wechslung und Mannichfaltigkeit in Natur und Gefellichaft, wieviel 
Kenntniffe und Bildung, Kunftfahen und Altertyümer bier in einer 
einzigen Stadt! Und drüben in Amerika, welche Dede, welche Ein- 
förmigkeit in Land und Menihen! Auf wochenlangen Reifen immer 
ganz dieſelben Gefihter, man fieht es ihnen an, in dem einen wie Dem 
andern arbeiten ganz diefelben wenigen Gedanken. Eine ganz gleiche 
Einförmigkeit und Leerheit herrfcht in ihrer ganzen Einrichtung, immer 
diefelben Häufer und Hütten und darin Alles auf das Kleinfte gerade 
fo, wie man es in den erften Tagen kennen lernte. Hier in Europa 
fcheint Alles anmuthig und heimatlich, bie zahllofen Gefchlechter, welche 
bier ſchon gewohnt haben, ließen alle etwas von ihrem Dafein zurüd. 
Hier befommt man die Augen zu voll, dort in Amerifa reißt man fie 
auf und fieht doch nichts Anderes ald leere Flächen mit haftigen Men- 
fhen, von denen der eine gerade fo ift und handelt ald der andere. 
Der Amerikaner kennt gar nicht Das, was wir Heimatsgefühl nennen, 
er bat fprühendes und immer lebendiges Gefühl für fein-Land, aber 
nicht für eine liebe Stelle darin. 

Ih mußte lächeln, wenn id) daran dachte, wie völlig unverftändlich 
einen geborenen Amerikaner died europäische Leben erft vorfommt, und 
wie er dann nad) und nach widerwillig ſich genöthigt fieht, die maß- 
lofe Einbildung von den Vorzügen feines Landes mit der Wirklichkeit 
in Uebereinftimmung zu fegen. Der Amerikaner, der Europa gefehen 
bat, kommt entweder etwas Heinlaut zurüd oder die europäifchen Zu: 
fände find ihm eben unverftändlich geblieben. Ich fand aber auch in 
Franfreich eine auffallende Unbekanntſchaft mit der Wirflichfeit des 
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ameritanifchen Lebens, und felbit in Havre, wo doch fo viel Verkehr 
nach drüben ift, die curiofeften Anfichten über dortige Zuftände. Auch 
hatte ich nicht erwartet, daß man bier im Ganzen ſich fo wenig darum 
befümmern würde. Die Amerikaner bilden fid) dagegen nur gar zu 
fehr ein, daß ganz Europa immer auf der Wache ftehe, um gleich Alles 
zu wiſſen, was bei ihnen vorgehe. In Paris fing man an zu gähnen, 
wenn viel über Amerika gefprocdhen wurde. Anders war Died in Deutich- 
land, da gab ed Keinen, der von dem Rüdkehrenden nicht in der Ge- 
fchwindigfeit etwas über Amerifa ausforfchen wollte. Die Deutfchen 
haben ja noch immer die alte Gewohnheit, das Gute anderswo zu 
ſuchen und anderswoher zu hoffen, ald bei und aus fich felbft. Gerade 
fo wie die deutfche Städteverfaffung im Mittelalter fi durchaus aus 
der römifcheitalienifchen Municipalverfaflung entwidelt haben follte, fo 
knüpft auch unfere Literaturgefhichte ihre Haupfrichtungen noch immer 
an fremde Einflüffe an. Sieht man fich aber bei den übrigen Völkern 
felbft etwas näher um, fo fommt man auf den Gedanken, daß es ein 
ebenfo zeitgemäßes ald dankenswerthes Unternehmen fei, einmal nad) 
zuweifen, wie viel die übrigen Völker an politifhen und focialen, reli- 
giöfen und wiſſenſchaftlichen Antrieben und Früchten von Deutfchland 
ber bei fih aufgenommen haben. 

Am Abende des erften wieder in Europa verlebten Tages war ich 
darüber mit mir einig und entfchieden: man kann in den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas vollauf zu effen und zu trinken befommen, man 
kann dort ald Bürger fih durdaus felbftändig fühlen, man ift dort 
immerforf mitten in einem großen jugendlichen Volksleben, welches 
Einen unaufhörlic in Spannung bält: aber wahrhaft leben, das kann 
man froß alledem bis jetzt nur in Europa. 


— — — — — — — — — —— —— —— — —— 





Die Präſumtionen im Criminalrecht. 
Ein Vortrag gehalten vor einen gebildeten Publicum. 


Don 
Profeflor Eduard Dfenbrüggen in Züri. 


Es muß jedem Gelehrten erfreulich fein, ein Intereffe für feine Wif- 
fenfhaft in weitern Kreifen, über die Fachgenoffen hinaus, zu finden. 
Diefe Freude fcheint ganz befonders der Eriminalift zu genießen: denn 
mit der criminaliftifchen Literatur befchäftigt ſich das gebildete und 
das halbgebildete Publicum, in den Boudoird der Damen und in den 
Barbierftuben, bei dem Gefchäftsmann, der ſich nach den Mühen bed 
Tages gemächlich auf den Sopha hinftredt, und bei dem Sonntagnad)- 
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mittagslefer im Dachftübchen finden fih Darftelungen merkwürdiger 
Verbrechen und deren gerichtlicher Behandlung. Aber täufchen wir uns 
nicht: aus folcher Neigung läßt ſich ein Intereffe für dad Criminalrecht 
noch nicht abnehmen. Der Menfh hat eine wunderbare Freude am 
Schauerlichen, daher gehören die Schilderungen der Nachtfeiten der 
menfchlichen Gefelfchaft und das Betrachten der dunkeln Schlagfchatten 
des menfhlichen Lebens zu den Kieblingsgegenftänden der Unterhal« 
tung. Griminalnovellen find an die Stelle der Ritter- und Räuberro- 
mane getreten. So wenig aber ein abgegriffener und zerlefener Rit- 
terroman einen Eifer feiner vielen Leſer für die Gefhichte des Mittel- 
alterd darthut, ebenfo wenig die verbreitete Xecture von Criminalge- 
fhichten ein tiefered Interefle für die ernften Fragen des Criminalrechts. 
Irre ich nicht, fo hat übrigens das Hafchen nah Criminalnovellen in 
den Ießten Jahren abgenommen. Das Publicum ift von einigen zu 
ftarfen Dofen fo überreizt und betäubt worden, daß es eines tremor 
tartari bedarf, daß das Höllenthor in feinen Angeln zittern muß, um 
daflelbe noch für diefe Richtung zu gewinnen. Wie follte auch eine 
gewöhnliche Griminalgefchichte, in welcher ed fih nur um ein oder 
wenige Menfchenleben handelt, eleftrifiren können, nachdem Eugene 
Sue und einen „Jacques Ferrand und eine „Chouette“, die furchtbarfte 
ZTeufelötochter, vorgeführt hat und feit die infernalifhen Gemälde und 
die diabolifchen Charaktere in der „Quäkerſtadt“, dem abfcheulichften 
aller belletriftifchen Producte unferer Tage, Alles überboten haben, was 
in dieſer Gattung bis dahin eriftirte?! 

Unter den verfchiedenen Sammlungen von Griminalfällen ſtehen 
fi) ald Extreme gegenüber Bauer's ‚, Strafrechtöfälle” und „Der neue 


Pitaval“. Bauer, der göttinger Criminalift, diefer würdige Vertreter 


des Alten, verfpürte wol nie eine novelliftifhe Neigung in ſich; die 
Diction in feinen Strafrechtöfällen ift nüchtern und troden wie in 
feinen Zehrbüchern, aber dafür finden wir bei ihm Logik und Jurispru- 
denz. Immer gerade vorwärts geht er auf das juriftifche Ziel los 
und eine feiner Darftelungen wiegt auf der Wagfchale der Wiflenfchaft 
mehr ald einige Dugend Griminalnovellen. Den „neuen Pitaval” 
verdamme ich nicht; er bat einen bedeutenden fünftlerifchen Werth und 
führt uns Bilder aus der Wirklichkeit in einem ſchönen Colorit vor. 
Aber wol meine id), daß eine Vermittelung zwifchen den beiden Ertre- 
men dem höheren Ziele zuführen müßte. Feuerbach, der größte Grimi- 
nalift unferes Jahrhunderts, hat uns den zu betretenden Weg gezeigt. 
Es ift die Zeit vorüber, wo man den Juriſten charakterifirte mit 
„Actenſtaub am Rod und auf der Seele” und die Iebenöfrifchere 
Wiffenihaft und Rechtsübung, die fih Bahn brechen muß, fann feine 
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Sprache dulden, die fein Deutfch ift und keine Form, die nur Form⸗ 
lofigkeit genannt werden kann. 

Hochgeehrted Auditorium! Ich will Sie in diefer Stunde, in welcher 
Sie mir ein geneigted Gehör ſchenken wollen, nicht mit einer Grimi- 
nalgefchichte unterhalten, fondern eine der wichtigften Fragen aus der 
eriminaliftifchen Beweislehre Ihnen vorführen. Wenn ich es unter- 
nehme, Ihnen meine Gedanken über die Präfumtionen im Criminal 
recht mitzutheilen und allen diefen Präfumtionen den Krieg erkläre, fo 
geftatten Sie mir doch wol Eine Prafumtion: daß das Interefle für 
die Wiffenfchaft Sie hier fo zahlreich verfammelt hat. — 

Das endliche Ziel, welches in jedem Strafprocefle angeftrebt wird, 
ift die Wahrheit. Aber nicht allein, daß in den einzelnen Proceffen 
verschiedene Mittel gewählt werden müflen, um zu diefem Ziel zu ge 
langen: auch im Großen und Ganzen hat man zu verfchiedenen Zeiten 
fehr verfchiedene Wege eingefchlagen und wenn wir vom frühen Mit: 
telalter an datiren, fo find bereitd mehre Stadien durchlaufen, in denen 
dad Syſtem der Wahrheitderforfhung und die Beweislehre des Straf- 
procefjes weſentlich umgewandelt find. Ein neues Stadium hat jet 
im Canton Züri mit der Einführung der Gefchworenengerichte begon- 
nen. Nicht äußere und rein politifhe Gründe haben diefen Schritt 
veranlaßt, obgleich die in der neuen Einrichtung liegende Volksthüm— 
lichkeit der Rechtspflege der Republik angemeffen ift, fondern vornehm- 
lich ift es ein juriftifcher Grund, der von dem Alten zum Neuen über: 
zugehen gebot: eben die Weberzeugung, durch das neue Drgan ficherer 
Wahrheit und Recht darftellen zu fünnen. 

Vom Standpunkte der criminaliftifhen Beweislchre aus gefehen, 
begann das letzte Stadium der Griminalrechtöpflege in den Ländern 
deutfcher Zunge mit der Abfchaffung der Folter. Mit der Folter wurde 
der Mafchine dad Schwungrad genommen; flaft aber eine neue Ma- 
fchine aufzuftellen, fuchte man durch allerlei Nothbehelf die große Lücke 
auszufüllen und dazu mußten denn auch ganz befonderd eine Menge 
Präfumtionen dienen, d. h. man nahm viele Thatfachen und Umftände 
ald bewiefen an, die nicht bewiefen waren, fehr haufig, weil man un- 
fähig war, fie zu beweifen. Um einen fichern Standpunkt für meine 
folgende Deduction zu behaupten, will ich zuvörderft auf den Begriff 
der Prafumtionen und deren Verhältniß zu den Indicien näher ein- 
gehen. 

Alte und neue Schriftfteller gebrauchen dad Wort praesumtio häufig 
in einer allgemeinern Bedeutung, ald in welcher ich, ftreng den Bud) 
ftabenfinn fefthaltend, ed nehme. Nach meiner Auffaflung ift präfu- 
miren — etwas ald bewiefen annehmen, was nicht bewiefen ift und 
dad Subftantiv Präſumtion entfpricht fo ziemlich dem deutfchen Wort 
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Vorurtheil; man hat es aber mit Vermuthung identificirt. Je nach— 
dem man diefe oder jene Bedeutung nimmt, hat ed mit dem Werth der 
Prafumtionen im Criminalrecht eine fehr verfchiedene Bewandniß. 
Vermuthungen haben eine nicht geringe Geltung für den Criminal: 
richter, Vorurtheile gar Feine. Nach diefer verſchiedenen Auffafjung 
des Begriffs geftaltet fh auch das Verhältniß der Prafumtionen zu 
den Indicien, Anzeigen, Inzichten fehr verfchieden. In der von mir 
gewählten prägnanten Bedeutung find Prafumtionen durchaus verfchie- 
den von den Indicien, in der andern Bedeutung find Prafumtionen 
und Indicien ſynonym. Man verftcht nämlich unter Indiecium eine 
ſolche Thatfache, die eine andere Thatſache anzeigt, von welcher auf 
eine andere Thatſache gefchloffen werden kann. Vielleicht ift diefe 
zweite Thatfache noch irrelevant für den Strafproceh, aber man kann 
von ihr weiter fchließen auf eine relevante, erhebliche Thatſache; da 
wird alfo das Angezeigte wieder zu einer Anzeige. 3. B. an dem Dre, 
wo ein ermordeter Menfch liegt, wird der Hut des A. gefunden, da- 
durch ift doch nur indicirt, daß A. an dieſem Drfe gewefen ift, nicht 
fchon, daß er an dem Verbrechen Theil genommen hat; aber die logi— 
fehe Operation führt weiter hin zu der Thatfache, auf die ed ankommt: 
feine Theilnahme an dem Morde. Das ganze Refultat der Schluf- 
folgerung ift jedoch nur eine Vermuthung, feine Gewißheit, A. kann 
darauf hin nicht verurfheilt werden. Allein wenn eine Reihe verfchie- 
dener Indicien wie zu einer Kette ſich verbindet, dann fagen wir, es 
fei ein Indicienbeweis vorhanden. Man nennt ihn auch den Fünft- 
lichen Beweis und allerdings ift ed eine große Kunft, ihn richtig zu 
handhaben; aber zu entbehren ift er nicht, am wenigften in dem Ver: 
fahren mit Gefchworenen, wo die Erlangung des Geftändnifles nicht 
zur Hauptaufgabe gemadht wird. Wenn nun ein Richter oder Staats- 
anwalt, der den fo fehwierig und fo forgfam zu behandelnden Indi— 
cienbeweid unternimmt, ſich vom Verfolgungseifer binreißen läßt und 
nur Einen Fehlſchluß macht, fo kann diefer eine ganze Reihe anderer 
Fehlichlüffe zur Folge haben umd fo gefchieht es denn leicht, daß ſich 
Prafumtionen unter die Indicien mifchen und dad Refultat ift dann 
vieleicht ein Juſtizmord. Ich kann Ihnen diefes an einem berühmten 
Griminalfall anfchaulich machen, den Bauer im zweiten Bande feiner 
„Strafrechtsfälle‘ ausführlich aus den Acten dargeftelt hat und der in 

diefer Darftelung ald ein wahrhaft praftifcher Commentar zur ‚Lehre 
von dem Indicienbeweife dienen kann. 

Am 21. Februar 1830 fpeifte der Kammerherr von Qualen in 
Eutin ganz gefund mit den Seinigen zu Mittag, bielt dann feine 
Mittagsruhe und begab ſich darauf um 7'% Uhr zu feinem gewöhn- 
lichen Spaziergange in den Garten, in welchem zu diefem Behuf im 
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Winter die Hauptwege vom Schnee rein gehalten wurden. Zwei 
Stunden ſpäter wird der Kammerherr von den mit einer Laterne aus— 
geſchickten Hausfneht und Diener in dem Garten todt gefunden. 
Gleich die erfte Localbefihtigung und Unterfuchung waren höchſt un- 
fiher und mangelhaft. Man verfäumte es, die Fußfpuren in der Ge: 
gend des Leichnams genau zu conflatiren und bald machte frifchgefal- 
fener Schnee es unmöglich, das Verfäumte nachzuholen; man that über: 
haupt in den erften 36 Stunden nichts, um etwaige Spuren des 
Hereinkommens eines Fremden in den Garten zu entdeden. Als die 
gerichtliche Commiffion die Kopfverlegungen an dem noch im Garten’ 
liegenden Leichnam bei dem Scheine einer Laterne betrachtete, äußerte 
fie gegen den anmefenden Arzt und einen Chirurgus, daß doch wol 
die Verlegungen nicht die Folgen eines Falles fein möchten. Allein 
der Chirurgus ſprach mit fachverftändiger Miene das Gegentheil aus 
und der Arzt äußerte, daß er die Möglichkeit von Gewaltthätigkeiten 
nicht in Abrede ftellen könne, aber auch im Ganzen mehr geneigt fei, 
einen unglüdlihen Fal anzunehmen. Erft am dritten Tage fand die 
Zeichenöffnung ftatt. Da fand man denn an dem Kopfe zehn Hieb- 
und andere Wunden und zwar auf dem Scheitel drei fcharfgefchnittene 
Wunden, aus deren einer das Gehirn hervorquoll, welche in der erften 
Nacht nicht bemerkt worden waren. Daß der Kammerherr durch 
fremde Hand getödtet worden, war nun unzweifelhaft. Ed wurde 
eine Hausfuchung bei dem männlichen Hausgefinde angeordnet und 
man fand im Pferdeftall ein verdächtiges Beil, am deſſen Stiel da, 
wo das Eiſen anfing, fi) anfcheinend blutige Spuren zeigten. Die 
Aerzte erklärten fogleich, es feien dies offenbar Blutfpuren, die man 
wahrfcheinlich abzuwafchen verfucht habe und in dem ärztlichen Gut- 
achten heißt es: „Die Schädelknochen find offenbar mit einem fcharf: 
fantigen, harten, fchweren Werkzeuge — wahrfcheinlih mit dem oben 
erwähnten Beile — mit der heftigften Gewalt und in wiederholten 
Streihen, in verfhiedenen Richtungen in getrennte Bruchftüde zer 
ſchlagen.“ — Diefe Behauptung, daß die Schläge wahrfcheinlich mit 
diefem beftimmten Beile geführt worden feien, enthält nun wieder 
eine große Leichtfertigkeit. Ein Sachverftändiger kann Grund haben, 
zu erflären, daß gewifle Verlegungen mit einem fcharfen fehweren Werf- 
zeuge, wahrfcheinlich einem Beile, verurfacht feien, aber daß fie von 
einem fpeciell beftimmten Beile herrühren, kann er nur präfumiren, 
ed müßte denn das eine befondere Beil eine ganz befondere Befchaffen- 
heit haben, was hier durchaus nicht der Fall war; das gefundene Beil 
war eben ein Beil. — Der Kutfcher Koch erkannte daffelbe ald das fei- 
nige an und in Folge davon begann für ihn eine mehrjährige Unter- 
fuchungsqual, wie auch für den Diener Wiffer. Die Indicien gegen 
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Beide vergrößerten fi lawinenartig; der für dad Schlußverfahren im 
Jahre 1834 beftellte Ankläger führte in feiner zwei Foliobände von 
822 Seiten enthaltenden Anklagefchrift nicht weniger ald 178 Anfchul- 
digungsindicien auf. Die Unterfuchungsacten mit Einfluß der An- 
klage- und Bertheidigungsfchriften betrugen 7600 Seiten. Mit Koch 
wurden 80, mit Wifler 63 Verhöre angeftellt, in denen Beide bei der 
Betheurung ihrer Unfchuld beharrten. Der Ankläger ftellte den An- 
frag, daß Wiſſer wegen Ermordung ded Kammerherrn von Qualen 
zur Enthauptung nebft Flechtung bed Körpers auf ein Rad verurtheilt 
werde, Kod hingegen binfichtlih der Theilnahme an dem Morde von 
der Inftanz loszufprechen, jedoch wegen Begünftigung des Wiſſer und 
feines Verbrechens mit einer 8 Jahre nicht überfteigenden Zuchthaus: 
firafe zu belegen fei. Die VBertheidiger beantragten gänzliche Los— 
fprehung Beider. Die Angeklagten baten noch um die Actenverfendung 
und die Acten gelangten im November 1835, alfo faft 6 Jahre nach 
dem Morde, an die juriftifche Kacultät in Göttingen. Diefe übergab 
das zu den Acten gelegte Beil dem Profeflor der Staatsarzneifunde 
von GSiebold und dem berühmten Chemiker Bunfen, der damals in 
Göttingen Docent war, zur Unterfuchung, aus welcher ſich ald ausge- 
macht herausftellte, daß das Beil durchaus feine Blutflede, fondern 
nur Roftflede an fi trug. Damit flürzte nun das ganze Karten- 
haus des angeblichen Indicienbeweifes zufammen, das große Gemengfel 
von Präfumtionen und Indicien verlor feinen Halt und das compe- 
tente Gericht, dem göttinger Befchluß beitretend, erkannte völlige Los— 
fprechung beider peinlich) Angeklagten, wobei ihnen noch die Geltend- 
machung ded Rechtsanſpruchs auf die ihnen, wegen langjähriger Ent- 
ziehung der perfünlichen Freiheit gebührende Entfhädigung vorzube- 
halten fei. Der öffentliche Ankläger ergriff aber das Rechtömittel der 
Revifion und danach ſprach dad Dberappellationsgericht in Didenburg 
den Koch zwar gänzlich frei, entband aber den Wiſſer nur von der 
Inftanz und verurtheilte ihn zur Erftattung der auf feine Verpflegung 
im Gefangenhaufe verwendeten, fowie der wegen feiner Vertheidigung 
aufgegangenen Koften und zur Tragung der Hälfte ded Betrages für 
die Actenverfendung. Wie ein Hohn, der ihm nachgefchleudert wird, 
Flingt ed in dem den Koch gänzlich freifprechenden Urtheil, daß „es 
ihm unverwehrt .bliebe, feine vermeintlichen Anſprüche auf Schadener- 
faß, in fofern er fi damit durchzukommen getraue, in separato auf- 
gewöhnlichen Wege Rechtens geltend zu machen”. Das gefchah fieben 
Jahre weniger drei Tage nah dem Morde! Koch, der während der 
jahrelangen Haft Ketten getragen hatte, foll gleich darauf geftorben 
fein. 

Es kann diefer Proceß, aus welchem ich den für mein Thema wid» 
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tigften Moment hervorgehoben habe, ald ein abfchredendes Beifpiel 
bingeftellt werden: aber wir dürfen gottlob annehmen, daß Achnliches 
in den civilifirten Ländern faum noch möglich ift. Man wird es nie unter» 
laſſen, bei dem Vorhandenfein verbächtiger Flecke in Eriminalfällen das 
Urfheil eines Chemikers fogleich einzuholen und die gerichtliche Chemie 
ift in der neueften Zeit, wenn auch nicht in den Stand gefegt, alle 
- Zweifel zu löſen, doch, zumal da fie nach Barruel's Vorgang den mei- 
ftens fehr unbefangenen Geruchsſinn in ihren Dienft genommen bat, 
Großes zu leiften im Stande. 

Gehen wir nad) diefer Grundlegung über zu den einzelnen Prä- 
fumtionen, wie fie im Criminalrecht aufgetreten find und, freilich im 
Verſchwinden begriffen, noch ſich finden. — 

Ich will mit einer Präfumtion beginnen, deren Unrecht und als 
ausgemacht erfcheinen muß; fie hat aber lange Geltung gehabt. 

Wenn ein Menfch einen andern verwundet hat und diefer demnächft 
ftirbt, fo entfteht die Frage: war die Verwundung die Urfache feines 
Todes? Die Aerzte waren früher durchaus nicht im Stande, diefe 
Frage mit der Sicherheit zu beantworten, wie wir ed jeßt gewohnt 
find; ed war auch nicht einmal fefte Regel, einen fachverftändigen Arzt 
zu befragen und daher fah ed denn mit dem criminaliftifchen Beweife 
bedenflih aus. Man half fi vornehmlich dadurch, daß man Denjeni- 
gen, der die Verlegung beigebracht hatte, eine beftimmte Anzahl von 
Tagen für den Erfolg der Verlegung haften ließ, fodaß, wenn der 
Tod vor Ablauf diefer Zeit eintrat, er ald Folge der Verlegung an« 
genommen wurde. Der Beweis war ein rein formeller, die Präſum— 
tion vertrat die Stelle des Beweifed. Da nun ein folder Schluß auf 
Willkür bafirt war, finden wir eine fehr verfchiedene Zahl von foge- 
nannten „kritiſchen Tagen“ zu dem Behuf normirtz; es werden 3, 5, 8, 
9, 14 Zage genannt, auch wol 14 Nächte, wie im Staatsrechtsbuch 
von Salzwedel; ja felbft Eritifche Jahre: 1 Jahr und 3 Jahre. Und 
um vollftändig zu fein, da es ja im Menfchenleben nicht blos Fritifche 
Sabre und Tage, fondern auch Fritifche Stunden gibt, fo hat man auch 
diefe im Criminalreht angenommen, nämlich bei der Unterfcheidung 
von Mord und Todtſchlag. In den Strafcoder für den Canton Zeffin 
(1816) ift für die Grenzbeflimmung entfcheidend, ob die Beleidigung, 
welche den Tödtenden in heftige Gemüthsbewegung verfeßte, mehr oder 
weniger als ſechs Stunden vor der Tödtung zugefügt war; in dem 
erften Hall ift omicidio premeditato, in dem letztern omicidio subitaneo 
angenommen. In dem codice penale pel regno d’Italia find für diefen 
Fall 12 Stunden gefeßt. 

Hiftorifch intereffant ift ed, daß der alte deutſche Griminalift, deſſen 
Anfichten im 17. und einen Theil des 18. Jahrhunderts hindurch Die 
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deutfche Griminalpraris beherrfcht haben, Ihon mit Entfchiedenheit fich 
gegen die angegebene Bedeutung der Erififchen Tage erklärte, indem 
er hervorhob, daß nicht durch Gonjeckuren und Präfumtionen, fondern 
durch Elaren, vollen Beweis der urfächliche Zufammenhang zwifchen 
Berwundung und Tod zu conflatiren fei. Seine Autorität bewirkte 
zwar, daß die Gerichte in Tödtungsfällen anfingen, regelmäßig Eunft- 
verftändige Aerzte zuzuziehen: aber während man ihm fonft blindlings 
folgte, ließ man feine Warnung binfichtlich der Fritifchen Tage unbe: 
achtet, ed wurde fogar noch nad) feiner Zeit die Theorie von den friti- 
ſchen Zagen gefeglich firirt, z. B. in einem föniglich preußifchen Edict 
vom 22. März 1717, Ich meine Benedict Carpzov, den man fid 
gewöhnlihd ald einen grimmblidenden Wüthrich denkt; er foll (!) 
20,000 Zodesurtheile und darunter 2000 gegen Seren und Zauberer 
in feinem Leben unterzeichnet, Dagegen aber in jedem Monat das hei- 
lige Abendmahl genofien und 53 mal die Bibel ganz durchgelefen 
haben ! 

Eine mit den fritifhen Tagen zufammenhangende ergänzende Prä- 
fumtion beftand darin, daß man annahm, wenn der Verwundete auf 
dem Zodtenbett, wo er das heilige: Sacrament empfing, erflärte, er 
fterbe an der erhaltenen Wunde, dieſe Erklärung vollbeweifend fei. 
Noch im heutigen englifchen Beweisrecht hat das: „Nemo moriturus 
praesumitur mentiri‘, d. h. von einem Sterbenden wird prafumirt, daß 
er Feine Unwahrheit fage, eine große Bedeutung. 

Ganz befonders auf dem Gebiete der Tödtung hat bis zur neueften 
Zeit eine andere weitgreifende Prafumtion gewuchert, die praesumtio 
doli oder des rechtöwidrigen Vorfages. Die Tödtung eines Menfchen 
fann mit oder ohne Vorſatz gefchehen. Wil der Thäter den Vorſatz 
nicht geftehen, jo ift derfelbe, wie überhaupt die fubjective Seite des 
Verbrechens, oft ſchwer zu beweifen. Weber die für den Richter ent- 
fiebende Schwierigkeit follte eine Prafumtion binwegbelfen, die, aus 
dem Mittelalter überliefert, in dem bairifchen Strafgeſetzbuch von 1813, 
dem erften in der neuen Reihe, folgendermaßen fanctionirt ift: „Bei 
einer wider eine Perfon erwieſenen gefegwidrigen That wird gefeßlich 
angenommen, daß Diefelbe aus rechtswidrigem Vorſatze gehandelt. habe, 
fofern nicht aus den befondern Umſtänden die Gewißheit oder Wahr- 
fcheinlichkeit des Gegentheils fi ergibt.” Wenn alfo A. den B. durch 
einen Zufall getödtet hat, fo kann es fein, daß A. den Zufall zu be- 


weifen nicht im Stande ift und derfelbe aus den Umftänden nicht ber- 


vorfritt; da muß der Richter, nach einem folchen Gefege den Vorſatz 
präfumirend, den A., alfo einen Unfhuldigen, für vorfäglide Tödtung 
verurtheilen, obgleich der rechtswidrige Vorfa nicht bewieſen ift, und 
doc foll dem eined Verbrechens Verdächtigen, um ihn verurtheilen zu 
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fönnen, feine Schuld bewiefen werden! Nachdem dieſe allgemeine Pra- 
fumtion des rehtöwidrigen Vorſatzes von der Doctrin mit Entſchie— 
denheit verdammt war, ift fie in den neuen Strafgefeßbüchern entwe— 
der ausdrücklich oder ſtillſchweigend aufgegeben; auch bei der neuen 
Redaction des bairifchen Strafgefeßbuchs ift fie befeitigt. Daß fie fo 
lange beibehalten wurde, gründet fich zum Theil darauf, daß man Den 
Begriff der Prafumtion nicht klar faßte und Prafumtionen und Indi— 
cien nicht gehörig unterfchied. 

Mit der genannten Prafumtion hängt eng zufammen Die der Zu- 
rechnungsfähigfeit. Haft ein Menfh ein Strafgefeg überfreten, fo 
kann diefe Uebertreftung nur ald Verbrechen an ihm geftraft werden, 
wenn die That feine Handlung war, wenn fie in feinem freien Willen 
ihren Grund hat: dann wird fie ihm zur Schuld zugerechnet. Ueber 
dieſes Verhältniß der innern That kann vornehmlich der Thäter felbft 
Auskunft geben, aber er bat fehr haufig Grund, ed nicht zu wollen. 
In diefem Falle, wo der Thater dem Richter fein Inneres nicht auf: 
ſchließen will, kommt der Richter leicht über die große Schwierigkeit 
weg, wenn ihm zugeftanden wird, die Zurechnungsfähigkeit des Ange 
fchuldigten zu prafumiren, dieſelbe fo lange ald vorhanden anzunehmen, 
bis das Gegentheil bewieſen ift. Die Vertheidigung folcher Prafum- 
tion hat etwas Verführerifches, indem man davon ausgeht, daß Dieje- 
nigen Zuftande und Momente, welche die Zurechnungsfähigkeit aus— 
Schließen, nur ausnahmeweife ftatthaben, daB 3. B. die Mehrzahl der 
Menſchen nicht wahnfinnig fe. Das ift allerdings eine tröftliche 
Wahrheit: aber doch find weit mehr Menfchen verrüdt, ald die Be: 
völferung der Irrenhäuſer angibt. Mancher Verrüdte ift auf freiem 
Fuß, während ein anderer, der es in feinem höhern Grade ift, 
im Irrenhauſe gehalten wird. Vielleicht befteht zwifchen Beiden nur 
der Unterſchied, daß die Seelenflörung des Letztern ſich unbequem und 
nachtheilig für feine Umgebung zu ermeifen anfing. Wo beginnt 
überhaupt die Seelenftörung ? In einem Buche von Hohnbaum „Pſy—⸗ 
hifche Gefundheit und Irreſein in ihren Uebergängen“ (1845) finden 
fih intereffante Betrachtungen über diefe Frage. Wie der Dumme 
noch nicht blödfinnig ift, fo ift der Grillenfänger und der närrifche 
Kauz noch nicht wahnfinnig: aber das Gleichgewicht der Seelenfräfte 
ift nicht mehr da und manche Zuftände, die man noch nicht ald See 
lenfranfheiten zu bezeichnen pflegt, die auf der Grenze zwifchen dem 
gefunden und kranken Seelenleben ftehen, erlangen unvermerft eine 
höhere Potenz, in welcher der Irrenarzt fie ſchon als Seelenfrankheits- 
zuftände erkennt, während das ungeübte Auge nicht? der Art erblidt. 
Die Franke Pfyche ift oft ein verfchämtes Mädchen. Viele Beobadh- 
fungen haben gezeigt, daß Melancholie, die krankhafte Vertiefung des 
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pfochifchen Lebens, fehr häufig die erfte Phafe anderer, wenn ich fo 
fagen darf, acuter Seelenkrankheiten if. Wie wenig ift aber die Um- 
gebung der meiften Menfchen befähigt, Seelenzuftände zu beobachten 
und deren allmälige Veränderungen zu bemerfen! Jeder Verhörrichter 
macht oft die Erfahrung, daß, wenn er Zeugen über das geiftige Ver- 
halten eined Angefchuldigten befragt, wo er die Möglichkeit einer See 
Ienftörung indieirt fieht, fie ihm antworten, daß fie nichts von Gei- 
ftesabwefenheit und dergleichen bemerkt haben und nur noch hinzufü- 
gen, der Angefchuldigte fei wol bisweilen etwas tieffinnig oder wun⸗ 
derlich gewefen. Tritt dann der fachverftändige Arzt hinzu, fo gibt 
es oft ein anderes Refultatz; aber nicht immer wird ein folcher zuge 
zogen. Bei diefer Sachlage ift die Prafumtion der Zurechnungsfähig- 
keit eine gefährlihe Waffe in den Händen des Richters. In früheren 
Zeiten haben Zaufende armer Unglüdlicher, die ind Irrenhaus gehört 
hätten, dad Schaffot beftiegen; wenn ein Richter, der nicht gehörig 
Pſycholog ift, jene Prafumtion zur Anwendung bringt, wird häufig 
Aehnliches eintreten. Die Gerechtigkeit verlangt ed daher, die Frage 
nad der Zurechnungsfähigkeit des eines Verbrechens Angefchuldigten 
zu einer factifchen zu machen und nach allen Verhältniffen des gege- 
benen Falles, nad) der Art und Beichaffenheit des Verbrechens und 
nad) der ganzen Perfünlichkeit des vor Gericht Geftellten zu beantwor- 
ten. Damit fol natürlich nicht gefagt fein, daß der Richter in jedem 
Fall eine genauere Unterfuchung, wol gar unter Affiftenz des Gerichts- 
arzted, über die Zurechnungsfähigfeit des wegen eined Verbrechens vor 
ihn Geführten anftelen müffe. Wenn er es mit einem verfchmißten 
Gauner, der einmal wieder wegen Diebftahl oder Betrug in linter- 
fuhung Fam, zu thun bat, wo die Zurechnungslofigfeit durch nichts 
indicirt ift, da wird nichts prafumirt, wenn er jene Frage ganz unbe: 
rührt laßt; ebenfo wenig wenn bei einer allgemeinen Wirthshausfchlä- 
gerei Einer zu flarf mitgenommen ift und der Thäter wegen Körper- 
verlegung zur Rechenfchaft gezogen wird. Aber felbft in dem Iebtern 
Falle kann es fein, daß der Affect in Betracht gezogen werden muß. 
Die genannten Präfumtionen haben wenigftens ald gefegliche 
Geltung gehabt; ed gibt aber noch eine fehr fchlimme Präfumtion, die 
man eine ufuelle nennen fann, und die in dem inquifitorifchen Ver— 
fahren vielfach hervortritt. In demfelben ftehen fich nicht Ankläger 
und Angeklagter ald Subjecte gegenüber, fondern der Angefchuldigte 
ift Object, dad der Inquirent zu behandeln hat, um zum Ziele zu ge 
langen. Als Ziel ſchwebt ihm aber meiftens vor die Eonftatirung der 
Schuld des Inquifiten und für fi hatte er häufig ſchon die Schuld 
präfumirt, ald er die Behandlung feines Dbjectd begann und das 
„zum Geftändniß bringen‘ erfcheint ihm ald die Hauptaufgabe feiner 
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inquifitorifchen Thätigkeit. Gelingt ihm das nicht, fo erfolgt die ab- 
solutio ab instantia, d. h. der ded Verbrechens verdächtige Inquifit wird 
. vorläufig freigefprochen. Als ich einft den Affeflor eines Gerichts nach 
dem Stande eined Griminalprotefjed fragte, antwortete er mir: „Wir 
haben den N.N. nicht zum Geftändniß bringen fünnen und daher nur 
jur absolutio ab instantia condemnirt“. Das heißt nun mit andern 
Morten: mit der Präfumtion der Schuld begannen wir die Inqui- 
fition, bewiefen ift dem Inquifiten die Schuld nicht, aber wir find 
eonfequent geblieben und haben die BVerdachtserflärung zu unferer 
Befriedigung und ihm zur wohlverdienten Strafe auf den fernern Le 
bensweg ihm mitgegeben. Zu weldhem Unrecht die genannte Präfum- 
tion der Schuld und das daraus refultirende Streben, um jeden Preis 
ein Geftändniß zu erlangen, führt, erhellt aus unzähligen Fällen. Nur 
zwei nicht fingirte Fälle, in denen glüdlicher Weife die Verurtheilung 
zur Griminalftrafe nicht eintrat, will ich als charakteriftifch anführen. 
Feuerbach erzählt von einem Mädchen, weldhed des Kindesmordes ge- 
fländig war. Als fi nun aber auf andere Weife herausftellte, daß fie 
das Kind nicht ermordet hatte, wurde fie gefragt, warum fie denn das 
Geftändniß abgelegt habe. „Ich durfte doch dem gnädigen Herrn 
Richter nicht widerfprechen”, war ihre Antwort. Einen andern Fall 
der Art habe ich felbft erlebt. Bei einer Polizeibehörde war ein jun: 
ger Bauerburfche wegen Diebftahl in Unterfuhung gekommen. Die 
Behörde mochte wol ein einfchlagendes Mittel gebraucht haben, das 
bisweilen durch „gemüthliches Zureden“ in den Protokollen bezeichnet 
wird; genug, der Burſche geftand den Diebftahl. Der Eriminalrichter 
jedoch, dem er demmächft überliefert wurde, nicht von der Präfumtion 
der Schuld ausgehend, überzeugte fih bald aus den Umftänden, daß 
der Burfche doch unfchuldig fei; es Foftete ihm aber große Mühe, den 
eingefchüchterten jungen Menfchen zum Widerruf ded Geftändniffes zu 
bringen. Den eben genannten euphemiftifhen Ausdrud habe ih in 
der livländiſchen Prarid gefunden; Achnliches ift in andern Ländern 
vorgefommen. Ein medtenburgifcher Jurift fagt in einer Defenfion im 
Jahre 1842 (Hitzig's „Fortgeſetzte Annalen“ XVII, 343): „Wir haben 
noch jest einen bekannten Inquifitor im Lande, der ließ feinen Arre- 
ftaten, um ihr Gewiffen zuirühren, vor allem eine Anzahl Hiebe auf 
den Rüden werfen und diefe wurden dann eine «eindringliche» oder 
«nachdrückliche Zurede» zu Protokoll genannt.” In einem ergößlichen 
Falle, den Pfifter („Merkwürdige Criminalfälle“ II, 367) erzählt, heiße 
dergleichen „vernünftige Borftellung ”. 

Daf nun die genannten Präfumtionen gänzlich aus der Praris ver- 
ſchwunden feien, fann man durchaus nicht fagen; felbft die Gefeb- 
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gebung und die Doctrin halten noch Präfumtionen feft. Ich will einige 
derfelben hervorheben. 

Ueber die allgemeine Präfumtion des rechtöwidrigen Vorſatzes 
bat zwar die Doctrin den Stab gebrochen und in den neuern Gefeb- 
büchern findet fich eine directe Anerkennung derfelben, wie in dem bai« 
rifchen Strafgeſetzbuch von 1813, nicht mehr; aber keineswegs ift fie 
aus bdenfelben ganz ausgemerzt. Dad hannoverſche Strafgeſetzbuch 
(Artikel 42.) befeitigt Die praesumtio doli, wenn es heißt: „Bei einer 
dem Strafgefeße äußerlich zumiderlaufenden Handlung bat der Richter 
unter forgfältiger Erwägung aller Umftände zu beurtheilen, ob fie mit 
rechtöwidrigem Vorſatze oder aus Kahrläffigkeit begangen ſei.“ Aber 
gleich der folgende Artikel dieſes Geſetzbuchs führt den Richter wieder 
zu diefer Prafumtion bin, indem ihm geftattet wird, in einem Falle 
anzunehmen, daß der Thäter den eingetretenen Erfolg beabfichtigt habe. 
Durd) die Anerkennung eines „unbeſtimmten böfen Vorſatzes“ ift der 
Präfumtion ein großer Spielraum gegeben 3. B. im fähfifhen Straf: 
geſetzbuch Artikel 31. Wenn der Thäter den eingetretenen. Erfolg vor- 
ausfehen mußte, fo ift Diefer Erfolg ald von ihm beabfichtigt anzuneh- 
men; fo lautet in der Kürze die Theorie vom unbeftimmten dolus. 
Aber hauptfählich in.fehr vielen Brandftiftungsfällen fah der Brand- 
ftifter den Erfolg feiner Handlung nicht ein, den er einfehen mußte. 
Das neue preußifche Strafgefegbudh von 1851 hat endlich die Klippe 
vermieden, die in einer Belehrung über den dolus und deſſen Umfang 
in einem allgemeinen Theile eines Strafgefeßbudyd fo vielfach ſichtbar 
und fchadenbringend geworben if. Aber das hindert die preußifche 
Praris nicht, fih wieder vollftändig der praesumtio doli hinzugeben, 
wie ein Urtheil des Dbertribunald vom 20. Detober 1852 zeigt. 
(Goltdammer, „Archiv für preußifches Strafrecht‘ 1, 79.) 

Auch Fritifche Tage find noch fanctionirt, wie bei dem fogenannten 
Funddiebftahl. Mehre Strafgefegbücher erklären Denjenigen der Un- 
terfchlagung fchuldig, der eine gefundene Sache behält, ohne binnen 
einer beftimmten Zeit der Dbrigfeit oder dem Publicum feinen Fund 
angezeigt zu Haben. Der Ablauf diefer Zeit fol den Beweis der 
widerrechtlihen Abficht, die Sache dem Berechtigten zu entziehen, ver- 
treten; da Diefes aber reine Willfür ift, fo Eonnte die Zeit ganz be- 
liebig gefeßt werden und wir finden auch 3 und 14 Zage, 3 Wochen, 
3 Monate angegeben. Daß eine folche rein pofitive Sabung auch nur 
der Mehrzahl der Bewohner eined Landes bekannt fei, laßt fich durch— 
aus nicht annehmen und daraus ergibt fich ſchon das Unrecht, die Nicht- 
befolgung derfelben mit Strafe zu belegen. Db ein Mörder gewußt 
bat, daß auf feine Handlung dieſe oder jene Gapitalftrafe oder Frei- 
heitftrafe ftehe, ift ganz gleichgültig: denn wenn er überhaupt für feine 
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Handlung geftraft werden kann, fo war ihm nicht unbefannt, daß 
Mord zu den fihmwerften Verbrechen gehört. Aber etwas Anderes ift es 
mit rein ‚pofitiven Beftimmungen, deren Erfenntnißquelle nicht in der 
Bruft ded Menfchen if. Es ift überhaupt eine fehr midliche Kategorie 
von Verbrechen, die durch die Gefege gefchaffen werden. Das zeigt 
auch unfer Fall. Die Strafgefebe follen fi nicht in Abftractionen 
bewegen und dürfen die Volksanſichten nicht unberüdfichtigt laſſen. 
Es ift aber wol ziemlich allgemein die Anficht verbreitet, daß zwar Der- 
jenige, der eine fremde Sache gefunden bat und fie nicht wieder her: 
auszugeben beabfichtigt, zumal wenn er Diefes duch Ableugnen der 
Sache zu erkennen gibt, dem Diebe gleich ftehe, nicht aber Derjenige, 
welcher ed darauf ankommen läßt, ob fich der Berechfigte meldet und 
der bei ſich denkt, e8 fei die Aufgabe Desjenigen, der eine Sache ver- 
foren bat, fich um die Wiedererlangung derfelben, zunächſt dur; An— 
zeige feined Verluftes, zu bemühen, nicht aber die Pflicht des Finders, 
den Verlierer audzumitteln. Schon im canonifhen Recht finden wir 
eine noch weiter gehende Anficht recht bezeichnend ausgefprochen; es heißt 
dafelbft an einer Stelle: „Viele glauben, es fei Feine Sünde, wenn 
fie eine fremde Sade, die fie gefunden, behalten und fie fprechen: 
Gott hat ed mir gegeben, wem hätte ich ed da zurückzugeben?“ 

Eine Präfumtion, verbunden mit der Herftelung von fritifchen 
Tagen, ift auch noch enthalten in der Beftimmung des hannoverfchen 
Strafgefeßbuchs (Art. 356): daß ein Öffentlicher Beamter ſich der Be: 
ſtechung fchuldig made, der Dasjenige, was ihm wider feinen Willen 
zugefendet oder was einem feiner Angehörigen, um ihn zu beftechen, 
gegeben worden, nachdem er hiervon Kenntniß erhalten, nicht längſtens 
binnen drei Tagen zurüdgegeben oder dem Gerichte oder feinem Amts: 
vorgefegten davon Anzeige gemacht hat. Aehnliches findet fih im 
ſächſiſchen Strafgeſetzbuch (Art. 316). Auch. dies ift eine Präſumtion 
des rechtswidrigen Vorfaged, die mit den allgemeinen Grundfäßen der 
eriminaliftifchen Beweislchre nicht übereinftimmt; allein fie erfcheint 
weniger gefährlich ald der genannte bei dem fogenannten Funddiebſtahl, 
da fih im Allgemeinen annehmen läßt, daß ein öffentlicher Beamter 
die Beftimmungen feines Staatd über Amtsmisbrauch kennt, ja fie 
hört wol auf, in diefem Fall Prafumtion zu fein. 

Kritifche Stunden find noch in dem guten Strafgeſetzbuch für 
Graubünden von 1851 anerkannt; namlich bei dem Kindermord ($.102) 
fol das getödtete Kind ald neugeboren angefehen werden bis zum Ab: 
fauf von 24 Stunden nach der Geburt. Die Doctrin hat eine foldhe 
Firirung längft verworfen. 

Eine verſteckter und tiefer liegende Präfumtion ift enthalten in Der 
Lehre und Satzung vom Rüdfal. Es fol der Rüdfälige, Derienige, 
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welcher ſchon einmal eined Verbrechens wegen geftraft. worden, wenn 
er wieder auf dem Gebiet ded Verbrechens betreten wird, verhältniß- 
mäßig ftrenger beftraft werden als das erfte mal. Näher iſt jeßt der 
Begriff des Rückfalls dahin beftimmt, daß die zwei oder mehren Ver- 
brechen in dem Verhältniß der Gleichartigfeit zueinander ftehen müſſen; 
denn man fah ein, daß denn doch Fein genügender Grund vorhanden 
fei, etwa Den, der einen Diebftahl begangen, deshalb jet härter zu 
fteafen, weil er früher wegen eines politifchen Verbrechens in Anſpruch 
genommen wurde, oder den Injurianten, weil er früher eine fahrläffige 
Tödtung verfchuldete. Diefe Foderung der Gleichartigkeit der bezügli- 
chen Verbrechen ift gewiß cin großer Fortfchritt; ein damit zufammen- 
bängender Fortfchritt iſt es, wenn das badifche Strafgefeßbudh als 
Verbrechen, bei denen die abermalige Begehung ald Rückfall geftraft 
werden fol, nur foldye hinftellt, welche nach der Erfahrung vor andern 
leicht in Gewohnheit übergehen, ald Diebftahl, Betrug, Brandftiftung, 
Amtsverbrechen durch Eigennutz. In der Gewohnheit alfo ſieht man 
die größere Schuld des Verbrechers fich abfpiegeln. Aber, bat man 
gefragt, wird denn nicht eigentlich an dem Rüdfälligen das erſte Ver- 
brechen, welches er fchon einmal durch Strafe abbüßte, zum Theil we: 
nigftend wieder geftraft und wibderftreitet das nicht dem allgemeinen 
Grundfag, daß Niemand wegen eines Verbrechens zwei mal geftraft 
werden fol? Nein, hat man darauf geantwortet, nur das zweite Ver— 
brechen wird geftraft. Jedes Verbrechen hat zwei Seiten, die äußere 
und die innere Seite der That. Der wiederholte Diebftahl hat an fich, 
materiell aufgefaßt, feine andere Natur, als wenn er allein daftände: 
aber der Dieb, welcher im Stehlen fortfährt, ohne daß er durch die er— 
fittene Strafe fi hat beflern Taflen, ift ein arger Dieb, von einem 
ſtärkern rechtöwidrigen Willen und gegen diefen Willen, wie ihn eben 
der zweite Diebftahl zur Grundlage bat, foll dur die Strafe reagirt 
werden, alfo muß dieſe verhältnißmäßig flärfer fein. Das wäre ein 
richtiges Raifonnement, wenn nur nicht eine bedenkliche Prafumtion 
dabei im Spiele wäre, die Annahme nämlich, daß man von der Be- 
gehung eines zweiten oder dritten gleichartigen Verbrechens auf einen 
verftärften rechtswidrigen Willen zu fehließen hätte Oft wird ein 
folher Schluß richtig fein, oft nicht. Wäre er nur ausnahmsweife 
unrichtig, fo würde er eine Regel begründen fönnen; aber das ift nicht 
der Kal. Der erfte Diebftahl hatte vielleicht nur Leichtfinn zum Motiv, 
der zweite mußte aus Hunger verübt werden. „Ich muß leben“, ift 
ein Refultat der praftifchen Vernunft, dad wir nicht mit der fühlen 
minifteriellen Antwort: „Ich fehe die Nothwendigfeit nicht ein“, ab- 
weifen bürfen. Segen wir den nur zu oft vorfommenden Fall. Ein 
junger Menfch, der eine fchlechte Erziehung erhalten hat, läßt ſich ver- 
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führen, an einem Diebftahl Theil zu nehmen: er wandert ind Gefäng- 
nit. Als er die Freiheit wiederum erlangt bat, will er arbeiten, um 
fih zu nähren, aber Niemand will den Dieb in feinen Dienft nehmen: 
er ftiehlt wieder, um zu leben. Als Rüdfälliger fommt er auf mehre 
Zahre ind Zuchthaus. Nach überftandener Strafzeit hat er weder Die 
Luft noch die Möglichkeit zum Arbeiten: er ſtiehlt zum dritten mal. 
Jetzt erkennt der Richter in ihm den unverbefferlihen Böfewicht und 
die harte Strafe des dritten Diebftahld fcheint gerechtfertigt zu fein. 
Aber wie ift denn der anfänglich nur Teichtfinnige junge Uebelthäter fo 
tief gefunfen? Er hat die Schule des Gefängnifles durchgemacht, 
unter Genofjen, von denen er nichtdö weniger ald Tugendlehren ver- 
nahm, und auf dem Boden des Lebens war er ein Proferibirter. Es 
ift fürwahr eine ftarfe Ironie, wenn man die Strafmittel und den 
noch fehr allgemeinen Zuftand der Gefängnifle betrachtet, und dann als 
Grund der ftärfern Beftrafung des Nüdfälligen anführen hört, daß 
derfelbe fich nicht durch die überftandene Strafe habe beilern laſſen. 
Hoffen wir, daß das Straffpften einer immer größern Vervolllomm- 
nung entgegengeht und daß die neuen Gefängnißeinrichtungen, die 
man unter die Kategorie ded Pönitentiarfyftens bringt, fih fo zwed- 
mäßig erweifen mögen, als ed deren Fürfprecher behaupten; dann erft wird 
jene Behauptung aufhören, Ironie zu fein, und wenn dann, wofür 
eble Menfchenfreunde unabläffig ftreben, befondere Gorrectionsanftalten 
für jugendliche Verbrecher und zwedmäßige Einrichtungen und Hülfs— 
vereine für entlafene Sträflinge beftehen, die es diefen möglich machen, 
den Segen des Bibelworted zu begreifen: „Im Schweiße deines An- 
gefichts ſollſt du dein Brot eſſen!“ — dann wird der Rückfall zum 
Verbrechen feltener fein und dann wird die übliche Theorie vom Rückfall 
eine andere Rechtfertigung an ſich fragen als jetzt. Hier gilt ed, eine 
„Innere Miffion” zu erfüllen! Bei der gegenwärtigen Sachlage fheint 
ed unumgänglich nothwendig, daß der Richter nur ermächtigt wird, 
wegen Rüdfall eine Straferhöhung eintreten zu laffen, nicht aber darauf 
erkennen muß. Die gefährlichen Erperimente und fchlimmen Erfah: 
rungen, welche die franzöfifche Rechtöpflege auf diefem Gebiete des 
Rückfalls durchgemacht hat, find ungemein belchrend und follten nicht 
für uns verloren gehen. — 

Ueberbliden wir nun den zurüdgelegten Weg, ftellen wir uns die 
ganze Entwidelungsgefhichte der Präfumtionen im Criminalrecht vor 
Augen, ihr Blühen und ihr Verblühen, fo ergibt fi uns eine große 
tröftliche Wahrheit: dad Recht fiegt über Unrecht und Vorurtheil. Die 
allgemeine Präfumtion ded rechtswidrigen Vorfages ift aufgegeben, die 
der Zurechnungsfähigkeit verdammt, die Eritifchen Tage find auf ein 
Minimum reducirt, der präfumtive Kindesmord ift ein verflungener 
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Miston, die Prafumtion der Schuld ded Inquifiten wird zu Grabe 
getragen mit der alten Proceßform, das Refiduum der Präfumtionen 
in den Strafgefeßbüchern fchwindet wie ein Schatten vor der Sonne 
der Erfenntniß. Und dieſe Erfenntniß in dieſer einen Richtung ift 
zugleich die Läuterung der ganzen criminaliftifhen Beweislchre. Es 
ift feine Phrafe mehr, daß die Aufgabe und dad Streben im Straf: 
proceffe darauf geht, wirkliches Recht und Wahrheit darzuftellen. Die 
Misgriffe und Erfahrungen von Jahrhunderten find nicht für und ver: 
loren gegangen. Fürwahr, die Criminaliften des Mittelalters, das 
noch nicht gar lange abgefchloffen ift, haben gefrevelt gegen göttliches 
und menfchliches Recht, hauptfächlich weil fie in einer verderblichen 
Beweislehre befangen waren; aber urtheilen wir nicht zu hart über 
diefelben. Viele Taufend unfchuldiger Menfchen find durch richterlichen 
Spruch zum graufamen Tode verurtheilt worden und die Theologen 
gaben ihren Segen dazu: denn Juriften und Theologen waren Kinder 
ihrer Zeit. Man muß das ganze Mittelalter verftcehen, um die Rechts: 
pflege des Mittelalters zu fallen. Die rechtögefchichtlichen Studien der 
Neuzeit führen und der richtigen Auffaffung immer näher und aus 
der mit ber Gegenwart in Gontinuität gebrachten Vergangenheit lernen 
wir die Gegenwart kennen und die Zukunft ahnden. Nur eine Rechtb- 
gefchichte, die diefen Weg verfolgt, verdient ihren Namen und nur fie 
ift im Stande, den Entwidelungsgang der Rechtsidee in dem Leben 
der Menfchheit nachzuweiſen. Wol auf keinem Rechtsgebiete zeigt es 
fi deutlicher, daß die Macht: jener Idee fiegend fortfchreitet, ald auf 
dem der Griminaltechtöpflege: aber diefer Fortfchritt kann Fein ifolirter 
fein. Wir wollen nicht irre werden an der großen Verheißung von dem 
Siege der Rechtsidee, den und die Rechtögefchichte verkündet, wenn aud) 
auf andern Rechtsgebieten in der augenblidlichen Gegenwart Stilftand 
oder Rückſchritt eingetreten ift: die Gefchichte ift nicht nah Monden 
und einzelnen Jahren zu meflen. VBertrauend der innern treibenden 
Kraft der Rechtsidee, wenn wir auch die Formen nicht Fennen, in 
denen fie ſich manifeftiren wird, wollen wir mit boffendem Blick in Die 
Zukunft ſchauen: Recht muß doch Recht werden! 
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Auf den Alpen. 

(Aus dem neunten Geſang eines größern Gedichts: „Sala Morgana, Bodenſeebiſder““) 
Bon 

3. ©, Fifder. 


R 77 fehnte mich zu taufend malen, 
Du einz’ge, ewige Alpenwelt, 

Nach deinem glüh’nden Hochgezelt, 
Wann bir mit zitternden Freudeftrahlen 
Den erften Gruß des Morgens Roth, 
Den legten das des Abends bot; 
Heut ſoll ih ſchaun dein kräftig Licht 
Von Angeſicht zu Angeſicht. 

Die junge Glut auf meinen Wangen, 
Ich hab' ſie ſchon von dir empfangen: 
Denn deiner Aetherlüfte Koſen, 

Die Region der Alpenroſen, 

Ich habe ſiegreich ſie erſtiegen, 

Da noch im Thal die Schatten liegen. 


Wie ſich die Sonnenſtrahlen freun, 
Des Tages Saat umherzuſtreun! 

Don ihren jungfräulihen Flammen 
Wie brennt der Berge Haupt zufammen! 
Glüht nur und Teuchtet überall, 

Und weder Leben, Bild und Schall, 
Mie ich euch Tängft mit Bligesfchwingen 
Den ganzen Himmel fah durchdringen, 
Und wie ihr längft die erften Lichter 
Dem frühen Wandrer aufgeftedt 

Und taufend Blumenangefichter 

Und taufend Düfte aufgeweckt! 

D neue, freie Jugendluft 

Des Bergs! hier iſt's, um hinzuſinken, 
Und diefen ganzen Mai von Duft 
Ins tieffte Herzblut einzutrinken. 


Mer es von Grunde möcht’ verfichn 
Der Wohlgerüche tiefes Wehn! 

So Vieles, dad der Menſch genoffen, 
Er hat's erfannt und aufgefchloffen ; 
Die Wunder in des Duftes Reichen 
Kann er nur ahnen und vergleichen. 
So gleich’ ich jeht der Aipenfrifche 
Das Liebewehn, das zauberifche, 
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Des erften Rofenangebindes, 

Das einft die Huld des liebften Kindes, 
Des tieferröthenden, mir pflückte, 

Da uns der Liebe Mai beglüdte. 

Der Ruhm ift dein, du mweifes Kind, 
Es lehrte deiner Gabe Wefen 

Mit heller Schrift den Jüngling lefen, 
Daf Lieb’ und Duft Gefchwifter find, 
Und hält bezaubert no den Mann, 
Daß er nicht anders, ald durchdrungen 
Bon unfrer Lieb’ Erinnerungen 

Den Duft der Rofe denken fann. 


Und einen Hauch noch muß ich nennen, 
Den Hauch, draus deine Seele thaut, 
Asperula, du füßes Kraut, 

Das wir vom Maienweine kennen! 
Denn wie der Wirth, der liebe Meifter, 
Ausgießend folhen Trankes Geifter, 
Bedeutfam einft mir zugerufen: 
„Der fühlte nie des Waldes Kraft, 
Der fie nicht kennt in diefem Saft!‘ 
So auf ded Berges höchſten Stufen 
Nuft heut aus tiefrer Geifter Chor 
Ein andrer Meifter mir ins Ohr: 
„Den hat die Freiheit nie berührt, 
Den hat mit ihren Zaubermächten 
Sie nie erhöht zu Kindesrechten, 
Der fie im Alpenhaud nicht ſpürt!“ 


Ja dir, o Freiheit, die ich fühle, 

Dir flöcht' ich meinen beften Kranz 
Aus Blumenduft und Firnenglanz, 
Hoch über'm irdifchen Gewühle, 

Hätt’ nicht ein beffrer Krängewinder, 
Unfterblicher Lobpreiſung voll: 

Die Liebe deiner freien Kinder, 

Dir längft gebracht des Ruhmes Zoll. 
Ein Volf, in deinem Geifte eins, 
Das feine Heimat liebt, wie keins, 
Umringt fo muthig dich und kindlich, 
So treu, um Felfen drauf zu bauen, 
Und achtet fih unüberwindlich: 

Denn deine Kraft ift fein Vertrauen. 
Welch ruhmreich, mweitgeprief'nes Leben 
Hat deine Kiebe ihm gegeben! 

Und ob es auch, wie andre, nicht 
Mit feiner Kunft die Welt bezwungen: 
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Sein Leben felbft ift ein Gedicht, 
Hochklingend auf der Völker Zungen, 
Und feiner Waffen Ehrentage 

Sind kundig, ohne daß ich's fage. 
Statt Heldenlied und Bergidylle, 

Statt Schlachtgefang und Freiheitsdramen, 
Zeugt mit der That fein ſtarker Mille, 
Und feine Siege find das Amen. 


Mas Wunder, daf, durch dich bewogen, 
Bon je der Fremdling kam gezogen, 
Dein reizend Vorbild mitzunehmen? 
Mas Wunder, wenn die Feinde fümen, 
Wenn fie nad) dir, du glücklich Land, 
Bedrohlich firedten ihre Hand? 
Kämpfen doc) ewig ded Menſchen Waffen 
Wider das Leben, wie's Gott erfchaffen. 


Doc nein, Du fürchteft fein Zerftören, 
Du wirft dir ewig felbft gehören! 
Und wie du neidlos manch Gefchent 
Erblickſt, das Andern ift befchieden, 
Wird, deines Merthed eingedent, 
Der Andre ehren deinen Frieden. 
Nicht deiner Berge Riefenwände 
Noch deiner Söhne ftarfe Lende, 
Mic tröftet diefer Glaube nur: 
Daf nie die Völker einig werben, 
Der Freiheit Bollwerk zu gefährden, 
Und zu zertreten ihre Flur. 


Dornröbchen. 
Von 
Hermann Koepert. 

Wie iſts im Königsſaal ſo ſtumm! 

Ringsum Kopfhängen und Nicken, 

Und Schläfer, Schläfer um und um, 

Wohin die Augen blicken! 
Gleich ehr'nen Bildern in den Hallen 
Stehn rings die Ritter ſtahlbewehrt, 
Zu Brüſten iſt das Haupt gefallen, 
Und eiſern flügt die Hand aufs Schwert. 


Der König und die Königin 
In langem Purpurkleide, 
Hoch unter goldnem Baldachin 
Thronen fie fchlafend Beide. 
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Die Kronen auf den Häuptern bligen, 
Lang wallt herab das greife Haar — 

So thront wol auf Walhalla’s Sigen 
In ew'ger Ruh' ein Götterpaar. 


Do vor dem hehren Königsweib, 
Bu Füßen ihr gelehnet, 
Da lag Dornröschens ſchöner Leib 
In Schlummer bingebehnet. 
Ihr Haupt ruht in der Mutter Schoofe, 
Blondlodig, jugendlih umglüht; 
So lag fie da, wie eine Nofe, 
Die unter Wodan's Eiche blüht. 


Und ringsum fhläft das ganze Schloß: 
Der Koch mit dem LXöffel in Händen, 
Selbft an der Krippe fhläft das Nof, 
Die Fliegen an den Wänden. 

Und um das Schloß ift rings entfproffen 

Bon Dornen eine Mauer breit: 

Es lag vergeffen und verfchloffen 

Des Neiched alte Herrlichkeit. 


Da kam ein kühner Königsfohn, 
Der hat den Dorn durchhauen: 
D hoher, wunderfüßer Lohn, 
Dornröschen anzuſchauen! 
Er thät erröthen und erbleichen 
Und küßt fie auf den rothen Mund — 
Da mußte wol der Zauber weichen, 
Dornröschen war erwacht zur Stund'. 


Die Nitter und das Königspaar 
Erwachten auch verwundert, 
Daß fie fo feſt gefchlafen gar 
Ein völliges Jahrhundert; 
Der alte Zauber war gebrochen, 
Und rührig warb das ganze Haus, 
Der Koch fängt wieder an zu kochen 
Und rüfter fchnell den Hochzeitſchmaus! — 


Das ift fhon her gar lange Zeit, 
Der Dorn wuchs wieder mächtig — 
D BVaterlandes Herrlichkeit, 
Wie fhläfft du ſtumm und prächtig! 
Dornröschen wieder liegt im Banne, 
D macht euch auf, fie au befrein: 
Der Spuk weicht jedem deutihen Manne, 
Braucht juft Fein Königsfohn zu fein! 
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Kuß und Lied. 


Bon 
Oskar von Warkotſch. 


Von deinen rothen Lippen 
Trink' ich den Frühlingsduft, 
Und gieß' ihn im Liede wieder 
Hinaus in die reine Luft. 


Er ſinkt in den Kelch der Roſe, 
Die duftet ſo ſüß die Nacht, 
Daß ſie die Nachtigallen 

Alle verliebt gemacht. 


Wenn ſie ſo ſüß nun ſchlagen 
Vor deinem Fenſterlein, 

Dann weißt du, woher die Zone, 
Dann, Herz, o denke mein! 


Zur weitern Charakteriftil des Hrn, Profeſſor Mlende 
in Braunfchweig. 


Bon 
Martin Herg, 


Um Hrn. Profeffor Klende in Kenntnif davon zu fegen, daß ich das 
Publicum zum Zeugen feines Verfprechens gemacht habe, für die Herbei« 
fhaffung des von Lachmann an ihn gerichteten Briefes (der Briefe?) Sorge 
zu tragen, hielt ich es für meine Pflicht, ihm einen Aborud des Artikels in 
Nr. 26 diefer Zeitfchrift „Karl Lachmann als Necenfent von Klende’s Leffing“ 
unter Kreuzband zu überfenden. Ich erhalte heute darauf folgenden Brief 
mit dem Poftftempel Harzburg: 

„An 
den Herrn Privatd'oxenten M. Hertz in Berlin. Dranienſtraße. 
Bad Juliushal, am 9. Juli 1853. 

Auf Befehl meines Herrn ſoll ich Ihnen Dank ſagen für die Einſendung 
des Aufſatzes in der Zeitung, mein Herr hätte es ſogleich der verſammelten 
Badegeſellſchaft bei Tiſch vorgeleſen und allgemeine Heiterkeit erregt — es 
wurde laut über ihre Schreiberei gelacht, man hätte einen ſolchen Aufſatz 
ſchon lange erwartet, die Herrſchaften haben ſich alle recht über ſie amüſirt. 
Auch hätte ſich ein Freund meines Herrn bereitwillig gefunden, etwas über 
Sie zu fchreiben. 

Ich höre, Sie machen in Papieren des Prof. Lachmann, das gefällt 
mir, denn ich begreife das, da ich auch alle Papiere aufſammle, die von 
meines Heren Schreibtifche fallen. Da ich einmal an Sie fehreibe, fo er 
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lauben mir die freundfchaftliche Anfrage, ob Sie vielleicht den feligen Eol- 
lektör Herg kennen? er ließ fih taufen und heirathete meine Eufiene — 


wenn das ift, fo empfiehlt fich freundlich 
Heinrih Pröhl, 


Bedienter.” 
Berlin ven 12. Juli 1855. 


Nahihrift. Indem der Herausgeber, dem Wunfche des Hrn. Einfenders gemäß, 
Vorſtehendes zur Kenntniß des Publicums bringt, benugt er diefe Gelegenheit zugleich 
ur Berichtigung eines Drudfehlers, der in dem Auffag: „Karl Lachmann ald Recen: 
Ent von Klencke's Leſſing“ ıc. in Nr. 26 d. Bl. ftehen geblieben: Lachmann's Todes: 
tag ift nicht, wie dort gedrudt ift, der 17. April 1851, fondern der 13. März deffel- 
ben Jahres, der 17. April ift nur das Datum, an welchem die beſprochene Necenfion 
im „Hamburgiſchen unparteüfchen Correſpondent“ erſchien. R. P. 


Literatur und Kunſt. 
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Goethe bezeichnete bekanntlich die Mehrzahl der Byron'ſchen Dichtungen 
als „verhaltene Parlamentsreden“; in ähnlichem Sinne ſprach kürzlich der 
alte Schalk Mr. Punch von der Mehrzahl der engliſchen Frauenromane als 
von „verhaltenen Strickſtrümpfen“. Aber Punch irrt, wenn er das für eine 
Eigenthümlichkeit der engliſchen Literatur hält; auch wir Deutſche haben der- 
gleihen „verhaltene Stridftrümpfe” aufzuweiſen, mehr als uns felbft lieb 
und unferer Kiteratur zuträglicd ift. Einer der neueften, der uns zu Augen 
gekommen, führt den Titel: „Unterhaltungen im Bade. Aus den Pa- 
pieren einer hochgeftellten Dame. Zwei Bände” (Mannheim, Köffler.) 
„Hochgeſtellte“ Damen pflegen ſich fonft mit Stridftrünpfen eben nicht zu 
befchäftigen; die Werfafferin des vorliegenden Werkes jedoch hätte allerdings 
beffer gethan, ihre müffigen Stunden mit dem Elappernden Spiel ber Nadeln 
auszufüllen und Winterſtrümpfe für arme Leute zu firiden, als Berfuche 
anzuftellen in einer Kunft, zu weldher die Natur fie augenfheinlic nicht 
beftimmt hat und deren Mangel auch durch eine gewiffe mechaniſche Fertig- 
feit fich nicht ganz erfegen läßt. Das Garn, welches fie hier auf die Spindel 
genommen, ift ziemlich grob; auch ift es nicht auf ihrem eigenen Boden ge- 
wachen, fondern fie hat ed zufammen gezwirnt aus dem Abfall und Kehricht 
jener großen Magazine, die unter dem Namen der Leihbibliothefen befannt 
find. Wer vielleicht Jahre lang nichts weiter oder doch nicht viel mehr gethan 
bat ald Romane lefen, dem kann es denn freilich am Ende nicht ſchwer 
fallen, felbft einen zu fchreiben, befonderd wenn der Stoff, wie in biefem 
Falle, ein überlieferter ift und die ganze Arbeit des Dichters fi mithin nur 
darauf befchränft, den fertigen Stoff in die übliche Romanſprache zu über- 
tragen und jene Liebesfcenen, jene Monologe, jene Schwüre und Seufzer 
und Thränen, jene Mondnächte und Sonnenaufgänge darin einzufcdalten, 
ohne bie ein richtiger deutſcher Roman nun einmal nicht beftehen kann. 
Was wir hier erhalten, ift die allbefannte Jugendgeſchichte ded fpanifchen 
Friedensfürften Godoy, wie diefelbe von ihm felbft in feinen Memoiren mit 
mehr MWeitläufigkeit als Wahrheit erzählt worden ift. Aber felbft zu jener 
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mechanifchen Arbeit, welche der Verfafferin danach allein übrig blieb,’ hat es 
ihr an Fertigkeit und Geſchmack gemangelt; die Situationen, die fie aus 
eigener Erfindung hinzugefügt, find fehr verbraudt, die Schilderung zum 
größern Theil unwahr und unlebendig, die Sprache endlich ein unausgefeg- 
tes peinlihes Schwanken zwifchen ftelzenhaftem Pathos und actenmäfiger 
Trodenheit. Bd. II, Seite 555 „reifen die Eumeniden unfichtbar über fterblichen 
Häuptern, fchütteln ihre Schlangenhaare, ſchwingen ihre Fackeln“ — und 
anderthalb Zeilen weiter wird ‚und die Hauptſtadt Spaniens gefchildert mit 
ihren „525 Straßen, ihren 81 öffentlichen Plägen, ihren 77 Kirchen und 
75 Ktöften” vw. Es ift ein echt frauenzimmerliher Zug und macht der 
MWirchichaftlichkeit der DVerfafferin alle Ehre, daß fie Feine Gelegenheit un- 
benugt laffen will, das Schöne mit dem Nüglichen zu vereinen; allein mer 
Nomane lieft, wird wol ſchwerlich Luft haben, dabei zugleich feine ftatiftifchen 
Kenntniffe zu bereichern, noch fpricht es für den Geſchmack der Verfafferin, 
daß fie mitten im romantifchen Pathos ihren kleinen Cannabich nicht aus 
dem Gedächtniß bringen kann. — Das Unglüdlihfte und Ungefchidtefte am 
ganzen Buch ift unzweifelhaft der Titel; von „Unterhaltung“ ift nichts darin 
au finden und auch vom „Bade“ nur das Waffer. Der gibt es vielleicht 
irgendwo eine neuentdedte Heilquelle, deren fegensreihe Wirfung durch einen 
gefunden Schlaf während des Bades befördert wird? In diefem Fall werden 
diefe „Unterhaltungen im Bade‘ ganz an ihrem Plage fein; wo dies aber 
nicht ift, da können wir fie nur für einen ganz überflüffigen Ballaft erklären, 
mit dem fein Gepäd unnöthigermeife zu beſchweren wir jedem Badreifenden 
aufs dringendite widerrathen. mmr, 
Die legte Nummer des „Deutfchen Muſeum“ brachte einen ausführ- 
lichen Bericht über den Stand jener intereffanten Streitfrage, welche durch 
die fogenannten Collier'ſchen WBarianten in der Shaffpeareliteratur entzün« 
det iſtz ald Nachtrag dazu und ohne und auf das Materielle der Frage 
felbft weiter einzulaffen, wollen wir bier in Kürze über zwei deutſche Bear⸗ 
beitungen berichten, welche inzwifhen von den Gollierfhen Lesarten felbft 
erfchienen find und die beide ald ein neues Zeugnif dienen konnen für die 
außerordentlihe Theilnahme, welche man diefer Angelegenheit in Deutfchland 
widmet, fowie für den Ernft und die Gemwiffenhaftigfeit, mit ber wir unfern 
Shaffpeare zu leſen gewohnt find: „Beiträge und BVerbefferungen 
zu Shaffpeare’6 Dramen nad handfchriftlihen Aenderungen in einen 
von 3. Payne Collier Esq. aufgefundenen Eremplare der Folio-Ausgabe 
von 1652 für den deutſchen Text bearbeitet und herausgegeben von F. X. 
Leo“ (Berlin, Asher), und: „Ergänzungsband zu allen englifhen 
Ausgaben und zur Schlegel-Tied’fhen Ueberfegung von Shaf- 
fpeare’s dramatifhen Werfen. Enthaltend die von 3. Payne Collier 
in einem alten Eremplare der Folio-Ausgabe von 1652 aufgefundenen und 
herausgegebenen handfchriftlihen Bemerkungen und Zertänderungen in über- 
ſichtlich vergleihender Zufammenftellung, bearbeitet und überjegt von Dr. 
Julius Freſe“ (Berlin, A. Dunder). Beide Bearbeitungen, von verſchie— 
denen Gefichtöpunften ausgehend, find für verfchiedene Leſerkreiſe berechnet, 
weshalb es nicht Leicht ift, fich zwifchen beiden zu entſcheiden. Der größte 
Vorzug der Leo'ſchen Bearbeitung befteht darin, daß fie vollendet vorliegt, 
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während von der Frefe'fchen erſt die beiden erften Lieferungen, ungefähr zwei 
Drittel des Ganzen umfaffend, erfchienen find. Hr. Leo fcheint mehr für 
ein Publicum gearbeitet zu haben, das mol einen ungefähren Begriff er- 
halten will von den Gollier’fchen Resarten und dem Gewinn, ber möglicher 
Weiſe aus ihnen erwächſt, die Mühe des eigenen Nachdenkens aber und der 
eigenen Beurteilung fcheut. Was er gibt, ift im Grunde nur ein Auszug 
aus dem Gollierfhen Werke; alle diejenigen Lesarten, die ihm entweder zu 
gewagt oder fonft grundlos erfchienen oder die er auch nicht erheblich genug 
erachtete, oder endlih die bei Vergleihung der Schlegel’fchen Ueberfegung 
aus irgend einem Grunde nicht in Betracht kamen, hat er theild ohne Wei- 
teres mweggelaffen, theils Hinter jedem Stück nur ganz flüchtig anhangsmeife 
und ohne weitere Erörterung, fogar ohne Uebertragung zufammengeftellt: fos 
daf es zumeilen allen Ernftes den Anfchein gewinnt, als ob es nicht Shaf: 
fpeare felbft ift und die Kritik des Shaffpeare, um was es ſich hier han— 
delt, fondern nur die deutfche Weberfegung beffelben. Und da Hr. Leo dies 
ja felbft auf dem Zitel feines Buches ausgefprochen, fo darf ſich nafürlich 
auch Niemand daüber befchweren; ob indeffen das Werfahren felbft ganz 
angemeffen und ob es zu rechtfertigen, zumal in einer Angelegenheit, wo e6 
gerade fo fehr auf die minuriöfe Kritik des Einzelnen, ja in vielen Fällen 
fogar auf den fubjertiven Gefchmad des einzelnen Lefers ankommt, daß Hr. 
Leo diefe Kritik fo ganz und gar und ohne Weiteres auf eigene Hand vor 
nimmt und dem Lefer nur die Anerkennung der Thatfache überläft — das 
zu entfcheiden müffen wir eben dem Bildungsgrade und ben literarifchen 
Bedürfniffen des jeweiligen Leferkreifes überlaffen. An einigen Stellen läßt 
Hr. Leo ſich allerdings auch auf felbftändige Pritifche Erörterungen ein; doch 
erftreden diefelben fich meiftentheild nur auf die Perfon des Herausgebers 
Collier, der früher oft anderer Anfiht war und andern Auslegungen bei- 
pflichtete, als er es jest feinem alten Gorrector gegenüber thut. Bei befon- 
ders intereffanten Stellen geht er wol aud auf die Sache felbft ein: aber 
auch dann verliert er ſich noch gern und leicht in Ercurfe, die zwar an ſich 
meiftentheil® ganz lehrreich find, mit den vorliegenden handfchriftlichen Les— 
arten aber und der fih daran knüpfenden Etreitfrage nur in fehr loderm 
oder auch wol in gar keinem Zufammenhange ftehen und mehr einem allge 
meinen Commentar des Shaffpeare gleichen ald Dem, was man hier zunächſt 
erwarten follte. 

Anders Hr. Frefe; feine Bearbeitung ift durchaus vollftändig und von 
diplomatifcher Genauigkeit. Ein befonderer Vorzug liegt namentlich in der 
Anordnung des Druds; Seite für Seite erhalten wir den englifchen Text 
und zwar Beides, fowol den bisher üblichen als auch die Aenderungen der 
Collier'ſchen Handfhrift, und gegenüber jedes mal die entſprechende deutfche 
Ueberfegung, ebenfalls in doppelter Form, den alten Text von Schle— 
gel überfept und die Varianten in Hrn. Frefe's eigener Uebertragung. Da— 
durch erhält der Lefer eine auferordentlich klare und prägnante Weberficht und 
kann fich Leicht ein eigenes und felbftändiges Urtheil über den Werth jeder 
einzelnen Resart bilden. Daß Hr. Freſe felbft fein Urtheil bis jegt dabei 
zurüdgehalten und nur die Thatfachen einfach gegenüber geftellt hat, vermö- 
gen wir nur zu bilfigen, indem der Eindrud fo bei weitem reiner, kräftiger 
und entfcheidender, auch die Lecture, indem fie zu fortwährender eigener 
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geiſtiger Arbeit möthigt, weit anregender und erfrifchender if. Bei 
der großen Genauigkeit feiner Arbeit jedoch und ber gründlichen Kenntnif 
des Gegenftandes, welche der Kenner aus feinem Buche herauslieft, würden 
wir es aufrichtig beffagen, wenn er biefe Enthaltfamkeit durchweg üben und 
nicht zum Schluß, nachdem er ald getreuer Referent zunächft nur die Acten 
bat reden laffen, und num auch fein eigenes Urtheil in mehr oder minder 
fummarifcher Geftalt vorlegen wollte. Dies wird denn von der Fortfegung 
zu erwarten fein. — Worin Hr. Frefe feinem Concurrenten dagegen fchon 
jegt ganz unzweifelhaft voranfteht, das ift die Gemandtheit und Treue der 
Veberfegung. Der Freſe'ſche Vers ift im allgemeinen weit fliefender, die 
Sprache, unbefchadet der Treue, weit poetifcher als bei Leo, der es ſich in 
diefer Dinficht im Gegentheil oft ziemlich leicht gemacht hat, namentlich im 
denjenigen Stellen, wo der alte Gorrector den Reim vollftändig durchgeführt 
hat; diefe find von Hrn. Leo zum Theit ganz weggelaffen worden und zwar 
augenfcheinfich aus feinem andern Grunde, als weil er die Mühe der Ueber- 
tragung gefcheut hat. — Sollen wir danach zwifchen beiden Bearbeitungen 
wählen, fo können wir nicht umhin, der Freſe'ſchen ald der vollftändigern, 
gründlichern, wiſſenſchaftlich firengern und dabei zugleich künſtleriſch gelun- 
genern den Preis zu ertheilen, und bleibt uns in Betreff ihrer nur der 
Wunſch übrig, daß aucd die Vollendung nicht allaulange möge auf fi 
warten laffen, damit das Publicum nicht aus Ungebuld zu der minder guten, 
aber fertigen Ausgabe greift und darüber die beffere, aber leider noch un- 
fertige vernadläffigt. gl. 


Bon den „Unterhaltenden Belehrungen zur Förderung allgemei«- 
ner Bildung‘ (Reiprig, Brodhaus) find neuerdings zwei weitere Bändchen 
(Nr. 15 und 16) erfchienen: „Schiller. Eine biographifche Schilderung von 
Johann Wilpelm Schaefer” und: „Die Blumen im Zimmer. Von 
Ferdinand Freiherr von Biedenfeld”. Ueber Plan und Werth des 
gefammten Unternehmens haben diefe Blätter fih fhon früher fo ausführ- 
lich und fo anerfennend ausgefprocden, daß wir uns bier auf die Bemerkung 
befchränfen dürfen, daß auch bdiefe beiden neueften Bändchen ſich den frü- 
bern würdig anfchliefen und bie vortrefflihe Anlage des Ganzen immer 
deutlicher herausftellen, Mit befonderer Befriedigung haben wir den Schae— 
fer'fchen Auffag über Schiller gelefen. Derfelbe führt in die „Unterhaltenden 
Belehrungen“ zum erften mal eine Wiffenfchaft ein, die mehr als viele andere 
berufen ift, auf das große Publicum belehrend, anregend, verfhönernd einzu- 
wirfen und die dieſes Ziel bei und auch bereit wirklich in beträchtli« 
chem Umfang erreiht hat, nämlich die Literaturgefchichte, insbefondere 
die Gefhichte der vaterländifchen Literatur. — Daß der Anfang dabei 
eben mit Schiller gemacht worden, wird Jeder billigen, der die Stellung 
dieſes Dichters zur Nation und feine Bedeutung für die politifche und fitt- 
lihe ‚Entwidelung unferer Zukunft mit unparteiifchem Auge geprüft hat. 
Neue Forfhungen anzuftellen und neue Anfichten zu verbreiten konnte bie 
Aufgabe des Verfaſſers in diefem Falle natürlich nicht fein; vielmehr be- 
fchränfte diefelbe fich nothgedrungen darauf, nur das Bekannte und allgemein 
Anerkannte in geſchickter Zufammenftellung aneinanderzureihen. Bei dem 
fehr weitfchichtigen Material indef, das gerade für Schiller's Leben vorhan- 
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den ift, fomwie bei der großen Verbreitung, welche die Kenntniß des Schiller’ 
fchen Lebens durch zahllofe populäre Bearbeitungen bei uns bereits erfahren 
hat, war auch diefe Aufgabe nichts weniger als leicht; es bedurfte hier einer 
fehr gründlichen Beherrfhung des Stoffes fowie einer fehr vorfichtigen Aus- 
wahl, wenn der Auffag ſich nit ins Allgemeine und Vage verlieren und 
damit dem Zwecke des Ganzen wibderfprechen follte. Hr. Schaefer hat feine 
Aufgabe mit derjenigen Umficht und Sicherheit gelöft, die er fich durch feine 
langjährigen gründlichen Studien im Fach der bdeutfchen Literaturgefchichte 
erworben und die er auch durch feine Hand» und Lehrbücher hinlänglicy 
bewährt hat. Trotz des vorgefchriebenen geringen Umfanges erhalten wir den 
Stoff doch im befriedigender Vollftändigkeit; die Anordnung ift einfach und 
fahgemäß, die Darftellung klar und ruhig, das Ganze in feiner gedrängten 
und dabei doch lebendigen und kraftvollen Kürze eine anregende Lecture auch 
für Diejenigen, welche Schiller’ Leben bereitd aus ausführlichern Darftellun 
gen kennen gelernt haben. — Auch den Biedenfeld’fchen „Blumen im 
Zimmer’ muß man nadhrühmen, erftlih daß fie einen Stoff behandeln, der 
das gebildete Publicum mit Necht lebhaft intereffirt, ja der mit unfern 
äfthetifchen, fittlihen und focialen Zuftänden vielleicht tiefer verwachfen und 
inniger verflochten ift als Vieles, was den Namen einer focialen Erfcheinung 
ausdrücklich wor fi) her trägt — und daß diefer Gegenftand zweitens mit 
erfchöpfender Sachkenntniß und in einer klaren allgemein verftändlichen Sprache 
dargeftelft if. Der Verfaſſer ift nicht nur ein guter praftifcher Botaniker, 
er ift auch ein guter Pſycholog; er weiß uns nicht nur genau anzugeben, 
wie die Blumen im Zimmer in Beziehung auf Luft, Licht, Waſſer ıc. ge 
halten fein wollen und wie und wann fie verpflanzt, befchnitten und auf- 
bewahrt werden müffen, fondern mit aufmertfamem Auge hat er aud) bie 
kleinen Schwähen und Nachläſſigkeiten Derjenigen beobachtet, die ſich ihre 
Zimmerräume gern mit dem lieblihen Schmud ber Blumen verfchönern 
möchten und die es babei doch an derjenigen Confequenz und jener liebe- 
vollen Sorgfalt fehlen laffen, ohne die weder Blume noch Menſch gedeihen 
fann. — Vielleicht hätte bei den einzelnen Worfchriften und Rathfchlägen 
noch mehr NRüdfiht auf beflimmte einzelne Blumen genommen und der 
praftifche Nugen des Buchs dadurd) noch erhöht werben können. Doch ift 
die Zahl der Pflanzen, die wir jegt zum Schmud unferer Zimmer treiben, 
allerdings fo groß, daß das Bud, darüber faft unvermeidlich über fein Maf 
hinausgewachfen fein würde, und müffen daher Diejenigen, die dergleichen 
fpecielle Nathfchläge wünſchen, ſich ſchon nad anderweitigen literarifchen 
Hilfsmitteln umthun, an denen ja au kein Mangel ift. RP. 


Correſpondenz. 





Aus dem J—— 
Juli 1853. 
Vek. Als ich meinen letzten Brief an Sie abſchickte, lag noch das 
Ahnen des Frühlings auf Berg und Thal und die Knospen waren noch 
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braun und verfchloffen. Jetzt ift das Ahnen Wahrheit geworden, Wald und 
MWiefe, Baum und Strauch prangen in reihem fommerlihem Schmud und 
von allen Seiten hört man freudige Ausrufe über das gefegnete Jahr, dem 
wir allen Anzeichen nad entgegengehen. Man muß unfer Thal in diefem 
fommerlichen Feſtkleide gefehen haben, muß gefehen haben, wie hier Wald 
und Feld, Fluß und Wiefe, Berg und Ebene, Dorf und Stadt fo. lieblich 
ineinander verfchlungen find, muß fi mit eigenem Auge überzeugt haben, 
welch ein Füllhorn ded Gegend der Himmel über biefe Gegenden ausge 
fchüttet hat, um — nun ja doc, um es befto ſchmerzlicher zu empfinden, 
weld ein trüber geiftiger Nebel über dieſer herrlichen Erde lagert und wie 
wenig ed die Menfchen bei uns verftehen, der Natur nachzuahmen in heiterm 
Behagen und unbefangener, fröhlicher Thätigkeit! 

Veberhaupt ift unfer Thal wegen feiner Tandfchaftlichen Schönheit aus - 
mwärts lange nicht fo befannt, wie es verdiente; der Ruf feiner Induftrie ift 
fo groß, der Qualm feiner Fabrifen fo dicht, daß man die Natur darüber 
völlig aus den Augen verloren hat. Aber verfegen Sie fi 3. B. mit mir 
auf die Eifenbahn, die von Düffeldorf herführt. Kaum daß wir ben groß 
artigen Viaduct bei Sonneborn pafjirt haben, fo eröffnet ſich eine wahrhaft 
bezaubernde Ausfiht über das ganze Wupperthal. Dicht vor uns liegt 
Elberfeld; ift die Stadt auh im Ganzen nur fchleht angelegt, fo hat fie 
doch ſchöne Häufer und Pläge, ſowie herrliche Gärten und große fmaragd- 
grüne Bleichen, die fid) den Krümmungen der Wupper anmuthig entlang 
ziehen. Auch die höher gelegenen Drte find zum Theil durch ftattliche An- 
lagen gefhmüdt; am beliebteften darunter ift die Elifenhöhe, mit einem 
glänzend eingerichteten hohen runden Thurm, von beffen oberfter Kuppel 
man einer entzüdenden Ausficht genießt. Weiterhin gelangt man zur Hardt 
und dem Hardter Park, ber ebenfalls fehr Hübfch gelegen if. Dann folgt 
der ſchon neulich erwähnte Loh mit dem Lohbufh, der indeß wol richtiger 
Lohwäldchen hieße. Denn es find eigentlich fehr hohe ſchlanke Bäume, bie 
eine fteile Anhöhe hinan, theils zwiſchen, theils auf Felfen gewachſen find 
und unter denen ſich höchſtens Moos oder Kraut findet, von Gebüſch aber 
feine Spur. Bon befonderer Schönheit ift das Wäldchen in jenen däm- 
merungsvollen, verfchwiegenen Sommernächten, wie wir fie jegt haben; da 
verfchwinden dem Auge nicht nur die einzelnen Stämme, fondern auch der 
Grund, in dem fie wurzeln, und nur bie raufchenden Wipfel wallen und 
wogen zu dem auf dem Felſen fiehenden einfamen Wanderer empor gleich 
einer Meereöbrandung. 

Und fo geht ed weiter fort den Quellen der Wupper entgegen, eine 
ganze Galerie von anmuthigen Landfchaftsbildern und freundlichen Drt- 
ſchaften; es ift nichts Impofantes, nichts Grofartiges in diefer Gegend, wol 
aber eine Fülle von Anmuth und LKieblichkeit, von Fruchtbarkeit und Wohl⸗ 
fiand, von der jedes nicht ganz vermöhnte Auge fih auf das angenehmfte 
angezogen fühlt. Das Harmonifche, Friedliche ift der eigentliche Charakter 
dieſer Gegend — und um fo fehmerzlicher eben fällt e8 auf, daß unter den 
Bewohnern diefer Gegend der Harmonie und des Friedens gar fo wenig ift. 

So wenig — und doch vielleicht nod) immer zuviel. Denn bekanntlich 
barf, wer einen orbentlichen Frieden haben will, auch einen ordentlichen 
Krieg vorher nicht ſcheuen. Die einzelnen Anfänge einer jüngern, aufgeflär- 
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tern und freifinnigern Richtung aber, an denen es auch bei uns allerbings 
nicht fehlt, find im Ganzen genommen noch immer zu zahm, haben noch zu 
viel Scheu vor der offenen Oppofition, laffen ſich noch zu leicht von ber 
berefchenden Richtung einfhüchtern oder auch dupiren, um benjenigen Ein- 
fluß auf unfer öffentliches Xeben zu gewinnen, den fie üben fönnten und 
müßten. Es geht der freifinnigen Richtung hier wie jeder Partei, die zus 
nächſt nur dem Namen nach eriftirt und der e6 an Raum und Gelegenheit 
mangelt, ihre Kräfte praftifch zu verfuhen und fi in offenem Kampf mit 
bem Gegner zu meffen: es zählt fid) alles Mögliche dazu und verlangt wol 
gar als die eigentliche Stüge der Partei refpectirt zu werben, was doch in 
Wahrheit nie dazu gehört hat oder wenigftens im entfcheidenden Moment 
gewiß fofort Ferfengeld geben würde. Da gibt ed Einige, bie fehr wohl 
fühlen, daß Mandjes bei uns anders fein könnte und follte und die fogar, 
fo lange fie ſich unbelaufcht wifjen, das große Wort führen in Reformvor« 
ſchlägen und weitgreifenden Projecten. Aber alles Das ift wie weggeblafen, 
fobald fid einer von unfern Frommen in der Nähe zeigt; alle die alten 
verbrauchten Stichwörter von Atheismus zc. fommen ihnen dann wieber in 
ben Sinn, fie meinen ſchon die lebendige Hölle hinter ſich gähnen zu fehen 
und eilen, durch verdoppelte Strenggläubigkeit ihre weltlich-freiheitlihen Ge 
küfte abzubüßen. Noch Andere fhwärmen für Socialidmus und Hebung 
der untern Glaffen, befonders der Fabrifarbeiter, deren Noth trog ber gün« 
ftigen Conjuncturen und trog ber rühmlidhen Beftrebungen einzelner Fabrik 
herren mitunter doch fehr groß if. Diefe Menfchenfreunde halten denn 
gern Gonferenzen und Zufammentünfte, bei denen viel geſchwärmt wird von 
der Pflicht der Neichen, die Armen zu unterftügen — viel gefhmwärmt und 
nod mehr Champagner getrunften; ſowie aber der Champagnerraufch ver« 
flogen, find aud die großherzigen Vorſätze ebenfalld verflogen, um erft bei 
der nächften Humaniftifhen Conferenz mit obligatem Frühſtück wieder zurüd« 
zufehren. Auch der Maulhelden gibt es nicht Wenige bei uns, wahre Fähn- 
rich Piſtols der Partei, die von nichts träumen als vom demnächſtigen 
MWelteinfturz und deren Augen fortwährend Blut fehen gleich dem „Schu- 
rimann“. Wer diefe tapfern Gefellen, die ber freiern Richtung durch ihre un« 
bedachten Neden auf dem hier doppelt fihwierigen Boden hoͤchſt nachtheilig 
find, zum erften male hört, könnte fi, faft vor ihnen fürchten; wer es zum 
zweiten male thut, lacht nur noch über fie; beim dritten male hört aber auch 
das Lachen auf und es bleibt nur eine aus Mitleid und Widerwillen ge— 
mifhte Empfindung zurüd, 

Doch find wir darum Gottlob noch nicht ganz verarmt an tüchtigen 
Charakteren und hoffnungsreihen Zalenten; wir haben noch Adolf Schulte, 
Friedrich) Möber und einige andere jüngere, von denen ich hier nur Reinhold 
Neuhaus namhaft machen will, einen jungen reichbegabten Mann, ber ſich 
auch als Dichter bekannt gemacht hat; feinen religiös freifinnigen Gedichten 
widerfuhr fogar bie Ehre, öffentlich von einer hiefigen Kanzel herab verur« 
theilt zu werden. Leider ift ihm im neuefter Zeit, wie das hier fo fommt, 
das Geſchäft über die Idee hinaus gewachfen und es ſteht zu fürchten, daf 
er troß feiner beachtenswerthen Anfänge doch für unfere Literatur fowie 
überhaupt für unfer öffentliches Leben nicht mehr viel leiften wird. 

Was dies legtere angeht, fo fehleicht daffelbe denn freilich bei uns mit 
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fo leifen Schritten dahin und gibt fo wenig Lebenszeichen von fich, daß 
man in Zweifel geräth, ob ein Ding diefes Namens bei und überhaupt 
noch eriftirt oder nicht. Die Aufregung, welche die firenge Einführung der 
Einfommenftener durch umfern Landrath vor einigen Monaten hervorgerufen 
hatte und die unfer ganzes Thal in Flammen zu fegen drohte, ift längft 
wieder eingefchlummert; einige Protefte find aufgefegt, einige Zeitungsnums 
mern confisciet, fehließlich aber die Geldbeutel denn doch gezogen worden, 
und ba ed auf biefen legtern Punkt nur ankam, fo ift damit die ganze Sache 
ber Bergeffenheit übergeben. Auch die gegenwärtigen orientalifchen Wirren 
mit ihren drohenden „Kriegsausfichten erregen nur wenig Intereſſe bei 
uns und noch weniger Furt; man tröftet fih, daß Stahl und Eifen im 
Kriege erft recht im Preife fteigen müffen und daß, wenn nur erft ein paar 
Millionen Menſchen todtgefchlagen fein werden, das Leben für die Lebrigen 
befto behaglicher werden wird..... 


Aus Gießen. 
Mitte Juli 1853. 


Zb. Man weif, was der alte Anakreon fingt: „Gott gab den Stieren 
Hörner, den Roffen Hufe, den Hafen die fehnellen Füße, den Löwen ben 
Rachen voll Zähne” — und unferm Giefen, fege ich Hinzu, gab er die Uni« 
verfität, damit wir doch auch etwas hätten, worauf wir ſtolz fein fönnen 
und worüber ed fi) verlohnt nad auswärts zu berichten. Wiewol, wenn 
das noch einige Zeit fo fortgeht wie in den fegten Jahren, fo wird auch 
dieſer Ruhm bald verblichen fein; ſchon jegt hat gerade ber hellfte und 
glänzendfte Punkt unfers akademifchen Lebens, unfere naturwiſſenſchaftliche 
Facultät, die den Namen Giefen bis vor kurzem noch zu einem der befann« 
teften in Europa machte, eine höchſt bedenkliche Berfinfterung erlitten. Daß 
ein Verluſt wie derjenige, den die Ueberfiedlung Liebigs nah Münden uns 
bereitet, nicht wieder erfegt werben fann, ift richtig genug und müffen wir 
ung ſchon barein finden, auf die Zeit, da ber berühmte Chemiker unter uns 
weilte und durch den Glanz feines Namens Zöglinge aus allen Gegenden 
ber Welt zu und herbeilodte, ald auf eine verfehwundene fchönere Epoche 
zurüdzubliden. Doc würde man irren, wenn man unfere naturwiffenfchaft- 
liche Facultät deshalb für volltommen verwaift halten wollte; im Kopp, 
Bill, Buff, Leudart ıc. befigen wir nod immer eine Reihe vortrefflicher 
und ausgezeichneter Kräfte, die ſehr wohl im Stande find, allen Anſprüchen 
der Wiffenfhaft zu genügen und den Namen unferer Univerfität in ehren« 
dem Andenken zu erhalten. Der Fehler ift nur, daf diefe Kräfte von Sei⸗ 
ten unfers Minifterinms nicht immer fo benugt und. nicht überall mit der 
jenigen Sorgfalt behandelt werden, wie es wol geichehen müßte, um ihnen 
felbft den frifhen Muth, unferer Hochfchule aber die Frucht ihrer Thätigkeit 
zu erhalten. Im Gegentheil ſcheint man es ſich höhern Dres feit einiger 
Zeit zum Princip gemacht zu haben, in Allem, was unfere Univerfität und 
fpeciell unfere naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen betrifft, die Dinge lediglich 
sehen zu laffen, wie fie mollen. Noch ift die Wunde, die Liebig's Entfer- 
nung und gefchlagen, nicht verharrfcht und ſchon dürfen ‚wir nicht länger 
zweifeln, daß mit. Beginn des nächſten Semefters auch die Profefforen Kopp 
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und Knapp ihrem berühmten Freunde nad; München nachfolgen werden, ob⸗ 
wol nad) Allem, was man über diefe Angelegenheit vernimmt, dad Mini« 
fterium es doch fehr wohl in der Hand gehabt hätte, uns vor biefem neuen Verluſt 
zu bewahren. Auch Morig Carriere haben wir auf diefelbe Weife verloren; auch 
er, ber ſich jegt in München einer bedeutenden Wirkſamkeit erfreut, hätte und mit 
etwas geneigterm Willen und etwas größerer Energie von Seiten unferd Minis 
fteriums unzweifelhaft erhalten werden können. Der Lehrſtuhl der Kiteraturge- 
ſchichte und der Aeſthetik, den er bei uns bekleidete und der füglich auf jeder deut« 
fhen Hochſchule das gemeinfame Bildungsmittel, der eigentlich geiftige Zur 
fammenhalt aller Studirenden fein follte, fteht feit feinem Weggange völlig 
vereinfamt; es ift fogar wahrfcheinlich, daß man überhaupt nicht willens ift, 
ihn wieder zu befegen. Zwar hat fid in diefem Semefter ein neuer Docent 
für die Literaturgefchichte bei uns habilitirt, Dr. Mar Nieger, Berfaffer einer 
recht tüchtigen Abhandlung über die altdeutfhen Versmaße und Mitheraus- 
geber der Plönnies’shen Bearbeitung der „Kudrun“. Auch ift Hr. Nieger, 
der hier gegenwärtig über das deutfhe Epos lieft, ohne Widerfprud ein 


- fehr gelehrter Mann; zum afademifchen Docenten jedoch, zum Lehrer und 


Führer der Jugend genügt die bloße Gelehrfamkeit noch lange nicht, noch 
kann das maffenhafte Auffpeihern eines trodenen, unverarbeiteten Materials 
für die Fülle geiftiger Anregungen und jenen edlen fittlihen Schwung ent- 
fhädigen, durch den Morig Garriere feine Zuhörer fortzureißen pflegte. 
Hr. Rieger ift, wenigftens nach Dem, was wir bis jegt von ihm zu hören und zu 
fehen Gelegenheit hatten, zu einfeitig philologifch und ein zu großer Verächter der 
Philoſophie, ald dag wir ihm eine tiefer eingreifende Wirkſamkeit an unferer 
Hochſchule zu verfprechen wagten, und auch diefe fireng philologifche Ridy- 
tung ift durch dem berühmten Namen Weigand’s bei uns bereits fo vor« 
trefflih ausgefüllt, daß ihm felbft in dieſer Hinficht wol feine befonders 
günftigen Ausfichten offen ftehen. 

Die juriſtiſche Facultät hat durch Waſſerſchleben's Berufung einen er- 
wünſchten Zuwachs erhalten; man rühme nicht nur die Tiefe feiner Gelehr⸗ 
famfeit und die Klarheit feines Wortrags, fondern aud von ber Urbanität 
feiner Sitten und der LXeutfeligkeit feines Charakters, zwei Eigenfchaften, die 
fi) fonft in Deutfchland mit tiefer Gelehrſamkeit nur felten vereinigt finden, 
hört man viel Gutes. — Unter unfern Philofophen nimmt Profeſſor Schmidt, 
auch dem michtphilofophifchen Publicum durch feine Wahl zum mainzer 
Bifhof und die daraus entftandenen MWeiterungen bekannt, noch immer bie 
erfte Stelle ein. Zrog feiner etwas gemeffenen Ausdrudömeife, die befon« 
ders dem jüngern Mufenfohne mancherlei Schwierigkeiten bereitet, ift Schmidt 
doch bei den Studirenden außerordentlich beliebt; felbft diejenigen, die feinen 
wiffenfhaftlichen Debuctionen nody nicht ganz zu folgen vermögen, fühlen fich 
doch erwärmt und fortgerifien von dem wiffenfhaftlichen Ernft und der fitt- 
lihen Energie, die feine Vorträge belebt. Die Borlefung „über bie reli« 
giöfe Aufgabe ber Deutfchen”, die er in diefem Halbjahre hält, wird dem- 
nähft im Drud erfcheinen; vorausfichtlich wird fie in diefer Geftalt diefelbe 
Theilnahme im großen Publicum erweden wie gegenwärtig unter unfern 
Studirenden. — Neben Schmidt ift befonders noch Dr. Noad zu nennen, 
ein Mann von großer Kebhaftigkeit des Geiftes und raftlofer Thätigkeit, der 
ſchriftlich wie mündlich, in Vorlefungen und Büchern, bereits faft alle Fächer 
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der Philofophie durchwandert und bearbeitet hat. Aber wie geiftvoll feine 
Borträge find, fo vermögen fie das hiefige akademiſche Publicum doch nicht 
binlänglich zu feffeln; wem die größere Schuld davon zufällt, ob den An« 
feindungen, denen Noack von Seiten ber theologifhen Profefforen ausgefegt 
ift, oder ob feinem eignen allzu abftracten und daher für jugendliche Geifter 
nur ſchwer geniefbaren Vortrag, wage ich nicht zu entfcheiden. 

Gern fügte ich noch Einiges über unfer Studentenleben hinzu, Denn in 
der That haben wir noch ein Studentenleben, von einer Selbſtändigkeit und 
Ungebundenheit, wie man es, vielleicht mit einziger Ausnahme von Jena, 
anderwärtd faum noch findet. Unfere 422 Studirenden bilden wirklich noch 
den Mittelpunkt unferes gefelligen wie fünftlerifchen Lebens; ohne Studenten 
ift bei und fein Concert denkbar, ohne Studenten fein Ball, keine Luftfahrt, 
feine Bergnügung irgend einer Art. Die natürliche Folge davon ift, baf 
in alle unfere gefelligen Verhältniſſe eine gemwiffe fudentifhe Färbung 
übergegangen, ber ganze Ton unferer Gefellfchaft von einer gewiffen afade- 
mifchen. Uingebundenheit durhbrungen ift, die den Fremden auf ben erften 
Bli vielleicht ein wenig überrafht, während fie bei längerer Gewöhnung das 
biefige Leben ebenfo leicht wie angenehm macht. Doch fürchte ich, daß mein 
Brief für den einförmigen Gegenfiand ohnedies ſchon etwas zu lang gera- 
then ift und will ich mir daher dies und Anderes für ein nächftes mal 
auffparen. 


Notizen. 


Am 29. Juni iſt Eduard Boas (geb. 1815) in Landsberg an der . 
Warthe, feiner Baterftadt, geftorben. Die deutfche Literatur verliert in ihm 
ein anmuthiges und liebenswürdiges Talent, das er mit Ernft und Gewiffen- 
haftigkeit auszubilden bemüht war. In der Movelle, der Reifebefhreibung 
und dem Drama hat er recht Gelungenes geleiftet; fein beftes Werk, das 
auch feinen Namen am ficherften auf die Nachwelt bringen wird, ift ber 
„Kenienfampf”. Ein britter Band, mit dem er denfelben ergänzen wollte, 
ſowie ein ausführliches „eben Schiller'8”, mit dem er feit längerm befchäf- 
tigt war und das er felbft als den Mittelpuntt feiner Studien betrachtete, 
find durch feinen vorzeitigen Tod leider Fragment geblieben. Auch in per- 
fönlihem Umgang war er von großer Liebenswürbigfeit; die zahlreichen 
Freunde, die er fich auf feinen häufigen Neifen in allen Gegenden Deutfcd- 
lands erworben, werden ihn noch lange fehmerzlic) vermiffen. Dem „Deut- 
fhen Muſeum“ gehörte er feit feiner Gründung ald Mitarbeiter an; hoffent- 
lich werden wir bald in der Rage fein, eine ausführlichere Lebensſtizze des Dahin- 
gefchiedenen dieſen Blättern einzureihen. — Ein anderer Todesfall, an den 
ſich gleichfalld, wenn aud nur mittelbar, literarifhe Sympathien knüpfen, 
ift das vor kurzem zu Köln erfolgte Hinfcheiden der verwitweten Appella- 
tions-Gerichtsräthin von Schiller, der Gemahlin Ernft von Schillers. Die 
Berftorbene war ein geborenes Fräulein von Winkel; ihr Gemahl, Sciller's 
zweiter Sohn, war ihr bekanntlich ſchon im Mai 1840 vorangegangen. 


nr — — — 
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Der vortrefflihe Sinologe Neumann in Münden hat eine Reife nach 
London angetreten, um daſelbſt die Materialien zur Vollendung eines großen 
Werkes „über die Gefhichte des englifchen Reiches in Afien‘ zu fammeln, 
das ihn feit Jahren befhäftigt und wovon er auch bereitd einzelne Bruch 
ftüde veröffentlicht hat, namentlich im Raumer'ſchen „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“, 
das aucd im bevorfichenden Jahrgang wiederum einen Abfchnitt davon: 
„Der Indiſche Archipelagus und die Engländer” bringen wird. In München 
hat man mit dem ausgezeichneten Manne bekanntlich nichts weiter anzufangen 
gewußt, ald ihn zu quiesciren; die Engländer werden feine erftaunliche Ge- 
lehrfamkeit fowie das glänzende Feuer feines Geiftes hoffentlich beffer zu 
würdigen verftchen. 

Die feit längerm angefündigte Centralverfammlung ber deutſchen 
Bühnenvorftände hat am 10. und 14. Zuli zu Leipzig ftattgefunden. Der 
Beſuch war beimeitem nicht fo zahlreich, ald man erwartet hatte; nur 45 
Bühnen waren vertreten und darunter befanden fi die Bühnen von Wien 
(Burgtheater), München, Hannover, Karlöruhe, Hamburg x. nicht. Ueber 
die Verhandlungen felbft verlauten, da biefelben nicht öffentlich ftattfanden, 
bisher nur Gerüchte. Eins davon bezeichnet ald den erften gemeinfamen 
Schritt, zu welchem bie Bühnenvorftände fi) vereinigt hätten, ein alljähr- 
lich wiederkehrendes Preisausfchreiben für das befte Drama, welches fümmt- 
lihe Bühnen des Vereins fid) außerdem verpflichten, des baldigften zur Auf- 
führung zu bringen. Es fällt uns ſchwer zu glauben, »daf fo viel erfahrene 
und mwohlmeinende Männer, wie fich unter den zu Leipzig verfammelten Büh- 
nenvorftänden befunden, ihre Zeit wirklich mit fo nuglofen Projecten follten 
verloren haben; wäre es gleihwol begründet, fo würde das nur aufs neue 
bemeifen, was man freilic ſchon längft weiß und wovon, ehrlich geftanden, 
auch fchon der ganze Gedanke diefer Zufammenkunft eine Probe ift: nämlich 
daß der Deutfche gern das Nächſte und Nothwendigfte verfäumt, um das 
Ueberflüffige und Zweckloſe zu thun. 


Die Borftelungen der deutſchen Schaufpieler in London haben 
am 4. Zuli ihren Anfang genommen. Doc fcheint der günflige Stern, ber 
dem Unternehmen im vorigen Jahre Teuchtete, bis jegt noch micht mieder- 
gekehrt zu fein. Der Prolog, mit welchem Frl. Fuhr aus Berlin die Er 
öffnungs-Vorftellung („Egmont”, wie voriges Jahr) einleitete, foll nicht bios 
ein ſchwaches Gedicht gemwefen, fondern auch fehr ſchwach vorgetragen worden 
fein, und auch die weite Vorftellung, Goethes „Kauft“, bei der Emil Devrient 
durch Krankheit verhindert war, mitzuwirken, fcheint nur geringen Anklang 
gefunden zu haben. Ebenfo die driste, „Der MWiderfpänftigen Zähmung“, in 
der Deinhardftein’fchen Verwaͤſſerung, die bekanntlich auch bei und nirgends 
befonderes Gluck gemacht hat und die man daher am wenigften den Eng- 
ländern hätte vorführen follen, bei denen das Original noch immer ein oft 
gegebenes und gern gefehened Nepertoireftüd if. Unter den fpätern Vor ⸗ 
flelungen hat „Donna Diana‘, den Engländern bisher ganz unbekannt, 
fehr angefprochen, ift aber, bei dem ſtarken Autoritätsglauben, dem das englifche 
Yublicum in allen Gefhmads- und Kunftfachen folgt, nur ſchwach beſucht 
gewefen. Im Ganzen können wir mithin nur unfere ſchon früher geäußerte 


Notizen. 159 


Befürchtung wiederholen, nämlich daß der Enthufiagmus der Engländer für 
deutfche Kunft und Art durch den Kölner Gefangverein bis auf weiteres auf 
gebraucht ift und daß unfere Bühnenkünftler gut gethan hätten, fich an den 
alten Spruch zu erinnern, wonad man an einen Ort, wo man ein mal gut 
aufgenommen, nicht fo bald wiederfommen foll. 

Dem bekannten ſchwediſchen Dichter Tegner ift zu Lund ein Standbild 
errichtet worden; ebenfo dem berühmten Philologen Lipfius in dem Fleden 
Dverysche bei Brüffel, feinem Geburtsort. Auch das lang projectirte Ko- 
pernicus- Denkmal zu Thorn fcheint endlich feiner Vollendung entgegenzu- 
gehen; wenigftens ift fürzli der Grundſtein dazu gelegt worden. 


Coelum, non animum mutant, qui trans mare currunt. Arnold Ruge 
ift in der That noch immer diefelbe barocke Mifhung von Pedant und Phan- 
taft wie früher; er hat in London drei WVorlefungen in englifher Sprache an- 
gekündigt, von benen bie erfte nicht weniger als Folgendes enthalten foll, nämlich: 
Die Periode Leffing’s; Kampf der Freiheit und des Gedankens: Charakteriftiten 
von Refjing, Jacobi, Hamann, Stolberg, Klopftod, Wieland, Voß, Lichtenberg ıc. 
— Die Periode von Kant, oder die Claſſiker: Uebergemicht der Künfte und 
Wiſſenſchaften; Charafteriftit von Kant, Herder, Schiller, Goethe, Jean 
Paul, — Die Periode Fichte's oder die romantifche Zügellofigkeit der Oppo- 
fition gegen die Suprematie der Vernunft: Charakteriftit von Fichte, Novalis, 
Schelling, Tieck, den Schlegel’$ und den teutonifchen Schriftftellern um 
das Jahr 1815 herum, — Die hegelianifche oder philofophifche Periode; 
Hegel und feine Schule; Sieg der Philofophie über die Romantik; Strauß, 
Feuerbach ; die modernen Dichter, Paten, Heine, die politifhen Lyriker, die 
Humaniften, die Revolution, Freiheits-Ausfichten. — Die zweite Vorlefung 
wird ſich mit der „deutfchen Philofophie feit Kant”, die dritte mit den „po— 
litiſchen Ereigniffen unferer Zeit in Deutſchland“ beſchäftigen. — So fehr 
der Engländer auch das Maffenhafte liebt und fo geneigt er auch ift, fi 
mit Genuß oder Belehrung jedes mal glei voll zu ftopfen zum Plagen, fo 
zweifeln wir doch fehr, daß diefe Art, die Wiffenfchaft mit Dampf einzu 
trihtern, ihm befonderd zufagen wird. Es ift diefelbe Erſcheinung, durch 
die Arnold Ruge auch fhon in Deutſchland feinen Freunden fo mandyes 
Lächeln, aber freilich audy fo manches Kopfſchütteln abnöthigte, während feine 
Gegner eine nur allzubequeme Veranlaffung daraus entnahmen, auch bie 
Sache anzufhmwärzen, für die Nuge urfprünglich ſtritt: der abftracte Philo⸗ 
ſoph iſt in ſeinen Abſichten und Wünſchen gar ſo abſtract nicht, wie man 
denkt, er hat ſogar recht viel Neigung zur Praxis, ſelbſt einige Anwand- 
lungen von Humbug find nicht ausgefchloffen — das Unglüd ift nur, daf 
er die Sache bei alledem nicht anzufangen weiß; wo er feiltängern will, fällt 
er auf bie Nafe, ftatt mit der Trommel zu loden, lodt er gleich mit Kanonen⸗ 
fhlägen — und dann wundert er fi hinterher höchſt naiv, weshalb fein 
Theater leer bleibt oder weshalb die MWenigen, die gefommen find, ihn aus 
laden, ftatt ihn zu bemwunbdern.... 


— —— —— 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2Y, Ngr.) 


Unterhaltungen am häuslichen Herd. 
Herausgegeben von Karl Gutzkow. | 


Die in den Monaten Mai und Juni erfchienenen Nummern diefer Zeitfchrift 
(Nr. 52—59) enthalten folgende Auffäge: 

Dr. Wichern und fein Raubes Haus. Eine Stimme aus Hamburg. — Ueber Ger 
dächtniß und Auffaffung. Bon Profeffor Fortlage in Sena. I. II. — Eine 
lingsreife durch Galizien. — Warnung vor gewiffen Literaturgefhichten. Bon U. 
Jung. — Geift oder Materie. — Die Gefege des öffentlihen Zaftes. — Zur Lehre 
vom Dienen. — Die Lehre vom Schönen. — Des Herzens wahre Heimat. — Die 
Sängerin. Bon 9. Grimm in Berlin. — Deutſche Sitten in Böhmen. — Mit 
theilungen aus Paris. Bon Dr. W. Seyffarth. I. — Die Vorwelt ald Kunftquelle. 
Bon Profeffor B. Cotta in Rreiberg. — Liedervortrag und Liedercompofitionen. — 
Zur Bildungsgefchichte der Erde. Bon Arnim Grafen zur Lippe: Weißenfeld. — 
Ludwig Ziel, — Die Theatercenfur zu Shakſpeare's Zeit. — Verſteckſpiele unfers 
Wefens. — Zur Eharakterprüfung. — Ein alter Wahlfprud. — Eine deutſch-fran—⸗ 
öfilhe Auswanderung. — Dad Wafler im Menfchendienft. Ein Naturbild von K. 

üller in Halle. — Ein parifer Krühlingsmorgen. — Sydow's Worte am Sarge 
Ludwig Tieck's. — Sinn und Sprache der Pflanzen. — Die Sternenwelt. — Die 
Räthfel der Menfchennatur. — Der Dichter und Perückenmacher Jasmin. Bon W. 

übotter. I. II. III. — Ueber Erinnerung und Gewohnheit. Bon Profeffor Fort. 
age in Iena. — Beſuch einer Blindenanftalt. — Ein Eentralorgan für Literatur. 
Bon A. Jung. — Ira Aldridge. — Der Wonnemond. — Das Kunftiverf der 
Bufunft. — Das geiftige Eigentbum. — Eine Klippe der Schaufpiellunft. — Der 
Ring oder die Nihiliften. Cine Erzählung in fieben Capiteln vom Beraudgeber. 
— Aus dem Mufitleben Italiens. Bon F. Sieber. — Die Schönheit der Natur. 
— 4. von Humboldt’ „ungenau beobachtete Thatfache”. — Die Frauen. — Eine 
leidige Thatſache. — Die Natur und die Kunft. — Der Mesmerismus und „Jungfer 
Paradis“ in Wien. — Beichen der Zeit. — Das Erfte und das weite. — Die 
Gegenftändlichkeit des Ichd. — Bur Kunft des Erzählense. — Joſeph von Deftreich 
und Friedrih von Preußen. — Ein Brunnenort vor zweihundert Zahren. — Die 
Ehemie und die Mechanik. Bon Profeffior Schödler in Worms. — Der Abendberg 


im berner Oberland. 
Leipzig, im Juli 1853. F. A. Brockhaus. 


DER“ Zur orientalischen Frage. BE 


Soeben erfhien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ijt durch alle Buchhand ⸗ 
lungen zu beziehen: 


Das türkiſche Verhängniß und die Großmächte. 
Hiftorifch-politifcher Beitrag von Stanz Schufelka. 8. Geh. Wär. 


Cine Schrift aus der Jeder des bekannten öſtreichiſchen pelitifhen Schriftſtellers Schuſelka über 
die orientalifhe Frage, unbedingt die wichtigſte Frage des Augenblicks. „Mit bifterifiher Begrün⸗ 
dung einen Beitrag Au liefern zur, Beurtheilung der jept oder in nicht ferner Zukunft unvermeidlich 
bevorftchenden orientalifden Kataftrophe, aur Erwägung der babei vorausfihtliden Gventwalitaten, jur 
geüfung aller dahin zielenden Kechte, Anfprühe und Anmafungen, dies ift die Aufgabe bi 

reife; fie mill nicht dem Xugenblide dienen, ſondern, geflärft durch Blide in die Mergangenbeit, Die 
Zukunſt erfennen,” Es iſt fomit keine bie Tepten, ſchon durch die Zeitungen bekannten Grrigniffe er · 
Be Broſchüre, fondern eine rubige und gründliche Beleuchtung der einſchlagenden Verbältniffe, die 

eöhalb von Allen gelefen zu werden verdient, die fich liber die borausſichtiich noch längere Zeit bie poltti« 
ſche Welt in Spannung haltende Zeitfrage unterrichten wollen. 








Verantwortlicher Rebacteur: Heinrih Brodhaus. — Drud und Berlag von 
8. N. Brodbans in Leipzig. 


Deutſches Muſeum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 
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Nobert Pruß. 
Erſcheint woͤchentlich. Ur. 31. 28. Juli 1853, 


Anhalt: Das Profetariat von fonft und jept. Bon Karl Seifart. — Weſtfäliſche 
Skizzen. V. VI. — Literatur und Kunft. (Noad, „Chriftlide Dogmengeſchichte“. 
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Das Proletariat von ſonſt und jegt. 
Unromantifche Blicke auf den angeblichen Wohlftand im Mittelalter. 


Bon 
Karl Seifart. 


Die Autorität der Tradition legt dem romantifchen Gefchichtöforfcher 
eine Binde um die Augen, die ihn nicht nur verhindert, die Ent- 
widelung der Menfchheit zu fehen, wie fie in der That gewefen, fondern 
die ihm auch das Blut ind Gehirn treibt, fodaß er in feiner Duntel- 
heit allerhand wunderfame Geftalten und Erfcheinungen zu erblicken meint, 
die er und dann feinerfeitd wieder mit der prätentiöfen Koderung vor- 
führt, fie für ebenfo viel wirkliche und richtige Anfchauungen der Ver- 
gangenheit zu nehmen. Und nicht blos über diefe breitet der Nebel- 
fhleier der romantifhen Geſchichtsbetrachtung fih aus, fondern auch 
die Gegenwart richtig zu erkennen und nach ihren wefentlichen Eigen- 
fchaften zu würdigen, wird der Hiftorifer dadurch verhindert. Die 
Binde des Vorurtheild wird ihm zum Neffusgewand, das ihn in 
felbftmörderifcher Wuth gerade gegen Dasjenige aufftachelt, was ihm 
das Nächfte fein follte und das Befreundetfte: gegen die Zeit, in der 
er felber lebt, gegen das Gefchlecht, dem er angehört, gegen die Bil- 
dung, die ihn umgibt und trägt. Da ift in der Vergangenheit Alles 
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licht und herrlich, während die Gegenwart gefhildert wird als ein 
Abgrund von Verlorenheit und Irrthum; Zuftände und Sitten, welche 
die moderne Zeit ald längft überwundene Entwidelungsmomente frühe 
rer barbarifcher Epochen mit Recht von fi abgefchüttelt Hat, werden 
mit einem fünftlichen Heiligenfchein umgeben, während man fich blind 
ftellt für die augenfcheinlichften und unleugbarften Kortfchritte der Ge- 
genwart, ihre natürlichen und unvermeidbaren Mängel aber ald etwas 
ganz Unerhörtes, noch nie Dagewefened mit den fchwärzeften Farben 
auszumalen liebt. 

Als ein folches noch nie dageweſenes, nur der Neuzeit angehöriges 
Uebel ift von Seiten jener romantifirenden Hiſtoriker namentlih das 
Proletariat bezeichnet worden. Wollte man ihnen Glauben fchenten, 
fo hätte ed in den glüdlichen Zeiten ded Mittelalterd, den Zeiten der 
Klöfter und des Fauftrechtd, entweder gar fein Proletariat gegeben oder 
doch wenigftens Fein fo zahlreiche, fo Ddemoralifirtes wie jegt: und 
auch die Gegenwart hätte dafjelbe nicht hervorgebracht, wenn fie nicht 
fo „glaubensleer“, fo „materialiſtiſch“, fo „ſelbſtſüchtig“ wäre. Ja 
dermaßen hat diefe Gefhichtdanfchauung fich verbreitet und fo bat fie, 
durch dad Anfehen einiger berühmten Namen getragen, fich der allge 
meinen Stimmung bemeiftert, daß felbft eine Partei ſich ihr ange: 
fchloffen hat, die übrigens auf völlig verfchiedenem Boden fteht und jede 
fonftige Gemeinschaft mit der Romantik aufs allereifrigfte ablehnen würde 
— ic meine die Krähwinkeldemofratie der legten Jahre, deren Helden- 
thum nur auf der Zunge faß und die dann ebenfalls, ganz überein- 
ſtimmend mit jenen mittelalterlichen Hiftorifern, ein ungemeined Ber: 
gnügen daran fanden, in Vollöverfammlungen und Zeitungsartifeln 
die beweglichiten, bausbadigften Declamationen Ioszulaflen über Die 
zunehmende Verarmung, über das alle bisherigen Erfahrungen über- 
fteigende Elend der arbeitenden Claſſen und die daraus folgende Noth- 
wendigkeit, fi mit Gewalt gegen die „Blutſauger“ und „Fettbaͤuche“ 
zu „erheben und „ein Ende zu machen” mif einer Ungerechtigkeit und 


. einer Bedrüdung, wie fie noch niemals fo arg beftanden. — An jenen 


Klagen und diefen Drohungen ift nur Das wahr, daß das heutige Pro- 
fetariat allerdings (wenn wir diefen der demagogifchen Rhetorik und 
ihren Webertreibungen angehörigen Ausdruf uns einmal wollen ge 
fallen Laffen) drohender geworden ift, ald das fupide Proletariat des 
Mittelalterd cd war. Das Proletariat unferer Tage ift drohender ge 
worden, nicht durch feine größere Zahl oder fein größeres Elend, fon- 
dern durch die mehr und mehr fih zu Bewußtfein und Selbftgefühl 
verflärende Ahnung von der vernünftigen Gleichberechtigung, melde 
die Menfchenwürde verlangt und die daher auch ihm zubeftimmet ift. 
Was im Mittelalter nur die dunkle Ahnung, der geheime, zaghaffe 
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Gedanke einzelner bevorzugter Geifter war, das ift jest feldftverftändfiche 
Ueberzeugung der Maflen geworden — ift ed geworden dadurch, daß 
die gebildeten Völker Europas ſich losgerungen haben von Kufte und 
Panzer, diefen Raupenhäuten der Menfchheit. Nicht erft in der neuern 
Zeit ift jene Menfchenclaffe entftanden, mit deren gedrüdtem Schickſal 
unfere beften Köpfe fich jeßt fo eifrig befchäftigen und deren Noth von 
allen edleren Herzen fo innig mitempfunden wird; auch ihr Elend ift 
nicht erft jet entſtanden, noch hat es fich vergrößert oder zugenommen: 
fondern was in neuerer Zeit entftanden ift, das ift die Humanifät, das 
ift dad Mitgefühl, dad und Auge und Herz geöffnet und uns zugang» 
lich gemacht bat für die Leiden und Bebürfniffe unferer Mitmenfchen. 
Das Uebel felbft war längft da und fogar noch in fchlimmerm Maße 
als jeßt, ed war nur Niemand da, der fi darum fümmerte; nicht das 
Elend ift größer geworden, fondern das Mitgefühl; nicht die Prole— 
tarier haben ſich vermehrt, fondern die Zahl Derer ift gewachfen, die 
fih für die Noth ihrer Umgebung intereffirt und derfelben abzuhelfen 
und ihre Quellen zu entfernen ſuchen. — Auch das Mittelalter war 
wohlthätig, ganz gewiß, feine Wohlthätigkeit hatte fogar etwas Kolof: 
faled: aber ed war ein Fanatismus, eine blinde Eraltation, der es weit 
weniger um Den zu thun war, der empfing, ald um den Geber felbft. 
Die Wohlthätigkeit des Mittelalter hatte ihre Wurzel nicht in Ver: 
nunft und Humanität, fondern in Fanatismus und abergläubifcher 
Speculation; war ja doch Almofengeben ein fiherer Weg zum Himmel, 
fießen fi ja doch durch Freigebigfeit und milde Werfe alle möglichen 
Sünden abbüßen und war ja doch dem frommen Geber hundertfältige 
Erftattung feiner Gabe verheißen. — Daher vermehrte man das Uebel 
auch nur und half durch unverftändige und zwedlofe Gaben das Pro: 
letariat nur immer weiter ausbreiten; wer gleich der heiligen Elifabeth 
fo lange und in folhem Maße gibt, daß er fih und Andere damit 
ruinirt, ift Fein Wohlthäter mehr, fondern ein Uebelthäter. 

Hätte man nun bedacht, daß eine fo Foloffale und maßlofe Wohl: 
thätigfeit, wie fie im Mittelalter allerdings geübt worden ift, doch 
nothwendig ein entfprechendes Object der Bethätigung haben, daß alfo 
mit andern Worten biefer ungeheuren reigebigfeit auch nothwendig 
ein ebenfo ungeheures Elend gegenüber ftehen mußte: fo hätte dies 
allein fhon hinreichen müſſen, Zweifel zu erweden gegen die Lobfprüche, 
mit denen man den vermeintlichen Wohlftand ded Mittelalters übrigens 
feierte, ebenfo wie gegen die Klagen über zunehmende Vetarmung und 
Verſchlechterung der Maflen, die man der Gegenwart im Vergleich mit 
frühern Epochen in die Schuhe ſchob. Allein au davon abgefehen, 
waren die forialen und fittlihen Zuftände des Mittelalter, mit un- 
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parteiifchem Auge betrachtet, überhaupt von der Art, daß fie die Maſſen 
nothwendig in der Knechtfchaft der Armuth erhalten und fogar noch 
immer tiefer in diefelbe herabdrüden mußten. Denn um nur einiges 
Dahingehörige hervorzuheben — was war ed, wodurch die herrfchenden 
Stände, Adel und Geiftlichfeit, ihre Macht wefentlich gewonnen hatten 
und noch immer verbreiteten? Es waren Erpropriationen der groß: 
artigften und gehäfligften Befchaffenheit. Schon im frühern Mittel- 
alter zwang der fi mehr und mehr geltend machende Feudalismus 
Freie von geringerm Befig, ihr freied Eigenthum ald Lehn zurüd- 
zunehmen oder auch nach fauftrechtlicher und eroberungsrechtlicher Beſitz⸗ 
nahme wol ganz darauf zu verzichten. Noch ausgedehnter und bis in 
die unterften Schichten greifend erpropriirte die Geifllichkeit, welcher 
der Aberglaube der Zeit Neichthümer opferte, um Almofen zurüdzu- 
empfangen. Unermeßlich ift die Zahl der auf und gefommenen, von 
Fürften und Begüterten den Klöftern ausgeftellten Schenfungsurfunden 
über Befigungen, welche in der Regel ausdrüdlich ald ganz oder fheil- 
weife ſchon cultivirt erwähnt werden. Das ärmere, durch zahlloſe 
Frohnden, Gülten und Zehnten den Wohlftand des Adels und der 
Klöfter bereitd vermehrende Volk, welches Feine Ländereien zu verfchen- 
fen hatte, entäußerte fi im Fanatismus der Wohlthätigkeit weit über 
feine Kräfte hinaus der geringen Refte feines Eigenthums und fchleppte 
die mit fauerm Schweiß gewonnenen Raturalien unermüdlich ins 
Klofter oder legte fie, was auf Eins hinausfam, zu den Füßen der 
Mutter Gotted und der Heiligen nieder. Weit entfernt jedoch, daß 
diefe Freigebigfeit die Empfänger befriedigt hätte, flachelte fie viel- 
mehr die Habfucht derfelben und ließ fie Fein noch fo fchlechtes 
Mittel verfchmähen, um dem verarmenden, aber gläubigen Wolfe noch 
immer mehr auszupreffen. Namentlich wurden auch die Schredimittel, 
welche die damaligen religiöfen Vorftelungen an die Hand gaben, zu 
erbfchleicherifchen Zweden gemisbraucht, um Unglüdliche und Sterbende, 
unter Benachtheiligung ihrer eigenen Familien, zu Schenkungen an 
die Geiftlichfeit zu veranlaffen. — Durch diefe und ähnliche Mittel fchufen 
die Klöfter des Mittelalters, der Mehrzahl nach Site des fhwelgerifch- 
ften Wohlftandes, rings um fich her Abhängigkeit und Armuth; durch 
unbedachte und unzulängliche Gaben, die den Empfänger nie von der 
Armuth frei machen, ihn immer nur im Bewußtfein feiner Abhängig: 
feit erhalten follten, fürderten fie die Bettelei und fehufen damit eine 
Proletarierfafte von einer Stupidität und einer fittlihen Verworfenheit, 
von der man heute höchftend nur noch an befuchten Wallfahrtsorten 
ſchwache Abbilder findet. Auch jene Verbindungen von Bettelei und 
Gaunerei, jene falfchen Krüppel rc., die noch heutzutage hier und da 
die Wohlthätigkeit der Privatleute brandfhagen und die man und gar 
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zu gern ald Producte der „raffinirten‘‘, „verlogenen” Neuzeit aufreden 
möchte — auch fie gediehen in diefen Bettlerfchulen der Klöfter bereits 
ganz vorfrefflih. Im Schreiber's „Hiſtoriſchem Taſchenbuch“ für 1839 
werden aus einer alten handfchriftlichen Chronit nicht weniger als 
zwanzig verfchiedene Arten von Bettlern und Gaunern des 15. Jahr: 
hunderts aufgezählt, welche fammtlich die empörendfte und efelhaftefte 
Herabwürdigung des Menfchen zeigen. Darunter waren 3. B. Die 
‚‚Srantener”, „bie mit dem Schume umbgond, wenn die fehend daß 
man den Segen giebt in der Kelden, es ſy Obend oder Morgens fo 
man gefungen bat; fo nemen ſy Seiffen in den Mund und ftechen 
fih in die Nafelöcher mit einem Halme, daß ſy blutend und fchumend 
werden, und fallend dann vor den Lüten nider ald ob ſy den Siech— 
tagen haben.“ Und das ift noch eine der äſthetiſch erträglichften Arten; 
man muß die Chroniken weiter durchblättern und muß auch die bild- 
lihen Darftelungen ftudiren, die und von den Bettlern des Mittel- 
alters erhalten find, um ſich danach einen Begriff zu machen von den 
ſcheußlichen, heutzutage faſt unfagbaren Mitteln, mit denen diefelben 
dad Mitleid ihrer Zeitgenoffen rege zu machen fuchten und im Vergleich 
mit denen die liftigften Einfälle und Ränke unferer heutigen Hoch— 
ftapler nur wahre Kinderfpiele find. 

Rechnet man dazu nun noch den Zuwachs, den die Bettlerhorden 
durch Solche erhielten, die ſich durch den eben befprochenen Wohlthätig- 
feitöfanatismus felbft um das Ihrige gebracht, fowie die ſchier unzäh— 
figen Feiertage, Wallfahrten und andere Gelegenheiten, durch welche 
die Arbeitöfräfte der Nation vernichtet und alfo ihr Wohlftand und 
ihre Blüte gefchmälert wurden, wie ſich died Letztere noch heute bei 
der Vergleihung proteftantifher und Fatholifcher Länder zeigt — fo 
wird wol Niemand fein, der unfer obiged Gemälde der Uebertreibung 
bejchuldigen möchte. — 

Nun aber treten zu diefen, hauptfächlich dem Feudalismus und ber 
Hierarchie entfpringenden Urfachen der Verarmung und des Elends im 
Mittelalter noch einige andere, die aus der allgemeinen Barbarei der 
damaligen Zuftände ebenfalls mit Nothwendigkeit hervorgingen. Die 
mit fhonungslofer Graufamkeit und Vernichtungswuth geführten Kriege 
und unaufbörlichen Fehden, fowie die ritterlihen NRäubereien griffen 
überall zerflörend in das Eigentum und verurfachten eine allgemeine 
Unſicherheit des Beſitzes, die felbft durch die fhügenden Mauern der 
aufblühenden Städte nicht immer gehoben wurde. Ya im Schoos der 
Städte felbft tritt die rohe Gewalt des Fauſtrechts zerftörend auf und 
zwar in einem folchen Maße und mit folcher Wuth, daß ganze Stadttheile 
durch die eigenen Bürger habfüchtigerweife zerftört wurden. So fam 
noch in der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts in der damals mädhti- 
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gen Hanfaftadt Hildesheim eine grauenhafte, in unferer Zeit undent- 
bare That vor. Eine Eolonie fleißiger Flamländer hatte dort eine 
Vorftadf gegründet und ſich durch Weberei und Faufmännifche Gefchäfts- 
thätigfeit einen ziemlichen Wohlftand erworben. Eines Morgens fielen 
die eiferfüchtig gewordenen Hildesheimer aus bloßem Brofneid über die 
unglüdlichen Anfiedfer ber, ermordeten Alles ohne Unterfchied des Alters 
und Gefchlehts, verfchonten, wie der Chronift berichtet, weder den 
Priefter vor dem Altar noch das Kind in der Wiege und brannten die 
ganze Colonie bis auf den Grund nieder! — Auch waren es befonders 
die Städte, in denen die harte, pedantifche Griminalcechtöpflege die 
Urfache zahlreicher Verarmungen wurde, namentlich durch die Verban- 
nungöftrafen, die damals fehr beliebt waren und die den Vermögens 
ftand der ins „Elend“ (Fremde) Getriebenen dann allemal aufs tiefite 
erfchütterten oder auch wol ganz zerrüfteten. Es gab Verbannungen 
auf Lebenszeit, auf gewiffe Jahre, auf Monate, oft um der gering: 
fügigften Urfachen willen. So wurde in Nürnberg „Michael Schmauß 
und feinem Weib auf etliche Monat die Stadt verboten, weil fie gegen 
die Drdnung zu viel Leute auf ihre Hochzeit geladen.“ Ebendafelbft 
ift 1407 „etlichen Pfragnern die Stadt auf ein Jahr verboten, weil 
fie die Stodfifh nicht gehörig gewäſſert“. Solche Erfenntniffe, den 
ruhigen Bürger um der thörichtften ‚Urfahe willen aus Befig und 
Arbeit herausfchleudernd, konnten denn freilich nichts anders ald ein 
Geſchlecht von Landfahrern erzeugen, das zu jedem Schelmftüd bereit 
war und durch welches dad Proletariat jener Zeit einen höchſt bedenk⸗ 
lihen und allerdings drohenden Zuwachs erhielt. Denn wenn diefe 
Erilirten auch nur felten politifche Bedeutung hatten, fo wurden fie 
deſto gefährlicher durch die unmittelbaren räuberifhen Eingriffe, die fie 
ih in das Eigentum Anderer erlaubten. Theild zwang die Noth 
die „Ellenden”, fi) dur Raub und Gaunerei dad Leben zu friften, 
theils wurden fie, aus Grimm über die harte und ungerechte Behand: 
lung, die ihnen widerfahren, zu rachfüchtigen „abgeſagten“ Feinden ihrer 
Vaterſtadt und jeder gefeglichen und ftaatlichen Ordnung überhaupt. — 

Dazu aber fehlten damals alle jene wohlthätigen und gemeinnügigen 
Anftalten, die heutzutage den Wohlftand befördern, fichern und ausbrei« 
ten. Seine Affecuranzgefelfchaften (ganz vereinzelte ähnliche Inftitute, 
wie ſie z. B. Beckmann in feiner „Gefchichte der Erfindungen” anführt, 
können bier nicht maßgebend fein), enffchädigten für die Verheerungen 
der Seueröbrünfte, die bei der engen, winfligen Bauart und der über- 
wiegenden Bedahung von Schindeln oder Stroh ſich zu einer heute 
unmöglichen Zurchtbarkeit ausdehnten. Es wird von Bränden erzählt, 
nach welchen man vom Marfte aus zu allen Thoren der Stadt zugleich 
binausfehen konnte. Solche gewaltfame plögliche Zerftörungen des Befiges 
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erklären dann allerdings die im Mittelalter fo beliebten Gefchichten von ſtein⸗ 
reichen Leuten, welche urplößlich an den Bettelftab gefommen, von früher 
bochangefehenen Burgemeiftern, die „mit einem Bettelſack ostiatim 
gingen” und was fonft Aehnliches in alten Sagen und Gefchichten 
umgeht. — Auch die häufigen Seuchen, die fchaudererregenden Hungers- 
nöthe, die Weberfchwemmungen und ähnliche öffentliche Galamitäten 
bringe man in Anſchlag und frage fih dann, ob unter foldyen 
Umftänden die Gemeinden, Gilden und Aemter wol wirkli im 
Stande gewefen, durch Wohlthätigkeitsanftalten der verfchiedenften 
Art, durch Hofpitäler, Siechen- und Pefthäufer ıc. eine zureichende 
Abhülfe zu befchaffen. Geſetzt ſelbſt, es hatten ganze Kafernen zur 
Aufnahme der Armen, Siechen und der „ellenden Pellgreme‘‘ (fremden 
Walfahrer) beitanden — was wären die Kafernirten denn gewefen, 
wenn nicht eben ein abhängiges, Lediglich auf die Gnade Anderer an- 
gewiefened Proletariat? Und wer wird danach zu zweifeln wagen, es 
fei denn einer jener vorfäglic Blinden, von denen wir im Eingang 
fprachen, daß das Proletariat früher fogar noch weit zahlreicher, weit 
elender geweſen als jeßt? 

Sogar der flatiftifhe Nachweis dafür laßt fih führen, ja er ift 
bereitd geführt, wenigftend feinen Anfängen nah, in einer fleißigen 
und verdienftvollen Abhandlung in Arndt's ‚Germania‘ (Jahrgang 
1852) von Zandau, auf die wir den Xefer hiermit verweifen, indem 
wir bier nur den Schlußfaß mittheilen, zu welchem der Verfafler ald Re 
fultat feiner ftatiftifchen Forſchungen gelangt (a. a. D. ©. 627:) „Nur 
der Blinde (fagt er) oder Der, welcher nicht fehen will, fann noch an 
ein Rüdjchreiten glauben, alle unfere Zuftände haben fi im Allge- 
meinen gebeffert und find noch immer in einem fihtlichen Fortfchreiten 
begriffen. Die Sorge um ein mehr und mehr zunehmendes 
Proletariat beruht auf einer Täuſchung, auf einer Unkennt— 
niß der alten Zuftände.” 

Und diefer Ausſpruch findet feine Beftätigung bei einem Hiftorifer 
der Neuzeit, der ſich durch feine fcehöpferifche, vorurtheilsloſe Geſchichts— 
fhreibung die Iebhaftefte Anerfennung der ganzen Welt erwarb und 
defien Name allein ſchon ein ganzes Heer romantifcher Träumer auf: 
wiegt: Macanlay. Wir fünnen unfere culturhiftorifchen Andeutungen 
nicht paflender fchließen ald mit den auch von Landau angeführten 
Worten diefed, einem Hume und Gibbon fi würdig anreihenden 
Mannes. „Je forgfältiger (heißt ed bei ihm) wir die Gefchichte der 
Vergangenheit unterfudhen, defto mehr Grund werden wir finden, von 
Denen abzuweichen, die fich einbilden, unfer Zeitalter fei an neuen fo- 
cialen Uebeln fruchtbar gewefen. Das Wahre ift, daß die Uebel mit 
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kaum einer Ausnahme alt find. Was neu ift, das ift die Einficht, 
die fie erkennt und die Humanität, die ihnen abhilft.” 


Weitfälifche Skizzen. 
V. 


Ganz abweichend vom pabderborner Lande fowol ald vom Münfter- 
lande ift das Sauerland oder Herzogtum Weftfalen. Es ift ein 
echted Gebirgsland und fein Volk ein rechtes Handeldvoll. „Das ift 
mir ein faured Land geworden”, fol Karl der Große gefagt haben, als 
er ed den alten Sachfen abgenommen hatte. Mag nun der Name fich 
auch vom alten „Süderland“ herfchreiben, jedenfalls ließ ſich das Land 
mit feinen Schluchten und Bergpäffen gut vertheidigen. Es bietet, 
Stetfcher und Seen ausgenommen, Schönheiten und Wechfel eines 
Hochlandes dar: alle liebliche und Tachende Flußthäler, dunkle Wald- 
gründe, finftere Kelfenpartien, Wafferfälle, weite Höhlen und Felögrot- 
ten, hochraufchende Bergwälder und Berghaiden und einfame Berg: 
Puppen, welche nur von Wolken und Habichten umftreift werben. Die 
alte Reimchronik von Altena fagt recht hübſch: 

Man fieht hier lauter Berg und Thal, 

Die Bäume ftehn hier ohne Zahl, 

Das Ihönfte Waffer quillt herfür, 

Die meiften haben ed vor der Thür. 

Und wenn ed kommt in die Maienzeit, 

Sieht man hieran feine Luft und Freud, 

Die Bäume die blühen, die Vögel fingen, 

Daß es thut in Berg und Thal erflingen. 

Es gibt hier Vögel mandherlei, 

Reldhühner find auch wol dabei, 

Hirfche, Nehe und wilde Schwein’ 

Sind mehr ald und beliebig fein. 


Das Hochwild ift freilich jegt felten geworben, aber die alten Berg- 
wälder raufchen noch, dad Feldgeftein flarrt und die unzähligen Flüß— 
hen fpringen und plätfchern noch. in Jäger fann ſich Fein herr- 
lichered Jagdgebiet wünfchen, Hafen, Reb-, Birk» und Hafelhühner, 
und allerlei Arten von Habichten und Eulen find in Menge vorhan- 
den, auch die Auerhähne fehlen nicht. Die Dörfer und Städte im 
Sauerlande find meift fhmud und reinlich gebauf, am ärmften im 
hohen Sauerlande, das noch an das Pabderbornfche und Waldeckſche 
grenzt; je weiter man die Ruhr, Senne und Möhne hinunter kommt, 
defto freundlicher ficht Einen das Land an. Wenige Dörfer, die tief 
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im -Gebirge liegen, haben ein verfallenes und büfteres Ausfehen, alles 
Andere hat ſich in etwas auf ftädtifchem Fuße eingerichtet.! 

Mag man nun vom Paderbornfhen, Waldeckſchen oder Heffifchen 
ind Sauerland fonımen, gleich bemerft man einen Abſtich von gefäl- 
ligern Menfchen. Der Sauerländer, auch der ärmere, befigt der Regel 
nad) einen Anftric von Bildung, weiß fi) zu benehmen und hat eine 
immer flügge Rede. Schlau. find fie alle wie die Dohlen, praktifche 
Köpfe, greifen gleich zu wo ein Gewinn in Ausficht, und wiffen aus 
Dingen Geld zu machen, an die fein Anderer denkt. Aderbau und 
Viehzucht ift der Hauptnahrungszweig, daneben aber Kleinhandel aller 
Art, Bergbau und Fabrif. Im öftlichen Theile, wo das Hochgebirge 
aufragt und weite unfruchtbare Streden find, denen nur ber fleißigfte 
Anbau etwad Korn abgewinnt, leben viele Dörfer reht dürftig. Dort 
find die Haufirer und Bergleute zu Haufe; die Erftern ziehen oft in 
ganzen Truppen aus auf weite Reifen, felbft bis über Deutfchland 
hinaus. Im weſtlichen Sauerland, wo die hübfchen Flußthäler fich 
winden, ift Aderbau und Viehzucht einträglih und dort auch das 
Fabrikvolk rüftig an der Arbeit. Im obern Sauerlande, wo überhaupt 
dad Volk roher ift und wie im Paderbornfchen der Glaube an umher: 
gehende Seelen von Abgeftorbenen, an Heren und Befprechen nicht ab- 
ftirbt, bat ſich auch die religiöfe Frömmigkeit angefiedelf, jedoch ohne 
Kopfhängereis im untern Sauerlande gehen auch in Religionsfachen 
die Gedanken freier fpazieren. Der Sauerländer bat eine ftarfe Grund- 
lage von Eigennug, wenn er aber einmal für eine Angelegenheit ein- 
genommen ift, kommt es ihm auch nicht darauf an, etwas dafür zu 
thun und herzugeben. Er hat Muth und Ehrgefühl, feine LXeiden- 
fhaften und Neigungen find indeflen mehr fprunghaft von Einem zum 
Andern, als ſtark. Die Sauerländer lieben ihr Land fehr, und jede 
Familie hängt durch Verwandtfchaft und Freundfchaft mit einer Menge 
anderer zufammen, welche durch das ganze Land hin zerftreut wohnen. 
Auf eine gaftliche Aufnahme kann jeder nur obenhin Bekannte oder 
Empfohlene rechnen. Das eigentlihe Stillleben, welches überall in 
Weftfalen anheimelt, ift im Sauerlande zwar im geringern Grade zu 
Haufe: aber dad Heimweh treibt feine Söhne dennoch manchmal aus 
weiter Kerne zum Beſuche der Berge und Auen der Kinderfpiele und 
des flilen Kirchhofs. Die Luft, ſich in der Fremde zu verfuchen, ſteckt 
im Sauerländer vorzugsweife. Früher gaben fie eine Menge Beamte 
an das Erzftift Köln ab, jet an Preußen, und das muß man ihnen 
laffen, fie wiflen fih auch in der Fremde gefcheit und auf feftem Fuß 
einzurichten. An Xeibeögeftalt find die Sauerländer groß und kräftig 
und nad) den Delbrüdern wol die längften Leute in Weftfalen. 

Ihr Land hat eine ziemliche Anzahl von Heinen Städten und Dör- 
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fern, welche Städtchen gleichen, und darin haben immer einige wohl 
begüterte Gewerfer und Handelöleute ihren Sig. Adelige Familien 
gibt es in diefen Bergen wenige, fie betheiligen fih bin und wieder 
an Fabrikunternehmungen. Der Sauerländer macht über feinen Adel 
den Wig: der Teufel fei mit einem Sad voll Adeligen über die 
Zenne geflogen, babe einige zwiichen den Bergen, mehr aber in der 
Mark fallen laffen, über dem Münfterlande aber fei der Sad gebor- 
ften und alle heruntergefallen. Das paderborner Landvolk drüdt feinen 
Haß gegen die Adeligen dadurch aus, daß ed die Sage vom Fegefeuer 
der weftfälifchen Adeligen erfand und mit einem ſchaurigen Vergnügen 
an der Pein, welche befagte Herren dort erleiden follen, wieder und 
wieder erzählt. Brilon ift die alte Hauptitadt vom obern Sauerlande, 
erhebt fich aber nicht viel über das Kleinftädtifche und hat feine derbe 
Grundfuppe. Wenn aber hier von Kleinftädtern die Rede ift, fo ift das 
nur ein Vergleich unter den Kleinen: denn in Weftfalen gibt es überhaupt 
nichtd modern Großftädtifches, auch Münfter ift noch weit davon ab, 
Arnsberg, die Hauptitadt des Regierungsbezirks, ift in feinen vorneh—⸗ 
mern Kreifen eine Beamtencolonie, welche nicht auf weſtfäliſchem Bo» 
den gewachſen ift, und legt ſich auf einen feinen, jedoch ziemlich nüch— 
ternen Ton. Es galt früher ald eine Normalfchule für Gerichts - und 
Verwaltungs-Referendarien, weil fie dorf nur loyalen und anftändigen 
Beamtengeift einathmeten. Die Umgebung von Arnöberg ift reizend, 
aber weil man davon allein nicht Ichen kann, fo bedarf die Stadt 
noch des wöchentlichen Proviantwagens von Soeſt. Meſchede in ſei— 
ner hübſchen Lage, mit ſeiner freundlichen kleinartigen Geſelligkeit iſt 
ein nettes Abbild für die vielen übrigen Städtchen des Sauerlandes. 
Rüthen, im Mittelalter eine angeſehene Handelsſtadt, deſſen Stabdt- 
recht weithin bewidmet wurde, zeigt jegt ein jo charakteriftifches Bild 
einer verfallenen Stadt, wie man ed nur irgendwo ſehen kann. 

Vom Sanerländifchen und Paderbornfchen ift mehr ald zur Hälfte 
umfchloffen das Waldeckſche. Es ift von einem Volksſchlag bewohnt, 
in welchem der Charakter der Paderborner mit dem der Sauerländer 
gemifcht ift, und zwar mit etwas fränfifcher Zuthat. Das Weftfü- 
liſche ift darin noch überwiegend, doch fpielt bereitd etwas Lebhafteres 
hinein. Won Körper find die Waldeder groß und flarf, ohne gerade 
fhwerfällig zu fein. Sie find Iuftiger, aber auch weichlicher als die 
Sauerländer, jedoch beflere Haushälter als die Paderborner. Es gibt 
in ihrem Ländchen, welches gebirgig ift wie dad obere Sauerland, viel 
Armuth, aber fie ſuchen ſich mit Ehren durchzuſchlagen, wie ed eben 
geht, und wenn fie au ihr Brot ald Fuhrleute oder Kleinhändler 
auf fernen Landftraßen verdienen folen. Was dagegen die Volköbil- 
dung und namentlich die politifhe Bildung betrifft, fo fteht fie, die 
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hübſche Eleine Refidenz Arolſen ausgenommen, um einige Grade tiefer, 
als fonft gewöhnlich in folchen Fleinen Fürftenthümern, deren einfacher 
Haushalt fich Teiche überfchauen läßt, der Kal if. Das Waldeckſche 
war von jeher ein Ländchen, von dem man fo wenig hörte ald wäre 
ed verfchollen in Deutichland. Es ift ein eigenes Leben in einem fol- 
chen Städtchen; der Minifter ift wie ein Bürgermeifter, der nicht blos 
feine Schreibftube, fondern auch das Land kennt wie feine Zafche. 
Familien und Perfönlichkeiten entſcheiden im Kleinen bier mehr als in 
größern Staaten, und in den Hauptfachen muß zulegt die Regierung 
fi) doch halbwegs mit dem Volke vertragen. Neue Leute können zu 
Amt und Ehren nur ſchwer auffteigen, fie gehen ind Ausland, deffen 
Grenzen fie vor dem Mittagseflen erreichen können. Das kleine Wal- 
def aber kann ftolz fein auf feine Söhne, welche es ausgeſchickt hat, 
ed find Männer darunter wie Rauch, Kaulbach, Bunfen. 

Zur preußifchen Provinz Weftfalen wird aud das Siegerland ge 
rechnet, welches fi an dad Südende ded Sauerlandes anfegt. Doc 
tritt darin weftfälifche Sprache und Sitte hier entfchieden gegen die frän- 
fifche zurüd. Das reizende Ländchen ift von aufgewedten Leuten be: 
wohnt, welche mit rührigem Gefchid fi ihr kleines Hauswefen zurecht 
zimmern. Tritt Einer aus dem Siegerlande in ein Wirthshaus, fo 
trinkt er flchenden Fußes fein Glas und geht wieder weg, ein echter 
Weſtfale fegt fih jedesmal erft zum behaglichen Trinken feft. 


v1. 


MWir wenden und nun zu den profeftantifchen Randestheilen. Weft- 
falen ift da proteftantifch geblieben, wo fein mächtiger Eatholifcher 
Kirchenfürft die alte Kirche wieder mit Gewalt zur berrfchenden machte. 
Doch haben ſich in den größern proteftantifchen Städten faft durch— 
gängig bedeutende Fatholifhe Gemeinden feit alter Zeit her erhalten, 
während umgefehrt die Proteftanten im Münfterfchen, Paderbornfchen 
und im Herzogthum Weſtfalen erft aus neuern Einwanderungen fich 
berfchreiben. 

Das proteftantifche Weftfalen erfcheint nüchterner ald das Fathofi- 
fche, die Gegend ift, mit Ausnahme der Gegenden an der Ruhr, Sieg 
und Wefer, weniger charakteriftifch, und vorwiegend Aderflähe. Auch 
größere Waldungen finden fi nur noch am Teutoburger Walde und 
an der Weſer. Das Volk ift im Allgemeinen gebildeter ald im Pa— 
derbornfhen, im Münfterlande und obern Sauerlande, es beforgt ruhig 
und verftändig feine Gefchäfte, und wenn ed nicht fo ſtark ausgeprägte 
Liebe zu feiner Heimat hat, wie man fie in den vorbezeichnefen Stri- 
chen findet, fo läßt es fich auch in feinem Sinnen und Denken weni- 
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ger durch den Horizont feiner Heimat umfchränfen. Man hört unter 
ihm viel weniger von Spuf- und Zaubergefchichten, obwol bier und 
da der Pietismus zu Zeiten auch den Gottfeibeiund wieder auf die 
Bühne führte. Worgefchichtenfeher, „Wirker”, gibt es indeflen da 
ebenfalls, obwol lange nicht ſo viel davon gefprochen wird als im 
münfterfhen Flachlande, ihrem Hauptfige. Bemerkenswerth ift aber, 
daß diefe Naturgabe in unfern Tagen mehr und mehr erlifcht. Un— 
zweifelhaft rührt Died daher, daß der fcharfe und praftifche Geift der 
Gegenwart die Menfchen aus dem ftillen Hinbrüten, den Geift aus 
feiner träumerifchen Einkehr in fich felbft und in das Naturleben her: 
ausreißt und ihn nöthigt, ſich anzuftrengen auf das nächſt vor ihm 
Liegende, was Flar zu überbliden iſt. Noch aber befteht durch ganz Weft- 
falen jene unheimliche Naturgabe, welche Annette von Drofte-Hülshof 
fo treffend in jenem Gedichte gefchildert hat, welches anhebt: 

Kennft du die Blaffen im Haideland 

Mit blonden flächfenen Haaren, 

Mit Augen fo Mar, wie an Weihers Land 

Die Blige der Wellen fahren? 

O ſprich ein Gebet inbrünftig und ccht 

Für die Scher der Nacht, das gequälte Geſchlecht. 

Die füdweftlihe Hälfte des proteftantifchen Weſtfalens befteht aus 
der Grafihaft Mark und den Bezirken von Soeft und Dortmund. 
Der füdlichere Theil dieſes Landftrihs, die Ruhrgegend, ift das an- 
mutbigfte Gemifch von hellen Thälern und grünen Berghöhen. Rei- 
zendere Landſchaften, ald Limburg und Hohenſyburg, gibt ed nur we- 
nige in. Deutfhland. Im Ganzen haben die Thäler einen fanften 
und lieblihen Anftrich, nur näher nach dem Sauerlande zu frifft man 
auf einige wilde Partien. Zwifchen den Höhen und an den unzähli- 
gen Flüßchen wohnt ein kräftiges und gewandtes Gefchlecht, Garten 
an Garten, Fabrif an Fabrik. Die Erze des Sauerlandes werden bier 
verarbeitet. Es ift eine der reichen Gegenden auf der Erde. Aber 
von jenem Reichthum, welchen die Fabriken bringen, ift auch bier der 
düftere Gegenfaß nicht ausgeblieben, dad Elend und die unfichere Lage 
der Fabrifarbeiter. Der weftfälifche Fabrikarbeiter ift geſchickt und 
hartnädig fleißig, aber er macht fi auch gern einen luſtigen Tag 
und noch einen langen blauen Montag hinterher, und er befteht troßig 
und ungeflüm auf Dem, was er für Recht halt. Der Sferlohner Auf: 
ftand im Frühling 1849 hat eigene Schlaglichter auf diefe Bevölkerung 
fallen laſſen. Die in Fabrifgegenden gewöhnliche Armuth aber wird 
bier dadurch gemindert, daß der Arbeiter, wo er ed eben erfchwingen 
kann, fich ein eigen Hüttchen und Gärtchen, oder doch ein Stückchen 
Land zu erwerben trachtet. Won dem ofen Verhältniß der Gefchlechter 
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untereinander, wie ed unter englifchen Kabrifarbeitern herrſcht, zeigen 
fi auch hier ſchon Anfäge, können ſich aber bei der Denkungsart des 
Volkes nicht ausbreiten. Am gedrängteften ift das gewerbliche Trei- 
ben um Iſerlohn und auf der Enneper Straße, wo Alled mit großen 
Gefchäftsanlagen und niedlihen Wohnungen bededt if. Schwelm, 
Hagen, Hardide nehmen bereitd den wohlhäbig ftädtifchen Charakter von 
Elberfeld und Barmen an. 

Der rege Gewerbfleiß reicht fo weit ald dad Hügelland geht und 
ftrichweife auch noch in die Ebenen hinein, weldhe der Aderbau in 
Beihlag genommen hat. In leßtern findet fich die münfterfche Hof: 
wirthſchaft neben gefchloffenen Dörfern. Der Boden ift fehr fleißig 
angebaut,‘ und eine rationelle Landwirthſchaft findet bier am erften 
Ausbreitung. Der Volksſchlag ift mehr derb als hochgewachſen, und 
ohne hbervorftechende förperlihe Schönheit. Die „Schulten“ oder 
„Meyer” auf ihren großen Aderwirtbfchaften machen den Stamm der 
ländlichen Bevölkerung aus. Es gibt reiche Schultentöchter genug, 
die nicht blos mit Hut und Seide fih fhmüden, fondern auch beflere 
Bildung genoffen haben. An die großen Hofbefiger lehnt fich Die 
Menge der Eleinen Grundeigenthümer und Zagelöhner, deren jedoch 
bei weitem nicht fo viele find ald im Paderbornfchen. In den Heinern 
Städtchen herrfcht durchgehends ein viel regered Leben ald in den 
gleihgroßen Drten des katholiſchen Weftfalend mit Ausnahme des 
untern Sauerlanded. Unter den größern Städten beginnt vorzüglich 
Dortmund ſich zu heben, feitdem ed der Mittelpunkt von Eifenbahnen 
geworden. In wenigen Jahren hat fi feine Bevölkerung um das 
Doppelte vermehrt. Dortmund hatte bisher nur fein überaus ſtilles Pa— 
friciat, welches nichts that, ald den von den Vätern ererbten Befig zu 
hüten, die Stadt war in Meinem Aderbau und Kleinhandel ver: 
fommen; jegt hat fi ein neuer Geift des Handeld und Gewerbfleißes 
dorf angefiedelt, der fie dem großen Verkehre wieder auffchließt. Die 
außerordentlich reichen Kohlenlager der Umgegend werden jebt erft recht 
ſchätzenswerth. Soeſt aber, das altberühmte, trauert noch immer wie 
eine gefunkene Größe. Die vielen ärmlihen Häufer und die weiten 
Gärten innerhalb feiner Ringmauern deuten die Stellen an, wo einft 
die freiheitöfeften, handelmächtigen Bürger ihre Wohnungen hatten. 
Der Kunftfinn, der im Mittelalter in allen größern weftfälifchen Städ- 
fen, namentlid aber in Soeft, in Blüte ftand, lebt bier nur no in 
verlaffenen Denkmalen. Soeſt vor allem ift eine Stadt wie gemacht 
für den ſtillen Altertbumsforfcher, er findet da feine Weide. Es ift 
au ein Paradies für den kleinen Beamten, der dort, wo ihm nur 
Dekonomen, Kaufleute, die feine Großhändler, Gewerbtreibende, die feine 
Fabrikanten find, gegenüberftehen, eine Rolle fpielen Fann. Hamm 
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dagegen, welches auch einen Theil von wohlhabenden Bürgerfamilien 
bewahrt bat, freut fi) eined Appellationsgerichts, deſſen Beamte ange: 
nehme Kreife bilden, die fich jedoch faft ebenfo wie in Arnsberg gegen 
die übrige Bürgerfchaft abichließen. Hamm hat aber auch in neuerer 
Zeit einen glüdlichen Anlauf genommen, in kleinen Gewerben etwas 
zu leiten. Im diefer Stadt fand im verfloffenen Jahre das erfte weft 
fäliſche Muſikfeſt ftatt, welches für den Anfang recht artig war und 
bedeutend werben kann, fobald alle weitfälifchen Städte, namentlich 
auch Münfter und Paderborn, welche ſich ausgezeichneter Krafte in 
Bezug auf Muſik erfreuen, ernftlich fi daran betheiligen. In Mün- 
fter macht man jet einige Anftrengungen, die einheimifche Kunft 
wieder zu fördern; laßt man darin nicht nad, fo wird ein überrafchen- 
der Erfolg nicht ausbleiben. _ 

Bezeichnend für die genannten Städte der Mark ift aber, daf in . 
feiner von ihnen ein lebhafter Buchhandel oder ein Tagblatt auf: 
fommen fann. Die gang und gäbe Zeitung ift dort die „Kölnische“, 
deren Haltung auch am meiften den Anfichten und Wünſchen der in 
der Mark bedeutenden Gefelfchaftsfchichten entfpriht. Die „Elberfel⸗ 
der Zeitung‘ bat nur in den Fabrifdiftrieten Xefer, im übrigen Weft- 
falen fommt fie felten auf den Tiſch. Die vor einiger Zeit in Elber⸗ 
feld neugegründete „„Rheinifch- Weftfälifche Zeitung” Fonnte ald Ab— 
fenfer der „Neuen Preußifchen Zeitung” in Weftfalen feinen Boden 
gewinnen und Licht und Leben ging ihr fo früh aus, daß fie fpurlos 
wieder verfchwand. 


Literatur und Runft. 


Die „Ehriftlihe Dogmengeſchichte“ von Ludwig Noad (Darmftadt, 
Reste) ift, wie der Verfaffer felbft fagt, nicht ſowol für Gelehrte, als für Lernende, 
non coquis sed convivis, beftimmt. Namentlid für Studirende ber Theologie, 
dann aber auch für das größere Publicum der fogenannten Gebildeten. So 
füllt fie eine mefentlihe Lücke aus und hat ein unbeftreitbares WVerdienft. 
Dem es hat bis dahin am einer kurzen, lesbaren, einem weitern Kreife 
zugänglichen Behandlung der Dogmengefchichte ganz und gar gefehlt. Auch 
ift der Verfaſſer ficherlich durch fein mannichfach gerade in der Bearbeitung 
ber Neligionsgefhichte und Philofophie bewährtes Talent, durch feine geiftige 
Verfatilität wie durch die Lebendigkeit und Frifche der Darftellung zur Löfung 
einer ſolchen Aufgabe befonders geeignet. Nichtödeftomeniger bleibt noch fehr 
Vieles zu wünfhen übrig. Denn es fehlt nicht allein augenfcheinlid an 
einem felbftändigen und gründlichern Quellenftudium, fondern auch an ei— 
genem Urtheil, an Gleihmäfigkeit der Behandlung, an wirklich genetifcher 
Entwidelung. So werden nur zu häufig bie wichtigften Webergänge, die 
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Bezeichnungen ganzer-Epochen der Gefchichte durch Excerpte aus Baur’s, 
Baumgarten-Erufius’ oder Meier’s einfhlagenden Werken gemacht und felten 
bringt es der Verfaffer zu einer eigenen, ſcharfen, harakteriftifchen Auffaffung. 
Die Ungleihmäßigkeit der Behandlung ift fo groß, daß einzelne verhältnif- 
mäßig fehr untergeordnete Streitigkeiten, die zufällig eine monographifche 
Bearbeitung erfahren haben, wie 4. DB. die Lehre Amyraut's und feines 
Schülers Pajon, bis ind Heinfte ausgefponnen werden (&. 320—28), wäh. 
rend wir bei den bebeutfamften Fragen, bei ben folgenreichften principiellen 
Gegenfägen, 3.8. bei der Spaltung der beiden proteftantifchen Confeffionen, 
ganz rathlos bleiben oder höchftens mit ein paar abftracten Formeln, einer 
vielleicht unendlich fpeculativen aber erfchreklich confufen Erpofition aus E. 
Planck's „Weltalter“ (S. 279) abgefpeift werben. 

Eine wahrhaft genetifhe Entwidelung vermiffen wir durchgängig, am 
meiften aber da, wo fie am bringendften gefodert wird: in ber neueften 
Dogmengefchichte feit der Neformation. Die Reformation felbft bleibt uns 
ein ganz ifolirte® und in der That unerflärbares Factum, ba fie in dem ge 
wöhnlichen engen theologifchen, oder was hier Daffelbe heißt, abftract-philo- 
fophifhen Sinne („unendlicdye Subjectivität”, ‚„Entwidelung des Chriftenthums 
im Subject” und dgl. mehr) gefaßt wird, alle die realen Hebel der Refor- 
mation aber, die volfsthümliche Bewegung, die humaniſtiſche und myſtiſche 
Nihtung außer Acht gelaffen werden. So ift alfo wieder Neformation und 
proteftantifche Theologie identifh!! Demgemäß entwidelt fie ſich, wie es 
fheint, ganz einfach aus den Schriften Luther's, Calvin's, Zwingli's, deren 
Kehren fih) in den Symbolen der beiden Confeffionen feftfegen. So fämen 
wir ganz leicht und ohne Kampf, wie es ſcheint naturgemäß, bei der for- 
mula concordiae an. Von bem gewaltigen Gährungsprocceh ber erſten 50 
Zahre der Reformation, deffen geiftlofer Niederfhlag nur die Concordien- 
formel war, von ber Bedeutung ber fhmärmerifhen Sekten, der Wiedertaufe, 
ber Antitrinitarier, der Socinianer erfahren wir fo gut wie Nichts. — 

Noch eine Ausftellung mögen wir hier nicht zurüdhalten. Diefe Dogmen- 
geſchichte ift noch viel zu fehr Das, was fie bis dahin immer war: nämlich einfeitige 
Geſchichte des dogmatiſchen Bewußtfeins, der dogmatiſchen Eontroverfen; fie ift 
noch nicht, was fie werden foll: Gefchichte der Theologie, der theologifchen Literar 
tur. Die Ausbildung und Zufpigung ber einzelnen Dogmen, die Gegenfäge 
und Streitigkeiten auf dem dogmatifchen Gebiet haben ja ihre Bafis und 
finden ihr Verftändnig allein in den allgemeinen theologifchen Bildumgsele- 
menten ber Zeitz abgelöft von ihnen find fie ein caput mortuum, bas für 
Niemand Werth und Intereffe haben kann. Die bisherige Behandlung ber 
Dogmengefhichte in ihrer unerträglichen, geifttödtenden Langweiligkeit ift eine 
Nachwirkung der orthodoren Auffaffung, mach welcher das Dogma von vorn 
herein fertig ift und in feiner Reinheit dafteht, in ſich gar feine lebendige 
Entwidelung erfährt, fondern nur von dem Unglauben, der Kritik, der Hä- 
reſie angegriffen wird. Durch die moderne, philofophifhe Theologie, welcher 
auch Hr. Noack angehört, ift num freilich dieſe äußerſte Roheit überwunden 
und die Eritifhe Bewegung ald inneres Moment in die Entwidelung bes 
Dogma aufgenommen: aber es ift doch diefe „innere, dialektifche Bewegung 
bes Dogma“ immer noch ein fehr abftractes Ding, das nur duch die Mani« 
pulation bes conftruirenden Philofophen zu Stande gebradt wird. Das 
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Dogma bewegt fi) in ber That nicht fo, ſchwebt nicht fo als felbftändige 
Hypotheſe über den Köpfen der Theologen, macht auch nicht auf eigene Hand 
feine dialeftifhen Evolutionen, fondern ift das Product der verfchiedenartigften 
Factoren der Zeitbildbung und kann nur im Zufammenhange zunächſt mit 
dem Fortfchritt der einzelnen theologifhen Disciplinen, dann aber auch mit 
der ganzen Gulturgefchichte, mit der Entwidelung der WVorftellungen und 
Sitten, der Künfte und der Wiffenfchaften begriffen werden. Bor allen 
Dingen gilt died von den Umbildungen der Theologie feit der Mitte des 
48. Zahrhunderts, für welche gerade Das charakteriſtiſch iſt, daß die Ab- 
fperrung der Theologie von dem freiern Geiftesleben aufgehoben wird. — Wie 
fehr num aber in diefer neueften Dogmengefhichte auch nur die Beziehung auf die 
theologifche Literatur, gefchweige denn auf die profane, fehlt, mag daraus 
erfehen werben, daß bie Fortbildungen auf dem Gebiet der Eregefe, der 
Kritik, der Gefhichtfchreibung im 18. Jahrhundert faum mit Einem Worte 
berühre werden, daß von Michaelis und Eichhorn eben nur der Name ge- 
nannt, daß die Göttinger Schule der pragmatifirenden Hiſtoriker, Stäublin, 
Spittler, Pland gar nicht erwähnt wird. Dahin gehört denn aud) die völlige, 
in der That wunderbare Ignorirung der neueften Tübinger Schule, die um 
fo auffallender ift, je mehr der Verfaffer ihr verdankt und je ftricter er fi 
an die Refultate ihrer Forſchungen anfchlieft. — Auf einzelne Berichtigungen 
und Ausftellungen mögen wir uns hier nicht weiter einlaffen, nur erwähnen 
wollen wir, daß merkwürdigerweife unter den Schleiermacdjerianern Müller 
als Vertreter der praktiſchen (!) Theologie aufgeführt wird, daf auch Thierſch 
inmitten der Schleiermacher'ſchen Schule erfcheint, dagegen Neander gar feiner 
namentlihen Berückſichtigung gewürdigt wird !! z. 


„Der neue Pitaval. Eine Sammlung ber intereffantefien Eriminal- 
geſchichten aller Länder aus Älterer und neuerer Zeit. Herausgegeben vom 
Eriminaldirector Dr. 3. €. Higig und Dr. W. Häring (MW. Alexis)“ 
(Leipzig, Brodhaus), genießt ſchon feit fo viel Jahren einer ſolchen Verbreir 
tung und wird von Gelehrten und Nichtgelehrten, von Juriften und Laien 
fo gern geleſen, daß die Nachricht von dem Erfcheinen eines neuen Bandes 
jedes mal das Signal gibt zu einer freudigen Bewegung im Publicum. Auch 
der kürzlich erfchienene zwanzigfte Theil wird ohne Zweifel wieder mit 
Heifhunger verſchlungen werben, bejenders ba er neben andern intereffanten 
Beiträgen auch die Erzählung eines Criminalfalls enthält, der nicht nur an 
fih zu den merfwürbdigften und verwideltftien Fällen diefer Art gehört, fon- 
bern der auch ganz fürzlich erft, nach einer Neihe der feltfamften und uner- 
wartetften Zmwifchenfälle, durch das Beil des Henkers zu biutigem Abſchluß 
gebracht ward — wir meinen den Franz Schall’fhen Raubmord (1849), 
ber zu zwei verfchiedenen malen vor den berliner Affıfen zur Verhandlung 
fam und durch feine eigenthümliche Befchaffenheit fowie durch die Verſchie— 
benheit der Anfichten, welche theild im Publicum, theild auch unter den Ju- 
riften darüber herefchten, glei) damals die allgemeinfte Aufmerkfamteit 
erregte. Der Heraudgeber felbft bemerkt, daß diefer Proceß gewiffermaßen 
epochemachend geworben ift für die Epiftenz der Gefchworenengerichte in 
Preußen überhaupt. Man weiß, mie verhaßt diefe Inftitution bei unſern 
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Bureaufraten und NReactionären noch immer ift und mit welcher Schadenfreube 
diefelben auf Alles lauern, was dazu dienen könnte, diefelbe in der öffentlichen 
Meinung herabzufegen. Einige kurz zuvor gefällte Entfcheidungen der berliner 
Geihmworenen hatten — ob mit Necht oder Unrecht, bleibe von uns völlig 
dahingeftellt — in ber That eine Misftimmung im Publicum hervorgerufen 
und fchienen Denjenigen, welche die endlihe Wiederherftellung des frühern 
Berfahrens noch immer nicht aufgegeben haben, ihren Weg nicht menig zu 
erleichtern. Allein gerade ber Verlauf dieſes verwidelten und fchwierigen 
Proceſſes ftellte das Anfehen der Gefchworenengerichte vollftändig wieder her; 
in diefer Angelegenheit, von der dunkelſten und geheimnifvollften Beichaffen- 
heit, bei der nad dem alten Verfahren eine Verurtheilung unmöglich, eine 
Freifprechung höchſt wahrſcheinlich geweſen wäre, bewährten die Vortheile der 
Öffentlichen Verhandlung ſich dermaßen, der fchlichte, einfache Sinn der 
Gefhmworenen traf das Richtige mit folder Sicherheit, daß die Widerſacher 
bes Inftituts befhämt verftummen mußten, befonderd da ber Spruch der 
Gefhworenen endlih auch noch im dem Geftändniß des reumüthigen Ver— 
brechers feine legte und entfcheidendfte Beftätigung fand. Die Darftellung 
diefes Falles war mit ungemeinen. Schwierigkeiten verbunden; doch hat der 
Herausgeber ſich feiner Aufgabe mit einer Präcifion und Klarheit entledigt, 
die nichts zu wünfchen läßt und durch die aud dem unvorbereitetften Leſer 
ein klares und anfchauliches Bild ded Vorgangs fowie ein ficheres Urtheil 
über die Schuldfrage möglich gemacht ift. — Auch die übrigen Auffäge find 
fehr wohl gewählt und von großem, theild culturgeſchichtlichen, theils pfocho- 
logiſchen Intereffe. Im erfterer Hinficht machen wir befonderd auf die Auf- 
füge „William Prynne“ und „Der Morgenftern der amerikanifchen Freiheit‘ 
aufmerffam; beides find Prefproceffe, alfo eine Gattung, die gerade für 
unfere gegenwärtigen Zuftände von größter Wichtigkeit ift. In pfochologifcher 
Hinficht zeichnet fih vornehmlich die fchanerlihe Gefhichte vom Pfarrer 
Joſef Schäffer aus (vom Jahre 1805), fowie „Ein Mörder feiner Mutter”, 
die Geſchichte eines fechszehnjährigen Knaben, der feine Mutter und fein erft 
wenige Monate altes Brüderchen ermordet — eine Gefhichte, die fich erft 
vor wenigen Jahren im Königreich Sachſen zugetragen und die einen ent 
feglihen Bli eröffnet in jene Abgründe fittliher Verwilderung und Roheit, 
die nicht felten unter der glatten Oberfläche unferd modernen- Lebens lauern 
und die durch unſere verkehrte Erziehung ſowie durch die Werfchrobenheit 
unferer öffentlichen Zuftände fogar nur nody tiefer werden. — Die Deraus- 
gabe des „Neuen Pitaval” ift befanntlih nad Higig’s, des Mitbegründers, 
im Jahre 1849 erfolgten Tode von Hrn. Häring (Wilibald Aleris) allein über- 
nommen worben. Ihm daher fagen wir unfern Dank für diefe neue vortreffliche 
Gabe, indem wir zugleich wünfchen, daß er fein verdienftliches, für die tiefere 
Kenntnif unferer Zuftände fo höchſt wichtiges Unternehmen noch recht lange fort- 
fegen möge; daß das Publicum eher müde wird, den „Neuen Pitaval” zu 
lefen als er, daran zu fchreiben, braucht er nicht zu fürchten. sl. 
Wenige Schriftftelleer haben fih in fo kurzer Zeit einen fo geachteten 
Namen und einen fo ausgedehnten Leſerkreis gefchaffen wie Ludwig 
Steub dur feine „Drei Sommer in Tirol“. Auch die „Novellen und 
Schilderungen“, die er kürzlich in Stuttgart bei Scheitlin herausgegeben 
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hat, dürfen auf eine freundliche Aufnahme in ber Lefewelt rechnen, wenn 
fie auch allerdings einigermaßen nur leichte Waare find. Es find meift 
ältere, ſchon früher gedrudte Wrbeiten, Kleine leicht hingeworfene Skizzen, 
zum Theil auch nur Fragmente von größern Sachen, welche der Verfaſſer 
fpäter hat liegen laffen. Doc fehlt es umferer Literatur ja gerade an 
folcher leichten, dabei doch anmuthigen und gebildeten Lecture; auch athmet die 
vorliegende Sammlung, trog ihrer leichtern Haltung, vollftändig jene frifche 
gemüthlihe Stimmung und jenes liebevolle Verſtändniß für die Eigen« 
thümlichkeiten eines beflimmten Natur» und Volkslebens, durch das fein 
Erftlingswerk ſich auszeichnete, ſodaß auch fie mit gutem Grund empfohlen 
werden barf. Unter den novelliftifchen Beiträgen iſt beſonders „Die Trom—⸗ 
pete, eine oberbairifche Dorfgefchichte” hervorzuheben; der Stoff, allem An« 
fchein nach einer wirklichen Begebenheit nachgebildet, ift für die Zuftände 
jener Bevölkerung höchſt charakteriftifch, die Darftellung aber von einer fehr 
lobenswerthen Einfachheit und Natürlichkeit. Auch „Der Staatsdienftafpirant“ 
ift recht gut erzählt; doch hätte er für den magern Stoff wol etwas kürzer 
gehalten werden follen. Unter ben Schilderungen finden wir mit Vergnügen 
die „Erinnerungen aus dem Etſchland“ wieder, welche das „Deutfche Mus 
feum” vor einigen Jahren brachte und bie befonders über einzelne hervor- 
tragende Perfönlichkeiten jener Gegend, über den Dr. Streiter in Payräberg, 
über Fallmerayer ıc. recht Anziehendes enthalten. Die „Woche am Boden- 
fee” dagegen hätte der Verfaſſer vielleicht beffer gethan von der Sammlung 
auszufchließen; es find recht hübfche Zeitungsartitel, die als foldhe ganz ge- 
wiß auch an ihrem Plag geweſen, in bdiefer Zufammenftellung zum Bud 
aber etwas gar zu inhaltlos und flüchtig erfcheinen. mmr. 


— — — — — — 


Die poetiſchen Pilger und Führer find fo übermäßig Mode geworben, 
daß man fich im der That verwundern muß, wenn noch irgend eine Stelle 
ber Zouriftenftrafen ohne ein folhes Buch eriftirt. Je öfter literarifches 
Handwerk diefe Büchermadherei betreibt, defto erfreulicher ift es, wenn ein ver 
ftändiger Sammler für fein Buch ein foldhes Fledchen auffindet. Als 
ein folcher erfcheint Ottmar Schönhuth, der unter dem Titel „See- 
roſen“ (Konſtanz, Med, 1855) eine Heine „Sammlung von Liedern, Sagen 
und Gefhichten des Bodenſees und feiner Umgebung” herausgegeben hat. 
MWir wollen nicht gerade fagen, daß mit dem Büchlein ein tiefgefühltes 
Bedürfniß befriedigt, oder eine wefentlihe Lücke der Literatur ausgefüllt 
werden mußte. Aber außer einer ziemlich reichen Blumenlefe aus den beffern 
poetifchen Ergüffen am Bodenſee und namentlich aus Guftav Schwab's 
und Weſſenberg's auf den Bodenſee bezüglichen Gedichten, gibt dad Bud 
eine fehr mefentlihe und dankenswerthe Sammlung ber localen Sagen und 
Legenden, theilweife in der Urform ihres Zertes, ſämmtlich genau nach dhro- 
nitalifhen Quellen gearbeitet. Wenn wir Etwas dabei zu beflagen haben, 
fo ift ed, daß der Verfaſſer nicht gewagt hat, auch die urkundliche Sprad)- 
form beizubehalten. Dies würde freilich eine Trennung des poetifchen vom 
fagenhaften Theile nothwendig gemacht haben. Sie wäre dem Buche aber 
vielleicht förderlich geweſen. A. B. 
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Aus Pofen. 
Anfang Suli 1853, 

Bg. Wenn unfere gute Stadt auch im Lebrigen nicht viel Aehnlichkeit 
mit der Weltftadt London hat, fo doch darin, daß auch bei und die „Saifon” 
oder wenigftens eine Art von Saiſon, foviel wir eben davon auftreiben 
tönnen, in die Sommermonate fällt, namentlich in die vier bis ſechs Wochen 
von Anfang Juni bis. gegen die Mitte des laufenden Monate. Anfang 
Juni nämlid findet bier der Wollmarkt ftatt, Ende beifelben Monats aber 
fällt die fogenannte Johannisverfur, die einen der wichtigſten Abfchnitte im 
Gefchäftsteben unferer Grunbbefiger bilde. Schon von Ende Mai ab füllt 
unfere Stade fich mit fonnegebräunten, ländlichen Geftalten, Deutſchen ſowol 
wie Polen. Aber während die Exftern nur den Schluf des Wollmarftd 
abwarten, um unmittelbar darauf zu ihren ländlichen Arbeiten zurüdzueilen, 
bleiben die Polen regelmäßig bis in den Zuli hinein, theild gefhäftslos 
und nur von ben ungewohnten Vergnügungen der Provinzialhauptftadt ge 
feffelt, theild auch durch Gefchäfte zurüdgehalten, die nicht immer erfreuficher 
Natur find. Denn in diefe Zeit vor und um Johannis drängen fi für 
die Grumdbefiger, befonders für die Polen, auch die meiften und wichfigfien 
Geihäfte zufammen; bier werden die meiften Kauf: und Verkauf- forie 
faft alle Pachtcontracte abgefchloffen; hier werben Wirthfchaftsbeamte und 
ländliches Gefinde aller Art angenommen und entlaffen, weshalb denn auch 
diefe Gattung von Leuten um die genannte Zeit bei uns in großer Menge 
sufammenftrömt; hier endlich — und diefer Umftand ift für die Mehrzahl 
unferer ländlichen Ariftofraten mit den unausfprechlihen Namen auf sfi, bie 
jest unfere Gafthäufer und Weinhäufer füllen, beimeiten der verhängnißvollfte 
— müffen aud) die Zinfen an die fogenannte Landſchaft, das Ereditinftitut 
der Provinz, gezahlt werden. Für den forgfamen Haushalter freilich, der 
fhon das ganze Jahr hindurch an diefen Zinfen gefammelt und nun durd) 
den Berkauf feiner Wolle vielleicht fogar noch einen Weberfchuf erlangt, hat 
diefer Termin nichts Schreckhaftes. Eolcher forgfamen Haushalter aber be» 
figen mir bier nicht viel, wenigftens nicht umter den Polen. Wie fehr unfere 
deutfche Allerweitöbefcheidenheit fich auch dagegen fträuben mag, fo läßt es 
fih doch nicht leugnen, daß der Deutſche durchfchnittlicd ein weit befferer 
Wirth ift als der Pole, der gröftentheild in dem alten Schylendrian unb 
augleih auch mit dem alten Leichtfinn fortwirthichafter, theild aus eigener 
Neigung, theild weil feine biedern Altvordern es ja ebenfo gemacht haben. 
Er bedenkt dabei nicht, daß dieſe biedern Altwordern noch mit feiner deutfchen 
Goncurrenz zu Fämpfen, feinen Wetteifer deutfchen Fleißes und deutſcher 
Bildung zu beftehen hatten. Gerade die deutfchen Randwirthe unferer Pro- 
vinz gehören faft ohne Ausnahme zu den fleifigften, kenntnißreichſten und 
unternehmungsluftigften, welche Deutfchland überhaupt befigt; ein großer 
Theil von ihnen, befonders im der Umgegend von Pofen, ftammt aus der 
preußifchen Provinz Sachſen, die als die wahre hohe Echule des beutfchen 
Landbaues bekannt ift, umd ift mit Allem ausgerüftet, mit Geld, Bildung 
und Much, was zue Blüte ihres Gewerbes beitragen fann. Auch unter den 
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Polen gibt es einzelne Muſterwirthſchaften, aber es ſind eben nur einzelne. 
Ueberdies liegt in dem Nationalcharakter der Polen ſelbſt ein gewiſſer Keicht- 
finn, ein gewiffer Hang zum lodern, glänzenden Leben, der mitunter fehr 
fiebenswürdig auftreten fann und ber ganzen polnifhen Gefelligkeit einen 
eigenthümlichen Reiz verleiht: gute Landwirthe jedoh und fparfame Haus- 
halter werden dabei nicht gezogen. Da ift es denn alfo kein Wunder, wenn 
die Nähe der Johannisverfur mit den unvermeiblichen Zahlungsterminen den 
meiften unferer polnifhen Grundbefiger ein gelindes Alpdrüden verurfacht, 
das fie vergeblih im Strudel ftädtifher Vergnügungen loszuwerden fuchen; 
Theater und Circus, Weinhaus und Spieltifh, es hilft Alles nichts — 
fondern was hilft, ift allein der Jude und auch er Hilft nur fo lange, bis 
die Citrone ausgepreßt und der leßte Ziegel auf dem Dad, der legte Halm 
auf dem Felde an ihn verpfändet if. Es find eigenthümliche Genrebilder, 
welche man bei Gelegenheit der Johannisverfur bei ung zu fehen befommt, dieſer 
Verkehr des ftolzen nonchalanten, ariftofratifhen Sarmaten mit dem befcheidenen, 
dienftbefliffenen, plebejifchen Drientalen, von dem mancher in feiner abge- 
griffenen Brieftafche das Schickſal mehr als eines diefer großen Herren verfchlof- 
fen trägt. Auch anderwärts kommt diefe Abhängigkeit der Landariftofratie von 
der jüdifhen Geldmacht vor, aber doc immer nur ald Ausnahme, während 
fie bei uns die Regel iſt. Welche Ausfichten das in die Zukunft unferer 
polnifchen Grundbefiger, ſowie weiterhin des polnifhen Elements überhaupt 
eröffnet, braucht nicht erft gefagt zu werden; erfreulich find biefelben auf 
feinen Ball, felbft auch nicht für Diejenigen, welche in der vollftändigen 
Germanifirung unferer Provinz des einzige Heil derſelben erbliden. — 
Doch find das allerdings nicht die einzigen Urfachen, durch welche die 
Mehrzahl unferer polnifchen Gutsbefiger am Rande eines Abgrundes er- 
halten wird, der fchon fo viele von ihmen verſchlungen hat: viele, fehr viele 
von ihnen, weit mehr, als thatfächlich „compromittirt“ find, haben feit Jahren, 
befonders aber im Jahre 1848 die auferordentlichften Opfer für ihre patrio- 
tiſchen Sympathien dargebraht — Opfer, die aud zum Theil noch jegt von 
ihnen verlangt und geleiftet werden, wenn auch nicht mehr in dem Mafe wie 
früher, da die Nebensarten von einer wiederholten „Erhebung“ denn body all- 
mälig ihren Zauber verloren haben und es fich jegt hauptfächlih nur noch 
um Unterftügung. der polnifchen Emigration im YAuslande handel. Wir 
verfennen das Großherzige, das in diefen Opfern liegt, ganz gewiß nicht: 
aber ebenfo gewiß ift es auch, daß diefelben in vielen Fällen die Kraft der 
Einzelnen weit überfteigen und daf alfo auch die Zerrüttung der finanziellen 
Verhältniffe, an der ohnedies ſchon der größere Theil unferer polnifchen 
Gutsbefiger krankt, dadurch nur noch vermehrt wird. — Auch die Mangel» 
baftigkeit unferer Communicationsmittel nimmt unter unfern Landplagen nicht 
die legte Stelle ein. Gerade der mohlhabendere fübliche Theil der Provinz 
lag bieher von jeder größern Verkehrsſtraße entfernt. Jetzt endlich hat der- 
felbe Ausficht, durch die Pofen-Breslauer Bahn, mit deren Bau nad) langem 
übermäßigen Hin» und Herreden nun glücklich noch in dieſem Jahre vorge 
gangen werben fol, mit der Hauptftabt unferer Provinz ſowie mit Breslau 
und dadurch mit dem übrigen. Deutfchland zc. in nähere Verbindung zu 
treten. Doc fehlt es uns noch fortwährend an Chauffeen, wenn auch an« 
erfannt werden muß, daß gerabe in der jüngften Zeit fowol für Befferung 
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der alten als für Herftellung neuer Strafen nicht Unbedeutendes geſchehen ift. 
— Aber vergeflen wir über der Nachtfeite unferer Johannisverfur nicht auch 
ihre belle, luftige Seite: ich meine die öffentlihen Vergnügungen, die um 
diefe Zeit, angelodt von der Menge der Fremden, ſich bei uns in befonders 
üppiger Blüte entfalten. Das zwar, was fie vor zwanzig, dreißig Jahren 
und noch früher war, ift die Johannisverfur auch in diefem Punkte längft 
nicht mehr; über Mangel an Vergnügungen indeß haben wir auch jegt noch 
nicht zu Magen. Die meifte Anziehungskraft auf das Publicum äußert 
diesmal der Circus des Hrn. Renz; meilenweit her firömen die Fremden 
herbei, bios um die Wunder des Circus anzufhauen. Unfer Stadttheater, 
das gegenwärtig unter der Direction des Hrn. Wallner ftcht, vermag gegen 
diefen Nebenbuhler nicht aufzukommen; felbft claffifhe Opern, wie Mozart's 
„Hochzeit des Figaro“, fpielen vor leeren Bänfen, während die Kaffe des 
Circus fhon Stunden zuvor von der fchauluftigen Menge belagert wird. 
Das ift nun freilich fchlimm für unfere Iheaterdirection, die Mafregeln 
jedoch, mit denen diefelbe verfucht, diefer Concurrenz entgegenzuarbeiten, ver- 
mögen wir darum doch nicht zu billigen. Erſtlich nämlich hat Hr. Wallner 
fi) von unferm Oberpräfidenten (der, wie es fcheint, nicht umfonft Polizei 
präfident von Berlin gewefen und von beffen Energie man aud fonft zu 
fagen weiß) einen Befehl zu verfhaffen gewußt, demzufolge Hr. Renz von 
jeder Worftellung einen beftimmten Theil feines Reingewinns an unfere 
Theaterdirection abgeben muß, ald Vergütung für den Schaden, den er ber» 
felben zufügt. Nun haben die beiden Goncurrenten ſich zwar, wie ich höre, 
gütlih auf eine beftimmte Summe verglichen, angeblid auf 200 Thaler, die 
Hr. Renz dem Theater ein für allemal gezahlt hat; höchſt bedenklich aber 
bleibt diefer Verſuch, gewiſſe Runftanftalten zu monopolifiren und felbft die 
Eoncurrenz der Bergnügungen durch Schupzölle einzufchränten, doch bei 
alledem, und fogar auch der Rechtspunkt möchte vielleicht nicht ganz fo klar 
fein, als die Verordnung des Hrn. Oberpräfidenten anzunehmen fcheint. Zwei— 
tens aber — und dies find wir allen Ernftes geneigt, Hrn. Wallner noch 
weit fchwerer anzurechnen — hat derfelbe, vermuthlich zur Feier der glücklich 
vollbrachten Verföhnung, auch Hrn. Nenz felbft nebft einigen Mitgliedern 
feiner Gefellfhaft auf feinem Theater auftreten laffen; in der Oper „Guftav 
oder der Maskenball” von Auber erfchien mitten auf dem fchwedifchen Hofe 
ball plöglih Hr. Nenz zu Pferde und ließ daffelbe eine Polka unter fich 
tanzen, während einige untergeordnete Mitglieder der Renz'ſchen Geſellſchaft 
ebenfalls zu Pferde der Production als Statiften beimohnten. Bezeichnend 
für den Gefhmad der pofener „Gebildeten” ift es, daß diefes hors d’oeuvre, 
das natürlich auf den Anfchlagzetteln zum voraus verfündigt war, das 
Theater wieder einmal vollftändig gefüllt hatte, nahdem Wochen vorher regel« 
mäßig nicht einmal die Tageskoſten eingegangen waren. Praktiſch ift 
demnach die Speculation des Hrn. Wallner allerdings geweſen; wie er fie 
jedoch mit feinem äfthetifchen Gewiſſen vereinigen will und jenen fünft« 
lerifchen Verheißungen, die er uns bei Uebernahme der Bühne machte, ver 
mögen mir nicht recht einzufehen. Im Uebrigen hat er es biejegt an An— 
firengungen nicht fehlen laffen; fogar Wagner's „Tannhäuſer“ ift uns vor- 
geführt worden und zwar in ganz leiblicher Darftellung. Jetzt fteht das 
Dpernperfonal im Begriff, uns zu verlaffen, um einige Monate in Brom» 
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berg ꝛc. Vorftellungen zu geben, während hier auf ber ebenfalld unter Hrn, 
Wallner's Leitung fichenden Sommerbühne fortgefpielt wird. Doc ift die- 
felbe bisher vom Wetter nur wenig begünftigt und daher ebenfalls nur fehr 
ſchwach befucht gewefen. 

Edlern Kunftgenüffen fehen wir für die nöchften Wochen entgegen. Im 
Lauf des Monats findet hier das große Sängerfeft flatt, zu welchem all 
jährlich die Gefangvereine der ganzen Provinz ihre —— herſchicken und 
zu dem ſchon jetzt Vorbereitungen getroffen werden. Dieſe Geſangvereine, 
deren bei uns faſt jede Stadt einen hat, ſelbſt auch die kleinſten, haben für 
unſere Provinz noch eine andere als blos äſthetiſche Bedeutung: ſie ſind ein 
Hauptanregungsmittel deutſchen Lebens und deutſcher Bildung und werden 
daher bei uns, in bemerkenswerthem Gegenſatz zu Dem, was den Gefang- 
vereinen zum Theil anderwärtd gefchieht, felbft auch von oben herab unter- 
fügt und befördert. — Auch die Kunftausftellung, welche unfere Kunftvereine 
alle zwei Jahre zu veranftalten pflegt, wurde foeben eröffnet. Diefelbe bietet 
manches Sehenswerthe, befonders auch an ſolchen Gemälden, die fich bereits 
in Privatbefig befinden, durch die Freundlichkeit ihrer Eigenihümer aber zur 
Ausſtellung noch mit überlaffen find; fo namentlich die prächtigen Land- 
fchaftsbilder des Grafen Kaldreuth, die ſich im Beſitz des Königs befinden, 
fowie einige andere Gemälde, welche polnifchen Kunftfreunden angehören. 

Ganz zum Schluß noch etwas von der leidigen Politif, Im Berfolg 
der Unterfuchungen, betreffend den Hochverrathsproceh gegen Dr. Ladendorf 
und Genoffen, die in Berlin befanntlidy mit großem Eifer und noch größerer 
Heimlichfeit geführt werben, haben auch bei uns auf Requifition von Berlin 
her einige Vernehmungen ftattgefunden, indem nämlidh die Polizei in Er 
fahrung gebracht, daß Dr. Ladendorf auf einer Reife im Jahre 1851 auch unfere 
Stadt berührt haben ſollte. Doch haben diefe Vernehmungen nichts weiter 
herausgeftellt, als daß Ladendorf — ein Mann, beiher gefagt, deſſen fonfti» 
ger Elarer, nüchterner Verſtand Einem die wahnmwigigen Pläne, die ihm doch 
zugefchrieben werben, doppelt unbegreiflih macht — in ber That damals in 
Poſen gewefen if. Namentlich hat er zwei ehemalige Mitglieder der preu- 
Fifhen Nationalverfammlung befucht, die gegenwärtig ihren Wohnfig in 
Poſen haben, den Landrath a. D. Bauer, der jegt hier ein Agenturgefchäft 
betreibt und der von Stendal hierher gemaßregelte, bei der Generalcommiffion 
befchäftigte Affeffor Pilat. Doc hat er bei Beiden, wie fich jegt actenmäfig 
herausgeſtellt hat, nicht die geringfte Empfänglichkeit für feine Brojecte ger 
funden, im Gegentheil, er ift Beiden fogar verdächtig vorgefommen, nicht 
fowol wie ein Emiffär der Nevolution, als wie ein Agent provoeateur — 
und das in einem folden Grade, daß Hr. Bauer fih glei damals ver- 
anlaft gefunden hat, der Polizei Anzeige von dem Befuh zu mahen. Was 
danach des Pudels Kern, das werden ja wol die berliner Gerichtöverhand- 
lungen zu ihrer Zeit enthüllen; einftweilen freut e8 mich nur, Ihnen beftäti« 
gen zu konnen, daß die geheimnifvollen Fäden diefes Neges wenigſtens bis 
zu uns nicht reichen. 
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Aus dem Hannmoverfden. 
Mitte Zuli 1853, 

DO. Es kann wol keinem Zweifel unterliegen, daß mit der vor furzem ev 
folgten Auflöfung der Zweiten Kammer unferer Ständeverfammlung ein be 
deutungdvoller Augenblid für unfer Berfaffungsleben gefommen iſt. Es hat 
fih ja eben durch biefelbe gezeigt, daß im der Entfcheidung der wichtigften 
Fragen zmwifchen der Regierung und dem hannoverfchen Wolfe ein bedent- 
licher Conflict obſchwebt. Wenn nun bdergieichen Eonflicte auch in bewegten 
Zeiten und bei plöglich auftauchenden Fragen nicht ungewöhnlich find und 
dann durch Energie und die Macht ruhigerer Ueberlegung meiftens eine wenn 
auch nur vorläufig befriedigende Löfung gewinnen, fo ift ed doch anders in 
Zeiten wie die gegenwärtigen, in denen an fi) ſchon überall eine ruhigere 
Erwägung Eingang gefunden und bei einer Sache, bie fo lange vor ihrer 
Entfheidung nad allen Seiten hin genügend erörtert werben fomnte, wie es 
mit den von unferer Negierung vorgelegten Berfaffungsrevifionsanträgen ber 
Fall war. Es läßt fih alfo annehmen, daf die zwifchen Regierung und 
Ständen jegt beftehende Spannung nicht eine flüchtig vorübergehende, daß 
vielmehr die von beiden Seiten gewählte Stellung eine wohlüberlegte if. Um 
fo unbedenklicher ift es daher auch, bie möglichen Folgen bes beftchenben 
Eonflictd zu prüfen, ohne Furcht daf man fi) in zu vage Eonjecturen und 
Muthmaßungen verliere; ja es ift fogar eine gebieterifche Pflicht, die gegen» 
wärtige Stellung ſcharf ins Auge zu faffen, um von dem Gefchehenden nicht 
unvorbereitet getroffen zu werben. 

Sei ed mir denn hier geftattet, diefe wahrfcheinlichen Kolgen etwas näher zu 
beleuchten. Selbftverftändlih hängt von dem weitern Verfahren der Negie 
rung in diefer Angelegenheit das Meifte ab; dem fie hat bie Initiative zu 
ergreifen. Nun erfcheint e8 aber von vorn herein fehr unwahrſcheinlich, daß 
diefelbe freimillig von ihren Borfchlägen zurüdtreten ſollte. Ich will im 
diefer Beziehung weniger Gewicht darauf legen, ob fie fih nit durch ihr 
Borfchreiten in der Nevifionsangelegenheit der Bundesverfammlung ge 
genüber dad Zurüdgehen unmöglich gemacht hat; fie hat aber aus ber 
Sache, wie zum Ueberfluß noch die Kammerauflöfung beweift, einmal eine 
Cabinetöfrage gemacht und kann deshalb nicht freimillig von derſelben ab- 
fiehen. Mehr noch als dies aber möchte eine freiwillige Zurüdnahme ber 
Borfchläge in dem, wie behauptet wird, entſchiedenen Wunſche ded Königs, 
ben Zwiefpalt mit den Ritterfhaften befeitige zu fehen — und die gegen- 
wärtige Regierung hält natürlich eine ſolche Befeitigung nur auf dem von 
ihr eingefchlagenen Wege für möglid — ein unüberwindliches Hinderniß 
finden. Ich will hierbei gleich bemerken, daß vielleicht bei der Genehmigung, 
welche die Stände zur Aufhebung des provinziallandfhaftlichen Gefepes 
gegeben haben, dieſes Steins des Anſtoßes für die befchwerdeführenden 
Ritter, der Gefichtspunft, ben perfönfichen Wünfchen des Königs gerade in 
biefem Punkt nachzugeben, nicht unberudfichtigt geblieben ift Es bleibt der 
Regierung alfo nur übrig, bei den einmal gemachten Vorlagen zu beharten. 
Dann bieten ſich ihr zwei in entgegengefeßter Nichtung laufende Wege bar. 
Entweder fie verzagt an der eigenen Durchführung ihrer Propofitionen und 
übergibt die Angelegenheit der Bundesverfammlung zur Erledigung, oder fie 
verfucht diefelbe mit einer neuen Ständeverfammlung. In erfterer Beziehung 
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babe ich nicht nöthig, die Bedenken zu wiederholen, die feit langem über die 
Competenz der Bundesverfammlung, bei der Regelung von Berfaffungsan- 
gelegenheiten der Einzelftaaten einzugreifen, ausgefprochen find; ich halte 
diefe Competens, fo lange der Ze ded Bundes: „die Erhaltung der äufern 
und innern Sicherheit Deutfchlands und der Unabhängigkeit und Unverleg- 
barkeit der einzelnen deutſchen Staaten”, duch die Einzelverfaffungen nicht 
gefährdet ift, für unbegründet, und die zugelaffene Ausnahme entbehrt wer 
nigftend für Hannover aller VBorausfegungen. Andererfeits wäre es die 
Frage, ob nicht felbft nah dem Bundesrecht durch eine Einmifchung 
wie im vorliegenden Falle die Unabhängigkeit des Einzelftaats Hannover 
in Gefahr käme. Ic weiß indeffen, daß in der Politik nicht immer juri- 
ftifche Gründe das meifte Gewicht haben. Bon größerer Bedeutung ald 
die angeführten fcheint mir deshalb die Perfönlichkeit der jegigen Minifter 
zu fein, von denen man ſchwerlich fo bald ein banges Verzagen an der Mög- 
lichkeit, die Reviſion felbft durchzufegen, annehmen kann, fowie ferner und 
vorzugsmweife die natürliche Abneigung, die jeder deutfche Eonverän haben 
muß, eine Einmifchung der Bundesverfammlung in rein innere Angelegen- 
heiten zu geftatten und dadurch feine Souveränetät zu gefährden. Bon diefer bei 
dem verftorbenen Ernft Auguft bekanntlich fo entfchieden vorherrfchenden Abnei- 
gung, feine Souveränetätsrcchte antaften zu laffen, von diefem männlichen 
Bertrauen auf die eigene Kraft foll, wenn anders die Gerüchte nicht falfch 
find, ein gutes Theil auf feinen Sohn übergegangen fein. Unter folchen 
Verhältniffen läßt fi denn nicht bezweifeln, daß fo wenig die Thätigkeit, 
welche die Bundesverfammlung bei den Verfaffungswirren anderer Eleinerer 
deutfchen Staaten in den legten Jahren entwidelt hat, in Hannover analoge 
Anwendung finden, ald die zur Regelung der Einzelverfaffungen nad) 
bundesmäßiger Tendenz niedergefegte Bundescommiffion Veranlaffung haben 
wird, fic) weiter mit unfern innern Angelegenheiten zu befchäftigen. Unfere 
Regierung wird fi) auf die Kraft der von ihr vertretenen „guten Sache” 
und auf die im einer neuen Zweiten Kammer fi fundgebende Aenderung 
der allgemeinen Stimmung des Landes verlaffen müffen; fie wird alfo ge 
woungen fein, auf die Eventualität au hoffen, daß fie das Land von dem 
Unzweckmäßigen und Falfchen der Befchlüffe der diesmaligen Zweiten Kammer 
überzeugen kann. Freilich dürfen die Minifter fi) dabei nicht verhehlen, daß dies 
eben nur eine Eventualität ift, bis zu deren Eintreffen ihre Verwaltung immer 
nur eine bedingte bleibt; fie werden fich bei beabfichtigten wichtigern Mafregeln 
immer geftehen müffen, daß deren Durchführung mit ihrer Dienftentlaffung 
zugleich unmöglich wird und da doch eben Niemand gern für eine ungemiffe 
Zukunft und an einem Werfe arbeitet, das der nächſte Augenblid zerftören 
fann, fo werben fie ein Intereffe dabei haben, möglichft bald ſich Gewißheit 
darüber zu verfchaffen, ob die Stimmung des Landes fich geändert hat; fie 
werden mithin die Wahlen bald ausfchreiben und die Kammern zur nochmaligen 
Berathung über ihre Vorlagen zufammenberufen müffen. Ich glaube daher 
nicht, daß die Einberufung der Kammern fich bis zum 4. Februar nächften 
Jahres, dem gefegmäßigen Termin der ordentlichen ftändifchen Diäten, verzö- 
gern wird, weil dies ein offenbarer politifcher Fehler fein würde. 

Sei dem aber wie ihm wolle, und wenn nicht ganz unvorhergefehene Ereig- 
niffe eintreten, fo wird in ber Stimmung bed Landes und in der Parteien- 
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zufammenfegung der Zweiten Kammer mit der Neuwahl ſchwerlich eine Aen- 
derung zu erreichen fein. Die Majorität der Zweiten Kammer hat im ganzen 
Lande entfchiedbenes Vertrauen und je meniger die größere Menge der Wähler 
die ganze Bedeutung der fritifchen Propofitionen der Regierung zu faffen 
vermag, um fo beffer weiß fie, daß es ihr bei den jegigen Zuftänden gut 
geht, und daf es ſich hier darum handelt, dem Adel mieder größere Rechte 
zu Theil werden zu laffen. Das eben will die größere Menge der Wähler 
durchaus nicht. Man erzählt ſich von Mitgliedern der bisherigen Kammern, 
die perfönlich die Abſicht, für die Negierungsvorlagen zu ftimmen, gehabt, 
aber ihren Wählern und der Stimmung ded Landes gegenüber dies nicht 
für gerechtfertigt hätten halten fonnen. Man kann eine folhe Hanbdlungs- 
weife billigen oder tadeln; fie beweift aber jedenfalls, was ich behaupte, nämlic) 
daß das Land eine Aenderung in den beftehenden Verhältniffen nicht will. Der 
Berfuch, eine andere Stimmung durch die Furcht vor Bundeserecutionen zu 
bewirken, fcheint mir ganz erfolglos. Gefegt, eine ſolche Bundeserecution wäre 
äufßerftenfalld® möglich, Gegenftand der Furcht kann fie nicht mehr fein. Denn 
nur das Neue, Unerwartete ſchreckt; Hat man Gelegenheit gehabt, ſich an 
etwas zuerft noch fo Furchtbares zu gewöhnen, fo verliert es bie. Macht, 
Furcht einzuflößen. Wenn jedoch aud in der Zweiten Kammer eine Majo- 
rität für die Negierungsvorlagen zu erzielen ftände, ift es denkbar, daf die 
jegige Erftie Kammer, um deren Gompofition es fich vorzugsweiſe handelt, 
fi) felbft in ihrer eigenen Zufammenfegung für unzweckmäßig erklären wird? Und 
biefe jetzige Erſte Kammer ift unauflöslih! — Je größer hiernach die Unwahr- 
fcheinlichkeit, andere, auftimmendere Kammern zu gewinnen, defto gemiffer ift 
die demnächftige nochmalige Ablehnung der Negierungsvorlagen. Dann bleibt 
dem Minifterium feine Wahl mehr, ed muß alsdann abtreten: denn es kann 
hinterher au die Bundesverfammlung nicht mehr anrufen, weil es einmal 
deren Entjcheidung verfhmäht hat. Und daß es dieſe Entfcheidung jept 
verfchmähen wird, fcheint, wie oben ausgeführt wurde, mehr ald wahrſchein⸗ 
ih, Welches Minifterium dann vom Könige berufen und melchen Weg 
dies neue Minifterium einfchlagen wird, das läßt ſich zur Zeit nicht vorher 
fagen; das jegige aber findet fehwerlic noch eine Möglichkeit, ſich zu halten, 
und id kann in feinem Falle fein Unglüd für Hannover finden. Das han- 
noverfhe Volt muß ihm — deffen darf es gewiß fein — für die Dur 
führung der Organifation ftetd ein dankbares Andenken bewahren; in der 
provinziallandfchaftlihen und in der Verfaffungsrevifionsfrage aber hat es von 
vornherein eine Stellung eingenommen, die ihm eine befriedigende Löſung 
unmöglich machen mußte. ine ſolche zu erreichen, ſcheint mir von jedem 
Minifterium Dreierlei gefodert werden zu dürfen: es muß unabänderlid an 
der beftcehenden Verfaſſung halten, feine derartige Mevifionen, wie die jept 
beantragte, verlangen; ed muf, damit zufammenhängend, die Einmiſchung 
der Bundesverſammlung entfhieden zurüdweifen; ed muß endlid den Eon- 
fliet in der Provinziallandfchaftsfache durch Belaffung der alten Provinzial- 
landfchaften und Herrichtung neuer Organe, denen die Functionen der inten- 
dirten Provinziallandfchaften übertragen werben, löfen. 

Das ift die Bedeutung der Befchlüffe unferer Zweiten Kammer und ber 
geichehenen Auflöfung. Das Minifterium ift dadurch in die unangenehme 
Lage verfegt, wieder die Dffenfive zu ergreifen, während es fich doch zugleich 
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nad ben Beichlüffen der Zweiten Kammer angenblidtich für politifch ge» 
ſchlagen erflären muß. Die Kammern aber haben alle Vortheile einer feften 
befenfiven Stellung, die, wo es fih um die Erhaltung eines beftchenden 
Rechtszuſtandes handelt, immer die bei weitem günftigere if. Gerade um» 
gekehrt war es im diefer Beziehung bei dem onflicte, den das Minifterium 
Stüve in der Grundrechtsfrage mit den Ständen hatte. Damals waren 
bie Stände in der Dffenfive, die Regierung vertheidigte die beftchende Ver-⸗ 
faffung und behielt fchließlih den Sieg. Man irrt fi daher fehr, wenn 
man für das jegige Minifterium aus jener Zeit eine Analogie anführen zu 
fönnen meint. 


Aus Berlin. 
18. Zuli 1953. 

NZ. Bunfzehntaufend Maulkörbe — fo lautet der harte Spruch, den bie 
Polizei gegen die berliner Hundewelt erlaffen hat. Ein harter Sprucd, aber 
nicht ungerecht gegen die Hunde und höchſt billig für die Menfchen. Die Hunde 
hatten es gar zu arg getrieben, gar zu unverfhämt war ihre Tollheit gewor 
ben; neulich hatte ein Meiner, anfcheinend ganz harmlofer Köter es gemwagt, 
fih an einem Schugmann zu vergreifen, bei freundlicher Spielerei ihm biutig 
gerigt. Der arme Mann hatte das nicht beachtet, in kürzefter Zeit war er 
ein Opfer der fchredlihen Tollwuth. Feierliches Begräbniß dem XTobten, 
ernfter Anlaß zu ernfter Erwägung feinen überlebenden Collegn. Was bie 
vielen Unglüdsfälle, die fern ftehende Individuen des großen. Publicums 
betroffen hatten, nicht vermochten, das bewirkte diefer eine Tod des den Be 
hörden näher ftehenden Schutzmanns; mit anerfennenswerther Energie bat 
die Polizei nachgeholt, was bisher an Sicherheitsmaßregeln verfüumt war: 
öffentliche Bekanntmachungen belehren das Publicum über die beften Bor 
fehrungen bei etwaigen Unfällen, und über die gefammte Schar der Hunde 
ift die Anlegung von forgfältig geprüften, vorfchriftsmäfigen Maultörben 
verhängt. Ein weſentlicher Beitrag zum ungeftörten Genuß unferer Som- 
merfreuden. 

Auch fonft legt man Maulkörbe an; was beifen kann und gebiffen hat, 
darf nicht mehr beißen und wird gezähmt. Ich fpreche von ber „Kreuzzei⸗ 
tung”. Die LKefer des „Deutſchen Mufeum‘ kennen ohne Zweifel bereits 
fämmtlich die merkwürdige Erklärung, die fie in ihrer Mittwochnummer 
aus der Feder des bekannten Nedacteurs Wagener brachte und die nicht nur 
ben Rücktritt des Hrn. Wagener verfündigte, weil ed nämlich „für jeden Mann 
eine Zinie gebe, über die er nicht hinausgehen könne, ohne an feiner Perfon, wie 
an feiner Ehre Schaden zu leiden“, umd weil diefer Punkt für ihn unter den ob» 
waltenden Verhältniffen forwie „unter den biesfeitigen Partei- und Prefzus 
ftänden” eingetreten fei, fondern aud den Rücktritt aller übrigen Mitarbeiter 
in Ausficht ftellte. ine Ucberrafhung für die Berliner, wie fie in diefer, 
an hiefigen Neuigkeiten armen Zeit nicht größer fein konnte. Und wieviel 
Mofteriöfes in diefer Erklärung ! Tritt nur die Redaction der „Kreuzzeitung“ 
zurück oder geht das Blatt ganz ein? Und was für „Partei - und Pref- 
zuftände” find das, bie Magener’s Rücktritt, eventuell die gänzliche Auflö- 
fung bes Blattes veranlaffen ? Will die „Partei“ kein Geld mehr hergeben ? 
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und find die „Preßzuſtände“ dem Antinapoleonismus oder der Ruffomanie 
der „Kreuzzeitung“ hinderlich % fällt fie als Frankreichs Feind oder als Ruf- 
lands Freund ? Oder aber find nicht all diefe Fragen nad ernften Gründen 
voreifig ẽ iſts nicht vielleicht eine große Komödie, wieder eine Komödie, welche 
die „Kreuzzeitung“ ſpielt? — Das find die Fragen, die man im Publicum 
ſich vorlegt, ohme daß es gelänge, irgend eine mit genügender Sicherheit 
beantworten zu können. Ich warte daher erft das Weitere ab und gebe 
vorläufig Einiges zur Drientirung. Wagener ift fürzlich in feinem vielber 
fprochenen Verleumdungsproceſſe, den der Präfident der Seehandlung, Hr. 
Bloch, und der preufifche Generalconful in Hamburg, Hr. Oswald, feit 
längerer Zeit gegen ihn führten, vom SKammergericht zu fünf und zwei Mo- 
naten Gefängnifftrafe verurtheilt worden. Ein Necurs an das Obertribunal wird 
vorausfichtli nichts helfen; eine Begnadigung kann und wird der König 
nicht eintreten laffen, befonders da er erft im vorigen Winter den Präfiden- 
ten Bloc mit einer Erhöhung feines Ordens beehrt und bei feiner legten 
Reife nah) Hamburg von dem Generalconful Dewald ein Dejeüner ange 
nommen hat. Wagener wird alfo wahrfcheinlic figen müffen, fieben Monate 
lang. Dabei fann er nicht gut Redacteur bleiben. Und kann er einmal nicht 
bleiben, dann ifts jedenfalls beffer, mit Eclat abzutreten, ald Märtyrer der 
„Partei- und Prefzuftände” zu fallen, denn als Opfer eines, diefes Injurien- 
proceffed. Ja mern er es nur ausfprechen dürfte, daß er bei jenem Proceffe 
doch auch als Märtyrer der „Partei- und Preßzuſtände“ fälle! Es ift hier 
nämlich öffentliches Geheimnif, daß Hrn. Wagener die Materialien zu feinem 
Angriffe gegen Bloch und Oswald von einem Koryphäen der Kreuzzeitunge- 
partei an die Hand gegeben find, daß aber diefer Einbläfer entweder geiftig 
nicht genug befähigt war, um die von ihm eingefehenen Actenftüde zu ver 
fichen und Anflagen daraus entnahm, während fie für die betreffenden Be- 
amten Lob enthielten, oder aber daf er aus höhern Rückſichten jene Acten- 
ftüde, welche die Wahrheit der erhobenen Anlagen angeblich beweifen follten, 
nicht vorzeigen konnte und fid daher fhon zu Haufe hielt, während Mage 
ner, der die Werantwortlichkeit übernommen hatte, vors Meffer mußte, 
Möglich, daß diefem nun ernftlih der Spaß. zu weit — ins Gefängnif — 
geht, da er vielleiht höchftens auf eine Geldfirafe gerechnet, die wol 
hätte aufgebracht werden konnen. Das wären denn bie mehr perfönfichen 
Berhältniffe, die das Geheimnif jener Erklärung aufhellen. Aber auch 
die fonftige Parteiftelung der „Kreurzeitung fol in neueſter Zeit gerade 
feine angenehme fein. Ihre legitimiftifhe Dppofition gegen dad franzöfifche 
Kaiferthum bringt die Regierung mit der franzöfifhen Geſandtſchaft in Con» 
flite und damit das Blatt felbft mit der Prefpoligei in Differenzen; ihre 
zuffenfreundlihe Tollheit fol den beffen Elementen ihrer Partei aumider 
fein und einige zahlende Mitglieder der höhern Ariftofratie zur Einftellung 
ihrer Beiträge veranlaft haben. Was endlich die Möglichkeit angeht, daf 
die „Kreuzzeitung“ nur Komödie fpielt, fo hat ihre Redaction ſchon einmal, 
als die Polizei das Blatt wiederholt confiscirte, die drohende Erklärung ab» 
gegeben: wenn das fo weiter geht, fo gehen wir, und wenn wir einmal ges 
gangen find, fo-fommen wir nicht wieder — und diefe Drohung hatte da- 
mals den beabfichtigten Erfolg, daf fie ihre ultrareactionäre Oppofition um« 
genirt fortfegen durfte. In ähnlicher Weife, geht die Anſicht, würde fie auch 
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jegt durch ihre ftärfere Drohung es durcdhfegen, daß man aus „billigen 
Rückſichten“ ein Blatt zu erhalten fucht, welches doch in ſchwerer Zeit der 
„Drdnung” fo wefentlihe Dienfte geleiftet; eine Wendung, um Ne 
daction und Redacteur wieder eintreten zu laffen, würde fi) dann ſchon 
finden. — 

Damit wäre das einzige politifche Ereigniß befprodhen, von dem feit 
meinem legten Briefe von hier aus zu berichten if. Sonſt habe ih nur 
zu meiner Nachricht über die in Sachen ber gemifchten Ehen gebrauchten 
Nepreffalien der Regierung gegen ultramontane Arroganzen beftätigend nad. 
zutragen, daf in dem inzwifchen veröffentlichten Erlaß des Königs jedem 
Dffizier die Entlaffung aus dem Heerdienfte angefündigt wird, ber ſich den 
von fatholifcher Seite geftellten Bedingungen unterwirft oder, wie es in dem 
Erlaffe wörtlich heißt, jenen „den Mann wie das evangelifche Bekenntniß 
entehrenden Schritt” thut. Diefe Worte finden hier allgemeine Zuftimmung, 
fie weifen den fatholifchen Uebermuth gebührend zurück und vermwideln doc) 
nicht die Regierung in Streitigkeiten, denen fie bei einer directen Entgeg« 
nung auf die bifchöfliche Provocation nicht entgangen fein würde. 

Bon gelehrten Sachen ift ein Vorfall in der Akademie der Wiffenfchaf- 
ten zu erwähnen. Unter den am 7. diefes bei der Leibnigfeier neu aufgenom- 
menen Mitgliedern war aud Du Bois-Neymond, ein junger Gelehrter von be- 
deutendem Rufe. Er hatte die übliche Gedächtnißrede auf feinen Vorgänger, 
den alten Erman, zu halten. Sonft geht es bei folhen Neben mit der 
üblichen afademifchen Trodenheit und Förmlichkeit ab; Du Bois belebte feinen 
Bortrag durch Frifche und tendenziöfe Polemik. An die Thatfache, daß der 
verftorbene Erman nie ein Eramen gemacht hat, knüpfte er ftarfe Ausfälle 
gegen das Unmefen, das bei uns mit mwiffenfhaftlichen Prüfungen getrieben 
wird; an die rein empirifche Richtung der Thätigkeit Erman’s fchloß er 
einen Ausfall auf die Naturphilofophie, fo ftark, wie er in einer deutfchen 
Akademie ficherlich noch nie gehört if. Du Bois pried Erman, daf er von der 
„ Krankheit”, dem „Unfinn” der Naturphilofophie fich fern gehalten habe; 
ja Einige erzählen, daß er die Naturphilofophie geradezu als eine „Schmach“ für 
den bdeutichen Geift bezeichnet habe. Man fpricht viel von diefem Vortrage 
Du Bois‘. Man findet es unpaffend, den alten Schelling, der doch Mitglied 
der Akademie ift, in feinem eigenen Haufe fo zu fagen, mit fo wenig Fein- 
beit anzugreifen. Das nun ift eine Sache für fi), eine res domestica der 
Akademie; was aber über die Mauern der Akademie hinausgeht, und was 
Sie mir hoffentlich geftatten werben, nicht ohne gebührende Rüge hingehen 
zu laffen, das ift das feltfame VBerdammungsurtheil, welches Du Bois fo hoch 
von oben herab über — nicht die Schelling’fhe Naturphilofophie, nicht ein 
einzelnes naturphilofophifches Syſtem, fondern über die Naturphilofophie 
in Baufh und Bogen zu verhängen nicht anfteht. Wermuthlic hat der 
Nebner gar wenig bedacht, eine wie lange Neihe von Geiftern und von wie 
hohen Geiftern er mit feinen an Klang ftarfen, an Gründen ſchwachen 
Worten angreift, von den Kindestagen der ionifchen Philofophie bis, auf 
unfere Zeit herab. Natürlich beweifen Namen nicht gegen ihn; aber etwas 
maßvoller und gründlicher die Sache anzufaffen und den Idealismus ein 
wenig höher zu vrefpectiven, muß doch gerathen erfcheinen, wenn man ſich 


Notizen. . 18 


eines Verſes erinnert, den nach Dante (Inferno XI, 98 fg.) in voller Zu- 
flimmung Goethe geſchrieben hat: 


Bon Gott dem Bater ftammt Natur, Sie liebten fi nicht unfruchtbar: 


Das allerliebfte Frauenbild ; Ein Kind entiprang von hohem Sinn; 
Des Menfchen Geift, ihr auf der Spur, So ift uns allen ar: 
Ein treuer Werber fand fie mild. Naturphilofophie fei Gottes Enkelin. 


Sp hohem Preife hoher Geifter und Meifter gegenüber ſchadet Befcheidenheit 
nichts und nügen Schimpfworte wie „Krankheit“, „Unſinn“, „Schmach“ gar 
nichts. 

Schlieflih noch eine kurze Hinmeifung auf eine Heine Schrift, die — 
auf anderm Gebiete — ebenfalls gegen bie Autorität Oppofition macht. Auf 
anderm Gebiete, auf andere Weife, mit anderm Erfolge. Ich meine Adolf 
Helfferich's „Kunſt und Kunftflil, mit einem offenen Sendfchreiben an 
Wilhelm von Kaulbach“. Helfferich weift in diefer Schrift mit großer Schärfe 
und vielem Freimuth die Schwächen der neuern Gompofitionen Kaulbach's 
nach; das verdient Lob, nicht allein weil fo ftreng fachliche Kritik, wie fie 
bier geübt wird, immer fördert und müßt, fondern in diefem Falle auch des⸗ 
halb, weil Helfferich der Erfte ift, der den Muth hat, öffentlich zu fagen, 
was manche Gegner der Kaulbach'ſchen Kunft nur unter der Hand zu tadeln 
wagen. Helfferich's Schrift wird daher in den Kreifen der Künftler viel 
befprochen; es wird ſchwerlich ohme weitere Discuffionen abgehen. 


Notizen. 


Bon denjenigen Autoritäten der Naturwiffenfchaften, deren Namen in 
beiden Hemifphären und überhaupt aller Drten, wo Naturwiffenfchaft getrieben 
wird, die unbeftrittenfte Anerkennung findet und deren Beruf e8 daher ganz 
befonders zu fein fehien, ihr wiffenfhaftliches Urteil über ein fo feltfames und 
vielbefprochenes Phänomen wie das Tifhrüden abzugeben und die etwaigen 
Irrthümer des Publicums dadurch zu berichtigen, hat jegt wenigftens eine 
dies verhängnifvolle Stillfehweigen gebrochen — aber harakteriftifch genug, 
fein Deutfcher, fondern ein Engländer: Faraday. In Uebereinftimmung mit 
der Mehrzahl unferer deutfchen Naturforfcher erflärt Faraday die Erfcheinung 
auf diefelbe Weife, wie es neulich auch in Froriep's „Aerztlihem Hausfreund” 
geſchehen ift: nämlich durch theils willfürliche, theils unwillkürliche Mustel- 
bewegungen, ohne daß dabei von einer magnetifchen oder elektrifchen oder 
überhaupt irgend einer dynamifhen Einwirkung die Nede wäre. Nament- 
lich hat Faraday einen höchft finnreihen Apparat conftruirt, duch ben 
nicht blos die Abweſenheit diefer Einflüffe feftgeftellt wird, fondern der aud) 
dem Ungläubigften (oder vielmehr in diefem Falle dem Gläubigften) ben 
augenfcheinlihen Beweis liefert, daf das fabelhaft angeftaunte Wunder viel» 
mehr auf längſt befanntem und höchſt natürlichem mechanischen Wege vor 
fih geht. Da num auch das Geifterklopfen feine genügende phyſiologiſche 
Erflärung gefunden hat, fo dürfen wir wol hoffen, von dieſen Spufgeftalten 
moderner Wunderſucht wenigftens in Deutfchland befreit zu bleiben und fie 
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dahin zurüdtehren zu fehen, von woher wir fie empfangen haben und wo 
ja auch übrigens Wunberdoctoren und Charlatane ſtets ihre befte Ernte halten. 


Von den kürzlich befprochenen „Fabeln und Erzählungen für Heine und 
große Kinder, in Verfen und Silhouetten von Karl Fröhlich“ (Kaffel, 
Scheel) erfcheint ſoeben eine zweite, ſtark vermehrte Auflage. Auch eine 
englifhe und franzöfifhe Ausgabe werden vorbereitet; für die legtere foll ſich 
namentlich Mar Schlefinger, der geiftvolle Werfaffer der „Wanderungen durch 
London” intereffiren. — Auch von Julius Hammer’s „Schau um dich 
und Schau in dich” (Leipzig, Brodhaus) ift foeben eine zweite Auflage er- 
fhienen: bei der ernften, dem tändelnden Modegeihmad diefer Tage nichts 
weniger als entgegentommenden Richtung diefer Gedichte ein doppelt be- 
merkenswerther und erfreulicher Umftand. 


Hr. von Hefner, der verdienftvolle Herausgeber der „Trachten im Mit- 
telalter”, deſſen Berufung zum Confervator der föniglihen Sammlungen in 
Münden wir kürzlich meldeten, hat foeben den Anfang eines neuen für 
unfere mittelalterlihe Kunft» und Sittengefchichte höchſt intereffanten Pracht: 
werks veröffentlicht: „Ueber die Turniere Kaifer Mar’ 1.” Zu Grunde liegt 
dabei ein altes, bisher unbekanntes Manufcript, welches fi im Beſitz des 
Fürften Karl Anton von Hohenzollern-Sigmaringen befindet; daffelbe ift mit 
vortrefflihen Miniaturen von Hans Burgmeier verziert, die auch in der 
Hefner’fchen Ausgabe mit großer Sauberkeit und Treue wiedergegeben find. 


Bon Wolfgang Müller, deffen bevorftchende Ueberfiedelung von Düffel- 
dorf (nicht Königswinter, wie in Nr. 25 diefer Blätter durch ein Werfehen 
ftehen geblieben war) nad Köln wir fchon neulicdy meldeten, fteht ein inter 
effantes Funftgefchichtlihes Merk in Ausficht: „Düffeldorfer Künftler aus den 
legten fünfundswanzig Jahren‘. Auch mit einer größern Dichtung ift er 
befchäftigt: „Prinz Minnewin, ein Mitt-Sommer-Abendmärden in zehn Ro- 
manzen“, fowie mit einem Bud, über den Nhein, das mit prächtigen Ilu- 
ftrationen verfehen bei Muquardt in Brüffel erfcheint. 

Bon Luife von Gall ift ein Roman „Der neue Kreugritter”, von 
Luiſe von Plönnies ein erzählendes Gedicht „Marifen von Nymwegen“, 
nach einem alten wiederdbeutfchen Volksbuche, erfchienen, beide im Verlag von U. 
Dunder in Berlin, und werden wir auf beide demnächſt ausführliher zurüd- 
fommen. Ebenfo auc auf eine andere intereffante Neuigkeit, die foeben bei 
Kay in Deffau erfcheint: „Alfred Tennyſon's Gedichte”, zum erften mal 
vollftändig übertragen vom Director Hertzberg in Elbing. 


Dem Dr. Kuno Fifcher, Privatdocenten der Philofophie in Heidelberg, 
einem reichbegabten und geiftvollen jungen Gelehrten, der ſich dem größern 
Publitum durch feine vor einigen Jahren erfchienene Schrift „Diotima. Die 
Idee des Schönen” vorteilhaft befannt gemacht hat, ift wegen des übeln 
Einfluffes, den er durch feine „atheiftifchen” Kehren auf die akademiſche 
Jugend geübt Haben foll, die Berechtigung als akademiſcher Lehrer von der 
badifhen Regierung entzogen worden. Unter feinen Anklägern figuriet auch 
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der fonft als freifinnig gepriefene Profeffor Hundeshagen, während der alte 
Schloſſer ſowie Robert von Mohl fi feiner aufs lebhaftefte, jedoch vergeb- 
(ih angenommen haben. — Lieft man nun dazu gleidyeitig in ben öffent. 
lichen Blättern don den Berfolgungen und Fahndungen, die im MWürttem- 
bergifhen wieder auf bunte Bänder und andere ftudentifche Abzeichen ver- 
anftaltet werden, fowie von den Stubentenverbindungen in Baiern, 
von denen ebenfalls mehre polizeilih unterdrudt worden find, fo fann 
man ſich allerdings nicht enthalten, auch bier wieder den alten und bod) 
ewig neuen Spruch des Ben Aliba zu wiederholen: „Alles ſchon dager 
weien”.... 

Alfred von Neumont, über bdeffen „Beiträge zur itafienifchen Ge- 
ſchichte“ erſt kürzlich im diefen Blättern berichtet warb, hat bei Gelegenheit 
feiner Aufnahme in die berühmte Akademie der Erusca zu Florenz einen 
Vortrag über die literarifhen Beziehungen zwifchen Stalin und Deutfch- 
land gehalten. Derfelbe ift foeben unter dem Titel: „Delle relazioni della 
litteratura italiana con quella di Germania, lezione detta nell’ accademia 
della Crusca de Alfredo Reumont d’Aquisgrana” (Florenz 1855), im Drud 
erfchienen und gewährt, wenn aud natürlich nur in leichten Umriſſen, doch 
ein überfichtliche® und lehrreiches Gemälde von den Wirkungen, welche bie 
italienifche Literatur auf unfere deurfhe geäußert hat, namentlich im 16. 
und 17. Jahrhundert, zur Zeit ber ſchleſiſchen Dichter, der gelehrten Sprad- 
und Dichtergefellichaften ıc., die ſich bekanntlich alle nach italienifhem Mufter 
entwickelten, ſowie auch in neuefter Zeit, zu Anfang bed gegenwärtigen 
Jahrhunderts, unter dem Einfluß der romantifhen Schule. Hr. von Reu⸗ 
mont bat fi bisher die anerfennenswertheften Verdienfte um Berbreitung der 
italienifhen Literatur fowie überhaupt um vermehrte Kenntniß italienischer 
Zuftände in Deutfchland erworben; wir können uns nur freuen, wenn er fich 
mit diefem feinem Bermittleramt jegt auch nach der andern Seite hinwender 
und aud) den Stalienern eine genauere Kenntnif von dem Entwidelungsgange 
des deutfchen Geiftes beizubringen fuht. Dazu ift in der genannten Heinen 
Schrift ein höchſt zweckmäßiger Anfang gemacht: womit indeffen nicht ge- 
fagt fein fol, daß nicht auch deutfche Leſer diefelbe mit Vortheil in die Hand 
nehmen werden. 


Die deutſchen Schaufpieler in London haben durch die fürzlich er- 
folgte Aufführung von Schillers „Wilhelm Tell“ einen großen Sieg errungen; 
fowol Stück als Darftellung find mit enthufiaftifhem Beifall aufgenommen 
worden. Dennoch foll der Erfolg des Unternehmens im Ganzen hinter dem 
vorjährigen noch immer um ein Beträchtliched zurüdbleiben; namentlih foll 
Hr. Deffoir, der doch bei uns im Deutfchland als einer unferer vorzüglichften 
Künftler anerkannt ift, das englifche Publicum beimeiten nicht fo anfprechen 
wie fein Vorgänger, Hr. Kühn aus Hannover. Auch die Erkrankung der 
Königin ift ein ungünftigee Umftand für das Unternehmen, das befanntlich 
bauptfählic vom Hofe befhügt und in die Mode gebracht ward. 
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Noch iſt Polen nicht verloren. 


Bon 


"Friedrich Hebbel. 


I 


Mid entbrennt in Warſchaus Gaffen 
Abermald der Freiheitsfampf 

Und ber ew'ge Weichfelnebel 
Wird verdidt dom Pulverdampf. 


Noch ift Polen nicht verloren! 
Schallt ed laut aus jedem Mund: 

Denn die Senfe und der Degen 
Sind zum erften mal im Bund. 


Alle Jagellonen fchauen 
Aus der Höhe ftolz herab 
Und der große Sobiesky 
Steige hervor aus feinem Grab. 


Heute wird der Czar erzittern, 
Wenn er auch nicht weiß, warum; 
Kosciuszko felbft berührt ihn 
Mit dem Zodtenfinger ſtumm. 
1853. 52, 14 
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Noch ift Polen nicht verloren. 


Heute muß fein Thron bier fallen 
Und ein Sprüdhwort obendrein, 
Jenes Sprüchwort, drin die Deutfchen 
Unfre Wirthfchaft fo verfchrei’'n. 


Heute find wir Alle einig, 
Heute find wir Alle gleich 

Und auf Einheit und auf Gleichheit 
Gründen wir das neue Neid. 


Unfre alte Königskrone, 
Die beftäubt in Krakau liegt, 
Fängt von felber an zu funkeln, 
Nun der weiße Adler fliegt. 


Alle Augen, die hier brechen, 
Bligen wieder auf in ihr 

Und verleihn den Diamanten 
Neuen Glanz und neue Zier. 


Fa, indef wir tapfer kämpfen, 
Schwebt fie durch die Luft heran, 
Um auf Den herab zu finten, 
Der fich zeigt ald befter Mann. 


Und die Knechte, wie die Nitter, 
Alle haben gleichen Muth, 

Auch nicht Einer ſchont fein Leben, 
Auch nicht Einer fpart fein Blut. 


Jede Waffenthat der Väter 
Wird noch einmal heut vollbracht 
Und in ihrem tiefften Grunde 
Wankt bereits die Ruſſenmacht. 


Noch ift Polen nicht verloren! 
Schwingt die Fahne, daß fie raufcht, 

Laßt fie fchmettern, die Trompeten, 
Denn Europa ftaunt und laufcht. 


Doc mas ift das für ein Schwanfen, 
Und was hemmt des Sieges Lauf? 

Stand vielleicht das ſchlimme Veto 
Auch mit von den Zodten auf? 
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Jenes Veto, das den Thoren 
Zu des Weifen Herrn erhub, 

Das zuerft des Neiches Freunde 
Und zulegt dad Reich begrub? 


Weh, fie wispern und fie flüftern 
Und das grauenvolle Wort: 
Unfre Führer find Verräther! 
Frißt durchs ganze Heer fi fort. 


Mer zuerft es ausgefprochen, 
Mar vielleicht ein blöder Wicht, 
War vielleicht ein fremder Späher, 
Dod in Polen forfcht man nicht. 


Lachen feh’ ich dort und grinfen 
Einen misgefhaffnen Zwerg, 
Pugig, wie die Vogelfcheuchen, 
Die man dreht aus Hanf und Merg. 


Ließ der Zwerg fie los, die Schlange 
Der erlauchten Republik? 
Einerlei, es ift die alte 
Und fie friecht ihr ins Genid. 


Polen, ihr feid nicht verrathen! 
Doch fie glauben, daß fie's find, 

Und indef fie ftehn und hadern, 
Sammelt ſich der Feind gefchwind. 


Die Bafchkiren und Mongolen 
Ballen ſich zum graufen Kern 

Und die Lanzen der Kofafen 
Machen ihn zum Morgenftern. 


Polen, mwerft euch ihm entgegen, 
Drängt fo feft zu einem Wall 

Euch zufammen, daß der Todte 
Selber nicht mehr kommt zu Fall. 


Nafch! daß eure Nömertugend, 
Eines ew'gen Kranzes werth, 

Euch ftatt deffen nicht die Kette, 
Die der Räuber trägt, befchert! 


Raſch! ihr feid noch Menfchen heute, 
Sorgt dafür, daß ihr es bleibt, 
Daß man nicht als todte Nummern 
Euch ins öde Bergwerk treibt! — 
14* 
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Noch ift Polen nicht verloren. 


Doch fie ſchwören nicht, fie freiten, 
Welcher Führer hängen foll — 

Noch ift Nufland nicht verloren, 
Denn noch find die Polen toll! 


11. 


Die Muſik iſt noch diefelbe, 
Die Trompeten fehmettern wild, 
Doc jegt bläht fih auf der Fahne 
Eines andern Adlers Bild. 


Heil'ger Iwan, fei gepriefen, 
Der dem Briten auf den Kopf 
Einft den Dedel feft genagelt, 
Als ihn aufbehielt der Tropf! 


Großer Peter, fei erhoben, 
Welcher die Streligen friſch 
Köpfte mit den eignen Händen, 

Wenn er luſtig war bei Tiſch! 


Ihr feid noch mit eurem Volke! 
Die Rebellen find gefprengt, 

Seht nur, wie der blut'ge Knäuel 
Durch das enge Thor ſich zwängt! 


Ja, die eben Löwen waren, 
Knirfchend in ihr ehr'ned Joch, 

Sind in Mäufe jegt verwandelt, 
Die nur fpähn nad) einem Loch. 


In den Wäldern und den Schluchten, 
Wie's der Zufall eben bot, 

Mühlen fie fi ein und zittern, 
Denn es gilt hier mehr als Tod! 


Doch nicht Jeder kann entlommen, 
Mancher Kämpfer bleibt zurüd 

Und nun ift ein finftrer Winkel 
In der Stadt fein letztes Glüd. 


Einem Paar, das fich verfpätet, 
Hat ein räuchriger Kamin, 

Den fie eben offen fanden, 
Kümmerlihen Schug verliehn. 
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Kaum nur athmend, ängſtlich lauſchend, 
Eigen Beide Enieend da, 

Denn des heil’gen Iwan Koblied, 
Hallt noch immer fern und nah. 


Endlich wird es etwas ftiller, 
Und, vom erften Schreden frei, 

Sucht der Eine zu erforfchen, 
Wer denn wol der Zweite fei. 


An der Art, den Hals zu drehen, 
Sieht man, er ift felbft Baron 

Und nur um fo frenger muftert 
Er den andern Erdenfohn. 


Zwar das Kicht, das durch die Ritzen 
Dämmernd fällt, ift mehr als ſchlecht: 
Aber dennoch wirds ihm deutlich, 
Daß er hockt bei einem Knecht. 


Ja, das ift der haar'ge Knoten, 
Der als Weichfelzopf fo fchredt, 

Und der ftruppig-plumpe Schädel 
Iſt noch obendrein bededk. 


D ber Frechheit! Hut herunter! 
Raunt er ganz erboft ihm zu — 
Doch der ſcheint nicht drauf zu hören 

Und verharrt in feiner Ruh'. 


Perlen kann ich flatt der Erbſen 
Kochen laffen, wenn ih will, 

Drum nod einmal: Hut herunter! — 
Doch der figt noch immer ftilf! 


Willſt du Gleichheit dir ertrogen, 

Da mir felbft die Freiheit fehle? 
Hut herunter, Hut herunter, 

Wie dich aud der Hochmuth quält! 


Als der Knecht noch immer zögert, 
Bricht der Freiherr grimmig los 

Und verfegt ihm in die Nippen 
Einen mwohlgezielten Stoß. 


Aber der empfindet’ nimmer: 
Denn dem Tode längft vertraut, 
Hat er für den neuen Bruder 
Sic, verbiutet ohne Laut. 
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Nur fein Leichnam wird getroffen 
Und, fich überfchlagend, ftößt 

Der die Thür auf, hier des Riegels, 
Wie im Paradies, entblöft. 


Sich, da naht, nach Beute ſpähend, 
Ein Kofad — und mit der Wehr 

Stellt er die geftörte Gleichheit 
Zwifchen Beiden wieder her. 


Auf der Save. 


Bon 
Siegfried Kapper. 

„Ss wird zwar nicht beim Alten bleiben, aber e8 wird auch zu nichts 
Neuem kommen!’ Das beiläufig ift der furze Sinn der langen Noten 
und der noch längern Zeitungsartikel, denen wir, feit Fürft Mentſchikow 
in Oberrock und Staubftiefeln an die Pforte geflopft, tagtäglich be- 
gegnen müſſen. Es ift ein Zuftand eigenthünlicher Art, ein Zuftand, 
wie ihn Europa vielleicht noch niemals erlebt hat. Alle Welt ift von 
der Nothwendigkeit überzeugt, daß einem unnatürlichen Verhältniffe, 
in welchem eine culturfähige, lebenskräftige Majorität von einer bil- 
dungsunfähigen, altersfchwachen Minorität daniedergehalten und von 
der Entwidelung des übrigen Welttheild ausgefchloffen wird, ein Ende 
gemacht werden muß, gerade fo, wie Niemand zweifelt, daß ein von 
unheilbarem Uebel ergriffenes Glied entfernt werden muß, um den Ge- 
fammtförper vor weiterem Schaden zu bewahren. Aber noch fehlt viel, 
daB der Muth fo ſtark ift wie die Ueberzeugung; zu viele Ein- 
zelintereflen find da im Spiele, und dann — der einzige DOperateur, der 
fih bis jeßt gefunden, nimmt ein Honorar in Anſpruch, das nicht viel 
Heiner ift ald die ganze Hinterlaflenfchaft des Operirten, 

Eine Fahrt auf der Save, die ich Fürzlich unternommen, bietet mir 
Veranlaflung, an einem einzelnen Falle die Ueberzeugungen und Erwar: 
tungen nachzuweifen, welche in der Mafle der beiden zunächſt Bethei- 
ligten fi allmälig berausgebildet und feftgefegt haben. 

Es war ein herrlicher Morgen, um diefelbe Zeit etwa, als der 
obengenannte Abgefandte von der Newa nad) den Berichten der Zeitun: 
den dem faum aus der montenegrinifchen Bedrangniß erlöften Sultan 
eine neue in Form eined wohlbedachten erften Ultimatums bereitete. 
Eine längere Reife, auf der ich mich befand, führte mich in ihrem 
Verlauf von Siffee mit dem Dampfboote die Save abwärts. Die 
Zuft war ftill, der Himmel wolkenlos; von dem Leidenfchaftlichen Kar: 
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tenfpiel der banater Kornhändler in der Kajlite wenig angezogen, bielt 
ich mich auf dem Verdede, mir einen nähern Anblid von dem Lande 
zu verfchaffen, durch welches die Save ihr klares Gewäfler dahinftrömt. 

Ein eigenthümliches Land! Zu beiden Seiten ded Stroms der vor: 
herrſchende Eindrud von Einfamfeit, ja felbft von Dede! Das linke 
nördliche Ufer von Siſſek bis gegen Mitrowis hinab nichts als eine 
endlofe Fläche, die, hier etwas abjchüffig, ftellenweife auch etwas fteil, 
den Strom meift dünenartig begrenzt. Kein Baum, kein Strauch), 
fein Gebüfch, noch weniger ein Wald. Nichts ald grünes Sumpfland, 
unterbrochen von wenig Saatfeldern und viel Schilf. Zuweilen nur 
lugen bier und da in langer Linie die armfeligen Dächer eines Mili- 
tärgrenzborfes, oder hinter einem grasbewachfenen Erdwalle die weni- 
gen Gebäude einer gegen die Türken gerichteten Grenzvefte hervor, 
um den Blid, nachdem fie ihm einen Augenblid zum Ruhepunft ge: 
dient, wieder ftundenlang über die leere Dede binfchweifen zu laffen, 
ehe er am geradlinigen Horizonte wieder ein paar dunkle Punkte ent: 
det, die ihn eine menfchliche Wohnung ahnen laſſen. Fiele der Blid 
nicht bier und da auf ein Wachthaus, das oft nur auf vier Holzpfäh- 
len fi) mitten aus dem Sumpfe erhebt, und von deſſen Galerie das 
Bayonnet eines Grenzerd, der den Cordondienft hat, im Sonnenfcheine 
berüberfunfelt, man fünnte manchmal meinen, am Rande der Wüſte 
binzufahren. 

Wie ganz anders ift es am rechten, füdlichen Ufer! Hier reichen 
die Eichenwälder Bosniens bis hart an den Strom beran und tauchen, 
indeß ſich ihr dichtbelaubtes Geäft in der Waflertiefe abfpiegelt, die 
phantaftifchen Geflechte ihrer uralten Wurzeln in die Flut hinab. Nur 
bier und da, wo die alten Stämme für den Schiffbau ausgehauen 
oder zu Kohlen niedergebrannt wurden, lichten fich diefe Wälder zu 
wildverwarhfenen Ginfamkeiten, aus denen bier und da ein von Art 
und Flamme verfchont gebliebener Baumflamm einzeln emporragf. 
Selten zeugt ein ausgedehntes Stück Schilfland von zu Grunde lie- 
gendem Sumpfe, noch feltener eine Rauchſäule von menfchlicher Be— 
baufung, höchſtens bier und da die Schilfhütte eines Hirten oder 
Schiffers, ein an einen Baumzweig fihergebundener Kahn. Und hinter 
dem Allen in näherer oder weiterer Kerne die blauenden Hochgebirge, 
der liederreihe Sig der Haiduden. 

Und feltfam, wie die Landſchaft find auch ihre Bewohner; wie Durch 
den Strom in ihren Wohnfigen, fo find fie auch durch Gefchichte und Ge- 
Ihi in ihren Sitten und ihrem ganzen Wefen verfchieden. Die füdlich 
binter den Wäldern und die nördlich auf der Ebene wohnen find Söhne 
eines und deſſelben flawifchen Stammes, fprechen eine und diefelbe 
Sprache, haben eine gemeinfame Vergangenheit. Die Väter beider 
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haben gegen die rothe Fahne der Eroberer des Dftens zu Felde geftan- 
den; nur daß die hinter den Wäldern drüben dad Joch des Sie: 
gers ald rechtlofe Rajah noch zur Stunde fragen, die auf den Ebenen 
ed nach blutigen Kämpfen wieder abfehüttelten, jene um ſich bald dar- 
auf in bedrüdende Renegaten und zwiefach bedrüdte Glaubenstreue 
zu zerflüften, diefe um die Waffe nicht wieder aus der Hand zu legen, 
fondern als eine ununterbrochene Kette lebenslänglicher Krieger der 
Peft und den Eroberungsgelüften der islamitifhen Nachbarn Grenzen 
zu feßen. 

Unwillfürlid muß man, wenn man dieſen Scheideftrom binab- 
gleitet, an die merkwürdigen Gefchide ded ausgedehnten Stammes der 
Südflawen gedenken; denn nicht leicht dürfte die Gefchichte ein zweites 
Beifpiel fo tiefgreifender Zerflüftung aufzuweifen haben. Zuerft durd) 
die Kirche; das Chriftentyum des Dftend fagt fih vom Chriftenthum 
des Weſtens, Konftantinopel von Rom los. Der Stamm der Süb- 
flawen, gerade zwifchen inne gelegen, kann weder dahin noch dorthin 
ganz halten; er zerfällt in zwei große Gruppen, von denen die eine 
im Oſten orthodor bleibt, die andere im MWeften Fatholifh wird. Der 
erfte Bruch ift gefchehen. Nun kommt dad Schwert ded Osmanen. 
Nur mit Mühe gelingt es, die fiegende Horde von den Pforten 
Deutfchlands über die Donau und Save zurüdzudrängen und ihrer 
Herrfchaft diefe Ströme ald Grenzen zu feßen. Die diesfeits Wohnen: 
den bleiben ihrem Glauben und ihren Sitten treu; die jenfeitd haben 
die Wahl zwifchen dem traurigen Looſe chriftlicher Sklaven (Rajah) 
und dem verlodenden wohlhabender und gebietender Herren (Spahias). 
Nicht alle vermögen diefer Verlodung zu widerftehen, und eine neue 
Zerflüftung findet ftatt, die in Rajah und Renegaten, letztere die 
berrfchenden und mächtigen allenthalben, namentlich aber faft im gan- 
zen Weſten des türkifchen Reiche. 

Mit dergleichen Reflerionen befchäftigt, hatte ich nicht bemerkt, daß 
in meiner Nähe ein Mann an dem Schiffögeländer lehnte, deſſen Auge 
wie das meine mit mehr ald gedankenlofer Betrachtung die Gegend zu 
durchirren fchien. Nun zog er meine Aufmerkfamfeit an. 

Es war eine ſchlanke, Fräftig gebaute Geftalt, etwa in der Mitte 
der zwanziger Jahre, in einem Anzuge, der zwifchen orientalifcher und 
europäifcher Tracht die Mitte hielt. Ein Fehs mit blauer Quafte faß 
über einer Fülle ſchwarzen Lockenhaars, werth des Neided des untadel- 
bafteften Helden der parifer Salons. Der Unteranzug beftand aus 
Weſte und Beinkleidern nach europäifhem Schnitte. Der Ueberrod 
und die Fußbekleidung, dann eine Art Leibchen waren türkiſch. Ein 
feiner, wohlgepflegter Schnurrbart im Vereine mit einem paar bligen- 
den Kohlenaugen gab den intelligenten leichtgebräunfen Zügen einen 
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intereflanten Ausdrud. An den Fingern funkelten Eoftbare Ringe; 
von ebenfalls Foftbarer Art fchien der Tſchibuk, den der junge Mann 
rauchte. 

Ich beſchloß, ein Geſpräch mit ihm anzuknüpfen. Eine Bemerkung, 
in welcher Gegend beiläufig wir uns befinden möchten, gab dazu einen 
ſchicklichen Anlaß. 

„Es iſt die Gegend von Berbir“, bemerkte der junge Mann, nach— 
dem er ſich zu beiden Seiten des Stroms umgeſchaut. „Dort drüben 
hinter jenem Eichenſtand dad Blaue iſt dad Kernio-Gebirge, das andere 
die Zarewa Gora!“ 

„Ihr Scheint fonach hier ziemlid) befannt zu fein”? nahm ich diefe 
orientirende Mittheilung auf. 

„Wie ſollt' ich nicht“? erwiderte der junge Mann. „Hinter jenen 
Bergen drüben ift meine Heimat, dad unglüdliche Bosnien. Ich felbft 
bin nichtd mehr und nichts weniger ald ein armer Bosniafe.” 

„Doch fonft ein Schönes Land, fo viel ich ſah, und ein gefegnetes, 
fo viel ich hörte”, entgegnete ich. 

„Jedoch nicht für und, nicht für uns Chriften, nicht für die Ra- 
jah; das müßt Ihr nie vergeffen, wenn Ihr von Bosnien oder irgend 
einem Lande da drüben fprecht! Wir Rajah haben von all der Schön- 
beit nichts, ald daß wir fie eben mit anfchauen dürfen. Und das 
müffen wir gut bezahlen! Unfer von dem Allen ift fein Blatt, Feine 
Kornähre; wir find das ärmfte Volk auf Erden |“ 

Ich konnte mich nicht enthalten, diefe Aeußerung mit einem Blide 
nad) den funkelnden Ringen des jungen Mannes zu erwidern. 

Dem jungen Manne entging dies nicht. „Nach mir dürft Ihr die 
Rajah nicht beurtheilen” ! entgegnete er. „Ich bin Trgovac (Kauf: 
mann) und habe mich feit meiner Kindheit viel in der Welt herum- 
getrieben. Der Kaufmann erwirbt, verliert, erwirbt wieder, und lernt es 
am Ende vertragen, daß er eben nichts Anderes fein nennt als feine 
Waare und fein Geld. Aber die Andern! Und eine handvoll Waare 
und eine handvoll Gold, meint Ihr, daß das Einen vergeflen machen 
kann, daß man nicht viel beſſer ift ald ein Hund? Was foll mir all 
mein Streben, wozu fol ich erwerben, wenn es heute dem Kadi und 
morgen dem Pafcha und übermorgen dem oder jenem übermüthigen 
Aga einfallen darf, Ansprüche gegen mich zu erheben, denen fein an- 
deres Recht zu Grunde liegt, ald daß er ein Zürfe ift und deshalb 
immer Recht hat, und ich ein Chrift, der immer Unrecht hat? Gäbe 
ed nicht den einen Troſt, daß man von Zeit zu Zeit da hinausfommt 
nach Deftreich, feine Einfäufe zu machen, und da wieder einmal Men: 
ſchen fieht, an die Fein Seriasker und fein Pafcha ein Anrecht hat, 
Brüder Bulgaren, Serben, Herzegowiner und Montenegriner, mit 


202 Auf der Save. 


denen man ſich im fremden Lande über das Leiden der Heimat und 
über die Hoffnung, daß dem nun bald ein Ende werden muß, be 
fprehen kann, wahrhaftig, es lohnte fi nicht der Mühe fich länger 
zu füttern!“ 

Es Tag nahe, auf Das zur Sprache zu fommen, was man im Eunft- 
gerechten Ausdrude die „ſchwebende orientalifche Frage” nennt. Der 
junge bosnifche Kaufmann wußte von dem Auftreten des außerordent-_ 
lichen Botfchafters des Kaiferd aller Reußen zu Konftantinopel. So 
wenig oder vielmehr fo gar nicht man in Bosnien Zeitungen lieſt, fo 
raſch erfährt da Alles eine allgemeine Verbreitung, was mit den In: 
tereffen und Wünfchen der füdflawifchen Stamme in irgend einer Be- 
ziehung fteht. Diefe Empfänglichkeit, diefe Theilnahme für politifches 
Leben und politifhe Bewegung, von der bis vor wenigen Jahren 
unter dem gefnechteten Wolke noch Feine Spur zu entdeden war, ver: 
dient durchaus alle Beachtung. So fchwer das fürkifche Joch auf dem 
Naden der Rajah Taftete, fo zahlreich und bfutig auch die Erhebungen 
gegen die unerträglichfte aller Gewaltherrfchaften von jeher waren — fo 
lange die Rajah nicht dachte, fo lange fie fih nicht im Zufammen- 
bange mit dem übrigen Europa fühlte, war fie nicht zu fürdten. Nun 
fie zuerft durch die Ereigniffe in Griechenland, dann durd jene in 
Serbien und zulegt durch die in Montenegro gewedt ift, nun fie fieht, 
daß aller Welt an ihrem Geſchicke etwas liegt, gleichviel ob aus felb- 
ftifchen oder rein bumaniftifchen Gründen, nun dürfte fie Faum mehr 
in den Zuftand früherer Lethargie zurüdzubringen fein. Knirfchte 
fie auch damals zuweilen und erhob die Fauft, fo that fie es wie der 
Sklave hinter dem Rüden feines Herrn; heute thut fie ed wie einft 
Spartacus mit den Seinen in Capua, offen und frei. 

Merkwürdig genug fchien mir, was der junge Bosnier über Die 
Sendung ded erwähnten ruffifchen Botſchafters dachte. 

„Wie es mit und ift, fo kann ed unmöglich mit uns bleiben“, 
meinte er. „Geholfen muß uns werben. Und wir haben gar Fein 
Hehl, daß ed und im Grunde gleich gilt, wer uns hilft, wenn uns 
überhaupt nur geholfen wird. Daß fi unfere Hoffnungen Rußland 
zuwenden, hat feinen Grund einfad) darin, daß fich noch niemand An- 
dere unfer angenommen bat. Deftreih hat mit den Türken viel 
Krieg geführt. Krieg gegen den Erbfeind der Ehriftenheit hat ed ge- 
heißen; ald cd aber and Ende fam, lieferte ed die eroberten Länder 
mit ſammt den Chriften wieder an Die aus, aus deren Händen es fie 
hatte erlöfen wollen und follen. Wenn auch nicht an der Macht, fo 
fehlt e8 ihm doch an dem aufrichtigen Willen zu helfen. Anders ift 
es mit Rußland. Wo immer nod Rußland die Hand im Spiele 
hatte, fam es für die Türken nie wieder auf den alten Stand zurüd; 
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fo bei den Walachen, den Moldauern, den Serben. Freilich find alle 
diefe dafür aus Einer Kette in zwei Ketten, oder eigentlich in drei 
gekommen. Da ift nun Türke, Ruffe und aud noch ein Ertrafürft 
Herr im Lande. So ſchlimm das aber auch ift, fo ift doch wenigftens 
nicht der Türke allein Herr und ed gibt, fei es auch welches immer, 
doch etwas Recht und Drdnung im Lande. Wir willen auch fehr gut, 
daß ed Rußland nicht fo fehr um die Chriften in der Türkei, ald um 
die Türken aus ihr heraus zu thun ift, und daß in der Moldau, Wa: 
lachei und in Serbien blos Statthalter figen, die die künftigen ruffi- 
fchen Provinzen einftweilen verwalten, und wir Fatholifchen Bosnier 
fehnen und gewiß nicht danach, ruffische Unterthanen zu werden, Aber 
was ift anders zu thun? Wem die Wahl nur zwifchen fünfzig Stod: 
ftreihen und fünfundzwanzig bleibt, der wählt all fein Xebtag lieber die 
fünfundzwanzig. Deftreich ift dad einzige Land, dem wir mit Leib und 
Seele anzugehören haben. Warum fleht ed nicht bei und? Doch — aud) 
Das wiſſen wir recht gut! Wir wiſſen auch, daß frog aller Drohungen 
Rußland auch diesmal noch nicht Ernft machen wird; daß aber die elfte 
Stunde unferer Erlöfung gefchlagen hat, und die zwölfte, wenn ihr 
auch noch neunundfünfzig Minuten fehlen, gefommen ift, dad wollen 
wir hoffen!“ 

Der junge Bosnier dachte, fo ſcheint es mir, unbefangener über 
die Lage der Dinge ald Mancher, der weniger Urfache haben mochte 
befangen zu fein ald er, der Betheiligte, wenn aud der Gefidhtspunft, 
von dem er ausging, ein etwas anderer war, ald von weldhem aus die 
Sache im gefammteuropäifchen Intereffe betrachtet werden muß. Denn 
nach diefem handelt es fih nur in zweiter Linie um die Befreiung eines 
einzelnen Stammes aus den Banden erniedrigender Knehtfchaft. Könnte 
die Befreiung einzelner Stämme aus drüdenden Verhältniffen eine 
Sache erfter Linie fein, wie Viele häften gleichen, wie Viele noch lau- 
tern Anſpruch auf die Unterftüßung des Welttheils! Um was es fid) 
bier in erfter Linie handelt, ift die Befreiung ganz Europas von 
einem Nachbar, der der Verbreitung von Sitte und Fortfchritt nach 
dem Dften bin feit Jahrhunderten undurhdringlih im Wege fteht. 
Es fragt fih nicht allein, oder auch nicht fowol: follen die Ehriften 
da unten länger ein Haufe rechtlofen Plebfes fein? als: foll der halbe 
Süden Europas, follen Taufende von Meilen des üppigften und berrlichften 
Landes noch ferner der Bodencultur, der Induftrie, dem freien Ver- 
kehr und Austaufh, der Bildung und den Segnungen der civilifirten 
Geſellſchaft fo viel wie verfchlofen fein? Es handelt fi darum, ob 
eine Macht, die feine ift, die, altersfchwacd und morfch in ihrem ganzen 
Weſen, unfähig ift, ſich innerhalb ihrer eigenen Grenzen Anerkennung 
zu verfchaffen und nach außen bin jeden Augenblid neue Demüthigun- 
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gen erfährt — die nur dadurch noch befteht, weil fie von den andern 
Mächten, um, wie man fagt, dad Gleichgewicht zu erhalten, in der 
That aber, weil man fich über die zweckmäßigſte Theilung ihres Erbes 
noch nicht geeinigt hat, zufammengehalten wird — ob ein Reich, das 
nichk die Kraft hat zu verhindern, daß alle zehn Jahre ein anderes 
Stück fih davon Ioslöft, ob eine ſolche Macht und ein folches Reich 
fortan noch beftehen, oder dem Geifte der Zeit und dem Bedürfniß 
der Völker Plag machen fol. Die zunachft Betheiligten natürlich fühlen 
nur, wo fie der Schuh drüdt; Europa aber fühlt den Refler eines un 
nafürlihen Zuftandes in allen feinen Intereffen. Es wird, es kann 
nicht fagen, daß ed wieder auf ein Jahrhundert hinaus Ruhe habe, 
fo lange da nicht Drdnung gemacht if. Daß die Türkei erhalten 
das Gleichgewicht erhalten heiße, ift eine Redensart, die ſich auf dem 
Papiere ganz hübfch ausnimmt und der Börfe von Paris und Wien 
angenehm und beruhigend Flingen mag. In Wirklichkeit heißt es 
nicht mehr, ald ein Gleichgewicht, das nicht da ift, durch immerwäh— 
rendes Unterftügen des herabfinfenden Theiles zu fingiren, zu fimuliren 
traten. Das europäifche Gleihgewicht wird in Wirklichkeit erft da 
fein, wenn eind der nambhafteften Stüde von Europa in die In- 
terefien Europas nicht ald todte Maſſe, als ftrittige Hinterlaſſenſchaft 
eined fremden Elements, fondern als affimilirter Staat oder Staa- 
tenbund oder in welcher Korm immer hinein gezogen fein wird. Bis 
dahin fchreibe man Noten fo viel man wolle, erfinde die Diplomatie 
die geiftreichften Auskunftsmittel: es ift Alled nur lauter Palliativum, 
lauter Proviforium ! 

Eine dunkle Röthe überflog das Angeficht des jungen Bosniers, 
ald er einen Nichtbosnier, einen Nichrfüdflawen ſich in folher Weife 
beiläufig über die Bedeutung ausfprechen hörte, welche die Beftrebungen 
feines Stammes und feiner Stammesgenoffen für den ganzen Welt- 
theil hätten. ine gewaltige innere Aufregung malte fi in feinen 
Zügen ab; funkelnden Auges ergriff er meine Hand, drüdte diefelbe mit 
Heftigfeit und verließ fchnellen Schritte das Verdeck. 

Ih mochte nur wenige Minuten allein geftanden haben, als ic) 
meine Schulter von einer Hand berührt fühlte. Es war die eines ath- 
letifch gebauten Mufelmanns, der bisher auf einem Foloffalen Gewinde 
von Schiffstauen in ziemlicher Entfernung von mir gefeflen hatte. 
Mir war es nicht aufgefallen, offenbar aber hatte er von feinem eigen- 
thümlichen Sige aus, indeß er feinen Tſchibuk anfcheinend theilnam- 
los vor fih binfchmauchte, den jungen Bosnier und mich in unferm 
Geſpräche beobachtet. 

„Du haft mit einem Ehriften gefprochen‘‘, redete er mich an, „nun 
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fouft du auch einen Türken hören. Komm, fegen wir uns dort auf 
die Taue nieder ! 

Ich folgte. 

Indeß er mir voranfchritt und zwifchen den Herumlagernden den 
Weg bahnte, hatte ich Zeit, mir ihn ein wenig zu betrachten. Eine 
breitfchultrige, ftämmige, ragende Geftalt. Der weiße Zurban auf dem 
Fahlgefchorenen Haupte bezeichnete den Bekenner des Korand; denn 
hierdurch unterfcheidet fich der mohammedanifche Bosnier vom hriftlichen. 
Eine rothe, von den Schultern herabhängende Jade, blaue weite Ho- 
fen, die unten in eine Art von Gamafchen auslicfen, gelbe Spitzſchuhe, 
ein breiter filbergeftidter Gurt, mit Mefler und Piftolen verfehen, 
machten feinen Anzug aus. In feinen dunfelgebräunten Gefichtszügen 
lag eine Ruhe, die nichts erfchüttern zu können ſchien. Auch er trug 
blos einen Lippenbart. 

„Ich weiß recht wohl”, nahm der Zürke wieder dad Wort, nad) 
dem er fich niedergelaffen, „ich weiß recht wohl, was dir der Chrift 
dort erzählt hat; denn wie der Eine, fo reden fie Alle. Nun fag’ mir 
einmal, kennſt du die Geſchichte vom Schlingfraut und dem Baume? 
Wie follteft du auh! Ih will fie dir erzählen. Als der Prophet 
einmal luftwandeln ging, da fand er eine Stelle im Felde, da wuchs 
viel Schlingkraut, das am Boden hinkroch und ſich nicht zu erheben 
vermochte. Das ging dem Propheten nahe und er feßte einen Baum 
an die Stelle und ſprach: das thu' ih, damit du Schlingkraut nicht 
ewig am Boden herumzufriehen brauchft und dich an dem Baum zum 
Himmel erhebft. Der Baum gedieh und wurde zum mächtigen Stamme 
und das Schlingfraut wand fih an ihm hinan, und es war Alles gut. 
Mit einem male aber ward dad Schlingfraut unzufrieden und rief: 
was fol und der Baum? können wir nicht allein ftehen? Sein Schat- 
ten ift und nur binderlich, daß wir nicht beffer gedeihen können! Die 
Eigenthümer der Nachbarfelder, denen der Baum ohnehin zum Ver: 
druffe war, hörten dies und fprachen: gleich wollen wir euch helfen. 
Hierauf fchlangen fie das Schlingfraut los und hieben mit Aerten nad 
dem Baume. Der Baum fiel. Doch was gefhah nun? Das Schling- 
rauf Eroch wieder am Boden. Ein kluger Nachbar aber fand das 
Holz ded Baumes gut, machte daraus Stiele für feine Aerte und 
ging damit in die Wälder der mitleidigen Nachbarn Holz fällen. 
BVerftehft du mich % 

„Du verfchweigft, daß der Baum morfch war!“ fchaltete ich in Die 
Parabel ein, durch welche der Zürke offenbar die guten Dienfte ange: 
deutet wiflen wollte, mit denen die europäifchen Mächte an der Be- 
freiung der Chriften im Bereiche der Pforte fowie an der Uebermacht 
arbeiten, die daraus nothwendig für Rußland erwachfen muß. 
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‚Bar er es, dann mußte er auch von felbft fallen ’’ erwiderte der 
Mufelmann. „Wozu den Beichlüffen Allah's vorgreifen? Und um von 
meiner Gefchichte zur Wirklichkeit überzugeben: es muß Herren ge- 
ben, aber auch Knechte. Was tragen es diefe Chriften nicht geduldig, 
wenn ihnen auferlegt ift, Knecht zu fein? Wäre es Allah's Rathſchluß, 
daß fie die Herren und wir ihre Diener — mas Gott verhüte — 
müßten wir es nicht ebenfo mit Geduld ertragen? Sich gegen Allah’s 
Rathichluß empören, das frommt nicht; es läßt fich Doch nicht “ändern 
und kommt eben nicht anders, als er ed will. Darum forgen wir auch 
nicht und laſſen fie in ihrer Sündhaftigkeit gewähren. Ich will übri- 
gend in Mekka ihrer gedenken, daß Allah ihren Sinn beflere.” 

„Ihr geht alfo nach Mekka?“ fragte ich, nicht wenig überrafcht, 
den Mufelmann in einer Zeit, da fih im Umfange des großen Reiches 
Mohammed’d jedenfalld nicht unbedeutende Dinge vorbereiteten, eine 
ſolche Wallfahrt unternehmen zu fehen. 

„Allerdings !’ erwiderte der Türke. „Ich habe ed in einem Ge 
fechte, dad Die Leute unferd Dorfes mit den Cernagorzen (Montene: 
grinern) zu beftehen hatten, gelobt, und benuge die Jahreszeit, mein 
Gelübde zu erfüllen.” 

„Und glaubt Ihr, Euer Haus und Eure Höfe auf fo lange forg- 
108 verlaffen zu können?“ fragte ich weiter. 

„In ſechs Monaten bin ich zurüd, und fo ſchnell läßt Allah die 
Seinen nicht finfen! Bin ich einmal wieder da, dann mögen Eure 
ungläubigen Bären mit dem von Moffov an der Spige fommen, die 
Einen uns zu fehüßen, der Andere und zu befämpfen und Alle fi in 
unfer Hab und Gut zu theilen — Hadſchi Muftafa Filipowitfch wird 
feine Damascenerbüchfe nicht in die Stubenede ftellen ! 


Mit dem Schwerte theilen wir die Erde, 
Denn nur Einer fann der Herr im Land fein, 
Aber dienftbar muß ihm fein der Andre! 


wie es im Lied heißt. Wer aber Herr und wer Snecht fein fol, 
Allah weiß ed heute ſchon. Wir aber werden es zeitig genug erfahren.“ 

Diefem Gleihmuth den ſich entwickelnden Dingen gegenüber habe 
ich nicht zum erften male bei Hadſchi Muftafa Filipowitich, der feinem 
Namen nach felbft von mohammedanifirten Slawen ftammte, begegnet. 
Es ift dies die allgemeine Anfchauung der Weltgefhichte unter den 
Türken, infofern fie ſich überhaupt einer Teßtern bewußt find. Wie fie 
den Verluſt Serbiens und Griechenlands getragen, fo werden fie den 
Verluſt jeder andern ihrer Provinzen, ja felbft der legten Scholle euro: 
päifchen Bodens ebenfalld ertragen, wenn die neunundfünfzig Minuten 
abgelaufen find. Sie werden Fämpfen, vielleicht wie die Löwen; 
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aber fie werden weichen. Denn wie das dunfle Vorgefühl eines un- 
vermeidlichen Geſchicks liegt ihnen die Ahnung auf der Seele, daß ihre 
legte Stunde im Verrinnen ift! 





Weſtfäliſche Skizzen, 
VII. 


Den Uebergang von der Mark zur Grafſchaft Ravensberg machen 
die lebhaften Städtchen Lippſtadt, Rheda und Gütersloh, welche ihren 
Handel mit rohen Landesproducten fleißig unterhalten. Man kann ſie, 
nicht blos der Confeſſion nach, weder zum Paderbornſchen noch zum 
Münſterlande rechnen. 

In der Grafſchaft Ravensberg erblicken wir wieder Gegenden, 
welche von Arbeitern fo dicht bevölkert find wie Fabrikdiſtricte; Häus— 
chen reiht fih an Häuschen. Wenn man von den Höhen ded Teuto- 
burger Waldes nordwärts blickt, erfcheint dad Land weit und breit mit 
Eleinen Wohnhäufern bededt. Hier wohnen auch Fabrifarbeiter, aber 
fie wohnen in ihren eigenen Häuschen, es find die Weber und Spin- 
ner MWeftfalend. Bei weitem die meiften leben ald Heuerlinge auf 
fremdem Grund und Boden, wo ihnen der Meier, der Hofbefißer, 
Wohnungen aufgerichtet hat. Im Delbrüdfchen, Rietbergfchen und 
Muünfterlande gibt ed ebenfalls folche Eleine Leute, angefiedelt auf eines 
Andern Grundbefige: aber dort find fie entweder Erbpächter oder auf 
eine lange Reihe von Jahren Heuerlinge, welchen der Bauer das 
Haus ftellt und etwas Aderland vorrichtet. Darauf halten fie dann 
eine Kub, Ziege, Schweine, Gänſe und Hühner und ernähren ſich da- 
von wie fie können, indem fie zugleich einen Theil des Zinſes an den 
Bauer dur Dienfte abtragen, deren Zeit und Werth in den leßtern 
Sahren in der Regel zum voraus feftgefeßt wird. Aus frühern Zei— 
ten rühren noch die Kötter her, welche kein Geld bezahlen, aber jedes- 
mal auf dem Bauernhofe arbeiten müflen, fo oft fie der Bauer ruft. 
In den alten mehr pafriarchalifchen Zeiten ftanden ſich beide Theile 
gut bei ſolchen Verhältniffen, der Bauer foderte vom Kötter nicht 
mehr, ald diefer ohne eigenen Abbruch Teiften fonnte, und der Kötter 
arbeitete ehrlich zu ded Bauerd Vortheil, auf deffen Hofe er in Tagen 
der Noth Schuß und Pflege fand. So mußte 3. B. der Bauer dem 
Kötter herkömmlicher Weife ein gefatteltes Pferd ftellen, wenn zu einem 
Kranken aus des Letztern Familie der Arzt oder Paftor geholt werden 
mußte. Es war eins der gegenfeitigen Schuß - und Dienftverhält- 
niffe, gebaut auf Zreue und Glauben, wie fie fo mannichfaltig im 
ältern deutfchen Rechte immer mit denfelben Grundzügen wiederkehren. 
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Heutzutage führen Verhältniffe der Art zu mancherlei Streitigkeiten 
und Proceffen, und es ift daher die Zeitpacht beliebter, bei welcher be- 
ſtimmt feftgefegt wird, was an Geld oder Dienften geleiftet werden 
muß, und wie hoch die leßtern, wenn mehr oder minder gethan wird 
ald Recht ift, in Gelde anzufchlagen. 

Noch immer aber ift der Bauer und fein Hof der Mittelpunft und 
Haltpunft für die auf feinem Grund und Boden wohnenden fleinen 
Leute; er allein beißt „der Bauer’, das heißt fo viel ald Grundherr, 
gerade wie in Tirol dad Wort „Bauer eine Art Ehrenname ift. 
Der Bauer aber nimmt feinen Namen vom Hofe an, der Hof, der 
erb und eigen, repräfentirt ihn, und er repräfentirt den Hof; fein 
Eigenname geht unter, fobald er auf den Hof fommt. Daher findet 
fi faft in ganz Weftfalen noch der eigenthümliche Gebrauch der dop- 
pelten Namen, der fogenannten Vulgo-Namen, d. i. der Haus- oder 
Hofnamen, neben dem Kamiliennamen des Befigerd. Unter dem Volke 
bleibt nur der erfte in Uebung, und der letztere ift haufig wenigen 
Andern bekannt ald feinem Eigner. In ähnlicher Weife nimmt, um 
Kleined mit Großem zu vergleihen, wer an die Spitze eines Reiches 
fommt, feinen Namen vom Reiche an und braucht amtlich nicht mehr 
feinen $amiliennamen; man fpricht nicht von den Haböburgern, Ho: 
benzollern, Bernadottes, fondern von den Kaifern von Deftreich, den 
Königen von Preußen, Schweden u. f. w. Auch der Häusling auf 
eined Bauern Grundbefig nennt fi in Weftfalen nicht immer mit 
feinem Eigennamen, fondern 3. B. Heuerling bei dem Meier Unter 
den Eichen; nur vor Gericht und bei fchriftlichen Verhandlungen er- 
fcheint wieder fein Kamilienname. Es ift vorgefommen, daß arme un- 
gebildete Frauensperfonen aus Heuerlingshäufern vor dem Notar ihren 
Namen gar nicht anderd wußten, ald daß fie z. B. Annemarie oder 
Mariefathrine bei dem Meier Langenbogen hießen. Die Hofesnamen 
find manchmal curios genug. So gibt es zwei benachbarte Höfe im 
Rietbergfchen, von denen der eine Ofter-Swineftert, der andere Weiter: 
Swineftert heißt; bei dem Vortrag einer Klage, weldye die beiden ge: 
geneinander haften, lad der Referent den Namen immer fo, daß er 
den Accent auf die vorlegte Silbe Iegte, dadurch Fam zum allgemeinen 
Ergögen ein ganz fremdländifches Wort zum Vorfchein, während der 
Name nur der plattdeutfche Ausdruck für Oſt- und Welt: Schweine 
ſchwanz war. 

Im Paderbornfchen will der Arme fein Haus für fih allein haben, 
und wenn ed das elendefte Ding von der Welt if. Baraden der Art 
trifft man im Ravensbergfchen felten, gewöhnlich wohnen zwei oder 
mehr Familien in einem Heuerlingshaufe, in welchem fie ihre Räume 
forgfam abfeheiden und fo fauber erhalten, ald cd der Armuth möglich 
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if. Diefen unglüdlihen Menfchen bringt dad Leben wenig Freude. 
Tag ein Tag aus, vom frühen Morgen bid zum fpäten Abend, fißen 
fie in ihren dumpfen Stübchen dichtgedrangt hinter dem Spinnrade 
oder Webftuhl, Männer und Frauen, Burfchen und Mädchen, felbft die 
Kinder müffen eifrig mitfpinnen. Der Verdienft ift, feit der weftfäli- 
fche Leinwandhandel fo viele Schlappen erlitten hat, außerordentlich 
färglih, und man begreift nicht, wie fie davon leben können. Ihre 
weißliche Gefihtöfarbe wird daher von der nie endenden Noth und 
Entbehrung noch bleicher, ihr an fich nicht übler Wuchs bekommt 
etwas Weichliched, ja Kraftlofes und Schwammiged. Es gibt, nament- 
lich unter dem Frauengefchlechte, eine große Menge ſchöner vollbufiger 
Geftalten mit Milchgefichtern und großen flillen Augen, aber in Blick 
und Haltung zeigt fi immer etwas Mattes. Es ift daher nicht zu 
verwundern, wenn unter diefer Bevölkerung leicht communiftifche Hirn- 
gefpinnfte auf der einen, noch mehr aber trüber Pietismus auf der 
andern Seite Plab greifen. Zu Zeiten feheint es, ald wenn ganze 
Striche unter den Webern und Spinnern von einer angfthaften reli- 
giöfen Aufregung ergriffen würden. Dann hört man von Teufelsun- 
fug, von Beihwörungen, von wunderfamen Belehrungen und von ge— 
waltfamen Anftrengungen, ſich der Gnade Gottes zu verfichern. Daß 
ferner dadurch, daß die verfchiedenen Gefchlechter und Alteröftufen 
wochenlang in dunftigen Stuben gepreßt nebeneinander fißen, bier 
und da der Gefchlechtötrieb in Ausfchweifungen geräth, ift wohl er- 
Elärlich. Was aber die Neigung zu unehrlihem Erwerbe betrifft, fo 
fcheinen einige Gegenden zwar vorzugsweife damit behaftet zu fein, 
im Ganzen aber muß Jeder den weftfälifchen Spinnern und Webern 
nachrühmen, daß die Ehrlichkeit ihr Kleinod ift in al ihrem Elende. 

Von Seiten der Regierung und dur Vereine von Privatperfonen 
geſchieht viel, um diefer Bevölkerung nach Kräften unter die Arme zu 
greifen. Durd Garantien und Vereine fucht man dem Leinen aus 
reinem Handgefpinnft wieder vermehrten Abfas, durch Spinnfchulen und 
Anleitung zur beſſern Flachöbereitung den Armen beflern Verdienſt zu 
verfchaffen. Indeflen. die Mafchine nimmt ihnen mehr und mehr das 
Brot von dem Munde weg, und ehe andere lohnendere Erwerbözweige 
für- fie aufgefunden und, was gar nicht fo leicht ift, bei ihnen einhei— 
mifch gemacht worden, werden Sonne und Mond noch viel bleiches 
Elend befcheinen. 

Die Meier im NRavendbergfchen find dagegen wohlhabend und we- 
nigen darunter fehlt auch ein mittlerer Grad von Bildung. Die Hei- 
nern Städte ded Landes thun fich hervor durch gewerbliche Thätigkeit. 
Sie liegen meift recht hübfch an grünbebufchten Anhöhen oder vor dem 
Teutoburger Walde. Bielefeld ift die bedeutendfte Stadt der Grafihaft 

1853. 52. 15 


210 Weſtfäliſche Skizzen. k 


Ravensberg, hübſch gebaut und voll von reihen und unternehmenden 
Zeinwandhändlern. Der Ton dort ift vorberrfchend kaufmänniſch, je 
doch fehlt auch nicht Sinn für Literatur und überhaupt für Die bewe- 
genden Ideen der Gegenwart, wie man Aehnliches aud) von mehren 
Fleinern Orten im Ravensbergichen und Mindenfchen behaupten darf. 
Auf der andern Seite ift dort aber auch verfreten ein finfterer pietiftifcher 
Sinn, der ſich mit Verfolgungsfucht gegen eine fröhlichere Auffaffung 
des Lebens wendet. Bälle in Biclefeld find ebenſo Icer als felten. 
Einen auffallenden Gegenfaß gegen die Ießtgenannte Stadt macht das 
benachbarte Herford, wieder eine der ftillen weftfälifchen Städte, in 
alter Zeit belebt und wohlhabend, die in der Gegenwart aber ihr uns 
bemerfted Dafein, Keinem zu Leide, Keinem zur Freude, fortführen wie 
gute alte Leute, denen Jeder gern ein Schöppden gönnt. Es find 
große Kleinftädte, in denen fi gewöhnlich, wie in Herford, die Ge 
bildetern zu recht angenehmen Kreifen zufammenfinden. Herford hat 
aber für fi allein eine fonderbare Colonie, nämlich ein paar Straßen 
vol Orgelfpieler, Harfenmädchen, Seiltänzer und Jahrmarktögänger, 
welche in jedem Frühjahr fröhlich auf die Wanderung ziehen und jeden 
Spätherbft wiederfehren, um dad gewonnene Geld miteinander zu ver- 
jubeln, übrigens ganz ordentliche bürgerliche Leute. Sie hängen mit 
Vorliebe an ihrer Xebensweife und gäben ihre wandernden Gefchäftd« 
zweige nicht auf für das behaglichfte ruhige Leben. In der Nähe des 
„beiligen Herford”, wie die Stadt im Mittelalter ihrer vielen Kirch 
thürme und Klöfter wegen hieß, wohnen noch die vierzehn Sattelmeier, 
deren Borfahren einft die rechten Saalgenofjen ihres Königs Witte: 
find, ded gewaltigen Heerführers der Sachſen waren. Seine Gebeine 
ruhen in feiner alten, nun verblidhenen Stadt Enger. Wenn fich jene 
Sattelmeier nicht begnügt hätten, angefehene Bauern zu bleiben, fo 
möchten ihre Nachkommen jegt zum älteften Adel zählen. Einige Vor. 
rechte haben fie die Jahrhunderte hindurch noch bewahrt, auch wird 
jedem ein gefattelted Pferd hinter feinem Sarge nachgeführt. Weft- 
falen ift reih an folchen Reften und Erinnerungen aus alter Vorzeit, 
die in ihrer derben Natürlichkeit gar Feiner ausfhmüdenden Romantit 
bedürfen. Doc wir fuchen bier nur mit einigen Strichen Gegenmwär- 
figes zu zeichnen und gehen deshalb über zu den drei lebten Landes- 
theilen weftfälifchen Charakters, den Fürftenthümern Minden, Lippe 
und Denabrüd. 


VIII. 


Das Fürſtenthum Minden hat mehr Hügel und Wald als das 
Ravensbergſche und einen etwas kräftigern Volksſchlag, dem die Wan- 
gen aud ein bischen mehr gebräunt find. Es gibt dort weniger 
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Großmeier ald eine Menge von Eleinern und recht wohlhäbigen Bauern. 
Aber es findet fih auch etwas paderbornfche Armuth in den minden« 
fhen Dörfern. Namentlih in der Stadt Minden felbft wohnt viel 
armed Wolf, welches zum größten Theile wahrfcheinlich von al Dem 
berftammt, was die in Garnifon gewefenen Regimenter dort zurüdge- 
laffen haben. Minden, fo einfam ald Feftung, bat einen zahlreichen 
Eivil- und Militär-Beamtenftand, der feine Kreife in merklichem Grade 
von der übrigen Einwohnerfchaft getrennt hält. Die Grenzftadt Min- 
den macht auf Alle, die auf der von Fremden und Waaren ſtets be- 
beten Eifenbahn herfommen, einen ſcharf preußifchen Eindrud, Die 
Weſer ruft Handel hervor und Ddiefer aufgewedtered Leben. Deshalb 
ift auch die ganze Wefergegend, welche von Karlöhafen bis zur preu- 
ßiſchen Grenze noch entfchieden mweftfälifchen Charakter hat, lebhaft und 
auch dem geiftigen Verkehr geöffnet. Hameln, Rinteln, Hörter, Ich« 
tered indefjen mit vorwiegend paderbornfher Färbung, bieten einen 
angenehmen Aufenthalt, der durch die entzüdend ſchönen Landfchafts- 
bilder auf der ganzen genannten Strede die Wefer entlang nod 
einen großen Reiz mehr erhält; fie find einzig durch ein Gemifch von 
Kebhaftigkeit und fanfter Anmuth. In Freiligrath’s und Schüding’s 
„Materifhem und romantifchem Weftfalen‘ find einige Verfe des alten 
Meibomius überfegt, denen Jeder gern beiftimmen wird, der die Wefer- 
gegend gefehen hat. Sie lauten: 


Ibi rivi, ibi fontes, Dort find Bäche, dort find Quellen, 
lbi aquae nec non montes, Berge, draus die Waͤſſer fchwellen, 
Et brutorum pascuae; Für die. Heerden Weidenau’n; 

Inibi videntur frontes Dort find Krauen mit der hellen 
Dominarum et insontes, Reinen Stirne, dort die Wellen, 

Ibi torrens Wiscrae. 2 Die die Wefer ftromt, zu ſchaun. 


An Minden:Ravensberg floßen von der einen Seite die beiden Für— 
ftenthümer Lippe, von der andern Seite das nachmalige Hochſtift Os— 
nabrüd; auch diefe kann man nad) Landes- und Volksart nur zu Weft- 
falen rechnen. 

Das Fürſtenthum Lippe-Detmold ift verhältnigmäßig ein glüdliches 
Zändchen zu nennen, weil ed wenig Arme, dafür deſto mehr fleifige 
und genügfame Menfchen zahlt. Das ganze Ländchen ift von Wald 
und Hügeln durchzogen, welche vom hohen dunkeln Teutoburger Walde 
zu den Wefergebirgen ftreifen. Anmuthige Gründe wechſeln ab 
mit gutbeftandenen Forſten und wohlbebauten Breiten und Thalmul« 
den. Der Zipper felbft ift gutmüthig und durchgängig nicht ohne eine 
Art von Hausmannsbildung. Er ift feit lange her gewohnt, in ben 
Haushalt des Landes wie der Gemeinden einen Einblid zu thun und 


fein gufgemeintes Wort mitzufprechen. Er ähnelt dem Ravendberger, 
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ift aber breiter von Figur und bat eine dunklere Färbung. Seine 
Ausſprache lautet widerwärtig, er kaut die Worte zu fehr im Halfe. 
Die Hauptftadt Detmold ift eine artige Refidenz, in den neuen An- 
lagen faft großftädtifh, und in den Hauptfamilien, welche übrigens 
manche Aemter gleichfam in Erbſchaft zu haben fcheinen, findet man 
eine feine und anfprechende Gejelligkeit. Dad im Mittelalter bedeu- 
tende Lemgo ift jeßt eine bloße Aderfiadt geworden, in der fich aber 
froßdem ein Feines Fiterarifches Leben erhält. Der Detmolder ift gern 
ein feiner Refidenzler, der Lemgoer aber thut ſich etwas darauf zu 
Gute, felbftändiger in feiner Denkungsart zu fein. Wie in allen klei— 
nen Fürftenthümern Deutfchlands ift auch im Lippeſchen das deutſche 
Nationalgefühl um fo wärmer, ald das eigene Ländchen zu eng ift 
für ein fpecielles vaterländifches Gefühl. Zu ihrem geordneten Ge- 
meindewefen fünnte man den Xippern aber fein ſchöneres Gefchent 
machen ald mit einer Umwandlung ihres Procefrechtd in eine fchleu- 
nige und billige Nechtöpflege. Walde Teidet ebenfalls noch an den 
althergebrachten Krebsichäden, welche das gemeine Recht nach und nad) 
mit fich brachte. Die Fürftenthümer Lippe und Waldel haben mehr 
Advocaten ald Dundratmeilen, obwol nur ruhiges aderbauendes Volk, 
bei welchem befanntlich Proceffe weniger entftehen ald in einer Tebhaften 
Handels -» und Gewerböftadt. 

Das Fürſtenthum Lippe- Schaumburg fteht in mancher Beziehung 
hinter dem vorgenannten zurüd, in der Schönheit einiger Wald- 
partien jedoch überbictet ed daflelbe noch. Das Landvolf arbeitet fich 
eben erft aus firengen Hörigkeitsfefleln heraus, welche ed lange nieder: 
drüdten. Die Hauptftadt Büdeburg hatte von jeher irgend eine 
literarifche Bedeutung aufzuweifen und ift eine heitere Nachwirkung 
davon noch jetzt erfichtlih. Lippe- Schaumburg wird in Deutfchland 
noch weniger beachtet ald Lippe-Detmold, dafür bildet es aber aud) eine 
Feine Welt für fich, in der faft Altes ſich kennt und fich beftrebt artig 
zu fein. 

Das Fürftentyum Denabrüd, welches theild vom Minden- Ravens- 
bergichen, theild vom ehemaligen Bisthum Münfter umgeben ift, hat 
in feinem Charafter eine Mifchung von Art und Sitte feiner Nach— 
barn. Auch die Fatholifche und proteftanfifche Confeffion wohnt dort 
gleich ſtark und gleich friedlich durcheinander. Das Land bietet eine 
hübſche Abwechfelung von Bergen und Wäldern mit Getreideebenen. 
Der Teutoburger Wald, welcher auch durch das breite münfterfche Flach: 
land einen langen Strid von raufchenden Bergwäldern zieht, entfaltet 
im Süden von Osnabrück einen Reihthum von ſchönen Sißen. Durch 
den Norden des Landes freift die Verlängerung des Wiebengebirges. 
In osnabrüder Wolfe merft man mehr Behagliched und Gefegtes 
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ald im Minden-Ravensbergfchen, aber auch mehr Kraft und Regfam- 
feit ald im Münfterlande. Die freundliche und hellgebaute Hauptftadt 
Osnabrück hat Vorzüge, die fie mit feiner der weftfälifchen Städte 
theilt. Das Wirken von Juſtus Möfer und Stüve hat dort politifche 
Bildung eingebürgert, wie fie im preußifchen Weftfalen das Zufam- 
menleben mit einem viel größeren Staatsganzen nur bin und wieder 
zu erzeugen vermochte. Man entbehrt dort fo wenig wie in den weft- 
fatifch-hannöverfhen Bezirken an der Wefer die weftfäliihe Herzlich: 
feit: aber der Hannoveraner zeigt mehr bürgerliches Selbftbewußtfein 
und weniger Unruhe ald der benachbarte preußifche Weftfale. 

Im Lippefhen und Dsnabrückſchen ift theild durch Gefeße, theils 
wie im münfterfchen Hinterlande dur das Herfommen das Heirathen 
mit nicht viel mehr ald vier nadten Händen erfchwert, und deshalb 
haben diefe Zandestheile nicht fo viele arme Leute ald das Paderborn: 
fhe und Minden-Ravensbergfche. Gleichwol ift auch dort das Prole- 
tariat unverfennbar im rafchen Anwachfen begriffen, feitdem durch die 
Mafhinenfpinnerei das Handgefpinnft von den Märkten verdrängt wird. 
Auch dort findet man unzählige Hütten, in denen die armen Leute 
von Jahr zu Jahr vergebens darauf warten, ob denn nicht endlich das 
Garn, welches fie fpinnen, wieder einen beflern Preis befommen werde. 
Es Flingt ihnen wie ein Märchen aus glüdlicher Zeit, daß früher das 
Stüf Garn fih ſechs bis zehn mal fo hoch abfeken ließ ald jetzt. 
Immer mehr wenden fie fi) der Hollands- und Krieslandsgangerei zu; 
die Männer und Burfchen gehen nämlich während der guten Jahres- 
zeit auf Taglöhnerarbeit nah Holland, nach den Nordfeeküften, ja bis 
Danemarf und Schweden hinauf, um für den Winter Weib und Kind 
ein paar blanke Thaler zurüdzubringen. Diefe Sitte trifft man aud 
im Paderbornfchen und im Münfterlande längs den Abhängen des 
Teutoburger Waldes verbreitet. Im Fürſtenthum Lippe-Detmold gibt 
ed außerdem eine Anzahl Leute, die herfömmlicherweife jedes Jahr auf 
Ziegelarbeit auf Wanderung gehen. Aus andern Gegenden Weftfalens 
werden Töpfe, Steingut, Gläſer weit und breit durch regelmäßige 
Haufirer verführt. Hinwiederum fommen nah Weftfalen hinein aus 
dem Heſſiſchen und Eichsfeldfhen Fuhrleute und Wollfämmer, aus 
dem Naffauifchen Sauerkrautmacher, aus Schlefin Eifenbahnarbeiter. 
Es wäre nicht unintereffant, wenn man einmal für die verfchiedenen 
Gegenden und Dertlichkeiten Deutfchlands die Fleinen Gewerbe zufam- 
menftellte, welche dort von Vater auf Sohn vorzugsweife betrieben 
werden, um Leute auszubilden, welche wie Strihvögel entlegenere Ge: 
genden mit ihrem Handwerk verforgen. 

Die Auswanderung nach Amerika ift bis jet in Weftfalen noch 
fange wicht fo ſtark im Gange ald im Heffiichen und im ganzen obern 
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Deutfchland. Es ift aber feine Gegend in Weftfalen, in welcher nicht 
die Zunahme dieſer Auswanderung von Jahr zu Jahr zu merken. 
Inöbefondere aus den Spinner = und MWeberdiftricten ſcheint fich eine 
große Auswanderung vorzubereiten. Denen freilich, die am liebften 
gingen, fehlt das Geld dazu. 

Wir nehmen hiermit Abfchied von Weftfalen und hoffen, daß feine 
Bewohner, in welchem Theile des Landes fie auch figen mögen, ed uns 
nicht verdenfen, wenn wir bier und da etwas aus der Schule geſchwatzt; 
denn im Grunde haben wir fie doch alle lieb, foweit fie die fchönen 
und fräftigen Grundzüge des weftfälifchen Charafterd nicht verleugnen. 


— — — 


Literatur und Kunſt. 


Es iſt die unangenehmſte Pflicht des Kritikers, wenn er recht erfüllt 
und befriedigt iſt von einem Buche, ſich ſelber zu fragen: biſt du nicht von 
einer beſonders guten Stimmung beherrſcht? hat dich Form und Schein 
nicht etwa beſtochen? gehſt du objectiv an die Beurtheilung? Das Alles 
rieſelt wie kaltes Waſſer über den Aufſchwung und die Anregung, die wir 
gewonnen; es iſt etwas von berliner Selbſtvernichtungsſäure darin. Und 
wenn wir trogdem feine andere Ueberzeugung ausflügeln können, fo haben 
wir es ficher nicht mit einem gemachten, fondern einem gewordenen Werke 
zu thun, das heißt mit einem Buche, welches weder auf Buchhändler 
beftellung, noch ohne innern Drang, fondern ald Frucht und Blüte eines 
feinem Gegenftande wirflih hingegebenen Lebens entftand. Dies war der 
erfte Eindrud, den wir von dem „Thierleben in der Alpenwelt. Na- 
turanfichten und XThierzeihnungen aus dem fchmweizerifchen Gebirge. Won 
Friedrih von Tſchudi“ (Leipzig, Weber, 1855) empfingen. Ja man 
könnte faft glauben, „Thierleben“ der Alpenwelt fei nicht fein vollftändiger 
und umfaffender Titel. Erft indem wir deffen Ausführungen weiter folgen, 
immer meu überrafcht von den Einzelfchönheiten wie von ber fünftlerifchen 
Gefchloffenheit des Darftellungsorganismus, erkennen wir ed fo recht, wie 
Das eben Befonderheit und Vorzug feiner Auffaffung ift, daß das Thier- 
leben der Alpen vor unfern Augen ald Nothwendigkeit und Vollendung des 
großen und mannichfaltigen Elementar- und Vegetationslebens der Alpenwelt, 
ihrer klimatiſchen und fosmifchen Verhälmiffe nicht nur in den Eigenthüm- 
lichkeiten, fondern in der Zotalität feines Dafeins ſich entwidel. Mir find 
es trog der Kortfchritte naturwiſſenſchaftlicher Darftellung noch felten gewohnt, 
einen beflimmten Kreis von Naturerfcheinungen, einen beftimmten Abfchnitt 
eines ber fogenannten Naturreiche recht eigentlich ald Theil des Kosmos be 
handelt zu fehen, ohne daß boctrinäre Abficht und gelehrter Apparat maffen- 
haft angehäuft wäre und dem äfthetifchen Genuffe fortwährend hindernd 
entgegenträte. In Tſchudi's Merk tritt uns dagegen fol ein Xebens- 
gemälde entgegen, wahr und ſchön bis auf den legten Strich, dennoch nir- 
gends durchfurcht von aufdringlichen theoretifchen Nichtungslinien und Zeich- 
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nungsquabdraten. Die nothiwendige Staffage ift nicht erfi zu ben Figuren 
gemalt, fondern biefe find aus jener herausgehoben — herausgehoben mit allen 
eigenthümlichen Kennzeichen, die ihnen von der fpeciellen Heimat und Woh— 
nung angeboren find, mit allen Färbungen und Refleren, die ihre eingeborene 
Natur auf die befondere Umgebung zurüdwirft. Indem uns der Berfaffer 
vom Anlande und den Borhügeln der Alpenkette in die Berg-, Alpen» und 
Schneeregionen leitet, entwirft er überall die fhönften und wahrften Umriffe 
ihres allgemeinen Charakters wie ihrer fpecififhen Individualitäten, fodaf 
in der That Derjenige, welcher die Alpen aus eigenem Leben und Wandern 
kennt (nicht blos von den Karavanenftraßen des berner Oberlandes), oftmals 
beftimmte Gegenden zu erkennen glaubt, während Demjenigen, welcher die 
Alpen niemals ſah, nothwendig die richtigften Vorftellungen davon aufgehen. 

Im Rahmen jener übereinander gelagerten Negionen bewegt fi nun das 
Leben der Thiere, mit welchem natürlich die Echilderungen des Bodens, ber 
Begetation, der atmofphärifchen Ereigniffe und Einflüffe in ihren entſprechen⸗ 
ben Eigenthümlichkeiten ebenfo innig als yplaftifch verfchmolzen find. Die 
Grenzen jener Mannichfaltigkeit der Erfcheinungen „find nicht die Grenzen 
mineralogifcher Gebirgsveränderungen; denn der Grad der Erhebung beftimmt 
in weit höherm Mafe die Geftaltung der Naturerfcheinungen als die Sub— 
ftany des Gebirge. Um nicht nur die Thierwelt beffelben, fondern den 
Reichthum feiner ganzen Production zu überfehen, ift es nöthig, ſich an 
ſolche natürliche Grenzen zu halten, welche den ihnen eigenen Inhalt im 
Ganzen eben fo fcharf unterfcheiden, ald das Gebirg fih von ber Ebene 
unterfcheidet.” Die Vorbereitung des Gebirges, worin Pflanzen und Thiere 
noch überwiegend bie der Ebene bleiben, fteigt an dritthalbtaufend Fuß empor. 
Bon hier bis zu viertaufend reicht die eigentliche Bergregion, von 5— 7000’ 
zieht fich die Alpenzone, von da an bis zu den höchſten Gipfeln der Alpen 
herrfcht der fogenannte „ewige“ Schnee. — Diefe Abkreifung, unumgänglich, 
wenn nicht das ganze Buch Eine große Berwirrung werden foll, ift 
das Einzige, was wir vom Rüſtwerk des didaktiſchen Zweckes auffinden. 
Don da an gipfelt es ſich in Bildern und Schilderungen, reizvollen Beobach- 
tungen und blütereihen Sammlungen, im Wanbder- und Jagdleben bis zu 
den oberften Firnen, auf denen alles organifche Leben erſtirbt, wo höchſtens 
noch die kreifhende Schneefrähe und der zwitſchernde Schneefint dem ein» 
famen Menfhen als WVermittelungsglied mit dem Lebendigen vorüberftreift. 
„Sie find die wahren Vertreter des überall die Welt in Befig nehmenden 
Lebens.” Die Vögel nehmen aber auf der ganzen Alpenwelt unter den 
mwarmblütigen Thieren die erfte und mwichtigfte Stelle ein ſowol in Bezug 
auf Maffenzahl überhaupt ald auf Mannichfaltigkeit der Arten. Die Vier 
füßler vermindern ſich ftetig von der Hügelregion bis zu den Schneegipfeln; 
ftändig lebt im dieſen wol einzig die Schneemaus, gehebt und gefcheucht 
treten Gemfe und Steinbock nur nothgedrungen, zeitweife, flüchtig aus der 
montanen Zone auf ihre öden Meviere. Dagegen häufen fi bie Vögel 
theild als Standvögel, theild als Zugvögel vorzugsweife in der Bergregion 
an Arten und Maffen. Aber zugleich bieten gerade fie wegen ihrer ums 
gehemmten Beweglichkeit der Beobachtung und Forfhung noch unermeßliche 
Gelder neuer Entdedungen dar. Um fo danfenswerther ift die befondere 
Vorliebe anzuerkennen, welche Hr. von Tſchudi ihnen widmet. Geine Bilder 
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vom Hafelduhn, Auerwild, vom Lämmergeier und Steinabler, von den Schnee- 
finken und Alpenfhneehühnern gehören ficherlich zum Wollendetften in diefem 
Genre, dem vielleicht nur die Gemfen und die Gemfenjagd, die Dachſe, die 
Bären, die Steinböde an Farbenfrifhe und Lebhaftigkeit gleichlommen. Wir 
rechnen überhaupt die „Biographien und Thierzeichnungen”, welche von jeder 
Negion des Alpenzuges die befonders charakteriftifchen und intereffanten Thiere 
in Einzelfhilderungen abheben, für die Alprofenpracht der gefchilderten Alpen- 
welt. Wir fehen da dem rüftigen Wanderer, den fühnen Bergfteiger, den 
frifhen Jäger vor und, während liebenswürdige Kundgebung tüchtigften 
Miffens, eifrigften Forfchens, anſpruchloſen Beobachtend aus jeder Zeile fpringt. 

Und wenn wir an feiner Seite dem Leben des Thieres wie feinen Verflech⸗ 
tungen mit dem Menfchenleben nachgegangen bis in die legten Schlupf: 
winfel, dann gilt ed ein neues, todesgefährliches Klettern durch die Früh» 
lingswolfen in jene Natur, welche fidy mit ben Worten charakterifirt: „schwarze, 
braune und graue unendliche Felswände, öde Hochthäler voll Trümmer und 
Eis, Gletſchermeere in jähem Abſturz, ftrahlende Schneefuppen, nadte Fels— 
blöde und Geröllpläge.” Was lodt den Menfchen dort oben hin? „Es 
ift das Gefühl geiftiger Kraft, das ihn durchglüht und die todten Schreden 
der Materie zu überwinden treibt; es ift der Reiz, das eigene Menfchen- 
vermögen, das unermeßliche Vermögen des intelligenten Willens am rohen 
Miderftande des Staubes zu meffen; es ift der heilige Trieb, im Dienfte 
der ewigen Wiffenfhaft dem Bau und Leben der Erde, dem geheimnifvollen 
Zufammenhange alles Gefchaffenen nachzuſpüren; es ift vieleicht die Schnfucht 
des Heren der Erde, auf der legten uberwundenen Höhe im Ueberblicke der 
ihm au Füßen liegenden Welt das Bewußtſein feiner Verwandtfchaft mit 
dem Unendlichen durch eine einzige, freie That zu befiegeln.” Aber er fann 
dort ebenfo wenig weilen wie das Thier. Fliegend gleitet er die mühfam 
erfletterten Schneelehnen hinab, in rafhen Sägen am noch öden Gefels, bis 
er die Alp- und Bergregionen, die äuferften Vorpoſten des rührigen Wolfes 
erreicht, das „hoch und tief in den Schoos der Alpen eroberungsluftig mit 
feinen Heerden dringt und im Sommer, wie eine Eulturarmee, die ganze 
foloffale Gebirgskette überzieht, foweit fie ihm Raum und Schug für eine 
Hütte und feinen Thieren noch einen fümmerlihen Weideplag bietet.” Da 
lagern die Ninder im fatten Grün, Elettern die Ziegen am verfrüppelten 
Gebüſch, fchieben fih die Schafe an den ſchmalen Grasbändern der Feld- 
fiufen langfam vorwärts. Den „zahmen Thieren der Alpen” gelten die 
Schlußcapitel des Buches und die freundliche Erfcheinung der Sennhunde, 
fowie die erhebende der Bernhard-Rüden leitet und zurüd in die ftill um- 
friedete Menjchenheimat. 

Mir haben Feine Kritik des Buches gefchrieben — wir wiffen es; doch 
ebenfowenig eine Empfehlung und Zobpreifung fchreiben wollen. Wir haben 
dem Publicum nur andeuten mögen, welcher Schag von neuen Anfchauun- 
gen, von Belehrung und Unterhaltung hinter dem einfachen Titel „Zhierleben 
der Alpenwelt“ feiner hart. Wer in den Schweizeralpen lebte und nun 
fern fein muß, wer niemals in fie hineinfteigen darf — Beide feien feierlich 
vor der Lecture gewarnt. Den Einen fchmerzt das Buch wie Heimweh, 
den Andern lodt es allgewaltig. A. B. 
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„König Monmouth. Ein Drama von Emil Palleske“. (Berlin, 
Franz Dunder) gehört zu den bedeutendften Erfcheinungen, welche fich feit 
längerm auf dem Gebiete des deutfchen Drama gezeigt haben. Daß es 
darum noch lange fein Meifterwerk, ift freilich richtig genug und wird aud) 
von Niemand, der mit den dermaligen Zuftänden unferer dDramatifchen Literatur 
überhaupt befannt ift, anders erwartet werden. Ein Volk, in der politifchen 
Zerfplitterung und Abfpannung wie wir, fo ohne Thatkraft und männlichen 
Stolz, ift aud) nicht geeignet, eine bedeutende dramatifche Literatur hervor- 
zubringen; nur wo Helden der Gefchichte geboren werden, gelingt ed auch den 
Dichtern, dramatifche Helden zu erzeugen. Daß es aber auch dem gegenwärtigen 
Geſchlecht an der dramatifchen Anlage nicht völlig fehlt und daß es in der That 
vielleicht nur eines günftigen Umſchwungs der öffentlichen Verhältniffe bedürfte, 
um aud das deutfhe Drama zu höherer Blüte zu bringen, davon legt 
unter Anderm aud das ebengenannte Drama Zeugnif ab. Der Verfaffer 
hat fich ſchon früher durch einige dramatifche Verſuche ſowie durch verfchie- 
dene dramaturgifche Abhandlungen befanntgemacht, an denen, aud wenn 
der Erfolg zum Theil hinter den eigenen Abfihten des Verfaſſers zurüd- 
blieb, doch der künftlerifche Ernft und die Gewiffenhaftigkeit des Strebens 
gelobt werden mußte — zwei Eigenfchaften, ohne die auch das glücklichſte 
Talent nichts wahrhaft Merthuolles und Dauerndes zu leiften vermag und 
die doch in unſerer rafch producirenden, rafch vergeffenden Zeit immer felte: 
ner werden. Auch an dem „König Monmouth” haben wir vornehmlich den 
fünftlerifhen Ernſt und den firengen, keuſchen Stil zu rühmen, in welchem 
das Werk gehalten iſt; es ift nichts darin, was blos auf den Beifall der 
Menge fpeculirte, wol aber Vieles, was die lebhaftefte Anerkennung des 
Kennerö verdient und die beften Hoffnungen für die fernere poetifche Entwidelung 
bes Verfafferd erwedt. Doc wird er allerdings in Zukunft noch vorfichtiger in 
der Wahl feines Helden fein müffen. Nicht ald ob wir den Herzog von 
Monmouth und feine unglüdlihe Scilderhebung überhaupt für einen un» 
dramatifhen Stoff hielten, im Gegentheil: der Hiftorifhe Monmouth, 
diefer leichtfertige, aber liebenswürdige ritterliche Abenteurer, der auf die Er- 
oberung eines Thrones ausgeht wie auf eine Liebesavanture und fi zum 
Bertheidiger der Religion und der Volksrechte aufmwirft, ald wäre es eine 
lodere Schöne, der er den Schug feines Degend anbietet, mehr aus Naufs 
luft und tollfühnem Muth als aus wirklicher Anhänglichkeit — diefer hiftorifche 
Monmouth ift fogar höchft geeignet zur dramatifchen Bearbeitung und bietet 
bem Dichter eine Fülle anziehender Motive und fpannender Situationen. 
Nur der Palleske'ſche Monmouth ift überhaupt kein Held, alfo auch fein 
bramatifcher. Er ift zu weich, zu Enabenhaft, auch zu unklar in feinen Mo- 
tiven und Abfichten, um unfere Theilnahme zu feffeln; ein Mann, dem 
feine eigene Geliebte nachſagen fann, daß er „ein Kind”, eignet ſich nicht 
zum Träger einer dramatifchen Handlung. Auch die große Ausführlichkeit, 
mit welcher der Verfaffer das Liebesverhältnig zu der ſchönen Harriet dar- 
geftellt hat, vermögen wir nicht zu billigen. Es ift das offenbar ein Noth- 
behelf gewefen, mit welchem er die innere Leere feines Helden und den Mangel 
an eigentlicher dramatifcher Handlung hat verdeden und ihn der fentimentalen 
Zheilnahme der Zufchauer empfehlen wollen. Dod glauben wir nicht, daß 
ihm dies wirklich gelungen iſt; weder kann ein Hiftorifcher Held, der erſt eines 
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beiläufigen Liebeöverhältniffes bedarf, um intereffant zu werben, überhaupt 
jemals unfere Theilnahme feffeln, noch das Liebesverhältniß ſelbſt uns inter- 
effiren, wo ber Held fo unbedeutend ift als hier. — Am allermeiften aber hätte 
der Verfaffer fih hüten follen, uns diefen unbedeutenden, ſchwächlichen Helden 
nun noch in Gemeinfchaft mit einem fo überlegenen, fo gewaltigen Charakter 
vor bie Augen zu führen, wie Wilhelm von Dranien, der fpätere Wilhelm II. 
Auch hierbei glauben mwir die Abficht des Verfaffers zu verſtehen; Wilhelm 
ift die ideale Perfpective, auf welche Monmouth hindeutet, er befigt, was Jenem 
fehlt, ſtaatsmänniſche Klugheit, Energie und wahre Männlichkeit; durch ihn erft, 
den Anker der englifchen Zukunft, erhält die Tragödie von Monmouth’s Un- 
tergang ihren verfühnenden und tröftenden Abſchluß. Das ift eine Auffaf- 
fung, welche dem hiftorifhen Sinn des Werfafferd Ehre macht und auch 
das feine äſthetiſche Gefühl beffelben charakterifirt. Allein er hat dabei den 
praftifchen Uebelftand überfehen, daß durdy das Auftreten diefes :gewaltigen 
Charakter mit feiner eifernen Confequenz, feiner unbefiegbaren Zähigfeit fein 
eigener Held immer tiefer herabgedrüdt wird, zu einer Knabenhaftigkeit, die 
in einzelnen Stellen fogar etwas Komifches erhält. Und obenein geſchieht 
dies im Anfang des Stüds, in denjenigen Scenen gerade, wo ber Held 
beffelben fi) am ermnfihafteften um unfere Gunft bemühen und fih am 
ficherften darin befeftigen follte, 

Diefer Haltungstofigkeit de8 Haupthelden entfpricht nun auch die Come 
pofition des Stüds, der es ebenfalld an Straffheit und gedrungenem, männ-» 
lihem Gange fehlt. Es find viele recht poetiſche und auch dramatiſch recht 
wirffame Scenen barin, aber fie find zu weit auseinander gezerrt, es ift 
zu viel des Unbedeutenden und Zerftreuenden dazmwifchen, die Handlung fteigert 
ſich nirgend, wie es doch im Drama fein fol, zu einem eigentlichen Gipfel, 
einer beftimmt ausgefprochenen, entfcheidenden Situation, fie verläuft zu fehr 
in einzelnen, mehr äußerlich ameinandergereihten, als innerlich verflochtenen 
Situationen und Scenen, ohne rechten Kern und Mittelpunkt, um den das 
Ganze ſich bewegt und von dem es beherrfcht wird. Auch mit der Einfüh- 
rung neuer Perfonen geftattet der Verfaffer fih noch zu große Freiheiten; 
zwei fo gewichtigen Charakteren, wie Wilhelm IH. und Jakob IL, dem Einen 
blo8 die Anfangs«, dem Andern blos die Schlußfcenen eines Stüdes ein« 
räumen, um fie dann fofort verfchwinden zu laffen, das heißt, nach unferm 
Dafürhalten, das Intereffe ded Zufchauers zwar reizen aber nicht befriedigen. 
Ueberhaupt fühlen wir uns durch das ganze Stud hindurch zwar fort- 
während von einem gebildeten Manne angenehm unterhalten, aber nirgend 
eigentlich gepadt und fortgeriffen. — Daß der Verfaffer bei noch größerer 
Eoncentration feines Talents auch dazu befähigt fein wird, bezweifeln wir 
nicht, ja bei dem ausgezeichneten Maße, in welchem cr einige andere we— 
fentliche Eigenfchaften des dramatifhen Dichters ſchon jegt befigt, läßt es fich 
faft mit Gemifheit behaupten. Dahin zählen wir vor allem feine vortreff- 
lihe Gabe der Charakteriftit. Man kann über die Anlage und bdramatifche 
Befähigung einzelner feiner Charaktere anderer Meinung fein, die Conſequenz 
und Sicherheit aber, mit welcher er die einmal angelegten durchgeführt, muß 
von Jedem anerkannt werden. Befonders einige Nebenfiguren find vortreff- 
lich gelungen, am beften der ſchlauköpfige Eiferer Fergufon, eine Miſchung 
von Fanatismus und Rabulifterei, wie dergleichen Zeiten fie nur allzugern 
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hervorbringen. Auch der alte Lootſe Andrew ift eine prächtige Figur, wenn 
fhon wir die Epifode, durch welche er eingeführt wird, zu den obenbefpro- 
chenen Auswüchfen des Stücks rechnen müffen. 

Endlich bleibt uns noch eine Seite des Stücks zu befprechen übrig, in 
der ſich das Talent des Verfaſſers am glänzendften zeigt, und die wir nur 
um bdeöwillen fo lange unberührt gelaffen, weil fie einen Gegenftand betrifft, 
mit dem gewöhnlich viel Misbrauch getrieben wird: das ift die Sprache des 
Stüds. Schöne Sprahe — nun ja doch, es ift die legte Schanze, hinter 
welche unfere angehenden Dramatiker fih flüchten, wenn ber Bau ihrer 
Stüde übrigend Schritt vor Schritt vor den Angriffen der Kritit zufam- 
menfällt; es ift bie weichhersige Entfchuldigung, mit der falfche Freunde die 
fonftige Schwäche bed Dichters zu verdedien meinen, ber Köder, an bem das 
gutherzige Publicum anbeift, wenn alles Uebrige nicht mehr fangen will — 
das Stück ift zwar langweilig zum Gähnen, die Handlung ift leer, die Si— 
tuationen find trivial, die Charaktere verzerrt und unnatürlich, es ift auch 
nur mit Mühe vor dem Durchfallen gerettet worden — thut nichts, es ift 
doch eigentlich ein vortrefflihes Stud, ed hat doch eine gar zu fchöne 
Spradhe! Auf diefe Art ift es dahin gefommen, daß es fich eher mie eine 
Beleidigung anhört ald wie eine Empfehlung, wenn man die fchone Sprache 
eines Stücks lobt; es ift das eigentliche testimonium paupertatis, das allen 
benen audgeftellt wird, von denen fich fonft auch nicht das mindefte Gute 
mehr fagen läßt. 

Und dennoch müffen wir die Schönheit der Palleske'ſchen Sprade 
rühmen. Denn es ift eine naturwahre und doch überall edle, eine gediegene, 
marfige Sprache; jene gefchloffene Haltung, jener ftarfe männliche Einn, den 
wir in ber Charakteriftit des Helden fowie überhaupt in der Compofition des 
Stücks vermiffen, hat ſich gleihfam in die Sprache geflüchtet, die voll 
Kraft, Feuer und Würde ift und zugleich faft überall eine echt dramatifche 
Beweglichkeit zeigt. Sollen wir Eins daran ausfegen, fo ift es dies, daf 
die Schule, in welcher der Dichter fich gebildet, nämlich die Schule ber 
Shakſpeare'ſchen Diction oder noch genauer bezeichnet: die Sprache der 
Schlegel'ſchen Shakfpeareüberfegung, zumeilen noch zu fichtbar darin hervor» 
tritt. Gibt man diefe Färbung indeß einmal zu (und ganz ohne Zweifel 
geht hier wenigftens der Weg, auf welchem mit dem fünftigen deutſchen Drama 
felbft auch die richtige Diction bdeffelben gefunden werden wird), fo finden 
fi) in dem Stüd Stellen und Scenen, die in ſprachlicher Hinfiht geradezu 
meifterhaft find; fo namentlich der Prolog, der Schluß des erften Acts, wo 
Monmouth des großen londoner Brandes gedenft und ein prophetifches Bild 
für feine eigene Zukunft entnimmt ıc. In diefen und vielen ähnlichen Stel- 
len zeigt fi der Dichter und zwar fpeciell der dramatifche Dichter auf fo 
glänzende und fo unmiderlegbare MWeife, das wir ein Recht haben, noch das 
Borzüglichfte, was unter heutigen Umftänden einem dramatifchen Dichter in 
Deutfchland überhaupt vergönnt ift, von dem Verfaſſer diefes „König Mon» 
mouth‘ zu erwarten und — zu fodern. RP. 


— — — — 


Bon den „Geſammelten Schriften von J. von Radowitz“ (Berlin, 
Reimer) ift kürzlich der dritte und vierte Band erfchienen. Das „Deutiche 
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Mufeum‘ hat bei Gelegenheit der frühern Bände eine fo ausführliche und, 
wenn wir eine gemwiffe Herbigkeit des Tons abrechnen, die ſich freilich aus 
den damaligen Zeitverhältniffen erklärt, fo treffende Charakteriftit des berühm- 
ten Berfaffers gebracht, daß mir derfelben nichts hinzuzufegen wüften. Auch 
enthalten die beiden jüngft erfchienenen Bände nichts, wodurch eine neue 
Auffaffung des vielverfprochenen Charakters gerechtfertigt würde oder was 
auch nur einzelne Seiten beffelben in cine neue und hellere Beleuchtung 
fegte. Es find zum Theil fehr verjährte Arbeiten, die uns hier vorgelegt 
werden; fo eine Abhandlung über die fpanifche Thronrevolution von 1850, 
die bisher nur erft theilmeife veröffentlicht war, ferner ein Rechtsgutachten 
über die Erbfolge in Schleswig, das fchon 1846 im Drud erfhhien, fowie 
eine MWiederausgabe der „Reden, weldye in dem Ständefaal zu Berlin nicht 
gehalten worden“, welche zuerft 1847 ohne Namen des Verfafferd erfchienen 
und damals durdy die feine und ftechende Bosheit, mit der die Berühmtheiten 
der damaligen Oppofition darin perfiflirt werden, nicht geringes Aufſehen 
erregte. Auch das zu feiner Zeit fo viel befprodhene Schriftchen: „Deutſch— 
land und Friedrich Wilhelm IV.“, in welchem ber Verfaffer mit anerfennens- 
werthem Muth den erften Handſchuh für den damald fo laut gefhmähten 
König erhob und das bei aller Abfichtlichkeit und Schönfärberei doch in der 
That -höchft wichtige Auffchlüffe über den geheimen Grundgedanken der vor- 
märzlichen Politit Preußens in Beziehung auf Deutfhland gibt, finden wir 
hier wieder abgedrudt. Ebenfo die zwölf Rechenfchaftsberichte, welche Hr. 
von Nadowig von Frankfurt aus an feine Wähler einfchidte und die damals 
nur in fleineren Kreifen verbreitet wurden. Diefelben umfaffen beinahe die 
ganze Tätigkeit des Parlaments vom Juni 1848 bis zur Wahl des Könige 
von Preußen zum Deutfchen Kaifer und bilden bei weitem die intereffantefte 
Gabe diefer beiden Bände, fei es, daß man biefelben blos ald Beiträge zur 
Charakteriftit des Verfaſſers, fei es, daß man fie ald Materialien zu einer 
künftigen Gefchichte jener verhängnifvollen Epoche betrachtet. Aendern fönnen 
zwar auch fie in erfterer Beziehung nichts und noch weniger verbeffern. Daf 
Hr. von Nadowig ein guter Stilift, ein feiner Kopf, ein gewandter Anwalt 
ift, haben wir längft gewußt und auch diefe Blätter haben es niemals ge- 
leugnet. Aber fie behaupteten auch, daß es Hm. von Radowitz bei aller 
Klarheit der Form doch an der eigentlichen Klarheit des Gedanfens, dem 
eigentlichen präcifen ftaatsmännifchen Bewuftfein, am meiften aber an dem 
Muth oder vielleicht auch nur an der Fähigkeit mangle, diefes Bewußtſein 
durch Thaten zu vertreten. Das findet auch in diefen Nechenfchaftsberichten 
aufs neue feine Beftätigung; den Intentionen des Parlaments wird darin mit 
vielem Scharffinn nachgegangen, die Stellung der Parteien mit großer Ein- 
fiht abgefhägt und die Bedeutung der einzelnen kritiſchen Momente meift 
fehr richtig gewürdigt. Aber nad) einer, eigenen deutlichen Anficht, einem 
beftimmten, ar ausgefprochenen Ziel fehen wir uns bei alledem auch bei 
dem Verfaffer vergeblich um; troß des Nimbus von Ueberlegenheit und ftaats- 
männifcher Tiefe, den er auf der Rednerbühne in der Paulskirche fo geſchickt 
um fich zu verbreiten wußte, fommen wir doc) jegt, diefe Nechenfchaftsberichte 
in der Hand, zu dem nieberfchlagendften Nefultat, daß auch diefer große „po- 
litiſche Denker“ in Betreff der legten umd entfcheidendften Fragen gerade ebenſo 
im Blauen gefchwebt und ebenfo auf den Zufall vertraut hat wie das Par- 
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fament im Allgemeinen. Es gab eine Zeit, wo man Hm. von Nadowig 
für nichts Geringeres als für den Mephifto der deutſchen Politik hielt; wer 
diefe Berichte gelefen, wird ihm zum höchften nody für den Caglioſtro derfelben 
halten können. — Der vierte Band enthält allerhand Fleinere, ebenfalls ſchon 
früher gedrudte Auffäge über verfchiedene Zagesfragen, fowie eine Neihe 
von Tagebuchblättern von 1825—52; es ift manches Intereffante darunter, na- 
mentlic) unter diefer legten Abtheilung, aber auch vieles Triviale und Werth. 
(ofe, was ohne den berühmten Namen, der dem Buche vorgedrudt ſteht, 
wol kaum auf Lefer rechnen dürfte. Fkg. 
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Bon der Bergftraße. 
10, Zuli 1853. 

0.5. In andern Jahren würde ich Ihnen um jegige Zeit von Heerzügen 
der Fremden durch unfere fchöne Landfchaft zu fchreiben haben, dieſes Jahr 
nur von fchmalen Bächen. Dafür werden leider unfere Gebirgsbäche oft 
mald zu plöglihen Strömen, die Thalfelder und MWiefen zu Seen. Die 
Erntefülle, auf welche man noch im Anfange des vorigen Monats hoffen 
durfte, ift Höchft problematifch geworben; und wenn nicht andauernd trodene 
Wärme baldigft eimtritt, fo ift ebenfalls fchwerlich an ein felbft nur mittel- 
mäßiges MWeinjahr zu denfen. Da aber gleichzeitig auch in Fabrifen und 
Manufacturen, wie im Handel überhaupt, durch die riegerifchen Conftella- 
tionen Europas eine bedeutende Flauheit herrfcht, fo fieht man dem Spät- 
jahr in der That mit banger Beforgnif entgegen. Es wird dann fchmerlicd) 
der allgemeinen Noth etwas helfen, wenn auch alle Beamte und fogar die 
Sculmeifter durch ihre Uniformen fortwährend „an ihre Würde erinnert‘ 
werden — wie c& in der biesfallfigen Verordnung heißt. Uns fchiene es eine 
dringendere Aufgabe, bei Zeiten des Odenwaldes zu gedenken, wo auf weiten 
Streden das Volk buchftäblich von der Hand in den Mund lebt und über- 
haupt eigentlih nur des Sommers zu leben hat. Unterdeffen fcheint man 
dagegen in Darmſtadt durchaus große Politit machen zu wollen und vielleicht 
fol Hr. von Dalwigk jene Rolle übernehmen, welche Hr. von der Pfordten 
nicht weiter führen mag oder kann. Bis jegt ift man jedoch, ſoweit fie fich 
am Bundestag äußerte, nicht gar glüdlich damit gewefen. Man erinnert 
ſich des Antrags in der Flüchtlingsfrage — er fehlummert vergeffen in den 
Archiven der Efchenheimer Gaffe. Hierauf wurde ein Antrag über das 
Suborbdinationsverhältnig der Soldaten der verfchiedenen Bundescontingente 
gegen die Dffiziere anderer Bundesftaaten im öftreichifhen Sinn eingebracht 
— er ift zurüdgelegt bis zu der Zeit, wenn eine Bundeskriegsordnung be- 
rathen und befchloffen werden wird. Jetzt endlich ift von Heffen-Darmftadt 
die Auswanderungsfrage beim Bundestag vorgebradht worden; allein man 
vernimmt, daß auch in diefer Beziehung fehmerlich ein Nefultat zu erreichen 
fein wird. — Unterdeffen fchreitet aber die Auswanderung felbft in biefen 
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ſpätern Sommermonaten leider nur allzurüſtig fort. Ebenſo finden erftaun- 
lich viel Vergantungen ftatt. — 

Fröhlicher fcheint fich dagegen das Leben im nahen Heidelberg zu geftal« 
ten. Die Studentenzahl ift mie ftets im Sommer gewachſen und über bie 
in ben Zeitungen merkwürdig breit erörterte Wingolfiten- Auflöfung fcheint 
allmälig Gras zu wacfen. An andern Sommergäften leidet indeffen auch 
Heidelberg verhaͤltnißmäßigen Mangel; die Engländer, welche fonft fcharen» 
weis dort einzogen, halten überhaupt mit ihren Nheinreifen auffallend zurüd. 
Für die Befucher Heidelbergs ift aber oberhalb des alten Schloffes ein neuer 
reizender Punkt gaftlich hergerichtet, welcher den Namen „Moltencur‘ trägt. 
Ob dort wirklich Molken getrunfen werden, wiffen wir nit. Ein Appen« 
zeller in Nationaltracht wird jedoch gehalten, ohme daß er es verfchmäht, die 
nachmittägigen Gäfte mit Bier, Wein ıc. zu bedienen. Dem Beſuche des 
Kaiferftuhls wird die „Molkencur” jedenfalls Abbruch thun. Die Ausficht 
auf die Nheinebene ift faft fo umfaffend wie dort und außerdem hat man 
nit nur die Einfiht in das Schloß und bie Stadt, fondern auch die 
Heimkehr dorthin bequemer und angenehmer. Unten in ber täglich ſich er- 
weiternden und verfchönernden Stadt wächft das neue Theater jo rüftig 
empor, daß jet bereits der Dach ſtuhl aufgeſetzt wird. Es iſt ein ſchöner 
und, ſoweit es ſich beurtheilen läßt, auch recht zweckmaäͤßiger Bau. Die ſchwere 
Frage bleibt jedoch die Wahl eines Theaterdirectord, da nur vier Monate 
lang im Winter gefpielt werden foll und doc, natürlich von dem durch 
Mannheim verwöhnten Publicum bedeutende Anfprühe an das Perſonal 
geftellt werden. In der erften Saifon, fo lange der Neiz der Neuheit 
dauert, wird ed gehen. Aber wie fpäter? Das darmſtädter Hoftheater, 
welches foeben die Sommerferien benugt, um in London Deutſchlands dra- 
matifche Kunft zu repräfentiren, ift dem Unternehmer und den Xctionären 
feine gefährlihe Concurrenz; aud Frankfurt fchwerlich, wenn ſich die dorti⸗ 
gen Berhältniffe nicht beffern. Aber Mannheim bleibt und vor allem nimmt 
Karlöruhe unter Devrient's Leitung einen außerorbentlihen Aufſchwung. 
Qui vivra, verra! 

Don literarifhen Beftrebungen hört man in unferm „engern Vaterlande“ 
gar nichts. Der Vertrag mit Frankreich zum gegenfeitigen Schuge bes 
literarifhen Eigenthbums ift vor der Hand praktiſch unnöthig und wenn 
er ein mal nöthig werden follte, hat Frankreich allein den Wortheil davon. 
Uebrigens zeugt ed wieder von ber deutfchen Einigkeit, daß Franfreih zwar 
beim Bundestage den Antrag auf einen gleihen Vertrag nicht durchfegen 
konnte, daß ed dagegen nunmehr bei den Klein- und Mittelftaaten im Ein« 
zelnen erreicht, was im Ganzen unerreihbar war. Außer Darmftadt ſtehen 
fhon Naffau, Heffen- Homburg und Sahjen-Weimar, zes: von früher 
ber, mit Frankreich in diefem Vertragsverhältnif; in Münden wird, dem 
Dernehmen nach, foeben in gleihem Sinne verhandelt. Wer fi fpeciell für 
die Frage intereffirt, wird bemerken, daf es fat lauter literarifch nicht be 
deutende Kreife Deutfchlands find, welche fi) zu dem Tractate willig finden 
liefen. Wo der Buchhandel eine wirkliche Lebensfrage ift, kennt man bie 
Nachtheile eines ſolchen Pactes zu genau. 





Aus Paris. 223 


Aus Paris. 
Mitte Juli 1853, 

In diefen Tagen ift zu Paris eine Dynaftie erlofhen. Durch fünf 
Generationen haben die Juffiens über den „Jardin des plantes” in ununter 
brochener Neihenfolge geherrſcht; der legte Juſſieu ift geftorben und Löwen, 
Ziger und Affen, Palmen, Lotos und Rhododendren werben fidy gewöhnen 
müffen, fi) von einem neuen Herrſcherſtamme bevormunden, abminiftriren, 
befchneiden und numeriren zu laffen. Wohl den in Frankreich bereits affli« 
matifirten Thieren und Pflanzen, denen wird es leicht werben, dem neuen 
Heren weiche Pfote zu machen, fic) vor dem neuen Regenten zu neigen und 
zu beugen. Was werden aber die erft neu aus Auftralien überpflanzten 
fagen? Auch fie werden fich fügen, wie fi hier Alles fügt, fo nur gute 
Pflege und Verköftigung zugefagt wird. Den Juffieus aber, die ungeftör- 
ter regiert haben als fich irgend eine franzöfifche Dynaftie feit beinahe drei« 
hundert Jahren rühmen kann, folgt die aufrichtige Trauer der Gelehrten und 
ber Männer der MWiffenfhaft nah. Das Begräbnif des Letzten gab Gr 
legenheit, Alles, was Paris an Berühmtheit befigt, um ein Grab verfammelt 
zu fehen und ed war wol das auffallendfte Ereigniß der legten Zeit.— Daf 
die Börfe nach fo langer Schwindelei endlich zufammenfant wie ein Betrun- 
fener, der fic) nicht mehr auf den Füßen haften kann, hat Niemand in Er— 
ftaunen gefegt. Das hätte auch ohne die Gemitter im Drient früher oder 
fpäter gefchehen müffen. Doc hat fich diefen die Aufmerkſamkeit nur infos 
fern zugewendet, als fie Einfluß auf die Börfe übten; von einem andern 
Gefihtöpunfte aus werden politifhe Verwickelungen und Ereigniffe bei uns 
nicht betrachtet; dergleichen ernfter, mit einiger Rückſicht auf die Zukunft, 
auf Freiheit und Civilifation anzufehen, haben wir uns längft abgewöhnt. 
Selbft die fogenannte politifhe Ehre wirkt nicht mehr auf unfere Nerven. 
Man fol es nur endlich einfehen lernen, daß unter den Leuten, bie ſich 
irgendwie thätig und öffentlich an unferer Politik betheiligen, die Patrioten 
nicht zu fuchen find. Sie find, Gott fei Dank, zum Heile des Eigenthums, 
ber Drdnung, der Familie und Religion unſchädlich gemacht. Alſo wollen 
wir uns, wie gute Bürger in ruhigen Zeiten, mit dem Theater befchäftigen 
und von den Wundern berichten, die Hr. Barriere wirkt. Hr. Jules Bar- 
riere ift ein Wunderkind, geboren zum Heile unferd Theaterlebens, um das 
man und jenfeit des Nheins fo fehr beneidet. Seribe wird man bald nicht 
mehr erwähnen, wo von dramatifcher Fruchtbarkeit die Nede ift; Hrn. Bar 
riere’d Stüde fchießen wie Pilze nad) dem Gewitter aus dem Boden. Bald 
werben die zahllofen Theater von Paris ein zu kleiner Spielraum fein für 
dieſes Genie. Zur Zeit hat er fünf Stüde verfchiedener Gattung auf ver 
ſchiedenen Bühnen, moralifche und unmoralifche, phantaftifche und plattfpieß« 
bürgerliche, rührende und fomifche: denn der Mann kann Alles und ift 
Galderon, Shakfpeare, Kogebue, je nach Beftellung oder Bedürfniß eines 
Theaters oder Schaufpieler. Sein Genie ift fo allumfaffend, daß es ſich felber 
widerfpricht, ſodaß er für ein Stüd im Vaudeville „Les filles de Marbre‘ 
ald Belohnung der Moralität, die ed predigt, den Orden der Chrenlegion 
erhält, während fein Schaufpiel im Theätre Frangais „Le lys dans la vallde” 
wegen Unmoralität von der Regierung verboten und dem Verfaſſer zur mo» 
ralifhen Ausflidung zurüdgeftellt wird, mas er denn aud über Nacht be» 


— 
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werfftellige. Mit Einem Worte, es ift ein ganz gemeines Handwerfergenie, 
diefer Hr. Barriere. Iſt er es, deffen Siege Daniel Stern nicht ruhen 
liefen und diefes befonnene Weib auf die bewegte Welt der Breter getrieben? 
Wir wollen es nicht glauben und lieber annehmen, daß fie die Lorbern 
Georged Sand's um den Schlaf gebracht haben. Sie hat ein Trauerfpiel 
„Maria Stuart” vollendet, das wahrfcheinlich die Geſchichte diefer Königin 
von Mignet verurfacht hat. Wir wollen abwarten, ob Mignet ſich dadurch 
ein MWerdienft mehr ums Vaterland erworben. Daniel Stern fiel es nicht 
ein, ſich mit Schiller mefjen zu wollen, fie hat ſich nicht das tragifche Ende 
des ſchönen, frivolen Weibes, fondern die Liebe zu Darnley, deſſen Tod 
und die Empörung der Abdeligen zum Vorwurf genommen. Wir wiffen 
noch nicht, auf welcher Bühne diefes Trauerfpiel das Licht der Lampe er: 
blicken foll; zeitweilig kennen es erft einige Freunde, denen es die Verfafferin 
vorgelefen. Auch Georges Sand hat ein neues Drama vollendet und wird 
nächftens nach Paris kommen, um die Proben felbft zu leiten. Man fagt, 


daß die geniale Frau auf diefes Stüd befondern Werth lege und wir wün⸗ 


chen ihr einen großen Erfolg und wäre es auch nur bes Fleinen Federviehs 
wegen, das bei ihrem legten Unglüd, den „Ferien des Doctor Pandolph‘ 
fo ſchadenfroh jubilirte und ſich was Rechts dünfte, weil auch Georges Sand 
einmal etwas fo Schlechtes wie fie machen konnte. Es ift höchſt wünfchens- 
werth, man möchte fagen es ift eine Nothwendigkeit, daß fi) Georges Sand 
auf ihrer Höhe erhalte, fonft ftehen wir bald ohne jede Perfönlihkeit da, die 
etwas Rechtes zu bringen, einen höhern Ton anzufchlagen im Stande wäre; 
die Demoralifation würde im Schriftenthyum noch mehr überhand und bas 
fleine Volk an Macht zunehmen. Lamartine ift ganz der Soldarbeit ver- 
fallen, Beranger verklingt in Alter und Einfamteit, Victor Hugo im Exil, 
Alfred de Muffe ift Hofpoet und Akademiker, Merimee ift Senator gewor- 
den. Was bleibt da noch übrig, wenn nicht Georges Sand? Merimee's 
Erhebung zur Senatorfhaft hat einiges Auffehen gemacht, da das Inftitut, 
deffen Mitglied er ift, fi im Ganzen ziemlich unabhängig gehalten und 
von allen gelehrten Korperfchaften der Regierung gegenüber bis jegt am 
meiften Muth, Charakter und Oppofitionsfähigfeit bewiefen hat. Sein fehr 
. nahes Verhältnif zu höchfigeftellten Perfonen ift eben nur wenig befannt 
(und das macht der Disceretion Merimée's Ehre), fonft wäre man weniger 
überrafcht gewefen. Nebenbei ift zur Herbeizichung Merimee's, zu der gegen- 
feitigen Aetraction, viel natürlicher und logifcher Grund vorhanden. Ein 
ausgezeichneter Schriftfteller, ein geiftvollee Beobachter, ein claſſiſcher Stilift, 
hat fein Talent, fein ganzes Weſen, fein Leben doc viel des Abenteuer- 
lichen. Seine .fchriftftellerifche Laufbahn begann er mit einer Moftification, 
fegte fie mit einer ähnlichen Fopperei fort und erft nachdem er fo faljchen 
Grund gelegt hatte, baute er darauf unter eigenem Namen an feinem Ruhme 
for. Denn fhon ald berühmter Mann ward er in die verfchiedenften Aben- 
teuer und dunkeln Gefchichten verwidelt, die ihn und feinen Ruf in ein ge 
wiſſes unbeftimmtes Zwielicht verfegten. So wundern wir und über feine 
Senatorfchaft nicht im geringften; auffallend ift es nur, daß er au ber 
Würde gelangte, da er eben feinen „Falfchen Demetrius“ veröffentlicht, ber 
zu fo mancherlei Deutungen Beranlaffung gegeben und in dem man fogar 
gewiffe Anfpielungen entdecken wollte. Aber Merimee hat das Buch vor 
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der Hochzeit des Kaiferd gefchrieben und nach ber Hochzeit fagte er wie 
Grethen: Wer heißt ſie's deuten? 

Um aber wieder auf das Theater zurüdzufommen, fo wollen wir nicht 
vergeffen, baf im Theätre Frangais Moliere's „Don Juan” aufgeführt werden 
fol. Es fcheint uns das ein bedeutungsvolles Ereignif: denn in dieſem 
Stüde hat Moliere, nach unferer Meinung, größere und tiefer gehende Dich ⸗ 
terfraft bewiefen als in allen andern, obwol berühmtern. Die Eine Scene 
mit dem Bettler ſcheint und mandjes der verfificirten abftracten „Luſtſpiele“, 
wie fie allwöchentlicy gegeben werden, weit aufzumiegen. Bisher fah man 
auf diefed Werk mit einem gewiffen Achfelzuden herab, weil es in Profa 
gefchrieben, ungenirt ausgreift und fih um bie ariftotelifchen Einheiten weni« 
ger kümmert ald um Kraft des Ausdruds, um Frifche der Sprache und 
Lebendigkeit der Leidenfchaften. Indeſſen wird diefe Aufführung erft dann 
einige Bedeutung haben, wenn fie von Erfolg gekrönt ift: denn diefer würde 
etwas für eine beffere Richtung des Geſchmacks beweifen. Bis dahin begnügt 
man ſich im Theätre Frangais noch mit den Stüdlein des Hrn. von Belloy. 
Sein neuefted Product heißt „Damon und Pythias”, ein alter Stoff auf 
neufranzöfifche Weiſe a la Augier und Ponfard zugefchnitten und zu einem 
Proverbe misbraudt. 

Mit der Oper fieht ed fchlimmer aus ald mit dem Drama; die Mufit 
fcheint in Frankreich ausgeftorben. Bon Halevy wird zwar in der Großen 
Dper ein neues Werk einftudirt: aber kann fi) diefe wohl berechnete Mufit, 
diefe Mufit der Neflerionen, Tange halten? Die Jugend, die Halevy bei 
feiner „Züdin” geholfen hat, war fhon beim „Emwigen Juden” dahin. Sollte 
er, nachdem er das „Züngfte Gericht” in Muſik gefegt, wieder auferftanden 
fein? Wir glauben ed nicht und wagen ed nicht zu hoffen. 

Ic, breche ab von Theater, Mufit ıc.: denn foeben bringt man mir bie 
Nahiriht vom Complot gegen bad Leben Lubwig Napoleon’s, das in der 
Komifchen Oper ausbrechen follte und von den Verhaftungen, die in Folge davon 
ftattgefunden. Wie foll man da über Kunft, Literatur und gefelliges Leben 
‚berichten? Ueber Nacht kann Alles über den Haufen ftürzen, was auf Sand. 
gebaut ift und der Maulwurf wühlt unaufhörlih. Wie unglüdlid wird 
Hr. Maupas fein! So lange mußte er ſich mit Erfindungen von Verſchwö—⸗ 
rungen plagen; jegt, da wie es ſcheint in der That etwas der Art vorhanden 
ift, muß er fern fein und wird fein Minifterium abgeſchafft. Oder follte 
audy das Eomplot in der Opera comique blos ein Argument mehr fein, 
das man für Wiedereinführung der Zodesftrafe braucht? Das wäre über- 
flüſſig — 

Death has set his mark and seal 
On all we are and all we feel, 
On all we know and all we fear... 


Aus Brüffel. 
17. Juli 1853. 
E.H. In dem Augenblid, wo ich die Feder ergreife, um an Sie zu fchrei- 
ben, bin ich vieleicht der Einzige in Brüffel, der an eine ernftliche Belchäfti« 


gung denkt und nicht dem Strom der allgemeinen Unterhaltung folgt. Auf 
1853. 32, 16 
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frifcher That ertappt, würde ich vieleicht als Feftfchänder in eind der Kalt: 
und Pechfäſſer geworfen, welche in unfern Winkelgaffen heute in Reihe und 
Glied aufgeftellt find und mit ihren beflaggten, mit verfchiebenen Preifen 
behangenen Kietterftangen den Mittelpunkt der Bolksunterhaltungen bilden: 
Mit dem heutigen Morgen begann „la grande Kermesse de Bruxelles’; 
ein Feft, welches von Nechtöwegen drei Tage hindurch, thatfächlich aber faft 
bis and Ende der Woche die hauprftädtifche Bevölkerung in Rauſch und 
Jubel erhält. Die Kirmef hat zwar viel von ihrer frühern Bedeutſamkeit 
verloren, nimmt aber noch immer die erfte Stelle unter unfern alljährlich 
wiederkehrenden Feften ein. Sie hat in den legten Jahren ihren Charakter 
wefentlich geändert und geftaltet fi immer mehr von einem öffentlichen 
Volks- zu einem allgemeinen Familienfeft um. Früher bildeten bie öffent- 
lichen religiöfen und weltlichen Umzüge, die Wolköfpiele, Feine Wettrennen, 
Jahrmärkte u. f. w. die Hauptbeftandtheile des Feſtes. Won öffentlihen und 
allgemeinen Schauftellungen hat fich jegt nur noch die große Firchliche Pro» 
eeffion erhalten, welche heute Vormittags von der Kathedrale ausging und 
die Hauptftraßen der Stabt durchzog, und bie mit Preiövertheilung verbuns 
denen Volköfpiele, welche übermorgen (Dienftag) am Kanal ftattfinden. Die 
oben angedeuteten Volksſpiele finden nur noch in einigen Winkelgaffen des 
Proletarierquartierd (Hochftrafe) eine fichere Zufluchtöftätte vor dem Alles 
nivellienden Geifte der Neuzeit. Hingegen gibt die Kirmeß Hod und 
Niedrig, Arm und Reich die Veranlaffung zu einer Familienreunion. Die 
Eifenbahnzüge bringen uns heute eine Unzahl von ländlichen Onkels und 
Muhmen, Vettern und Nichten, welche während ber Fefttage von ihren 
hauptftädtifhen Verwandten beherbergt und bewirthet werden. Jedes Fami⸗ 
lienhaupt ladet auferdem alle jene in der Stadt lebenden Verwandten und 
Bekannten wenigftens heute oder auch nocd morgen und übermorgen zu dem 
„grand diner” ein, das Nachmittags beginnt und oft erft in fpäter Nacht 
oder gar am nächſten Morgen endet. Das Feft übt derart eine kleine 
Reaction gegen die in umferer Zeit immer allgemeiner werdende Loderung 
der Familienbande, indem es bie Verwandten wenigftens einmal jährlich au« 
fammenbringt. Nur ift es ſchade, daß es noch immer, namentlich bei den 
untern Claffen, eine etwas zu lange Dauer hat und die arbeitende Bevöf- 
kerung wenigſtens eine halbe, wo nicht eine ganze Woche verdienſtlos macht 
und außerdem oft die Erfparniffe eines ganzen Jahres in biefen wenigen 
Tagen aus den Zafhen des Handwerker in die der Bierwirthe wandern. 
Für Legtere ift die Kirmeß die eigentlich goldene Exntezeit, der fie das ganze 
Jahr hindurch hoffnungsvoll entgegenfehen, fi) in ihren Hoffnungen auf 
einen Goldregen nur felten täufchend. 

Hätten aud die Nuffen ftatt des Pruth die Donau überfchritten oder 
ftünden fie gar bereits an den Ufern des Rheins oder der Maas: ed würde 
heute, während der „grande Kermesse”, in Brüffel vielleicht Niemand an 
fie denken. Da fie aber einftweilen nur in die Donaufürftenthümer ein 
gerückt find, fo fängt man an, auch in den politifchen Werktagen fich viel 
weniger mit ihnen zu befchäftigen, als dies noch vor kurzem der Fall war. 
Die öffentliche Meinung in Bezug auf die türkifche Frage hat hier im Laufe 
weniger Wochen eine merkwürdige Umgeftaltung erlitten. Das erfte Auf 
treten Mentſchikow's in Konftantinopel hat vielleicht in feinem’ europätfchen 
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Rande fo viel Angft und Bangen erregt ald in Belgien. Die feit dem 2. 
December 1851 ſtets gehegten Befürchtungen vor Napoleonifchen Ersberungs- 
und Einverleibungsgelüften, welche unferer ftaatlichen Selbſtändigkeit ein 
rafches Ende machen würden, erwachten mächtiger denn je, und zwar nicht 
ohne allen Grund, da das barfche Auftreten und mehre unverfchleierte Acu- 
Ferungen des Hm. Did de Butenval, des jept bereitö abberufenen, aber noch 
bier weilenden franzöfifchen Gefandten, jenen Befürchtungen gewiffermafen 
eine officielle Betätigung gaben. Man beforgte jeden Augenblid, die Ruffen 
den Pruch überfchreiten und gleichzeitig die Franzofen in Belgien einrüden 
zu fehen und dies in einem YAugenblide, wo noch wenige ernftlihe Vor—⸗ 
kehrungen zur DVertheidigung des Landes getroffen waren und die Kammer 
erft über die Neorganifation und Verftärfung unferer Armee — bebattirte. 
Die mehr als gemäßigte Haltung jedoch, welche Napoleon feitdem in ber 
türlifchen Frage beobadhtet, hat diefe Befürchtungen allmälig ganz verfcheudht. 
Man beforgt feine unmittelbare Gefahr für Belgien, Welche Wendung 
auch die türkifche Frage nehmen möge: man glaubt nicht mehr, daß Belgien 
den erftien und directen Ausſchlag derfelben empfinden werde. Im Gegen» 
fage zu den Kriegd- und Eroberungsgelüften, weldhe man Napoleon anfangs 
zufchrieb, gewinnt die Anfiht immer allgemeinere Geltung, daß er fich im 
eigenen Lande noch zu unficher fühle und felbft der Armee zu wenig ver 
traue, um ein angreifendes Auftreten nad) außen zu wagen. Die Art und 
Weiſe, in welcher felbft das Franfreih und England direct beleidigende 
Meffelrodefhe Circular vom 2, Juli (20. Juni) von der officiellen und 
officiöfen franzöfifhen Preffe aufgenommen wurde, fcheint diefe Anficht nur 
zu beftätigen. Auf die frühere Angft ift daher jegt eine ruhige Zuverficht 
gefolgt und man fieht wieder heitern Blickes der nächſten Zukunft entgegen; 
abgefehen davon, daß der Glaube an eine baldige friedliche Löfung der türkir 
fhen Wirren auch hier immer allgemeiner wird. Uebrigens hat Belgien 
inzwifchen theild durch die Verftärkung feiner Armee und die beffere Inftand- 
fegung feiner Feſtungen, theild durch die enger gefchloffenen Verbindungen 
mit Rußland und Deſtreich dafür geforgt, im Falle eines äußern Angriffs 
einen energiihen Widerftand für einige Zeit leiften und fpäter auf ergiebige 
auswärtige Hülfe rechnen zu können, Die Freude, mit welcher der Einzug 
eines rufiihen Gefandten in Brüffel und befonders die Anfnüpfung ver- 
wandtfhaftliher Verbindungen unfers Hofes mit dem wiener Hofe allgemein 
begrüßt wurde, zeigt hinlänglich, wie groß hier anfänglich die Angft war 
und wie fehr man der auswärtigen Hülfe zu bebürfen glaubte. Die Ver— 
bindung unferer Konigsfamilie mit der ald Nepräfentant des Abſolutismus 
geltenden öftreichifhen Dynaftie wäre noch vor zwei bis brei Jahren in bem 
conftitutionellen Belgien fehr ungünftig aufgenommen worden; befonders 
da bie traurigen Erinnerungen aus der Zeit, wo Belgien unter ber 
Herrſchaft Habsburgs fand, noch fehr lebhaft find und felbft das gute An- 
benfen, das Maria Thereſia hier zurückließ, duch ihren Sohn Joſeph II. 
raſch verwifcht wurde. Heute fegt man ſich über die fernere Gefahr, welche 
diefe Verbindung vielleicht für unfere conftitutionelle Entwidelung haben 
kann, gern hinweg, weil man durch diefe Allianz die nähere, von Frankreich 
ber drohende Gefahr befeitigt glaubt. 

Trogdem war unfer Horizont letzter Zeit vielfach umwölkt; ein Ausdrud, 

16 * 
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der im wirklichen wie im figürlichen Sinne gleich richtig. Wir haben ſeit 
Jahren keinen ſo unfreundlichen und beſonders ſo wechſelvollen Sommer 
erlebt. Auf das fchönfte Wetter folgt oft plötzlich Donner, Blitz, Regen 
und Hagel; der Negenfchirm ift unfer unzertrennlicher Gefährte geworben, 
ohne den Niemand mehr auch nur auf ein bis zwei Stunden das Haus zu 
verlaffen wagt. Ebenfo plöglicd folgt aber oft auf eine Kälte, die uns in 
den Herbft verfegt, eine unerwartete Hige von 50—52°, die um fo tödtlicher 
wirft, weil man auf fie gar nicht vorbereitet war. Sie werben bereits aus 
den politifchen Blättern die Verheerungen kennen, welche fie namentlih am 
7. Juli im dritten, von Beverloo nad Haffelt marfchirenden Zägerinfanterie 
regiment angerichtet. Die diesfalld niedergefegte Unterfuhungscommiffion bat 
zwar ihre Arbeit noch nicht beendet; aber fo viel ift fchon heute officiell con» 
ftatirt, daß über 50 Soldaten auf jenem Marfhe und in Folge deffelben 
ihre Leben verloren und daf eine bedeutend größere Anzahl theild ſchwer er 
frankt, theild vom Sonnenftiche närriſch gemacht in den Spitälern danieber- 
liegt. Andererfeitd haben bie häufigen Plagregen und der Hagel dem Feldbau 
bedeutenden Schaden zugefügt; namentlih hat der außergewöhnlich ftarke 
Hagel vom 9. Juli in der Provinz Brabant, in der Umgegend der Haupt 
ftadt, auf zwei bis drei Meilen weit die Ernte ganz vernichtet. Der braban« 
tifhe Provinzialvath Hat zur Unterflügung ber armen Bauern, welche am 
bärteften von biefem Unfall betroffen wurden, eine bedeutende Summe votirt. 
Ein. Gleiches foll von der Negierung gefchehen. Auch liegen im Rathhauſe 
und an andern öffentlihen Orten Subferiptionsbogen zu Geldbeiträgen Ein- 
zelner auf, die fi) mit zahlreichen Unterfchriften bededen. Den bebeutendften 
Ertrag dürfte aber mol die Benefizvorftellung liefern, bie jegt hier zu diefem 
Zwecke organifirt wird und an ber ſich die bedeutendften Kräfte unferer vier 
Theater betheiligen werben. 

Beim Theater angelangt, erlauben Sie mir, die glänzenden Erfolge zu 
erwähnen, welche Frl. Rachel abermals hier davontrug in den Gaftvorftellun» 
gen, welche fie geftern Abend mit Racine's „Horaces” ſchloß. Die große 
Tragödin weilte mit ihrer Truppe an drei Wochen in Belgien und Holland 
und ließ feinen einzigen Abend unbenugt, da fie ftetd reifte und ihre Abende 
zwifchen Brüffel, Laeken, Lüttich, Antwerpen, Gand, Brügge, Mecheln, Haag, 
Amfterdam, Rotterdam, Leyden ꝛc. theilte. Hier trat fie fechs mal auf, ftets 
neuen und gefteigerten Beifall erntend, wiewol fie größtentheils ältere Stüde 
gab, in denen fie hier fehon wiederholentlich gefehen worden. Neu war nur 
die „Lady Tartufe” der Frau von Girardin. Frl. Rachel ift in diefer Rolle fo 
vortrefflih und weiß die öffentlich fo heilige und prüde, unter vier Augen 
aber liebeglühende Dame mit folder Naturwahrheit und fünftlerifcher Vollen- 
dung zu fpielen, daf man die Schwächen des Stücks und felbft der Haupt 
rolle überfieht und fogar vergift, daß die „Lady Tartufe“ nur ein Feined- 
wegs verbefferter Nahdrud von Moliere's Meifterwerk if, In den Händen 
einer gewöhnlichen Schaufpielergefellfhaft dürfte das Stüd der Madame Gi- 
rardin faum mehr als mittelmäßig befunden werden. Rachel's Truppe hat 
ſich feit zwei Jahren, wo fie ihren erften Ausflug machte, bedeutend gebeffert, 
was namentlih vom weiblichen Perfonal gilt. Und während es früher ge 
wiffermaßen ein Märtyrerthum war, das Epiel diefer Truppe anzufehen, ein 
Märtyrerthum, das man nur um ber Rachel willen gebuldig ertragen konnte, 
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fanden wir jegt ein treffliches Enfemble und Zufammenmirken, durch welches 
das Spiel der Nachel keineswegs verbunfelt, fondern nur gehoben wird. Das 
St.-Hubertötheater, in welchem fie ihre WVorftellungen gab, mar trog ber 
aufs Dreifache erhöhten Preife und der tropiſchen Hige, welche in dem ver- 
hältnigmäßig engen Raume herrfchte, jedes mal zum Erbrüden überfüllt; 
der Beifall ein fo allgemeiner und ftürmifcher, als fähe man die gefeierte 
Künftlerin zum erften mal. Das Große Theater, den gewöhnlichen Schau. 
plag ihrer Triumphe, konnte fie diesmal nicht betreten, da baffelbe ganz neu 
hergerichtet wird und vor einigen Wochen bis auf die äußern vier Mauern, 
die allein ftehen blieben, niedergeriffen wurde. Doch wird bdaffelbe im Laufe 
der nächften Monate wieder hergeftellt fein und wahrſcheinlich bei Gelegenheit 
der zum Einzuge der künftigen Herzogin von Brabant zu gebenden Fefte er- 
öffnet und eingeweiht werben. 


Notizen, 


Schon wieder haben wir einen Todesfall zu melden, welcher der deut 
ſchen Literatur einen Arbeiter von frifcher und unermüdlicher Kraft entriffen 
hat; am 24. Zuli ift Eduard Duller geftorben. In Deftreih im Jahre 
1809 geboren, aber ſchon frühzeitig, feit Anfang der Dreißiger“ nach Deutſch- 
land übergefiedelt, hat Duller ſich faft auf allen Gebieten der Literatur, als 
Lyriker, Epiker, Dramatiker, Joumalift ıc. verfuht. Er hatte ein frifches 
und fruchtbares Talent, dem leider nur das Erbtheil der öftreichifchen Poeten, 
die Phrafe, Hindernd im Mege ftand; das Beſte unter feinen poetifchen 
Reiftungen dürfte noch der „Fürft der Liebe” fein, eine Gedichtfammlung, 
die anfangs der Vierziger erfchien und die edeln und freifinnigen Beftrebungen, 
denen Duller huldigte, vornehmlich auf religiöfem Gebiet, zum Theil recht 
treffend und in anmuthiger Weife ausfpricht. Im fpäterer Zeit baute er vorzugs- 
weife das Feld der populären Geſchichtſchreibung an; feine „Geſchichte des 
deutfchen Volks’, die auch im diefen Blättern mehrfach erwähnt worden, war das 
Letzte und Umfangreichfte, was er in dieſer Richtung unternahm. Seit eini- 
gen Zahren war er Prediger der deutfch-Fatholifhen Gemeinde zu Wiesbaden; 
dort hat ihn auch der Tod ereil. — Ein anderer bemerfenswerther Todes- 
fall, der die öftreihifche Literatur betroffen, ift das vor einigen Wochen er- 
folgte Hinfcheiden des Laiferlihen Raths im Minifterium des Unterrichts 
Franz Erner, geboren zu Wien im Jahre 4802. Erner war ein weißer 
Nabe, nämlich ein Philoſoph in Deftreich; er war Herbartianer, doch nicht 
ohne eigenthümliche Färbung. Befondern Nufes erfreuten fich die Vorträge, 
die er feit Ende der zwanziger Jahre als Profeffor an der Univerfität zu 
Prag hielt und durch die er nicht menige junge Köpfe zu höherm geifti- 
gen Leben entzündete. In Deutjchland hat er fich vornehmlich durch 
feine Polemik gegen Roſenkranz und deffen Piychologie bekannt gemacht, 
wennfhon eben nicht auf die vortheilhaftefte Weife. Durch die Ereigniffe 
des Jahres Achtundvierzig wurde ihm eine großartige praftifche Thätigkeit 
eröffnet; fein Einfluß auf die Neform des höhern Unterrichtsmwefens in Deftreich 
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fol fehr bedeutend gewefen fein; mas davon nad feinem Tode übrig bleiben 
wird, fteht zu erwarten, 


Bon Anton Niendorf, dem Dichter der „Hegler Mühle‘ und der 
„Anemone“ ift ein neues erzählendes Gedicht: „Liebenſtein“ (Berlin, A. 
Dunder) erfchienen; ebenfo von Adolf Böttger ein Gedicht: „Habaña“ 
(Leipzig, Coſtenoble). — Friedrich Bodenſtedt arbeitet an einer Tragödie 
„Hermann“; feinen Sommeraufenthalt hat er in Friedrichsroda in Thüringen 
genommen, wo auch die Brüder Grimm zu einem längern Aufenthalt er» 
wartet werben. 

Auf der föniglihen Bühne zu Münden ftehen jegt die Gaftfpiele in 
Blüte; dicht hintereinander, zum Theil gleichzeitig, haben dafelbft Dawiſon 
aus Wien, der berühmte Noger aus Paris und der Charafterfpieler Kaifer 
aus Hannover gaftirt. Roger's Ruhm ift zu anerkannt, als daf der En- 
thufiasmus, den er auch in München hervorgerufen hat, noch erft erwähnt 
su werden brauchte. Aber auch Damifon ift mit dem auferordentlichften 
Beifall aufgenommen worben; befonders feine Darftellung einiger Shaf- 
ſpeare'ſcher Charaktere wird als ein Triumph der deutihen Schaufpielfunft 
bezeichnet, am meiften fein Richard III., in dem er ganz Unvergleichliches 
leiften fol, — Aud übrigens herrfcht, wie allemal ded Sommers, eine 
große Beweglichkeit in der Theaterwelt. Laroche gaftirt in Hamburg; ebenfo 
Frl. Wilhelmi, der langjährige Liebling des hamburger Publicums. In 
Dresden fpielt Grunert aus Stuttgart, in Frankfurt a. M. Hendrichs, Dö- 
ring auf den öftreihifhen Bühnen, ein Theil der weimarifchen Bühne in 
Berlin x. Und doch, wie die Klagen in den Zeitungen beweifen, find alle 
diefe Gaftfpiele nicht im Stande, die Theaterluft auf die Dauer aufzufrifchen 
ober aud nur die Goncurrenz jener Sommertheater auszuhalten, durch 
welche der Geſchmack des deutſchen Publicums jegt faft aller Orten fofte 
matiſch ruinirt wird. Hier wäre für den leipziger Bühnencongref eine paj- 
fende Gelegenheit geweſen, einzufchreiten — nämlid wenn biefer Congref 
felbft irgend eine praftifche Macht gehabt hätte und wenn nicht außerdem 
aus unzähligen Erfahrungen feſt ftände, daß nicht blos die Eitte, fondern 
auch die Unfitte mächtiger ift ald das Gefeg und daß aud die Verirrungen 
des Gefhmads ihren befliimmten Verlauf haben wollen, fo gut wie alle 
übrigen Krankheiten, 

Vom 1. Auguft ab erfcheint in Berlin ein neues belletriftifches Journal 
„Der Phönir“; als Nedacteur wird Hr. 3. 2. Klein genannt. Hr. Klein 
ift befanntlih das ominofe K. aus dem Feuilleton der felig entjchlafenen 
„Preußiſchen Zeitung”, das bei den wenigen Lefern, welche diefe Zeitung 
zählte, ſich einen gewiffen Herofiratifchen Ruhm erwarb durch die fühne 
Verachtung aller Gefhmads-, Sprah- und Denfregeln, welche feine Auf- 
fäge auszeichnete; follte diefer Klein’fche Zargen, der feines Gleichen in ber 
ganzen deutfchen Literatur nicht hatte, fi auch auf die neue Zeitfchrift fort- 
fegen, fo möchte das Schickſal derfelben wol fchon zum voraus entſchieden 
fein. — Auch eine andere Zeitfchrift von ähnlicher Tendenz, die ebenfalls 
dor einigen Monaten in Berlin gegründet ward, der „Lefefaal” von U. 
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ua, foll fchon wieder dicht am LUntergange ftehen. Der Herausgeber, ein 
firebfamer und wohldenkender junger Mann, hat einige ganz leibliche poeti« 
fhe Verſuche gemacht, namentlih im Drama; den auferordentlihen Schwie- 
rigfeiten jedoch, die mit der Herausgabe eines bellerriftifhen Journals in 
Berlin verbunden find und denen feit Jahren ſchon fo Wiele erlagen, dürfte 
auch er wol ſchwerlich gewachfen fein. 


Der Gervinus'fche Proceß, der nad der eigenen Erklärung des öffent- 
lichen Anklägers mit der Niederlage deffelben vor dem Obergericht zu Manns 
heim fein Ende erreicht zu haben fchien, hat foeben noch ein fo unerwartetes 
wie draftifches Nachſpiel erhalten: durch Staatsminifterialerlaf ift dem Hof- 
rath und Profeffor ©. G. Gervinus zu Heidelberg die Ehrenprofeffur und das 
Recht, an der dortigen Univerfität WVorlefungen zu halten, entzogen worden. 
So hätte benn alfo die Drohung des Staatsanwalts in der erften Verhand- 
fung vor dem mannheimer Hofgeriht, welche derfelbe fi) nachher fo viel 
Mühe gab in Abrede zu ftellen, doch noch ihre verfpätete, aber nur um fo 
vollftändigere ‚Erfüllung gefunden! — Jeder weitere Zufag au einer Nachricht 
wie diefe wäre natürlich überflüſſig. Erinnern aber wollen wir allerdings 
daran, daß es einige Aemter gibt, die den Mann, aber auch einige Männer, 
die das Amt zieren; wer durch Gervinus’ Amtsentfegung härter geftraft wird, 
ob er felbft, für den unfers Wiffens feine Art von Vortheil mit dem Amte 
verbunden war, oder die Univerfität Heidelberg, die fi fo Tange wenigftens 
mit feinem berühmten Namen fhmüden durfte, darüber, glauben wir, wirb 
die öffentliche Meinung Deutſchlands, ja des ganzen gebildeten Europa wol 
fo ziemlich einig fein. 


In Dresden ift auf WVeranlaffung des Grunert'ſchen Gaftfpield Gug- 
kow's „Fremdes Glück“ zur Aufführung gekommen; der einactige „Borfpiel- 
ſcherz“ (mie der Verfaffer das Stüd betitelt hat) fol eine fehr freundliche 
Aufnahme gefunden haben. Dagegen fcheint der Erfolg feines „Antonio 
Derez” bei der Aufführung in Stuttgart doch nicht ganz fo günftig gemefen 
zu fein, wie die Zeitungen anfangs meldeten. Hoffentlich) kommt das Stüd 
recht bald auch auf andern Bühnen zur Aufführung, damit fi ein genaue 
res und unparteüfches Urtheil über bafjelbe feftiegen fann. 

In Nürnberg werden mu u ber dafelbft im Herbft ftattfindenden Wer 
fammlung der deutfchen Zand- und Forſtwirthe die großartigften Worberei- 
tungen getroffen; namentlich wird ein Feftzug vorbereitet, der die glänzende 
hiſtoriſche Vergangenheit der alten Reichsſtadt repräſentiren und zugleich auch 
eine intereſſante Ueberſicht über die Gewerbe geben ſoll, die noch jetzt daſelbſt 
in Blüte ſtehen. — Ueberhaupt naht ſich jetzt, wie der Sommer ſeine Mitte 
überſchritten hat, die Zeit der jährlichen DBerfammlungen; ber Eifenbahn- 
congreß tagt in Berlin, die Philologen werden fi in Altenburg, die Natur- 
forfcher in Tübingen, die Realfhulmänner in Braunfchweig, die Architeften 
in Köln, die Germaniften ebenfalls in Nürnberg verfammeln ıc. 


— —— 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2’), Ngr.) 


In Minietur-Ausgaben erfchienen ſoeben bei F. A. Brockhaus in Leipzig und 
find durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Sungfrau vom See, 


Nomantifches Gedicht von Walter Scott. Aus dem Englifchen über 
fegt von Friederike Friedmann, Geh. 1 Thle. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Friederike Friedmann in Königsberg hat fih durch ihre Uebertragung von 
Byron's „Korſar““ (1852, gebunden 20 Nor.) rafch einen fo geadhteten Namen 
als Ueberfegerin erworben, daß ihre focben erfchienene vortrefflidhe Ueberſetzung des 
lieblihen Gedichtd „Die Jungfrau vom See” von Walter Scott gewiß mit gleicher 
Theilnahme begrüßt werden wird. 


Racines Phãdra y derutſch von Adolf Döttger. 


Geh. 16 Nor. Geb. 22 Nor. 


Adolf Böttger, dem deutfchen Publicum durch feine eigenen Poefien wie dur 
meifterhafte Ueberfegungen ausländifcher Dichterwerke rühmlichft befannt, beginnt eine 
beabfichtigte Uebertragung der bedeutendften Zragödien Nacine’d mit der vorliegen» 
den Ueberfegung der in Deutfchland namhaft-anerfannteften Tragödie „Phaͤdra“, 
deren Aufnahme über eine künftige Kortfegung des Werks entfcheiden foll und bittet, 
die Wahl gerade dieſes Stücks nah dem hohen Vorgang Schillers ihm nicht als 
Anmafung zu deuten. 








Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist erschienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Phull (Baron (. L. de), Essai d’un systeme pour servir de 

guide dans T'etude des operations militaires, 
suivi d’un precis de l’histoire militaire de France depuis le r&gne de Philippe 
de Valois jusqu’a la paix de Fontainebleau, en 1762. Original frangais 
publi6 pour la premiere fois par le Baron F. de Batz. Avec une pre- 
face de l’editeur, traduite de l’allemand, une piece additionelle et deux 
planches. In-8. Broch& 2 Thir. 

Dieses Werk ist das französische Original des kürzlich von Freiherrn von Batz zuerst 
in deutscher Uebersetzung herausgegebenen „Versuch einer systematischen Anleitung für das 
Studium der Kriegsoperationen * (Stuttgart, Cotta, 1852) aus der Feder des Generals von 
Phull. Letzterer, der Lehrer, Freund und militalrische Mentor des Kaisers Alexander und, 
was I nicht mehr bezweifelt werden kann, der eigentliche Urheber des strategischen Plans, 
der 1812 Napoleon’s Feldzug gegen Russland scheitern machte, unterrichtete den Kaiser 
Alexander in der Kriegskunst und das im vorliegenden Werk Gesammelte diente ihm dabei als 


Leitfaden. Dasselbe darf somit als eine der werthvollsten und wich Bereicherungen 
der Militairliteratur bezeichnet — — 28 





Soeben erfhien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Das Befenntniß der evangelifchen Kirche ileı Arie 
Nömifhen und Griedifhgen. Eine — Darſtellung der Unterſchei⸗ 
dungslehren der ſtreitenden Kirchen von DT. uguft Dahn, Generalfuperin- 


tendenten der Provinz Schlefien, Oberconfiftorialrath und Profeſſor. 8. Geh. 1 Zhlr, 


Eine Schrift, die fomol wegen des in der Gegenwart zu erneuter Wichtigkeit gelangten Gegenftandes 
als wegen der amtlidyen Stellung und wiffenfhaftliden Bedeutung des Verfafjers die allgemeinfte Brady» 
tung, befonders aller Theologen, verdient. 








Berantwortliher Redacteur: Heinrih Brodbaus. — Drud und Verlag von 
8. U. Brockhaus im Leipzig. 


Deutſches Slulenm. 


Zeitfehrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben, 


Herausgegeben 


von 


Nobert Prutz. 
Erſcheint wöchentlich. Ar. 33. 11. Auguft 1853. 


Anhalt: Die Gegenfäge in der Geſchichte des deutſchen Volls. Bon B. Denbard. I. — 
Zur Entgegnung. Aus einem Briefe an den Herausgeber. Bon Micolans Delins, — 
Literatur und Kunft. (Pfaff, „Sammlung von Briefen, gewechſelt zwifhen Johann 
Friedrich Pfaff und Herzog Karl von Württemberg 2.” — Gidendorff, „Julian“; 
Böttger, „Habafia”. — „Anzeiger für Kunde der deutſchen Borzeit. Drgan des 
Germanifhen Muſeums“.) — Gorrefpondenzen. (Aus Berlin. — Aus Iena.) — 
Notizen, — Anzeigen. 











Die Gegenfäge in der Gefchichte des deutfchen 
Volks. 


Von 
B. Denhard. 
I. 


Schon oft iſt es bedauert worden, daß wir Deutſche keine nationalen, 
aus unſerer Geſchichte entnommenen Dramen beſitzen wie unſere über- 
feeifchen Stammverwandten, die Engländer, die das Geſchick freilich 
auch noch in anderer Hinficht vor uns begünftigt bat. Und in der 
That, je tiefer fih der Blid in die Entwidelungsgefchichte unfers 
Volks verfenkt, defto auffallender muß diefer Mangel erfcheinen. Denn 
das Leben feines andern Volks ift fo reich an wahrhaft tragifchen Mo: 
menten; ja das deutiche Wolf felbit ift ein tragifcher Held, wie irgend 
einer. Ausgerüftet mit hohen Fähigkeiten des Geiftes und des Ge: 
müths, ftrebt es mit aller. Kraft nad) der Verwirklichung einer Idee; 
fchon ſcheint es nahe dem Ziel — da fündigt ed, es verfehlt feinen Zwed 
und geht unter, wie ein Volk untergehen kann, indem es für eine Zeit 
lang fein Selbftbewußtfein ald Volk einbüßt. 

Dieſes tiefergreifende Geſchick wiederholt fih in der deutſchen Ge- 
fhichte von den Zeiten des grauen Alterthums an bis auf en Tage, 
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deren Farbe fich noch nicht beftimmen laßt. Es tritt aber jeded mal 
dann ein, wenn das Volk beginnt, fi ald Volk zu erkennen und 
wenn ed für dieſes fein Volksbewußtſein eine paflende Form zu ge 
winnen trachtet, in der es fich felbft ald ein Ganzes begreife und fich 
fremden Völkern gegenüberftelle. Dder mit andern Worten, das tra- 
gifche Verhängniß flelt fi in den entfcheidenden Wendepunften der 
deutfchen Gefchichte ein, wenn das Volk, die Zufammengehörigfeit feiner 
Glieder erfennend, die Concentrirung der Regierungsgewalt und fomit 
Einheit im Innern und Macht nad außen zum Ziele feiner Beftrebun- 
gen macht. Der entfcheidenden Zeitabfchnitte, in welchen diefe Beftre- 
bungen mehr oder minder hervortreten, gibt es mehre in ber deutfchen 
Geſchichte, und jedes mal ift das hohe Ziel verfehlt worden, welches 
ald die Aufgabe der Zeit erfchien. 

Gewöhnlich wird die Verfchiedenartigkeit der Stämme, in welche 
fi) das deutſche Volk theilt, und die Unmöglichkeit, fie unter einer 
einheitlichen Regierung zu vereinigen, ald die Grundurfache des Fehl- 
ſchlagens aller auf die Gentralifirung Deutfhlands gerichteten Beſtre— 
bungen angegeben, und diefe Angabe hat biß jeßt allerortd Glauben 
gefunden und ift vielfach ausgebeutet worden. Allein wer nur einen 
unbefangenen Blid auf die Zufammenfegung der in unferer Zeit be 
ſtehenden deutfchen Staaten richtet, der wird bald einfehen, daß die 
Verfchiedenheit der Stämme und ihre Befonderheiten zur Erflärung 
dieſer Thatfache nicht hinreichen. Der Raum, der uns in diefen Blät- 
tern verftattet ift, erlaubt nur Andeutungen in diefer Hinfiht. Wir 
wollen daher nicht nachweifen, wie die WVerfchiedenheiten und Befon- 
derheiten, welche die deutfchen Stämme in den älteften Zeiten Eenn- 
zeichneten, durch die allgemein gewordene Bildung bi auf wenige 
Spuren ausgelöfht und verfchwunden find. Wir fragen nur: hat fi 
denn ein einziger der deutfchen Stänme ald ein abgefchloflenes Ganze zu 
erhalten vermocht ? Sind fie nicht alle zerriffen und zerflüftet, jenadh- 
dem einzelne ihrer Gebietötheile durch Eroberung, Kauf oder Erb- 
fchaft einer der deutichen Herrfcherfamilien zugefallen find? Der König 
von Preußen regiert über Unterthanen fränkifchen, fächfifhen und thü- 
ringifhen Stammes, über deutfchgewordene Slawen und hat neuer- 
dings auch noch eine Eleine Anzahl Schwaben hinzugefügt, und man 
bat noch nie gehört, daß der preußifche Staat nicht beftehen könne 
wegen ber Verfchiedenheit der Stämme, die ihm angehören. In glei 
cher Weife gebietet der König von Baiern über Schwaben, Franken 
und Baiern; fie alle umfchließt die bairiſche „Reichsgrenze“, fie alle ge 
borchen denfelben Gefeßen. Im Gegentheil find die Thüringer den 
verfchiedenften Herren zugefallen und leben demnach unter den verfchie- 
denſten Gefegen; fie gehorchen dem Großherzoge von Sachfen-Weimar, 
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drei fächfifchen Herzogen, zwei fchwarzburgifchen Fürften, den drei reu- 
Bifhen Linien, dem Könige von Preußen und dem Kurfürften von 
Heflen. Und felbft in alten Zeiten, ald die Stammeseigenthümlichkeit 
noch nicht fo verwifcht war wie jetzt, regierte das welfifche Haus zu« 
gleich über Sachſen und Baiern. 

Das alfo fteht feft: die deutfchen Stämme laſſen fich getrennt und 
zufammen regieren, wie ed eben die Verhältniffe mit fi) bringen, und 
fomit erweift fich jene Behauptung als eine irrthümliche. Die Grund- 
urfache für jenes Misgefhid, das wir ald ein tragifched bezeichnet 
haben, muß alfo anderöwo gefucht werden. Beachten wir aber den 
Entwidelungsgang der Dinge in jenen entfcheidenden Zeitepochen 
etwas genauer, fo fritt uns eine auffallende Erfcheinung entgegen. 

Jedes mal, wenn das deutfche Volk im Begriffe ſteht, eine natio- 
nale That zu vollbringen und damit feine Selbftthümlichkeit ald Wolf 
zu beurfunden und zu fichern, entwideln fich alsbald zwei Richtungen, 
gewöhnlich in zwei großen Perfönlichkeiten dargeftellt, die ſich in kurzer 
Zeit ald Gegenfäge auffallen, ſich feindlich entgegentreten und einan- 
der befämpfen. Diefe beiden Gegenfäße verhalten fi aber nicht zu: 
einander wie das Neue zu dem Alten, wie das Werdende zu dem Be- 
ftehenden, wie die Foderungen des natürlichen Rechts zu den Sagungen 
des gefchichtlichen; fondern fie haben eben in jenem Beſtreben ihren ge- 
meinfamen Urfprung und verfolgen denfelben Zwed: die Herftellung einer 
neuen, zeitgemäßen Form für eine ewige Idee. Im Anfange erfcheinen 
fie daher als die engften Verbündeten; bald jedoch entwideln ſich in 
ihnen WVerfchiedenheiten, die zu Widerfprüchen werden. Anftatt aber 
diefe Widerfprüche in einer höhern Einheit aufzuheben und zu verſöh— 
nen, bilden fie ſich zu fchroffen Gegenfägen aus, die fih anfeinden 
und einander befämpfen. Hierin aber liegt die Schuld, und diefe Schuld 
erzeugt das Verderben. Der Kampf, der zwifchen den aus einem ir 
fprunge bervorgegangenan Richtungen entbrennt, wird von den Gegnern 
der Neugeftaltung geſchickt benußt; fie bieten dem gemeinfamen Feinde ja 
felbft die Waffen zu ihrer Bekämpfung dar. Die Kataftrophe erfolgt mit 
Nothwendigkeit. Das beiden Richtungen gemeinfame Ziel wird ver- 
fehlt; das Uebel, dad man heben wollte, wird fchlimmer und zerrütten- 
der, ald ed zuvor gewefen, und das Volk, in allen feinen Erwartun- 
gen getäufcht, gibt mit den Beftrebungen, die fich als eitel und vergeblich 
erwiefen, fogar fein Selbftbewußtfein ald Wolf auf, woraus eben diefe 
Beftrebungen hervorgegangen, und vernichtet ſich fomit felbft. Dies ift 
die Tragödie in der Gefchichte des bdeutfchen Volks, deren Held eben 
dieſes Volk felbft ift. 

Eine kurze Schilderung folder enticheidenden Zeitepochen in ber 
deutfchen Gefchichte wird dazu dienen, die aufgeftellte nn zu 
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begründen und weiter auszuführen. Zum erften male, foweit die Ge- 
ſchichte zurüdreicht, lernten fi die deutfchen Völkerſchaften als ein Zu- 
fammengehörendes kennen und fühlen durch die Berührungen, in welche 
fie mit den Römern geriethen. So wird fi ja auch der einzelne 
Menfch zuerft feiner Selbftthümlichkeit bewußt, indem er zu andern 
Weſen feiner Gattung in ein Verhältniß tritt und einen Unter 
fehied zwifchen fih und ihnen wahrnimmt. Da aber diefe Berührun- 
gen bald feindlich wurden, fo faßte ſich das deutfche Volk ald im Ge- 
genfage zu den Römern ftehend auf und ed mußte, um diefen Gegen- 
fa mit Erfolg durchführen zu können, nad) Macht ftreben. Die Erlan- 
gung diefer Macht war aber nur dann möglich, wenn die beutfchen 
Völkerſchaften, aus ihrer bisherigen Vereinzelung tretend, fi enge 
aneinander anſchloſſen. Es erwachte daher in dem deutfchen Volke das 
Streben nad) Vereinigung aller feiner Glieder, nah Einheit. Und 
diefed Streben brach fich denn auch faft gleichzeitig Bahn in zwei ver- 
fchiedenen Theilen unferd Waterlandes, in Ober- und Niederdeutfch- 
land. Zwei Männer waren es, in welchen fich dieſe neuerwachte Idee 
gleichfam verkörperte, die fi ihre Verwirklichung zur Aufgabe machten: 
Hermann und Marbod. 

Beide waren die Söhne deutfcher Fürften, Marbod aus dem Volke 
der Markomannen fuenifchen, Hermann aus dem der Cherusker faffifchen 
Stammes. Beide waren frühe nad) Rom gekommen und hatten einen 
Theil ihrer Jugend an dem glänzenden Hofe ded Auguftus verlebt. 
Beide waren wegen ihrer hervorftechenden Anlagen und Eigenfchaften von 
dem fchlauen Kaifer ausgezeichnet worden, der in ihnen freffliche Werf- 
zeuge zur Romanifirung ihrer rohen Volksgenoſſen zu erblicken glaubte. 
Beide hatten den Gegenfag zwifchen deutſchem Wefen und römifcher 
Art erft recht Iebhaft in Rom felbft empfunden. Beide fehrten in ihr 
Vaterland zurück mit der Maren Vorftellung, daß die Möglichkeit eines 
erfolgreichen Widerftandes gegen die Römer für die Deutfchen nur in 
ihrer Vereinigung gegeben fei. Und alsbald nach feiner Rückkehr legte 
Marbod rüftig Hand and Werk. Es gelang ihm, feine Stammge- 
noflen, die Sueven, in ein feßhaftes Wolf umzuwandeln und ein Reich 
zu gründen, dad von der Donau bis zur Elbe und diefe weit hinunter 
bid zum Einfluß der fächfifchen Saale reichte. So vereinigte er alle 
Völkerſchaften des fuevifhen Stammes unter feiner Regierung; felbft 
die Hermunduren, die Longobarden und die Senonen, der Kern und 
Stolz diefes Volksſtammes, fchloflen fih ihm an. Zum Mittelpunfte 
feines Reichs erwählte er mit kluger Umſicht das von allen Seiten 
durch Gebirge gefchügte Böhmen; bier erhob fih Maroboduum als 
ftolzer, mit Schäßen reichlich verfehener Herrfcherfig. 

Mit gleichem Scharfblid erkannte Hermann in der Verbindung 
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der einzelnen Völkerſchaften das einzige Schugmittel für die Erhaltung 
deutfcher Volksthümlichkeit und Freiheit, die täglich mehr von den Rö— 
mern bedroht wurden, und mit noch größerer Umſicht und Klugheit, 
ald ed von Marbod's Seite bedurft hatte, brachte er faft unter den 
Augen der im Rande felbft Tagernden Feinde einen Bund faffifcher 
Völker, der Cheruster, Marfen und Bruckerer, zu Stande, für welchen 
er fogar die Katten, die erbittertften Feinde der Cherusker, zu gewin- 
nen wußte. 

Soweit waren die Zwede beider Männer diefelben: fie wollten den 
im deutſchen Volke unzweifelhaft erwachten Einigungstrieb zur Geftal- 
fung einer feften und dauerhaften Vereinigung benugen. Aber aldbald 
gingen ihre Beftrebungen auseinander. Marbod trachtete, ein möglich 
großed Reich zu gründen, deflen Völferfchaften ihm unterworfen feien. 
Auf das ganze Deutfchland feheint er feinen Blick nicht gerichtet zu 
haben. Darum benußte er die ihm durch den Aufftand der pannonifchen 
Völker gebotene Gelegenheit nicht, um in Verbindung mit den Saffen 
die Römer gänzlich) aus den deutſchen Landen zu vertreiben, fondern 
er begnügte ſich mit einem fein Reich fichernden Frieden und fah ruhig 
zu, wie die niederdeutfchen Völkerſchaften täglich mehr in die Banden 
römifcher Knechtſchaft verftridt wurden. Ihm galt die eigene Herr- 
fchaft mehr ald ded ganzen Volks Freiheit und Selbftändigkeit. Ans 
ders war Hermann gefinnt. Er gedachte nicht, ein Reich zu gründen, 
fondern eine fefte Verbindung aller deutfchen Völkerſchaften zur Er- 
haltung ded angeftammten Volksthums, die erfte und frühefte Eidge- 
noffenfhaft unter den deutſchen Völkern. In diefem Sinne fendete er 
nach der großen Schlacht im Teutoburger Walde das Haupt des Varus 
an Marbod. Ob er ihn dadurch auffodern wollte zur Vereinigung 
oder nur befchämen wegen feiner Nichfbetheiligung an dem Kampfe gegen 
den gemeinfamen Feind des Vaterlandes, läßt ſich zwar nicht mehr 
fagen; Das aber beweift die Thatfache, daß er feinen Blid auch auf 
Marbod richtete und fo in-feinem großartigen Plane das ganze Deutfch- 
land umfaßte. Ihm ging daher zuerft die hohe Idee auf, durch die 
Verbindung aller deutfchen Völker die Einheit, Freiheit und Macht des 
Vaterlands zu begründen. Und für diefes große Ziel war er unaus- 
gefeßt thätig, felbft während der fehweren und blutigen Kriege, die er 
gegen Germanicus zu beftehen hatte und aus welchen er unbefiegt 
hervorging. Diefe Idee faßte auch Boden im deutfchen Lande, foviel 
fi in dem Dunkel, das über jenen Zeiten und Verhältniffen lagert, erra- 
then läßt. Selbft die Senonen und Longobarden trennten fi von 
Marbod’d Reich und fchloffen fich der von Hermann gegründeten Eid: 
genoffenfchaft an. Vielleicht wäre noch Größeres gefchehen; allein 
Marbod trat für die Erhaltung feines Reichs in die Waffen, und fo 
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erfüllte fi des argliftigen Tiberius Ausſpruch, man müſſe nur Die 
Deutfchen fich felbft überlaffen, fie rieben ſich ſchon durch innere Un— 
einigfeit auf. Und jegt zum erften male treten ſich das Einigungs- 
fireben und die Sonderthümlichkeit in den Waffen ihrer VBertheidiger 
gegenüber, ihre Kräfte mefjend: ein trauriges Schaufpiel, das fich lei— 
der nur zu oft wiederholt hat. Die Schlacht blieb zwar unentfchieden; 
doch galt Marbod's Rüdzug ald Zeichen der Niederlage. Und gleidy- 
fam ald unglüdweisfagendes Vorzeichen für künftige Zeiten: der Ver— 
treter der Sonderthümlichkeit bat um fremde Hülfe Zwar wurde ihm 
dieſe nicht zu Theil, und er ging zu Grunde durch römiſche Hinterlift. 
Aber aud Hermann fiel duch die Nachſtellungen feiner Verwandten, 
nicht, wie die römifchen Berichte lauten, weil er der Freiheit gefährlich, 
fondern, weil er die allgemeine Freiheit fchügte und ſchirmte gegen die 
Gewaltanmaßungen der Vornehmen. 

Auf Lange Zeit war der günftige Augenblid für eine Verbindung 
aller deutfchen Völker verloren gegangen. Marbod's Reich zerfiel mit 
ihm, wie fih mit Hermann die Eidgenoffenfhaft auflöfte. Ja, Die 
fpätere Verbindung mehrer WVölkerfchaften zu Völkerbündniſſen, wie 
das der Franken, Saffen u. f. w. war der wahren Einigung der Deut- 
fchen fogar mehr fchädlich als förderlich. 

In einer bei weitem ausgepragtern Geftalt zeigt fih in dem Ber- 
bältniffe zwifchen Friedrich Barbaroffa und Heinrich dem Löwen das 
Misgeſchick Deutſchlands, daß ed zu gleicher Zeit zwei Männer von 
gleich großer Begabung hervorbringt, die man nad) Hoffmann’s phan- 
taftifcher Manier geiftige Doppelgänger nennen könnte. Sie flammten 
aus den beiden mächtigften Fürftenhäufern, die Deutfchland zu feinem 
Unglüde nebeneinander heranwachſen und großwerden gefehen hatte. 
Beide verhießen frühe durch Anlagen und Fähigkeiten wie durch ihre 
Zebensftellung dem Baterlande eine großartige Wirkſamkeit. Beide 
waren miteinander verwandt durch die Bande des Bluts und viel 
fache Aehnlichfeit des Charakters. Beide ftellten fih die Aufgabe, 
dauerhafte und wohlgeordnete Verhältniffe im Vaterlande herzuftellen; 
Beide waren bemüht, den Wohlftand der Deutfchen durh Gründung 
freier Gemeinwefen in den fräftig emporblühenden Städten und durd) 
Förderung und Sicherung des Handeld und Verkehrs zu heben; Beide 
trachteten endlich danach, die Machtftellung und das Anfehen Deutidy- 
lands nach außen zu erhöhen und zu vermehren. Während Friedrid) 1. 
ald römischer Kaifer deutfcher Nation feine Blide nah Italien 
wandte und hier die Eaiferlihen Rechte mit Fraftiger Hand zu üben 
verftand, während er mit eben fo großer Entfchiedenheit eine würdevolle 
Stellung ded Kaifertbums dem römifchen Papftthume gegenüber zu 
wahren beftrebt war, während er die burgundifchen Lande, die ſich 


Bon B. Denharb. 239 


vom Reiche zu Löfen im Begriffe waren, wieder an daffelbe zu fefleln 
wußte — dehnte der Herzog Heinrich Die Grenzen nach Dften hin aus, 
unterwarf fich die Kürften der Nordflawen und bahnte deutfihem Wefen 
den Weg in deren Länder durch die Verbreitung des Chriſtenthums und 
die Anfiedlung deutfcher Einwanderer und wußte zugleih den An— 
fprüchen der höhern Geiftlichkeit gegenüber die herzogliche Gewalt in 
Anfehen und Geltung zu erhalten. 

Zu Feiner Zeit wer auch wirklich im deutfchen Volke die Neigung 
fo vorherrfchend, Anſehen und Einfluß nach außen zu gewinnen, als 
zu dieſer; ed erfchien als die eigentliche Aufgabe der Zeit, eine ſolche Macht: 
ſtellung zu erringen, Daß das deutfche Volk das bedingende Ferment im 
Leben der abendländifchen Völker werde. Der König Heinrich II. von 
England fehrieb damald an den beutfchen Kaifer: „Zwiſchen unfern 
Völkern fei Einigkeit und ficherer Verkehr, doch fo, daß Euch ald dem 
Größern der Befehl verbleibe, wogegen uns ber Wille zum Gehorfam 
nicht fehlen wird.” Der Herzog Boleslav von Polen erjchien mit 
bloßen Füßen, das Schwert um den Naden, ald Büßender vor dem 
Kaifer, und Waldemar bat um Beftätigung feiner Wahl zum Könige 
von Dänemarf. Die flawifchen Kürften aber erfannten den deutfchen 
Herzog Heinrih von Sachſen ald ihren Lehnsherrn an. 

Großes konnte dazumal gegründet und für die Zukunft gefichert 
werden, wenn beide Männer in Eintracht für des Vaterlandes Glüd 
und Macht wirkten. Und wirklich eröffnete fich hierzu im Anfang die 
erfreuliche Ausfiht. Heinrich der Löwe leiftete feinem Faiferlichen 
Vetter in Italien bie trefflichften Dienfte, ja er wurde fogar fein Le— 
benöretter bei einem plöglichen Ueberfall der Römer, und der edle 
Kaifer feßte ihn in fein väterlihed Herzogthum Baiern wieder ein, 
mit Thränen in den Augen erflärend, das fei der fchönfte Zag feines 
Lebens, da es ihm gelungen, den alten Haß zwifchen Hohenſtaufen 
und Welfen zu fühnen. 

Allein ihre Stellung war eine entgegengefeßtes Jeder von Beiden 
wollte die derfelben entfprechenden Entwürfe verfolgen und daß dies 
Jeder wollte, dafür bürgte Beider Charafterfeftigkeit —, und fo mußten 
fie endlich in einen feindlichen Gegenfaß gerathen. Friedrich I. war erfüllt 
von dem großartigen Gedanken, die Herrlichkeit des römifchen Reiche 
deutfcher Nation wiebderherzuftellen, die gewaltigen Kaifer Karl und 
Dito fanden ihm als Teuchtende Vorbilder vor der thatendurftigen 
Seele. Seiner Stellung und feinen Planen gemäß mußte er alle die 
getheilten Kräfte, welche den verfchiedenen Gliedern und Ständen des 
Reiche innewohnten, in ihren naturgemäßen Schranken und in fleter 
Bereitfchaft halten, fie vereinigt zum Wohle des Ganzen verwenden 
zu können. 
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Der Welfe war Herzog der beiden größten Länder des Reiche, fein 
Gebiet erftredte fih von den Küften des Adriatifchen Meeres bis zu 
dem Ufer der Nordfee; die Herftellung der frühern Herzogdgewalt, wie 
fie einft die Stammbherzoge geübt, mußte ihm ald eine würdige Auf- 
gabe erfcheinen. Darüber gerieth er ſchon in Streit mit den mittel- 
baren Fürften in feinen Zanden, mit den Markgrafen und Grafen, den 
Bifhöfen und Erzbifchöfen, die fi ſchon als reihsunmittelbar zu be- 
trachten anfingen. Hier trat zwar Friedrich I. immer vermittelnd ein: 
aber darauf mußte er ald Kaifer ftreng halten, daß der Herzog feine 
Sonderintereffen fletd dem Ganzen zu opfern bereit fei; er follte ein 
ftarfes, aber immer ein dienended Glied ded Reiches fein. Heinrich 
wurde jedoch zu mächtig, ald daß nicht auch der Wunfch in ihm hätte 
auffteigen follen, unabhängig zu fein. Der Gedanfe mußte ſich ihm 
aufdrängen, daß mit der Schwahung der Eaiferlihen Macht feine 
Gewalt wachſe. Diefer Verfuhung erlag er, indem er feine Sonder- 
intereffen über dad Wohl des Ganzen ftellte. 

Der Kaifer ftand in Ztalien; der hochfahrende Papft Alerander IL. 
hatte fi mit den trotzigen italienifchen Städten gegen ihn verbünder. 
Der Tag der Entfcheidung nahte heran, der Kaifer foderte die Heeres- 
folge der deutfchen Fürften; da vernahm er zu feinem höchſten Er- 
ftaunen, daß fein mächtigfter Herzog fie verweigere. Er befchied ihn 
an die Grenze von Italien, nad Chiavenna. Der Herzog erfchien; 
aber die Gründe, die er zur Entfchuldigung vorbrachte, waren nichtig. 
Friedrich bat, flehte, beſchwor ihn bei ihrer Verwandtfchaft, ihrer alten 
Freundfchaft, bei den großen Verdienften, die er fi) um ihn erworben. 
Heinrich verlangte die Auslieferung der Reichsſtadt Goslarz das Fonnte 
und durfte Friedrich nicht gewähren. Da flieg der Kaifer von feinem 
Stuhle und fiel dem Herzoge zu Füßen. Diefer blieb ungerührt und 
ſtarr; die edle Kaiferin aber fprach: „Stehet auf, lieber Herr, gedenket 
dieſes Falles und Gott wird feiner gedenken.‘ 

Bald darauf erfolgte die verhängnißvolle Schlacht bei Legnano, in der 
das Faiferliche Heer gefchlagen ward; Friedrich mußte ſich vor dem flolzen 
Papfte demüthigen und den Städten dad Recht der Bündnifle, alfo 
gewiflermaßen ihre Unabhängigkeit zugeftehen. Nimmer wäre es hierzu 
gekommen, hätte Heinrich feinen Beiftand nicht verfagt. Aber auch er 
follte feine Zwede nicht erreichen. Seine zahlreichen Feinde erneuerten 
ihre Klagen und der Kaifer ließ der Gerechtigkeit ihren Lauf. Heinrich 
wurde feiner beiden Herzogthümer entfeßt; ein Zußfall vor dem Kaifer 
rettete ihm feine Allodgüter. Die berzogliche Gewalt wurde nicht 
wieder hergeftelt; im Gegentheil beginnt von jebt an erft recht die 
Auflöfung und Zertrümmerung der deutfhen Stämme. Eine große 
Anzahl von Fürftenfamilien fegt fih in den Befiß von größeren oder 
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Fleineren Territorien oder Gebieten, ohne daß Zufammenhang der Lage 
oder Stammesangehörigfeit irgendwie berüdfichtigt werben. Dies ift 
der Anfang der eigentlichen Zerftüdelung Deutſchlands; feine Macht: 
ftelung nach außen ſchwindet und das römifche Papſtthum gewinnt 
überwiegenden Einfluß auf die innern Angelegenheiten. 

Die Zertrümmerung der Stammberzogthümer war vollendet; Deutſch- 
land war in mehr als hundert größere und kleinere Gebiete zerfallen. 
Italien und das fchöne Burgund waren verloren gegangen und Die 
Schweiz war im Begriffe, fih nah und nad ganz vom Reiche zu 
löfen: der erfte Verluft an Reichögebiet, den die Selbftfucht des Haufes 
Habsburg verfchuldete, der ‚leider aber nicht der einzige feiner Art 
bleiben ſollte. So war unter den härteften Leiden die alte Schuld 
gefühnt und mit dem Beginne des fechzehnten Jahrhunderts fehien eine 
neue Morgenröthe den Anbruch einer beſſern Zeit zu verkünden. 
Mehre günftige Verhältniffe bewirkten durch ihr glückliches Zufammen- 
treffen eine veränderte, gehobene Stimmung im deutfchen Volke. Der 
Bürgerftand hatte fi durch Rührigkeit im Handel und Wandel fowie 
durch muthige Führung der Waffen mächtig gehoben und eben jeht bot 
dad neuerwachte Studium der claſſiſchen Werke des Alterthums ein 
allfeitig mit rafcher Begierde ergriffenes Förderungsmittel des geiftigen 
Aufſchwungs. Adel und Bürgerftand wetfeiferten miteinander in der 
Aneignung der neuen Bildungsftoffe. Der Geift, gleichfam aus langem 
Schlafe erwachend, blidte um ſich, unterfuchte das Vorhandene genauer 
und unterzog die Berechtigung deſſelben zum Dafein einer fcharfen Prü- 
fung. Da wurde es ben getrennten und getheilten Gliedern denn immer 
klarer und Elarer, daß fie zufammengehörten und daß fie fih nur wohl- 
befinden fünnten, wenn ed dem ganzen Körper wohl ergebe. In allen 
Ständen des deutfchen Volks erwachte nach langer Zeit wieder das 
Vollsbewußtfein und auch jeßt war es wieder der Gegenfag zu der 
römifchen Art, welcher den deutfchen Geift ſich in feiner eigenen Wahr- 
heit erfaflen und begreifen lehrte. Doc war es dies mal die römifche 
Kirche, welche durch die Webergriffe des Papſtthums diefen Gegenfag 
bervorrief. Die Beftrebungen der Zeit gingen auf die Herftellung einer 
einheitlichen und dadurch flarfen Regierungsgewalt und auf die Er- 
ringung der Unabhängigkeit von äußerm Einfluffe. Selbſt die Fürften, 
die doch früher die Zerfplitterung verſchuldet und den Einfluß des 
Papſtthums genährt und gefördert hatten, theilten jegt diefe Beftrebun- 
gen und machten mancherlei Verſuche zu ihrer Verwirklichung. Je 
mehr aber der deutfche Geift fich felbft verftehen lernte, defto mehr Anftoß 
nahm er an dem römifchen Gepräge, welches die chriftliche Religion in 
Lehre und Gebräuchen angenommen hatte. Am tiefften fühlte aber das 
dem deutſchen Wolfe inwohnende Sittlichkeitsgefühl fich verlegt durch 
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ben ärgerlichen Lebenswandel der Geiftlihen und die Lehre vom Ablaffe, 
die in gleicher Weife der täglich mächtiger werdenden Vernunft wider- 
ſprach. 

So begrüßte denn das geſammte deutſche Volk mit lautem Beifall 
die beiden Männer, die es wagten, offen dagegen anzukämpfen und 
die Neugeſtaltung der chriſtlichen Kirche in deutſchem Geiſte anzuſtreben: 
Luther und Zwingli. An zwei weit voneinander entfernten Orten, zu 
Wittenberg und zu Zürich, traten beide Männer faſt gleichzeitig, aber 
unabhängig voneinander auf. Ihr Ruf und ihre Mahnungen erſchall⸗ 
ten weithin durch alle deutfche Gauen und erfüllten dad ganze Volk, 
Jung und Alt, Vornehm und Gering, mit dem mächtigen Hauche 
warmer Begeifterung. Hätte damald ein echt deutfcher Kaifer an der 
Spite des deutſchen Volks geftanden, er häfte die Kirche und ben 
Staat neugeftalten, eine deutfchschriftliche Kirche gründen und ein ein- 
beitliches, ſtarkes Reich Schaffen können. Karl V. hatte getheilte und 
zuwiderlaufende Intereffen; auch verftand er feine Zeit und fein Volk 
nicht und £rat fomit in Kampf gegen die neue Richtung. Aber das deut- 
ſche Volt war ftarf genug, auch ohne ihn und felbft gegen ihn feine 
Aufgabe zu löfen. Das zeigte fich auf dem Reichdtage zu Nürnberg im 
Jahre 1522. Allein bald tauchte auch ber alte Gegenfaß von neuem auf 
und verdarb wieder Alles. Zwar waren Luther und Zwingli beides 
Männer von echt-deutfchen Wefen, Beide von hohem Geifte und ſtarkem 
Willen, Beide von gleich aufrichtigem Eifer für das ald gut und wahr 
Erfannte befeelt: aber der Entwidelungsgang, den ihr Xeben nahm, 
bildete Gegenfäge in ihnen aus, Die fie nah und nach zu fchroffer 
Feindfeligfeit führten. 

Zuther wuchs in den befchränkteften und drüdendften Verhältniſſen 
aufz eine überftrenge Erziehung verfchüchterte ihn frühe und machte ihn 
ftill und in fich gekehrt. Er gewöhnte ſich, mehr nach innen ald nach 
außen zu leben; die äußere, die finnliche Welt erfchien ihm als fünd- 
haft und verderbt. Er trat ind Klofter und war in Gefahr, ſich dur 
ascetifche Schwärmerei geiftig und Förperlich aufzureiben. Seine Be- 
rufung auf den Lehrftuhl nach Wittenberg hebt ihn darüber hinaus; 
das eifrige Studium der Bibel erwärmt und befeligt fein Gemüth; es 
bildet fi in ihm die unerfchütterliche Glaubensüberzeugung, nur durch 
den Glauben an die dur Jeſum Chriftum bewirkte Erlöfung könne 
der Menſch Vergebung der Sünde erlangen. Gerade gegen diefe ftößt 
Die Lehre vom Ablaß hart anz er tritt dagegen auf und bald ftößt ihn 
die römifch-Fatholifche Kirche aus ihrem Verbande. 

Zwingli dagegen, zwar auch aus niederm Stande hervorgegangen, 
genießt Dennoch eine frohe Jugend, blickt unbefangen und heiter ind Xeben. 
Seine Stellung ald Bürger eincd freien Gemeinweſens richtet feine 
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Blicke ſchon früh auch auf die ftaatlihen Verhältniffe und bald tritt er 
in beiderlei Hinfiht, in Firchlicher wie in politifcher, ald Reformator 
auf. Die Verhältniffe im Großen und Ganzen auffaffend, befreundet 
er fih bald mit der Idee einer gänzlichen Umgeftaltung der criftlichen 
Kirche auf der Grundlage der Bibel. Luther dagegen macht fih nur 
langfam von einer Anficht nach der andern frei; er durchläuft, kann 
man fagen, alle Stadien der Entwidelung der chriftlichen Kirche in 
rüdgängiger Bewegung, um endlich da anzufommen, wohin Zwingli 
mit fühnem, aber fiherm Sprunge gelangte. Diefer geftaltet alsbald 
die Kirche nach dem Mufter der neuteftamentlichen Einrichtungen um, 
er verbannt Alles daraus, was nicht in der Bibel ausdrüdlich angeord- 
net ift — Luther gibt nur nach und nach, mehr durch äufere Veran- 
laflungen, als dur innern Trieb bewogen, einen Gebrauch nach dem 
andern auf; er will nichts abgefchafft wiflen, wogegen nicht eine Stelle 
der Heiligen Schrift ausdrüdlich ſpricht. Er ift der gefchichtlichen 
Fortentwidelung zugethan; Zwingli erftrebt deren Neugeftaltung. Diefer 
hat einen klaren und beftimmten Begriff von der Kirche; fie ift ihm 
die Gemeinde und demgemäß ordnet er ihre Einrichtungen. Luther ift 
fi) über den Begriff der Kirche nie volllommen Far geworden; zuerft 
findet er fie repräfentirt durch den Papft, fpäter in einem allgemeinen 
Eoncilium und zulegt verwirft er auch dieſes und gibt die Ordnung 
der Firchlihen Angelegenheiten der fürftlichen Gewalt anheim, wobei er 
aber ſtets für fih und feine wittenberger Theologen eine gewichtige 
Stimme beanfprucht. Zur Idee eines feften Rechtszuftandes in diefer 
Beziehung erhob er ſich nie. 

Beiden Reformatoren gilt die Bibel ald die einzige Glaubensvor- 
Schrift; aber ihre Auslegungsweife ift wieder verfchieden. Bei Zwingli 
ift die geiftige Auffaffung vorherrſchend; Luther gibt dem MWortlaute 
den Vorzug. Und gerade hierdurch entftand Streit zwifchen ihnen 
über die Auslegung der Einfegungsworte des Heiligen Abendmahls, 
die Zwingli bildlich, Luther wörtlich genommen willen wollte. Der 
Streit wurde zu einem heftigen Kampfe, welcher die beiderfeitigen An- 
bänger in zwei feindliche Lager fpaltete. Died wußten die Gegner der 
Reformation fchlau zu benugen. Vergebens wendete der bochherzige 
Philipp von Heflen, der über den Parteien ftand, Alles an, die Spal- 
tung zu heben. Gelbft das von ihm veranlaßte Religionsgefpräch zu 
Marburg erfüllte feinen Zwed nicht. Zwingli gab nad, foviel er ver- 
mochte; Zuther glaubte, dies nicht zu dürfen. Die Kluft wurde immer 
weiter. Noch nad dem Augsburger Reichstag war ed möglich, durch 
eine enge Verbindung aller Anhänger der Reformation in der Schweiz 
und in Deutfchland die Geftaltung einer deutfch- chriftlichen Kirche zu 
erfämpfen und hierdurch zugleich die Schweiz wieder und zwar für 
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inner an dad deutſche Reich zu feſſeln; die Abneigung und Feindfelig- 
feit der Lutheraner Tieß es jedoch nicht zu. Und fo ging der günftige 
Augenblid verloren. Zwingli ftarb den Heldentod für die evangelifche 
Sade; in Deutfchland Schloß man den für die Entwidelung ded Pro- 
teftanfismus nachtheiligen Nürnberger Religiondfrieden. 

Zwar wurde für einige Gantone in der Schweiz, wie für einige 
Territorien in Deutfchland der Fortbeitand der evangelifchen Lehre er- 
rungen: aber die hohe Aufgabe der Zeit, die Neugeftaltung der chrift- 
lichen Kirche in deutſchem Geifte, welche zugleich das trefflichfte För— 
derungsmitfel für die ftaatlihe Einigung geworden ware, blieb un- 
gelöſt; die Schweiz ging unwiederbringlich für unfer Vaterland ver- 
loren und die Trennung der Deutfchen wurde noch vermehrt durch bie 
Bildung dreier Kirchen, die fi gegenfeitig mit dem höchſten Mis- 
frauen und der heftigften Erbitterung beobachteten: eine Erbitterung, 
die fpäter zu dem unheilvollften aller Kriege, dem Dreißigjährigen, geführt 
bat. Fortan war die Erhaltung der neugegründeten Kirchen nicht mehr 
Sache ded Volks, fondern Angelegenheit der Regierungen. Der deuf- 
fche Geift, der fo kühn feine Fittige erhoben hatte, wurde nun aud) 
noch in die flarren Kormen der Glaubensvorfchriften gebannt, die jede 
ber feindlihen Kirchen ald Schranken gegen die andern aufftellte. 
Mit dem materiellen Wohlftand ſchwand auf lange Zeit die geiftige 
Bildung und das Selbftbewußtfein des deutichen Volks fchien erlofchen. 


— — — — — — —— — — — — — — —— —— — — — 


Zur Entgegnung. 
Aus einem Briefe an den Heraudgeber. 


Bon 
Nicolaus Delius, 


Sie werden, geehrter Herr, in meinem Intereffe wie im Intereffe der 
Wahrheit mir eine kurze Erwiderung geftaften auf eine Recenfion, 
welhe in Nummer 29 Ihrer Zeitfchrift meine Abhandlung über 3. 
Payne Collier's alte handfchriftliche Emendationen zum Shaffpeare be- 
fpriht. Meine Erwiderung fol Fein Proteft fein gegen den Tadel, 
den der Recenfent über den Ton meiner Kritif ausfpricht: gern räume 
ih ein, daß Diefer Zon von feinem fiefern Refpect vor dem alten 
Corrector zeugt, ald ich ihn diefer unbefannten Größe troß ihres Alters 
und ihrer Anonymität zu zollen vermag, und der Grund zu diefem Re— 
fpectmangel liegt, wie ich meine, für unbefangene Leſer auf jeder Seite 
meiner Differtation in deutlicher, mit Beifpielen belegter Auseinander- 
fegung vor. Auch gegen den „Hochmuth der Kritik”, den der Recen- 
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fent mir fchuld gibt, proteftire ich nicht: iſt dieſer „Hochmuth“ doc) 
nichts Anderes ald die Demuth der Unterordnung unter das echte 
Shakfpeare'fche Wort, wie e8 von den Zeitgenofjen überliefert, von den 
Spätern mit Hülfe von Fleiß und Nachdenken verftanden ift, und thut 
doch dieſer „Hochmuth der Kritik“ dem Texte des Dichters weit we 
niger Abbruch ald der entgegengeſetzte „Hochmuth der Emendation‘, 
der, was in Shakſpeare's Sprache ihm nicht Mar oder nicht genchm 
ift, ohne viel Mühe umändert oder „verbeſſert“. Seltfam ift es nur, 
daß der Necenfent in diefer Beziehung einen fo großen Unterfchied 
zwifchen meiner Schrift und der gleichfalls befprochenen von A. Dyce 
ftatuirt, während wir Beide doch, fo weit Dyce fich überhaupt auf Ein- 
zelnes einläßt, in Zon und Urtheil fo ziemlich übereinflimmen. Wenn 
der englifche Kritiker in dem Vorworte über Collier's Buch fagt: „it 
abounds with alterations ignorant, tasteless, and wanton’‘, fo habe ich 
mir zur Aufgabe geftellt, die „Unwiflenheit”, „Geſchmackloſigkeit“ und 
den „Leichtſinn“ diefer „„Aenderungen’ an einer genügenden Reihe von 
Beifpielen darzuthun, und wenn Dyce hinzufügt: „it also occasionally 
presents corrections which require no authority to recommend them, be- 
cause common sense declares them to be right”, fo habe id (S.94—97) 
ebenfalld eine ganze Reihe folcher Gorrecturen angeführt, eine zahl- 
reichere in ber That, als ich bei Dyce felbft aufgezählt finde. Wo 
bleibt alfo da der Unterfchied zwifchen ihm und mir? Doc nicht dar- 
auf kommt es mir bei diefer Erwiderung an, fondern auf einige facti- 
ſche Berichtigungen, die ich den Leſern Ihrer Zeitfchrift über meine 
Stellung zu dem alten Corrector und zur Shaffpearefritif überhaupt 
fhuldig zu fein glaube. Nach der Meinung des Recenfenten habe 
ih mir zunachft eine überflüffige Mühe gemacht, indem ich nachweife, 
welche Emendationen ſchon vor der Auffindung des alten Correctors 
befannt geweien; das habe Collier auch fehon angegeben, und das Ver- 
dienft ded alten Correctord werde dadurch nicht verkleinert. Nun aber 
find die Beifpiele, die ich in diefer Beziehung anführe, größtentheils 
folche, bei denen Eollier zum größern Ruhme des alten Eorrectord das 
Vorhandenfein derfelben ignorirt, und da mir die Frage: was gewinnen 
wir für Shakſpeare's Tert aus dem Funde Collier's? allerdings wichtiger 
fchien ald die: welch ein Kritiker war der alte Gorrector? habe ich 
diefen Nachweis ded actum agere nicht für fo überflüffig gehalten als 
der Recenfent. Sein Tadel, foweit er ſich gegen diefen Theil meiner 
Abhandlung richtet, verfrägt fich ferner nicht mit einer andern Aus— 
ftelung, die er an einer andern Seite meiner Arbeit zu machen hat: 
meine ausdrüdliche und detaillirte Anerfennung der Leiftungen früherer 
Herausgeber und Gommentatoren, ihrer Verbefferungen und Aenderun⸗ 
gen verträgt ſich nicht mit dem blinden Glauben an die alleinige Gel- 
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tung der erften Folio, in welchem ich befangen fein fol. Abgeſehen 
von diefer indirecten Widerlegung feines Tadeld, die fih durch die 
ganze erfte Hälfte meiner Schrift faft auf jeder Seite findet, hätte der 
Recenfent auf Seite 5 und 6 leſen können, daB ich ausdrüdlich von 
den ‚‚vielen SIncorrectheiten und Nachläffigkeiten‘ der erften Folio 
fpreche und dicht vorher ebenfo ausdrüdlich erwähne, daß einige Dra— 
men in der Folio nicht aus der Handfchrift des Dichters, fondern 
aus den Einzelausgaben in Duarto abgedrudt find. Welchen Nugen 
folhe Duartos für die Feftftellung des Textes gewähren, habe ich, 
weit enffernt es zu leugnen oder es erft durch den Recenfenten zu er: 
fahren, Seite 7—19, hin und wieder auch fpäterhin, an manchen Bei- 
fpielen nachgewiefen. Nicht ich ignorire die Duartos, fondern der alte 
Gorrector ignorirt fie; der Tadel gilt alfo nicht mir, fondern ihm. Den 
Vorwurf, daß ich die Lesarten der erften Folio mit Hülfe der gezwungen- 
ften, ja unmöglichen Deutungen fefthalte, hätte der Recenfent mit einem 
glüclicher gewählten Beifpiele belegen follen ald mit dem Citat aus 
„Kiog John“, wo er mir Schlegel’d abweichende Weberfegung und die 
Variante des alten Eorrectord zugleich entgegenftellt, während doc nur 
einer von Beiden, Schlegel oder der alte Eorrector, Recht haben kann. 
Was aber dad Gezwungene meiner Erklärung betrifft, fo verweife ich auf 
„Todd's Johnſon“, s. v. unthread v. a. — to loose, und s. v. eye — 
look, eountenance. 

Endlich hält der Recenfent mir die Dreiftigkeit vor, daß ich einen 
fo alten Kritifer, einen jüngern Zeitgenoffen Shaffpeare’s, in die Schule 
genommen. Schlimm genug, daß diefe Schule nöthig iſt; ſchlimm ge- 
nug, daß der jüngere Zeitgenoffe die Sprache feines ältern Zeitgenoffen 
fo wenig verftand, wie ich an fo manchen feiner Emendationen habe 
nachweifen müflen. Oder beruht ed etwa auf etwas Anderm ald auf 
einer Unkenntniß des Shakſpeare'ſchen Sprachgebrauchd, wenn der alte 
Gorrector 3. B. an der eigenthümlichen Anwendung der Adjeckiva 
modern, dear, holy, comfortable, der Subftantiva advantage, fair, 
meed Anftoß nimmt und feine Einfälle an deren Stelle ſetzt? Der Re 
cenfent hätte diefe und ähnliche Belegftellen in meiner Abhandlung 
füglich ebenfo wohl berüdfichtigen können, wie er aus ihr, um die Mis— 
billigung feiner Leſer mir zuzumenden, die Stelle aus dem Zufammenhang 
herausriß, wo ich, allerdings ziemlich sans facon, eine Emendation des 
alten Eorrectord zum „Timon of Athens‘ befpredhe. Schade nur, daß er 
die Emendation felbft nicht mittheilt: die Leſer würden dann befler 
Darüber urtheilen können, ob ich fie mit Recht oder Unrecht als eine 
unfägliche Plattitüde bezeichnete. 
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Bei 3. E. Hinrichs in Leipzig ift erfchienen: „Sammlung von Brie— 
fen, gewechfelt zwifchen Johann Friedrich Pfaff und Herzog Karl von 
Württemberg, F. Bouterwed, A. von Humboldt, A. G. Käftner und Andern. . 
Herauögegeben von Dr. Karl Pfaff. Mit I. 3. Pfaff's Porträt und Fac— 
ſimile.“ Johann Friedrich Pfaff, geboren zu Stuttgart 1765 ald der zweite 
von drei Brüdern, die ſich fämmtlic einen glänzenden Namen in der Ge- 
ſchichte der deutfchen Wiffenfchaft bereitet haben, geftorben zu Halle 1825, 
gehört bekanntlich zu dem ausgezeichnetften deutſchen Mathematitern; ein 
- competenter Richter, Zaplace in Paris, fagte von ihm, daß er der gröfte 
Mathematifer in Deutfchland fei wie Gauß ber größte in Europa. Auch 
von Charakter wird er als ein höchſt liebenswürdiger Menſch gefchildert, einfach 
und ſchlicht, von faft Eindlicher Dentungsart, aber feft und treu und nicht 
ohne Sinn für die öffentlichen Angelegenheiten des Vaterlands. Diefem 
verdienten Manne ein biographifches Denkmal zu errichten und dadurch fein 
Andenken bei der Nachwelt zu erneuern, war ein glüdlicher Gedanke, befon- 
ders da das Material dazu feinem eigenen Briefwechfel entnommen werden 
fonnte; das menfchlihe Leben ift überall intereffant, fobald und nur das 
eigene Innere des Menfchen, die geheime Werfftatt feiner Gedanken und 
Empfindungen erfchloffen wird und auch der fhlichte Lebensgang eines raft- 
108 arbeitenden, unermüdlich) firebenden deutſchen Gelehrten, wie er uns 
hier vor Augen gelegt wird, ift nicht ohne eigenthümlichen Reiz. Nur 
hätten wir allerdings gewünfcht, daß ber Herausgeber das Material etwas 
forgfältiger gefichtet und da® ganze Gemälde in etwas kleinerm Mafftab ge- 
halten hätte. Wie das Buch jegt vorliegt, ift viel Unbedeutendes darin, das 
wir nur als mwerthlofen Ballaft bezeichnen können und dad am beften ganz 
ungedrudt geblieben wäre. Dahin müffen wir vor allem die Mehrzahl der 
Familienbriefe zählen; die meiften derfelben find völlig inhaltlo® und wenn 
wir auc die Pietät des Sohnes begreifen, die felbft an diefen Blättern 
Intereffe findet, fo müffen wir doch andererfeitd auch an den Fobderungen 
feſthalten, zu denen bie Kiteratur und das Publicum berechtigt find. Wir haben 
der werthlofen Brieffammlungen fhon genug in unferer Literatur; wer ein 
neues Buch der Art druden läßt, follte fich vorher fehr genau felbft prüfen, 
ob er auch diejenige Schärfe des Uetheild und diejenige Kenntniß der be— 
treffenden Zeitverhältniffe befigt, um den Weizen von der Spreu zu fondern 
und dem Publicum nur Dasjenige zu bieten, was ihm wirklich in irgend einer 
Hinſicht von Nugen fein fann. Daf dem Herausgeber diefer vorliegenden Samm- 
lung diefe Kenntnif beimohnt, müffen wir nad) Dem, was er hier geleiftet 
bat, bezweifeln; ſchon die ganz lüdenhafte und willkürliche Ueberſicht, die er 
in der Einleitung von der deutfchen Briefliteratur gibt, zeigt zur Genüge, 
wie unbekannt er auf biefem Gebiete iſt. Recht intereffant dagegen und 
überhaupt das Beſte des Buchs ift der Briefmechfel mit dem Herzog Karl 
von Württemberg, auf deffen Karlsakademie Pfaff, gleichzeitig mit Cuvier, 
Schiller, Küllmeier, dem fpatern Grafen Reinhard ıc. erzogen warb und 
mit dem er deshalb auch fpäter noch in gewiffen Beziehungen blieb. Das 
Bild freilich, welches der Herausgeber von dem Herzog fowie überhaupt von 
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der Karlsakademie entwirft, ift wiederum außerordentlich fchielend; es ift eine 
eigenthümliche, aber jedenfalls fehr unfruchtbare Ausſchweifung der Dankbar⸗ 
keit, einen anerkannten Tyrannen und Gewaltherrſcher wie Karl Eugen von 
Wuͤrttemberg, der Gefängnißwärter Schubart's, war, zu einem Salomo von 
Weisheit und Güte machen zu wollen, blos weil er dem Vater einmal vor fie- 
benzig oder achtzig Jahren gewiffe perfönliche Gunftbezeigungen erwiefen bat. 
Defto treffender charakteriſirte der „alte Herodes“, wie Schiller ihn nannte, 
fih in den an Pfaff gerichteten Briefen ſelbſt; er warnt den jungen Ge 
lehrten nicht blos vor den verderbten Sitten in Göttingen, ſondern auch vor 
Männern wie Schlözer, Spittler und Andern, „die unter dem Schein einer 
affectirten Gelehrſamkeit nur Schädliches ausſtreuen“. Auch als Pfaff nach 
Berlin reift, kann der Herzog nicht umhin, „ihn vor der, zu Berlin vorzüg- 
lich, und in andern Städten, wohin ihn feine Neife führen wird, herrfchen- 
den Verdorbenheit der Neligion, der Sitten und bes Geihmads auf das 
dringendfte zu warnen”. Auch in den Briefen von Bredow, dem befannten 
Hiftoriker, iſt manches Intereffante, befonderd aus der Epoche der Auflöfung 
der frankfurter und Gründung der berliner Univerfität. Doc hätte aud) 
bier eine Auswahl der wirklich intereffanten Stellen genügt. Die Briefe 
von Alerander von Humboldt (ed find ihrer zwei aus den Jahren 1784 
und 1794), find an thatfächlihem Inhalt ebenfalls nur arm; doch ift der Zauber 
diefes erlauchten Namens allerdings fo groß, daf er uns auch das Unerheblichfte 
intereffant und denfwürdig macht. Die fehr ausführlichen Bouterwed’ichen 
Briefe eröffnen intereffante Blicke in das halb Tüderliche, halb fentimentale 
Treiben der deutſchen Jugend zu Ende der achtziger Jahre. Allein auch bier 
wieder müffen wir wieder zu viel Unerhebliches in den Kauf nehmen. Ueber- 
haupt hätte das Ganze füglih auf ben britten ober vierten Theil feines 
Umfangs zurüdgeführt werden können und aud von den mit peinlicher 
Akribie verfaßten Anmerkungen hätte der Herausgeber fih und uns En 
die Mehrzahl erfparen dürfen. C.D.G 





Auch ein Veteran der deutfchen Poeſie, der „legte Ritter“ der Nomantif, 
bat das jegt fo beliebte Feld der erzählenden Dichtung angebaut: „Julian. 
Bon Freiherrn von Eichendorff” (Leipzig, Simion). Aber wenn 
fhon die Nomantit überhaupt und felbft zur Zeit ihrer feifcheften Blüte 
nicht im Stande war, fefte, plaftifche Geftalten und beftimmte, greifbare 
Handlungen zu zeichnen, wie das epiſche Gedicht fie verlangt, fo hätte Hr. 
von Eichendorff am menigften fih auf ein feinem Zalent fo wenig ent« 
forechendes Gebiet hinabwagen follen. Eichendorff ift unübertrefflih, wo er 
den eigenthümlichen Dämmer der Romantik fchildert, jene verfchwiegenen 
Mondſcheinnächte, wo die Brunnen raufchen und die Wipfel geheimnifvoll 
zufammenmwehen, jene alten verfallenen Schlöffer mit den hohen leeren Fen« 
ftern, in welche die Sterne gefpenftig hineinlugen, jene verwilderten Gärten 
mit den überwachfenen Wegen, den umgemworfenen Statuen, den ausgetrrod- 
neten Wafferbeden‘, in deren NRigen die kluge Eidechfe wohnt — wer hat 
das Alles fo meifterhaft, mit diefer unnachahmlichen Wahrheit gefchildert wie 
Eichendorff ? Auch die Irrgänge des Gemüths, jene Dämmerung der Seele, 
in der Vergangenheit und Gegenwart zu bloßen Traumgeftalten verfehwim- 
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men, während die Zukunft ihr dunkles Haupt über das Bett des Träumers 
firedt, hat Niemand fo meifterhaft, mit fo viel Naivetät und in einer fo an- 
muthvollen Form gefchildert ald der Verfaſſer von „Dichter und ihre Ge 
ſellen.“ Es gibt einen gewiffen paffiven Humor, eine gewiffe Grazie des 
trägen Sichgehenlaffens, die vor Eichendorff kaum irgend Jemand bemerkt 
und auch nad) ihm Niemand fo Föftlich gefchildert hat als er; feine Gefchichte 
„Aus dem Leben eined Taugenichts“ wird trog verfchiedener Abfchweifungen und 
trog der trivialen Röfung Doch immer als eine Perlederdeutfchen Dichtung anerkannt 
werden müffen. Aber die Eigenfchaften, die einen großen oder auch nur einen er- 
träglichen epifchen Dichter bilden helfen, find das darum noch immer nicht; ber 
Taugenichts“ ift an ſich ein vortreffliches Buch, aber doch immer nur eine bedent- 
liche Studie für einen Dichter, der uns den trogigen Apoftaten Julian in der gan- 
zen Herbigfeit feines Chriftenhaffes, Dem ganzen Uebermuth feiner falfchen Geniali- 
tät vor die Seele führen will. Auch hat Eichendorff dies in der That nicht 
gethan, ja er hat nicht einmal den Verſuch dazu gemacht: fein Julian ift 
gerade eine fo verſchwommene, nebelhafte Geftalt, mie die Romantik fie che 
dem hervorzubringen pflegte; von dem geſchichtlichen Julian ift fein Zug 
darin und feine Aber, Alles ift romantifche Gaprice und Unnatur. Und felbft 
diefen ihm ſo mundredhten Helden vermag der Dichter nicht einmal auf 
die Dauer feftzuhalten; er wird verbrängt von einem alten bieberherzigen 
Freund Severus, einem leichtfertigen Sohn bdeffelben Octavian fowie von einer 
dämonifchen Faufta, die durch diefe antite Gefchichte dahinreitet, auf ſtolzem 
Roß, den Federbufch im Haar, mit wehendem Schleier, wie die Nomantif 
felbft, während der Dichter doch im Gegentheil die fündige Schönheit 
des Heidenthums damit charakteriſiren will. Das Gedicht macht trog einzel- 
nee Schönheiten, die aber allerdings ſämmtlich dem oben bezeichneten Ge- 
biete angehören und baher gerade bei diefem Stoff am allerwenigften an 
ihrer Stelle waren, einen höchſt unbefriebigenden Eindrud; mehr, mie es 
fcheint, ein Werk des Fanatismus als der Poefie, iſt es wenig geeignet, ben 
Schlußſtein einer Dichterlaufbahn zu bilden, auf welcher trog ber falfchen 
Ziele, zwiſchen denen fie fich bewegte, im Einzelnen doc) fo viel Herrliches und 
Schönes lag und die daher auch mol eines beffern Ausgangs werth ge 
wefen wäre. ° 

Als Gegenftüd zu Obigem fchliefen wir hieran noch einige Worte über 
das neuefte Gedicht von Adolf Böttger: „Habaña. Erzählende Dichtung 
von Adolf Börtger” (Leipzig, Eoftenoble). Adolf Böttger gehört zu 
der modernen Dichterfchule; an feiner befannten meifterhaften Leberfegung 
des Byron hat er fich felbft erſt gewiſſermaßen zum Dichter entwidelt. Aus 
der Dämmerung ber Romantik treten wir bei ihm in volle, blendende Ta- 
geshelle; da ift Alles voll Pracht der Farben, Alles Sonnenfchein und Glanz, 
das Auge darf nie raften, dad Ohr nie ruhen — nur bas Hera geht bei 
diefer durchweg auf das Weuferliche gerichteten, durchweg finnlichen Poefie 
zuweilen etwas leer, ber Geift etwas unbefriedigt aus. Adolf Böttger ift ein zu 
guter Weberfeger, um überall ein guter Dichter zu fein; die Form ſchießt fo fertig, 
mit folcher Ueppigfeit vor ihm auf, baf es dem Gedanken aumeilen an 
Zeit fehlt, gehörig hineinzuwachſen. Doch macht dieſe Schwäche ſich in 
dem vorliegenden Gebicht verhältnifmäfig nur wenig bemerkbar; der Stoff 
beffelben, der es vornehmlich mit Befchreibung der Tropenmelt zu thun hat, 
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entichuldigt nicht nur, fondern verlangt fogar jene prächtige Farbengebung 
und jene biendenden Schilderungen, in denen die Stärfe diefes Dichter ber 
fieht. Man könnte noch eimmenden, daß das Gedicht der Schilderung zu viel, 
ja faft nichts als Schilderung enthält und daß wir felbft da, wo die Fabel 
zur Handlung drängt und wo wir mithin den ruhig gefchloffenen Gang 
des eigentlichen epifchen Gedichts erwarten, uns faft ausfchließlich mit lyriſchen 
und beſchreibenden Epiſoden begnügen müſſen. Dies indeſſen iſt ein allge- 
meines Gebrechen unſerer modernen Dichter und wird auch wol nicht anders 
werden, als bis die Nation ſelbſt wieder thatkräftiger und männlicher geworden 
iſt; weit entfernt daher, den einzelnen Dichter dafür verantwortlich zu machen, 
erkennen wir mit Vergnügen die anderweitigen glänzenden Eigenfchaften des 
Gedichts an, durch welche ſich daſſelbe dem Beſten anſchließt, was in dieſer 
Gattung überhaupt in jüngſter Zeit erſchienen iſt. R. P. 


Soeben wird uns von Nürnberg die erſte Nummer zugeſandt von dem 
„Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit. Neue Folge. Erſter 
Jahrgang. Organ des Germaniſchen Muſeums.“ Ueber das Germaniſche 
Mufeum ſelbſt haben dieſe Blätter ſich erſt vor kurzem in einer Corre— 
ſpondenz aus Nürnberg ausführlich ausgeſprochen; auch auf die Zeitſchrift, 
welche demſelben als literariſche Vermittlung dienen ſoll, wurde, wenn wir 
nicht irren, ſchon damals hingedeutet. Mit Vergnügen begrüßen wir jetzt 
das Erſcheinen derſelben; Hr. von Aufſeß hat ſich ſchon früher durch den 
in den dreißiger Jahren herausgegebenen Anzeiger bei allen Männern des 
Fachs einen ſo geachteten Namen erworben, daß es einer beſondern Em— 
pfehlung gewiß nicht erſt bedarf, zumal wenn man ſich der vortrefflichen 
Zwecke erinnert, welche durch dieſen Anzeiger befördert werben ſollen. Der« 
felbe fol nämlich „nicht, gleich den Zeitfchriften und Archiven gelehrter Ges 
fellfchaften, Fertiged und Selbftändiged an Ausarbeitungen und Quellen dar- 
bieten‘, fondern im fehr richtiger Beſchränkung geht die Abficht des Heraus- 
gebers nur dahin, ihn zu einem „Leiter, Wegweifer und offenen Gorrefpon- 
denten” für die Angelegenheiten ded Mufeums zu machen, indem er „für 
alle Zweige der hiftorifhen Wiffenfchaften, die das Mufeum umfaßt, Ans 
beutungen gibt, wo etwas zu finden, und weiter nachzuforfchen fei, An—⸗ 
fragen über zmeifelhafte Dinge ſtellt und deren Beantwortung mittheilt, 
des gleichen anzeigt, welche neue Funde gemacht worben, welche neue Unter⸗ 
nehmungen und Erfcheinungen im Gebiete der Geſchichts- und Alterthums- 
funde zu Tage fommen, endlich auch offen Nechenfchaft ablegt über Zuftand, 
Fortgang und Thätigkeit des Mufeums felbft, namentlich über bie inter- 
effanteften Gegenftände berichtet, welche in deſſen Befig fommen oder be- 
reits fchon gekommen find.” in Blatt bdiefer Art ift ohne Zweifel ein Be- 
dürfniß nicht blos für das Germanifche Mufeum felbft, fondern ebenſo 
fehr für die deutfche Alterthumswiſſenſchaft im Allgemeinen; wer da weiß, 
mas in biefer Art von dem ältern Aufſeß'ſchen Anzeiger fomie noch früher, 
zu Anfang des Jahrhunderts, von dem vortrefflichen Anzeiger von Roth ges 
leiftet worden, kann fi) nur freuen, daß und hier die Ausficht zu einem 
ähnlichen Blatte wird. Die Rebaction ift von den HH. von Auffef in 
Nürnberg, ©. K. Frommann zu Koburg und Dr. K. von Eye gleichfalls zu 
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Nürnberg gemeinfchaftlih übernommen, in der Art, daf Hr. von Aufſeß 
befonders der Abtheilung für Geſchichte, Staat und Kirche, Hr. From⸗ 
mann derjenigen für Sprache und Literatur, Hr. von Eye der für Kunft und 
Alterthümer vorfteht. Die vorliegende erfte Nummer ift in allen drei Gat- 
tungen fchon ziemlich reich verfehen und gibt einen vortheilhaften Begriff 
von Dem, mas wir ferner zu erwarten haben. Da nun auch ber Preis 
außerordentlich niedrig geftellt ift, fo wird es dem Blatt gewiß nicht an ber 
nöthigen Verbreitung fehlen, und werden insbefondere Alle, die fich für 
irgend einen Zweig der deutſchen Alterthbumswiffenfchaft intereffiren, im ber 
Unterftügung deffelben eine Ehrenpflicht erkennen. RP. 


’ Correſpondenz. 


Aus Berlin. 
1. Auguſt 1853. 

NZ. Bon großer Politik wiederum nichts. Der Hof auf Reiſen, bie 
Minifter auf Reifen — noch mehr Erholung ber Perfonen, Stiliftand in 
den Sachen, ald bei meinem legten Brief. So find wir denn von ber 
Zages- und Weltfrage des Drients nur infoweit berührt, ald uns von Wien 
aus berichtet wird, Preußen und Deſtreich hätten, ftatt der beiden MWeft- 
mächte, die DBermittlerrolle übernommen und als wir bier in der Nähe er 
fahren, daß den brei hiefigen Zeitungen, die fich die Freiheit einer ruffen- 
feindlichen Haltung genommen hatten — ber „Volkszeitung“, „NationalsZeis 
tung” und „Voß'ſchen Zeitung‘ — bie vermittelnde Stellung, die Preußen 
einnehmen wolle, fo nahe ans Herz gelegt ift, daß auch fie num zu vermit 
teln nicht umbin fönnen, wenn fie anders überhaupt noch ein Herz haben. 
Das ift Alles. Die ergögliche Notiz, daß man mit dem Plane umgehe, 
dem preufifchen Gefandten in Konftantinopel ein Kriegsfhiff aus umferer 
Marine zur Verfügung zu ftellen, ermähne ich nur, um zu zeigen, wie ber 
liner Spafvögel felbft mit den ernfteften Dingen ihren Scherz treiben und 
wie naiv leichtgläubig Publcum und Zeitungen noch find, fo etwas zu 
glauben. 

An Kleiner Politit defto mehr; ganz munter vergnüglihe Gefchichten. 
Diplomatifcher Krieg zwifhen Preußen und Heffen- Darmftabt, Krieg mit 
offenem Bifir, Krieg bis zur — Feder! Die diplomatifchen Beziehungen zwi⸗ 
fhen hier und Darmftadt find vorläufig abgebrochen; aus was für Gründen, 
ift genau noch nicht zu ermitteln. Was ich darüber an aufflärenden Notizen 
höre, ift, daß bie feit lange gegen Preußen feindliche, offen agitirende, im 
Stillen intriguirende Parteinahme des heffen»barmftädtifchen Minifteriums 
auch jegt, nachdem und trogdem alle zollvereinsfeindlichen Eoalitionen von 
Darmftadt und Münden u. f. w. an der force majeure der Grofchen und 
Thaler gefcheitert find, aufs neue bei den Zollvereinsconferenzen ganz in ber 
alten Weiſe aufgetreten ift. Die preufifhen Minifter haben darüber in den 
ſtärkſten Ausdrüden Beſchwerde geführt und, da weitere Verhandlungen 
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fruchtlos erſcheinen, ſo lange das gegenwärtige Miniſterium in Darmſtadt 
am Ruder iſt, die Verlegung der dortigen preußiſchen Reſidentur nach Frank 
furt befchloffen. Natürlich hat auch Darmftadt feinerfeitd die entfprechenden 
Schritte gethan; der Gefandte am hiefigen Hofe, Graf Görg, hat Urlaub 
genommen und einem Attache oder Secretär der Form wegen die Gefchäfte 
übertragen; die übliche Vorſtellung aber: biefer ftellvertretenden Perfönlichkeit 
bei Hrn. von Manteuffel fol zu einer Scene geführt haben, bei der bie 
Empfindlichkeit des Staats Heffen- Darmftadt mehr als einen ftarfen Stof 
erlitten hat. 

Die Kreuzzeitungsfrage hat ſich gelöſt. Es war nichts als ein großer 
Humbug, ein Schwindel, wie ihn das Blatt und feine Partei liebt und mit 
Kiebe übt. Die Zeitung erfcheint weiter; Wagener redigirt zwar vorläufig 
nicht, zeichnet auch vielleicht fpäter micht wieder ald Medacteur, wird aber 
gewiß in nicht gar langer Zeit wieder thätig fein und einftweilen lebt, wie 
Gödſche's Geift nach deffen perfonlihem Rückzuge im Zufchauer, fo fein 
Geift in dem Oberftübchen des Blattes fort. Ya, die Frage ift gelöft; etwas 
zu raſch, als daß das große Publicum getäuſcht werben könnte, aber gerade 
in der Weiſe gelöft, die dem Verſtändniß Derer entfpricht, auf deren wieder- 
holte Dupirung es anfommt. Wagener, in einem böfen Injurienproceß be- 
ftraft, durfte nicht ald Opfer diefes Proceſſes erfcheinen, nicht von dem Re 
dactionsbureau ind Gefängnif wandern — Das ift erreicht: er fällt als 
Dpfer feiner politifhen Ueberzeugungstreue, feiner Feindſchaft gegen ben 
Erzfeind von 1813, feiner Freundfchaft gegen den „heiligen“ Alliirten von 
41815; die Schwelle des Gefängniffes für einen Pasquillanten ift wegescamo- 
tirt in die „Linie der Ehre”, am der ein Märtyrer erfchöpft niederfinkt; ber 
hehre Dulder tritt vorläufig in den Privarftand, geht auf ibyllifche Reifen, 
ſchlüpft fpäter ins Gefängnig — feine Zeitung braucht es ja nicht zu fehen! 
Und weiter: die an Xollheit grenzende Parteinahme ber Kreugzeitung für 
die neuefte Wendung ber ruffifchen Politik war, wie ich Ihnen bereits ſchrieb, 
vielen Mitgliedern der Partei anftößig; es drohte eine Spaltung einzutreten, 
das mußte vermieden werden — aber wie? An Widerruf zu denken ging 
natürlich nicht — die Kreuzzeitung hat noch nie eine Lüge widerrufen. Die 
brennendfte Frage zu umgehen und über andere Themata zu raifonniren, ging 
natürlich auch nit. Man fuspendirte die Zeitung als vaifonnirendes Blatt 
— unſtreitig der gefchidtefte Ausweg; jeder Tag konnte die definitive Löfung 
bringen; bis fie kam, berichtete man fchlichtweg, ohne Zufag, was zu be 
richten war. Und endlid: wer war ed und was war es, was den Junfern 
in den Marken und Pommerland als fhlimmfter Bedränger ihres aufopfernden 
Organs, als entfeglichfter. Gegner der verfaffungsmäßigen Preffreiheit „mit 
Gott für den Kaifer von Rußland” dargeftellt werden mufte — mer anders 
und mas anders ald Manteuffel und die Bureaukratie? Auch das ift er- 
reicht; die Arbeitdeinftellung des Hrn. Wagener war ein Meifter:strike. 

In der geftrigen Nummer der Kreuszeitung erhält die Sache ihre Weihe 
und ihren Abſchluß. Bon keiner geringen Hand ald der ihres oberften 
Schugpatrond, des Hrn. von Gerlach, Pascal Vivas von Schievelbein. In 
einer langen Rundſchau beantwortet er die Frage, was aus bersKreuzzeitung 
werden folle, mit auferordentlicher Gefchidlichkeit fo, daß er die vielen Ver— 
dienfte der Kreuzzeitung, des Organs der „Partei vom Kreuze” von 1848 
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bis heute aufzähle und dann mit der Gegenfrage an die Partei fchließt: 
ein ſolches Blatt wollt Ihr untergehen laffen? für ein ſolches Blatt fcheut 
Ihr die nöthigen Opfer? An bdiefer Frage weder noch an ihrer motivirenden 
Einleitung ift etwas Auffallendes; die Selbfiberäudherung des Hrn. von 
Gerlach. ift nicht unverfhämter als ſonſt; was aber auffällt und dem frag- 
lichen Artikel feine fpecielle Eharakfteriftit gibt, ift Das, was allein ver- 
ſchwiegen if. Mit keiner Silbe naͤmlich find drei wefentlihe Punkte erwähnt: 
erftend der Proceß und die Verurtheilung des Hrn. Wagener; zmeitens ber 
Name des Hrn. von Manteuffel; drittens die ruffifche Haltung des Organs 
der „Partei vom Kreuze” in Sachen des Halbmonde. — Das Erfte, kann 
die Kreuzzeitung fagen, gehört nich? zur Sache; es verficht fich aber von 
felbft, wie fehr e8 zur Sache gehört. Das Zweite, ber Name bed Hrn. von 
Manteuffel, thut nichts zur Sache, können Andere fagen, die mit den Yeu- 
ferungen und fchweigenden Umgebungen der Kreuzzeitung nicht vertraut find; 
- wer ihr aber etwas auf die Finger gepaßt hat, weiß, was es fagen will, 
gerade jept fagen will, wenn Dr. von Gerlach bei Erwähnung ber November- 
ereigniffe von 1848 mit vieler Dftentation den Namen des Grafen Branden« 
burg und diefen Namen allein vorfchiebt, wenn bei Erwähnung der November- 
erreigniffe von 1850, bei namentlicher Hervorhebung des Vertrags von Olmütz 
der Name gerade Deffen umgangen wird, der dabei von Niemandes Ge- 
bächtnif umgangen werden kann, der fonft auch von der Kreuszeitung immer 
mit ſchmeichelhafteſter Zärtlichkeit „unfer boppelter Novembermann‘ genannt, 
dem biefe zweite rettende That immer viel höher angerechnet ward als jene 
erfte, die doch (mach der Kreuzzeitung) eigentlich nur ein formeller Bruch, 
ja faft noch ein halbes Kofettiren mit der Revolution war. Die ruffifdhe 
Politik endlich der Kreuzzeitung, nothwendiges Gegenftüd fonft für ihre anti« 
napoleonifche Haltung, aus bdemfelben Princip hervorgegangen wie diefe, von 
gleichem Verdienſt wie diefe, würde gewiß im jebem andern Falle unmittelbar 
hinter dem betreffenden antifranzöfifchen Alinea der Gerlach'ſchen Nundfchau 
ihre Rolle erhalten haben, wenn nicht gerade diefe Rundihau guten Grund 
hätte, in fo belicater Frage befcheiden zu fein und lieber zu fchmweigen, als 
durch Reden zu reizen. 

Es ift nicht fchmwer, fehen Sie, die plumpen Manoeupres diefer Kreuz. 
ritter aufzudeden. Und doch follen fie ihre Wirkung thun? fragt man ver- 
wundert. Auch darauf ift die Antwort leicht: die „Partei vom Kreuze” zer- 
fallt in Solche, die da wiffen, was fie thun, und in Solche, die es nicht wiffen, 
in eine Ariftofratie, die wie alle Ariftofratieen nichts zahlt, ſondern bezahlt wird 
und in eine misera plebs contribuens. Dieſes Gros der Partei lieft nur Eine 
Zeitung, die Kreuzzeitung ſelbſt; die belehrt fie und — belügt fie; von Wider 
legung und Enttäufchung hören fie nichts, wiffen fie nichts; fie glauben an 
Alles — felbft an den Mythus aller Mythen, felbft an die „Linie ber Ehre‘! 

Zu dieſem politifhen Schwindel ein gefchäftlicher, der fich mit jenem um 
den Vorrang in dem Zageögefpräch ftreiter. Vor kurzem kommt hier, in 
der Stabt London, ein Ruffe an, der ein Geldgefhäft von ca. 17,000 
Thlen. abzumachen hat. Sein Wirth, Meyner, führt ihn bei einem Ban- 
quier ein, wohnt der Verhandlung mit bei, nimmt daran Theil; die Papiere 
oder Gelder im Belauf der 17,000 Thlr. werden bei dem Banquier gegen 
einen Depofitionsfchein niedergelegt; derſelbe fegt fie, nad Auftrag bes 
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Nuffen, erft in Imperialen um, kauft dann infolge eined neuen Auftrags 
Wechfel in Petersburg; Schließlich fcheint dem Nuffen bie gefoderte Provifion 
zu body; der Banquier bittet ihn, fi) anderswo zu erkundigen, ob er über 
die üblichen Säge hinausgegangen. Da erſcheint ftatt des Nuffen jener 
Meyner, producirt den Depofitionsfchein, läßt ſich gegen denfelben, wie er 
fagt: im Auftrag des Nuffen, das Geld zahlen und — ift verſchwunden. 
A185 der Ruſſe Anzeige macht, wird fofort nachgeforfcht, nach allen Seiten 
telegraphirt; es ergibt fich, daß der Meyner nur drei bis vier Stunden Vor- 
forung haben kann, gegründete Ausfiht alfo, feiner habhaft zu werben. 
Aber nad weitern zwei Tagen entbedt man, baf der Verfolgte vor feiner 
Entweihung bereits 24 Stunden im Beſitz ded Geldes gewefen ift, ſich 
während diefer. Zeit von einem Fremden eine (auch im Signalement ziemlich 
paffende) Paßkarte zu verfchaffen gewußt hat und damit ohne Zweifel längſt 
an fichern Küften angelangt iftz wenigftens hat man bis jegt noch nichts 
von ihm gehört. Sollte glückliches Entkommen wirklich der Ausgang biefer 
unerhörten Diebsgefhichte fein, fo könnte fich die continentale Pafpolizei 
daraus wieder einmal eime gute Lehre abnehmen: die Flucht diefes Diebes 
. wäre ohne das Inftitut der Päffe und Paßkarten wahrfcheinlich unmöglich 
geweſen; erfi der Schug paßpolizeilicher Inftitutionen hat fie möglich gemadht. 
Aber weder diefe noch andere Erfahrungen werden ehrliche Leute von den 
Fatalitäten befreien, die als zu ihrem Schuge erfunden und aufrecht erhalten 
nun einmal von der modernen Staatöflugheit approbirt find. — Bon juri« 
diſchem Intereſſe ift, daß fih an diefe Gefchichte noch ein Proceß anfchliefen 
wird, den der Muffe gegen den Banquier anhängig gemacht hat; es handelt 
fihb darum, ob ber Banquier berechtigt war, dem Meyner die deponirte 
Summe gegen bloße Rüdgabe des Depofitenfcheins, ohne daß berfelbe von 
dem Ruſſen girirt oder quittirt war, auszuhändigen. Unfere kaufmännifche 
Welt fieht dem gerichtlichen Erkenntniß mit Spannung entgegen. 


Aus Jena. 
Anfang Auguft 1853. 

A. W. Zwar haben diefe Blätter erft kürzlich einen ausführlihen Bericht 
aus der Hauptftadt unſers Rändchens gebracht; das wichtige und folge 
reiche Ereigniß jedoch, welches daffelbe feitdem betroffen und das gerade auf 
unferer Hochſchule mit ganz befonderer Kebhaftigkeit empfunden mwirb, mag 
mich entfchuldigen, wenn ich heute ebenfalls die Feder ergreife. Der legte 
Bericht Ihres mweimarifhen Correfpondenten kam mir zufällig gerade an 
demfelben Tage in die Hände, da wir die Nachricht von dem Tode unfers 
Großherzogs erhalten hatten. Beftimmt, dem Lebenden die Ehrerbietung aus» 
zufprechen, die ihm allgemein gezollt warb und von der noch wenige Wochen 
> die Jubelfeier feiner fünfundswanzigjährigen Negierung fo fprechende 
erveife gegeben hatte, war der Bericht jegt vielmehr zu einem Nachruf für 
ben Geftorbenen geworden. Doch hat er in ber That nur die allgemeine 
Stimmung ausgedrüdt; ja ich glaube behaupten zu dürfen, daß Niemand 
bei uns bdenfelben gelefen hat, ohne das Urtheil Ihres Correfpondenten 
aus vollſtem Herzen zu beftätigen. Karl Friedrih war in der That, wie 
er dort geſchildert wird: ohne hervorſtechende geiftige Eigenfchaften, aber 
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auch ohne Anfpruh auf den Schein berfelben; von milder, mäßiger 
Denkungsart und einem lebhaften natürlichen Wohlwollen, einfah und 
ſchlicht, Feind alles Prunks und aller Verkünſtelung, langfam, beinahe 
fhücdhtern in feinen Entichliefungen, aber wenn fie einmal gefaßt waren, 
dann auch feſt und beharrlich in ihrer Ausführung. Es mar etwas 
Verwandtes in ihm mit dem leptverftorbenen König von Preußen, Friedrich 
Wilhelm IU., nur daß er weichherziger und von gefälligern Formen war 
und ohne jene militärifche Barfchheit, die der König von Preußen fi an- 
geeignet hatte, nicht weil fie eigentlich in feiner Natur lag, fondern aus 
reiner foldatifcher Gewiffenhaftigkeit und weil er dies kurz angebundene, zu- 
getnöpfte Wefen für eine nothiwendige Eigenfchaft eines jeden richtigen Sol- 
daten und fomit auch eines jeden richtigen prenfifhen Königs hielt. Da- 
von beſaß unfer verftorbener Großherzog auch nicht das kleinſte Aederchen; 
es war ein ſchlechthin patriarchalifcher Negent, und wenn auch die Zeiten 
des patriarchalifchen Regiments vorüber find, und wenn wir uns aud für Das- 
jenige, was anderwärts umter biefem Namen zurechtgebraut wird, allerdings 
recht fehr bedanken, fo muß ich Ihrem mweimarifchen Berichterftatter doch auch 
darin beiftimmen, baß für eim Land wie Weimar und für Verhältniffe gleich 
ben unfern eine folche Häusliche, mehr pafjive, zuwartende, als activ ein- 
greifende Regierung bei weitem das Geeignetfie if. Auch darin beftand 
eine eigenthümliche Aehnlichkeit zwiſchen dem verftorbenen König von Preu- 
Fen und unferm Karl Friedrich, daß Beide eine verhältmifmäßig gebrüdte und 
freudlofe Jugend verlebt hatten, unter Einfhüchterungen und Berbitterungen, 
deren Nachwehen fie ihr ganzes fpätered Leben hindurch nicht wieder los ge- 
worden. Karl Auguft, eim fo mufterhafter Megent für fein Land, verftand 
fih doch auf die Erziehung feines Sohnes und Erben nur fchlecht; felbft 
eine geniale Natur, wollte er auch feinen Nachfolger zum Genie erziehen und 
ließ in diefer Hinficht die bedenklichften pädagogischen Erperimente zu. Daher 
diefes dem Anfcheine nad) fo verfchloffene, in ſich gekehrte Wefen des Ver 
ftorbenen; daher diefe Schüchternheit und dies Mistrauen in fich felbft und 
die eigenen Kräfte; daher aber auch nad dem Jahre Achtundvierzig, wo er 
gewiffermaßen zum erften mal mit feiner eignen Perfon für fi) und feine 
Regierung eingeftanden hatte, diefe gehobene, zuverfichtlihe Stimmung, dies 
Gefühl der Freudigkeit und der Nührung, das ihn feitdem nicht wieder ver- 
ließ und unter deffen tröftender Begleitung er dann endlich fanft und ftill 
binübergefhlummert ift. 

Wird biefes patriarchaliſche, geräuſch- und anfpruchlofe Regiment ſich 
num auch unter unferm neuen Herrfcher fortfegen ? Dder gehen mir Berän- 
derungen entgegen und wie tief werden bdiefelben eingreifen Daß Fragen 
diefer Art jegt laut und leife, bald als Hoffnung, bald als Befürchtung, 
taufend Gemüther in unferm Lande befchäftigen, ift höchſt natürlich, und 
auch Das ift ganz natürlich, daß Jeder fich diefelben verfchieden beant- 
wortet, je nach feinen perfönlichen Anfichten und Verhältniſſen. Aud find 
Vermuthungen und Anfichten bis jegt bie einzige Antwort, bie fich über 
haupt erft geben läßt, Unfer neuer Regent Karl Wlerander hat bisher in 
ungewöhnlicher Zurüdgezogenheit fowol von ben Regierungsgefchäften als 
vom Publicum im Allgemeinen gelebt, ſodaß nur jehr Wenige Gelegenheit 
gehabt Haben, ihn näher kennen zu lernen und fi ein Metheil über feine 
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perfönlihen Eigenfhaften zu. bilden. Das Erftere, die geringe Theilnahme 
an den Regierungsgefchäften, war wol meiftentheild Pietät gegen den Vater, 
zum Theil lag ed auch in der Kleinheit unferer Berhältniffe und ihrem mafchinen- 
mäßigen Gange, ber feine Einmifchung eines Dritten geftattete. Daher 
glaube ich auch nicht, daß Diejenigen im Nechte find, welche daraus eine Ab» 
neigung gegen die Regierungsgefchäfte im Allgemeinen folgern wollen; im 
Gegenteil fcheint ed mir, daß unfer neuer Negent einen fehr lebhaften, faft 
leidenfhaftlihen Zrieb zur Selbfithätigfeit hat, ſodaß auch die Energie, 
mit welcher er ſich im diefen erften Wochen den Pflichten feines neuen Be- 
zufs gewidmet hat, ohne Zweifel von Dauer fein wird. 

Mas aber das Andere angeht, die Zurüdgezogenheit vom Publicum, in 
ber unfer junger Großherzog bisher lebte und die auch von feiner Gemahlin 
getheilt, ja nach der Meinung Einiger fogar weſentlich mit veranlaßt ward, 
fo hoffen wir ebenfalls, daß alle Diejenigen im Irrthum find, welche die 
felbe für eine abfihtlihe und wohlüberlegte, den Ausfluß einer fürftlichen 
Etikette und Bornehmheit halten, an die wir im Meimarifchen gerade am 
wenigften gewöhnt find. Der Enkel Karl Auguſt's darf fein Fürft nad) 
altem Stile fein wollen, noch ift das Großherzogthum Weimar eine geeignete 
Bühne, großartig höfifche oder politifhe Kräfte darauf zu entfalten. Der 
Scharfe Verftand unfers jungen Fürften hat das gewiß längft felbft einge- 
fehen und daher zweifle ich auch nicht, daß er, fowie nur die Trauerzeit 
vorüber, fich feinen neuen Unterthanen aucd mit derjenigen Unbefangenheit 
zeigen und diejenigen perfönlichen Verbindungen anknüpfen wird, deren das 
Fürſtenthum unter Verhältniffen glei den unfern nicht wohl entbehren kann. 

Auh in noch andern und noch wichtigen Beziehungen geben ſich 
bier und da einzelne Befürchtungen fund, Wie Sie in den Zeitungen 
werben gelefen haben, hat der verftorbene Großherzog feinen Sohn und Er- 
ben wenige Stunden vor feinem Ende noch einmal zu fi kommen laffen 
und ihn aufs eindringlichfte befchworen, in dem von ihm betretenen Gleife 
fortzuregieren und nichts von Dem, was er theild gegründet, theild zuge 
laffen, zu verändern oder einzureifen. So natürlich diefe Scene in der 
That auch ift und fo fehr fie namentlich dem fchlichten, väterlichen Sinn 
unferd verfiorbenen Großherzogs entfpricht, fo fehlt es doch nicht an einzel- 
nen ängftlichen Gemüthern, die daraus ich weiß nicht welche trüben Folge 
rungen für den ungeftorten Fortbeftand unferer dermaligen politifhen. Ver— 
hältniffe ziehen oder doch wenigftens die Möglichkeit einer Veränderung bder- 
felben ableiten wollen. ine weitere Unterftügung ihrer Anſicht finden diefe 
ängftlihen Gemüther befonders in dem Huldigungseid, welchen das Militär 
dem Großherzog gefchworen und in dem, wie man behauptet, der. Berfaffung 
nicht gedacht fein fol. Ich gebe zu, daß dies etwas Auffälliges hat und 
daß es beffer gewefen wäre, auch hierin dem Beifpiel des verftorbenen 
Großherzogs zu folgen; daraus aber auch bei uns die Abficht einer (vielleicht 
fogar nicht ganz freiwilligen) Nevifion der Verfaſſung ableiten zu wollen, 
das fcheint mir denn doc die Auslegekunft etwas zu weit getrieben. Auch 
die Wiederaufnahme der fpecififch-chriftlichen Eidesformel, melde bei der 
Dereidigung des Militärs flattgefunden, obwol diefelbe fogar ſchon vor dem 
Jahre Achtundvierzig bei und nicht üblid war, hat hier und da Bedenken 
erregt; mit welchem Recht wage ich nicht zu entfcheiden, glaube jedoch, daß man 
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fi auch in dieſem Punkte hüten muß, feine Folgerungen ‚zu weit. auszubehnen 
und dem vielleicht Zufälligen, Abfichtslofen durch übertriebenen Argwohn erft 
ſelbſt Bedeutung zu geben. — 

Allein in Zeiten eined Regierungswechfeld ift das nun einmal nicht anders 
und auch unfere Univerfität fchaufelt fi auf diefem Meere der Vermuthun« 
gen und Erwartungen, dad mit einem Ereigniß diefer Urt vegelmäßig über 
das Publicum hereinbriht. Und zwar thut unfere Univerfität ed mit befferm 
Grund als viele Andere. Wiewol gemeinfames Eigentbum der Erneftini- 
fhen Linie und obwol aufer den vier fähfifhen Herzogthümern auc noch, 
wenn ich nicht irre, die Fürften von Neuß und Rudolftabt zu ihrer Unter 
haltung verbunden find, fo find ed body feit geraumer Zeit thatfächlich die 
mweimarifchen Regenten gewefen, welche das Meifte, um nicht zu fagen Alles 
zur Unterftügung beigetragen haben; Ja daß es überhaupt noch eine Uni- 
verfität Jena gibt und daß unfere Stadt nicht bereitd auf dem Wege ift, 
zum Nang eined armfeligen Landftädtchens wie Lobeda oder Dornburg her- 
abzufinten, verdanken wir vornehmlich der Kiberalität und Beharrlichkeit unfers 
Fürftenhaufes, fpeciell unferd verftorbenen Großherzogs. Als im Jahre Adht- 
undvierzig unter den hohen Nutritoren ber Univerfität die Auflöfung derfelben 
allen Ernftes zur Sprache kam, war es lediglich die. weimarifche Negierung, 
die fi) mit der größten Energie für die Aufrechthaltung des berühmten 
Mufenfiges. ausſprach, an den fih für ganz Deutſchland fo großartige Er- 
innerungen knüpfen. Seitdem haben nun. in Ddiefen allerlegten Tagen bie 
foburgfchen Stände der Univerfität aus freien Stüden .1500 Thlr. zugelegt 
— eine fehr rühmliche Freigebigkeit, ohne Zweifel: doch darf nicht unerwähnt 
bleiben, daß auch mit diefer Zulage der ganze Beitrag, den Koburg, das 
veichfte unferer fächfifchen Herzogthümer, leiftet, noch) immer erft fnapp 5000 
Thlr. beträgt. 

Unter diefen Umftänden ift es leicht erflärlich, daß man die Perfönlichkeit 
bed neuen Regenten gerade bei und mit ganz befonderer Aufmerkfamfeit verfolgt ; 
wird Karl Alerander im die glorreihen Fußtapfen feines Großvaters treten, 
welchen unfere Univerfität mit Recht ald ihren zweiten Gründer verehrt ? 
wird er ihr wenigftend das allgemeine Wohlwollen zumenden, wie fein 
Vater ? oder wird er, wie ed zum Theil im Jahre Achtundvierzig geſchah, die 
Univerfität nur ald eine Zaft empfinden, eine finanzielle ſowol als eine mora- 
lifche, die man daher am beften durch einen fräftigen Entſchluß abſchüttelt 
oder auch langfam und unmerklich abgleiten läßt % Ich mill den verdienten 
und berühmten Männern, deren unfere Univerfität noch immer eine ganze 
Neihe zählt, gewiß nicht zu nahe treten: aber diefe Männer felbft, ih bin 
es überzeugt, werben mir auch beiftimmen, wenn ic; behaupte, daß die Uni« 
verfität Jena bei weitem nicht mehr in dem Flore fteht, wie fie fowol um 
ihres hiftorifchen Namens ald um ihrer praktifhen Bedeutung willen thun 
follte und fogar auch bei einer etwas forgfältigern Pflege von oben ber thun 
könnte und daß fich daher einem, Fürften, der entfchloffen wäre, den 
alten Ruhm unferer Hochfchule zu erneuern, bier ein ebenſo meites als 
feuchtbares Feld der edelften und großartigften Wirkſamkeit eröffnen würde. 
Unfer jegiger Curator Geheimrath Seebeck ift ohne Frage ein höchſt einfichts- 
voller und wohlmollender Mann, der mit Ernft und Gemwiffenhaftigfeit Alles 
thut, was in feinen Kräften ficht. Aber diefe Kräfte felbft zu ermeitern 
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und der Univerfität, die bei den übrigen Höfen eigentlich nur noch geduldet 
ift, ihre frühere frifche Kraft und damit auch ihren frühern Glanz zurüdzu 
geben, das vermag er beim beften Willen doc nicht, das vermöchte nur ein 
Fürft, dem es nicht blos um die unmittelbare, materielle, fondern auch um 
die höhere geiftige Blüte feines Landes, ja des ganzen deutſchen Vaterlandes 
zu thun wäre, — eine Blüte, aus der dann freilich früher oder fpäter, wie un. 
zählige Beifpiele beweiſen, auch die materielle Blüte von felbft hervorgeht. — 
Was unferer Univerfität mangelt, ift vor allem Geld. Daf man feine Kriege 
führen und Feine Länder erobern kann ohne Geld, dad weiß man und hat 
es gewußt, auch bevor Montecuculi ed im jenem berühmten Dictum aus 
geſprochen. Aber auch der Herd der Geifter muß mit irdiſchem Feuer er- 
wärme werden, auch die Eroberungen im Neiche der Wiffenfchaft erfobern 
Vorbereitungen und Zurüftungen, die nicht ohme Geld hergeftellt werben 
fönnen. Das ift der eigentliche Fluch der Heinen Univerfitäten und darum, 
foviel Vorzüge in geiftiger, fittlicher und gefelliger Hinſicht fie au übrigens 
bieten, fehen wir diefelben doc, mit jedem Jahre mehr zurüdtommen: näms 
fich weil es ihnen an den pecuntären Mitteln gebricht, mit den größern Uni« 
verfitäten von jüngerm Datum und befferer Dotirung zu wetteifern. Daher 
vor allem diefe Maffe von Mittelmäfigkeiten, bie fih auf den Fleinen Unis 
verfitäten aufammenhäuft — find fie doch billig zu haben! Daher die geringe 
Anhänglichkeit, welche die Mehrzahl der Docenten felbft dieſen kleinen Unis 
verfitäten widmet; baher die Leichtigkeit, mit der fie diefelben verlaffen, in- 
dem fie fich gewöhnt haben, fie von früh auf lediglich als Durchgangspunkt 
zu betrachten, nur als die erfte Stufe einer Leiter, die fie der beffer zahlen- 
den Fremde zuführen foll; daher, wenigſtens theilweife, diefer Mangel an 
Charakter umd fefter männlicher Gefinnung, an welchem, wenige glänzende 
Ausnahmen abgerechnet, der deutſche Gelehrtenftand leidet, und zwar der 
afademifhe am allermeiften — es find die Schweizer der Wiffenfhaft und 
„point d’argent, point de Suisse ! 

Natürlich fol das eben Geäußerte fich keineswegs fpeciell auf die Uni« 
verfirät Jena beziehen; es find allgemeine Gebrechen der deutſchen Hoch— 
fchulen, von denen ich rede. Allein feinen Antheil daran, noch dazu feinen 
recht wohlgemeffenen, hat Jena auch und wäre ed daher, wie gefagt, eine 
ſchöne Aufgabe für einen unternehmenden und ruhmbegierigen Fürften, we⸗ 
nigftens die finanzielle Noch der Univerfität zu erleichtern und ihr dadurch 
auch einen frifchern geiftigen Aufſchwung zu ermöglichen. Nun könnte man 
mir zwar entgegnen, daf das gar nicht Sache des Fürften, fondern lediglich des 
Landes und daf das Heine Großherzogthum Weimar mit einer Bevölkerung 
halb fo groß wie Berlin ober Wien nicht gut mehr leiften Tann als es 
wirklich leiftet. Mer indeffen noch, mit angefehen hat, was Karl Auguft 
mit noch weit befchränftern Mitteln für die Univerfirat und mie er es ge 
than hat und wer dann ferner die Macht des Beifpield in Anfchlag bringt, 
die nirgends größer ift, ais werm fie von oben her wirft — der möchte ſich 
denn doch wol am Ende entichließen, unferer Anficht beizutreten. 

Um aber zu unferm urfprünglichen Thema zurückzukehren, fo hat unfer 
neuer Großherzog bisher für unfere Univerfität nur geringe Theilnahme ge 
zeigt; fogar unfere Stadt, die ſowol durch die Reize ihrer Umgegend als 
durch die Unterhaltung unferer Gelehrten fo Manches bietet, was einen 
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fürftlihen Beſuch anloden könnte, hat er bisher nur felten mit feiner An- 
wefenheit beehrt. Es ift dies aber um fo auffallender, ald Karl Alerander 
ein Fuͤrſt von nicht gewöhnlicher wiffenfhaftliher und künſtleriſcher Bildung 
ift, der namentlih an Poefie und bildender Kunft lebhaften Antheil nimmt; 
ber Ausbau der Wartburg, den er ſchon feit mehren Jahren auf feine Koften 
betreiben läßt, ift ein glorreiches Denkmal ſowol feines Kunftfinns als feiner 
verftändigen und- mohlangewandten Freigebigkeit. Hoffen wir denn, daß fich 
diefelbe nunmehr auch unferer Univerfität zumenden wird; die Nuinen einer 
großen Vergangenheit herſtellen, ift ſchön, aber noch ſchöner ift es, den Geift 
der Gegenwart nähren und dadurch den Samen der Zukunft freuen. 
Schließlich fei es mir geftattet, noch eines Zodesfalld zu gedenken, ber 
unfere Univerfität kürzlich betroffen: ber „alte Walch“ ift heimgegangen, ber 
Reste eines Gefchlechts, in welchem Gelehrſamkeit und Fleiß feit Jahrhuns 
berten erblich waren und das namentlid unferer Univerfirie eine Reihe ihrer 
berühmteften und verdienteften Lehrer gegeben hat, Gelehrfaniteit und Fleif 
befaß nun auch der jüngft Werftorbene, der feines Zeichens Juriſt war; 
gewiſſe äußerlihe Angewöhnungen und Seltſamkeiten hinderten ihn jedoch, 
diefelben für unfere Univerfität fo nugbar zu machen, wie es ohne dies hätte 
ber Fall fein konnen. Er war ein Sonderling, wortfarg, menfchenfhen, voll 
baroder Eigenthümfichkeiten, eine jener Hoffmann'ſchen Figuren, wie fie che 
dem auf deuffchen Univerfitäten zu Haufe waren und wie namentlich wir in 
Jena deren bis vor kurzem eine befonders reihe Auswahl hatten. Walch 
war auch im diefer Hinficht der Letzte feines Gefchlechts; der Profeffor von 
ehedem warb mit ihm zu Grabe getragen. — Ganz jedoch find wir auf dem 
Niveau ded gegenwärtigen deutſchen Profeſſorthums damit noch immer nicht 
angelangt. Unfere Profefforen, meine ich, find noch lange nicht fo bureau- 
kratiſch und haben, trog der vielen. Hofraths- und Geheimrathätitel, die bei 
und im Schmwunge find, doch noch lange nicht das Geheimrathsbewußtſein 
wie anderwärts, hauptfählid in Preußen; ein jenaifcher Profeffor ift vor 
allem noch Profeffor, Mann des lebendigen Worts und des unmittelbaren 
perfönlichen Eindruds, nicht blofer Schrift» und Staatögelehtter, der nur fo 
nebenher der unteifen Jugend Vorlefungen hält. Auf höchft harakteriftifche 
Weiſe fol fi) das kürzlich gezeigt haben bei Gelegenheit einer feftlichen 
Zufammenfunft, welche die Profefforen der Univerfität Leipzig, Dalle und 
Jena in bem benachbarten Kofen veranftalteten. Die Anregung dazu mar 
von Leipzig vom Geh. Hofrath von Wächter ausgegangen, ſchien jedoch gerade in 
Leipzig umd demnächſt auch in Halle nur geringen Anklang gefunden zu 
haben, indem beide Univerfitäten nur fehr ſchwach vertreten waren, während 
fi) von bier aus ein ganz anfehnliches Contingent eingeftellt Hatte. Dafür 
aber follen Leipziger und Hallenfer (mern anders die Berichte indiscreter 
Badegaͤſte, welche -dem Feſie beigewohnt, ihre Nichtigkeit haben) auch das 
Aeußerſte geleifter haben, die Geringfügigkeit der Zahl duch Förmlichkeit 
und Wichtigkeit des Benehmens aufzuwiegen, ſodaß unfere jenaifchen Pro- 
fefforen mit ihrer akademiſchen Luftigkeit und Unbefangenheit ſich völlig wie 
Mefen einer andern Zone follen ausgenommen haben zwiſchen diefen fau- 
en wohlmweifen und wohlehrbaten ſächſiſch ⸗ preußiſchen Amtöge- 
tem .... 
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In Berlin ift Otto Ludwig's „Erbförfter” gegeben worden, aber 
wiederum nicht auf der Eöniglichen Bühne, fondern auf dem neuen König- 
ftädtifchen Theater. Die Darftellung fol ausgezeichnet gewefen fein; nament- 
lich wird Hr. Genaft aus Weimar in der Titelrolle gerühmt. Nichtsdefto- 
weniger und trog :ded lebhaften Intereffe, mit welchem das Publicum dem 
Stüde gefolgt, ift das Ergebnif doch aud hier daffelbe geweſen wie noch 
überall, wo das Stud . Aufführung gelommen: bei aller Vortrefflichkeit einzel- 
ner Scenen hat das Ganze doch einen mehr peinlichen als erhebenden Eindrud 
gemacht und die Zufhauer in einer Verftimmung und Niedergefchlagenheit 
entlaffen, die mit den erhabenen Schauern der echten Tragödie nichts zu 
thun hat. — Natürlih kann den bermaligen Leiter der königlichen Bühne 
diefer unbefriedigende Erfolg nicht entschuldigen, daß er die Aufführung des 
„Erbförfter” der ihm anvertrauten Anftalt hat entgehen laffen. Da unfere dra- 
matifche Kunft feine Meifterwerke producirt, fo können begreiflicherweife auch 
feine gegeben werben; wohl aber wäre es die Pflicht einer Anftalt, wie das 
önigliche Theater in Berlin, die Verfuche der bedeutendern Zalente mit Sorg ⸗ 
falt und Eifer zur Darftelung zu bringen und dadurch diefen Talenten felbft 
eine weitere Entwidelung möglid zu machen. Denn nur die Bühne erzieht 
ben Bühnenbichter. Daß Hr. von Hülfen diefer Aufgabe fo völlig vergift 
und Stüde wie der „Erbförfter”, wie Freytag’s „Zournaliften”, Gutzkow's 
„Bopf und Schwert” ıc., Stüde alfo, die fowol durch den Ruf ihrer Ver- 
faffer wie durch ihren eigenen Kunftwerth recht eigentlich für das Neper- 
toire der königlihen Bühne beftimmt feheinen, den Worftadttheatern.. überläßt 
— das dünkt uns der fehmwerfte Vorwurf, der gegen die vielangegriffene Ver- 
waltung deffelben erhoben werben muf. 


Das „Deutfche Muſeum“ hat fehon öfters das Wort genommen zu 
Gunſten der jegt graſſirenden Denkmalſucht; auch über die Motive, von 
denen es dabei geleitet wirb, hat es ſich ausgefprochen. Allein ein Denkmal 
in Schug zu nehmen wie dasjenige, welches kürzlich zu Offenburg am 
Nhein für Franz Drake errichtet worden ift, den Erſten bekanntlich, der bie 
Kartoffel nach Europa einführte, dazu können wir und denn doch nicht ent 
fchliegen, fo fehr auch das Kunſtwerk als ſolches gerühmt wird und fo aner- 
kennenswerth auch die Liberalität ift, mit welcher der Künftler, der bekannte 
Andreas Friedrih in Strasburg, daffelbe der offenburger Gemeinde zum 
Gefchent gemacht hat. Wer ein Denkmal fegen will, muß vor allem auch 
einen Helden haben, der bes Denkmals würdig. Aber felbft zugegeben (mas 
doch bekanntlich noch manchen Bedenken unterliegt), daß die Einführung ber 
Kartoffel in Europa überhaupt ald ein Segen zu betrachten — hat Franz 
Drake diefe Einführung denn wirklich beabfichtigt? in dem Umfange beabfichtigt, 
welche ber Kartoffelbau jegt in dem meiften Gegenden Europas gewonnen hat 
und duch den er allein von culturhiftorifcher Bedeutung geworben ift? Ober 
bat er den mwunberbaren Knollen nicht vielmehr nach Europa mitgebradht als 
eine Euriofität wie hundert andere und ift die wirkliche Einführung der Kar- 
toffel als Volksnahrungsmittel nicht erft viel fpäter und durch ganz andere 
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Derfonen durchgefegt worden? Für die Kinderfreunde und Volkskalender 
ft die Notiz, daß Franz Drake die erfte Kartoffel nach Europa gebracht, 
ganz zwedmäßig, in Erz oder Stein aber follte man biefelbe doch nicht ver- 
ewigen. Eine weitere billige Foderung ift e8 auch, baf ber Drt, wo ein 
Denkmal errichtet wird, mit dem Gegenftand des Denkmals wenigftens in 
einiger Verbindung ſtehe. Welche Verbindung aber ift zwifchen Franz Drake 
und der guten Stadt Offenburg am Rhein? ja melde befonbere und nicht 
anderwärts ebenfo und fogar noch in viel höherm Grabe eriftirende Verbin. 
dung ift nur zmwifchen Offenburg und der Kartoffel überhaupt? Ja wenn 
das Denkmal noch etwa auf den öden Küftenftrihen Pommerns errichtet 
wäre, wo die Kartoffel die einzige Frucht ift, welche gedeiht, oder inmitten 
der fchlefifchen Weber, für die fie num ſchon feit Menfchenaltern, Jahr aus Zahr 
ein, die einzige Nahrung bildet; da hätte das Denkmal doch wenigſtens noch 
einen Sinn gehabt, wenn auch vielleicht nur einen ironifchen.... 


In Franzensbad ift die Statue Kaifer Franz’ L, dem ber Drt befannt« 
lich feinen Namen wie feine gegenwärtige Blüte verdankt, feierlich enthüllt 
worden. BDiefelbe ift ein Gefchent des Grafen Mündy- Bellinghaufen und. 
das letzte Werk, welches der Meifel Ludwig Schwanthaler’& geſchaffen. 
Auch follen die Spuren der tödtlichen Krankheit, welche Schwanthaler's 
Kräfte damals ſchon gebrochen hatte und gegen die er vergeblich mit der 
ganzen Energie feines Charakter anfämpfte, dem Werke in der That fehr 
deutlich und zum Leidweſen feiner Bewunderer aufgebrüdt fein. — Bei 
diefer Gelegenheit mag auch erwähnt werden, was bis jegt nur im engern 
Kreifen bekannt war, nämlich daß Schwanthaler fi auch ald Dichter ver- 
ſucht hat und zwar mit recht glüdlihem Erfolg; eine Reihe lyriſcher Ge- 
dichte, welche fi) in feinem Nachlaß vorgefunden, hofft das „Deutſche Mu- 
feum” feinen Leſern demnächſt mittheilen zu können. 


Den Zeitungen zufolge geht Richard Wagner mit bem Plane um, 
fih an die Spige einer Dperngefellihaft zu ftellen, mit welcher er theild die 
Schweiz, theild die angrenzenden Ränder, foweit die politifchen Verhältniſſe 
es ihm verftatten werben, zu bereifen gedenkt, hauptſächlich um feinen eignen 
Dpern auf dieſe Weiſe eine größere Verbreitung zu verfchaffen. Daf ein 
Künftler von der Leidenſchaftlichkeit und der Naftlofigkeit ded Strebens, wie 
Wagner, die unglückliche Muße, zu ber er fich verurtheilt fieht, auf bie 
Dauer nicht zu ertragen vermag, begreifen wir vollkommen und ebenfo auch 
daß er es mübe ift, die Aufführung feiner Werke, über deren Eunftgefchicht- 
liche Bedeutung nachgerade wol Niemand mehr in Zweifel fein kann, von 
den Fleinherzigen Rüdfichten der Intendanten oder ben noch kleinlichern Ei- 
ferfüchteleien feiner Collegen abhängig zu machen. Ob aber bei alledem ber 
Weg, ben er jegt einzufchlagen im Begriffe fteht, der richtige, ſcheint ung 
denn doc fraglih. An der Spige eines Theaters zu fiehen, ift allemal 
ein ſehr mühfelige® und gefährlihe® Ding, auf das ſich am wenigften 
Künftler einlaffen follten, deren Probuctivität noch frifch und die daher der 
Kunft noch durch eigene Leiftungen von Nugen fein können. Und nun gar 
erft die Noth und Unruhe einer mwandernden Truppe! In Novellen und 
Romanen nimmt ſich fol „freies Künſtlerleben“ vortrefflih aus, deſto 
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Bäglicher aber pflegt die Wirklichkeit zu fein. Richard Magner ift zu gut, 
ben Thespiskarren zu ziehen; er follte das untergeordneten Kräften überlaffen 
und lieber in der Einfamkeit den Eingebungen feines Genius folgen; ift das 
„Kunftwerk der Zukunft‘ auch vielleicht nur eine fhone Illuſion, fo dürfen 
wir uns doch übrigens von einem fo reichen und gebildeten Geifte noch viel 
herrliche Früchte verfprechen und follte fich berfelbe daher vor jeder geflif- 
fentlihen Zerfplitterung feiner Kräfte in Acht nehmen. 


Dem Germanifhen Mufeum in Nürnberg, über deffen neu gegrün- 
deten „Anzeiger“ wir in der Eritifchen Abtheilung diefer Nummer berichten, 
foll außer der Veſte zu Koburg au noch die Wartburg bei Eifenach zur 
Aufftellung feiner Sammlungen angeboten worden fein. Gewiß bat der 
Gedanke, die Wartburg, dieſes Ehrendentmal des deutſchen Geiftes, an das 
fi nicht blo8 der Aufgang unſers modernen Kebens knüpft, fondern das 
auch von dem lieblihften Zauber mittelalterliher Herrlichkeit umfloffen  ift, 
zur Wohnftätte unferes künftigen Nationalmufeums zu madjen, etwas höchſt 
Berlodended und auch das großherzige Anerbieten des regierenden Grofher- 
3098 von Weimar verdient bie lebhaftefte Anerfennung. Dennoch müffen 
wir bei unferer fhon neulich geäußerten Anficht ftehen bleiben: wie das 
Germanifche Mufeum in Nürnberg entftanden ift, fo muf es aud in Nürn- 
berg bleiben, feine andere Stadt bietet biefen hiftorifchen Hintergrund, in 
feiner andern ift dad Mittelalter noch fo lebendig, reden bie Pergamente fo 
laut, ragen die Zeugen ber Vergangenheit fo unmittelbar, fo urfräftig in 
die Gegenwart hinein. Und wenn es denn doch durchaus eine Burg fein 
fol — hat nicht aud Nürnberg feine Burg? und welche edlere Art gäbe 
es, die verlaffenen Räume derfelben zu bevöltern und das Andenken der glor- 
reihen Zeiten, welche biefelben einft gefehen, zu erneuern, als fie dem Ger« 
manifhen Mufeum einzuräumen ? 


Nachdem ber Ruhm ber Napoleoniben neuerdings wieder fo glänzend 
ans Licht gezogen ift, erfcheint es nur als eine billige Ausgleihung, aud) 
das tragifche Ende ded gewaltigen Corfen im Andenfen der Mitlebenden 
wieder aufzufrifhen. Auf eine ebenfo intereffante wie authentiſche Weife 
gefchieht dies im der „Gefchichte der Gefangenfhaft Napoleon's auf 
St. Helena. Nah den Briefen und Tagebüchern des Generallieutenants 
Sir Hudfon Lowe und bisher ungedrudten Urkunden von William For 
foth“, von der foeben eine Uebertragung aus ber gewandten Feder des als 
Veberfeger vortheilhaft bekannten Julius Seybt (Leipzig, Amelang) angefün- 
digt wird. Das Bud) erfheint in Lieferungen und verdient ald eine unter dem 
jegigen Zeitumftänden boppelt anziehende Lecture empfohlen zu werden. 


Die innere MWiederherftellung ded Doms zu Speier, zu ber nament- 
fih auch die ſchon früher von uns befprochenen Schraudolph'ſchen Wandge- 
mälde gehören, ift jegt fo weit vollendet, daß in wenigen Wochen die feier 
liche Wiedereinweihung bed Gebäudes ftattfinden wird. Diefelbe foll mit großem 
Pomp, in Anmwefenheit König Ludwig's von Baiern fowie unter einem zahl. 
reichen Zufammenfluß Hoher kirchlicher Würdenträger begangen werden. Spä« 
‚terhin hofft man auch bie Mittel zu gewinnen zum Ausbau der äufern 
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Kirche, zunächſt der Thürme, die man ebenfalls nad dem urfprünglichen 
Plane zu vollenden gedenft. 


Bon den „Gefammelten Schriften” des Hrn. von Radowitz ift der 
fünfte Band, der fich jedoch nur mit religiöfen, literarifhen und unftgefchicht- 
lihen Dingen befhäftigt, erfehtenen; ebenfo ber zweite Band von der neuen, 
völlig umgearbeiteten Auflage der Gervinus’fchen Riteraturgefchichte (Leipzig, 
Engelmann). Ebendafelbft wird auch eine Charafteriftit von „Gervinus 
und feiner politifchen Ueberzeugung“ angekündigt: eine Neuigkeit, die eben jegt 
auf ein bedeutendes Publicum rechnen darf. Auch .von der vortrefflichen 
Sammlung plattdeuticher Gedichte, die unter dem Zitel „Quickborn“ vor 
einigen Monaten in Hamburg bei Perthes, Beffer und Mauke erfchien, wird foeben 
die zweite, anfehnlich vermehrte Auflage angekündigt; wir fommen auf das 
intereffante Buch demnähft in einem größern Artikel über die neueften Er- 
fheinungen der deutſchen Lyrik zurüd, 


Bon der „Geſchichte des deutfhen Volks” von Jakob Venedey (Ber 
lin, Franz Dunder), wurde kürzlich die fünfte Lieferung, bis auf Karl den 
Großen und feine Kämpfe mit den Sachſen reichend, verfandt. Auch von 
Uchtrig' „Albrecht Holm, eine Gefhichte aus der Neformationgzeit” (Berlin, 
A. Dunder) ift foeben der zweite Band der dritten Abtheilung erfchienen und 
damit diefed ganze umfangreiche Werk endlich zum Abſchluß gebracht. 


In Nummer 26 diefer Blätter erwähnten wir einer angeblidy heftweife er- 
fheinenden neuen Ausgabe der Bettina’fhen Schriften, mit dem Zufage, 
daß diefelbe vermuthlich nur in einer neuen Zitelausgabe beſtehe. Wir haben 
uns dabei eines Irrthums fchuldig gemacht, den wir zu berichtigen eilen. Die 
neue Ausgabe der Bettina’fchen Schriften ift allerdings nur eine neue Titelaus- 
gabe, wird aber auch von der Berlagshandlung felbft (Erpebition des von 
Arnim’fchen Verlage in Berlin) mit anerfennenswerther Dffenheit ausdrüd: 
lich nur als folche bezeichnet; die fämmtlichen elf Bände der Bettina’fchen 
Schriften, deren Preis früher über zwanzig Thaler betrug, werden auf diefe 
MWeife für elf Thaler zu Haben fein. Außerdem aber werden auch die Achim 
von Arnim’shen Werke neu erfcheinen, in doppelter Ausgabe: nämlich erſtlich 
in einer neuen Titelausgabe der bisher erfchienenen neunzehn Bände und fodann 
in einem neuen Abdrud ded Ganzen, ber in vierzehntägigen Lieferungen aus- 
gegeben wird. Im beide Ausgaben werden auch die noch fehlenden vier 
Bände der Gefammtausgabe aufgenommen werben, die zum Theil höchſt 
Bedeutendes enthalten werden: nämlich den feit bald dreißig Jahren vergeblich 
erwarteten zweiten Band ber „Kronenmwächter”, einen vierten und legten Band 
von „Des Knaben Wunderhorn” fowie den Briefmechfel, den Arnim und 
Clemens Brentano über diefe Sammlung geführt haben. 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2’/, Ngr.) 


Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


« ‚Herausgegeben von Karl Gutzkow. 


Die im Monat Juli erfchienenen Nummern dieſer Zeitfhrift (Nr. 40—44) 
enthalten folgende Auffäge: 
Beſuch einer hemifhen Fabrik. Bon Profeffor Schödler in Worms. I. IL — Der 
Ring oder die Nihiliften. Eine Erzählung in fieben Capiteln. Vom Herausgeber. 
(Schluß.) — Lebensanfhauungen. — Das Zönen der Memnonsfäule — Ein ver: 
borgener muſikaliſcher Schag. — Die Gewöhnung. — Der Muth. — Die große 
Türkenſchlacht bei Dresden. — Ein Blid in die Zukunft. — Das Große im Kleinen. 
— Die theologifhe Anficht vom Zifhrüden. — Das Geld auf der Bühne. — Eine 
Schweizerausfiht. — Der Ehrgeiz. — Zu Moleſchott's Stoffeinheit. — Trümmer 
der Vorwelt. Bon Profeffor B. Eotta in Freiberg. — Macalda von Lentini. Eine 
biftorifche Skizze von Dr. K. Wrenzel in Berlin. — Deutihe Literatur auf Schulen. 
— Die Stammdharaktere der Zürkei. — Der Zweck der Schöpfung ift der Menſch. 
— Dresdener Eindrüde. — Die Religion des Alters. — Theorie und Praris. — 
Was ift ein treuer Freund? — Ein Wahlſpruch. — Die Erdgeftalt und die Pendel: 
fhwingungen. — Die Naturfeele. — Die Uebertreibung im Unterrichtsweſen. — 
Der Gelehrte und der Dilettant. — Die geheimnißvollen Reiter. Hiſtoriſch. Won 
E. Ziehen. — Ueber Ideen:Affociation und Gedaͤchtnißkunſt. Von Profeffor Fort: 
lage in Jena. — Schloß Egg an der Donau. — Die Polaritäten. — Ein Klein 
Bi in Aegypten. — Ein Mangel im Reihthbum. — Mahnungen an unfern 
erth. 


Unterzeichnungen auf das mit dem 1. Juli begonnene neue Quartal 
werben von allen Buchhandlungen und Poſtaͤmtern angenommen. Probe— 
nummern, Profpecte und die bisher erfchienenen Nummern find in 
allen Buchhandlungen zu erhalten. Wöchentlich erfcheint eine Nummer, Der 
Preis beträgt vierteljährlich nur 16 Ngr. 


F 1853. 
Leipzig, im Auguf F. A. Brockhaus. 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erihien foeben und ift durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Bülow Geinrich Dietrich von), Militäriſche und ver⸗ 
In einer Auswahl mit Bülow's Leben 
miſchte Schriften. und einer kritiſchen Einleitung heraus— 
gegeben von Eduard Bülow und Wilhelm Nüftow. Mit 60 in den 
Tert eingedrucdten Figuren. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Heinrich Dietrih von Bülow, ein vielbefannter und vielgefhmähter, um die 
Kriegswiffenichaft hochverdienter Mann, erhält in diefem Werk zum, erjten mal ein 
literarifches Denkmal. Daffelbe ift herausgegeben von Eduard Bülow, dem be 
kannten deutſchen Novelliften, Schwiegerſohn des Bruders H. D. von Bülomw’s, 
Grafen Bülow von Dennewig, und von Wilhelm Nüftow, der kürzlich mit Köchly 
die trefflihe „Geſchichte des —— Kriegsweſens“ geſchrieben. Das Werk ver: 


dient in vollſtem Maße die Beachtung aller gebildeten Militärs, ebenſo aber auch 
aller ſich für die Zeitgefchichte intereffirenden patriotifchen Lefer anderer Kreife. 





Verantwortlicher Rebacteur: Heinrih Brodbaus. — Drud und Berlag von 
5.0 Brockhaus in Leipzig. 


Deutſches Muſrum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 


von 


Nobert Prutz. 
Etſcheint woͤchentlich. Ur. 34. 18. Auguſt 1853. 


Inhalt: Der Heine Rataplan von Halle. Bon Robert Prag. — Die Gegenfähe 
in der Geſchichte des deutſchen Volks. Bon B. Denhard, Il. — Patriotifhe Poefien der 
Engländer und Amerikaner. Bon Wilhelm Hergberg. — Literatur und Kunft. 
(Daumer, „Frauenbilder und Huldigungen”. — Gold, „Ein Kleinftädter in Aegypten“;z 
Helfferih „‚Reifebriefe aus Italien‘ 38 und Iehtes Bändden: „Neapel und Gicilien 
im Jahre 18505 Dfenbrüggen, „Nordifhe Bilder”; Hettner, „Griechiſche Reife 
ſtizzen“3 Kredichmar, „Südafrikaniſche Skizzen”; „Aus Venedig. Bom Berfaffer des 
Raeman.“ Erfter Band.) — Gorrefpondenzen. (Aus Frankfurt a. M. — Bon der 
Rogat.) — Notizen. — Anzeigen. 











Der Fleine Nataplan von Halle, 


Don 
Robert Prug. 


... Du in der Haut des Löwen? Weg damit, 
Und haͤng' ein Kalbsfell um die ſchnöden Glieder! 
König Johann, III, 1. 


Hr. Heinrich Leo in Halle bat in dem dafelbft erfcheinenden „Volks⸗ 
blatt für Stadt und Land zur Belehrung und Unterhaltung” einen 
„Geſchichtlichen Monatsbericht“ über die Ereignifle der legten Wochen 
abdruden Laflen; er kommt dabei unter anderm auch auf die gegen- 
wärtige Verwidelung der orientalifchen Angelegenheiten zu fprechen 
und äußert fich bei dieſer Veranlaflung wörtlich folgendermaßen: 
„Ein Braufen durchzieht Den ganzen Drient, ald ob er neue Völker 
gebären wollte — ob es aber Geburtöfrämpfe oder Zodesfrämpfe im 
Angefiht der immer näher, auch von Amerifa her näher dringenden 
MWeißgefichter der kaukaſiſchen Race find, wer möchte das fchon willen. 
Ein Glück indeffen ift es, daß diefe Weißgefihter im Kampfe immer 
mehr werth find ald im Frieden — und daß fie dadurch allein ſchon dem 
Beweis liefern, daß fie doch die eigentliche Krone und Blume ded Gewächſes 
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der Menfchheit find, — denn Streben, Kampf und Krieg ift vom 
Anfang an die wahre, natürliche Form des Lebens gewefen und Frieden 
immer nur die Maske, hinter welcher fich der weit giftigere Krieg der 
Verwefung verkrochen hat. Gott erlöfe uns von der europäifchen Völ— 
ferfäulniß und ſchenke uns einen frifchen, fröhlichen Krieg, der Europa 
durchtobt, die Bevölkerung fichtet und das frophulöfe Gefindel zertritt, 
was jegt den Raum zu eng macht, um noch ein ordentliches Menfchen- 
feben in der Stidluft führen zu können. Jetzt fpielt noch die Ganaille 
ded materiellen Interefles die große Rolle von Aeſops Fliege, die fi 
and Wagenrad fegt und wenn dies im fchnellen Laufe der Zeit herum: 
wirbelt, fehreit: Scht! was ein gewaltiger Kerl ich bin! Scht, welch 
einen Staub ih mache! — ein einziger, ordentlicher gottgefandter 
Kriegdregen würde die prahlerifche Beftie mit wenig Tropfen fchon 
zum Schweigen und Verkriechen gebracht haben.” 

Die Parteiftellung des Hrn. Leo ift allbefannt; ed wäre unnöthige 
Mühe, darüber erft noch ein Wort zu verlieren. Ebenſo bekannt ift 
auch dad Vorreht, das Hr. Leo ſich in diefer feiner Parteiftelung er: 
worben und um das, fo felten es ift, doch nur ein Thor ihn beneiden 
könnte: das Vorrecht nämlich, Alles zu fagen und Alles auszufprechen, 
was ihm auf die Zunge fommt, ohne daß irgend Jemand fich darüber 
beleidigt oder auch nur verwundert fühlte. Es ift Dies eine Folge jenes 
ehernen Muthes, mit dem Hr. Leo feine befannten Principien jederzeit 
zur Schau getragen hat, ohne felbft vor den allerbedenktichften Conſe— 
quenzen berfelben und den allerempfindlichften Eonflicten mit Vernunft 
und Recht und Wahrheit zurüdzufheuchen — ein Muth, der im ge- 
wöhnlichen Xeben zwar noch mit einem andern und minder fchmeichel- 
haften Namen bezeichnet zu werden pflegt, immerhin jedoch als pſycho— 
logifches Phänomen etwas Bemerkenswerthes hat. 

Wiewol er nicht ganz fo felten ift, ald man glaubt. Auch im ge- 
felligen eben begegnen wir ja wol ab und zu einzelnen Perfonen, denen 
wie durch eine ftilfchweigende Uebereinfunft gewiſſe Uebertretungen ber 
Sitte geftattet find, ſelbſt ohne daß, wie ed doch bei Hrn. Leo der Fall 
ift, ein befonderes Talent oder irgend ein Webergewicht geiftiger Art 
dafür entfchädigte. Anfangs die Pariad der Gefelfchaft, find fie unver- 
merkt, ich win nicht fagen ihre Kieblinge, aber doch ihr bevorzugtes 
Spielwerf geworden; man überfieht bei ihnen oder findet wol gar fpaß- 
haft, was jedem Andern fofort zu einem unfreiwilligen Rückzug ver 
bolfen hätte. Wie haben fie diefes Privilegium erlangt? Ganz ein- 
fach: als fie ihrer Brutalität zum erſten male freien Lauf ließen, zudte 
die ganze Gefenfchaft zufammen; «8 ſchien unmöglich, daß ſich Jemand 
fo gröblich vergeflen könnte, die Gefellfchaft glaubte fich ſelbſt zu ehren, 
indem fie das WVorgefallene nicht zu bemerken fchien. ber die 
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Brutalität wiederholte fih, morgen, übermorgen, alle Tage; fie wieder: 
hofte ſich mit unerfchütterlicher Naivetät immer und immer wieder, voll: 
fommen ald ob es fo fein müßte. Was dagegen anfangen? Man bat 
fo lange gefchwiegen, daß es thöricht wäre, jeßt noch mit Tadel und 
Zurehtweifung zu kommen. Auch zeigt fich deutlich, daß der Ueber: 
freter felbft gar Eeinen Begriff hat von Dem, was er thutz; die Gefell- 
fchaft bat fih für ihm gefchämt, er felbft kennt feine Scham, er ift in 
feinen Gedanken der befte Menfch und begreift gar nicht, wad man an 
ihm ausfegen könnte. Gut denn, fo entfchließt man ſich endlich, das 
Ding von der humoriftifhen Seite zu betrachten; man ergößt ſich an 
dem Widerfpruch zwifchen diefer rohen Natürlichfeit und dem Geſetz 
der Sitte, man bewundert die ftarfen Nerven, die von Rüdficht und 
Scham und Anftand und wie fie weiter heißen, die Kefleln, mit denen 
die Gefellfchaft fich feldft im Zaum hält, fo gar nichts empfinden; ja 
man ruft den Verftoß mit der Zeit abfichtlich hervor, um feinen Spaß 
daran zu haben und ahmt ihn am Ende noch felber nach. 

Eine ganz ähnliche Stellung nimmt auch Hr. Leo in der Wiſſen⸗ 
fchaft ein. Auch Hr. Leo hat in feiner Polemik feit Jahren einen fo 
unbezwingbaren Widerwillen gezeigt gegen Alles, was die Geſetze der 
Schönheit oder felbft auch nur, was der Literarifche Anftand vorfchreibt, 
er hat gleich einem Pierrot in der Arena, der durch das Beifalldgefchrei 
des Publicums fich zu immer haldbrechendern Stellungen, immer toll: 
Fühnern Sprüngen angeftachelt fühlt, fih an feinen eigenen Ausfchwei- 
fungen von Jahr zu Jahr weiter gefleigert — oder auch, wie ein uner⸗ 
fahrener Zrinker, bat er fih am eigenen Rauſch immer tiefer in die 
Zrunfenheit hinein geredet: ſodaß er, wie gejagt, nun eines vollftändi- 
gen Freibriefd genießt und aller der Rüdfichten, durch die ein Schrift: 
fteller fih fonft gebunden fühlt, der Rüdfiht des Anftandes, der Sitte 
und der Wahrheit überhoben ift. Hr. Leo nenne Weiß Schwarz und 
Schwarz Weiß, er fehleudere mit Worten um fich und wende gegen 
feine Gegner Ausdrüde an, die der gute Gefhmad feit langem geächtet 
bat, er fehwelge in den efelhafteften und ſchmuzigſten Gleichniffen und 
profanire den Namen Gottes, indem er ihn dem Fleinlichften und 
nichtönngigften Dingen beimiſcht — thut nichts, ed ift ja eben Hr. 
Leo! Hr. Xeo darf von fich rühmen, was Richard I. von fich felber 
fagt: „Ich bim ich felbft allein‘. Hr. Leo fellt die Wahrheit auf den 
Kopf — man lächelt; Hr. Xeo verpflanzt den Jargon der Gaflenbuben 
in die Sprache der Wiffenfhaft — man Eatfcht in die Hände; Hr. 
Leo leert die Kloaken und durchſtöbert den Abfall der Krankenhäufer, 
um feiner Rede Schmud und Nachdrud zu verleipen — man hält fich 
böchftens die Nafe zu und lacht doch — warum? Weil ed Hr. Leo ift. 

19* 
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Aber feine Grenzen muß dies Privilegium denn doch endlich auch 
haben und in dem vorliegenden Falle fcheinen und diefelben fehr ſtark 
überfchritten. Mit feiner perfönlichen Würde fann Hr. Leo natürlich 
anfangen, was ihm beliebt: allein er follte bedenken, daß an feiner 
Perfon auch die Würde der Wiflenfhaft und die Würde feines Amtes 
haftet. Wir befcheiden uns, daß Hr. Leo, der feit bald dreißig Jahren 
Profeffor und in diefem Augenblid, wenn wir nicht irren, fogar Pro- 
rector der Univerfität Halle ift, wol eigentlich am beften wiffen müßte, 
was einem akademiſchen Lehrer geziemt und was nicht. Es ift alfo 
nur eine ganz unvorgreifliche und ganz perfönliche Anficht, wenn wir 
glauben, daß eine derartige Verherrlihung des Blutvergießens, ein der- 
artiged Lechzen nach Todtſchlag und Verwüftung, endlich eine folche 
hohnlachende Geringfhäßgung einer ganzen adhtbaren und thätigen Be- 
völferung fi für Niemand weniger paßt und feinem Munde fhlechter 
anfteht ald dem Munde eines afademifchen Lehrers — das heißt eines 
Mannes, deffen Beruf ed im Gegentheil wäre, die Herzen der Jugend durch 
das Licht der Wiflenfchaft zu erwärmen und zu beleben, fie zu Menfchlichkeit 
und edlerer Sitte vorzubereiten und befonnene, maßvolle Männer voll Ein- 
fiht und Gerechtigkeit gegen Jedermann aus ihnen zu erziehen. Hr. Leo 
ift ein Schriftfteller von feltener Gelehrfamkeit und unbeftrittenem 
Scharffinn; er ift ausgezeichnet durch Fülle der Phantafie und eine 
feltene Beweglichkeit des Geiftes. Aber was nützt alle Gelehrfamteit, 
wenn ihr die Kadel der Vernunft nicht zur Seite ſteht und flatt reines 
Gold des Willens nur widerwärtige Schlade von ihr aufgewühlt wird? 
Was nügt der Scharffinn, wenn er, Sklave des Kanatidömus, zum 
Verräther wird an fich felbft und mit fophiftifchem Uebermuth nur 
Wahrheit zur Lüge, Lüge zur Wahrheit zu ftempeln fucht? Was nützt 
eine Phantafie, die fo Frank ift wie diefe und mit efelhafter Gier ſtets 
nur nach den crafleften Bildern, den unflätigften und widerlichften Aus- 
drüden haſcht? Was endlich dieſe Beweglichkeit des Geiftes, welche, 
indem fie des Ebenmaßed und der Selbftbeherrfhung entbehrt, viel 
mehr dem Zappeln eines Mannequin oder den krankhaften Zudungen 
eines Galvanifirten gleicht?! 

Man kann über politifche Gegenftände fehr verfchiedener Meinung 
und dabei doch noch immer nicht blos ein ehrlicher, fondern auch ein 
anftändiger Mann fein. Nicht von weitem muthen wir Hrn. eo zu, 
die Friedenscongreſſe zu bereifen und bei dem Gedanken an einen be 
vorftehenden Krieg in fentimentaled Mitleid zu zerfließen. Aber es ift 
etwas Anderes, einen Krieg nothwendig, nüßlich, fogar wünfchenswerth 
finden oder ihn mit diefen Ausbrüchen wildefter Blutgier heraufbe- 
fhwören und fih mit MWolluft baden in den Bildern des Verderbens 
und der Verwüftung,. die er mit ſich führen fol, wie ed von Hrn. Leo 
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in der oben angeführten Stelle gefchieht. Statt eines Priefterd der 
Bildung und der Menfchlichkeit wird Hr. Leo auf dieſe Art zu einem 
Herold der Barbarei und ded Kannibalentyums, die Sprache, die er 
führt, ift nicht mehr die Sprache eined Mannes, der fein Xeben der 
Wiffenfhaft gewidmet und in ihrem Dienft die Schladen der eigenen 
Perfönlichkeit abgelegt bat, es ift die Sprache eined Wilden, der keine 
lieblichere Muſik Fennt ald das Kriegögeheul, und Feine Föftlichere Speife 
ald den Leib des erfchlagenen Feindes; Karl Heinzen und Heinrich Leo 
ftehen genau auf derfelben Stufe und haben diefelbe Logik — die Logif 
des Todtſchlags, Die bekanntlich gar keine ift. 

Wir verfchmähen es, aus Gründen, die der Lefer zu würdigen weiß, 
auch ohne daß wir diefelben namhaft machen, von den Folgerungen zu 
fprehen, welche .ein derartiges journaliftifches Auftreten ded Hrn. 
Leo für das Anfehn feiner amtlichen Stellung, fowie namentlich für 
die Dieciplin der ihm anverfrauten Stubentenfhaft ganz unvermeidlich 
haben muß. Nur eine Thatfache wollen wir bier beiläufig noch er- 
wähnen, hauptfählih um den Entftellungen vorzubeugen, die unfere 
Gegner damit treiben fünnten. Es ift nämlich richtig, daß die politi- 
che Lyrik zu Anfang der Vierziger Jahre ebenfalld, wenn auch in an- 
ftändigerer Form, um ein Kriegdgewitter flehte, die ſchwüle Stimmung 
zu reinigen. Aber damald waren ed Poeten, beißblütige Jüng— 
linge waren es, die diefen Ruf ertönen ließen. Und dennoch, wie 
wurden fie von der Partei des Hrn. Leo damals verfegert! welche Mo- 
five wurden ihnen untergefchoben! welche Denuntiationen gegen fie an: 
gebracht! Und nun wird Daffelbe wiederholt, in nadter Profa, von 
einem Manne, deſſen Haar ſich zu färben beginnt und der weder den 
Ungeftüm noch die Unerfahrenheit der Jugend zu feiner Entfchuldigung 
anführen fann?! 

Und neben der Roheit welche Unfenntniß! Weiß Hr. Leo, der fo 
viel Bücher gefchrieben und die Gefchichte der Welt von vorn bis hin« 
ten fo gründlich durchforfcht hat — weiß er denn wirklich nicht, daß 
Kriege noch niemals die Bevölferung auf die Dauer vermindert haben 
und daß die „Canaille ded materiellen Intereſſes“ ihre Pfeifen niemals 
beſſer fchneidet als gerade in Kriegszeiten, bei jenen Verpflegungs- und 
Lieferungsgefchäften, jenen Eroberungen und Theilungen, die im Ge- 
folge des Krieges aufzutreten pflegen? Wann und wie find denn jene 
großen Vermögen entftanden, welche jegt nicht blos die Börfe, fondern 
auch die Politik beherrfhen? Wann und wo ift jene Geldmacht ge 
gründet, von der Hr. Leo mit fo brünftigem Abfcheu fpricht? Hr. Leo 
ift Hiftorifer; er mag fich die Frage felbft beantworten. — Daß die 
kaukaſiſche Race, oder wie Hr. Leo in der Sprache der Wilden zu fagen 
vorzieht, die „Weißgeſichter“ die „eigentliche Krone und Blume am 
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Gewächs der Menfchheit” bilden, kann man fich gefallen laſſen und ift 
auch Schon von Andern behauptet worden; neu dagegen ift der Grund, 
weshalb Hr. Leo den „Weißgefichtern‘‘ diefen Vorzug zugefteht. Man 
meinte bisher, die kaukaſiſche Race fei deshalb die vorzüglichite und 
eigentlich weltgefchichtliche, weil fie die geiftvollfte, bildfamfte, thätigfte, 
weil Wiſſenſchaft und Kunft, Induftrie und Handel bei ihr am höch— 
ften ſtehen, weil fie überhaupt die mildeften Sitten hat und den Begriff 
ded Menfchen am reinften und edelften darftellt. Aber nein, Hr. Leo 
weiß die Sache befler: die kaukaſiſche Race ift darum die befte, weil 
fie die beften Soldaten liefert. Wir wollen die Richtigkeit diefer Be— 
baupfung nicht weiter prüfen; wir wollen namentlich nicht unterfuchen, 
woher dies Eriegerifche Uebergewicht der Faufafifchen Race flammt, ob 
z. B. der Europäer wirklich fo viel ftärker, tapfrer,.todesmuthiger als 
der Indianer, oder ob fie ihren Grund nicht vielmehr in jenen techni- 
fchen Erfindungen und Vortheilen bat, durch welche die kaukaſiſche Race 
fih von jeher ausgezeichnet und die ihren Urfprung bekanntlich ſämmtlich 
wieder der „Beſtie ded materiellen Intereſſes“ verbanfen. Aber unfere 
Verwunderung darüber können wir nicht unterdrüden, daß ſolche An- 
fihten aus dem Munde eined Profefford der Gefchichte verlauten; -bei 
der bekannten und von ihm felbit freudig zugeflandenen Verehrung, 
die Hr. Leo dem Kriegsheer zollt, wird er es ja hoffentlich als Feine 
Zurüdfegung empfinden, wenn wir befennen, daß wir Diefelben cher 
aus dem Munde eined Gorporald erwartet häften als eined Profeſſors. 

Aber Hr. Leo lechzt auch nur deshalb nad) einem Kriege, weil der 
felbe „die Bevölkerung fichten” und „das ſkrophulöſe Geſindel zertreten“ 
wird, „Das jeßt den Raum zu eng macht, um noch ein ordentliches Men- 
jchenleben in der Stickluft führen zu können.“ Ganz gut, im Kriege 
werden Menfchen todtgefchoffen, und möglicherweife viele Menfchen, das 
ift richtig: — aber welcher Prophet ift denn Hrn. Leo erfchienen und 
bat ihm zum voraus anverfraut, wer todfgefchoffen werden wird und 
wer leben bleiben? Welche Garantie hat er, daß nur das „ſtrophulöſe 
Gefindel‘’ zu Grunde gehen wird und die „ordentlichen Menfchen‘ nicht? 
Iſt vielleicht todtgefchoflen werben.überhaupt das Kennzeichen eines ſtrophu⸗ 
löſen Menfchen,und find nur das „ordentliche Menſchen“, die fich zu falviren- 
wiſſen und leben bleiben? Auch hierin hatte man fonft ungefähr die entgegen- 
gefegte Meinung, man hielt gerade Diejenigen, die vom Krieg dahin- 
geriffen wurden, für die vorzugsweife Mannhaften und Zapfern ; 
Hr. Leo fcheint das Verhältniß umkehren zu wollen, er bält es mit 
der Philofophie des Falftaff, nach der weglaufen und leben bleiben befler 
ift ald kämpfen und fallen. Das ift denn freilich Geſchmacksſache und 
müjlen wir Hrn. Leo feinem Gefhmad überlaffen. — Auch wußten wir 
bisher wohl, daß Skropheln ein Förperliched Uebel, vornehmlich durch 
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Armuth und ungefunde Nahrung veranlaßt; daß es aber auch ein mo- 
raliſches Hebel ift ſtrophulös zu fein, und zwar ein folches, das nur 
dur Todtſchlagen curirt werden kann, das ift und neu. Ueberhaupt 
ſcheint Diefe ganze Todtſchlagtheorie zu moralifchen und nationalöfo- 
nomifchen Zweden und denn doch wiederum mehr für einen Huffchmied 
ald für einen Profeſſor zu paflen. 

Es ift noch ein dritter Punkt, der in Betracht kommt: das ift 
die Ehre und Würde der Partei, welcher Hr. Leo felbft angehört. 
Diefe zu vertheidigen, ift natürlich nicht unfere Sache; auch hat fchon 
die Rebartion des „Volksblattes“ ſelbſt für gut befunden, durch 
eine befcheidentlihe Note Verwahrung gegen den Berferkergrimm ihres 
berühmten Mitarbeiterd einzulegen. Aber wie die Grundfäge einer 
Partei, die fich ſelbſt mit fo viel Vorliebe ald die chriftliche, die eigent: 
lichfte und unentbehrlichfte Stüge der Drdnung und der öffentlichen 
Wohlfahrt rühmt, in Uebereinftimmung gebracht werben follen mit Aeuße- 
rungen wie die obige des Hrn. Leo, das ift allerdings eine Sache, die 
auch von uns in leberlegung gezogen zu werben verdient. Wie doch? 
Diefe Menfhen prunken mit ihrer Frömmigkeit und träumen doch von 
nichts ald Mord und Bfutvergießen? Den Staat wollen fie „chriſtlich“ 
machen und feßen im Namen diefes „„hriftlichen Staates‘ ab und de— 
nunciren und verfolgen — und ihr eigened Staatdideal, was ift es?! 
Das Ideal einer Rothhaut, die nicht weiter denkt, ald ihr Zomahamf 
reicht! Gott, den Gott der Kiebe, den fie fo fleißig im Munde führen, 
rufen fie an — und um was? Daß er die Hälfte des Menfchengefchlechts 
vernichte, damit fie ſelbſt defto behaglicher eben können?! Nun wahr: 
baftig, wenn Das Chriftenthum ift, fo bat Daumer Recht und auch 
das Chriſtenthum ift nur ein verftedter Molochdienft. — Auch folte Hr. 
Leo, wenn er bei Abfaflung jenes Artikels auch leider feine Gefhicht- 
kenntniß vergeflen hatte, fich doch wenigftens daran erinnert haben, daß 
gerade unfere Frommen jegt fehr Iebhaft in „materielem Intereſſe“ 
machen und daß z. B. die ganze vielgepriefene „Innere Miſſion“ nichts 
Anderes ift als ein Verfuh, das „materielle Intereſſe“ der „ſtrophu⸗ 
löfen Beftie” zu Gunften ded Pietismus auszubeuten. Auch diefen 
Widerſpruch müffen wir Hrn. Leo auszugleichen überlafjen, nofiren uns 
denfelben jedoch als einen neuen Beitrag zur Charakteriftif der „werk: 
thätigen Frömmigkeit“ feiner Partei- und Glaubensgenoſſen. 

Aber noch viel mehr: ald das Ungewitter von 1848 hereingebrocdhrn 
war, wer ging damals von Haus zu Haus, bei Bürger und Kauf: 
mann, und drüdte die Hand und flüfterte ins Ohr und klagte über 
die fchlechten Zeiten und diefe vermaledeiten Demokraten, die Handel 
und Gewerbe ind Stoden brächten und den Wohlſtand des fleifigen 
Bürgers ruinirten? Wer fchmeichelte damals der „Canaille des ma— 
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teriellen Intereffed‘‘, wer fütterte die „prahlerifche Beftie” und zog fie 
groß mit wohltönenden Redensarten, bis fie Freiheit und Vaterland 
im Stiche ließ, zufrieden, wenn fie nur ihren Kloß im Topf gerettet? 
Als zu Ende ded Jahres Funfzig das beleidigte Nationalgefühl des 
preußifchen Volks einen Krieg mit Deftreich verlangte, wer fehrie und 
warnte da, man möchte doch den Faum wieder hergeftellten Wohlftand 
ded Bürgers nicht aufs Neue untergraben, man möchte doch an das 
Elend denken, das der Krieg im Gefolge habe und möchte vorfichtiger 
umgehen mit dem Schweiß und Blut unferer Bürger? War es nicht 
ganz diefelbe Partei, in deren Namen Hr. Leo jetzt den Heinrich Percy 
fpielt, den „Heißfporn des Nordens, der euch ſechs bis fieben Dußend 
Schotten zum Frühſtück umbringt, fih die Hände wälht und zu 
feiner Frau fagt: «Pfui, über das flille Leben! Ich muß zu thun 
haben!» — «D mein Herzens: Heinrich», ſagt fie, «wie Viele haft du 
heute umgebracht?» — «Gebt meinem Scheden zu faufen», fagt er, 
und eine Stunde darauf antwortet er: «Ein Stüder vierzehn; Baga- 
tel! Bagatelll⸗“ — Woher denn diefe Ummwandlung? und was fann 
man von der Confequenz und Wahrhaftigkeit, der Frömmigkeit und 
Zauterkeit einer Partei denken, die ſolche Wünfche nährt und deren 
MWortführer die Lofung fo rafch und fo jählingd ändern können? 

Aber freilich, wir felbft haben die Antwort darauf ſchon zu An: 
fang unfered Auffaged gegeben: „er ift er felbft allein.” Auch zu 
feinen eigenen Genoflen fteht Hr. Xeo nur in jenem abnormen und 
ausnahmsweiſen Verhältniß, das wir oben gefchildert haben: er ift 
nur der Schamane feiner eigenen Partei, fie verehrt ihn ald Heiligen, 
fie horcht feinen Entzüdungen, aber fie weiß auch felbft fehr wohl, wo 
ed ihm fehlt und daß jened Gleichmaß der geiftigen Kräfte und jene 
normale Stimmung, die fonft den gefunden Menfchen cdharakterifirt, 
mens sana in corpore sano, bei ihm ſchon längſt nicht mehr zu 
finden ift. 

Und fo fönnen denn auch wir einflweilen wol nod ruhig 
fchlafen und brauchen und nicht zu ängftigen, daß Hr. Leo eined guten 
Morgens die Fahne des Propheten auffteden und feine Mannen ent: 
bieten wird gegen die „Skrophulöſen und Beſtien.“ Nein, nein, wir 
willen es und haben es erfahren: Hr. Xeo ift ein friedliebender Mann. 
Er fieht zwar zuweilen Blut wie der Schurimann, aber er hat noch 
Keinen erfchlagen; er ftolzirt zwar einher wie Goliath und verfucht 
Gott mit großen Worten, aber im Grunde ded Herzens ift er felbft 
doch nur ein frommer Knabe David, der lieber den Zipfel vom Rod, 
ald den Kopf vom Rumpfe fehneidet. Auch diefer Blutdurft, den er 
fo behaglich vor ſich her trägt, ift nur eine jener fchlechten Manieren, 
jener gefelligen Unflätereien und PM umpbeiten, an welche Hr. Xeo fi 
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leider fo lange gewöhnt hat, bis fie ihm endlich zur andern 
Natur geworden find. Es ift das burfchifofe Element, das in ihm 
ſteckt und das ſich denn zuweilen in fo ungefchidten Erplofionen ent- 
ladet. Ein Fuchs, fo lang er grün ift, renommirt gern von Nafen, 
die er abfchlagen, von Lippen, die er zerfeßen will. So redet auch 
Hr. Leo von „Kriegsregen” und „Völkerfäulniß“; in der That aber 
meinen fie ed alle Beide nicht fo fchlimm, es ift nur ein Luxus ber 
Zunge, ein Gefecht mit Redensarten, weiter nichts. Mit einem Worte, 
Hr. Leo, der und gern einbilden möchte, er wäre der Teibhaftige Holo- 
fernes, ift doch nur der Rataplan feiner Partei; wer ihn von weitem 
hört, denkt mindeftens, die Batterien werden ſchon gelöft, nahebei aber 
ift es nur ein übermüthiger Kalbfellraßler, der ſich eine vergnügte 
Stunde mat. „Streben, Kampf, Krieg” — tam, tam; ‚Völker 
fäulniß und frifcher Krieg” — Rataplan; „Stickluft und fkrophulöfes 
Gefindel” — tam, tam; „Kriegsregen und prahlerifche Beſtie“ — 
Rataplan! Es marfchirt ſich nach dem einen fo gut wie nach dem 
andern; die neue Lärmpauke des Hrn. Leo aber hat fogar noch den 
Vorzug, daß die Querpfeifen von felbft dazu einfallen. 
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Die Gegenſätze in der Geſchichte des deutſchen 
Volks. 


Von 
B. Denhard. 
II. 


Mit dem Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts beginnt in Europa 
an der Stelle der Anarchie des mittelalterlichen Lehns- und Stände: 
wefens die Idee ded Staats Wurzel zu fallen und die erften Keime 
zu treiben. Da aber der Begriff des Volks fat gänzlich verloren ge- 
gangen war, fo fonnte fie nur in Dem zum VBorfchein kommen, der 
an feiner Statt in den Befig der höchſten Macht gelangt war, in dem 
Fürften, welcher die Iofe und locker aneinander hangenden Theile zu: 
fammenbielt und ald der Reprafentant ded Ganzen erfhien. Und ge 
rabe dieſe eben zu Zage tretende Idee war vorzugsweiſe geeignet, die 
Fürſtenmacht zu fleigern und zur Unumfchränktheit zu erheben. So 
hatte denn auch Ludwig XIV. dem zerfegenden und felbftfüchtigen 
Ständeunwefen gegenüber allerdings von einer Seite her die Bercd)- 
tigung zu fagen: „Jétat c'est moi.” Die Verkörperung der Idee des 
Staats in der Perfon des Fürften war aber, wie das Beifpiel eben 
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diefes Königs zeigt, ohne jede fittlihe Grundlage, wenn fie als in 
dem fubjectiven Gelüfte des jeweiligen Machthabers beruhend angefehen 
wurde. Sie war jedoch aud) einer höhern und wahrhaft fittlichen Aus- 
prägung fähig, wenn die Verwirklichung des Staatszwecks als Die 
Pfliht Deſſen anerfannt wurde, in deflen Perfon fie in die Erfchei- 
nung feat. Und gerade dieſe Auffaflung war wieder cin Erzeugniß 
des deutfchen Geiftes, der fi nie und nimmer mit dem bloßen Dafein 
einer Gewalt befreunden kann, wenn es ihm nicht gelingt, einen fitf- 
lihen Grund für fie aufzufinden, oder mit andern Worten, der- ftets 
danach frachtet, einen Rechtöboden zu gewinnen, wie died Die neuefte 
Zeit genannt hat. Zwei deutfche Fürften waren es, die zuerſt den Re 
gentenberuf in diefem Geifte auffaßten, die, fich felbft für die erften 
Diener des Staatd erflärend, die Verwirklichung des Staatszwecks als 
die Aufgabe des unumfchränkten Fürſtenthums begriffen und derfelben 
ihre ganze Kraft zuwendeten: Friedrih II. von Preußen und Kaifer 
Sofeph 1. 

Beide erachteten zwar ihre Machtvollkommenheit für unbedingt und 
unbefchranft, fich felbft für deren Ausübung nur Gott und der Ge 
fchichte verantwortlih; dem Wolfe räumten fie Feine Mitwirkung bei 
der Geftaltung feines Schidfald ein, wofür ed auch damals feine Be- 
fähigung an den Tag legte. Aber fie erfannten Beide nicht als Zweck 
des Staats dad Wohlbefinden des Fürften oder die vortheilhafte Lage 
bevorzugter Claſſen der Gefellfchaft, fondern das Glück und Wohler- 
gehen aller Bürger deffelben. Joſeph II. fagt in der Einleitung zu 
feiner neuen Steuergefeßgebung: „Iſt ed nicht Unfinn zu glauben, daß 
die Obrigkeiten das Land befeflen, che noch Unterthanen waren, und 
daß fie das Ihrige unter gewiffen Bedingungen an die Letztern abge- 
treten haben? Mußten fie nicht auf der Stelle vor Hunger davon- 
laufen, wenn Niemand den Grund bearbeitete? Ebenfo abfurd wäre 
ed, wenn fich ein Landesfürſt einbildete, dad Land gehöre ihm, und 
nicht er dem Lande zu, Millionen Menfchen feien für ihn, und nicht 
er für fie gemacht, um ihnen zu dienen.” Und in feinem berühmten 
Handbillet von 1783 erklärt er: „Jeder wahre Diener des Staats 
muß bei allen Vorfchlägen, welche offenbar für das Allgemeine nuß- 
barer, einfacher oder ordentlicher ausfallen fönnen, nie auf ſich zurüd: 
fehen, fondern fich ſtets nach dem großen Grundfage benehmen, daß er 
nur ein einziges Individuum fei, und daß das Befte des größten Hau- 
fens dasjenige eines Particulierd und des Landeöfürften ſelbſt, als ein- 
zelner Mann betrachtet, weit übertreffe.” Friedrich 1. fchreibt bald 
nach feiner Thronbefteigung an Voltaire: 

„Bon nun an dien’ ich feinem Gott, 
Als meinem lieben Volk allein.’ 
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Diefen Zweck ded Staats entriffen beide Fürſten der Vergeſſenheit, 
in die er gerafhen war, und Alles, was im Staate beftand und ge 
ſchah, wollten fie nur nad) ihm gemeflen und gewürdigt willen. Viele 
Einrichtungen und Verhältniffe, die fich im Laufe der Zeiten und unter 


der Einwirkung des Feudalweſens gebildet hatten, emtiprachen aber 


demfelben keineswegs, ja liefen ihm fchnurftrads zuwider; denn einer 
feitö feßten fie an die Stelle ded Allgemeinwohls die Sonderintereflen, 
andererfeitd hemmten und lähmten fie die auf die Verwirklichung des 
Staatszwecks gerichteten Beftrebungen. Die Befeitigung folcher Ver- 
bältniffe und die Herftellung neuer, ihre großartigen Plane fürdernder 
Einrichtungen war die erfte und angelegentlichite Sorge beider Re 
genten. Bor allem erfuhr die Rechtöpflege eine zeitgemäße Umgeſtal⸗ 
tung, welche die Unparteilichkeit und Schnelligkeit in ihrer Verwaltung 
zum Zwede hatte. Die Einführung der Gleichheit aller Staatsbürger 
vor dem Geſetze und die Abfhaffung barbarifcher Strafarten Bennzeich- 
neten den Regierungsanfritt beider Fürſten. Eine gleihe Sorgfalt 
widmeten auch Beide der Förderung des öffentlichen und Privatwohl- 
ftandes durch Hebung des Aderbaus, des Handeld und der Gewerbe, 
und wenn fie fich auch hierbei nicht frei von den Anfichten ihrer Zeit 
hielten und durch Vielregiererei oft mehr fchadeten als nüßten, fo ver- 
dienen doch ihre Abfichten und ihr Eifer volle Anerkennung. Vor 
allem aber bewiefen fich Beide gleich groß in dem Streben, den Geift 
ihrer Völker von den Banden ded Aberglaubend und der Unwiſſenheit 
zu befreien, in der Sorge für die Aufklärung ihrer Unterthanen. Denn 
Beide dachten zu hochfinnig und waren fich der Reinheit ihrer Abfich- 
ten viel zu fehr bewußt, ald daß fie vor der Aufklärung ihrer Völker 
hätten erzittern follen; fie erblidten im Gegentheil in ihr das treff- 
lichſte Körderungsmittel für ihre Herrfcherzwede. „Ich möchte über 
freie Männer gebieten,“ fpricht Joſeph IL, der in diefer Hinficht mehr 
poſitiv fchaffend wirkte ald Friedrich IL, welcher ſich begnügte, die 
Hemmniffe zu entfernen, die der freien Geiftesentwidelung feiner Un— 
terfhanen im Wege ftanden. „In meinem Lande kann Jeder nad) 
feiner Fagon felig werden‘, Tautete fein befannter Wahlfprud. End: 
lih ging beider Fürften Streben dahin, für ihre Staaten im Innern 
eine feite und dauerhafte Grundlage, nach außen Stärke und Macht 
zu gewinnen. Beide Regenten thaten daher Alles, was die Berwirf- 
lihung der Idee des Staats erheifcht, und hierin gingen ihre Bette 
bungen von gleichen Gedanken aus und verfolgten gleiche Zwecke. 

Und doch finden wir alsbald wieder eine große Verfchiedenheit in 
ihrer Richtung fowol ald in ihrer Lebensftelung, und hierdurch wird 
auch zwifchen ihnen ein feindfeliges Entgegenwirken hervorgerufen, an 
welchem die deutfchen Plane des Einen feheitern, und welches eine 
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noch größere Zerriffenheit und Herabwürdigung des Vaterlandes her- 
beiführt und verfchuldet. 

Friedrich’ 1. Bi dung war mehr eine allgemein menfchliche, ver- 
mittelt durch die franzöfifche Literatur; Joſeph's II. Entwidelung nahm 
einen mehr deutſchvolksthümlichen Gang. Friedrich U. kannte und 
fchäßte das deutſche Schriftenthyum nicht; denn in feiner Jugendzeit 
lagerte noch Roheit und Gefchmadlofigkeit auf der deutſchen Sprache 
und den in ihr verfaßten Werfen. Joſeph's 11. Zünglingszeit dagegen 
fiel in den Frühling der deutſchen Literatur. Friedrich I. war Re 
gent eined Staatd, der fih zwar aus rein deutfchen Grundftoffen, aber 
im Gegenfag zu dem Deutfchen Reiche entwidelt und zu einem König: 
reiche erhoben hafte, der mit einem Fuße im Deutfchen Reich, mit dem 
andern im europaifchen Staatenfuftem ftand. Er felbft follte ald Kur- 
fürft von Brandenburg dem Reiche ein dienendes Glied fein, und als 
König von Preußen hatte er fi einen Rang unter den Großmädhten 
Europas erfämpft. Joſeph's IL. Reich beftand zwar der Zahl ber 
Duadratmeilen nach mehr aus außerdeutfchen ald aus deutfchen Län— 
dern, er regierte über Belgier, Italiener, Ungarn und Polen; aber er 
war zugleich deutfcher Kaifer und fühlte fi vor allem als ſolcher. So 
ging denn auch fein Streben vorzugsweife dahin, allen Diefen verfchiedenen 
Völkern ein deutfches Gepräge aufzudrüden und in diefem Geifte ein 
Reich, das nach einerlei Grundfägen regiert werde, aus den widerftre- 
benden und entgegengefegten Grundftoffen zu bilden. Gerade an der 
Verkennung der Macht und Stärke der Volköthümlichkeit, deren Be— 
rechtigung der fonft fo große Mann mit feiner ganzen Zeit nicht ein- 
zufehen und zu würdigen vermochte, feheiterten feine großartigen Ent- 
würfe in diefer Beziehung. — Doch. können wir in diefen Gegenftand 
nicht genauer eingehen, da wir bier nur von feinen die Verhältniffe 
des Deutfhen Reichs befreffenden Planen zu reden haben. 

Joſeph II. hieß zwar deutfcher Kaifer, aber konnte als folcher auch 
nicht dad Mindefte für Deutfchlands Wohl und Glüd wirken. Dies 
Iehrten ihn ſchon die erften Verſuche, die er alsbald nach feinem Re 
gierungsantritte zur Verbeſſerung der Rechtsgangs bei dem Reidye- 
fammergerichte machte, und die an lauter Förmlichkeiten und Eifer 
füchteleien fcheiterten. Ein bloßer Name fonnte aber einem Manne, 
wie Joſeph II., nicht genügen, ihm galt ed um die Macht, weil er fich 
bewußt war, daß er fie nur zum Beten des Ganzen verwenden würde. 
Macht in Deutfchland Eonnte er aber nur durch Vergrößerung feiner 
beutfchen Länder erlangen, und darauf ging denn auch fein Streben. 
Man hat oft die Mittel getadelt, die er zur Verwirklichung deffelben an- 
wandte; verfegt man fich jedoch auf Joſeph's IL. Standpunft und in 
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feine Anfhauungsweife, fo wird man ficher eine andere. Anficht ge 
winnen. 

Die Befigverhältniffe der damaligen europäifchen Staaten waren 
in vielfacher Beziehung nur dad Ergebniß glüdlih angewandter Ge- 
walt oder gefchidt und klug benußter Zeitumftände, und gewöhnlich 
waren dad Deutfche Reich und das Haus Deftreich bis jeßt der leidende 
Theil gewefen. Gewaltfamem Raube verdankfte Frankreich den Befis 
von Stradburg, und noch jüngft hatte fih Friedrich II. Schlefiens be- 
mächtigt, worauf er feine Anfprüce beffer durch das Schwert als 
durch das Recht zu begründen vermochte. Sollte daher Joſeph II. 
unterlaffen, was die übrigen Mächte ſchon fo oft zum Schaden feines 
Reichs und feines Haufed geübt hatten? Allein er erhob ſich auf einen 
höhern Standpunkt. Nur durch Gewalt und bie Hülfe des Auslan- 
des hatten die deutfchen Fürften fi von NReichöbeamten zu faft unab- 
bängigen Zerritorialherren erhoben und den Kaifer zu ſolcher Ohnmacht 
berabgedrüdt, daß er nichts Heilfamed mehr zum Wohle des Reiche, 
zum Nugen und Frommen ded deutſchen Volks vollbringen Fonnte. 
Joſeph U. befaß den Willen hierzu, und dies gab ihm feiner Anficht 
nach auch das Recht. Er wollte die Faiferliche Macht wieder herftellen, 
died verlangte feine Lebensftellung, und zwar durch diefelben Mittel, 
wodurch fie gefhwächt worden war. Er ftellte dad natürliche Recht 
boch über das hiftorifche, und er kannte die Geſchichte zu gut, ald daf 
er nicht hätte wifjen follen, wie eben diefes biftorifche Recht entftan- 
den ift. Gerade vom Standpunkte ded biftorifchen Rechts läßt ſich 
daher am wenigften Etwas gegen feine Handlungsweife einwenden; 
denn die Mittel, die er zur Wiederherftelung des natürlichen Rechts 
anwandte, find ja diefelben, welchen das hiftorifche Recht feine Ent- 
ftehung verdanft. 

Den erften Anfang zur Ausdehnung der öftreichifchen Grenzen in 
Deutichland follte die Erwerbung Baiernd machen, und wäre dieſe ge 
lungen, fo würden ihr wol noch mehre nachgefolgt fein. Denn es liegt 
nahe anzunehmen, daß Joſeph 11. die Wiederherftelung der Einheit 
Deutichlands auf demfelben Wege zu erwirken beabfichtigte, den die 
Könige von Frankreich mit fo vielem Glück gegangen waren, indem 
fie nach und nad) die Länder der mächtigſten Vaſallen mit dem Kron- 
gute zu vereinigen verflanden. Wenigftend klagt ihn Friedrich II. 
eines folchen Planes an. Eben diefer Friedrich IL, der zwar, wie wir 
gefehen, faft auf gleiche Weife, wie Joſeph U., die Verwirklichung der 
Idee ded Staats anftrebte, war jedoch in Allem, was dieſer ald Kaifer 
für Deutfchland thun wollte, fein raftlofer Gegner und mußte es leider 
fein nad) feiner Stellung. Denn für dad Beftehen ded Königreichs 
Preußen, das durch Friedrich 11. erft feine rechte Bedeutung erlangt 
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hatte, war unter den damaligen Verhältniffen die Ohnmacht des Kai- 
ferd und fomit die Schwäche und Zerriffenheit des Deutfchen Reiche 
eine unumgängliche Bedingung. Daher trachtete er mit allen Mitteln 
danach, Joſeph's 1. Pläne auf Baiern zu durchkreuzen. Als dieſe 
zum erften male auftauchten, verfhmähte er c& fogar nicht, die Da- 
zwifchentunft der ruffifhen Selbftherrfcherin in Anfpruch zu nehmen 
und fomit Rußland zum Schiedsrichter in rein deutfchen Angelegen- 
heiten zu machen. Und da nun Joſeph II. auch feinerfeitd danach 
trachtete, feinen Gegner aus der Gunft der mächtigen Kaiferin zu ver: 
drangen und diefe für fich zu gewinnen, fo mußte Deutfchland das 
traurige Schaufpiel erleben, daß feine beiden mächtigften Fürſten ſich 
gegenfeitig in St.-Peteröburg anflagten und von da ihr Urtheil holten. 

Und als Iofeph 11. in fpäterer Zeit feinen Man auf Baiern in 
anderer Weiſe zu verwirklichen gedachte, indem er Baiern gegen Die 
öftreichifchen Niederlande einzutaufchen verfuchte, da fliftete Friedrich 11. 
zum Schuße der von ihm fo oft verfpotteten Reichsverfaflung und des 
Befigftandes der fürftlichen Haufer den Fürftenbund, wodurd das An- 
fehen und die legten Trümmer der Eaiferlihen Macht vollends vernichtet 
wurden. 

Joſeph's II. Beftrebungen fiheiterten gänzlich. Seit diefer Zeit ging 
das Deutfche Reich mit immer größerer Schnelle feinem Untergange ent: 
gegen; Rußland aber vergrößerte immer mehr feinen Einfluß, den es 
erft jeßt auf Deutfchlands Geſchick gewonnen hatte. Alles Dies aber 
ift nur die Folge der Gegenfäße zwifchen den beiden größten und mäch— 
tigften Fürften Deutſchlands. 

In eine faft gleiche Lage hat in unfern Tagen der Kampf der 
conftitutionellen und der demokratifchen Partei dad Vaterland gebracht. 
Die Herftellung ded einen und mächtigen Deutfchlands und die Si— 
cherung der ftaatöbürgerlichen Rechte ded Einzelnen waren die Lofung 
der Erhebung von 1848. Beide Parteien flimmten im Anfange hierin 
überein; waren ed boch nur die Wörter „bevor“ und „indem“, worin 
zuerft ihre Meinungsverfchiedenheit über die Mittel, die man ergreifen 
müffe, um zu den geſteckten Zielen zu gelangen, ald Streitgegenftand 
in die Erfcheinung trat. Alsbald aber gruppirten fich beide Parteien 
um zwei allgemein befannte und volksthümliche Perfönlichkeiten: die 
Namen Gagern und Heder wurden die Parfeizeichen und rafch ver- 
feindeten fi) die Gemüfher. Man war von beiden Seiten recht ab- 
ſichtlich darauf bedacht, Die fich aufthuende Kluft immer mehr zu er- 
weitern; Verdächtigung folgte auf Verbächtigung; ed war genug, daß 
Einer zu einer Partei gehörte, um von der andern blindlings gerichtet 
und verdammt zu werden. Die Gegenfäße wurden immer fchroffer 
ausgebildet, die Feindfeligkeit wuchs mit jedem Tage. Ueber den 
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neuen Haß gegen frühere Freunde und Genoffen vergaß man die alte 
Keindfchaft gegen Tangjährige und grundfägliche Gegner. Beide Par- 
feien gingen über die Grenzen, die fie fich geftedt, und fo wurden die 
Ziele der Bewegung erft verrüdt, dann gänzlich vereitelt, und auf die 
ftolzefte Erhebung folgte der traurigfte Fall. 

Noch aber ift es nicht an der Zeit, in die Schilderung der Einzel- 
heiten diefed Kampfes einzugehen. — 

Wenn e8 nun dem deutfchen Volke nicht gelungen ift, auf dem 
Gebiete der ftaatlichen und Firchlichen Verhälfniffe über die Gegenfäße 
binauszufommen, fo ift doch auf einem andern Kelde ihm die Aus- 
föhnung berfelben geglüdt: auf dem der Kiteratur, auf welchem fie 
ebenfalls auftauchten. Eine Betrachtung der hier obwaltenden Verhält- 
niffe läßt uns vielleicht auch einen Einblid in die Wefenheit diefer 
Gegenfäße thun und lehrt und auch wol den Grund, woraus fie her: 
vorgehen, genauer Eennen. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts regte fi von neuem die 
Macht des deutfchen Geiftes, welchen die Ueberwucht mislicher und un- 
heilvoller Verhältniffe lange Zeit hindurch niedergebeugt und unterdrückt 
gehalten hatte. Eine Anzahl geiftig begabter Männer erftand in ra- 
fcher Aufeinanderfolge, gleich befähigt als gewillt, ihre Kräfte zum 
Wohl und Ruhm ihres Volks zu verwenden. Allein weder der Staat 
noch die- Kirche boten ein Feld für eine freie und felbftändige geiftige 
Wirkſamkeit; nur Ein Gebiet gab ed damals, auf welchem ed vergönnt 
war, die geiftigen Schwingen zu entfalten, auf welchem es lohnte, um 
den Siegesfranz zu ringen. Nur in der Literatur war eine freie Be- 
wegung möglich; in ihr hatte das deutfche Volk fein letztes gemein: 
fames Cigenthum, das einzige Erfennungszeichen feiner Zufammen- 
gehörigkeit. Und auch dieſes letzte Weberbleibfel des frühern reichen 
Befißed war in arger Weife bedroht; das deutfche Wolf Tief Gefahr, 
felbft feine Sprache zu verlieren. Die Gelehrten fchrieben Zateinifch, 
die Vornehmen plapperten Franzöfifh, und wer Deutfch ſprach oder 
fchrieb, verunftaltete unfere herrliche Sprache durch die Einmifchung 
ausländifcher Worte und Redensarten, durch den Gebrauch gefchmad: 
lofer Wendungen. Wer je ein Buch aus der lebten Hälfte des 17. 
Sahrhunderts gelefen hat, wird darin mit und übereinftimmen, baf 
faum die politifhe Erniedrigung des deutſchen Volks zu jener Zeit 
ärger war ald der Verfall feiner Sprache. Hier that ed alfo vor allem 
noth; es galt, das deutſche Schriftenthum wieder herzuftellen, einen 
Boden zu gewinnen für die Entwidelung und Bildung ded Volke. 
Und Großes geſchah bier in kurzer Zeitz wir nennen nur die Namen 
Leffing und Windelmann, Klopftod und Herder, um anzudeuten, was 
geleiftet umd errungen wurde. Aber feinem von diefen mächtigen Gei- 


230 Die Gegenfäge in der Gefhichte des deutfhen Volke. 


ftern war es bei der einfeitigen Richtung, die fie mehr oder minder 
einfchlugen, gelungen, die Schönheit in der höchften Uebereinftimmung 
der Jdee und der Form darzuftellen und fomit das Ideal der Kunft zu 
verwirklichen, während dies doch ald die Aufgabe der Zeit erfchien, deren 
Löſung von den mehr oder minder begabten Geiftern auf den verfchie- 
denften Wegen erftrebt wurde. Jetzt aber traten wieder bald nadjein- 
ander zwei Geifter auf, die ſchon in ihren Anfängen zu den höchſten 
Erwartungen auffoderten. Beider Keiftungen zeichneten ſich durch die 
geiftige Kraft, die in ihnen waltete, vor Allem, was in der Literatur 
da war, Scharf und beftimmt aus; Beide fündeten fich glei Anfangs 
ald Bewerber um den Siegeöfranz an. Beide gewannen alsbald den 
mädhtigften Einfluß auf die Zeitgenoffen; denn die Richtung, die fie 
nahmen, ging aus dem Geifte der Zeit hervor und wirkte, feine Strö- 
mung beflimmend, wieder auf ihn bedingend zurüd. Aber wie ver- 
fhieden war auch jeßt wieder der Bildungsgang, den beide große 
Männer genommen, wie abweichend und entgegengefeßt die Anfänge, 
von denen fie ausgingen, die Bahnen, die fie einfchlugen, um baflelbe 
Ziel zu erreichen! 

In den behäbigften und wohlthuendften Verhältniffen wurde Goethe 
geboren; feine Jugend verfloß unter anregenden und die Bildung natur: 
gemäß entwidelnden Begebenheiten. Nicht die Sorge um die äußere 
Griftenz, nicht Zwang von außen verfümmerte die Entwidelung des 
gefunden und Fraftigen Knaben und Jünglings. Er konnte fih nur 
gehen laſſen, ruhig und finnig die Eindrüde aufnehmen und walten 
laffen, die fich feinem ftrebfamen, überall hin die Fühlhörner ausftreden- 
den Geifte darboten. Kein Gegenfag ftellte fih ihm entgegen, fein 
äußerer Kampf. Den Kampf lernte er nur kennen in feinem Innern, 
in dem Streit feiner Gefühle, befonders in feinen Verhältniffen zu dem 
weiblichen Gefchlechte, mit deffen Art fein eigenes Wefen eine über: 
rafchende Aehnlichkeit hatte, und von dem er felbft fagt: 

Dad Ewig : Weibliche 

Bieht uns hinan! 
Mit den Frauen hat Goethe ed gemein, daß, wiewol er die lebenvollfte 
Schilderung einer Zeit in den einzelnften Zügen zu geben vermag, ihm 
doch der Geift, der eben diefe Zeit bewegt, fremd bleibt; wir erinnern 
nur an „Götz“ und „Egmont. Denn nicht der Kampf der Principien, 
den die Gefchichte und darlegt, fondern dad Einzelweien in feiner Art 
und feinen befondern Beziehungen gewinnt feine Theilnahme. Ebenfo 
wenig konnte er ſich mit theoretifchen Allgemeinheiten befreunden, und 
daher fagte ihm ein flrenges Studium der Philofophie nie zu. Die 
Natur war es, die ihn mit ihren lebenswarmen Armen anzog; ihr 
wendete fich fein ganzes Wefen zu. Ihren ftilen und langfamen, je 
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doch planmaßigen und fihern Entwidelungsgang in allen feinen ver- 
fhiedenartigften Erfcheinungen zu beobachten und zu verfolgen, war 
feine wohlthuendfte Beichäftigung; durch folche Betrachtungen hob er 
ſich ſtets über die widrigen Eindrüde hinaus, die ihm Menfchen oder 
Verhältniffe brachten. Die Darftellung der Natur in ihrer vollen Wahr- 
heit und Schönheit war die höchfte Aufgabe feines Strebens, und er 
bat fie gelöft wie Keiner. Alles, was er erfuhr, wußte er ald ein Er- 
lebtes in fein Eigentbum zu verwandeln und dann flellte er ed bar: 
wie denn feine meiften Werke befanntlih nur Darftellungen von Zu- 
ftänden find, die er felbft an fi und in ſich erfuhr, und die er gerade 
durch diefe Veräußerlichung zu bewältigen wußte. 

Schiller dagegen wurde in beengender Lage geboren und erzogen, 
und alsbald ftellte fih Drud von außen ein. Er follte den Bildungs» 
gang nehmen, den ein flrenger und harter Fürft ihm vorzufchreiben die 
Gnade hatte. Er trat in Gegenfag zur Außenwelt; er konnte ſich 
dem Leben nicht arglos und vertrauend hingeben; es rief ihn auf zum 
Kampfe. Er mußte aber einen Boden gewinnen, von welchem aus er 
diefen Kampf beftehen fonnte, und fo flüchtete er aus der Wirklichkeit 
auf dad Gebiet der Idee. Er lehnte fih, um Kraft zu gewinnen, an 
die großartige Beſtimmung des Menfchen an; hohe Ideale erfüllten 
feine Liebebedürftige Bruft, und da er oft den einzelnen Menfchen 
nicht lieben und achten Fonnte, fo wendete er fein Gefühl der ganzen 
Menschheit zu. Der Kampf, den dad Menſchengeſchlecht zur Erreihung 
feiner Beftimmung führt, das Streben ded einzelnen Menfchen nad) 

Freiheit, welches mit diefem Kampfe zufammenfält, werden die Gegen- 
ftände, die feine Theilnahme in Anſpruch nehmen, deren Darftelung 
er feine ganze Kraft weiht. Sein Streben geht auf das Allgemeinfte; 
feine böchfte Aufgabe ift die Bildung des fittlichen Charakters. Die 
Darftellung der erhabenften Idee in der fchönften Form ift der Zwed 
feiner Dichtungen. So fommt denn bei Beiden die poetische Wahrheit 
in andern Weifen und Kormen zur Erfcheinung. Während Goethe, 
wie Hillebrand treffend fagt, von der Wirklichkeit zum Ideale auf: 
fchaute und in der Natur die Idee gegenwärtig fand, blidte Schiller 
von der Höhe feiner idealen Subjectivität auf die Wirklichkeit und 
Natur herab, die Idee ihr entgegentragend. Schiller fuchte zum All- 
gemeinen das Befondere, Goethe fchaute im Befondern das Allgemeine, 
Das Erfte, was ſich Gocthe darftellt, ift die Geftalt, Schiller'n dagegen 
drängt fich zuerft der Gedanke auf; dort bildet, um Schiller's eigene 
Ausdrüde zu gebrauchen, die Intuition, hier die Abftraction den Aus- 
gangspunft. Wenn daher aus Goethes Werfen die Unmittelbarfeit 
des wirklichen Lebens zu uns fpricht, fo tritt in Schiller’d Dichtungen 
überall die Verkörperung der Jdee an und heran. Schiller ſucht zu 
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feiner Vorftellung das Bild, um fie anfchaulicher und lebendiger zu machen, 
während bei Goethe Vorftelung und Geftalt eins find; ja man fünnte 
fagen, er gewinnt erft durch die Geftalt und mit derfelben die Vor: 
ftelung. „Schiller, fagt Goethe, „predigt immer das Evangelium 
der Freiheit, ich wollte die Rechte der Natur nicht verkürzt wiſſen.“ 

Dies find die Gegenfäße, in welchen ſich beide große Männer be 
wegen. Es möchte ſchwer fein, eine vollftändig den Begriff erfchöpfende 
Benennung bafür aufzufinden; vielleicht kommen die Ausdrüde Rea- 
lismus und Idealismus noch am nächften; doch reichen auch fie nicht aus. 
Das aber laßt fi unfchwer nachmweifen, daß es Ddiefelben oder doch 
ähnliche Gegenfäße find, die zwifchen den beiden oben gezeichneten Rich— 
tungen und den fie vertretenden Perfönlichkeiten obwalten, und deren 
Löfung und Sicherung auf kirchlichem und ftaatlichem Gebiete unferm 
Volke noch nicht gelungen ift. 

Wären unfere beiden großen Dichter weniger große Männer ge 
wefen, fo hätten fie Leicht durch eben dieſen Gegenfaß bei der hohen 
Anerfennung, die jeder von beiden bei den Zeitgenoflen fand, in ein 
feindliche Verhältniß gerathen und dadurch verleitet werden Eönnen, 
gerade nad einfeifiger Ausbildung und Durchführung bdeffelben zu 
fireben, wie wir Died die flaatlichen und Firchlichen Parteien haben 
thun fehen. Und wirklich fcheinen fie fich beim erften perfönlichen Zu- 
fammentreffen des zwifchen ihnen obwaltenden Gegenfages Far und 
feharf bewußt gewefen zu fein. Schiller fagt hierüber: „Im Ganzen 
genommen ift meine in der That große Idee von Goethe nach diefer 
perfönlichen Zufammenkunft nicht vermindert worden; aber ich zweifle, 
ob wir einander je fehr nahe rüden werden. Vieles, was mir jeßt in- 
tereffant ift, was ich noch zu wünfchen und zu hoffen habe, hat feine 
Epoche bei ihm durchlebt. Sein ganzes Wefen ift ſchon von Anfang 
her anders angelegt ald das meinige; feine Welt ift nicht die meinige; 
unfere VBorftellungsarten fcheinen wefentlich verſchieden.“ Doc er fügt 
noch hinzu: „Indeſſen fchließt ſich aus einer folhen Zufammenkunft 
nicht fiher und gründlich. Die Zeit wird das Weitere lehren.“ Und 
diesmal war das „Weitere“ etwas Gutes. Goethe war großfinnig ge 
nug, von ihrer Verfchiedenartigfeit abzufehen; ihm verdankte Schiller 
bauptfächlich feine Berufung auf den Lehrftuhl nach Jena. Aber erft 
ein zufälliges Zufammentreffen veranlaßte ihre nähere Verbindung. 
Sie gingen zufammen aus einer Geſellſchaft und Schiller begleitete 
Goethe an feine Wohnung; ihr Gefpräh war fo anziehend geworben, 
daß diefer jenen bat, mit ihm in fein Haus zu fommen. Sie fpradhen, 
wie Schiller felbft erzählt, über Kunft und Kunfttheorie ein Langes 
und Breite und fheilten fi) die Hauptideen mit, zu welchen fie auf 
ganz verfchiedenen Wegen gefommen waren. Zwifchen diefen Ideen 
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fand fi) eine unerwartete Uebereinftimmung, die um fo intereffanter 
war, ald fie wirklich aus der größten Verfchiebenheit der Geſichtspunkte 
hervorging. „Ein Jeder konnte dem Andern Etwas geben, was ihm 
fehlte, und Etwas dafür empfangen.” Bald darauf lub Goethe den 
neuen Freund zu fi ein, und es bildete fih nun die fo einzige Ver— 
bindung zwifchen den beiden größten Geiftern unferd Volks. Sie ift aber 
nicht wie eine gewöhnliche Freundfchaftsverbindung zwifchen zwei Dich- 
tern anzufehen, nicht einmal als eine Einigung zweier großen Kräfte; 
in ihr ift unferm Volke etwas weit Höhered und Bedeutungsvolleres 
gegeben: das Bild der vollendeten Menfchheit, hervorgegangen aus der 
innigen VBerfchmelzung ihrer zwei entgegengeſetzten Grundwefenheiten. 
In ihr feheint uns prototypifh ausgedrüdt die Aufgabe des deutfchen 
Volks, welche, wenn nicht Alles täufcht, darin befteht, die Errungen- 
fhaften aller Völker und aller Zeiten im fich aufzunehmen, fie auf volfs- 
thümliche Weife zu geftalten und fo die Mannichfaltigkeit des Menfchen- 
geiftes in einer Einheit darzuftellen, oder, in einem Bilde gefprochen, 
alle Strahlen, die der Geift Gottes in den verfchiedenen Völkern aus— 
ftrahlt, in einem Brennpunkte zu vereinigen und fo dad glänzende 
Strahlenbild der ganzen Menfchheit zu werden, eine Einheit der Man- 
nichfaltigfeit, eine Allheit der Befonderheiten. 

Wie fi) aber unfere beiden großen Männer gegenfeitig ergänzten 
und förderten, davon zeugt ihr Briefwechfel, zeugen noch mehr ihre 
Werke. Goethe wird gleichfam wieder jung; feine ſchönſten Balladen und 
Gedichte, wie „Der König von Thule”, „Die Braut von Korinth”, „Der 
Gott und die Bajadere”, die Gedichte von der Müllerin u. f. w., feine 
unvergleichliche Jdylle „Hermann und Dorothea”, in welcher er dem Bür- 
gerthum mit Liebe nahe tritt, verdanken diefer Periode ihre Entftehung. 
Schiller aber lernte von Goethe fih mit dem wirklichen Leben aus- 
fühnen, er lernte Maß halten und Ruhe; feine höchiten Hervorbringun« 
gen, womit er das allzufrühe Ende feines Lebens Frönte, find in der 
Zeit diefes regften Wechſelverkehrs gefchaffen worden. Und fo gelang 
es ihrem vereinten Streben, das ewige Urbild des Schönen den er- 
ftaunten Bliden ihres Volks aufzuftellen, als zwei Brüder, um mit 
Bettinen zu reden, auf Einem Throne herrſchend. Zum erften und 
einzigen male gefchah ed da in der deutfchen Gefchichte, daß die Zwei— 
beit in einer höhern Einheit fich aufhob, daß, wie die Philofophie fich 
ausdrückt, Thefe und Antithefe fich in der Synthefe auflöften. 

Und nur wenn dem deutfchen Volke eine gleiche Zöfung auf dem 
Gebiete des Staates und der Kirche gelingt, wie ed eine folche in der 
Literatur feinen beiden Hochmeiftern der Dichtung verdankt, ift die 
Verwirklichung feiner hohen Aufgabe ermöglicht. Seine Geſchichte aber 
wird eben hierdurch zum großartigften Drama der Menfchheitsentwidelung. 
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kaner. 
Von 
Wilhelm Hertzberg. 


Vankee-Doodle. 


Ein Vankee⸗Burſch iſt ſchmuck und lang 
Zu feiſt nicht um den Latz, Herr! 
Bei Tanz und Spiel und Beftgelang, 
Und flinf wie eine Nag’, Herr 
Yankee, wahr’ die Küfte — 
Yankee Doodle Dandy, 
Kehr' dich nicht an Drohn und Schrein, 
Yankee Doodle Dandy. 


Nie fehlt er bei der Mufterung, 
Bei Bürgerfhmaus und Wahltag, 
Hält Handel und Gemerb in Schwung, 
Und täglich hat er Zahltag. 
Yankee u. f. w. 


Allweg ift offen feine Thür, 
Sein Apfelmein ift echt, Herr! 
Sein Kürbisbrei des Tiſches Zier, 
Und jeder Gaft ihm recht, Herr! 
Yankee u. f. w. 


Zwar fchlecht und Bein ift feine Farm, 
Doch ift fie fein Befig, Herr! 
Sein Arm ift ftark, fein Herz ift warm, 
Der Treu’ und Ehre Sig, Herr! 
Yankee u. f. w. 


Die Heimat ift fein Ruhm und Prunt, 
Sein Blau ift echt und rein, Her! 
Und gilt ed einen Spruch beim Trunk, 
Soll's „Yankee⸗Doodle!“ fein, Herr! 
Yankee, wahr’ die Küfte dein, 
Yankee Doodle Dandy, 
Kehr' Dich nicht an Drohn und Schrein, 
Yankee Doodle Dandy. 
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Rule Britannia. 


As Albion auf des Himmels Wort 
Stieg aus azurnem Meeresgrund, 
War dies des Landes Schirm und Hort, 
Ihn gaben Engel: fingend fund: 
Auf, Britannia, der Wogen Reich fei dein, 
Nie foll'n Briten Sklaven fein. 


Die Völker, glüdlich nicht wie du, 
Wird zähmen einft Tyrannenmacht, 
Da du wirft blühn in freier Ruh', 
Daß Alles neidet deine Pracht! 
Auf, Britannia u. f. w. 


Stets wirft erhabner du erftchn, 
Furchtbarer ſtets, wirft du befiegt, 
Wie deine Eich’ im Sturmeswehn 
Sich fefter in den Boden fehmiegt. 
Auf, Britannia u. f. w. 


Dich zähmt nie ftolger Zwingheren Jod), 
Der Unterdrüder eitles Drohn 
Erhöht der Freiheit Flamme noch 
Für did zum Ruhm, für fie zum Hohn. 
Auf, Britannia u. f. mw. 


Fruchtbarer Fluren Neich fei dein 

Und Städt umftrahlt von Handelsglanz, 
Das Weltmeer foll dein eigen fein 

Und rings der Küften ſchöner Kranz, 
Auf, Britannia u. f. w. 


Und mit der Freiheit nahen fich 

Die Mufen dir, glüdfelig Land, 
Und keuſche Schönen fhmüden dich, 

Und Schönheit fhüger Männerhand. 
Auf, Britannia, der Wogen Neich fei dein 


Nie ſoll'n Briten Sklaven fein. 
Zhbomfon. 


Ye, mariners of England. 


Ihr Schiffsgefellen Englands, 
Ihr, unferd Meeres Hort! 
Ahr, deren Flagge taufend Jahr’ 
Der Schlacht trogt und dem Nord, 
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Zu neuem Sieg entrolle jet 
Das Banner eure Fauft. 
Schmweift umher durch das Meer, 
Wenn der Sturmwind wilder brauft, 
Wenn der Schladhtlärm rafet laut und lang 
Und der Sturmwind wilder brauft. 


Der Väter Geifter fchauen 
Don jeder Wog' herab; 
Denn das Schiffsdeck war ihr Ehrenfeld, 
Der Dcean ihr Grab; 
Mo Blake und Nelfon fiel, der Held, 
Eu'r männlid Herz nicht grauft. 
Schweift umher dur das Meer, 
Wenn der Sturmmwind milder brauft, 
Wenn der Schlachtlärm raſet laut und lang 
Und der Sturmmwind wilder brauft, 


Britannia braucht fein Bollwerk, 
Nicht Thurm noch Küftenwehr; 
Auf Wogenbergen ift ihr Weg, 
Ihr Baterhaus das Meer. 
Um ihrer heim’fchen Eichen Firft 
Ihr Donner niederfauft, 
Wenn mit Wuth brüllt die Flut, 
MWenn der Sturmmwind wilder brauft, 
Wenn der Schlachtlärm rafet laut und lang 
Und der Sturmmind wilder brauft. 


So ſtrahlſt du, Englands Flagge, 
Ein ſchrecklich Meteor, 
Bis aus der dunkeln Kriegsnacht tritt 
Der Friedensftern hervor. 
Dann, dann ihr Meereshelden, 
Beim Siegesmahle ſchmauſt 
Ihr mit Sarg und mit Klang, 
Menn der Sturmwind nicht mehr brauft, 
Wenn der wilde Schlachtenlärm verhallt 
Und der Sturmwind nicht mehr brauft. 
Campbell. 


Freiheit ſaß einft auf Bergesfirn, 
Der Donner brach an ihrem Fuß 
Zu Häupten zitterte Geſtirn, 
Ihr ſcholl des Gießbachs Gruß. 
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Sie freute fih am öden Drt 
Gehüllt in ihren Seherfinn; 

Nun rollte dann und wann ein Wort 
Mächtig im Sturm dahin. 


Dann flieg hinab fie ins Gefild 
Und hat zu Menfchen fich gefellt, 

Und nah und nah hat fie enthüllt 
Ihr voll Geſicht der Welt. 


Gewalt'ge Thaten fie vollbringt, 
Wenn von dem Infel-Hocaltar 
Sie göttergleihh den Dreizack ſchwingt, 

Die Köonigskron' im Haar. 


Die Wahrheit fucht ihr offuer Blick, 

Drin thront die Wahrheit taufend Jahr! — 
Bewahr' ein ewig Jugendglüd 

Ihn thränenfrei und Klar! 


Das ihrer Schönheit Glanzgeftalt 
Den Tag erhellt, ven Traum verklärt, 
Uns ihres Göttermunds Gewalt 
Trugbilder haffen lehrt! 
Zennvfon. 


Du fragft, warum, im Herzen weh, 
Ih doch mid an das Land gerankt 
Wo ftets der Geift in Nebel wantt 

Und dürfte nach der Purpurfee? 


Dies Land, von freiem Volk beftellt, 

Bon keufcher Freiheit ftetd geliebt, 

Wo, 0b dich Freund, ob Feind umgibt, 
Du reden magft, was dir gefällt; 


Dies Land, gelenft von fichrer Kraft, 
Dies Land von altem echtem Ruhm, 
Es ift der Freiheit Eigenthum, 

Die Schritt für Schritt ſich Boden fhafft; 


Bo Aufruhr felten ſich erhebt 
Weil Geiftestraft empor fih ringe 
Und mächtig durch die Maffen bringt, 
Sie heilfam lenkt, belehrt, belebt. 
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Bricht’ ed dahin ein frecher Bund, 
Das man der Meinung Schlingen ftellt, 
Gedanken für Verbrechen hält, 

Dem freien Manne fchlieft den Mund: 


Wär’ aud durch Macht von Land zu Land 
Britanniens Name dreifach groß 
Und ftrömten in des Staates Schoos 
Die Quellen randvoll goldnen Sand: 


Dann follft du, wilder Wind, auch wehn 
Dom Hafen; dann in wärm’rer Luft 
Will ih ummogt von Palmenduft 
Des Südens hohe Tempel fehn! 
Zennyfon. 


— — — — — — — — 
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In einer Literatur, die mit Liebesgedichten ſo reichlich geſegnet iſt wie 
die deutſche, mit einer neuen dreibändigen Sammlung von Liebesliedern auf- 
treten, dazu gehört Muth. Der Sänger des „Hafis“ indeß darf biefen 
Muth ſchon haben; fein Ruhm ift zu gefichert, feine Gunft beim Yublicum 
zu feft gegründet, als daß nicht auch die „Brauenbilder und Huldi— 
gungen. ‚Von ©. Fr. Daumer Drei Bändchen” (Leipzig, Otto Wigand) 
auf eine entgegenfommende und mwohlmollende Aufnahme rechnen bürften. 
Und fie verdienen bdiefelbe in der That. Man kennt die Richtung, welde 
Hr. Daumer in der Poefie fowol wie in der MWiffenfchaft verfolgt und bie 
der Hauptfache nach dahin geht, den Menfchen von den Banden des Aber- 
glauben und der Ueberlieferung freizumachen und ihn in feiner angebore- 
nen, göttlihen Berechtigung nachzumweifen. Bon diefem Standpunkt aus ift 
Hr. Daumer vorzugsmeife ein erbitterter Feind alles Pfaffenthums und aller 
religiöfen Verdumpfung geworden; ja fo lebhaft ift fein Haß gegen den Fana⸗ 
tismus der falfchen Priefter, daß er felbft darüber ficy zumeilen von einem 
gewiffen Fanatismus nicht frei erhalten kann. Selbſt auch nicht in dieſen 
Liedern. Denn man würde fehr irren, wenn man bier nur Liebeslieder bes 
gewöhnlichen Schlags, das übliche Girren und Seufzen verliebter Jünglinge 
ober auch das mohlgefällige Spiel des gereiften Mannes erwarten wollte. 
Nein, auch hier wieder finden wir ben unermüblichen Kämpfer für Menfchen- 
recht und Menſchenwürde wieder, auch im diefe Liebeslieder ift die Polemik über- 
gegangen, die er mit fo viel Eifer gegen Unnatur und Selbftkafteiung führt. 
Indem fie im ſüßer Trunkenheit die Schönheit des Menfchenleibes feiern, 
legen fie Proteft ein gegen die ſchwindſüchtige und heuchlerifche Anficht Der- 
jenigen, die das Leben gern zu einem allgemeinen Jammerthal machen möd)- 
ten, nämlich damit fie felbft die Rofen deffelben in lüfterner Heimlichkeit um 
fo ungeftörter abweiden Tonnen; indem fie Zen; und Jugend und Liebe 
feiern, feiern fie auch zugleich das Göttliche, das fi in Lena und Jugend 
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und Liebe offenbart und das Diejenigen mit Füßen treten, die uns über- 
reden möchten, der Winter fei angenehmer ald der Mai, das froftige Alter 
fittfamer als die heiße Jugend, die möndifche Askeſe erhabener und edler 
ald der unbefangene Genuß des Lebens. Der Verfaffer hat um diefer feiner 
Anfiht willen feit Jahren fo manchen Angriff und fo manche Verdächtigung 
erfahren müffen, daß wir die Erbitterung begreifen, mit der er fich zumeilen 
auch in diefen Liedern über feine Gegner ereifert. Dennoch hätten wir dieſe 
Partien, wenn nicht ganz entfernt, doc wenigſtens gemildert gemünfcht; 
Hafis foll nur lachen, nie grollen, die armfeligen Schluder mit den feufchen 
Worten und den fchlimmen Wünfchen find nicht werth, fi) von ihnen in 
feiner Heiterkeit ftören zu laffen. Ueberhaupt, foviel WBortreffliches die 
Sammlung auch enthält, fo hätte es doc; vielleicht nicht ſchaden können, 
wenn der Verfaffer die Schere der Selbſtkritik noch etwas fleifiger gebraucht; 
es ift noch immer zu viel Unbebeutendes darin ſtehen geblieben, dergleichen 
kleinere Geifter fih wol erlauben dürfen, nicht aber ein Poet wie diefer. — 

Ein anderer ſchwer zu rechtfertigender Misgriff ift es ferner, daß ber 
Berfaffer die Maffe der Gedichte an beinahe zwei Dugend weiblihe Na- 
men vertheilt hat, ungefähr wie es in den „Blumenkränzen, Afrofticha, 
gewidmet der Liebe und Freundfchaft” und ähnlihen Sammlungen ge 
ſchieht. Daß wir e8 hier in der That nicht mit zwanzig verſchiedenen Hel- 
dinnen zu thun haben, fondern daß diefe Gedichte innerlich) zufammengehören 
als ein einziges großes Lebens» und Kiebesgemälde, lehrt der Augenfchein; 
was foll denn mun diefe unpaffende Verzettelung, die das ntereffe fort- 
während theilt und immer neue Figuren vor die Phantafie des Leferd führt? 
Dover war gerade bies die Abficht und follte eine unbefcheidene Neugier 
dadurch vielleicht abfichtlih auf falfhe Spuren geführt werden? Jedenfalls 
ift dem Buche dadurch fein Vortheil geichehen, ebenfowenig wie durch den 
geharnifchten Artikel, den der Verfaffer unter der Ueberfchrift: „Nebukadne- 
zar II, oder Heinrich Heine in feiner neueften Geftalt” dem dritten Bande 
feines Buchs einverleibt hat. Es kann fein, daß Heine dem Verfaffer Un- 
recht gethan: aber ift die Gefellfhaft z. B. von Feuerbach, in die er ihn 
gebracht hat, denn wirklich fo ehrenrührig, daß man fich auf diefe Meife 
dagegen vertheidigen muß? Und wer wird wol überhaupt bie leichten Pfeil- 
würfe der Heine’fhen Frivolität mit ſolchen dien, plumpen Keulenfchlägen 
pariren wollen? — Neben den Driginalgedichten enthält die Sammlung 
auch noch verfchiedene angebliche Ueberjegungen aus dem Stalienifchen und 
Englifchen, fowie eine Reihe von Aphorismen verfchiedener Verfaffer über 
den Cultus des Weibes, die Sinnlichkeit zc.; doc zweifeln wir, daß bie 
Driginafe zu dem erftern fich in irgend einer Bibliothek werden aufftöbern 
laffen. — Zum Schluß nachſtehende Probe, die gewiffermafen als Motto 
des Ganzen dienen fann und zugleich eine Probe gibt von der frifchen und 
anmuthigen Behandlung ber Form (I, 211): 


Abſcheuliche Mordballaden, Gewiffen nicht verlegt. 

Die dünken euch baß gerathen; Lebendige Schönheitsfegen, 

Es ift der Poefie Entzüdende Liebeshulden — 
Erlaubt, bis übers Knie Wie erboßen euch die dagegen, 
Barbarifch in Blut zu waden; Wenn euch damit ein Dichter letzt!! 


Dadurd wird euer zartes minr. 
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Je mehr der menfchliche Geift ſich Heutzutage erweitert, je enger wird 
die Welt, die ihn umgibt; Eifenbahnen und Dampffchiffe, diefe mächtigen 
Hebel der modernen Civilifation, die mit märchenhafter Schnelligkeit bie 
Grenzen der Bildung meiterrüden, laffen in demfelben Maße auch die Erde 
zufammenfchrumpfen; ja ſchon ift die Zeit nicht fern, wo ber räumliche 
Unterſchied faft aufgehoben fein und der Menſch fich in jedem Winkel der 
bewohnten Erde unmittelbar zu Haufe fühlen wird. — Die Reifeliteratur, 
ehedem eine in Deutfchland fo beliebte Gattung, in welcher deutfche Gemüth- 
lichkeit und Philiſterei es fich fo recht behaglich machen durften, ift darüber in eine 
eigenthümliche Krifis gerathen; mit der zunehmenden Leichtigkeit des Reifens 
find die Neifebefchreibungen immer ſchwieriger geworden, alle Welt reift, nur 
die Neifebefchreiber müffen nachgerade zu Haufe bleiben, ihre beften Künfte 
und Mittelhen wollen nichts mehr verfangen bei einem Publicum, das Alles 
felbft befucht, felbft prüft, felbft erlebt und alfo auch Feiner literarifchen Ver⸗ 
mittlere mehr bedarf. — Da find z. B. die Anekdoten und Kleinen perfon- 
lichen Klatfchereien, welche die Reifeliteratur ehemals fo pifant machten: wer 
hat jegt, wo wir Städte und Länder nur noch im Fluge durcheilen und bas 
denkwürdigſte Kunftwerk, der berühmtefte Mann uns kaum noch einen flüch— 
tigen Aufblid abgewinnen kann — wer hat jegt Zeit, Dergleichen zw lefen, 
befonders feitbem die Zeitungen bei uns angefangen haben, dies Gebiet der 
Perfönlichkeiten ebenfalld auszubeuten und fich regelmäßig zu Morgen und zu 
Abend als getreue Klatſchſchweſtern mit einem ganzen Sad Kleiner frivoler 
Neuigkeiten bei uns einzuftellen pflegen? Oder jene fentimentalen Natur 
ſchilderungen, in denen unfere Neifebefchreiber vor Alters fi) fo wohl ge 
fielen und mit denen fie fo fraftig auf die Thränendrüfen ihrer Leferinnen 
einwirften — wer hätte jegt noch den Much, Dergleihen zu Markte zu 
bringen, da er ja doc im voraus gewiß fein kann, nur mit Gelächter em- 
pfangen zu werden? Ga wo ift bie ganze alte innige, feelenvolle Art des 
Reifens felbft geblieben, diefe Art, wo man aus einer Neife noch ein Stu- 
dium machte und fo zu fagen einen ganzen Hausrath fchöner Empfindungen 
und nüglicher Kenntniffe mit fi in den Wagen nahm? Der Paffagier ift 
jest in den meiften Fällen nur noch eine andere Art von Gepäd, das mit 
derfelben Haft von einer Eifenbahn, einem Dampffhiff ins andere gefchleu- 
dert wird und gewöhnlich auch mit demfelben Gewinn von der Reife zurüd- 
fehrt, wie der lederne Nachtſack, der. feine Habfeligkeiten umfchlieft. Klage 
barüber zu führen und die alte romantifche Zeit der Pofthörner und der 
„zwei Stunden auf die Meile” zurüdwünfchen zu wollen, wäre thöricht; es 
ift eben auch ein neues Zeitalter, in das wir mit unfern Reifen eingetreten 
find und fo müffen wir ſuchen, uns damit fo bequem und fo praftifch ein- 
zurichten wie möglich. 

Auch Hat biefer Umſchwung der Dinge für unfere Neifeliteratur in ber 
That Schon die heilfamften Früchte getragen; fie ſchießt nicht mehr fo üppig 
ind Kraut, aber die einzelnen Früchte, welche fie trägt, find dafür im Ganzen 
defto gediegener. Reifen mag heutzutage Jeder: aber feine Reife befchreiben 
kann nur noch Derjenige, der entweder feinen Stab in weit entlegene und 
wenig befuchte Gegenden feßt oder dem die Natur die Gabe einer ganz befondern 
und individuell bedeutenden Auffaffung verliehen hat, fobaf, wenn nicht die 
Reife felbft, doch wenigftens noc der Reiſende unfere Aufmerkfamkeit erregt. 
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In ausgezeichnetem Grade fällt Beides zufammen in der Neifebefchreibung, 
welche der befannte Bogumil Golg unter dem Titel: „Ein Kleinftäbter 
in Aegypten“ (Berlin, Franz Dunder) hat erfcheinen laffen. Bogumil 
Golg gehört anerfanntermafen zu den originelften und eigenthümlichften 
Geiftern, die neuerdings in unferer Kiteratur aufgetreten find. Wir wollen 
nicht behaupten, daß feine Driginalität immer ganz ohne Abficht, feine 
Eigenthümlichkeit ganz ohne Bewußtſein iftz im Gegentheil, wir glauben ihr 
fogar einen gelinden Zufag von Reflexion und Gelbftgefälligkeit anzumerken. 
Ebenfowenig wollen mir behaupten, daß feine Originalität immer fehr ge 
ſchmackvoll ift; es ſteckt in diefem oftpreufifchen Schriftfteller nicht blos etwas 
von Hamann’fcher Urfprünglichkeit und Ziefe, fondern auch von Hamann'ſcher 
Duerföpfigkeit und Formlofigkeit. In ein Land jedoch wie Aegypten, dieſes 
Land der Wunder und Märchen, ber Koloffe und Ungeheuer, aber auch der 
Fragen- und Zerrbilder, der Entftellungen- und Verftummelungen — in biefes 
abenteuerliche, grillenhafte, querköpfige Land paft auch der abenteuerliche, 
grillenhafte, querföpfige Autor ganz vortrefflih; c6 war mehr als bloße 
Reifeluft ind Blaue, ed war, meinen wir, ein fumpathetifcher Zug ber Natur, 
eine tief innerlihe Wahlverwandtfchaft, welche den wunderlichen Gefellen tief 
aus dem lithauifchen Landftädtchen heraus unter die heiße Sonne Aegyptens, 
an die gelben Ufer des Nils, zwifchen Mumien und SKönigsgräber, zwifchen 
Fellahs und Kameele trieb. Er felbft kommt fi in diefer Umgebung fehr 
wunderlih vor; eine Hauptpointe des Buchs, die nur leider zu oft wieber- 
fehrt, um ihre Wirkung nicht endlich einzubüßen, befteht darin, daß der Ver- 
faffer uns mit großer Ausführlichkeit und einem bemerfenswerthen Aufwand 
von pſychologiſchem Scharfſinn das Erftaunen fchildert, welches ihn felbft 
erfaßt, indem er, der Kleinftäbter aus DOftpreußen, ſich aus feinen Bafen 
und Vettern, feinen Kälbern und Schweinen heraus auf einmal in dieſe 
frembländifche Umgebung verfegt fieht. Wir find im Gegentheil der Mei- 
nung, daß der Verfaffer in diefe Umgebung vollkommen gut hineinpaßt; er 
feldft ift gewiffermaßen in ägyptifchem Stil angelegt, einem Stil befanntlid), 
ber das Koloffale mit dem Fragenhaften, das Erhabene mit dem Zrivialen 
zu vermifhen und die großartigften Intentionen durch kleine thörichte Ca— 
pricen zu burchreugen lieb. Darum verfieht er fi nun aber auch fo gut 
auf die ägyptiſche Welt; Altes und Neues, Natur und Menfchen, Kunft- 
werfe und Strafenleben, die erhabene Pracht der Pyramiden und die Schmu- 
zerei einer ägyptiſchen Mufterwircthihaft — er weiß es und Alles mit einer 
Lebendigkeit und Naturwahrheit zu fhildern, welche geradezu hinreifend ift. 
Es gibt ohne Zweifel gelehrtere, ed gibt Bücher über Aegypten, welche das 
Land allfeitiger und erfchöpfender darftellen: aber diefe Wahrheit der Schil ⸗ 
derung und diefe Fleinen Löftlichen Skizzen, die und Land und Leute oft wie 
mit einem Zauberfchlage vor die Seele führen, ald ob wir felbft unter ihnen 
mwandelten — bie finden wir in feinem zweiten Buche wieder, weder ber 
deutſchen noch irgend einer andern Literatur, noch wird baffelbe in dieſer 
Hinfiht fo bald übertroffen werden. — Daß dazwifchen auch wieder einzelne 
recht friviale und ermüdende Partien fommen, daß der Verfaſſer namentlich 
den Luxus an Neflerionen und Sentenzen, den er nun einmal liebt, zumeilen 
fehr am unrechten Drte anbringt;z daß er fich ferner völlig feftrennt in ge 
wiffen Schilderungen und Wendungen, die, an ſich und zum erften mal ge- 
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lefen, ganz ergöglich find, fo zu Tode gehetzt aber nur Ueberdruß und Lange- 
weile erregen können (mir rechnen dahin namentlich die immer wiederkehrende 
Schilderung des ägyptifhen Schmuzes, für den der Verfaffer eine Plaſtik 
entwidelt und einen Weberfluß charakteriftifcher Beimorte, daß der Leſer es 
ordentlich) in der Nafe zu fpüren meint); endlich daß auch die Darftellung 
neben einzelnen meifterhaften Stellen doch im Ganzen geſchmacklos ift, voll 
Eigenfinn, Schwulft und Uebertreibung — das Alles freilich verfteht fich 
bei einem Buche, das den Namen Bogumil Golg an der Stirn trägt, von 
felbft und muß mit den übrigen glänzenden Eigenfchaften des Verfaſſers 
num einmal ald Auswuchs fo mit hingenommen werben. 

Einen bemerfenswerthen Gegenfag gegen die überfchwellende Phantaſtik 
diefes „Kleinftädters” bilden die „Reifebriefe aus Italien von Adolf 
Helfferich”, deren drittes und letztes Bändchen foeben unter dem Titel: 
„Neapel und Sicilien im Jahre 1850 (Leipzig, Hinrichs) erfchienen 
if. Auch Sicilien, einft die Perle der alten Melt, an Fruchtbarkeit fowol 
wie an Reichthum und gewerblicher Thätigkeit, gehört, Dank den Regierungen, 
denen das unglüdliche Eiland feit Jahrhunderten unterworfen geweſen iſt, 
nocy immer zu denjenigen Gegenden, die der Fuß ded Touriften nur felten 
und zögernd betritt, da der Beſuch derfelben nicht blos mit Mühjfeligkeiten und 
Strapagen, fondern felbft mit perfönlichen Gefahren für den Reifenden ver- 
bunden if. Im erhöhtem Grade war dies der Fall zu der Zeit, da Hr. 
Helfferich die Infel bereifte, im Frühjahr 1850, zu einer Zeit alfo, da die 
Fluten der Nevolution fih kaum erft verlaufen hatten, die Bande der Ord—⸗ 
nung und Gefeglichfeit in dem tiefzerrütteten Lande kaum erft äußerlich wieder 
hergeftelle waren. Demgemäß find es auch vornehmlich die politifhen Zu- 
ftände, welche der Verfaffer uns fchildert. Er hat dabei gute Quellen benugt 
und wird von einem loblihen Streben nad Unparteilichfeit geleitet, ſodaß 
fein Bud von künftigen Gefchichtfchreibern der italienifhen Revolution nicht 
überfehen werden darf. Im Einzelnen jedoch hat dieſes Streben nad Un- 
parteifichkeit ihm nicht felten zu einer gewiffen Farblofigfeit, einer gewiffen 
Unbeftimmtheit und Schwaͤchlichkeit des Urtheild verleitet, welche dem Xotal- 
eindrud ded Buchs eben nicht förderlih if. Mäfigung und Nüchternheit 
find höchſt fchägbare Eigenfchaften: aber die ganze Pflicht des Hiſtorikers 
ift mit ihnen noch Feineswegs erfchöpft. Namentlich nicht des zeitgenöffifchen 
Hiſtorikers; von dem verlangen wir neben Nüchternheit und Maß auch 
noch Haß und LKiebe, Lob und Zabel, Zorn und Freude, der nüchterne Ver- 
ftand foll nur den Drt und das Maf beftimmen, wo und wie jebe diefer 
Empfindungen an ihrem Page, Haben wir den Verfaffer recht durchfchaut, fo 
ſteht er, wenigftens was die italienifchen Verhältniſſe betrifft, mehr auf Seiten 
der Reaction, bier alfo der öftreihifchneapolitanifchen Politik, als ihrer Gegner. 
Er ift einer jener Ariftofraten der Bildung, wie wir fie in den legten Jahren fo 
häufig gefehen haben und wie fie aus der bisherigen Sfolirtheit der deutfchen 
Miffenfchaft nothwendig, wenn aud zum Berderben des Vaterlandes, her: 
vorgehen mußten: das wüſte Zofen und Braufen der Maffen genirt ihn, 
er iſt nicht gegen das Volk, o nein, nur gegen den Lärm, den es madıt, 
nicht gegen die Freiheit, nur gegen diefen Staub und diefes Blut, mit dem 
diefelbe doch nothwendig errungen werden muß. Auf der andern Seite ift 
er aber auch wieder viel zu gebildet und einfichtsvoll, um das Verfahren der 
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reaetionären Mächte gutzuheißen ; auch die Meaction müßte wenigſtens 
Handſchuhe tragen und ein äſthetiſches Handbuch ftudirt haben, um völlig 
nach dem Herzen des Verfaſſers zu fein. Das gibt denn ein Hin und 
Her des Urtheild, ein Einſchränken und Bedingen, ein Wenn und Aber, 
Zwar und Freilid — furzum, eine Art Raumer'ſcher Politik, bei der es 
dem Lefer nicht Falt, nicht warm und duch die am menigften die Sache 
felbft jemals weiter gefödert wird. 

Da weht durch die „Nordifhen Bilder von Eduard DOfenbrüggen” 
(Leipzig, Hinrichs) ein anderer Hauch! Das ift eine Parteifchrift, fo re- 
folut, fo keck, in fo grelle Karben getaucht, daß man ihr im Gegentheil zu- 
weilen fogar etwas von Helfferih’fcher Nüchternheit und Mäfigung wünſchen 
möchte. Der Verfaffer hat felbft als Profeffor der Univerfität Dorpat einige 
Jahre unter ruſſiſchem Scepter gelebt; man will fi erinnern, daf er damals 
nicht ganz fo ruffenfeindlic gewefen und nicht ganz denfelben Freimuth be- 
wiefen hat wie in dem gegenwärtigen Buche. Das ift denn eine Sache, 
die der Verfaffer mit feinem eigenen Gewiffen abmahen mag; der Werth 
feines Buchs für das Publicum kann dadurch nicht vermindert werden, be- 
fonderd da feine Erzählungen überall den Stempel der volltommenften Wahr- 
heit an fi tragen und nach allen localen und perfönlichen Umftänden fo 
genau bezeichnet find, daß eine Entftellung oder Uebertreibung nicht wohl 
denkbar ift. Allerdings foll damit nicht geleugnet fein, daß Vieles und fo- 
gar das Meifte fi) wie Uebertreibung anhört: aber das ift nur nicht die 
Schuld des Verfaffers, fondern die Schuld der Verhältniffe, die er ſchildert 
und die für ein deutſches Bewußtſein allerdings und felbft-nocd in diefem 
gefegneten Jahre Dreiundfunfzig etwas Unglaubliches haben. Der Verfaffer 
bat es ſich zur vornehmften Aufgabe geftellt, die Gemwaltthätigfeiten und 
Uebergriffe bekanntzumachen, durch welche die ruffifche Negierung das 
deutſche Element in den Dftfeeprovinzen mehr und mehr zu unterdrüden und 
endlich auszurotten firebt. Je feltener aus diefen unglüdlichen Ländern die 
Stimme der Wahrheit zu uns herübertönt, je dankbarer müffen wir ihm für 
die Genauigkeit und Lebhaftigkeit fein, mit welcher er die dortigen Zuftände 
ſchildert. Befonders braftifch ift das Gemälde, das er von der Univerfität 
Dorpat fowie von der Art und Weife entwirft, wie die militärifche Knute 
dafelbft die Wiffenfchaft, Kehrer wie Lernende, „in Ordnung hält”. Dennoch 
hätte vielleicht gerade bier einige Mäfigung nicht ſchaden können; einige die- 
fer Schilderungen athmen eine gewiffe Schabenfreude und perfönliche Erbit- 
terung, die wir mit der übrigen unzweifelhaft patriotifchen Abficht des 
Buchs nicht ganz vereinbar finden. — Neben biefen grellen politifchen 
Gemälden finden wir aber auch einige mehr idyllifch gehaltene, die uns theils 
das Badeleben an der finnländifchen Küfte, theild das Wald- umd Natur« 
leben der Efihen, theils endlicy einzelne charafteriftifche Züge aus dem Leben 
der Oſtſeeprovinzen im Allgemeinen darftellen; diefelben zeigen ein nicht ge» 
ringes novelliftifhes Talent und machen das Buch zu einer ebenfo unter- 
haltenden wie pikanten Lectüre. 

Freifih, nach Griechenland dürfte es bei alledem nicht fommen, wenigftend 
nad dem Griechenland nicht, zu dem Hermann Hettner in feinen „Grie- 
Hifhen Reifefkiszen” (Braunfchweig, Vieweg) uns die Ausficht eröffnet. 
Trog feiner fonftigen Freifinnigfeit ift Hr. Hettner doch, mas das endlihe Schid- 
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fal Griechenlands betrifft, ebenfo ruffenfreundlich gefonnen wie der Verfaffer der 
„Nordiſchen Skizzen“ ruffenfeindlih; am der eigenen Bildungsfähigkeit Grie- 
chenlands verzweifelnd, hält er es für das unvermeibliche und befte Loos deffel- 
ben, daf es früher oder fpäter in ruffifche Hände fallen muf. Hr. Hettner hat 
deswegen fehr heftige Angriffe zu beftehen gehabt, darunter von Männern, die 
ſich ungefähr doppelt foviel Jahre in dem Lande aufgehalten haben als er 
Wochen und die daher allerdings wol beffer im Stande find, die politifche Lage 
Griechenlands zu beurtheilen und das Horoftop feiner Zukunft zu ftellen als Hr. 
Hettner. Doc muf man fich hüten, darum gegen das Bud) im Ganzen ungerecht 
au werden. Die Politik ift darin nur die Nebenfache; man kann die politifchen 
Urtheile des Verfaſſers für höchſt irrthümlich und einfeitig halten, fo bleibt 
doch noch immer genug darin, was ber aufmerffamften Beachtung werth ift 
und weshalb es der Theilnahme gebildeter und unftfinniger Lefer mit Necht 
empfohlen werden darf. Der VBerfaffer, bekanntlich ein ebenfo gelehrter als 
feinfinniger Kunftfenner, mit dem Alterthum durch langjährige Forfchungen 
aufs innigfte vertraut, führt und an Pundiger Hand über die merkwürdigſten 
Stellen des claffifchen Landes; Athen, Korinth, Diympia, Theben zc. werben 
uns in farbenreichen und lebensvollen Gemälden vorgeführt. Am gründlid- 
ften befpricht der Verfaffer natürlich das alte Athen; die Schilderung deffel- 
ben, verbunden mit einzelnen Skizzen aus dem modernen Leben ber Stadt, 
nimmt mehr ald die Hälfte des Bandes ein. Auch über einzelne archäolo- 
logifche Fragen finden wir ebenfo ausführliche wie gründliche Erörterumgen; 
wir machen namentlich aufmerffam auf die Abhandlung: „Wie die Alten 
ihre Tempel bemalten“, in welcher diefe vielbefprochene Streitfrage einer 
neuen Durchſicht unterworfen und eine Wermittelung oder Ausgleihung der 
Anfichten verfucht wird, die fi zwar durch Scharffinn empfiehlt, doch aber 
felbft wol noch erft einer weitern thatfächlihen Prüfung bedürfen wird. Die 
Darftellung ift blühend und anmuthvoll; wir fühlen überall, daß das fein 
trockener Gelehrter ift, den wir auf feiner Wanderung begleiten, fondern eine 
Künftlerfeele, die den Urquell des Schönen in fich felber trägt. 

Von Griechenland nad dem Cap ber guten Hoffnung, von Parthenon 
und Phidiad zu Kaffern und Hottentotten ift ein weiter Sprung; aber bie 
Laune des Zufalls, der die Bücher auf unferm Screibtifh fo zufammen- 
gewürfelt hat, zwingt uns dazu. Auch ift ja ein gutes Buch zu loben 
überall der Ort; die „Sübdafrifanifhen Skizzen von Eduard Kregfh- 
mar” (Leipzig, Hinrichs) aber find ein gutes, ja ein vortreffliches Buch, das 
wir allen unfern Leſern auf das angelegentlichite empfehlen. Der Berfaffer ift, 
wie es fcheint, fein eigentliher Schriftfteller, feine Darftellung ift zuweilen 
etwas ungewandt, nicht felten nachläffig. Aber dafür hat er ein fcharfes 
und aufmerkfames Auge, ein gefundes und natürliches Urtheil und eine aller 
liebfte Gabe, das Beobachtete und Erlebte in der anfpruchslofeften Form, 
heiter und natürlich, mit der liebenswürbigften Treue und Einfachheit darzu⸗ 
ftellen. and und Leute des Gap werden uns nad allen Richtungen hin 
gefchildert; namentlih von dem reihen trägen Holländer, dem ehemaligen 
Gebieter diefer Küfte, erhalten wir die Löftlichften Zeichnungen. Seinem ur- 
fprünglihen Berufe nach ift der Verfaffer Arzt und fo widmet er denn auch 
dem Naturwiffenfchaftlichen eine ganz befondere Aufmerkſamkeit. Aber aud 
die politifchen, focialen und religiöfen Zuftände werben darüber keineswegs 
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vernachläffigt, vielmehr ift es hier ganz befonders, wo fein heller Blick und feine 
vorurtheilsfreie Auffaffung fih am glänzendften bewährt. Der Verfaſſer ift 
Rationalift, in der Politik fomol wie in der Religion; namentlich gegen bie 
Miffionäre hat er eine fehr lebhafte Abneigung, die man jedoch, gegenüber 
den Thatfachen, welche er in diefer Beziehung anführt, nur billigen kann. 
Sein Buch ift eine Fundgrube der prädtigften Gefhichten und Schilde 
rungen von frifcher, derber Plaftik, eine wahre Erquidung für jeden unver- 
wöhnten Gaumen auf bie leidigen, faftlofen Abftractionen, mit denen wir 
fonft gewöhnlich abgefpeift werben; er felbft frei von jeder Art doctrinärer 
oder tendenziöfer Befangenheit, ein richtiger natürlicher Menſch, friſch und 
thätig, voll gefunden praftifhen Humors, wie wir deren in unferm ftuben- 
hockeriſchen engbrüftigen Geſchlecht fonft leider Gottes nicht viele finden. 
Wer endlich von diefer legtern Gattung ein Muftereremplar zu fehen wünfcht, 
wohlan, auch dem können wir dienen: „Aus Venedig. Vom Berfaffer des 
Naeman, Erfier Band. (Bafel, Bahnmaier.)” Ueber Venedig einen dicken 
Band von mehr denn 600 Seiten zu fchreiben, noch dazu bloß einen „er⸗ 
ften” Band, ſchon dazu gehört unter den heutigen Zeitumftänden eine Cou— 
rage, die weniger zu bewundern als zu beflagen if. Aber welche Courage 
gehört erft dazu, eine Schilderung Venedigs zur Abhaltung einer literarifchen 
Berftunde zu benugen und durch das Gedränge des Nialto und zwiſchen 
den Wundern ded Marcusplatzes und an den entzüdenden Schöpfungen eines 
Titian oder Zintoretto vorbei überall dahinzufchreiten mit gefenkten Augen, 
die Hände gefaltet, ein pietiftifches Stöhnen und Seufzen auf der Rippe! 
Man kennt die Gefhichte von jenem Candidaten, ber fich felbft und feine 
Zöglinge gewöhnt hatte, für Alles und Jedes, das ihnen widerfuhr, felbft 
auch das Kleinfte und Alltäglichfte nicht ausgefchloffen, Gott fofort mit lau- 
tem Gebet zu danken, und der, da nun einft die Kinder in ben gefchenkten 
Pfefferkuchen luftig hineinbeifen wollten, mit Gefchrei dazwifhenfprang: „Halt, 
noch nicht gegeffen! Auch diefer Pfefferfuchen fommt von Gott, — erft zu 
Gott gebetet und dann erft den Pfeffertuhen gegeſſen!“ — An diefes Hiftör« 
hen erinnert uns ber Verfaffer des vorliegenden Werkes; aud er kann feir 
nen Schritt gehen, fein Auge erheben, feinen Athemzug hun, ohne fofort 
in die brünftigften Lobpreifungen auszubrehen über die große Gnade und 
das unverdiente Wunder, das Gott an ihm thut, weil er noch gehen, fehen, 
athmen Tann. In welche Gefhmadfofigkeiten der Werfaffer dabei geräth, 
läßt fich leicht ermeffen; wir greifen einige Stellen heraus und zwar auf gut 
Glück, da das ganze dide Buch von dergleichen wimmelt. (S. 225.) „Wir 
fuhen und finden nicht; wer aber, nach der Verheifung, (recht) fuchet, wirb 
finden. — Unter andern gefälligen Leuten winket uns ein armes Weib, 
haftig und fröhlich: Ferrari? vengano, vengano! fie will uns zu Ferrari 
binführen; follte doch ein Jeder dem Anderen ein treuer Wegweiſer fein auf 
Erden. Als — nicht in Italien, — gewiſſe Leute mich in meiner Ber- 
legenheit falſch wiefen, und ich die Schelmblide fah, glaubte ich des Teufels 
Spur zu fehen, und die war es auch, iſt's ja feine Luft uns irre zu führen, 
ja zu verführen alle Welt; er ift ein Lügner und der Lügen Ba» 
ter: Dffenb. 12, 9. Joh. 8, 44. — Das arme Weib eilet uns fo freund- 
lid) voran, und fehret ſich wieder um, und winket und eilet wieder, fo hager 
und fo gelb, in Armuth verdorret; ihr Bli fo feurig und auch fo gut! — 
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Aber der vielen Wend- und Windungen, der häflichen, fehmuzigen Winkel 
und Häufer und Mauern, als Zartarenhöhlen und Kabylenhütten! — fo 
hat mand Schönes Haus, manche edle Familie ihre trüben Winkel, ihre 
morfchen Fleden.” — Und gleich darauf (©. 227): „Gehe ich zu weit, 
theurer Freund? Iſt fo Manches, das ein Auge ergöget und andere 
Augen kaum berühret, eitel Täufpung und Thorheit? — nun, haltet 
mir etwas Thorheit zu gute. Wie fhön der Menfh und des Men- 
fhen Geftalt, wenn er, ein bdurchfichtiger Marmor, ftille bleibet von 
Sünden, ſtille betet oder trauret, oder von der Mühe ausruhet, bas 
Merk feiner Arbeit unter dem Arme, wie Galileo in Pifa, die Erdkugel 
in ber Hand: e pur si muove!.. — ba fiehet;z ober bei der ſchweren 
Heldenthat ergriffen, für Schönes und Gutes fein Leben daranwagt; oder, 
nad) vollendetem Opfer, ruhet; oder jener fterbende Gallier auf dem Capitol 
in Rom, ein Opfer, unter Vielen, der barbarifchen Luftfpiele der Römer, 
mit den legten Zügen blutig und in ftiller Agonie binfallend; und biefer 
Abel, bei Dupre in Florenz, der, mit Schweiß wie XThränen, den legten 
Dbemzug faum ausgehaudht, nody warm von feinem unfhuldigen Leben, fo 
edel dahingeftrekt; ja, aud, fein Mörder, dem alle Adern und Fibern und 
Fafern im Leibe zittern und alle Haare zu Berge ftchen, der ein Kind 
Adam’s war, und hat das erfte Blut, das Blut eines Kindes Gottes, ver 
goffen; in ihm ſchon eine Schredensftimme: Die Stimme von beines 
Bruders Blut fohreit zu mir von der Erde. — Wo ift dein Bru- 
der Abel... — Ih weiß nicht; foll ich meines Bruders Hüter 
fein? 4 Mof. 4. — Diefe Stimme ergehet an einen eben, der einen 
Bruder, einen Mitmenfchen, eine Menfchenfeele neben ſich hat hienieden: 
Wo ift dein Bruder? Was hat er von dir empfangen, gehöret, gefehen ? 
Des Todes Knecht antwortet: Soll idy meines Bruders Hüter fein? 
und den der Herr lieb hatte, fpriht: Wer den Bruder nicht liebet, der 
bleibet im Tode. Wer feinen Bruder haffet, der ift ein Todt— 
fhläger, und ihr mwiffet, De; ein Todtſchläger nit das ewige 
Leben Hat in ihm bleibend. 1 Joh. 5, 14 f. 2, 9 f.“ 

Die fittlihe Berechtigung einer ſolchen Weltanfejauung, die das Göttliche 
als etwas ganz Materielles, Unmittelbare® mitten in das allergemöhnlichfte' 
Treiben des Tages zicht, wollen wir dahingeftellt fein laffen, wennfchon das 
alte Bibelwort von dem Namen Gottes, den man nicht unnügli führen 
foll, oder die befannte Ermahnung: fo du aber beten willft zc., uns bier in 
in der That fehr an ihrer Stelle fcheinen. Dagegen müffen wir ihr bie 
äfthetifche und Literarifche Berechtigung aufs allerentfchiedenfte abfprechen. 
Mir haben der Muder und Kopfhänger ohnedies fchon genug; wer in Ber 
nedig nichts Befferes anzufangen weiß, ald den Kapuziner zu fpielen und mit 
Bibelfprüchen um ſich zu werfen, der hätte offenbar beffer gethan zu Haufe 
zu bleiben, und wer ein bides Bud, von ſechshundert Seiten nur dazu be— 
nutzt, feine Frömmigkeit zur Schau zu ftellen und mit pharifäifchem: Herr, 
Herr! an feine Bruft zu fchlagen, der thäte beffer, Papier und Feder über- 
haupt unberührt zu laffen. R. P. 
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Aus Frankfurt a. M. 
Anfang Auguſt 1853. 

x—x. Die Gurkenzeit übt auch bei uns ihre Macht. Die Tage gehen 
ziemlich unintereffant mit großer Hige und faft täglichen Gewittern vorüber, 
der Gefchäftsverkehr ift flau wegen der orientalifchen Unentfchiedenheit, der 
Bundestag macht nur das Laufende ab, da mehre Gefandte auf Reifen 
find und die Gefammtheit den Eintritt der vielbefprochenen Ferien erwartet. 
Unterdeffen reifen Diplomaten und fürftliche Perfonen ab und zu und bie 
Zeitungen machen dazu geheimnißvolle Gefichter mit discreten Andeutungen, 
weil fie eben nicht® weiter wiffen. Auch veröffentlicht jegt die Frankfurter 
Poftzeitung Inhaltsüberfichten der Bundestagsfigungen, die aber weder voll- 
ftändig find, noch irgend eine Anfchauung der Verhandlungen geben. Man 
möchte glauben, es gefchehe blos, um den Leuten den Mund zu ftopfen, 
die da fagen, man erfahre nichts von der Thätigkeit des Bundestages. Der 
gefchähe es, um die Dringlichkeit der erneuten Anregungen zu Veröffentlihung 
der vollftändigen Sigungsprotofolle abzuftumpfen, welche bekanntlich von Preu- 
fen beantragt, aber von einer feftgefchloffenen Phalanr auf die lange Bank 
gefhoben wurde? Unterbdeffen unterhält fih das Publicum, welches über 
den Wirren am Bosporus die innern bdeutfchen Angelegenheiten nicht 
vergift, über die Rückblicke, welche die Denkſchrift Preußens über die Ne- 
integrirung der Bundesfonds gewährt. Die Vorſchläge derfelben find ſchon 
aus -den Zeitungen bekannt, manche Einzelheiten, welche bie beigefügten 
Zahlentabellen enthalten, erfcheinen dagegen Peineswegs ohne Intereſſe. — 
So fehen wir, daf zur Matricularumlage vom 27. November 1848, welche 
zur Verpflegung der Reichstruppen audgefchrieben war, mehre Staaten 
bedeutend mehr beitrugen, als ihre Matricularantheil erfoderte; 3. B. Preußen 
(350,0000 anftatt 471,151 Fl.), Hannover (50,000 anftatt etwas über 
28,000 Fl.), Württemberg (50,000 anftatt 50,000 Fl.), Holftein und 
Lauenburg (19,700 anftatt 7,700 Fl.), Oldenburg (12,151 anftatt 4,700 Fl.), 
und ebenfo in gleichen Verhältniſſen viele Heinere, mittel- und norbdeutfche 
Staaten. Gar nichts zahlten dagegen Defterreih, Baiern, welches ungefähr 
gleichzeitig feine Unterwerfung unter die Gentralgewalt pomphaft verfünder 
hatte, Sachen, Baden, beide Heffen, die thüringifchen Herzogthümer, beide 
Schwarzburg, beide Reuß und die Freie Stadt Frankfurt. Auf die Marine 
umlagen haben wiederum die Heinen Bundesftaaten, vornämlich die mittel- 
und norbdeutfchen, ihre Verpflichtungen am pünktlichſten erfüllt, während 
Defterreih (Umlage 2,200,000 #1.) noch 1,800,000 Fl. ſchuldet, Baiern 
(Umlage 855,800 1.) noch 605,191 Fl., Sachſen (Umlage 281,000 #1.) 
252,000 Fl., Kurheffen (155,000 #1.) 119,600 Fl., Luxemburg und Lim- 
burg die ganze Umlagfumme von über 59,000 Fl. In geringem Nüdftande 
blieben Sachfen- Weimar, Sachen - Gotha, Schwarzburg-Sondershaufen und 
Preußen (Umlage: 1,861,651 Fl., Einzahlung: 1,846,259 Fl.). Das be 
beutende Deficit, welches folhermafen gerade in den mwichtigften Fonds ent- 
ftehen mußte, ift ſchon aus folchen bruchſtückweiſen Ueberfichten genugfam er- 
klärt und chenfo erhellt wol deutlich genug, wie tief das Princip der Gleich 
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berechtigung und Gleichverpflihtung aller Bundesftaaten verlegt würde, wenn 
der von manchen Seiten befürmworteten Dedung diefer Defecte durch sine all- 
gemeine Matricularumlage Folge gegeben würde. Es träte dann baffelbe 
Berhältniß ein wie bei einer Ausführung jenes Antrags, wonach eine all- 
gemeine Umlage bie Lüden des Bundesfeftungsbaufonds decken follte, wäh— 
vend eben wegen der Säumigfeit einzelner Staaten in ihren Matricularzah- 
lungen für die Marine, die Truppen ıc. die Feftungsbaufonds für frembartige 
Zmwede verwendet werben mußten. — Wir verfolgen biefes einigermaßen 
trockene Thema nicht weiter und freuen uns, daß ber Bundestag in feinen 
legten Sigungen das biöher wegen Ulm und Raftatt ungerechtfertigt in den 
Hintergrund gebrängte Thema einer Befeftigung der Nordfeeküfte ernfthaft 
in Berathung gezogen hat. Ebenfo fpriht man davon, daß die Aufhebung 
ber öffentlihen Spielhäufer in Deurfchland wieder ernft erwogen werbe. 
Qui vivra, verral — 
Bon allen diefen Angelegenheiten wird natürlich im Stadtleben wenig 
gefprochen. Das Stadtleben felber ift im Sommer zer⸗ und verftreut. Auch 
das Theater macht fchlechte Gefchäfte und perennirt eigentlich nur durch Gäfte. 
Hendrich's Gaftrollen haben uns wieder ein leibliches Schaufpielrepertoire 
gebracht, deffen praftifche Ausführung aber — ausgenommen ben Gaft und 
einige wenige Mitglieder unferer Bühne — natürli um fo fungenügender 
war, je weiter fonft das höhere Drama hinter Oper, Eonverfationsftüd und 
Doffe, zurüdgefchoben zu werden pflegt. Indeſſen konnte felbft Hendrichs 
nur mäßige Häufer erzwingen, freilich immer noch ein Triumph an. heifen 
Aulitagen. Im Allgemeinen finden wir ihn, feit wir ihn zulegt fahen, 
fünftlerifch nicht gewachfen; er hat fih den zu häufigen Gebrauch ftarker 
Mittel angewöhnt und an feiner Modulation des Organs eingebüft. Frei- 
lich) mag es bei der heutigen Stellung des Publicums zum Theater und ber 
tiefen Werwilderung des Gefchmads, wie felbft der Localkritik ſchwer fein, 
auf den tobenden Beifall der Galerien zu verzichten, um fi mit der ſchweig⸗ 
famen Genugthuung einiger Kunfttenner zn begnügen. Wie die Zuftände 
fih in diefen Beziehungen allmälig geftellt Haben, muß man endlich darauf 
verzichten, daß felbft ein ftrebender Künftler ſich denkend erhalte. — Dage 
gen fcheint fi in Karlsruhe, wo jegt gerade Ferien find, unter Eduard De- 
vrient's Leitung höchſt Verdienftliches zu geftalten. Db auch in Mannheim, 
muß die Erfahrung lehren. In Wiesbaden nahm ber neue Director, Dr. 
Grabowsti, ebenfalld einen Anlauf und bradte „Lohengrin‘ von Wagner 
zu würdiger Erfcheinung. Allein damit fcheint er ſich erfchopft zu haben; 
die vielverheifene neue Organifation des Perfonals fchrumpft auf ein Mini- 
mum zufammen. Die Directoren für Mainz und Heidelberg find neu und 
fo weit man ihre Engagements ?ennt, beftehen fie aus lauter Anfängern, 
welche mohlfeil zu haben find. In ‚Köln, wo ein Hr. Röder Director 
wurde, hat das Eomite beim Gaftfpiel der Fräulein Johanna Wagner fo- 
eben bewiefen, wie ed ben Vortheil des Publicums geringer achtet, als feine 
(ded Comite) Freipläge. Dagegen floriren überall die Sommertheater. mit 
Bier, Taback und MWürfichen zur tiefen Entwürbigung der Kunft und ber 
Darfteller. Freilich hungern tüchtige Künftler Ticber, ald daß fie ſich zu 
diefen Gaukeleien hergeben, wie fie namentlich auf den Zivolitheatern bed 
Main und Rhein betrieben werden. — Diefer entfegliche Verfall des Thea- 
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terd gehört mit zu ben charakteriftifhen Zügen unferer Zeit; wohin er füh- 
ren foll, ift nicht abzufehen. 


Bon der Nogat. 





4. Auguft 1853. 

Tt. Zwar wird über die Feftlichkeiten, welche bei Eröffnung ber oftpreu- 
ßiſchen Eifenbahn in unferer Provinz flattgefunden und deren Hauptfig vor 
nämlic Königsberg war, ohne Zweifel von Ihrem regelmäßigen königsberger 
Eorrefpondenten demnächſt ausführlicher berichtet werden. Inzwiſchen wollen 
Sie mir geftatten, Ihnen ſchon jept durch einige Zeilen den Eindrud zu 
fhildern, den das gedachte Ereignif, und was in feinem Gefolge geweſen, 
bei uns hervorgebracht hat. Es ift ja eine alte Bauernregel, daß man das 
Unangenehme, das fih nun einmal nicht umgehen läßt, raſch und zuerſt ab» 
thun foll, um das Gute nachher defto ruhiger genießen zu können. Diefen 
Freundfhaftsdienft will ich Ihrem königsberger Gorrefpondenten ermeifen; 
während er feine Feder nur in Honig zu tauchen braudt, um all die Herr- 
lichkeiten und die Begeifterung zu fchildern, welche die ehrwürdige Hauptſtadt 
unferer Provinz bei dieſer Weranlaffung an den Tag gelegt hat, nehme ich 
für mid) nur die undankbare Aufgabe in Anfprudh, von dem Wermuth zu 
berichten, der für und in biefen Freudenbeher gemifcht war und der uns 
noch jegt fo ſchwer auf der Zunge liegt, daß mir beinahe den Gefhmad für 
alles Andere verloren haben. In der That, wir armen Anwohner ber Nogat, 
des Pregelö, der Weichfel und wie die Flüffe weiter heifen, an denen zwar noch 
deutfche Herzen fchlagen und die noch deutfche Wünfche, deutſche Flüche ver- 
nehmen, die aber ihre Wellen doc nach dem bekannten Bundesbeſchluß nicht 
länger zwifchen deutfchen Ufern dahinwälzen follen — in der That, wir find 
die rechten Narren des Glücks! Jahre lang haben wir biefer Eröffnung der 
Oſtbahn mit Sehnfucht entgegengefehen, Jahre lang ſchwebte biefer Tag, ba 
der Dampfwagen zum erften mal ungehindert (denn über den unvollendeten 
Dirfchauer Brüdenbau drüdten wir dabei mit poetifcher Licenz die Augen 
zu) von Königsberg nach Berlin und weiter in das Innere Deutfchlands 
dahinbraufen würde, unferer Phantafie ald der Beginn einer neuen glücklichern 
Epoche vor, welche viele alte Wunden heilen, uns für mande Unbill, alte 
wie neue, entfchädigen follte. Man muß felbft erft einige Zeit im biefem 
Lande gelebt, muß felbft erft empfunden haben, was bas heißt, fo meit von 
ben Duellen des beutfchen Lebens entfernt, den Grenzen der Bildung fo 
nahe gerüdt zu fein, um ben Idealismus zu begreifen, mit dem wir noch 
immer an dieſem Deutfchland hängen, an dem wir zwar feinen Theil mehr 
haben follen, das aber doch zu tief in umferer Seele gefchrieben ift, und für 
das wir felbft unfer Blut zu oft und zu freudig bingegeben haben, um es 
jemals vergeffen zu können. Nun ift die erfehnte Stunde endlich gefonmen, 
nun fehlagen alle Herzen höher bei dem Gedanken, daß biefes todte eiferne 
Band zum Lebend- und Liebesband werden foll zwifchen und und den theuern 
Brüdern im Vaterland, nun brauft unter Tautem Jubelgefchrei der feftlich 
gefhmüdte Zug heran — mas bringt er uns?! 

Ihre Lefer haben längft errathen, was ich im Sinne habe: die Anfprade, 
welche Se. Majeftät bei der Durchreife nach Königsberg an den Preußen 
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verein zu Elbing gehalten, erfüllt nebft einigen andern verwandten Vorfällen 
die Gemüther unferer Bevölkerung fo fehr und bildet fo ausfchließlich den 
allgemeinen Gegenftand der Unterhaltung, daß aud eine Correfpondenz von 
den Ufern der Nogat bdiefelbe nothiwendig erwähnen muf. Den Wortlaut 
derfelben haben bereitd die Zeitungen befanntgemadt, und zwar follen fie 
es, wie hier wenigftens behauptet wird, auf ausbrüdlichen Befehl Sr. Ma- 
jeftät des Königs gethan haben. Die Stadt Elbing, hat Se. Majeftät ge- 
äußert, fei ihm in frühern Jahren recht lieb gewefen, in der legten Zeit je 
doch feien hier Dinge vorgefallen, welche fein höchftes Misfallen erregt hätten. 
Se. Majeftät wiffe, unter welchen Opfern und mit welchen Schwierigkeiten 
die Wohlgefinnten hier für die gute Sache zu kämpfen hätten; er wiffe aber 
au, an wem die Schuld biefer Verirrung liege, nämlich an einzelnen Füh— 
rern fowie an ben ftädtifchen Behörden, welche, den unchriftlichen Tendenzen 
folgend, noch immer nicht aufhörten, die fhmuzigen Errungenfchaften einer 
fhmachvollen Vergangenheit anzubeten. Das müſſe anders werden, und 
wenn ed nicht bald gefchehe, fo werde ein Schlag erfolgen, der da zeigen 
folle, daß es noch einen König und Heren im Lande gebe... 

Die elbinger Bürgerfchaft ift auswärts wegen ber Confequenz und Stand» 
haftigkeit ihrer politifchen Gefinnung theild berühmt, theild berüchtigt, je nach 
dem Standpunkt des Beurtheilenden. Aber fo feft war dieſe Standhaftigkeit 
doch nicht, daß die königliche Anrede nicht überall in der Stadt, ja in der ganzen 
Provinz, die lebhaftefte Beftürzung hervorgebracht hätte. Won welcher Art 
diefe Beftürzung, darüber erlaffen Sie mir wol die nähern Angaben; genug 
wenn ich Sie verfichere, daß Fein Blig aus heiterm Himmel uns hätte mehr 
überrafchen können als diefer Blig des königlichen Unwillens es gethan hat. 
Natürlich kommt es mir nicht von weitem in den Sinn, die Worte Sr. Ma- 
jeftät irgend einer Beurtheilung unterwerfen zu wollen; ber Unterthan we— 
nigftens muß wiffen, was einem conftitutionellen König gebührt. Aber daf 
die königliche Anfprache eine Drohung enthält, und zwar eine fehr ſchwere, 
darüber kann wol fein Zweifel obwalten und dies muß auch auszufprechen 
erlaubt fein. Diefe Drohung ift e8 auch vornehmlich, womit die öffentliche 
Aufmerkfamteit fich befchäftigt: in welcher Art und Weife, das ift wieder ein 
Punkt, den ich Sie bitten muß mir zu erlaffen. — Dagegen fehlt e8 auch nicht 
an beruhigendem Zuſpruch. Man erinnert namentlich) an eine andere königliche 
Anſprache, die zu ihrer Zeit weniger bekannt geworben, aber gewiß nicht 
minder denkwürdig ift —: nämlich an die Rede, welche Se. Majeftät we— 
nige Tage nad) den berliner Märzereigniffen an das Dffiziercorps der Garde 
zu Potsdam gehalten hat — den genauern Inhalt bitte ich mir ebenfalls 
zu erlaffen. Und fo groß die Beftürzung bei uns im Augenblid auch ift, fo 
zweifelt man, auf bdiefe Erinnerung geftügt, doch nicht, daß die Weisheit 
Sr. Majeſtät Mittel und Wege finden wird, beide Reden miteinander aus« 
zugleihen — und da möchte denn auch die Stadt Elbing wol auf eine 
mildere Beurtheilung rechnen dürfen. 

Leider find nun jedoch auch aus Königsberg wieder Nachrichten hier⸗ 
hergelangt, welche die herrfchende Niedergefchlagenheit noch zu vermehren drohen. 
Wie das königliche Wort, fo ift matürlih auch die königlihe Gnade frei; 
gleich der Sonne des Himmels läßt fie ihr Licht leuchten über Gerechte und 
Ungerechte, ohne daß Jemand ein Necht hätte zu fragen, warum dies ge 
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ſchieht und jenes unterbleibt. Auch die Auszeichnung, welche bem Polizei- 
präfidenten Peters in Königsberg, fowie die Befreiung von dem über ihn 
verhängten anfehnlihen Geld- und Gefängnifftrafen, welche dem Nedacteur 
des dortigen „Sreimüthigen”, dem ehemaligen Unteroffizier Lindenberg, zu Theil 
geworden, find mithin ein Gegenftand, an den die Kritik ſich nicht heran⸗ 
wagen darf. Aber die Thatſache muß es doch wieder erlaubt fein anzuführen, 
daß beide Nachrichten hier ebenfalls mit der größten Beftürzung aufgenommen 
worden find. Nicht Das ift ber Grund diefer Beftürzung, dag ein Menſch 
von der fittlihen Beichaffenheit ded Hrn. Lindenberg einer fo ausgedehnten 
föniglihen Gnade theilhaftig wird, mwenigftens ift es nicht ber einzige: man 
refpectirt eben den königlichen Willen. Wol aber gedenken wir unwilltürlich 
der Taufende und aber Taufende, die nur ein unbewachter Augenblid, ja viel⸗ 
leicht nur ein urfprünglic edler und fittliher Zrieb über die Schranken 
bed Gefeges hinweggeriffen und die trog Reue und trog Verzweiflung doc) 
vergeblich nad) einem Tropfen diefer Gnade ſchmachten, in ber z Linden» 
berg fich fo vergnüglich reinwafhen darf — und durch unfere Bruft geht 
ein tiefer Schmerz und ein inniges Mitgefühl über die unfelige Verwirrung 
diefer Zeiten, der auch der edelſte Wille und die befte Abficht ſich nicht zu 
entziehen vermögen — ein Schmerz, über den und auch unfere neue Eifen- 
firaße nicht tröften kann, ja in ben ber grelle Pfiff der Mafchine im Ge 
gentheil wie das Hohnlachen fhadenfroher Dämonen hineintönt ... 
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Ludwig Edardt, über deffen „WBorlefungen über Goethe's Torquato 
Taffo” das „Deutfche Mufeum‘ vor einiger Zeit recht günftig berichtete, hat 
ein erftes Bändchen „Dramaturgifhe Studien” (Aarau, Sauerländer) er- 
fcheinen laffen. Daffelbe enthält Studien über Shakfpeare's „Hamlet“, die 
zwar nur wenig Neues bringen (mas bei einem feit nun beinahe 80 Jahren 
fo viel befprochenen Gegenftande auch faum mehr möglich ift), wol aber eine 
verftändige Auswahl des Bekannten in zwedmäfiger Anordnung und einer 
lebhaften, anziehenden Darftellung geben. Die beiden folgenden Bändchen 
follen ſich mit Goethe's „Egmont“ und dem „Götz von Berlichingen‘ be 
fchäftigen, voransgefegt nämlich, daß das Unternehmen die nöthige Unter- 
ftügung beim Publicum findet, woran wir indeß bei feiner unbeftreitbaren 
Tüchtigkeit nicht zweifeln wollen. 


Redwitz' „Sigislinde” foll nun doch zur Aufführung kommen, und zwar 
zuvörderſt in Dresden, alfo auf einer Bühne, wo ein etwaiger ungünftiger 
Erfolg des Stücks wenigſtens dem Mangel künftlerifcher Kräfte nicht würde 
zugefchrieben werben können. Ueber die Rückkehr des Dichters nah Wien 
fol noch immer nichts emtfchieben fein; nur daß er auf feinen Fall in 
feine Profeffur zurückkehrt, Toll allerdings feft fichen, und zwar nicht bios 
von feiner Seite. 
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Der Berfaffer der „Achtundvierzig Jahre. Aus der Mappe eines con- 
ftitutionellen Dffizierd, die wir zu Anfang des Jahres mit verdientem Lobe 
befprachen, des Buches „Dieffeits und Jenfeitd des Oceans“ ꝛc., Hr. Heu⸗ 
finger in Braunfchweig, ein Mann, der fi) zu grauem Haar ein helles Auge 
und ein warmes Herz erhalten, hat vor einiger Zeit eine größere Neife durch 
die Nordamerikaniſchen Freiftaaten unternommen; feine Wahrnehmungen und 
Erinnerungen hat er in höchſt anziehenden Zagebuchblättern niedergelegt, von 
denen das „Deutſche Muſeum“ feinen Lefern demnächſt Einiges mittheilen wird. 


Die neulich angekündigten „Mainfagen”, gefammelt und herausgegeben 
von Alerander Kaufmann, find jegt in höchſt zierlicher Ausftattung (Afchaf- 
fenburg, Krebs) erfchienen. Mit ebenfo viel Kenntnif ald Gefhmad zufam- 
mengeftellt, find fie vollfommen geeignet, die übrigens etwas anrüchig ge 
worbene Gattung ber „poetifchen Pilger” wieder zu Ehren zu bringen. Trotz 
der Armuth, über welche der Herausgeber fih im Vorwort beklagt, umd 
wiewol es richtig ift, daß die Gegenden am Main niemals in der Art wie 
Sachſen, Schwaben oder das Nheinland ein Eentralpuntt deutfchen Riteratur- 
und Kunftlebens gewefen, finden wir doch eine Menge bekannter und treff- 
liher Namen darin, wie Tieck, Nüdert, Juſtinus Kerner, Guftav Schwab, 
Karl Simrod, Kopiſch, Geibel, Gruppe, Franz Kugler x. Befonders reichlich 
haben auch Ludwig Bechftein, Wolfgang Müller uud Andreas Fries in 
Wertheim, endlich auch der Berfaffer felbft beigefteuert, deffen Mufe mit 
Borliebe die fhönen Gegenden und romantifchen Erinnerungen feines Hei- 
matlandes verherrliht. — Außerdem fteht von demfelben Verfaffer auch ein 
größeres erzählendes Gedicht zu erwarten, voll derben, wie er felbft es be- 
zeichnet, Jan Steen’fchen Humors, das ben Liebhabern der „Amaranth“ frei- 
lich nicht befonders aufagen, dafür aber allen Freunden einer gefunden, natur- 
wahren Dichtung um fo willflommener fein wird. 


Mar Waldau (Spiller von Hauenfhild), über deſſen außerorbent- 
liche künſtleriſche Productivität wir erft vor kurzem fo Erfreuliche® zu be- 
richten hatten, ift von einer ebenfo langwierigen als gefährlichen Krankheit 
befallen worden, die nicht nur feine literarifhen Arbeiten auf lange Zeit zu 
unterbrechen droht, fondern ihm überhaupt die größte Ruhe und Zurüdigezo- 
genheit zur Pflicht macht. — Dagegen ift Rudolf Gottfhall, der fi 
feit einigen Monaten in Breslau niedergelaffen, eifrigft mit der Vollendung 
feines „Zeno” befhäftigt; das Gedicht wird vermuthlich bereitd zum Herbſt 
im Drud erfcheinen. 


Am 50. Juli hat das deutfhe Theater in London feine Vorfiellun- 
gen gefchloffen. Die legten Abende waren ausfchließlih ber Schiller'ſchen 
Mufe gewidmet; „Don Carlos“, „Braut von Meffina” und „Wilhelm 
Tell" wurden hintereinander aufgeführt und follen mit lebhaftem Bei 
fall aufgenommen worden fein. Auch fprechen die englifchen Blätter ſich 
über das ganze Unternehmen noch nachträglich recht günftig aus und rufen 
den Scheidenden den Wunfc baldigen Wiederfehens nad. Vergleicht man 
diefen Abſchied indef, fo ehrenvoll er auch fein mag, mit bem Enthufiasmus 
des vorjährigen, fo erfcheint er doch ziemlich nüchtern und beftätigt, was wir 
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von Anfang an behauptet haben: nämlich daß die Aufnahme diesmal ver- 
hältnifmäßig nur lau geweſen und daß dieſe Vorftellungen, die im vorigen 
Jahre ein Ereigniß waren, diesmal in dem reichen Kreis der londoner Unter 
haltungen nur eine fehr beiläufige Rolle gefpielt haben. Mag das nun bie 
Schuld des Unternehmens oder die Schuld der londoner Gefellfchaft fein, die zu 
blafirt ift und zu abgehegt, um ſich ein und dieſelbe Schüffel zwei mal vor- 
fegen zu laffen — immerhin ſcheint ed rathfam, ed an diefer Wiederholung 
bewenden zu laffen, und der Einladung der Journale, die überbie® wol 
nicht viel mehr ift ald eine hergebrachte Höflichkeit, für nächftes Jahr keine 
Folge zu Teiften. Oder wenn doc, nun gut, fo nenne man bas Kind beim 
rechten Namen und richte das Ding fo praftifh ein, wie es 3. DB. die 
Rachel und Ira Aldridge bei ihren Kunftreifen thun; fo reife, meinen mir, 
Emil Devrient mit einer von ihm geworbenen Zruppe nad) London, um 
fi) neue Lorbeern von den Ufern der Themfe zu holen, aber man mache 
nicht, wie bisher, eine Nationalangelegenheit daraus und laffe den Anſpruch 
fallen, die deutſche Bühne als ſolche zu repräfentiren. 


Die Duller'ſche „Geſchichte des deutſchen Volks”, von der beim Tode 
des Verfaffers der zweite Band noch nicht ganz vollendet war, wird von 
Karl Hagen in Heidelberg fortgefegt werben. — Auch der Fortfegung von 
Macaulay's klaſſiſcher „Geſchichte der englifchen Revolution“, an der das 
Publicum faft ſchon zu verzweifeln anfing, wird Nachrichten aus England 
zufolge jegt mit Beftimmtheit und im kürzeſter Zeit entgegengefehen; der 
dritte Band foll noch in diefem Herbſt erfcheinen. 


Als Seitenftüd zu dem Germanifhen Mufeum in Nürnberg folin Mainz 
jegt auch ein Römifch- Germanifhes Mufeum gegründet werden. Wie 
ſchon der Name andeutet, fol daffelbe fid mit den erften Anfängen unferer 
Gefhichte, da die Römer no in Deutfchland ftanden, befchäftigen, einem 
Zeitabfchnitt alfo, für den Mainz von befonderer Wichtigkeit war und der 
dafelbft auch ſchon jegt durch eine reichhaltige Sammlung vertreten ift, ſodaß 
alfo die Wahl des Drtes vollkommen gerechtfertigt erfcheint. 





Zu unferer neulihen Notiz über Franz Löher haben wir noch Einiges 
theils hinzuzufegen, theils zu berichtigen. Nämlich nicht, wie es dort heißt, 
blos in den legten Jahren, fondern au ſchon früher, ſchon in den Zahren 
1846 und 1847 hat Kranz Löher Nordamerika durchreift; feine „Geſchichte 
und Zuftände der Deutfchen in Amerika”, ein Werk, welches der Literatur über 
Amerika ein vollig neues Gebiet eröffnete, ift bereit 1847 in Cincinnati am 
Dhio erſchienen. Noch früher hatte er eine Abhandlung „Ueber Fürften und Städte 
zur Zeit der Hohenftaufen, dargeftellt an den Neichögefegen” (Halle, 1846) er- 
ſcheinen laffen ; auch das erft im vorigen Jahre zu Paderborn erfchienene „Sy: 
ftem des preußifchen Landrechts in deutfch-rechtlicher und philofophifcher Begrün- 
bung“, durch das ber Verfaffer für die Wiffenfhaft ded preußifchen Nechts eine 
neue Bahn zu brechen fuchte, ift bereits in diefer Zeit entftanden. Sein neueftes 
Werk betitelt ſich: „Ausfichten für gebildete Deutſche in Nordamerika“ (Berlin, 
Springer); es ift, wenn wir und recht entfinnen, daffelbe, von dem die „Natio- 
nal · Zeitung“ vor einiger Zeit höchſt anziehende Bruchſtücke brachte. 


— — — 
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Aus den böhmischen Bädern. 
I, 


Plauen. — Eintritt. — Fromme Wünfhe in Bezug auf Boll: und Pafwefen. 


Dem Beifpiele unferer Reifegefelihaft folgend, die fih im Waggon 
zufammengefunden und, da fie einem und demfelben Ziele, den böhmifchen 
Bädern entgegeneilte, bald innige Bekanntſchaft gejchloflen hatte, verließen 
auch wir bei Plauen die Eifenbahn, ließen uns in einem bequemen Omni- 
bus vom Bahnhofe nad) der Stadt hinab bringen und fahen uns bier 
danach um, wie auf die bequemfte und angenehmfte Art weiterzu- 
kommen wäre. 

Für Plauen hat die Frequenz der böhmifchen Bäder Feine geringe 
Bedeutung. Den biefigen Gafthöfen und Fuhrleuten, vor allem aber 
der hiefigen Poft mag aus derfelben fein unbedeutender Gewinn ent- 
fallen. Vom frühen Morgen bis fpat in die Nacht finden ſich in der 
Nähe des Bahnhofs und in den Hötels Fahrgelegenheiten vor, bie 
den Reifenden nad möglichft geringem Aufenthalt und in möglichft 
Furzer Zeit nach Franzensbad, Karlsbad, Marienbad weiterzubefördern 
bereit find. Dabei ift ihre Anzahl gewöhnlich fo groß, daß ihre Con- 
currenz allein ſchon vor übermäßigen Koderungen zu fichern vermag. 
Auch wir waren bald mit dem Befiger einer der Lohnkutſchen einig 
geworden und ließen unfer Gepäd unmittelbar vom Bahnhofe auf den 
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Wagen bringen, um ohne weitern Aufenthalt unfere Reife fortzufegen. 
Für die Strede bis Franzensbad, fieben Stunden Fahrzeit, waren ung, 
Gepäck mit inbegriffen, fieben Thaler abverlangt worden, was, auf vier 
Perfonen vertheilt, jedenfalld ein mäßiger Preis genannt werden muß. 
Dabei verficherte und der Kutfcher, daß fich fein Herr, der ſich aus- 
fchließlih mit dem Transport der Gurgäfte befafle, ganz gut fiche. 
Heute von Plauen ind Bad, morgen aus dem Bade nach PMauen, fo 
gehe ed den ganzen Sommer. Freilich gehe dabei ein Paar Pferde zu 
Grunde und der Wagen werde auch nicht beſſer; alles Das aber zahle 
fih dennodh aus. Im Winter werden die Pferde zum Schmuggel 
verwendet, wo nichts daran liegt, wenn fie allenfalld auch im Stich 
gelaflen werden müſſen; oder fie werden zum Frühjahr für den halben 
Preis oder auch noch geringer verkauft, das heißt, wenn fie nicht ber 
Wafenmeifter zuvor geholt hat, um durch neue erfeßt zu werden. 

Der legte Drt, den man auf außeröftreichifchem Grund und Boden 
paffirt, ift Schönberg im fachfifchen Voigtlande; der erfte öftreichifche 
ift Voitersreuth. Hat man auf einer wochenlangen Reife durch Deutſch— 
fand vergeflen, daß man durch vieler Herren Gebiet fuhr, deren jeder, 
wenn es feinen Zollverein gäbe, immer noch das Recht hätte, fich einen 
durchforfchenden Blick in unfere Koffer zu erbitten, fo wird man an 
diefe patriarchalifche Sitte vorzollvereinlicher Zeiten hier wieder einmal 
erinnert. Die öftreichifche Zollaufficht und die öftreichifche Grenzpolizei 
fritt mit ihren Anfprühen an den Wagenfchlag. Haben die Anliegen 
beider ſchon zu einer Zeit nicht zu den Annehmlichkeiten gehört, von 
denen die Reifenden in ihrer Heimat zu erzählen wußten, wo man es 
ſich gefallen laſſen mußte, feinen Zornifter bei dem Einfritte ins Grei- 
zifche, dann aus dem Greizifchen ind Schleizifche, dann aus Diefem ins 
Lobenfteinifche durchvifitiren zu Taflen und wo man fomit an Reife 
beſchwerden und Scherereien ohnehin gewöhnt, ſich aus einer mehr oder 
weniger nicht viel machte, fo ift dies jeßt, wo man gewohnt ift, fo 
leicht, fo fchnell, fo bequem und im Umfange ded ganzen deutſchen 
Reiche fo unaufgehalten zu reifen, noch weniger der Fall. Selbſt ein 
noch fo zurüdhaltendes Verfahren der Grenzbeamten vermag der Sache 
feine angenehme Wendung zu geben und der eingefleifchtefte Zollenthu- 
fiaft ihr Feine reigende Seite abzugewinnen. Die Idee der Zolleinigkeit 
und die für den Reifenden insbefondere daraus erwachfende Bequem: 
lichkeit fißt bereits zu tief im Bewußtfein des Publicums. Wir finden 
und nicht berufen, vor dem Zollhaufe zu Woiterdreuth die befondern 
Intereflen Deftreichd einer Grörterung zu unterziehen. Der Platz für 
diefe find die grünen Zifche der Zollconferenzen. Als Badereifende jedoch 
glauben wir, indeß unfere Zelleifen und Reifetafchen die innere Mur 
fterung paſſiren, und einiger Worte pro domo nostra nicht enthalten 
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zu müflen. Was find wir Badereifende? Confumenten, und zwar 
die beften, die ed gibt. Ein hamburger Kaufmann, der nah Wien zu 
Markte geht, confumirt dafelbft auch, er bringt etwas Geld ins Land; 
aber er fchließt da feine Verkäufe ab und trägt wieder Geld, feinen 
Gewinn‘, mit hinaus. Der Fremde dagegen, der ein Bad befucht, 
führt Diefem fein Geld ausſchließlich zu, um es da zu laflen, ohne etwas 
dafür mit fortzunehmen. Er bringt ed ins Land, um dafür eine An- 
zahl von Bechern aus einem Duell zu fchöpfen, alfo ein Product zu 
eonfumiren, dad weder angebaut noch fabricirt wird, das ohne Aufwand 
von Arbeit und Gapitalien auf dem Raume einer Duadratilafter Bodens 
dem Erdfchoofe entfpringt. Wohnung und Anftalten, die ihm den Ge- 
brauch des Waflerd möglich machen, bezahlt er ohnehin befonderd. Er 
ift alfo unbedingt ein Gonfument, der Geld für ein Glas Waſſer ins 
Land bringt und nichts mit hinausnimmt, alfo Conſument erften Ranges. 
Sollte ein fo rarer Gaft nit von dem Staate, dem er fein Geld 
geradezu ind Haus bringf, einiger Berüdfichtigung werth befunden 
werden? Und läge es nicht innerhalb der Grenzen einer zu erwartenden 
Billigfeit, wenn er fih an den Schranken der Zollbäufer, an denen 
vorüber der Weg zu einem ber Bäder führt, einigermaßen einer ge- 
wiffen ausnahmsweifen Behandlung zu erfreuen hätte? Nicht von 
jedem Dänen oder Schweden, der nad) Karlöbad reift, fann man er- 
warten, daß er den Zolltarif inne habe. Soll er darum, weil er feine 
20 Gtläfer Sprudel mit feinen Dufaten aufzuwiegen kommt, aud) noch 
gehalten fein, für die 20 Cigarren, die er fih von Bremen mitgenom: 
men, befonders zu zahlen? Es Liegt unbedingt etwas darin, was bem 
Gefühle der Billigkeit entgegenftrebt, wenn Confumenten, nach denen 
man fich mit aufgebobenen Händen fehnt, und von denen ganze Drt- 
fchaften, ja ganze Gegenden ihren Erwerb haben, nun da fie fommen, 
auch noch der Gefahr einer Geldftrafe ausgefegt fein follen, weil fie 
Dies oder Jenes, wovon fie oft nicht wußten, daß es einem Zolle un- 
terliege, anzugeben unterließen. Kann man füglich verlangen, daß eine 
Dame die Baumwolle, die Seide, die fie mitbringt, um fie im Bade 
zum Zeitvertreib zu verarbeiten und verarbeitet wieder auszuführen, bei 
ihrem Eintritt verfteure? Iſt es gut zu rechtfertigen, daß der Bade: 
gaft, dem aus der Heimat von theurer Hand eine Stiderei, ein 
Daguerreotyp zugefandt wird, die erftere verzolle und das Ießtere erſt 
ber Genfur vorlege, ob es ihm ausgefolgt werden dürfe und dann eben- 
falls verzole? Die Grenzbewachung fühlt Dies fehr wohl und drüdt, 
wo fie nur immer fann, ein Auge zu, wo das Geſetz ed zu thun ver- 
geilen. Dies führt jedoch nur einen unſichern und daher mehr beläfti- 
genden als annehmlichen Zuftand herbei und bereitet dem Schmuggel 
goldene Zeiten. Denn thatſächlich ift, daß alle Welt ſchmuggelt, nicht 
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um den oft fehr geringfügigen Zoll zu erfparen, fondern um den damit 
verbundenen, oft fehr zeitraubenden und complicirten Manipulationen 
auszuweichen. Die Qualität der öftreichifchen Cigarren, die in den 
Bädern verbraucht werden, ift in Verhältniß zu den Rauchern dafelbft 
eine unbedingt geringe. Won 1000 außerkaiſerlichen Cigarren jedoch, 
die auf allen Straßen geraucht werden, find 999 eingefchmuggelt. So 
aber ift ed mit hunderf andern Dingen aud der Kal. Wäre es nicht 
Müger und billiger, den Curplätzen einen gewiffen Grad von Freihafen- 
thum zuzugeftehen, was um fo leichter wäre, da fie faft alle innerhalb 
der Grenzbezirke liegen? oder mindeftend den Babdereifenden, der fich 
evident ald folcher documentirt, in Bezug auf Alles, was er augen- 
fcheinlich zu perfönlichem Bedarfe mitbringt oder zugefandt erhält, der 
Zolfälligkeit zu entheben? Was hierdurch dem Staate an Einkonmen 
entfiele, müßte fich, wie wir nicht ohne Grund glauben, in den Bädern 
durch eine gefteigerte Frequenz ausgleichen. 

Auch von unfern Päffen wird vor dem Zollhaufe Einficht genommen. 
Sie wie unfere Reifetafchen find in befter Drdnung und unfere Kalefche 
fest ihren Weg ungehindert fort. Nicht eined Gleichen konnte ſich ein 
andrer Wagen erfreuen, der unmittelbar hinter und „in die Schranken” 
trat. Zwei Damen, die darin faßen, fahen fi), indeß wir weiter 
reiften, genöthigt, den Rüdweg anzutreten. Sie waren nämlich, in 
der guten Meinung, das böhmifche Bad, das fie zu befuchen gedachten, 
fiege noch innerhalb Deutfchland, blos mit ihren Paßkarten verfehen, 
wir wiffen nicht aus welchem preußifchen Drte binmeggereift, und 
mußten nun zu ihrem nicht geringen Schaden, Schreden und Leid—⸗ 
wefen erfahren, daß folche zu dem Befuche eined Babes innerhalb der 
Grenzen ded Kaiferftaatd durchaus nicht ausreichen. Der Grenzbeamte 
drücte fein Bedauern in den höflichften Worten aus. Das Peinliche 
der Situation empfand er felbft durh und durch; aber er fonnte es 
nicht ändern. Den Damen blieb nur übrig, in dem Grenzwirthshaufe 
die Ankunft eined Garanten oder ihrer nachzuholenden Päſſe abzumar- 
ten oder umzufehren und ſich in eins der außeröftreichifchen Bäder zu 
wenden. Sie zogen, wie wir es felbft gethan hätten, das Letztere vor. 
Niemand kann verlangen, daß irgend ein Staat der Welt misliebigen 
Perfonen den Eintritt erleichtere oder preisgebe. Auch wir verlangen 
das nicht und am wenigften von Deftreich, fo wenig ſich auch der täg- 
fihen Erfahrung nad das Paßweſen als ein vollkommen ausreichendes 
Präventiv gegen Dergleichen erweifen mag. Daß jedoch Perfonen, bie 
unzweifelhaft blos ind Bad reifen, aud in diefer Beziehung der mög« 
lichſte Vorfchub geleiftet werde, wäre ebenfo klug ald billig. Unftreitig 
könnte die Badefrequenz nur gewinnen, wenn Paßkarten ebenfo gut 
wie Päffe ald genügende Legitimationen angefehen würden. Der Frem⸗ 
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denpolizei gefchähe dadurch micht der mindefte Abbruch. Eine Karte, 
mit der man unbeanftandet durch ganz Deutfchland reifen kann, follte 
man meinen, dürfte auch zur Reife in ein Bad genügen, das am Ende 
ja auch ein deutfches if. Werden Paßkarten als zum Befuche der böh— 
mifchen Bäder, die ja ohnehin faft alle im Grenzbezirfe liegen, aus: 
reichend anerkannt, fo ift ja dadurch noch nicht möglich geworden, mit 
ihnen auch tiefer ind Land zu reifen. Zudem könnten fie ja gegen 
einen Badeaufenthaltfchein dem Reifenden an der Grenze abgenommen 
und beim Austritt wieder audgefolgt werden. Selbft eine Rund- 
reife über Prag 3. B. zurüd, wie fie von fo Vielen unternommen 
wird, könnte geftattet werden, wenn darum angefucht wird. Misbrauch 
oder Einfchleihen misliebiger Perfonen ift dabei faum denkbar und 
wenn ja, fo doch nicht in ausgedehnterm Maße als bei Päflen, die 
zulegt doch auch nur Reifedocumente von etwas größerm Formate find! 


Ueber die ie Entwickelung der rRechtsideei in natio⸗ 
naler und hiſtoriſcher Hinſicht. 


Von 
Guſtav Lentz. 


Man bat das Recht, wie die übrigen Theile des geiſtigen Volksbeſitz- 
thums, wie feine Lieder, feine Sagen, fein Epos, nicht unglücklich den 
Hort oder Schatz ded Volks genannt, deffen Weſen bekanntlich eben 
darin befteht, eine vetus quaedam depositio zu fein, cujus non exstat 
memoria, ut jam dominum non habeat. Aus der Subjectivität eines 
Einzelnen, wenn auch allerdings Eines, der ſich ald Theil des organi« 
ſchen Volksganzen fühlt, ift urfprünglich jedes geiftige Volksbeſitzthum 
hervorgegangen. Nur daß diefe Urheberfchaft, bei Ueberlieferung von 
Mund zu Mund und von Gefchlecht zu Gefchlecht, Teichtlich untergehen 
konnte und untergehen durfte, indem, was der Einzelne zu dem Allen 
gehörigen geiftigen Volköfchage binzutrug, von ihm nur infofern ge 
fchaffen wurde und auf Dauer rechnen Fonnte, ald er dabei, von dem 
Wehen ded Volksgeiſtes durchdrungen, ald deffen Drgan auftrat. Es 
ift eine, wenn nicht myſtiſche, doch nichts erflärende Weiſe der Be— 
trachtung, wenn man, wie das Lied, die Sagen, das Epos, fo auch 
das Recht eined Volks ald dad Erzeugniß des „Volksgeiſtes“ hinftelt; 
ähnlich wie man dem „Weltgeiſt“ das Gefchäft übertragen hat, die Po- 
litik zu beforgen. Ald ob man das Product begreifen Fünnte, ohne 
feine Sactoren zu kennen! Ja als ob es etwas erflären hieße, das Pro: 
duct bringe fich felber hervor! Als ob die „Naturnothwendigkeit“, auch 
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in den Kreifen, wo fie wirklich waltet, ſich nicht in gewiffe, dem Nach: 
denken zugängliche und von dem Nachdenken wirklich gefundene Gefege 
auflöfe, Fraft deren fie fih, in Nothwendigfeit und Freiheit zugleich, 
vollzieht! Nicht weil die „Werkſtätte, in der dad Recht bereitet wor: 
ben”, dunkel ift, könnt ihr fein Entftehen nicht begreifen, fondern weil 
ihr mit blöden, umflorten Augen hinzugetreten feid, wenn ihr nicht 
gar, ich laſſe unentfchieden, ob culpa, oder dolo malo, jedenfalld culpa 
lata quae dolo aequiparatur, die eurer Göttin abgeborgte Binde um: 
gelegt hattet. 

Alles, was zu dem durch Tradition vererbten geiftigen Volksbeſitz⸗ 
tum gerechnet werden muß, ftellt fich zwar ald ein Dbjectives, aber 
nicht ald ein Abfoluted heraus: dad Volksbewußtſein ift die übermwäl- 
tigende Macht, welche die Volksangehörigen hindert, daß fie aus ber 
Kindheit heraustreten und zum Ich-ſagen gelangen können; ihr Be— 
wußtfein, ihre Auffaffung von Gott, Welt und Natur kommt nie über 
dad sermocinari tanquam ex vinculis hinaus. Daher ift die Form, in 
der fich alle geiftige Volkderrungenfchaft offenbart, nicht die Eryftallene 
Durchfichtigkeit des Logifchen Gedanfens, in dem fi Inhalt und Form 
deden, fondern die träumerifch ahnungsvolle der Poefie und hat man 
daher in Wahrheit von der Poeſie im Rechte Sprechen dürfen. Sofern 
man unter Poefie und Recht nur Das zu verftehen hat, was fich durch 
volfsmäßige Tradition fortpflanzt, „hält ed allerdings nicht ſchwer zu 
glauben“, daß beide „miteinander aus Einem Bette aufgeftanden find‘, 
Für den blos nationalen Standpunkt ift gewißlich nur die Gerechtigkeit 
recht und untrüglich, die „aus der Alteften frommen Kundſchaft“ ge 
wonnen wird: wie den auf diefem Standpunkt Stehenden auch nur 
folche Sagen behagen mögen, die fie „mit der Milch eingefogen und 
bei fi) unter einem Dache haben wohnen fehen“. Daher in der Form 
der Rechtsfäe, wie in der Poefie, die Zautologien oft bis zur Dreiheit, 
oft mit Alliterationen wiederkehrend; die Sprache meiftentheild ge 
wichtig und ſtark; weniger abgebrochen und kurz, ald langſam, mit 
Nachdruck fehleifend, ohne matt fchleppend zu werden; nie dünn und 
leer, ein langes Gewand, angemeflen der Würde des Richteramts. 
Nicht minder zeigt fich die Poefie des Nechts in einzelnen Rechtöwör- 
tern, befonders im Perfonenrecht, wie, um nur eind anzuführen aus 
dem deutfchen Recht, der Sab: „Das Erbe geht vom Schwert auf 
die Kunkel“, weit „lebendiger ausgedrückt ift, ald unfere Juriftenfprache 
es vermöchte. Noch mehr aber in ganzen Sägen, in allen urfprüng- 
lihen Rechten, vornehmlich aber im Deutfchen, fo recht in Poeſie ge 
tauchten. Hier nur einige der malendften Sprühwörter: „Das Erbe geht 
nicht aus den Buſen“; „Blutige Hand nimmt fein Erbe’; „Der Lebte 
fchließt die Thür zw; „Zrittft du mein Huhn, wirft du mein Hahn“; 
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„Was die Fackel zehrt iſt Fahrniß“; „Kirchengut hat eiſernen Zahn“. 
Allerdings iſt ed gemütherfriſchender, in dem alten frieſiſchen Afega- 
buch ftatt „vaterloſe Waiſe“ zu Iefen: „deſſen Vater jo tief und dunkel 
mit vier Nägeln ift unter die Eiche und unter die Erde bedeckt“; oder 
auch noch im Sachfenfpiegel für „Sing- und Raubvögel”: „fingende 
Vögel und frimmende Vögel”. Und nicht blos formell, fondern auch 
materiell offenbart fi in poetifchen Beftimmungen das Durchwachſen⸗ 
fein ded Rechts mit Poeſie. So wird noch 1576 in einer Holzdinge- 
ordnung der Umfang einer Poßgerechtigkeit zu beftimmen gefucht: „daß 
einer foweit Plaggen machen (Poß werben) fann, ald, wenn er den 
linken Fuß auf das Feld, den rechten in einen Zaun ftellt, er mit der 
rechten Hand einen Hammer unter dem linken Fuß wegwerfen mag”. 
Ein Recht foll dauern: „ſo lange der Wind weht, der Hahn kräht und 
der Mond fcheint“. Der Erfigeborene empfängt über fein Erbtheil 
noch „den Hahnenflug“; ed wird bei Zandverleihungen fowiel gegeben, 
ald der Schenknehmer „während des Mittagsfchlafs ded Kaiferd, oder 
in einem Tage auf einem Pferde, oder einem Efel, bereiten, oder mit 
einem Scheffel Gerfte umfaen, oder mit Thierhäuten eindeden mag”. 
Namentlich im altdeutfchen Recht ift bei Verleihbungen und Dienftbar- 
keiten „ein fröhlicher”, dem Ungefähr freies Spiel laffender Anfag lie 
ber ald das „dürre” Wort. Die Erb- und Handelöfähigfeit wird poe- 
tiſch mannichfach befchrieben; der partus vivus et vitalis wird am Auf: 
fchlagen feiner Augen erfannt, und daß dad Neugeborene den Gipfel 
und die vier Wände angeblidt (und befchrien) habe. Nach dem Sach— 
fenfpiegel kann der Mann fahrende Habe vergeben „on laub der erben 
in allen ftedten, allein daß er fich vermüge, daß er begürt mit einem 
fchwert und mit einem fchilt aufs voß kommen müg von einem ftein 
oder ftor einer Daumellen hoch ohn manns hülf, alfo daß man ihm 
das roß und dem flegreif halte“; ein Bürger, „dieweil er fo ſtark ift, 
daß er ohn Hülf zu wegen und ftraßen gehen und fo lange ſtehen mag, 
bis er im gehegten Ding die Gab getan hat“, — im Sichbette aber, 
„was er über dad Bettbrett hinmwegreichen mag‘; — ein Bauer, „Io 
fang er einen umbgang umbpflügen mag eined Morgens lang‘; — 
eine Frau, „fo lang fie zur Kirche gen mag, ald fie davon gefeßen ift 
zwanzig Nuten weit”. Bor allem. aber kann die Poefie des Rechts, 
des Volksrechts, aus den Rechtsſymbolen erkannt werden, gewiß nicht 
leeren Erfindungen zum Behuf der gerichtlichen Form und Feierlichfeit, 
deren jedes ficherlich feine nicht blos durch Alter geheiligte, fondern auch 
feine biftorifche, nur nicht mehr immer erkennbare Bedeufung hatte, 
und die fih, gleich denen der Kirche, in Die legten Elemente, Erde, 
Waſſer und Feuer, auflöfen. 

Das ift num freilich nicht die Form „abſtracter Regeln“, in „dürre“ 
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Worte gefaßt; gemütherfrifchend, finnig, poetiſch find diefe Rechtöbe- 
fimmungen: nur muß man fich hüten, in ihnen, die beftimmen wollen 
und follen, ohne Beftimmtheit in Form und Inhalt, die allein der 
Gedanke hat, wenn er in der Form des Gedankens auftritt, aus poe— 
tiſch hiſtoriſchem Vorurtheil, eine weit „deutlichere und gründlichere” 
Faſſung zu erbliden, als die Sprache der Gefege und der Fortjchritt 
juriftifher Bildung fie zu geben im Stande find. Auch die Kinder 
drängt ed, was in „lebendiger Anſchauung“ ihnen vorfchwebt, auszu: 
fprehen, und wer immer unter und mit diefen Kleinen gelebt hat, 
kennt es, wie fie oft in finnigfter Weife diefem Drange ein Genüge 
zu thun wiflen. Die Völker aber find und bleiben Kinder: wenn man 
die Weltgefhichte fo oft in Perioden getheilt hat, welche den Lebens: 
altern des Einzelmenfchen entfprechen, fo ift ed wahr, daß das Men- 
fhengefchlecht fo Tange im Alter der Kindheit zugebracht hat und noch 
zubringt, ald es ſich in den organifchen Kreifen bewegt, die wir Völ—⸗ 
fer nennen, innerhalb deren auch das Abfolute nicht ald der mit Be 
wußtfein fich felber fegende Gedanke, fondern in der Form des nur 
durch die Tradition objectiv Gewordenen auftritt. 

Wenn nun der Kreis der Sitte, welcher die Beziehungen umfaßt, 
die wir mit einem jegt nicht mehr in urfprünglicher Reinheit gebrauch: 
ten, mit unferer fpätern juriftifchen Bildung gefärbten Worte das 
Recht nennen, durch die Tradition objectivirt, ein integrirender Theil 
des gefammten geiftigen Volksſchatzes ift, fo fcheint ed nicht wunderbar, 
daß jeder dem Volksverbande Angehörige von ihm gleichfam inficirt 
gedacht wird. Wie die Völker ihren äußern Habitus als einen cha- 
racter indelebilis an und mit ſich herumtragen, ohne ihn je verleugnen 
zu können, fo find fie auch von ihrer, naturwüchſig aus und in ihnen 
entftandenen, geiftigen Gefammteigenthümlichkeit fo durchdrungen und 
durchfafert, daß, wenn es ſich um rechtliche Beziehungen unter Ange- 
hörigen verfchiedener organifcher Volfsindividualitäten handelt, jeder 
nur nad dem Kreife der Sitte behandelt werden darf, die mit ihm 
verwachſen if. Daher die ftetd bemerkte, aber nie erkannte Eigen- 
thümlichkeit des fogenannten Syſtems des perfünfichen Rechts, nach 
welchem im Gollifionsfalle nicht die Territorialität, fondern die Volks— 
angehörigkeit dad Kriterum bildet, welches Recht zur Anwendung zu 
bringen fei. Diefer Rechtdanfchauung der germanifchen Völker ver- 
danken wir ed vornehmlich, daß das Römifche Recht während der Bar- 
barei des Mittelalterd nicht untergegangen: den unterworfenen Römern 
und römiſchen Provincialen ließ man ihr Recht, dad man eben aud 
nur für ein nafionales hielt, wie man felbft eins hatte. Hauptſächlich 
nur dadurch erflärt es fich, daß das Römifche Recht auch nur im Mit- 
telalter „eine Gefchichte” hat, und, wenn man biefelbe fehreiben will, 
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fo wird man im MWefentlichen diefen Gedanken zu variiren und zu 
erempfificiren haben. 

Daß aber Collifionen möglich find unter den Rechten der verfchie- 
denen Völker, fagt Daflelbe, was die hiftorifche Schule lehrt, daß jedes 
Volk fein Recht hat: und ich ftehe nicht an, auch diefen Sag für rich— 
tig anzuerkennen. Wie wäre ed auch anderdö möglich, nach Dem, was 
über die organifche Entwicelung ded Volks in phufifcher, pfochifcher und 
geiftiger Beziehung bei Jedermann feftfteht? Wie könnten Beftimmungen, 
Die weder in Form noch Inhalt beftimmt find, und daher auch in der 
That nicht beftimmen, je, wenn nicht durch einen unerklärlichen Zufall, 
überall diefelben fein? Wir gehen nicht darauf aus und können, nach 
ber Natur ded Volks und feines geiftigen Gefammteigenthums, nicht 
darauf ausgehen, ein Abfolutes, Endgültiges hinzuftellen. Und nur 
dies würde das fein, was fich felber immer wieder gleich wäre, wie in 
allem Geiftigen, fo auch im Recht: dies erft wäre die Gerechtigkeit der 
Pythagoräer, nach denen fie ja fein follte laxxız Ion. VBergegenwärtigen 
wir und aber noch einmal an einem: Beifpiel, das ich wiederum Jakob 
Grimm, dem wahren bdeutfchen Rechtsſchatzgräber, entlehne, die Art 
und Weife, wie in rechtlichen Beziehungen Beftimmungen im volks— 
mäßigen Recht getroffen wurden. Wenn eine Holzberechtigung quan- 
titativ normirt werden fol, fo laſſen fich mehrfache Beftimmungen 
denken, in denen dies gefchehen Fann: bei Servitufen gibt das wirth- 
fchaftliche Bedürfniß des herrſchenden Grundftüds z. B. eine, wenn 
nicht in einer Zahl ein für alle mal ausgedrüdte, doch in ſich beftimmte 
Norm; bei gemeinfhaftlihem Cigentyum an Waldungen fann ent 
weder der Reinertrag quotifirt, oder den Genoffen ein beftimmtes Ab- 
holzungsquantum feftgefeßt, oder ihre Berechtigung an gewille auf 
dieſelbe bezügliche Ereignifle, wie Neu: und Reparaturbauten, gefnüpft 
werden, wo dann ber Bedarf wieder ein in fich felbft beſtimmtes Kri- 
terium abgibt. Wie verfährt nun das vollömäßige,; traditionelle Recht? 
Mit aller Sinnigkeit und poetifchen Frifche fagt unter Andern das 
büdinger Forftbuch: „ein jeglich Geforftimann, der ein Kindbett hat, ift 
fein Kind eine Tochter, fo mag er einen Wagen Holz von Urholz ver 
faufen auf den Samftag; ift cd ein Sohn, fo mag er ed thun auf den 
Dienftag und Samftag von liegendem Holz oder von Urholz und. der 
Frau davon kaufen Wein und ſchön Brodt, weil fie Kindes einliegt.” 
Wie hier das allezeit fröhliche, aber rein zufällige, nicht periodicirte 
und mit dem Marfgenofienfhaftsreht in gar feinem Zufammenhange 
ftehende Ereigniß des Vaterwerdens zur Firirung der Berechtigung in 
zeitlicher Hinficht dienen muß, fo hätten auch andere Vorkommenheiten 
des Lebens, fröhlicher (warum, gleichfam zum Troft, auch nicht trauriger?) 
Art, zur Normirung benugt werden fönnen, und würden dann ebenfo 
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viel verſchiedenes Recht (in dem Sinn von Rechtöfitte) gegeben haben. 
Daß aber in diefen und ähnlichen Fallen, unter den unendlich verfchie- 
denen Möglichkeiten, derartig rechtliche Dinge zu treffen, das eine Volt 
oder ein Zweig deffelben gerade diefe gewählt hat, wahrend andere bei 
andern beliebt worden find, dies erklärt ſich vollkommen aus der geifti- 
gen Gefammtanlage ded Völkerganzen und ihrer organifchen Theile. 
In diefem Sinne kann man daher allerdings fagen, aus dem Volksgeiſt 
erzeuge ſich dad Recht, fofern man fich dabei nur ſtets erinnert, daß 
bierunter nicht ein myſtiſch nebulofes Wefen verftanden werden darf, 
welches gleichfam ald das geftaltende Princip über den Waflern des 
Volks fchwebte, fondern daß es urfprünglich immer Individuen aus 
dem Kreife ded Volfsganzen oder feiner organifchen Theile find, welche 
nur ald Organ auftreten. So verfchieden deshalb die Völker in ihren 
Veräftelungen und BVBerzweigungen, fo verfhieden in der That auch 
ihr Recht. 

Wenn nun das Recht, gleich allem übrigen Gefammteigenthum des 
Volks, feine Objectivirung dadurch erhält, daß ed, von den Vorvätern 
ursprünglich aufgerichtet, von Mund zu Mund und von Geflecht zu 
Geſchlecht überliefert wird, fo ift damit auch von felbft gefagt, daß die 
eigentlich Iebendige Rechtöerzeugung in die anfänglichen Zeiten der 
Völker und ihrer organifchen Glieder fallt. Es ift daher eine, mit rich: 
figem biftorifchen Sinn gemachte, wahre, nur mit nichts erffärte Be 
merfung Savigny's, daß das Jugendleben der Völker am fruchtbarften 
für die Nechtserzeugung fei. Es gilt davon das Gleiche wie von dem 
übrigen naturwüchfigen geiftigen Gefammteigentbum ded Volks, na- 
mentlich feiner Poeſie: ihre Stoffe find in früheften Zeiten erwachlen; 
im Ganzen diefelben bleibend, erhalten fie ſich durch ſtete Ueberlieferung 
und verwachfen immer inniger mit dem Volk. Zu neuen originalen 
Schöpfungen find die Völker in ihrem weitern Entwidelungsgange 
(und darin liegt eben ihre Einfeitigfeit), als blos organifche Gebilde, 
nicht wohl befähigt; ihre weitere geiftige Thätigfeit im Laufe der Zei- 
ten befteht in faft nichts Anderm als in Entwidelung der überfom- 
menen Keime und in Umformung des überlieferten Inhaltd. Man 
kann daher unferm Jakob Grimm nur beiftimmen, wenn er, in ber 
Durbführung des Parallelismus zwifchen Recht und Poefie, fagt: 
„Keinem Dichter gehört das Lied; wer es fang, wußte es blos fertiger 
und freuer zu fingen: ebenfo wenig ging das Anfehen des Gefeßed aus 
von dem Richter, der Fein neues finden durfte; fondern die Sänger 
verwalteten das Gut der Lieder, die Urtheiler verwefeten Amt und 
Dienft der Rechte. Dbgleich die finnige Sprache den Richter „Fin— 
der‘ und „Schöpfer des Rechts genannt, wie die Dichter „Trobado— 
res“ und „Poeten‘, fo ift Dies doch vorzugsweife nur wahr von denen, 
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in welchen der Volksgeiſt, in Recht und Dichtung, zuerft mächtig ge: 
wefen, fo zu fagen Fleifch geworden war. 

Und doch muß ich Dem, was ich eben gefagt, fogleich eine Befchrän- 
fung, in doppeltem Sinn, hinzufügen. Die wefentlich gleiche Xebens- 
ftellung, fowie die ebenfo wefentlich gleiche geiftige Ausbildung, nicht 
minder, räumlich, das engere Beifammenwohnen, find ebenjo viele er 
Färende Urfachen, warum in den anfänglichen Zeiten jedes Volksganzen 
oder eines feiner organifchen Glieder die Rechtfindung ſowol als die 
Rechtöfunde und Rechtsübung in allen, jenen Volkskreiſen Angehörigen 
gleich groß und gleich bedeutend war. Mit dem Eintritt in verſchie— 
dene Lebenskreiſe, mit dem immer wachfenden Auseinandergehen der 
geiftigen Ausbildung, mit der räumlichen Ausbreitung (die felber nur 
wieder eine Folge davon ift, daß die Zahl der Angehörigen eines 
Bolköfreifes in demfelben Verhältniß zunimmt, ald auch die Bande des 
gemeinfchaftlichen Blutes fchwächer werden), ift ed nicht blos natürlich, 
fondern nothwendig, daß die Kunde und Uebung des von den Altvor: 
dern gefundenen und von Geſchlecht zu Geſchlecht überlieferten Rechts 
in eben dem Grade aufhört, eine Allen gemeinfame zu fein. Je weiter 
der Kreiß wird, der die unverläßliche, nur von Mund zu Mund ge 
bende, nicht von dem „scripta manent‘ an ſich tragende Tradition 
erfüllen fol, um fo weniger lebendig wird fie zu Aller Munde dringen; 
je weiter ihre Wellenringe fih in concentriſchen Schwingungen von 
ihrem eigenen Mittelpunkte entfernen, deſto ſchwächer und unausgeprägter 
müſſen fie werden, felbft dann, wenn, wie doch in fpätern Zeiten nicht 
mehr der Kal ift und nicht mehr der Fall fein kann, gleiche Xebens- 
ftellung und gleiche geiftige Ausbildung alle Angehörigen deffelben 
Volköfreifes als gleich geeignete Gefäße für die Aufnahme der über- 
lieferten Rechtöfitte erfcheinen ließen. Daher kommt es denn, daß, felbft 
ſchon in verhälfnifmäßig nody frühen Zeiten des Volkslebens, in der 
Mehrzahl der Vollsangehörigen eine Unbekanntfhaft mit dem Inhalt 
des eigenen Rechtsſchatzes hervortritt, die ed bei rechtlichen Verwicke— 
lungen nofhwendig macht, daß, ſtatt der frühern Betheiligung Aller 
an dem rechtlichen Enticheidungen, nur einzelne Kundige, Sachverftän- 
dige, Recht-weifende Männer (Sapientes, Sahibarones, Judices) auf- 
treten: nicht als ein, die übrigen Glieder des Wolkökreifed repräfenti- 
render Juriftenftand, dem allein fortan die Weiterbildung des Rechts 
anbheimgefallen wäre, fondern ald Hüter des dem ganzen Volk angehö- 
rigen Rechtöfchages, ganz fo, wie die Sänger Hüter werden des Horte 
der Volkspoeſie. Das Recht hört darum nicht auf, ein ſich weſentlich 
nur dur Tradition fortpflanzendes zu fein; nur daß die Tradition 
nicht mehr alle Individuen des Volkskreiſes mit ihrer lebendigen Kraft 
zu durchdringen vermag. Im Gegentheil, felbft die Verfuche, das Recht 
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über das ihm eigenthümliche Medium der traditionellen Meberlieferung 
herauszuheben und es gefeßgeberifch zu firiren, erweifen ſich als frucht- 
108, fo lange der Volkögeift, wenn auch nur in den Kundigen, Träger 
feines Inhalts finde. So war (um auch hier wieder ein Beifpiel 
aus der nationalen Entwidelung unfers Deutfchen Nechtd zu nehmen) 
einer der erften Schritte, welche die fich entwidelnde Macht ded Königs 
that, fich einen unmittelbaren Einfluß auf die Gefeßgebung zu ver: 
ſchaffen. Es ift ja namentlich) von jenem Karl bekannt, in dem bie 
moderne Staatenbildung ihren erften großen Helden feiert, daß er die 
Gewohnheiten der von ihm unterworfenen Völker, welche noch feine 
gefchriebenen Gefege hatten (namentlich alfo der Thüringer, riefen und 
Sachſen), fammeln und aufzeichnen ließ, wie er andererfeitd, ganz in 
dem Geift ded nationalen Rechts, die beftehenden NRechtöbücher, fo: 
wol der römifchen Provincialen, ald der Kranken, Burgunder, Weft- 
gothen, Alemannen, Baiern und Longobarden beftätigte und ihnen 
theilweife Anhänge und Auszüge aus den Gapitularien beifügte. Aber 
fhon fein gleichzeitig Iebender Biograph bemerkt, daß der Zufäße nur 
wenige gewefen und daß auch in diefen nicht das Richtige getroffen 
fei. Dad Volksrecht war damals noch fo lebendig. und fühlte fich in 
der Tradition fo in feinem Element, daß man bald nach dem Tode des 
großen Karl nichts mehr von den Volkögefegen hört und alles Recht 
fortan wieder auf Gewohnheit beruht: ein unwiderleglicher Beweis, 
daß jene Zeit keinen „Beruf zur Gefeßgebung” hatte, und daß die 
Verfuche zu derfelben nicht aus einem Bedürfniffe ded Volks hervorge- 
gangen waren. So lange die Reichsgewalt ohne Goncurrenz mit den 
fi bildenden Territorialgewalten beftand, blieb die Gefeßgebung dem 
fih in feinen eigenen Kreifen bewegenden Volförecht fern, das vielmehr 
lediglich in den Kundigen feine Träger fand. 

In jedem Volksganzen oder Volfögliede fritt aber, eben weil es, 
auch in feinem geiftigen Theil, ein blos organifches Gebilde ift, im 
Laufe der Zeiten eine Periode des Schwachwerdens ein, die damit 
fchließt, daß ed dem Gefege alles organischen Lebens verfällt, der Ne 
gation feiner felbft. Es ift wahr, was Hegel von den Völfern und ih: 
ren Geiftern fagt, daß fie fich ausleben, und dann, wenn auch noch ein 
Dafein, doch nur ein fchattenhaft gefpenftifches führen, blutlofe Schemen, 
aus denen Geift und Xeben gewichen. Ihre religiöfen Ueberlieferungen 
gehen, mit dem Glauben an fie, zu Grunde; der reihe Born ihrer 
Poeſie verfiegt; der fundigen Hüter des Rechtsſchatzes werden immer 
weniger, nachdem er fchon lange aufgehört hatte, ein gemeinfames Eigen- 
thum aller Volldangehörigen zu fein: der von Generation zu Generation 
überlieferte Hort ded Rechts läuft Gefahr, wie der im Liede der Ni- 
belungen, in die Fluten der Vergeflenheit zu verſinken, ſodaß Niemand 
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die Stätte bezeichnen kann, wo die reichen Kleinodien ruhen. In die: 
fer Angft, das kaum noch durch wenige Hüter Bewahrte ganz ver- 
foren gehen zu fehen, erwacht in diefen felbft die Bemühung, den ihnen 
anverfrauten, dem ganzen Volke oder Volksgliede gemeinfamen Schatz 
nicht mit ſich untergehen zu laſſen, ihn vielmehr feſt im Schrein der 
Schrift zu verwahren und allen Volksangehörigen die Sammlung als 

einen Spiegel vorzuhalten, i in dem fie dad Bild ihres eigenen Weſens zurück⸗ 
geftrahlt erfchauen mögen. Auch hierfür wähle ich das allbefannte 
Beifpiel des Sachſenſpiegels aus der deutſchen Rechtsentwickelung. 
Eyke von Repgow hat in ſeinem herrlichen Rechtsbuche (nicht blos der 
Anlaß, ſondern auch die Grundlage für alle folgenden ähnlichen Werke) 
das klare Bewußtſein von der Nothwendigkeit, den Schatz des Volks— 
rechts, den er noch in ſich lebendig fühlte, nicht mit ſich begraben zu 
laſſen, ſondern das Sachſenrecht, als einen Spiegel, feinen rechtsunkun— 
digen Landsleuten vorzuhalten. Ich kann es mir nicht verſagen, aus 
der rhythmiſchen Vorrede, in der kernigen niederſächſiſchen Sprache, die 
bezeichnendſten Stellen hierher zu ſetzen: 

„mag ich ouch, ich will bewaren, 

Daz min ſcaz unter der Erde 
mit mir icht vor werde. 
Bon goted halven de gnade min 
fol al der werlt gemeine fin.’ 


„spiegel der Saren 
Salz diz buch fin genannt, 

wende Saren recht ift hier befannt, 
Als an einem fpiegeln de vrouven 

ire Antlige beſchouwen.“ 


Er fühlt aber, wie in ihm allein die Kunde des Rechts nicht mehr 
ausreicht, und bittet daher Alle, die noch Rechtes wiffend find, ihm 
mitzufheilen, was er etwa übergangen. Auch diefe Stelle aus dem 
Buche des Spieglerd, felber ein Spiegel deutfchen, frommen, befchei- 
denen Männerfinnd, in dem ſich unfere unfehlbaren Gelehrten ſowie 
dad Eintagsfliegenvolf unferer fahrigen literarifchen Bummler befchauen 
mögen, fol bier ihren Pla finden: „Des heiligen Geifted minne, die 
fterfe mine finne, dat id recht unde unrecht der faflen besceide nach 
goded hulden unde na der werlte vromen. Des ne fan id al eine nicht 
dun. Dar umme bidde id to helpe alle gude läde die rechtens geret, 
of in jenich rede bejegene, de min dumme ſin vermide und dar dit buk 
nicht af ne ſpreke, dat ſe dat na rechte beſceiden na irem ſiane, fo fie't 
rechtes weten.” — 

Aber es ift nicht allein der im Wefen der Tradition und ber Kraft: 
abnahme des Volkögeiftes begründete Mangel der gemeinfamen leben- 
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digen Durchdringung aller Angehörigen eines Wolköfreifes mit dem 
Inhalte des Rechtsſchatzes, der diefem den Untergang droht. Diefe 
Gefahr wäre vieleicht durch folche Arbeiten wie die Eyke's von Rep: 
gow und feiner Nachfolger zu vermeiden gewefen. Was im Laufe 
der Zeit mit unabläffiger Steigerung an dem innerften Lebensnerv der 
überlieferten volfsmäßigen Rechtöfitte nagt und in ihr eine Zerftörung 
von innen heraus bewirkt, ift das Leben ſelbſt. Das Leben bringt fich 
täglich neu hervor; neue gefellige und damit neue rechtliche Beziehungen 
tauchen unaufhörlich im Laufe der Zeiten auf; Fragen, die unabweislich 
ihre Beantwortung fodern, werden ftetd von neuem geftellt; jeder Tag 
gebiert andere rechtliche Verwickelungen in fo reicher Fülle wie bie 
Gombinationen des Schachfpield: practica est multiplex. Der Schaf 
der überlieferten Rechtöfitte, vor Alterd gefunden, gefchaffen und depo— 
nirt, von Männern und in Zeiten, wo einfache Verhältnifle einfache 
Löſung foderten und fanden, reicht nicht mehr immer aus, die Combi» 
nationen des fi) mehr und mehr ent: und verwidelnden Lebens zu 
löfen. Aud) der reichte Schaß überlieferter, objectiv gewordener Rechts: 
ſitte wird erfchöpft: und Diejenigen, die feinen Hütern, die Anweifung 
in der Hand, Löſungen ihrer Verwidelungen abfodern, müflen es oft 
über ſich ergehen Taffen, ihre Anweifungen nicht honorirt zu fehen, weil 
die verfchriebene Münze nicht vorhanden ift. Indeß die rechtlichen 
Fragen müſſen beantwortet werden, die rechtlichen Verwickelungen wi- 
derftreitender Intereflen fodern unabweislich ihre Löfung, wenn nicht 
ein Krieg Aller gegen Alle und ein Verſinken in thierifche Roheit die 
unvermeidliche Folge fein fol. In diefem Sinne find die Rechtsübenden 
auch in fpätern Zeiten des volksmäßigen Rechtslebens, wenn auch nicht 
mehr in freier fchöpferifcher Thätigkeit, doch dur den Drang ber 
zwingenden Nothwendigfeit, dahin geführt, „Finder“ und „Schöffen 
des Rechts zu fein und zu bleiben. In folcher Thätigkeit find fie aber 
gehemmt durch die objeckiv ihnen gegenüberftehende, von den Altvorbern 
überlieferte Mechtöfitte, mit der fie ihr Neugefundenes in Einklang zu 
bringen haben. Das nofhwendige Eintreten diefer Neflerion würde fie 
in genialifch freigeftaltender Schöpfungskraft felbft dann hemmen, wenn 
auch noch, wie nicht mehr der Fall, diefelben patriarchalifchen Zuftände 
Demjenigen, was fie ald neues Recht weifen, die gleiche Autorität ver- 
lieben wie ihren Altvordern. Als diefe die den Schag überlieferter 
Rechtöfitte bildenden, rechtlichen Normen hinftellten, brauchten fie nur 
in fich felber hineinzugreifen und aus dem eigenen Selbft die Entjchei- 
dung zu holen, der nachgelebt wurde, weil fie von ihnen erlaffen war, 
an die man ſich ja nur wandte, weil man ihr folgen wollte, und Die, 
für fie und Andere fhon darum eine Feftigkeit erhielt, weil fie, einmal 
erlaffen, gegenftändlich geworben, war. Gerade dad Alter und bie 
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Ueberlieferung ift ed, was in fpätern Zeiten der nicht abfoluten, fon- 
dern nur objecfiven Rechtsfitte ihre Macht verleiht, die fie nicht der 
Logifch bindenden Confequenz abfoluter Principien und deren Entwide- 
lung verdankt. Das von den Rechtsübenden ausgehende Neue wird 
alfo, da man fie ja nur ald Hüter des Ueberlieferten betrachtet und 
verehrt, von dem Glorienfchein des Altertyums nicht umleuchtet, durch: 
aus nicht die willige Folge finden wie die anfänglich geſetzten Rechts— 
normen; man wird, mit Eyke von Nepgow, fehr geneigt fein, dem Rich— 
ter, der neue Rechte aufbringen will, die er felber erdacht, zu fagen: 

— „felve bat er'z underdacht 

unde wil uch mite beſcrenken.“ 


Sodann iſt aber auch in ſpätern Zeiten des Volkslebens die ſchöpferiſche 
Kraft auch im Geiſtigen im Abnehmen, da es eben auch das Geiſtige 
nur naturwüchſig producirt, weshalb die Reflexion der Tod alles gei⸗— 
ſtigen Volkslebens iſt. 


Literatur und Kunſt. 


Der neueſte Roman der Frau Louiſe von Gall: „Der neue Kreuz— 
ritter” (Berlin, U. Dunder) gibt einen erfreulichen Fortfchritt diefer ta— 
Ientvollen und anmuthigen Erzählerin zu erkennen. SIntereffante Charakteri- 
ftif, Leichtigkeit der Darftellung und ein höchft anerfennenswerthes Streben 
nad hoͤherm geiftigen Inhalt zeichnete auch ſchon die frühern Arbeiten der» 
felben aus. Doch fehlte es ihnen daneben der Mehrzahl nach an Einheit 
und Sicherheit des Plans; die Ereigniffe entwidelten fi noch nicht mit 
Nothwendigkeit aus ſich felbft, wurden noch nicht von dem einen Alles um- 
faffenden Grundgedanken des Buchs zufammengehalten, fondern waren mehr 
willkürlich, wenn auch meiftentheild mit gutem Geſchick zufammengeftellt, 
Diefer Fehler ift in dem vorliegenden Buche überwunden; fo leicht daffelbe 
auch gehalten ift und wiewol das Ganze mehr einer geiftreich angelegten 
Skizze ald einem ausgeführten Kunftwerk gleicht, fo wird das urfprüngliche 
Thema doc überall mit Fünftlerifcher Befonnenheit feftgehalten und felbft 
die zahlreichen Epifoden dienen nur dazu, daffelbe nach feinen verfchiedenen 
Richtungen hin auseinanderzulegen. — Eine andere Frage freilich ift es, 
ob diefes Thema felbft ganz zu billigen, wenigftens in der Form, in welcher 
es der Verfafferin beliebt hat, daffelbe hier zu verkörpern. Ein junger ſchö— 
ner, reicher ruffifcher Edelmann, der ſich das Elend der Armen dermaßen au 
Herzen genommen hat, daß er, wiewol perfönfich mitten in dem Luxus und 
den Thorheiten der vornehmen Kreife lebend und diefelben nah Kräften 
theilend, doch nicht eher heirathen und fogar nicht eher lieben will, als bis 
er feine vermeintliche Miffion erfüllt und die Regierungen für die Ausführung 
feiner focialen Reformen gewonnen hat — ein folder Held, fo viel Ehre er 
auch dem warmfühlenden und edeln Herzen ber Verfaſſerin macht, hat doch 
etwas fo Abenteuerliches und widerfpricht den Erfahrungen der Wirklichkeit, 
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um nicht zu fagen den Foberungen bes Verſtandes zu fehr, ald daß wir im 
Ernft an ihn glauben und und für die Verwidelungen intereffiren könnten, 
die aus diefem feinen Worfag hervorgehen. Damit wollen wir nod feines» 
wegs behauptet haben, daß eine Figur, wie diefer Felix Walram, überhaupt 
unpoetifch oder, was Daffelbe fein würde, unmöglich fei: in Zeiten, wie bie 
unfern, fann eine derartige Grille ganz wohl entftehen und felbft der Kopf, 
in dem fie entftcht, braucht darum noch lange fein Strohfopf zu fein, fo 
wenig etwa wie ber berühmte Nitter von la Mancha ein fchlechthin Wer 
rüdter oder Blödfinniger war. Aber etwas vom Don Quixote hat ber Felir 
Walram ohne Zweifel auch und daf die Verfafferin dies nicht genug hervor» 
gehoben, daß fie mit einem Wort einen ernften Roman gemacht hat aus 
einer Fabel, die doch nur zum humoriftifchen taugte, das ift der Hauptein- 
wand, den wir gegen fie erheben müffen; es ift zu viel Herz in dem Roman 
und zu wenig Sronie, 

Doch hat fie felbft die Schwäche ihres Buchs auch wieder fehr gefchidkt 
verftedt. Je ausführlicher fie ihre Aufgabe behandelt und in je mehr Ein- 
zelheiten fie ſich dabei eingelaffen hätte, um fo deutlicher hätte auch der 
Widerſpruch der Anlage hervortreten müffen; ſchon das Wenige, mas mir 
von den Borfchlägen und Plänen des „neuen Kreuzritters“ erfahren, wie 
3. B. daß die ftehenden Heere abgefchafft werben follen ıc., ift weder neu 
noch zwedentfprechend und flößt uns eben feine befonderd günftige Meinung 
für die Tiefe feines Geiftes oder den Reichthum feiner Erfahrungen ein. 
Unter diefen Umftänden gereicht denn die flüchtige, ſtizzenhafte Behandlung, 
welche die Verfafferin gewählt Hat, dem Buche zum entfchiedenften Vortheil; 
raſch dahingeriffen von Scene zu Scene, angezogen durch eine Menge ver- 
fchiebenartiger und intereffanter Charaktere, ergögt durch zahlreiche bald pi« 
ante, bald rührende Schilderungen werben wir bei alledem immer nur auf 
der Oberfläche gehalten und haben, fo zu fagen, gar feine Zeit, uns bie 
MWiderfprüche und Unmwahrfcheinlichkeiten, die dem Ganzen zu Grunde liegen, 
zum Bemwußtfein zu bringen. Befonders glüdlich ift die Verfafferin in ihren 

Zeihnungen aus der fogenannten höhern Gefellfchaft; fo unmöglich der 
Held, fo natürlich; und lebenswahr ift die Heldin, die ſchöne, kokette, eigen- 
finnige, verwöhnte und babei doch noch unverborbene, geiftvolle, herzens⸗ 
warme Dina. Minder gelungen iſt Lori, die leichtfertige Schaufpielerin, 
gleihfam das profaifche Gegenftüd zu der poetifchen Dina; hier zeigt fi 
etwas Chablonenartiges, mehr Routine als Kunft und auch die endliche Ent- 
widelung des Charakters hat etwas Unerfreuliches, felbft Widerwärtiges. 
Ebenfowenig fönnen wir und mit einem andern Schritt der Verfafferin ein- 
verftanden erklären, fo berühmte Vorgänger fie darin auch hat und fo fehr 
Dasjenige, was in unfern Augen eine Entwürdigung der Kunft ift, in der 
That au den Beifall des Publicums für fih hat: wir meinen die Ein- 
führung befannter Perfönlichkeiten aus der Tagesgefchichte in leichter roman⸗ 


hafter Maske, ald bloße Staffage und aus feiner andern Abficht oder doc. 


wenigftens mit feinem andern Erfolg, ald die Neugier des Publicums damit 
zu kitzeln. Wie gefagt, die Verfafferin kann fehr beliebte und fehr berühmte 
Beifpiele für fich geltend machen; dennoch glauben wir daran fefthalten zu 
müffen, daß der rohe äuferlihe Effect derartiger Anfpielungen mit einer 
wahrhaft fünftlerifhen Wirkung nicht vereinbar ift und würden wir ihr daher 
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ihren Stolzenfels-Radowig, ihren Bodendorf-Prokefh ꝛc. mit Vergnügen 
erlaffen haben, befonders in einem Bude, in dem fid übrigens ein fo lie 
benswürdiger und gebilderer Geift und ein fo glüdliches poetifches Talent 
ausfpricht und das daher bdiefer Hülfsmittel gar nicht erft bedurft hätte. 
RP. 








Bon dem Werke „Die Gegenwart. Eine encyklopädifche Darftellung der 
neueften Zeitgefhichte für alle Stände” (Leipzig, Brodhaus) ift vor kurzem der 
achte Band vollendet worden. Ueber den Werth diefes Werkes, dem keine an- 
dere Literatur etwas Aehnliches an die Seite zu fegen vermag, fowie über bie 
Bedeutung, die daffelbe nicht nur für unfere Literaturgefchichte, fondern noch 
mehr für die Eultur unfers Volks felber hat, dem bier eine Fülle des frucht- 
barften Stoffes und der edelften Ideen in einer durchweg gebildeten und 
dabei doch echt volksthümlichen Form zugeführt wird — darüber haben diefe 
Blätter fih ſchon vor Jahren mit derjenigen Anerkennung ausgefprochen, 
weldye dem vortrefflihen Werke gebührt. Aber wenn es Unternehmungen 
diefer Art fonft wol begegnet, daß fie allmälig gleihfam unter der Laft ihrer 
Aufgabe erliegen und. je näher dem Ziele, umfomehr auch in eine gemiffe 
höchſt natürliche Ermattung verfallen, fo nimmt im Gegentheil „Die Gegen- 
wart” mit jedem Band, ja faft mit jedem Heft an Mannichfaltigkeit und 
Grümdlichkeit des Inhalts ſowie an Frifche der Darftellung zu. Auch diefer 
achte Band wieder enthält eine Menge der intereffanteften und michtigften 
Artikel, unter denen auch diesmal wieder Geſchichte und Naturgefchichte, diefe 
beiden Hauptpfeiler der modernen Bildung und auch ſchon früher die eigentlichen 
Glanzfeiten des Unternehmens, vorzugsmeife vertreten find. Zur erftern Gattung 
gehört die eben fo intereffante wie lehrreiche Abhandlung über „Die Südflawen und 
ihr Eingreifen in die öftreichifche Bewegung“, ferner über „Die Freie Stadt Bremen 
in ihrer politifchen und culturgefchichtlichen Entwidelung“” (von der in Bremen 
erfcheinenden „Wefer-Zeitung” als ein „eines. Meifterftüd” bezeichnet), über 
„Großbritannien in den Jahren 1848 — 1852”, über „Dänemark, feine 
focialen und politifchen Zuftände”, über „Das Königreich Sardinien feit der 
Meformbewegung bis auf die neuefte Zeit“, über „Lübeck in feinen neuern und 
neueften Zuftänden”, über „Das Angloindifche Reich”; endlich noch drei Artikel, 
die in dieſem Augenblick von ganz befonderm zeitgefchichtlihen In— 
tereffe find und die über die „brennendften Fragen” der Gegenwart eine fo 
gebiegene und gründliche Aufklärung verbreiten, wie wir fie, zumal in diefer 
Kürze, noch nirgends gefunden haben: nämlich über „China und die Ränder 
feines Eulturfgftems”, über „Das Osmaniſche Reich nad) feinen ftatiftifhen Ver- 
bältniffen”, endlich über „Die kirchlich-religiofe Bewegung der Gegenwart” und 
zwar fpeciell über die Bewegung in der römifch-fatholifchen Kirche. Won 
den naturwiffenfhaftlichen Auffägen heben wir befonders „Die Alpen vom 
Standpunkte der neueften Forſchungen“, fowie „Die Botanik des neunzehnten 
Jahrhunderts” hervor; von dem im fiebenten Bande begonnenen vortrefflichen 
Artikel über „Die Chemie auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte” erhalten wir 
eine zweite Abtheilung, „Die Chemie in ihrem Einfluf auf die übrigen Wiffen- 
ſchaften“ bdarftellend. Auch die Charafteriftit „Alexander's von Humboldt‘, 
welche den Schluß des Bandes bildet, gehört gewiffermaßen hierher; obwol fie, 
wie aud) aus einer Note der Nedaction zu erfehen, der Hauptfache nah nur 
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ein Abdruck des betreffenden Artikels der 9. Auflage des Converſations 
Lexikon iſt, fo geben doch die Notizen, welche Humboldt ſelbſt dem Artikel bei» 
gefügt hat, ein neues höchſt wefentliches Intereffe. Das moderne Gewerbfeben 
wird und im einem Artikel über die neuern Fortfchritte des Fabritmafchinen- 
wefens, die beutfche Literatur endlich in einem Auffag über die neue deutfche 
Lyrik vorgeführt, in welchem wir diefelbe Fenntnifreiche und glänzende Feder 
zu erkennen meinen, von ber auch ber frühere Artikel über das moderne 
deutfche Drama herftammte und die, wenn unfere Bermuthung uns nicht täufcht, 
felbft zu den Bierden des deutfchen Parnaffes gehört. Ueberhaupt wäre es 
wünfcenswerth, daf am endlichen Schluß des Werks (und wie wir hören, 
fol es mit noch einigen Bänden in der That bis auf weiteres gefchloffen 
werden) bie Verfaffer der einzelnen Artikel namhaft gemacht würden, ähnlich 
wie ed beim Gonverfations-Rerifon gefchieht. Dem Publicum fände ba 
eine Neihe der angenehmften Enthüllungen bevor; es würden ihm dabei, 
wenn uns nicht Alles täufcht, eine Reihe von Namen genannt werben müffen, 
die zu den erfien ihres Bachs gehören, anerkannte Berühmtheiten der Wiffen- 
fchaft, welche die Nation hier mit Vergnügen unter ihren populären Schrift- 
ftellern wiederfinden wird. Oder von wem follte 3. B. ber obengenannte 
Auffag über China herrühren können, wenn nicht von dem erften Sino- 
fogen Deutfchlands, ja vielleicht der Welt, von dem Münchener Neur 
mann? Wer weiß fo über die Südflawen zu fihreiben als Siegfried Kapper? 
Doc enthalten wir uns weiterer WVermuthungen, indem mir dem ausgezeich- 
neten Werk auch ferner einen ungeftörten Fortgang und eine glüdfiche, ruhm⸗ 
volle Vollendung wünfchen; es wird mehr als ein Buch, ed wird ein Dent- 
ftein in der Eulturgefchichte unferes Volks fein. Fke. 


Der Abendberg bei Interlaten und Dr. Guggenbühl find zwei Namen, 
die fchon feit Jahren von jedem aufrichtigen Freunde der Menfchheit aufs 
innigfte verehrt werden ; wir benugen mit Vergnügen die Gelegenheit, welche 
eine Eleine von dem Stifter der erften und noch immer vorzüglichften Ere- 
tinen-Heilanftalt herausgegebene Schrift darbieter, diefelben auch ben Leſern 
diefer Zeitfchrift in Erinnerung zu bringen und jenen Zoll der Hocachtung 
und Dankbarkeit für fie einzufodern, den jedes fühlende Hera und überhaupt 
Jeder, dem Veredelung des menfchlichen Gefchlechts keine bloße Phrafe, ihnen 
ſchuldig if. Die Schrift betitelt fih: „Die Eretinen + Heilanftalt auf 
dem Abendberg in der Schweiz, im Canton Bern. Von Dr. Gug— 
genbühl‘ (Bern und St-Gallen, Huber und Comp.) und gibt einen aus: 
führlihen Bericht über Entftehung, Einrichtung und Wirkſamkeit der be 
rühmten Anftalt, ber wir den erften Anftoß zu einer ausbauernden ſowol 
medicinifchen wie fittlihen Pflege jener Unglücklichen verdanken. Daran an- 
geihloffen ift eine gedrängte Weberficht über das Wichtigfte, was in Folge 
diefes erften Beiſpiels auch in den übrigen Kändern Europas für Heilung 
der Eretinen gefchehen ift. Die erfte Stelle darin nimmt England ein, wo 
noch Mitte der WVierziger der Leibarzt der Königin den Verfaſſer verficherte, 
daß es in England überhaupt gar feine Gretinen gebe, während der Ber- 
faffer gleih darauf, unterftügt durch -einige Freunde aus der befannten Fa- 
milie der Frau Eliſabeth Fry, an Einem Tage deren 42 fand, die ganze 
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Anzahl derfelben aber gegenwärtig auf 30,000 gefhägt wird. Das haupt- 
fächlichfte Verdienft um Pflege der englifchen Eretinen hat fi) der bekannte 
Lord Ashley erworben, von dem, wie man ſich erinnert, auch die neue Ge- 
feggebung zum Schug der in den Fabriken befchäftigten Kinder ausgegangen 
ift. — Das Buch ift Mar und Anfach, in einer auch dem Laien verftänd- 
lichen Sprache gefchrieben; Niemand, der es durchgelefen, wird mehr darüber 
in Zweifel fein, daß der Eretinismus in der That heilbar ift; ja felbft die 
völlige Ausrottung deffelben durch allmälige Verbefferung der Erziehung, der 
körperlichen ſowol wie der geiftigen, fomwie überhaupt duch Hebung” des 
Wohlſtands und der Bildung dürfte keineswegs zu den bloßen Phantafie- 
bildern gehören. Höchft intereffant ift die Art und Weife, wie der Verfaffer 
dazu gekommen, ſich diefem beſchwerlichen und mühevollen Beruf zu widmen, 
dem mühevollften ohne Widerſpruch, den ein Menfch fich erwählen kann; er 
felbft erwähnt fie in einer gelegentlichen Anmerkung mit all der Befcheiden- 
heit und Einfachheit, die ihn überhaupt auszeichne. Es war zu Seedorf 
im Canton Uri im Jahre 1856, wo der Berfaffer einen Eretin ſah, der vor 
einem Kreuze betete. Der Anblid des amergartig verfrüppelten und ftupid 
häßlich ausfehenden Menfchen, ber vor einem Erucifir ein „Water Unfer“ 
ftammelte, ſchwebte noch lange Zeit nachher beftändig vor feiner Seele. „Als ich 
ihm‘, fährt er fort, „in eine benachbarte Hütte zu feiner Mutter folgte, er- 
zählte mir diefe, daß fie ihm in den erften Lebensjahren mit ziemlicher Leich- 
tigkeit dad Gebet gelehrt, welches er num regelmäßig immer um die gleiche 
Zeit, wie immer nur die Witterung fei, dahingehe zu verrichten, daß fie je 
doch ihrer großen Armuth wegen ihm keine weitere Hülfe und Aufmerkfam- 
feit fchenten konnte und er nun fomit von Jahr zu Jahr immer mehr ver- 
fan? und feinerlei weitere Kortfchritte machte.” Bon dieſem Zeitpunft an 
machte Dr. Guggenbühl jährlich wiederholte Neifen, um fih über Zu- 
ftand, Zahl und Urfache des Eretinismus zu unterrichten. Um fpecielle Heil- 
verfuche anzuftellen, ließ er fi) hernady in dem Kleinthale des Cantons Gla— 
rus als praktifcher Arzt nieder. Hier hatte er Gelegenheit, wichtige Erfah. 
rungen zu fammeln, bie ihm jedoch die Nothwendigkeit fpecieller Heilanftalten 
darthaten, daher er fogleich zur That fchritt, indem er im Jahre 1840 die 
Anftalt auf dem Abendberg begründete, und zwar, was wohl bemerkt werben 
muß, auf eigene Koften und fogar anfangs im Kampf gegen mancdherlei 
feindfelige Angriffe, die diefe großherzigfte aller Unternehmungen im Entftehen 
unterbrüden wollten. — Seitdem ift die Anftalt auf dem Abendberg nicht 
nur die Mutter zahlreicher duch ganz Europa verbreiteter Töchteranftalten 
geworden, fondern fie felbft blüht auch fort und fort in gedeihlichfter Wirk- 
famfeit. Die vierzig Morgen Land, die zu der Befigung gehören und bie 
zum Theil anfangs nod) eine mit Steinen überfäete Witdnif bildeten, find gegen- 
wärtig in gutes Pflanzland umgewandelt, aus dem die Anftalt einen Theil 
‚ihrer Subfiftenzmittel zieht. Zwei neuerbaute, bequem eingerichtete hölzerne 
Häufer enthalten an zwanzig Kranfenzimmer, darunter drei größere Säle, 
fowie Badezimmer und Turnſaal; auch die nöthigen Dekonomiegebäubde, 
Garten und Zurnplag fehlen nit. — Dr. Home aus Bofton hat dem 
Abendberg den Beinamen des „heiligen Berges‘ gegeben; möge er denn als 
der wahre Sinai thatkräftiger Menfchenliebe und Erbarmung fein leuchtendes 
Haupt noch lange erheben, ein Zeichen für alle Völker, daß die wahre Hu- 
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manität nicht in Morten, fondern in Thaten befteht, und möge ed auch dem 
hochherzigen Gründer niemals an derjenigen äußern Anerkennung und Unter- 
ftügung fehlen, die er fo fehr verdient! S. C. 





Gorrefpondenz. 


Aus Berlin. 
15. Auguft 1853. 

N.O. Auch wir haben jegt unfere orientalifche Frage, im verfüngten preu- 
Fifchen Mafftabe zwar und weniger verwidelt als die ruffifch-türkifche, aber 
dody auch von Intereffe. Was im Großen die hohe Pforte ift, ift bei uns 
Elbing; was dort die DonaufürftentHümer, ift hier ein Oberbürgermeifter. — 
Ihre Leſer kennen bereits, was in Elbing und Königsberg bei Einweihung 
der Oſtbahn paffirt ift; einen effectvollen Nachtrag dazu — ich würde fagen 
die Schlufpointe, wenn hier nicht im Gegentheil die Fortfegungen con grazia 
in infinito in ziemlich ficherer Ausficht ftänden — brachte vor einigen Tagen 
die „NationaleZeitung” in einem Bericht aus Elbing, demzufolge der Ober: 
präfident Eichmann den Dberbürgermeifter Phillips zu fi) berufen und ihm 
mitgetheilt hat, es fei ihm ein Nefeript des Minifterd des Innern zuge 
fommen, welches ihn (Phillips) zwar unter Anerkennung feiner pflichttreuen 
Amtsführung, aber wegen feines Verhaltens im Jahre 1848 von feinem 
Amte fuspendirt. Erläuternd wird noch hinzugefügt, verfchiedene ſchon vor 
Wochen angeftellte Verfuche, Hrn. Phillips zu der Erklärung zu veranlaffen, 
daf er die ald Abgeordneter in den Jahren 1848 und 1849 von ihm ein- 
gefchlagene Richtung als eine irrthümliche bereue, feien von demfelben zu- 
rückgewieſen. 

Jeder Zuſatz zu dieſen Vorgängen würde ihren Eindruck ſchwächen. Ein 
rechtskräftig verurtheilter Injuriant begnadigt, ein gerichtlich unantaſtbarer 
Communalbeamter, der von ihm injuriirt iſt, mit lobender Anerkennung ſeiner 
Pflichttreue ſuspendirt — das begreift ſich, wenn es anders begreiflich iſt, 
auch ohne Commentar. Auch hat der berliner Witz ſich der Sache bereits 
bemächtigt; Phillips, heißt es ſcherzweiſe, ſei nicht ſowol trotz, als „wegen 
pflichttreuer Amtsführung“ ſuspendirt. Ich fürchte ſehr, daß dieſer Witz in 
die dereinſtige Geſchichte Preußens übergehen und die Suspenſion „wegen pflicht- 
treuer Amtsführung“ in der Hiftorie der nahmärzlihen Reaction eine ähn- 
liche Gelebrität erlangen wird, mie in ber vormärzlichen Zeit der berühmte 
„beſchränkte Unterthanenverftand” erlangt hatte, mit dem Hr. von Kampg 
feiner Zeit die Elbinger zur Ruhe verweifen wollte. — 

Soweit unfere orientalifche Frage; fie ift zugleich unfere einzige politifche 
Frage. Sonft ift Alles ftil. Die regierenden Kreife haben noch mehr Ferien 
genommen als zur Zeit meines legten Briefed. Laut einer Zufammenftellung 
in der „Kreuzzeitung” ift dermalen nicht ein einziges Mitglied des königlichen 
Haufes hier anmefend, weder Prinzeffinnen noch Prinzen, meder Königin 
no König. Der König gebraucht in Putbus dad Seebad; ein zahlreiches 
Gefolge ift bei ihm; alle Farben find- darin repräfentirt — die ber. „Kreuz 
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zeitung” am zahlreichften, in den Perſonen des Generald von Gerlad und 
der HH. Louis Schneider und Marcus Niebuhr; die Intereffen bes Hrn. 
von Manteuffel bis zu deffen perfönlicher Ankunft vertritt Hr. von Hindel- 
dey. Man fagt, daß das Alles wohl arrangirt fei; der legte Kampf zwiſchen 
Manteuffel und feinen Freunden von der alleräuferfter Rechten fol auf 
Rügen ausgelämpft werden. — Auch die übliche Nectoratsrede, welche Stahl 
am 5. Auguft hielt, Tief dergleichen ahnen. Sie war an Halbwahrem nicht 
ärmer, ald man an einem foldyen Zage von einem fo klugen Manne er- 
warten durfte, und an glänzenden Sophismen nicht reicher, ald man vor- 
bereitet war; wir kennen hier den lieben Mann allmälig auswendig. Aber 
auch er fprah am Schluß feiner Rebe den Wunfch aus, Preußen und fein 
König möge bald den „Scharnhorft der innern Politik‘ finden — foll hei- 
fen: Hr. von Manteuffel ift diefer Schamhorft nicht; fiat applicatio — in 
Putbus ! 

Auch von Kunft- und gelehrten Sachen gibt es nicht gar viel. Die 
königsberger Oper hat ihre Gaftvorftellungen beendet — zur Freude des Pu- 
blicums. Vom Schaufpiel nichts, da es Ferien hat. Doch wird es aud) 
nad) den Ferien nicht viel damit werden, dafür ift Hr. von Hülfen Intendant. 
Antworten Sie mir nicht mit unfern londoner Erfolgen! Man begreift 
diefelben, unter uns gefagt, bier nicht, fo gern man fie auch den Lands⸗ 
leuten gönnt; Deffoir und die Fuhr von der londoner Kritit bewundert, das 
ift eine Neuigkeit, von der fich hier Niemand hätte träumen laffen. 

Neben dem zunehmenden Berfall des königlichen Theaters ift das raſche 
Aufblühen der Deihmann’fhen Bühne in der Friedrich Wilhelmftadt höchſt 
erfreulich. Iſt es auch das Große nicht, zu dem die dortigen Kräfte reichen, 
fo hat man am Kleinen deſto ungetrübtern Genuß; bie Truppe ift frifch, 
die Negie umfichtig, das neue Parktheater mit anftoßendem Garten heiter 
und nett eingerichtete — da ift denn auch das Publicum meiftens guter 
Laune und der Befiger macht gute Gefchäfte. 

Don den Statuen für die Schlofbrüde, zwifchen Opernplag und Luft- 
garten, ift die erfte aufgeftellt; es iſt E. Wolff's Nike, einen Knaben (oder 
den Knaben Friedrih) Heldengefhichte Ichrend. Sie war aber nur einige 
Stunden fang enthüllt und ift jegt, nothwendiger Nacharbeiten wegen, wieder 
mit leinenen Wänden verdedt; fo habe ich fie zwar gefehen, aber doch nicht 
genau genug, um mein — noch dazu ungünftiges — Urtheil nicht lieber 
bis auf weiteres zurüdzuhalten. 

Der Kunfthändler Safe hat diefer Tage eine permanente Kunftaus- 
ftelung in einem befonders dazu hergerichteten Salon mit Oberlicht eröffnet. 
Eine Menge neuer Bilder boten fich bier dem Kunftfreunde und dem fau- 
fenden Liebhaber dar. Eine verkleinerte Copie von Paul Delaroche's „Hemi- 
cycle des beaux arts” erregt namentlih Aufmerkſamkeit. Das Bild, in 
Form eines Friefes, gibt an 60 Porträts berühmter Maler, Bildhauer, Bau- 
meifter aller Nationen, die in lofen Gruppen nebeneinander gereiht find; in 
der Mitte des Bildes eine allegorifche Gruppe: auf einer Art Thron figen 
Ictinus, Apelles, Phidias; davor, an den Stufen des Throns, links (vom 
Beſchauer) die griechiſche und gothifche Kunft, rechts die römische Kunft und 
die Renaiffance; ganz vorn, halb knieend auf der Erde der Genius der Kunft 
mit Blumen und Kränzgen. In das laute Rob, das man hier, ich glaube 
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mehr dem Namen ded Künftlers ald feinem Bilde ſchenkt, kann ich nicht 
einftimmen. Es mag immerhin eine misliche und ſchwere Aufgabe fein, eine 
ſolche Menge von Figuren ohne eine beftimmte einigende Handlung, weſent⸗ 
lich als bloße Porträts, auf einem Bilde darzuftellen. Aber felbft die Schwie- 
rigfeiten in Rechnung gezogen, ift doch hier die Gruppirung gar zu lofe, 
gar zu reihenförmig, und die Porträtirung zumal will mid eher alles An- 
dere denn lebensvoll dünken; unter Anderm ift ein Rafael da, den ich cher 
für einen Dudmäufer aus der Dverbed’fhen Schule als für den Lieb- 
haber der Fornarina gehalten hätte. Sonft erwähne ich das wunderbar 
fhone Porträt Jakob Grimm’s von Vegas, das mit Erlaubniß des Königs, 
für den es gemalt ift, das Publicum erfreut; von Girardet die Wiederholung 
feines bekannten fchönen Bildes: „Eine Frau mit zwei Kindern, vom Schnee 
fturm im Gebirge übereilt und von Mönchen gerettet”; von C. Beder ein 
paar unbedeutende, aber zierliche Mädchenbilder „Ueberrafhung” und „Sieſta“. 
Ein anderes Gemälde, ernſtes Genrebild, erwähne ich noch der Geſchichte 
wegen, die es ſchon durchgemacht hat: „Der Tod Eorreggio's“, von Zaffaert; 
früher im Befig Ludwig Philipp’s, erhielt es bei der Februarrevolution 
einen Büchſenſchuß, deffen Spuren noch zu fehen find. — Im Ganzen 
indeß find ed auch hier wieder die Landſchaften, an die man ſich halten muf, 
wenn man Freude haben will: Reineke (Schüler von Leu), Kaldreutd, Schir- 
mer haben treffliche, wenn auch Heinere Sachen geliefert; auch ein Hildebrandt 
ift wieder da: bie italienifche Seite des Gotthardt, worin die befannte Manier 
diefes Malers dad Aeuferfte von umnatürlicher Farbengebung leiſtet. — Die 
Preiſe der Bilder find meiflens am Nahmen notirt und haben es die Käufer 
auch damit alfo bequem. — Bon den fonftigen Privatfammlungen hat die 
bed Conful Wagener neue Ermwerbungen in Italien gemacht, die nächſtens 
eintreffen werden. Die neuefte Privatgalerie, die des Hrn. Ravene, ift nur 
kurze Zeit dem Publicum zugänglich gewefen; die Befucher follen fi) zu wenig 
zur Zufriedenheit des Befigerd benommen haben, ſodaß der Zutritt jegt nur 
noch auf beſonderes Anfuchen bei Hm. Navend geftattet ift. 


Aus Königsberg. 
6. Auguft 1853. 

TL. Ich beeile mich, Ihnen eine Schilderung der Feftlichkeiten zu überfenden, 
deren Zeugen wir foeben gemwefen find. ch bemerfe dabei im voraus, daß 
ih mic) aus Gründen, die nahe liegen und die auch Sie ohne Zweifel billi- 
gen werden, auf ein bloßes Referat der Thatfachen befchränfen merbe. 

Ganz gewiß ift die Eröffnung einer Eifenbahn allemal ein Ereignif von 
hoher Bedeutung; Niemand mird es tabeln, felbft nicht die Fanatiker der 
Sparſamkeit, wenn zu der Feier eines folhen Actes die umfaffendften Vor- 
bereitungen getroffen werden. Wir verfchwenden unfer Geld und unfern Enthu- 
fiasmus fo oft auf nichtige Feftlichkeiten, mo es doch nur Uniformen anzuftieren 
oder den Staub der Paradepläge einzuathmen gibt; weshalb fi nicht ein- 
finden mit Sang und Klang und Jubel und Pracht, wenn einmal wirklich) 
eine That von wahrhaft culturhiftorifcher Wichtigkeit vollbracht it? In Eng- 
land ſowol wie in Amerika begrüßt man die Einweihung einer neuen Ver- 
kehrsader als ein Wolköfeft; foweit haben wir in Königsberg ed’nun freilich 
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noch nicht gebracht, wir haben nur ein officielles Hoffeft gefehen, mit einem 
faft morgenländifhen Prunf und Aufwand. 

Se. Majeftät der König traf am Nachmittag des 1. Auguft unter Gloden- 
geläute in unferer Stadt ein. Auf dem hiefigen Bahnhof, einem Gebäude, 
deffen koloſſale Pracht gerechte Bewunderung der modernen Eifenbahntechnif 
erregt, wurde ber Zug von ben Spigen ber ftäbtifhen Magifiratur fowie 
von ber Eivil- und Militärverwaltung, ferner von den teactionären Vereinen 
und Gefellihaften, ingleihen von den Innungen der Handwerker und Ge- 
werbtreibenden mit Mufitfanfaren und Fahnenfchwenten empfangen. Bür- 
germeifter Sperling, ber, nachdem er feine gothaifchen Antecedentien glücklich 
in Vergeſſenheit gebracht, kürzlich die Beftätigung feiner Würde und damit 
zugleich die Erlaubniß erhalten hat, eine goldene Kette tragen zu dürfen, 
‘hielt die Bewilltommnungsrede. Ich übergehe fie, ba fie jeder charakterifti- 
ſchen Färbung entbehrte. Wirkfamer. als feine Nede waren die Anftrengun- 
gen, die er übrigens gemacht hatte, um Königsberg als loyale Stadt zu 
zeigen ; General Plehwe und Polizeipräfident Peterd hatten ihm in diefem 
Beitreben nad) Kräften beigeftanden. 

In dem zahlreichen Gefolge des Königs bemerkte man den Minifter von 
ber Heybt, den Prinzen Adalbert, die Generale Wrangel, Dohna, Groeben, 
Waſſow, den Polizeipräfidenten Hindeldey, den Bifhof von Ermland, den 
Generalpoftdirector Schmüdert, ben Minifterialdirector Mellin und Andere 
mehr. Fünftaufend Fremde mwogten durd) die Strafen, die man zum Theil 
in wahre Gärten und Wälder verwandelt hatte; die Umgebungen des Schloffes 
3. B. erinnerten unmilltürlih an Birnam und Dunfinan in Shakſpeare's 
Macbeth, fo beladen waren fie mit bduftigem Grün. Abends ftrahlte die 
Mehrzahl der Häufer im feenhafter Erleuchtung; alle übertraf jedoch das 
ruſſiſche Generalconfulat. Die Adulation war allgemein. 

Die Stadt gab in der Loge ein Feitmahl, welchem Ge. Majeftät bei- 
wohnte. Leider waren bei den betreffenden Einladungen Taktloſigkeiten mit 
untergelaufen, die es ſchwer hält zu begreifen... So hatte man die Gäfte 
(wie Einige behaupten, in loyaler Nahahmung des bekannten Dreiclaffen- 
foftems) nad) drei Glaffen rangirt und hatte dabei den holländifhen Gonful 
in die zmeite Rubrik geworfen; in feiner diplomatifchen Würde ſchwer verlegt, 
fol er fich Bitter darüber beklagt Haben. Auf das Feftmahl folgte eine folenne 
Fahrt auf dem Schlofteich, bei welcher die Landsmannſchaften ihrem erhabe- 
nen Rector, auf Beranlaffung des Prorectord Profeffor Schubert, ein Feft- 
carmen bebicirten; das Geld zu den Fadeln fowie zur Dedung der übrigen 
Untoften war aus der Univerfitätsfaffe angewiefen worden. 

Leider vernichtete ein furchtbares Unmetter, welches demnächft hereinbrach 
und zwei Tage anhielt, alle übrigen Feſtpläne. Am Morgen des 2. Auguft 
fand daher nur eine Infpicirung der Garnifon ftatt, nach deren Beendigung 
der Preufenverein eine Bittſchrift um Erlaß der Geld- und Gefängnifftrafen 
überreichte, welche im verfchiedenen Preß ⸗ und Injurienproceffen über den 
Redacteur des „Freimüthigen‘‘, Hrn. Lindenberg, verhängt find. Der „Oft 
preußifchen Zeitung” zufolge hat der König erwidert, daß die Begnabigung 
bereits vollzogen fei, was auch foeben durch eine Anzeige des Hrn. Linden 
berg felbft beftätigt wird. — Am Abend beffelben Tages gab die patrieti« 
ſche Königshalle. ein Feft, wobei die Damen diefer Halle bie Ehre hatten, 
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Sr. Majeftät ſelbſtgefertigte Geſchenke, unter Anderm geſtickte Hemden und 
Meißzeug zu überreichen. 

Nach den urfprünglihen Beftimmungen follte die Abreife des Königs 
am 5. Auguft über Pillau nah Yurbus vor fi gehen. Die hohe Eee 
geftattete die Fahrt jedoch nicht, fodaf Se. Majeftät uns erft am 4. und au 
dann noch auf dem Landwege verlief. Der Oberpräfident Eichmann ift zur 
Ercellenz erhoben worden; die übrigen Decorationen und Dotationen erlaffen 
Sie mir zu regifteiren. — 

Ich gehe zu andern Dingen über. Die nächſte Schwurgerichtöperiode 
wird vorausfichtlic intereffanter werden, als die legten waren; es wird 
zum zweiten male die Angelegenheit des Literaten Sommerfeld zur Verhand- 
lung fommen. Derfelbe war im Jahre 1850 wegen Majeftätsbeleidigung 
und wegen wiederholter Angriffe auf die beftehenden Staatseinrichtungen in 
dem von ihm herausgegebenen Blatte, der „Dorfzeitung”, zu mehrjähriger 
Feftungshaft verurtheilt, entzog fich der Strafe jedoch durch die Flucht nach 
Hamburg. Dort wurde er vor einigen Wochen auf Nequifition der preu- 
Fifhen Behörden ergriffen und den hieſigen Gerichten zur nochmaligen Ab- 
urtheilung übergeben. Sommerfeld hätte klüger gethan, ſich fogleicd dem 
erften Urtheil zu unterwerfen; denn wie die Verhältniffe jegt find, ſteht weit 
eher eine Berfhärfung ald Verminderung der urfprünglichen Strafe zu er 
warten. — Der hamburger Senat zeigt ſich jegt überhaupt fehr gefügig gegen 
die preußifchen Behörden. Vor kurzem fiedelte der Literat Schweichel von 
hier nad) jener Stadt über. Im Jahre 1848 Mitglied eines demofratifchen 
Arbeitervereins, hat berfelbe fich feitdem nur mit belletriftifhen Arbeiten, nie 
mehr mit Politit befaßt. Dennoch ift feine frühere Thätigkeit Grund genug 
gewefen zu einer energifchen Denunciation, in Folge deren er denn aus ber 
freien Hanfeftabt ausgewiefen worden. — Bon provincialen Ereigniffen hat 
in unferm Publitum nächſt den Vorgängen in Elbing und der Lindenberg’: 
fhen Begnadigung befonders die Nichtbeftätigung des Hrn. von Auerswald- 
Plauthen ald Generallandfchaftsdirector der Provinz Senfation erregt. Wie 
alle Mitglieder diefer hochachtbaren Familie gehört auc der Beſitzer von 
Plauthen zu der altliberalen Partei, die in Heinrich von Arnim ihren Führer 
anerkennt. Den Poſten als Generallandfchaftsdirector hatte er feit Jahren 
zur vollfftändigen Zufriedenheit aller Betheiligten verwaltet; die Stände gaben 
ihm bei der Neuwahl um fo mehr ihre Stimme, als die intimen Beziehun- 
gen, welche zwifchen dieſem Haufe und den höchften Kreifen wenigftens früher 
beftanden haben, bei uns noch nicht vergeffen find. Natürlich griff ber 
„Breimüthige” den Gemwählten fofort mit jenen Schmähungen und Verleum:- 
dungen an, in denen dies Blatt Meifter if. Das Nefultat liegt vor. — Wenn 
ich Ihnen aber neulich fchrieb, daß Kindenberg in Berlin verforgt werden 
folle, fo muß ich das jegt widerrufen: er hat ſich vorläufig bewegen 
laffen, fein hieſiges Geſchäft noch fortzufegen, da die Auffindung eines ge- 
nügenden Nachfolgers fi) ald unmöglich erwies. Auch eine andere Notiz 
aus dem vorigen Briefe muß ich berichtigen: der Plan, eine neue Zeitfchrift 
in der Haltung des berliner altpreufifhen MWochenblattes zu begründen, ift 
bei Seite gelegt oder doch feine Realifirung in fehr weite Ferne gefchoben 
worden. Die Uneinigfeit der Unternehmer, verbunden mit der Furcht, ſich 
zu compromittiren, haben ein Unternehmen in der Geburt erftict, über deffen 
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Zeit- und Zweckmaͤßigkeit feine Frage fein kann. Freilich, wenn man Früchte 
ernten will, muß man auch den Muth befigen, fie auszufäen! 


Aus Leipzig. 
Mitte Auguft 1853, 

0.B. Nach Ira Aldridge und Pepita dreht fi das Tagesgeſpräch ber 
biefigen Geſellſchaft jegt um die Wahl der neuen Stadtverorbneten und bie 
drohenden Maultörbe der Hunde; um die Mafnahmen der dreödener Zoll: 
direction gegen einige große Dandlungshäufer hierfelbft und um das Tivoli— 
theater; um den Neubau des Gewandhaufes und das neue Strafgefegbuh — 
ein ganzer großer Rattenfönig, wie man fieht, von Frage und Antwort, 
von Befürchtung und Hoffnung, von Für und Mider, fo unficher bisjegt 
noch und fo verworren, daß auch ich Ihnen für den Augenblid noch über 
feinen biefer Punkte etwas Zuverläffiges und Endgültiges zu fchreiben ver- 
mag. Für heut daher nur fo viel, daf die Stadtverorbnnetenvorwahlen durchaus 
in liberalem Sinn ausgefallen find und daß das ZTivolitheater noch immer 
das Schoosfind- des leipziger Publicums ift; bei der erften Aufführung einer 
Räder'ſchen Poffe mußten neulich Hunderte von Menfchen umkehren, weil 
fie feine Billets mehr erhalten konnten.” Dagegen war das Roger'ſche Gaft- 
fpiel im Stadttheater verhältnifmäßig nur fehr ſchwach befucht, ſodaß der an 
ein volles Haus gewöhnte Sänger fich veranlaft fah, feine Vorftellungen ab- 
zubrechen und die Direction, wie man- verfichert, auf die Koften noch hat zu— 
legen müffen. An der Anerkennung freilich, daß er der vorzüglichfte d—rama- 
tifhe Sänger der Gegenwart ift, felbft wenn aud) feine Stimmmittel nicht 
mehr ganz ausreichend fein follten, fehlte e8 dem ausgezeichneten Gafte aud) 
bier nicht; doch konnte damit allein weder ihm noch dem Unternehmer gedient 
fein. — Aber das leipziger Publicum ift nun einmal Sommers nicht in 
das Stadttheater zu bringen, am wenigften bei erhöhten Preifen, und wenn 
dafür blos ein ausgezeichneter Sänger zu hören, feine Waden und Hüften 
einer fchönen Tänzerin zu fehen find; wir find nicht blos ein fehr kunſt— 
ſinniges, fondern aucd ein fehr feinberechnendes Yublicum. — Unter den 
übrigen Gaftfpielern fprachen befonders der Tenorift Reer aus Koburg, fowie 
Frl. Sieber aus Stuttgart an, am meiften aber der vortrefflihe Marr, 
deſſen Erfheinung auf hiefiger Bühne uns die alte ſchöne Blütezeit derfelben 
wieder ins Gedächtniß rief und uns nach langer peinlicher Entbehrung wieder 
einmal den Genuß einer lebendigen, wirklichen Charakterdarftellung verfchaffte. 
Allein auch diefes Gaftfpiel mußte abgebrochen werden, wenn auch aus an« 
dern Gründen ald das Roger'ſche, nämlih wegen Mangel an disponibeln 
Kräften im Schaufpiel; Sie mögen daraus fhliefen, in welchem Zuftande 
fi) unfere Zheaterverhältniffe überhaupt befinden. 

Auch von den andern Künften läßt fich im Augenblid von bier aus 
nicht viel Erfreuliches berichten. Die große Kunftausftellung war im Ganzen 
nur fehr mittelmäßig und hat unferm Städtifhen Mufeum nur Ein gutes 
Bild Hinterlaffen: „Die Spieler“, von Knaus in Düffeldorf. Auch die Aus- 
ftelung bei Del Vecchio ift unbedeutend; das einzige Bild von Intereſſe ift 
das befannte Werk von Schrader: „Leonardo da Vinci's legte Stunde”, das 
fein gegenwärtiger Befiger, der Kunfthändler Payne, hier ausgeftellt. — Am 
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wenigſten Gutes laͤßt ſich vom hieſigen Schriftſtellerleben berichten. Daſſelbe 
iſt zerfahrener und zerklüfteter denn je. Freilich kommt der ſogenannte Ver— 
ein der Schriftſteller und Künſtler noch regelmäßig jeden Sonnabend Abends 
zuſammen, macht ſogar gemeinſchaftliche Landpartien, ſeine ganze Stärke da— 
bei beträgt aber höchſtens 6 — 8 Köpfe und ohne Kühne's raſtloſes Zufanı- 
menhalten wären auch diefe nicht mehr aufzutreiben. Doc darf man den 
Einzelnen dabei Regfamkeit und Fleiß nicht abfprechen. Zulian Schmidt 
arbeitet rüflig an dem zweiten Bande feiner Literaturgefchichte des 19. Jahr- 
hunberts; Kühne an einem großen Roman aus dem Städteleben bed vorigen 
Jahrhunderts; Gerſtäcker an einem neuen Reiſewerke. Julius Heinge be- 
reitet eine neue vermehrte Ausgabe feiner Gedichte ded Schotten Burns vor; 
Adolf Böttger ift mit einem neuen romantifchen Epos beſchäftigt; Franz 
Brendel mit einer Schrift über die Mufif der Gegenwart und dad Tonwerk 
der Zukunft; Arnold Schloenbach hat ein neues Hiftorifches Trauerſpiel voll- 
endet: „Der legte König von Thüringen‘, und auch Robert Giſeke hat fich 
dem Drama mit einem Stoff aus der altpreufifchen Geſchichte zugewendet. 
Doch werden wir für biefe Stille unfers localen Lebens einigermaßen 
entfchäbigt durch den Fremdenzug, der unfere Stadt berührt und diefen Som- 
mer fo ftark ift wie feit Jahren nicht. Zu den intereffanteften Fremden der 
legten Tage gehörte die Verfafferin von „Onkel Zom’s Hütte‘, die berühmte 
Miß Beecher⸗Stowe. Man kennt die Bilder, die von ihr curfiren; aber wenn 
auch das Driginal allerdings weder hübſch, noch jung, noch bedeutend ift, fo 
ift e8 doch immerhin noch ein Anſehnliches hübfcher und bedeutender als jene Bil- 
der. Der Wuchs ift klein und zart, das Haar ſtark und ſchwarz, mit einem leifen 
Anflug von Mehlthau; die Augen hellbraun, etwas vorliegend und ſtark ge- 
wölbt; dazu ein kleines Stugnäschen, ein durch ftarfhervortretende Zähne 
hochgewölbter Mund, darunter ein kleines raſch fi) umbiegendes Kinn. Im 
Betragen, foweit dafjelbe ſich an der Wirthötafel zeigte, war fie liebenswürbig 
und einfach bei amerifanifcher Zurüdhaltung; munter, zu Gelächter geneigt, 
doch gleich darauf wieder in ein gewiſſes ſchwärmeriſches Nachdenken zurüd- 
fintend. — Bor Mif Becher war der Bedeutendfte der Fremden Hebbel; 
auch er hat hier den angenehmften Eindrud hinterlaffen und mande Gegner 
feiner Mufe durch feine anfpruchslofe und gemüthliche Perſönlichkeit verföhnt. 
Endlich iſt auch ein berühmter Neifender zu uns zurüdgefehrt: nämlich 
Roßmäßler aus Spanien, und zwar wird fein erſtes Gefhäft am hiefigen 
Drte fein, den ihm ſchon früher zuerkannten ſechswöchentlichen Arreſt anzu- 
treten. Das ift denn freilich ein eigenthümlicher „Gruß im Vaterlande“. 


Aus Brüffel. 
7. Auguft 1853. 
E.H. Die Einfluflofigkeit des Staatsoberhauptes auf die Randesangelegen- 
beiten, die allein von ben verantwortlichen Miniftern nah dem Willen der 
Mehrheit der Nation geleitet werden follen, bildet zwar das erfte und bebeu- 
tendſte Grundgefeg des Conftitutionalismus; aber wie auf fo vielen andern 
Gebieten fcheint auch hier die lebensfrifche Praris oft der grauen Theorie 
au fpotten. Will man doch eben jegt in England einen derartigen conflitu- 
tionsmidrigen Einfluß in hohem Grade thätig fehen und das jedenfalls zwei⸗ 
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deutige und unmännliche Verhalten diefes mächtigen Staates in der türfifchen 
Frage als Ergebnif orleaniftifcher Intriguen betrachten, welche auf den eng- 
lifhen Hof und durch diefen auf das englifche Eabinet wirken follen. Wenn 
folche, mit dem conftitutionellen Staatsleben geradezu unvereinbare Thatfachen 
in England, dem älteften und getreueften NRepräfentanten verfaffungsmäßigen 
Staatölebens, möglidy find, wer wird fi darüber wundern, wenn man fie 
in dem jungconftitutionellen Belgien wenigftens für möglid, hält und fie auf 
der einen Seite wünfcht, auf der andern fürchtet? 

Ich weiß nit, ob die Hoffnungen, die man reactionärer-, und die Be- 
fürchtungen, die man fiberalerfeitd von der zwifchen unferm und dem wiener 
Hofe bevorftehenden Familienverbindung hegt, wohl begründet find, d. h. ob 
Deftreich wirklich die Abficht hegt, direct auf unfer Staatsleben einzuwirken 
und fogenannte „Reformen“ im Sinne des Rückſchritts zu veranlaffen. Und 
felbft das Vorhandenfein diefer Abfichten zugegeben, dürfte doch ihr Gelingen 
noch fehr zweifelhaft fein; während einer amwanzigjährigen Regierung war Xeo- 
pold ftetö fo flug, im wahrhaft conftitutionelfen Sinne zu regieren, und es ift 
faum zu glauben, daß er dieje Klugheit, der allein er bie Feftigkeit feines 
Throns und bie Kiebe des Volks — während auf dem übrigen Eontinent 
ganz andere Erfcheinungen hervortreten — verdankt, in feinem Alter auf- 
geben werde. Daß aber diefe Berbindung, vielleicht ohne Wiffen und Wollen 
des Hofes felbft, unfer Staatsleben indirect nicht unmefentlich beeinfluffen 
werbe, erfcheint um fo unzmeifelhafter, ald der aufmerkfame Beobachter ſchon 
jegt deutliche Spuren diefer Einwirkung wahrnehmen kann. 

Noch find kaum zwei Monate verfloffen, daß diefe Kamilienverbindung 
uns amtlich fundgegeben wurde, und ſchon hat fie auf Stellung und Haltung 
unferer beiden Hauptparteien einen weſentlich umgeftaltenden Einfluß geübt. 
Die klerikale oder Rüdfchrittspartei, feit der am 12. Auguft 1847 erfolgten 
Bildung des Minifteriums Frere-Rogier vom Ruder verdrängt und in den 
revolutionsftürmifchen Jahren 1848 und 1849 ohne Wibderftand der Fort- 
fchrittöpartei folgend, fuchte namentlich feit dem 2. December 1851, wo im 
übrigen Europa der Sieg der Neaction gefichert ſchien, das verlorene Gebiet 
zurüdzuerobern. Das bebeutendfte Ergebniß ihrer Bemühungen war un- 
flreitig der im November vorigen Jahres erfolgte Sturz des genannten libe- 
ralen Cabinets und deffen Erfegung durch das gegenwärtige halbliberale 
Minifterium Broudire. Die meitern Siege der tleritalen Partei wurden 
aber dur ein eigenthümliches Verhältnif gehemmt. Sie fügte fi) näm- 
lich bei ihren reactionären Beftrebungen vorzüglich auf Frankreih, und dem 
von dort geübten Drud haben wir auch in der That den Sturz des Gabi- 
nets Nogier, das Faider’fche Pref-, das neue Nationalgardengefeg und ähn- 
liche „Reformen” des legten Jahres zu danken. Durch die offen zur Schau 
getragenen franzöjifhen Sympathien verlegte aber die klerikale Partei das 
nationale Gefühl der vlämiſchen Bevölkerung, welche ihre einzige Stüge im 
Lande felbft bildet, da die woallonifchen Provinzen durchaus liberal find. 
Diefer Umftand nöthigte ihr einige Zurüdhaltung auf und fchwächte ihre 
Mirkungskraft. Jetzt aber ift das Verhältnif ein ganz anderes geworben. 
Theild aus den ebenangedeuteten, theil® auch aus andern Gründen hatte diefe 
Partei fhon feit mehren Monaten ihr offenes Licbäugeln mit Frankreich 
aufgegeben. Und während fie ſich eben um neue Kampfesmittel und Ber» 
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bündete umfah, fam ihr wie erbeten die königliche Heirat. Mit der ihr 
eigenen Geſchicklichkeit und Kühnheit bemächtigte fie fich vafch dieſes neuen 
Agitationsmitteld. In der Zagespreffe, in Verfammlungen, auf der Kan- 
zel u. f. w. fucht fie theils alte Sympathien für Deftreich wieder wachzurufen, 
theild neue anzuregen und fo den Weg für einen fpäter im reactionären 
Sinn wirkenden öftreihifhen Einfluß anzubahnen. Der nationale Sinn der 
Blämen, welcher durch das Kiebäugeln des Klerus mit Frankreich verlegt 
wurde, bleibt bei biefer für ein beutfches, alfo ftammverwandtes Haus ge 
machten Propaganda gefchont, und die legter Zeit an mehren Orten vorge- 
fommene Aufführung der öftreidhifchen „Nationalhymne” bei officiellen Feft- 
lichkeiten, die ſchon nächſte Woche bei einem Theil unferer Armee ins Leben 
tretende Vertauſchung der bisherigen franzöfifhen mit der öftreichifchen Uni— 
form u. dgl., zeigt zur Genüge, daß diefe öftreichifche Propaganda aud in 
höhern Kreifen nicht ohne Anklang bleibt. Durch diefes Streben der klerikalen 
Partei ift aber auch der liberalen ihr bisheriger Standpunkt verrüdt worden. 
Während fie bisher die vlämifchen Beftrebungen mit Freuden begrüßte und 
unterftügte, weil fie bdiefelben als ein Gegengewicht gegen ben freiheitöfeind- 
lichen Einfluß betrachtete, fieht fie jegt in denfelben nur einen Verbündeten 
des gefürchteten abfolutiftifchen Einfluffes von Deftreih. Sie richtet daher 
wieder ihre Blicke nach Frankreich, indem fie ben heutigen Abfolutismus deffelben 
vergißt, um ſich nur der alten Freiheitöbewegungen zu erinnern, die von bort 
ausgingen und auch auf Belgiens Neugeftaltung mwohlthätig einmwirften, wäh. 
rend Deftreihh immer und ewig nur im Sinne des Nüdfchrittd wirkte, 
„Les Autrichiens de l'interieur‘ ift in unfern liberalen Kreifen bereits der 
ftereotype Ausdrud zur Bezeichnung unferer Neactionäre geworden, während 
diefe, welche noch vor wenigen Monaten mit Recht als antinational und fran- 
zofenfreundlich galten, heute den Liberalen diefe Benennungen zurüdgeben. 

Welche der beiden Parteien in diefer neuen Wendung des alten Kampfes 
den Sieg davonträgt, das wird wol mehr von den auswärtigen ald von un- 
fern heimischen Verhältniffen abhängen. Denn die Völkerfolidarität ift nicht 
— wie man mancherſeits glauben machen will — blos eine demokratifche 
Phraſe, fondern volle Wirklichkeit, in gutem mie böfem Sinne. Wenn wäh- 
rend der nächften Jahre im übrigen Europa die Reaction noc mehr erftarft, 
wird fie auch bier nicht unterliegen, während im entgegengefegten Falle aud) 
die öſtreichiſche Verwandtſchaft unferm conftitutionellen Leben feinen Eintrag 
thun wird. Es wäre daher voreilig, das Ergebniß biefer neuen Wendung 
ber Dinge fchon jest vorausfagen zu wollen, wiewol für den Augenblid 
allerdings die liberale Partei in bedeutender Mehrheit fteht. Aber es ift die 
Pflicht der ernftern Tagespreffe, ſchon dem Entftchen folder Kämpfe ihre 
Aufmerkfamkeit zugumenden, weil nur dann ihr Verlauf richtig erfaßt und 
gewürdigt werden fann. 

Ob diefe auftromanifche Richtung unferer NRüdfchrittspartei ihr, dem 
Lande und dem Hofe viel Nugen bringen werde, ift jedenfalls fehr fraglich; 
gewiß hingegen ift, daß fie legterm ſchon jegt dadurch ſchadet, indem fie ein 
Ereignif, das fonft allgemeine Freude erregt hätte, gewiffermafen zur Partei- 
demonftration herabbrüdt und in den ungetheilten Freudenruf, welcher bie 
erfte Nachricht von der Löniglichen Verlobung und die Nüdkehr des Königs 
und Kronprinzen aus Deutfchland begrüßte, jegt manche Mistöne, manche 
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Laute der Beſorgniß miſcht. Wir wünfhen im Intereſſe der Prinzeffin, 
welche die unfchuldige Veranlaffung deffen ift, daß diefe Beforgniffe ſich nicht 
verwirklichen, und dem Ruf „les Autrichiens”, der jegt üblich zu werben ber 
ginnt, nicht fpäter die Bezeichnung „I’Autrichienne‘ folge, det einer andern 
öftreichifchen Prinzeffin auf einem Nachbarthrone fo unheilvoll wurde. Doc) 
wird es trog diefer einzelnen Mistöne und Befürchtungen an Freudenbezeu- 
gungen bei Gelegenheit der bevorftehenden Vermählung nicht fehlen, da 
fhon jept Hier und in dem bedeutendften Städten des Königreich aufer- 
ordentliche Feftlichkeiten, officielle und volfsthümliche, vorbereitet werben. 
Mit den diesfälligen trodenen Programmen mag ich Sie aber umfoweniger 
behelligen, als ich es mir vorbehalte, Ihnen feinerzeit über die hauptfächlichften 
feftlihen Kundgebungen nad) eigener Anfchauung zu berichten. Die Prinzen 
find von der Mafernfranfheit bereits vollftändig hergeftellt und vor einigen 
Tagen nach Dftende gegangen, um in den dortigen Seebädern ihre Genefung 
zu vollenden. 

Frau v. Baze, die Mutter des befannten Quäſtors der legten franzöfifchen 
Nationalverfammlung, langte heute hier an und wurde von der franzöfifchen 
Emigration mit hoher Achtung empfangen. Sie begibt fih nah Lüttich, 
wo ihr Sohn feit dem vorigen Jahre als Advocat prakticirt. Die arme 
Frau zählt über 70 Jahre und hat eine Reife von 500 Meilen nicht ge- 
fheut, um — wie fie fagt — bei ihrem verbannten Sohne — zu fierben! 
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Unter den Thefen, die jüngft auf der Univerfität Halle bei der Ha- 
bilitation eines juriftifhen Docenten vertheidigt wurden, befindet ſich auch eine 
Rechtfertigung der Prügelftrafe. Die Univerfität Halle verehrt als ihren 
geiftigen Stifter befanntlih Ehriftian Thomafius, den Bekämpfer der Heren- 
procefie, den Erften, ber die neuentftehende Humanität und Aufklärung auch 
in der Jurisprudenz zur Geltung zu bringen ſuchte. Ob der illustrissi- 
mus JCtorum ordo, als er diefer Theſis feine Billigung ertheilte, wol diefes 
feines Ahnheren eingedent geweſen ift? Wir mwiffen es nicht, finden aber 
die Verherrlihung des Blutvergiefend und der Kriegdgreuel durch einen 
hallefhen Profeffor, die ein Artikel unferer legten Nummer zur Sprache 
brachte, mit diefer WVerherrlihung der Stodprügel allerdings in richtiger 
Uebereinftimmung. Die Univerfitäten galten ehedem als eigentliche Sige und 
Tempel der Wiffenfchaft, die Wiſſenſchaft felbft aber, glaubte man bie- 
her, müffe nothwendig auch zugleich) die Sitten veredeln und Menfch- 
lichkeit und Milde unter ihren Füngern verbreiten. Indeß nad) diefen neue- 
fien Erfahrungen zu urtheilen, gehört auch dies wol nur zu jenem rationa- 
liſtiſchen Rococo, das unfere moderne Frömmigkeit nicht rafch genug meint 
vertreiben zu können, und follte es felbft mit Stodprügeln und Kartätfchen 
fein. Glück denn auf den Weg! und daß fi nun wenigftens Niemand über 
das Ziel wundere, bei dem man auf diefe Weiſe unvermeidlich anlangen wird. 


— 
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Aus Zwidau wird von einem merkwürdigen Funde berichtet, der im 
dortigen Stadtarchiv gefhehen fein und aus nichts Geringerm beftehen fol 
als aus dreizehn Kolianten Hans Sahescher Dichtungen: Tragödien, Ko- 
mödien, Meiftergefänge, Fabeln zc., Alles, wie binzugefegt wird, ven Hans 
Sachs' eigener Hand gefchrieben. Die Handfchrift fcheint urfprünglich aus 
achtzehn Bänden beftanden zu haben und foll bis zum Jahre 1571 reichen, 
alfo bis kurz vor jener Schwachheit des Xeibes und des Geiftes, die den 
Dichter drei Jahre vor feinem Tode (1575) befiel und die von Adam Pufch- 
mann fo rührend geſchildert ift. — Ein anderer höchſt fchägenswerther Beitrag 
zur Geſchichte unferer ältern dramatifchen Literatur find die „Deutfchen Faft- 
nachtsſpiele des Mittelalters”, welche Adalbert Keller in Tübingen vor 
furzem herausgegeben hat; die Sammlung, mit Einleitungen und literarifchen 
Nachweiſen reichlidy ausgeftattet, gehört den Veröffentlihungen des „Litera- 
riſchen Vereins“ zu Stuttgart an und läßt ein ganz neues Licht auf dieſe 
bisher noch fo wenig gefannte Negion unferer Literaturgefchichte fallen. — 
Auh Jakob Grimm foll eine „Geſchichte des deutfchen Drama im Mittel- 
alter” unter der Feder haben; möge dem verehrten Greis, der uns foeben auch 
mit einer neuen Kieferung des „Deutfhen Wörterbuchs“ (Nr. 6, Bauforge 
bis Beleg) befchentt, Kraft und Stimmung vergönnt fein, das angefangene 
Merk, das ohne Zweifel ein neuer Schmud unferer Kiteraturgefchichte wer⸗ 
den wird, zu vollenden! 


Der kürzlich verftorbene General Haynau hat bereits einen Biographen 
gefunden; oder richtiger gefagt einen Xobredner: „Zur Erinnerung an den 
Feldmarfchall Haynau“ (Grag, U. Heffe). Der Verfaffer hat fi nicht 
genannt; doch foll das Buch aus berfelben glänzenden und geiftreichen Feder 
hervorgegangen fein, der wir auch die vor ungefähr Jahresfrift erfchienenen 
und bald in zahlreihen Auflagen verbreiteten: „Erinnerungen eines öftreidhi- 
ſchen Veteranen aus dem Stalienifhen Kriege der Jahre 1848 und 1849" 
(vom $.-M. Schönhals) verdanken. — General Welden, über deffen 
Auftreten als Hiftorifer wir unlängft berichteten, ift bald darauf in Grag 
geftorben. Doc fol er noch verfchiedene drudfertige Werke, Fortfegung feiner 
Memoiren, binterlaffen haben. 





Das Denkmal, welches in Jena für Den errichtet wird und über das 
wir feiner Zeit Ausführlicheres mitgetheilt haben, ift bis auf das Poftament, 
das in Bayreuth aus fränkiſchem Eflogit, einer überaus harten und edlen, 
in Deutfchland nur einmal vorhandenen Steinart, gearbeitet wird, vollendet 
und wird vermuthlic zu Anfang fünftigen Jahres eingeweiht werden; bie 
Büſte, von Drake's Meifterhand gearbeitet, ift bereit in Jena angefommen 
und wird einftimmig als ‚ein vortreffliches Werk gerühmt. — Auch in 
Schlefien fieht man für die nächſten Wochen wieder der Einweihung zweier 
bedeutender Denkmäler entgegen. Das koloffale Grabmal des Feldmarſchalls 
Blücher in Krieblowig ift nach jahrelanger Arbeit endlicdy fo weit vollendet, 
daß die Uebertragung der Leiche ftattfinden kann; es werden große Feftlich- 
feiten dazu vorbereitet und auch die Ankunft des Königs wird erwartet. 
Ebenfo auch zur Enthüllung ded Denfmals, welches die Provinz Schlefien 
dem verftorbenen Grafen Nedern, dem Begründer des jegt fo blühenden 
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ſchleſiſchen Bergbaues, in Tarnowig errichtet. Daffelbe befteht in der mehr 
als lebensgroßen Bildfäule des Verftorbenen, von Kalide, dem Schöpfer der 
berühmten „Bacchantin mit dem Panther“, die auf der vorjährigen ſchleſiſchen 
Induftrieausftellung fo viel Auffehen machte, und foll zu den gelungenften 
Arbeiten des reihbegabten Künftlers gehören. 


J. V. Zingerle, ein junger tiroler Dichter, der fich indbefondere auch 
durch feine Sammlung „Tiroler Sagen und Märchen” befanntgemadt, hat 
eine Sammlung feiner Igrifhen Gedichte (Innsbrud, Wagner) erfcheinen 
laffen. Auh von M. Anton Niendorf, dem Verfaffer der „Hegeler 
Mühle”, ficht ein Bändchen Gedichte und Lieder (Berlin, Barthol) in Aus- 
fiht. — Bauernfeld bat ein neues einactiges Luftfpiel: „Im Alter”, ges 
ſchrieben; daffelbe ift in Prag und Hamburg aufgeführt worden und zwar, 
wie die Zeitungen verfihern, mit lebhaftem Beifall. 

Unter dem Titel: „Deutfche Art und Kunft, in Gedichten für die reifere 
Jugend“ (Gütersloh, Bertelömann) ift eine Chreftomathie erfchienen, die für 
den befondern Gebrauch des „chriftlichen‘ Gymnaftum in Gütersloh beftimmt 
und demgemäß nach den bekannten Tendenzen biefer Anftalt zufammengeftellt 
if. Die „Kreuzzeitung“ befpricht das Buch in einer ihrer legten Nummern 
in einem ausführlichen Artikel, der unter Anderm auch folgenden Paſſus enthält: 
„In der Gefchichte der modernen Literatur find die Fälle auffallend zahlreich, 
daß ein Literatenleben in Wahnſinn endigt. Daraus darf man wol fchließen, 
daf in der Beihäftigung mit Dem, was unter dem Namen der fchönen Li— 
teratur aufammengefaßt wird, eine ganz befondere Gefahr für den innern Men- 
[hen und feine Einheit mit ſich felber liegt. Jeder braucht auch nur in 
feiner eigenen Seelengefhichte nachzuſehen und ſich der Zeit zu erinnern, wo 
ihm durch das bunte Gemiſch der mwiderfprechendften Neminiscenzen aus an- 
tifer und moderner Kiteratur nicht etwa nur fein chriftlicher Glaube, fondern 
überhaupt alles Bebürfnif einer mit fich felbft einigen Lebensanſicht verloren 
gegangen war.” — Wir hoffen fehr, daß der Verfaſſer obiger Zeilen fein 
Literat iſt; follte er es aber wider Erwarten doc fein, fo möge ihn dies 
tröften, daß, wer feinen Berftand hat, auch feinen verlieren Fann. 





Die franzöfifhen Flüchtlinge auf Jerfey entwideln eine ganz au— 
Ferordentliche literarifche Fruchtbarkeit; von allem politifchen Einfluß abge 
ſchnitten, fcheinen fie wenigftens die Waffen der Literatur fo gut benugen zu 
wollen, wie irgend möglich. Auch in den legten Tagen find wieder drei 
Pamphlete auf einmal aus der jerſey'ſchen Preffe hervorgegangen, deren bloße 
Titel ſchon höchſt geeignet find, die Neugier des frangöfifhen Yublicums 
(und auf mehr ald Neugier ift ja wol im heutigen Franfreid nicht zu rech- 
nen) zu erregen, nämlih: „Das Gewiffen Louis Napoleon’s”; „Was das 
Kaiferreich koſtet“; „Die Finanzen der Stadt Paris unter dem Kaiferthum 
Louis Napoleon’s”. 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren befragen für die Beile oder deren Raum 2, ar.) 


Conperhtions-Serikon. 


Zehnte, verbeflerte und vermehrte Auflage. 
Rolftändig in 15 Bänden oder 120 Heften. 


In allen Buchhandlungen werben fortwährend Beftellungen auf diefe 
neue Auflage des bekannten Werks angenommen und ift das bereits davon 
Erfchienene (Band 1—9) dafelbft zu erhalten. Monatlich erfcheinen in der 
Negel drei Hefte von 6—7 Bogen. Das Heft koftet 5 Nor. — 4 gGr. 
— 18 fr. Rh. Das Werk wird aud in Bänden zu 1", Thlr. aus- 
gegeben; in einer Prachtausgabe koftet der Band 3 Thlr. 


Leipzig, im Auguft 1855. F. A. Brockhaus. 


Joſef Hans Dorfgeſchichten. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien und iſt durch alle Buch: 
handlungen zu beziehen: 


Aus dem Böhmerwalde. Biber und Erzählungen aus dem 
Volksieben von Joſef Rank. Erfte Gefammtausgabe. Drei Bände. 
12. Geh. 5 Thlr. 

Joſef NRank's Erzählungen „Aus dem Böhmerwalde” gehören zu den beiten 
Erzeugniffen der deutſchen Dorfgefhichtenliteratur. Mar Waldau, der bekannte 
Dichter und Kritifer, ftellt fie den Auerbach'ſchen Dorfgefhichten an die Seite, 
indem er u. a. fagt: „Beide, Berthold Auerbach und Joſef Rank, die beften, oder 
fagen wir es nur heraus, die einzigen Dorfgeihichtenfchreiber unferer Zeit, kennen 
das Dorf und wirken auf Grund Dieler Kenntniß. Gleihwol find fie wefentlidy von- 
einander verfchieden, fie gehen auf verichiedenen Wegen nach verfchiedenen Zielen’. 
Rank's Dorfgefhichten verdienen deshalb gewiß von allen Kreunden der Auer: 
bach'ſchen Dorfgefchichten gelefen zu werden. 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erihien und ift durdy alle Buch: 
bandlungen zu beziehen: 


Führer durch London und Um— 


e end Bon Dr. Woldemar Seyffarth. Mit einem Plane 
+ von London. 12. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. Der 

Plan befonders in Etui 10 Nor. 

Diefes Buch, zunähft auf Veranlaffung der Iondoner Weltinduftrieausftellung 
entftanden, kann allen Befuhern Londons als zuverläffiger und praßtifcher Führer 
empfohlen werden. Der Berfaffer, durch mehrjährigen Aufenthalt in England mit 
den dortigen Buftänden innig vertraut, fungirte bei der londoner Induftrieausftellung 
als Gommiffar der königlich ſächſiſchen Negierung. 
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Gedichte. 


Bon 
Ludwig Pfau, 


1. Burſchen- und Mädcenfieder. 
I 


Voll Röthe ſtund ihr Angeſicht, 
Bei der ich war alleine; 

Ich herzte ſie, ſie wehrt' es nicht, 
Bei der ich war alleine. 

D Luft! o Reid! 

Ade, ich ſcheid', 

Du herzgeliebte Meine! 


Und als fie früh am Läbdlein ftand, 
Bei der ich war alleine, 
Sie weinend wol ihr Haar aufband 
Im ftillen Morgenfcheine, 
Und drückt' voll Schmerz 
Mich an ihre Herz: 
„Laſſ' mich nicht lang alleine!“ 
1853. 56. 24 
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Gedichte. 


So ſegne Gott die ſüuße Maid, 
Bei der ich war alleine; 

Es ſteht ihr Herz voll Traurigkeit, 
Bei der ich war alleine. 

O Luſt! o Qual! 

Viel tauſend mal 

Gedenk' ich dein, du Feine! 


I. 


Mein Lieb ift eine Nachtigall, 
Die fi) verborgen hält — 

D fag’ mir, lieber Vogler mein, 
Wie man die Böglein ftellt. 


Mein Lieb, das ift ein ſcheues Reh, 
Das jedes Nafcheln irrt — 

D fag’ mir, lieber Jäger mein, 
Wie man die Rehe fire. 


Mein Lieb, das ift ein ftörrig Kind, 
Das ftets zur Seite ſieht — 

D fag’ mir, liebe Mutter mein, 
Wie man die Kinder zieht! 


In. 


D du lieber, lieber Schag, wir müffen fcheiden, 

Keine Hoffnung ift auf Erden mehr; 

Drum zerfpringet fchier das Herz, das Herz uns Beiden, 
Kieber Schag, ad) weine nicht fo fehr! 

Gib mir einen Kuf, 

Eh’ ich dich laffen muß — 

D wie trägt mein Herz an feiner Lieb’ fo ſchwer! 


„Ach, das Bächlein rauſcht und raufcht zu deinen Füßen, 
Schmälblein baut an deinem Fenfterlein ; 

Alle dürfen, Alle dich begrüßen, 

Und von dannen muß nur ich allein. 

Bon der Roſe brich 

Noch einen Strauß für mich, 

Daß ih Etwas hab’ von dir, darauf ich wein'.“ 


Mond und Sonne will nad dir, nach dir ich fragen, 
Die dich fehen überm fernen Meer, 

Ale Nacht will ic) Gutnacht, Gutnacht dir fagen, 

Als ob ich noch immer bei dir wär”. 

Nimm ben legten Kuf, 

Weil ich dich laffen muf — 

Behüt' dich Gott, mein Schag, ich ſeh' dic) nimmermehr! 


Bon Ludwig Pfau. 


IV. 


Da fig’ ih und fpinne, 

Da fig’ ich allein, 

Und fort ift mein Liebfter 
Wol über den Rhein. 

Es fahren die Fuhrleut' 

Dom Wälſchland heraus, 
Bringt feiner ein’n Gruß mir 
Dom Schag mit nad Haus. 


Es rudern die Fährleut 
Wol her und wol hin, 
Bringt feiner ein Brieflein, 
Ein Kuß fteht darin. 

Ja wenn id nur wüßte 
Sein Ort und Quartier, 
Ich ſchickt' ihm ein’ Feder 
Und Tint' und Papier. 


Da fig’ ich, da har’ ich 

Im einfamen Haus, 

Schau’ über den Fluß und 

Die Dörfer hinaus. 

Und tritt was im Gange, 

Und raufcht was zur Seit, 
Gleich mein’ ih, er komm’, und 
Er ift doch fo weit! 


V. 
D Blätter, dürre Blätter, 
Wie trauert ihr fo fehr! 
Als ihr noch gabet grünen Schein, 
Da war mein lieber Schatz noch mein, 
Den hab’ ic; nimmermehr. 


D Blätter, bürre Blätter, 

Ihr Habt ihn oft gefehn, 

Wie er fo heiß geküßt mich hat, 
Ah, kann denn Liebe wie ein Blatt 
In einem Jahr vergehn? 


D Blätter, bürre Blätter, 
Es war ein falfcher Knab'. 
Euch Mag’ ich es, ihr ſchweiget fill — 
Weil ich fonft Niemand fagen will, 
Wie gern ich ihn noch hab’! 
24 * 
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VI. 


Als ich in dem Bettlein Tag, 

Ging mein Herze Schlag auf Schlag, 
Mollte nicht zu Nuhe gehen. 

Armes Herz, was willft du mehr? 
Eich’, du liebſt ihn gar zu fehr, 
Und du willſt dir's nicht geftchen. 


Ift die treue Nacht gekommen, 

Hat mein armes Herz genommen, 
Wie ein Mütterlein ihr Kind; 

Mie das Kindlein in der Wiegen, 
Das nicht fchlafen kann und Tiegen, 
Nahm fie'd auf den Arm gefchwind. 


Neige dich, du ſtolzer Tag, 

Das ich ruh'n und fchlafen mag, 
Komm’ zur Erde voll Erbarmen 
Schöne Himmelskönigin, 

Komm’, o Nacht, du Tröfterin, 
Holde Mutter aller Armen! 


2. Lied der Gärtnerin. 


Mein Herz ift wie der Rofenbufch, 

Der in dem Gartenlande fteht; 

Ein Wetter fommt, und huſch! huſch! Huf! 
Sind alle Blumen abgemeht. 


Mein Schag ift wie der Sonnenfchein, 
Der über die Gartenmauer fteigt; 
Kaum fehrt er bei der Roſe ein, 
Steht fie von Blumen überzmeigt. 


3. Der alte Schiffer. 


In meinen frühen Jahren, 

Wie war der Himmel fo licht! 

Da ftanden die wunderbaren, 
Die Klaren, 

Die Haren Sterne fo dicht. 


Ich fah fie niederfahren 

Wie Lichter in mander Nacht, 

An Freuden und Gefahren, 
Die Haren, 

Verlöfhten facht und ſacht. 
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Nun fhiff' ich in weißen Haaren 
Durch die beruhigte Flut; 
Die meine Begleiter waren, 
Die Maren, 
Sie ftarben in ihrer Blut. 


An meinen fpäten Jahren, 

Wie wird der Himmel fo leer! 

Die lieben feurigen Scharen, 
Die Haren, 

Verſanken im großen Meer. 


— — — — —— 


Der France und der Sciling. 


Ein Beitrag zur Hausöfonomie, 


Bon 
Ferdinand Wolff. 


Mir find fo gewöhnt, die Sprache in ihrem Sonntagsgewande zu 
fehen, daß wir gar nicht mehr willen, wie fie in ihrem Alltagskleide, 
ihrem Neglige, oder im Schlafrod, worin fie recht eigentlich zu Haufe 
ift, ausfieht. Die Sprache, die wir fennen, die wir erlernt haben, 
das ift die Sprache, die ihr Feftgewand angelegt bat; das ift die 
Bücherfprache, wo Alles, was an das Haus, an den Schlafrod, 
an dad alltägliche Leben erinnern kann, forgfältig vermieden ift. In 
Diefer feierlichen Sprache ift es, daß die Millionen gegenfeitig ihre, 
Gedanken austaufchen, fich gegenfeitig verftändlich machen und ſich ge 
genfeitig Eennen. Wie die Nation zu Haufe fpricht, wie das in dem 
Haufe Gefprockene genau mit den häuslichen Bedürfniffen, mit den 
häuslichen Sitten und Gebräuchen zufammenfällt, und wie die häus— 
lichen Sitten und Gebräuche wieder genau in der Sprache des Schil- 
ling und Franc ihren Ausdrud finden, das ift bisher mehr in den 
Hintergrund geftellt worden. Und doch ift die Sprache fo genau mit 
der Sitfe verbunden, und die Sitte mit dem Schilling, daß wir die 
Sprache faum ohne die Sitte und die Sitte faum ohne den Schilling 
verftehen können. Sprache und Sitte, Schilling und Franc gehen 
Hand in Hand. E38 ift nicht genug, zu wiflen, wie diefed oder jenes 
Ding in der andern Sprache heißt, oder in welcher Verbindung die 
Dinge und die ihnen entfprechenden Ideen unter fich ftehen: wir müffen 
zunächft das Verhältniß unterſuchen, in welchem dieſe Dinge zum 
Haufe ſtehen, wie fie ind Haus gebracht und im Haufe verwaltet wer- 
den. Es ift nicht genug, die allgemeinern Begriffe, die umfangrei- 
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chern Gedanken, wie fie in philofophifchen und gefhichtlichen Werfen 
fi) vorfinden, zu Eennen: wir müflen, um dieſe umfangreichern Ge- 
danken in ihrem ganzen Umfange, und die allgemeinern Begriffe in 
ihrer größten Allgemeinheit zu kennen, Begriffe und Gedanfen einen 
Augenblid bei Seite feßen, das geiftige Leben fehlummern laffen, um 
zu fehen, wie es mit dem materiellen Zeben befchaffen ift. Und fonder- 
bar genug, bier fommen wir immer bei dem Schilling und dem Franc 
an und werden beftändig auf den Schilling und den Franc zurüdge- 
wiefen. 

Wie der Schilling in dad Haus fommt, und wie er aus dem 
Haufe geht, um in das Haus alles Das zu befchaffen, was, außer dem 
Haufe gefchaffen, das Haus aufrecht halt; wie mit dem materiellen 
Proceffe des Ein- und Austaufchens des Schilling fih ein geiftiger 
Proceh verbindet; wie die häusliche Defonomie, indem fie zunächft 
der animalifchen Defonomie genügeleiftet, eine geiftige Defonomie er: 
zeugt, die felbft wieder eine zurüdwirkende Kraft auf die Erzeugung 
des Schilling äußert, das Alles find Fragen, die man bisher nicht 
genug berüdfichtigt hat. Man hat immer mit dem Geifte angefangen, 
und immer das leibliche Geld unterftelt, oder von ihm abftrahirt, als 
wenn der Geift blos zu wollen brauche, um Alled zu wollen, Alles zu 
erreichen, felbft Geld. 

Wir Deutfche find gewohnt, dem Willen einen ungeheuren Spiel- 
raum zu laflen; was wir Selbftbeftimmung nennen, ift die Unter: 
ordnung ber äußern Dinge unter unfern Willen. Der Engländer 
dagegen räumt dieſen Dingen eine größere Herrſchaft über fih ein; 
er ſagt fehr felten: ich will, fondern I shall (ich fol). Er will nicht; 
die Dinge, die Umftände wollen, daß er will. Er wagt nicht zu fagen, 
daß er unter diefen beftimmten Umftanden Diefes oder Jenes thun will; 
fondern er überläßt ed diefen beftimmten Umftänden, ihn zu Diefem 
oder Ienem zu beftimmen. Dagegen find diefe beftimmten Umſtände 
auch fo beſtimmt; die Kreife des englifchen Lebens im Allgemeinen 
weifen dem jebeömaligen Individuum einen Kreid an, daß das ein- 
zelne Individuum fehr wohl fühlt, daß es Feine befondere Macht über 
die außern Verhältniffe hat, daß es fich denfelben fügen muß. Diefe 
äußern Verhältniffe läßt num der Engländer für fich fprechen, er läßt 
diefe Verhäftniffe fagen, daß fie für ihn, dad Individuum, wollen. - 

Wenn wir diefe Verhältniffe genauer unterfuchhen, denen der Eng: 
länder eine fo große Macht einräumt, fo werden wir jeded mal fehen, 
daß fie ökonomischer Natur find, daß ed jeded mal der Schilling ift, 
welcher alle feine Willensäußerungen umfchränft, daß feine ganze Wil- 
(enöbeftimmung in dem Kreiſe ded Schilling enthalten ift, über wel 
chen der einzelne Engländer nicht hinaus kann. Gr kann den Kreis 
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des Schilling nicht willkürlich ausdehnen, erweitern, oder ihn über: 
treten, ohne fogleich von den concurrirenden Kräften und Schillingen 
auf den Umfang des Schilling, auf die im Schillinge enthaltenen Wil— 
lensbeftimmungen, deren jede ſich auf einen Penny oder vielmehr auf 
den „‚pennyworth‘ redueirt, zurüdgewiefen zu werden. Der Schilling 
nämlich befteht nicht fowol aus 12 Pence, als vielmehr aus 12 „‚penny- 
worth“, Dan fodert in England nicht für einen Penny Kaffee ıc., 
fondern für einen „pennyworth‘s jeder „‚pennyworth“ ift dad dem 
einzelnen Penny entfprechende Product, Das, was für den Penny er: 
fauft werden fann, das Adäquate des Penny. Und dieſes Adäquate 
ift fo genau zugemeflen, ed ift fo genau das Marimum Deffen, was 
für den Penny geleiftet oder gegeben werden Fann, daß ed genau dem 
Werthe des Penny entipricht: es iſt der „pennyworth“. Jeden 
Samſtag ergeht es wie ein Schauerregen von Schillingen über die 
Häupter der engliſchen Arbeiter; an demſelben Tage aber zerfließen die 
Schillinge in lauter Pence für den Einkauf der während der Woche 
nöthigen Proviſionen, und in lauter Pence fließen die Schillinge wie— 
der zum Hauptkanal zurück. Schon vor dem Empfange des Geldes, 
ſchon während der Zeit, daß die Hausfrau im Geiſte ihre Einkäufe 
macht, ſagt fie nicht: „I will get this or that ....‘ ſondern „I shall 
get” Diefes oder Jenes. Der Schilling fehreibt ihr genau das Anzu- 
Faufende vor; der Schilling will, daß fie Dieſes will und nicht Jenes. 
Der Schilling felbft aber wird von den pounds (Pfunden Sterling) 
regiert, und Diefe wieder hängen von den concurrirenden Gapitalien ab, 
die aber immer genöthigt find, in Folge der Concurrenz die größt- 
möglichen Dienftleiftungen zu dem Minimum des Preifes zu verab: 
reichen, und die daher denfelben Gejeßen unterworfen find wie der 
Schilling und der Penny Man muß nun auch an den Samſtag— 
abenden ſehen, wenn die volkreichiten Straßen in dicht befegte Märkte 
umgewandelt find, wie die Verkäufer ihre Waaren ausfchreien und 
was fie nicht Alles für den Penny zu geben verfprechen. Der Penny 
ald bloßer Ruf Flingt fo gehaltvoll, und dabei fo abgemeflen, fo ab» 
gefchloffen in ihrem Munde, und Eappt fo genau mit dem dem Penny 
entfprechenden Werthe, mit dem ‚‚pennyworth‘, zufammen, daß an 
fein- Abhandeln zu denken ift. Bei den faufend Stimmen, die alle 
zugleich ihren Pennyruf ertönen laflen, kann man fo deutlich den 
einzelnen Penny heraushören. Der Penny, zufammen mit dem „‚pen- 
nyworth”, hat fein Echo; es wird nichts über den Penny hinaus ver: 
nommen; man hört ed dem bloßen Schreien an, daß nichts über das 
adäquate Quantum ded Penny binausliegt. Die Stimme fagt nicht: 
Ich will dir Das oder Jenes oder fo viel geben; fondern „l shall“. Auch 
fie hat erkannt, daß fie feinen Willen für fich hat, fondern daß es der 
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Penny ift, der fie regiert, der will, daß fie will; der will, was fie zu 
wollen bat. 

Hiermit ift aber Feineswegs gefagt, daß dem Willen gar fein Spiel- 
raum gelaflen in England. Es fallen immer von der Summe der 
Schillinge, die der Engländer wöchentlich zu empfangen hat, einige Pence 
ab, über deren Beftimmung er willkürlich disponiren mag. Sol er 
diefe Pence, diefen Abfall zu diefem oder jenem Vergnügen, zu diefem 
oder jenem nüßlichen Zwecke verwenden? Aber auch bier ftellen fi 
dem Willen einige unwillfürlihe Schwierigkeiten in den Weg, da das 
Vergnügen, oder die Nußverwendung, zu dem oder zu der er feinen 
Penny beftimmen will, zum voraus indicirt ift durch die jedeömalige 
Arbeit, der er die ganze Woche hindurch obgelegen hat. — 

Bei den Franzofen find ed nicht fowol die Dinge, die wollen, als 
vielmehr die Perfonen. Der Kreis des Franc ift ein unendlich un- 
beftimmter, weil die Concurrenz noch nicht fo weit vorgediehen ift, um 
ihn in den beftimmten Grenzen der ihm adäquaten Producte zu halten. 
Dann find die Producte oder die Dienftleiftungen, welche dem Franc 
entfprechen, noch keineswegs fo abgemeffen, um den einzelnen Fran— 
zofen an den Kreis des Franc zu binden. Der Franzofe tritt Teicht- 
fertig aus dieſem Kreife heraus, und in dieſer Leichtfertigfeit, womit er 
den Kreis übertritt, offenbart fich feine Willkür. Der Franc felbft ift 
aber auch fo Teichtfertiger Natur, dad Ein- und Ausgehen deſſelben 
fo unbeftimmt und fo unbeftimmten Gefegen unterworfen, daß der 
einzelne $ranzofe die Herrfchaft deffelben fo fehr fühlen kann. Was er 
fühlt, ift die Herrfchaft der Perfon, die über Francs zu gebieten hat. 

Die Franzofen produciren vorzugsweife Luxusartikel und Getreide 
und hängen in Folge diefer ihrer Befchäftigungen mehr ald zu win: 
fchen ift von der Laune der Frauen, von der Gunst des Wetters und 
vom Segen des Himmels ab. Das Wetter ift aber ein ebenfo unbe- 
ftändiges Ding als die Laune einer Frau, und der Franc, welcher 
aus diefen Quellen fein Einfommen ableitet, ift daher feinem Wefen 
nad) ebenfalls etwas fehr Unbeftändiges. Sobald das Einfommen folchen 
Unbeftändigfeiten unterworfen ift, kann das Ausgeben unmöglich die 
Stetfeftigfeit (Steadfastness) haben, die wir an dem englifchen Schilling 
wahrnehmen. Wetter und Laune, infofern von dem erftern die günftige 
Ernte und von der legtern die herrfchende Mode abhängt, fpielen eine 
Haupfrolle in dem franzöfifchen Franc, und da der Franzoſe nicht 
über Gunft, Laune oder Wetter gebieten kann, fieht er ſich oft genö- 
thigt, dieſelben zu erfleben oder gar zu erborgen. Er muß mit andern 
Morten — auf die beffere Gunft der Frau oder ded Himmeld bin — 
auf die Fünftigen Beftelungen oder auf beifere Ernte — im voraus 
Francs aufnehmen von der Gunft des Wirthes oder des Gapitaliften 


Bon Ferdinand Wolff. 345 


im Allgemeinen. Der Kranzofe fest fich daher felbft wieder der Laune 
einer andern Macht aus, und was anfänglich ein patriarchalifches Wer: 
hältniß war, artet in ein Schuldverhältniß aus. 

Nichts verflüchtigt fih fo leicht in Sous ald der franzöfifche Franc. 
Was den Franc noch einigermaßen zufammenhält, ift das metallene 
Band, die Eohäfion: aber ed ift Died eine ſchwache Schugwehr gegen 
die Zaunen aller Art, die auf den Franc einftürmen. Nichts ver- 
fteht der Kranzofe befler, ald den Franc zu defailliren, und er wird 
des Franc nie befler inne, ald wenn der Franc ihm ausgegangen ift. 
In guten Zeiten feßt fi) der Arbeiter in gutes Vernehmen mit dem 
Wirth, der Bauer (ed gibt deren 20 Millionen in Frankreich) mit 
dem großen Grundbefiger, um in böfen Zeiten feiner Gunft verfichert 
zu fein. Das gute Vernehmen kann aber nur durch ftarke Zinfen oder 
Depenfen erhalten werden, und der Franzoſe ift um fo geneigter, Diefe 
Depenfen zu machen, ald nicht, wie in England, Alles aufs Minimum 
reducirt, alle Kräfte aufs äußerfte angefpannt find, fondern dem In— 
dividuum noch eine große Willfür gelaffen ift, Depenfen zu machen, 
den Kreis des Franc zu übertreten. Die Willkür fällt genau zu: 
fanımen mit den Öfonomifchen Gefeßen der Production. In England, 
wo der einzelne Schilling mehr ald das Product der ganzen übrigen 
Production erfcheint, wo die ganze Wucht der übrigen Schillinge, 
auf den einzelnen Schilling hindrangend, fich hinwerfend, dieſen ein- 
zelnen Schilling als ein nothwendiges Product aller Schillinge erfchei- 
nen läßt, ift die Willkür der Perfon befchränkt. Die Abhängigkeit 
Einer Perfon von der Laune oder Willfür einer andern hört mit dem 
Capital auf, das vor allen Dingen feine Gefege und nicht feine Laune 
in der Production geltend zu machen hat. Der Gapitalift mag Launen 
haben; dad Capital Eennt Feine Laune, fondern dringt auf Verwerthung, 
In England werden vorzüglich folche Producte gefchaffen, die weniger 
von der Willfür oder der Laune oder dem Segen des Himmeld ab: 
hängen. England producirt weder Lurusartifel noch Ueberfluß an Ge: 
freide, fondern Stoffe und Waaren, die einen beftändigen Abfaß finden 
und, durd) die beftändige Ergiebigkeit der Mafchine beftändig producirt, 
ind Unendliche vermehrt werden fünnen. Diefe Producke, im Schweiße 
der Mafchine erzeugt, betrügen nie den Schweiß ded Menfchen. Die 
Hände, welche in dieſen Productionen befchaftigt find, können durch 
keine Laune in Stillftand gefeßt werben; fie gehören nicht dem Fabri- 
Fanten an, der fie befchäftigt, da der Fabrikant ſich nicht felbft ange: 
hört, fondern, durch die Eoncurrenz der andern Fabrikanten angefpornt, 
genöthigt ift, feine Mafchine oder Hände fo lange in Athem zu halten, 
ald der Athem der andern Mafchine anhält. Was in England regiert, 
ift daher weniger der Kabrifant, als vielmehr die Kabrif, das der Fabrik 
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zu Gebote flehende Capital, mit andern Worten das Capital, über welches 
der Fabrikant zu gebieten hat, alfo in leßter Inftanz der Schilling. Was 
in Frankreich regiert, iſt nicht der Franc, da der Franc nicht über ſich ſelbſt 
zu gebieten hat, noch von den übrigen France in ein ſolches Verhältniß ver: 
ſetzt wird, um als felbftthätig, felbfthyandelnd, fich felbft beftimmend 
aufzutreten; es ift die den Franc befißende Perfon. Der Ieifefte Mis— 
muth in der Laune diefer Perfon, der leifefte Uebermuth in der Laune 
des Franchefigenden Franzoſen macht fih augenblidlich auf den ein- 
zelnen Franc fühlbar; der Franc ift rein franzöfifcher Natur. Der 
Schilling hat etwas von dem Sterling Silber an ſich; die Solidität 
des Silbers erhält und befeftigt fih durch die Solidität der Umftände, 
in denen der Silberwerth producirt wird. 

Die Laune ift bald gefühlvol, bald gefühllos; der Schilling in 
England Eennt Feine Laune, fein Gefühl, und fobald man einmal den 
Kreid des Schilling überfritt, oder durch die andern concurrirenden 
Schillinge aus dem Kreife bdeflelben herausgeworfen wird, fo ift es, 
ald wenn man die Schwelle feines „dome“ übertreten babe, um nie 
wieder hineinzutreten. Man fteht an der Pforte der „Starvation“. 
In Frankreich übertritt man hundert mal den Kreis des Franc, und 
fann immer wieder in den Kreis zurüdtreten — durch die Gunft des 
Schickſals. Das Schidkfal Frankreichs liegt innerhalb Frankreichs ferbft, 
dad für fi größtenfheild confumirt und producirt; dad Scidfal 
Englands und mithin des einzelnen Engländers liegt auf dem Welt: 
marfte, wo die maflenhafte Production ihren Abfag findet. 

Nicht allein kommt der franzöfifhe Franc unregelmäßig und lau— 
nenhaft ein, fondern in dem Franc felbft find die ihm entfprechenden 
Dinge oder Werthe auf eine unregelmaßige, unmethodifche Weife ent- 
halten. Was zum Beifpiel bei dem englifchen Schilling das Wefentlichfte 
ift, dad „home“, das er deckt und ficherf, die wöchentliche oder vier- 
teljährliche Rente (Miekhe), die er zahlt und die zuerft in Abzug 
fommt, das laßt ber franzöfifche Franc bis zulegt anftehen, ald am 
weiteften aus feinem Gefichtöfreife liegend. Mit der Sicherung des 
wöchentlichen „„home‘ folgt bei dem Schilling die Sicherftelung der 
andern wöchentlichen Bedürfniffe in natürlicher Stufenfolge und mit 
dem Kreife ded Schilling ift der Kreis der Woche natürlich gefchloflen, 
natürlich abgelaufen. Der Engländer fcheut Feine Opfer, um ſich diefes 
„home“ zu vergewiffern. Alle Dinge um ihn ber betrachtet er mit 
Rüdficht auf diefed „home’; das „home“ ift der Mittelpunkt, von 
dem feine Weltanfchauung ausgeht. Mit der Entäußerung ded „home“ 
dur die Entäußerung des Schilling geht ihm feine Welt verloren ; 
er fallt, wie gefagt, dem Reiche der „Starvation“ anheim. Die 
fremden Schillinge fallen wie ebenfo viele feindliche Mächte auf ihn 
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ein, um ben leergeworbenen Plag einzunehmen. Die Rente (Miethe) 
ift die fchredtichfte, unerbittlichfte der Schuldigkeiten, die ed in Eng- 
land geben kann. Sowie nur im geringften der Engländer mit der 
Rente im Rüdftande ift, tritt der Hausherr fofort in die Eigenthums: 
rechte ded Miethherrn; Bett, Stuhl und Tiſch, Alles gehört ihm. 
In Frankreich ift ed befanntlih nur die Commode, die er einzieht. 
Bei den kleinern Miethöleuten hat der Haudherr nur Recht über die 
Commode ald den einzigen Zurusartifel, den fie befigen; Bert, Tiſch 
und Stuhl verbleiben dem Eigentümer. Der Franzofe bat nur für 
eine neue Commode zu forgen, um in eine neue Wohnung einzu: 
freten, 

In England gibt es fein anderes Gefeb, das gebietet, ein „home“ 
zu befigen, ald dad Gefe der Defonomie, das Geſetz ded Schilling, 
der zur Zeugung weiterer Schillinge nothwendig hat, fich ein comfor- 
tables Obdach und Bett zu fchaffen, und fich vor der „Starvation“, 
der dem „Spleen“ zunächftftehenden Krankheit, ficherzuftellen. Aus 
dem comfortablen Dbdad) führt der Weg entweder in die raube, un- 
wirthliche englifche Zuft, oder in das „workhouse”, die Strafanftal- 
ten für unbrauchbar gewordene Hände, oder in die verpefteten „‚Lodging- 
houses”, wo die „Starvation“ maflenhaft beherbergt wird. Hier 
ift es alfo wiederum der Schilling, der beftimmend auftritt, der mit 
den Grenzen, die er fich felbft ftellt, fich die Grenzen feines „home’ 
abſteckt, und fich zur Reproduction befähigt erhält. 

In Franfreih gibt ed für den Franc eigentlich Fein „home“; 
wenigftens denkt er an daflelbe am lebten. Ohne von der Leichtigkeit 
des Ein » und Ausziehens mit oder ohne Commode zu fprechen, wohnt 
der Franzofe eigentlid nicht in feinem Haufe; er ſchläft nur darin, 
feine Wohnung ift auf der Straße oder an Öffentlichen Plätzen. Was 
dem Franzoſen die Nothwendigfeit des „home, wenigftend des ficki- 
ven „home“ auferlegt, ift wiederum nicht die Hausökonomie, fondern 
die Perfon in der Perfon der Polizei. Jeder Franzoſe ift von Staate- 
wegen verpflichtet, ein „domicile“ aufzumweifen, und follte diefed „do- 
micile’’ auch nur aus vier Bretern ohne Thür noch Fenfter beftehen, 
fo beißt ed Doch immer, daß er da refidire. Auch find es wiederum 
nicht die öfonomifchen Gefeße des Franc und des Schilling, die ihm 
gebieten, dieſes „dome“ fo wenig ald möglich zu wechjeln, fondern es 
find Die Polizeigefeße, welche ihm verbieten, anderdöwo zu fchlafen, ohne 
ſich über feine frühere Schlafitelle gehörig audgewiefen zu haben. In 
feinem eigenen Haufe ift der Franzoſe ebenſo wenig Herr und Meifter: 
fein Ein - und Ausgehen fallt unter die Controle des Pförtners, der 
alle feine Bewegungen überwacht, alle Briefe empfängt, ihm die Pforte 
nad) Mitternacht verfchloffen halten fann ıc.... 
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Was der Engländer nah Sicherftellung feines „„home” am erften 
‚fichert, das find die wöchentlichen Bedürfniffe, die er meiftens Samftags 
mit einem male einkauft. Dagegen fieht man den $ranzofen für jedes 
Loth Kaffee oder Zuder zu dem „Epicier“ rennen. Der franzöfifche Epicier 
ift für den Franzofen deshalb eine wichtige Perfon geworden. Das 
Unzuverläffige, dad in dem Einkommen ded Franc liegt, erlaubt ihm 
nicht, den Franc auf einmal im Ankauf diefer Colonialwaaren zu 
verwenden. Und brachte er ed wirklich dahin, nach langen vergeblichen 
Bemühungen den Franc ein einziges mal in Anfchaffung derfelben 
aufgehen zu laſſen, fo würde er, wie ein wahres Kind, mit einem 
male feinen Vorrath aufzehren. Die ökonomiſchen Gefeße des Franc, 
der felbft wieder von lofen öfonomifchen Gefeßen regiert wird, haben 
feine Herrfchaft über den Franzofen. Es ift der Epicier, der Diefe 
Herrfchaft über ihn erlangt und ihn in Schranken hält, indem er ihm 
jeden Morgen fein beftimmtes Quantum an Kaffee und Zuder zu- 
wägt, und dabei das dide Papier mit in die Wagfchale legt, und 
ihm dafür Credit gibt, wenn der Franc ihm verfagt. Dafür, daß der 
Franzoſe von der Herrfchaft des Franc frei ift, kommt er unter die 
Botmäßigkeit des Epicier zu ftehen, der fich feine Lectionen in Deko: 
nomie und Maßigung auf eine vortheilhafte Weife bezahlt zu machen 
weiß. In ein gleiches Abhängigkeitsverhältniß kommt der Franzofe 
zu feinem Kaffeewirth (refpective Weinwirth) zu ftehen, der ihm über 
die fchlechten Zeiten binaushilft, während er in den guten ihm das 
Doppelte verzehren hilft blos um die Gunft, das gute Verftändniß 
aufrecht zu halten. 

Alles drangt in England auf Sparen hin; jeder Engländer fucht 
fi) etwas abzufparen von feinen wöchentlichen Bedürfniffen, um es 
auf die Anfchaffung folcher Artikel zu verwenden, die eine größere 
Summe erheifchen. Diefed Abfparen vom Penny, diefe Bildung eines 
Schilling durch wöchentliche, bei Seite gelegte Pence erfcheint aber 
wiederum nicht ald eine individuelle Dekonomie, fondern fie ift durd) 
die in der ganzen Production berrfchende Dekonomie bedingt. Eine 
gleiche Bewandtniß hat ed mit den Vergnügungen, die der Engländer 
fi) erfpart, während der Franzofe fie erborgt. Allenthalben finden 
wir in London Anftalten, wo man Pence deponiren fann, um nad 
Ablauf einer beftimmten Zeit den adäquaten Werth für die Pence 
in Waare, in Vergnügungen oder fonftigen Artikeln zu erhalten. Diefer 
Art find 3. B. die vielbefannten „goose-clubs“ (Gänfeclubs), d. h. Ge: 
fellfchaften, deren Mitglieder fih anheifhig machen, jede Woche einen 
beftimmten Beitrag zu geben, wogegen fie zu Weihnachten die claffi- 
fche Gans mit dem clafjischen Pudding erhalten. Die Gänfe werden 
während des Jahres maſſenhaft angefauft und für die jedesmalige Ge 
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ſellſchaft befonderd gemäfte. Durch den Ankauf im Großen wird die 
einzelne Gans fetter und wohlfeiler, und durch den Beitrag im Klei- 
nen fühlf der einzelne Engländer nicht fo fehr die für die Gans ge: 
brachten Opfer. 

Die Zeit, in welcher der Engländer den adäquaten Werth an Ge- 
nuß für feine Erfparniffe erhält, ift mehr oder minder hinausgedehnt ; 
manchmal fällt diefer erfparte Genuß genau mit dem Augenblide feines 
Todes zufammen. Es ift Dies bei allen Xebensverficherungen der Fall, 
wo der Betheiligte fich vorbehält, daß an feinem Zodestage eine ge- 
wifle Summe feiner $rau oder einem feiner fonftigen Angehörigen ausge: 
zahlt werde, um damit die Koften des Leichenbegängnifles zu beftreiten. 

Der Franzofe läßt fih den Genuß oder dad Kleid im voraus ge- 
ben und zahlt ed dann nachträglich in wöchentlichen Terminen ab. 
Mit der letzten Woche, in der er die letzte abträgliche Zahlung Teifter, 
ift aber auch das Kleid felbft völlig abgetragen 5; mit dem letzten Sou, 
den er für das Kleid zahlte, fallt der letzte Fetzen des Kleides ſelbſt 
von feinem Leibe. 

Es hat mit den Francs daffelbe Bewandtniß wie mit dem Spie- 
gelglafe, deflen Werth mit feinem Umfange in auffteigender Proportion 
zunimmt. Sowie man ed fo weit bringen kann, daß man einen 
Franc aus einzelnen Sous felbft zufammenfegt, fo fteigt deſſen Werth 
in doppelter, dreifacher Proportion. Das Zwanzigſouſtück, das ich 
mit einzelnen Sous gebildet habe, ift mehr als ein Franc; die Cohä— 
fion, die ed durch das Zufammenfchmelzen der Sous in ein Silberftüd 
erlangt hat, vermehrt feinen Werth. Das ganze Spiegelglas ift drei: 
oder vier mal fo viel werth als jede feiner Hälften. 

Der Franzoſe fühlt dies wohl: und fo verfchwenderifch er mit 
ben einzelnen Sous und France ift, fo feſt Hält er am Fünffrancftüd, 
ald wenn dad ganze Univerfum in ihm enthalten wäre. Er hat eine 
Findifche Scheu, die Cohäſion deffelben durch Einmwechfeln zu zerftören, 
ald wenn die ganze Zauberfraft des Thalers in feiner mechanifchen 
Ganzheit läge und nicht in der dynamifchen Kraft, welche die einzel- 
nen hundert Sous, aus denen er befteht, als ein Ganzes zuſammenhält, 
das feine Ganzheit nur zufällig in dem Fünffrancftüd finde. Der 
Franzoſe ift verfchwenderifh im Kleinen und karg im Großen; bei 
dem Engländer heißt ed gerade umgefehrt: wise in pence and foolish 
in pounds, oder save the pence, the pounds save themselves (Hüte die 
Dence, die Pfunde [Sterlinge] hüten ſich von felbft). — 

Die unbeftimmten Umriffe, die dem Franc dem Wefen nach eigen 
find, fprechen fi) der Sache nah in dem Fünffrancſtück auf eine 
noch fichtbarere Weife aus. Man kann nicht eigentlich fagen, daß es 
einen „‚frankenworth‘ gäbe, wie ed einen „pennyworth‘ gibt; das dem 
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Franc entfprechende Product, dad mit dem Franc zu Exrlangende oder 
zu Erhandelnde hängt wieder fo fehr von der Laune des Käufers oder 
Verkäufers ab, hat fo viel mit dem Gerede beider Parteien zu thun, 
erheifcht fo viele Fleine Künfte, daß man nicht weiß, wo der Franc an« 
fängt, noch womit er endet. Dieſes Unbeftimmte feines Werths ift noch 
weit fichtbarer in der Unbeftimmtheit feines Geprägs. Bekanntlich hat 
jede der verfchiedenen Regierungen, die ſich fo fehnell aufeinander folg- 
ten, ertra Künffranethaler geprägt, und fonderbar genug bat ſich her: 
ausgeftellt, daß alle diefe verfchiedenen Fünffrancftüde von verfchiede- 
nem Kaliber find. Noch Fürzlich Eonnte man in den Wechſelboutiquen 
von Paris Leute vor einem ungeheuren Haufen von Fünffrancthalern 
fisen fehen, die ämfig damit befhäftigt waren, die überwichtigen Thaler 
von den vollwichtigen abzufondern, um die erftern nachher dem Schmelz 
ofen zu übergeben. Diefe Beichäftigung erregte in nicht geringem 
Grade das Intereffe der WVorübergehenden. Stundenlang konnten fie 
vor dem Fenfter ftehen und dem Manne zufehen, wie er einen Fünf: 
francthaler nach dem andern auf die Wage legte, um fein Gewicht 
zu ermitteln. Auf der einen Schale der Wage nämlich lag ein eben 
vollwichtiger Fünffrancthaler, eher zu leicht ald zu fehwer, und unter 
der neueften Regierung gefchlagen. Die übrigen Fünffrancthaler 
famen nun nacheinander auf die andere Schale zu liegen, und fowie 
nur einer auch nur im mindeflen das Wagzünglein in Bewegung 
feßte und die Wagfchale mit dem vollwichtigen Fünffrancthaler nach 
fih 309, wurde er forgfam bei Seite gelegt. Der Mann entwidelte 
eine ungemeine Thätigkeit im dieſer Befchaftigung und ed war an- 
muthig zuzufehen, mit welcher Behendigfeit er einen Fünffrancthaler 
mit dem ihm nachfolgenden von der Wagſchale abfchob, bis er zu 
einem überwichtigen anfam, der mit größerer Schonung behandelt 
wurde und nicht zu dem gemeinen Haufen der übrigen zurüdfkehrte, 
aber mit welchem Intereffe auch das Volk diefer Operation zufah und 
völlig dad Intereffe ded Geldwechölerd mitempfand, wenn nach vier- 
oder fünfmaligem Abfchieben von indifferenten Thalern ſich ein über- 
wichtiger berausftellte, ein Künffrancthaler, der feinen eigenen Kreis 
überfchritten hafte und von dem ed Far war, daß beim Einfchmelzen 
etwas für den Wechsler abfallen mußte Hier war ed nun für Alle 
augenscheinlich und handgreiflih: der Mann vor dem ungeheuren Sil- 
berhaufen lebte vom Abfall, und der Abfall belohnte feine Mühe fürs 
Abfchieben. Wie aber etwas von einem vollwichtigen Yrancthaler 
abfallen, wie dad courante Fünffrancſtück im WBerlaufe des Jah: 
res fo Sehr wuchern Fonnte, daß ed Viertel-Fränkelchen ald Im: 
terefle abzumwerfen im Stande war, bad blieb für die meiften der 
Sranzofen ein Geheimniß; fie begriffen nie, daß der Zinsfuß ein fo 
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hoher in Frankreich fein fonnte, während er in England fo niedrig 
war. Daß man ihm, dem einzelnen Franzoſen, für den Franc, den er 
in der Sparkaffe deponirt hatte, am Ende deö Jahres einige Silber: 
fpäne zufließen Tieß, das betrachtete er einzig ald Belohnung für die 
Kraftanftrengung, den Franc mit lauter einzelnen Sous zufanmen- 
gebracht zu haben. Die Sparkaffe war in feinen Augen nichts als 
eine Sparbüchfe, in welcher feine Sous, in fihern Verwahr gebracht, 
ruhig liegen blieben, bis fie fi) Durch feine eigenen wiederholten An- 
firengungen von Erfparniß zu einem Silberftüd potenzirt haften. Und 
dann waren die Intereffen, welche diefe Anftrengungen belohnten, nicht 
immer reiner Gewinn für ihn. Im Gegentheil, er verlor manchmal 
in dem Handel. Wenn er nämlich einmal angefangen hatte, eine ge 
wiffe Summe wöchentlich bei Seite zu legen, fo war er nur allzu ge- 
neigf, aus dieſem Beginnen eine Gewohnheit zu machen und diefer 
Gewohnheit, den Umftänden zum Trotz, den Charakter einer moralifchen 
Verpflichtung zu geben. Und fo ftreng glaubte er, an diefer Verpflich- 
tung halten zu müflen, daß er in mancher Woche Geld auf feinen 
Rod im Leihhauſe zu 15 Procent aufzunehmen nicht anftand, um diefes 
zu 15 Procent aufgenommene Geld in der Sparkalfe zu 5 Procent - 
deponiren zu können. Das ift vielleicht die einzige Confequenz, die fi 
der Kranzofe zu Schulden kommen läßt: eine wahrhaft franzöfifche 
Gonfequenz, ganz im Einflange mit dem franzöfifhen Franc und fei- 
ner Beichaffungsmweife. — 

In England bietet fi) der Schilling von felbft an; Zaufende von 
Pfunden liegen zum Ausleihen bereit und warten blos auf eine neue 
productive Verwendung. In Frankreich muß der Producent nad) dem 
Franc laufen, ihn anflehen und erweichen, und mit den Zinfen, die er 
zahlt, auch etwas für den guten Willen und die Gunft des Darleihers 
zahlen. Dagegen ift das Wiedergeben auch in vielen Fällen ein fo 
unbeftimmtes und bat wieder fo viel mit der Gunft des Wetterd oder 
der Frau zu thun, daß man ed dem Darleiher nicht verübeln fann, 
wenn er im voraus einen heil ded Capitals ald Intereffe zurüd- 
behält. 

Der Franc ift im Sinne ded Franzofen fo etwas Abfolutes, fo 
etwas Gebieterifches, wenn er einmal in feinen Befiß gefommen, fo 
etwas an und für fih, etwas für fich und durch fih, daß er wirktich 
meint, dem bloßen Franc, dem bloßen Silberwerthe müßten ſich alle 
Dinge und Schäge erfchließen: ald wenn mit der Befchaffung des 
Franc die Dinge und Schäße ſich von felbft beſchüfen und nicht erft 
producirt zu werden brauchten. Für den Engländer bedeutet der Schil- 
ling weiter nichts ald die condenfirte Arbeit, die comdenfirte Arbeits- 
zeit, die auf die Producirung irgend eined Gegenftandes verwandt 
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worden. Statt diefe Zeit in Stunden und Tagen auszudrüden, drüdt 
fie der Engländer in Schillingen und Pence auß. Die Art und Weife, 
wie der Engländer den Schilling erarbeitet, ift weiter nichf® als ein 
Zufammenfeßen der Zeittheile. 

In dem Franc ift die Zeit fo lofe, fo loder enthalten. Die Zeit 
nämlich, welche den franzöfifchen Franc producirt, muß Muße haben, 
um die für die Muße und das Weib gefchaffenen Lurusartifel produciren 
zu können. Die Muße und die müßigen Stunden zählen mit, wenn 
die Arbeitöftunden gezählt werden, in denen die vom Geſchmack oder 
der Raune abhängigen Producte producirt werden. Aber es ift ein 
eigenes Ding mit diefen müßigen Stunden; fie fönnen nie genau er- 
meflen werden, und den größten Theil der Zeit zählt, der” Franzoſe fie 
ſelbſt nicht. 

Der Schilling ift fo fehr für fich ſprechend, fo felbftredender Natur, 
daß bei dem Ein» und Austauſchen alles übrige Gerede von felbft 
wegfällt. In den Feinften wie in den größten Zransactionen ift der 
Engländer ftumm und läßt Waare und Geld fich gegenfeitig felbft 
verftändlich machen. Diefe ftumme Sprache ift aber auch fo beredt, fo 
verftändlich, daß jeder Commentar, jede Einleitung, jede weitere Ver— 
mittelung zwifchen den austaufchenden Perfonen ein Zeitverluft, d. h. 
ein Verluft an Geld und an den ihm entfprechenden Producten wäre, 
die eben im Austaufchen begriffen find. Was nämlich gegeneinander 
ausgetaufcht wird, das find die in den Producten enthaltenen gleichen 
Zeittheile, die in die Schillingsfprache überfeßt, in Schillinge reducirt 
werden. Wo der Gehalt und Inhalt des Schilling mit denfelben 
Zeitfäden gewoben wird wie dad Gefpinnft, das man im Austaufche 
dagegen empfängt, da fprechen die Sachen für fich felbft und die Sprache 
bat weiter nichtd mehr zu thun, als fich in abgebrodhenen Lauten, in 
Ziffern vernehmen zu laffen. Wie anderd mit dem Franc! Die lodere 
Natur feiner Zufammenfegung, die Unbeftimmtheit der Arbeitötage, die 
in ihm enthalten find, macht ed nothwendig, daß die Sprache ihm zu 
Hülfe kommen muß, um eine Ausgleihung zu bewirken, und die Lüden 
gegenfeitig auszufüllen. In den franzöfifchen Producten, die ſich ge: 
genfeitig austaufhen, find fo viele müßige Stunden enthalten, der 
Kreis ded Franc ift fo loſe umfpannt, daß, wenn die Sprache wirklich 
ein Gedankenaustaufh fein foll, diefe Gedanken und dieſe Sprache 
ihren Ursprung in dem Waarenaustaufche genommen haben müflen; 
wenigftend geht in Frankreich Sprache und Handel Hand in Hand, 
die Sprache arbeitet dem Handel in die Hände, und ohne Sprache 
wäre fein Handel möglich. 

Schon bei dem Epicier thut fich diefed Verhältniß auf auffallende Weife 
fund. Der Franzoſe, wenn er fich fein Loth Kaffee für einen Sou kauft, 
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erhält ficherlich nicht feinen „‚souworth’ Kaffee, der Gehalt des Sous 
geht nicht in dem Quantum Kaffee auf, das ihm der Epicier zumißt. 
Dad Fehlende erfegt der Epicier durch das Gefällige und Schmun- 
zelnde und Wohlwollende, dad er dem Käufer in den Kauf gibt, 
und der Käufer empfängt freudig dieſes Wohlwollende als einen Erfag 
für das unzureihende Gewicht und zugleich als ein Verſprechen Fünf- 
tigen Credits, wenn ihm der Sou fehlen follte. — An den Kaffee und 
Zuder des Epicier reiht fih unwillkürlich der Gedanke des Kaffee: 
tifches an, und an den Kaffeetifch knüpft fich wieder das Haus mit 
der häuslichen Gemüthlichkeit. Diefe Gemüthlichkeit, welche ald Pro- 
duct der Colonialwaaren in England ihren befondern Abfaß in der 
englifchen Hausliteratur hat, wird in Frankreich hinter dem Laden des 
Epicier verhandelt. 

Die Taſſe Kaffee ift befanntlich fehr theuer in Frankreich. Man 
genießt fie in einem prachtvollen, mit Spiegelgläfern aller Art ver- 
zierten Saale. Der Kaffeewirty macht einen immenfen Profit an der 
Tafle Kaffees dagegen fervirt er auch feinem habitus (gewöhnlichen 
Gaft) mit jener namenlofen Aufmerffamkeit, die allein dad Geld werth 
ift. Die „dame de comptoir‘ bat immer ein Lächeln für den habitue, 
der garcon (Kellner) hält fein Xieblingsjournal in Bereitfchaft, oder 
befpricht es für ihn, noch ehe er feinen Platz eingenommen; und hat 
endlich der Gaſt fich niedergelaflen, fo mag er ſich einige Augenblide 
der Illuſion hingeben, Wirth, Zeitung, Kaffee und gargon, Gas und 
Dame und Glad — das Alles fei nur für ihn allein da, habe nur 
auf ihn gewartet, um ihn zu erfreuen und fein Gemüth zu erheben, 
und finfe wieder in Nichts zurüd, fobald er aus dem Kaffeehaufe ge- 
freten, um nicht eher wieder zum Vorfchein zu fommen, als bis er fich 
wieder mit feinem neuen Franc zeige. 

In England ift das Kaffeehaus blos für den Kaffee und die Zei: 
tungen da; ja der Kaffee dient blos ald herfömmliche Zugabe zu den 
Zeitungen, während in Paris die Zeitungen ohne den Kaffee gar nicht 
genießbar wären. Die Zafle Kaffee ift in London fehr billig, obgleid) 
die Journale fehr theuer und in Mafle vorhanden find. Man fegt 
fih flumm nieder und wird flumm bedient; der Kaffeewirth oder Die 
Kaffeewirthin hat weiter nichts zu geben ald den Kaffee, der mit 
Einfchluß der zu Iefenden Journale genau dem für ihn bezahlten 
Preife entfpricht. Dem Bedürfniffe, fih heimiſch im Kaffeehaufe zu 
fühlen, ſein „dome“ in dem Kaffeehaufe wiederzufinden, wird auf eine 
fictive Weife durch die Hausliteratur, die „periodicals“ entfprochen, die 
in ungewöhnlich großer Anzahl zugleich mit den politifchen Blättern 
gehalten werden. — Die Clubs find Kaffeehäufer auf einer erweiterten 
Grundlage. Die Mitglieder der Clubs find zugleich die Gäfte und 
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der Wirth. Da in einem gewöhnlichen Kaffeehaufe der gewöhnliche 
Gaft, der „habitu6”, immer einen Theil der Unkoften zu fragen hat, 
welche durch die zufälligen oder unbeftimmten Gäfte verurfacht werden, fo 
haben fich diefe beftimmten Gäſte in eine befondere Gefelfchaft, ‚‚club” 
genannt, zufammengethan, um auf gemeinfchaftliche Koften ihrem ge— 
meinfchaftlichen Gefhmad Genüge zu leiften. Zu dieſem gemeinfchaft- 
lichen Gefhmad gehören, außer Kaffee, „beefsteaks’ und Sournalen, 
noch insbefondere Vorlefungen, Goncerte ıc. 

Ohne Sprache würden Käufer und Verkäufer in Paris nie einig, 
und es ift wirklich zu wundern, wie fie mit der Sprache fertig werden. 
Der Verkäufer fodert regelmäßig die Hälfte über den Preis; der Käufer 
bietet natürlich die Hälfte unter dem Preife. Um zu einer Concluſion 
zu fommen, welche beide Parteien befriedigt, haben diefelben zuvörderft 
eine fürmliche philofophifche Discuffion in regelrechter Methode zu 
führen. In diefer Discuffion wird die ganze Bildungsgefchichte des 
Franc und des ihm entfprechenden Productd durchgenommen. Ließen 
fih die Beftandtheile der auszutaufchenden Dinge in Zeittheile auf: 
löfen, fo Fönnte der Austaufch fofort ohne Discuffion vor ſich gehen, 
wie dies in England der Fall ift, wo die beiden Parteien fich nicht 
allein nicht Tprechen, fondern ſich kaum gegenfeitig anfehen. Aber in 
dem franzöfifchen Franc und in den franzöfifchen Producten ift, wie 
gefagt, dad Zeitmaß ein fo unbeftimmtes, in die auf die Production 


‚verwandte Zeit treten fo viele müßige Stunden ein, und beide Par: 


teien fpeculiren wieder gegenfeitig auf ſchwache Stunden während des 
Austaufhes; Einer will fo gern dem Andern den Vorrang ablaufen, 
ihn überliften, überreden oder durch den Glanz des baaren Gelded ver: 
blenden; dad Ein- und Ausgeben des Franc ift ein fo unregelmäfiges, 
und man möchte fo gern den Augenblick benugen, wo er fich zeigt, 
Daß der aus dem Austaufche ſich entwidelnde Kampf die verfchieden- 
ften Formen annimmt und fich in den verfchiedenften Geftalten zeigt. 
Man muß nur fehen, wie fi zuvörderft die Gegner mit den Bliden 
mefjen, wie der Verkäufer die Natur des Franc zu errathen fucht, den 
der Käufer noch in der Tafche verfchloffen hält, ob er vom Segen des 
Himmels, von der Laune des Schidfald, von der Gunft der Frau ober 
von der Gefchicdlichfeit der Hand herrührt, ob es ein erarbeiteter, ein 
erborgter, ein erflehter oder ein angeborener Franc ift ꝛc. Das Alles 
find Rüdfihten, die den Werth ded Franc bedeutend mobdificiren. 
Wenn aber der Franc bereitd in feinem eigenen ande fo viele 
Mühe hat, fich verftändlich zu machen, wenn die Bedeutung ded Franc 
eine fo vielfältige Deutung zuläßt, fo fann man fich leicht denken, daß 
die Schwierigkeiten der Entzifferung zunehmen, wenn der Franc in 
Berührung mit dem Schilling kommt. Was man immer gefprochen 
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hat von dem herzlichen Einverftändniffe zwifchen England und Frank: 
reich, fo ſteht Ddiefem herzlichen inverftändniffe nichts mehr im 
Wege ald die verfchiedenarfige Natur ded Geldes, das in den beiden 
Ländern Eours hat. Schilling und Franc liegen zu weit auseinander, 
fowol ihrer Befchaffenheit ald ihrer Beſchaffung nah, ald daß diefel- 
ben fih im gegenfeitigen Austauſch leicht verftändigen fünnten, und 
diefer Umftand allein wäre hinreichend, um jedes gute Einverftändniß 
Zügen zu ftrafen. Schilling und Franc werden fich nie verftehen, nie 
vertragen £önnen, auch froß der befannten Adreffe, welche die englifchen 
Kaufleute vor einigen Monaten an den Kaifer der Franzofen fandten. 





Ueber Sommertbeater. 


Bon 
Auguſt Lammers. 


So neu die Erſcheinung der Sommertheater unter uns im Ganzen 
auch noch iſt, ſo läßt ſich doch ſo viel bereits mit Sicherheit erkennen, 
daß ſie die Bildung einer völlig neuen Form für unſer nationales 
Theater, neben den beſtehenden alten, und nicht einen vorübergehenden 
Ausnahmezuſtand bedeutet. Nicht aus zufälligen, raſch wieder ver- 
fhwindenden Urfachen find diefe Teichten Bühnen aller Drten emporge- 
taucht; eben daß fie fo zahlreich entftehen und mit jedem weitern Som: 
mer zu einer ftärfern Schar anfchwellen, in immer dichterm Zufam- 
menhang ihr Ne über Deutſchland ausbreiten, beweift die innere Noth— 
wendigfeit ihrer jungen Exiſtenz. Sie werden fih in unferm focialen 
und äfthetifchen Leben eingebürgert haben, che wir uns deſſen noch 
verſehen. Es mag daher immerhin nicht mehr verfrüht erfcheinen, wenn 
die Prefle fie ihrer Kritif zu unterwerfen und nach dem eigentlichen 
Sinn ihres Dafeins zu fragen beginnt. 

Schon nad dem hiftorifchen Gang, den unfere deutfche Bildung 
genommen hat, verfteht ed fich gewiflermaßen von felbft, daß hier der 
äfthetifche Geſichtspunkt vor allem ins Auge gefaßt wird. Welche Wir: 
tungen die Sommertheater auf die Entwidelung der dramatifchen Kunft 
nach ihren verfehiedenen Seiten hin fowie auf die Bildung des öf- 
fentlihen Geſchmacks äußern werden, das ift gewiß die zunächſt anzu- 
ftellende Prüfung. Und da ift ed nun leider fchon jeßt zu erkennen, 
daB diefe Wirkungen zum Schlimmern neigen. Wie eins unferer ein- 
flußreichiten Eritifchen Blätter zu wiederholten malen mit Bitterfeit und 
Schärfe hervorgehoben hat, demoralifiren die Sommertheater einftweilen 


fowol die Schaufpieler wie das YPublicum — demoralifiren in einer 
25° 
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freiern Anwendung ded Worts genommen, die feinen Sinn auf die 
äfthetifhe Sphäre herüberzieht. Die Schaufpieler nöthigen fie nämlich 
zu einer groben Frescomalerei, zwingen fie Grimaffen zu fehneiden, um 
überhaupt nur gefehen, zu fchreien und zu toben, um überhaupt nur 
gehört zu werden. Das Publicum fegen fie in die rohe Behaglichkeit 
des Wirthöhauslebens mitten hinein, indem fie ihm erlauben, den fee 
nifchen Genuß mit dem von Sonnenwärme und freier Zuft, ja von 
Bier und Taback zu vermifchen und nach Gefallen die dramatifche Un- 
terhaltung mit irgend einer beliebigen andern zu vertaufchen. Die 
Sommertheater ziehen auf diefe Weife ein Publicum groß, bemerkt der 
Kritiker der „„Grenzboten”, das auch im Winter ſich geräuſchvoll und 
lärmend vor der Bühne bewegen, Fredcomalereien verlangen und durd) 
feine unruhige Gegenwart gebildeten Freunden der Kunft die fchönften 
Abende verderben wird. Die ganze Einrichtung ift daher, fo fchließt 
jene Kritif ihren Urtheilsſpruch logiſch ab, als eine ebenfo unberechtigte 
wie verderbliche Neuerung zu betrachten und demgemäß zu verwerfen. 

Mer wollte diefe Vorwürfe müßig oder unbegründet nennen? Gie 
find fo wahr, daß Jeder von uns fie einmal mit demfelben Unmuth 
bei fich erhoben haben wird, wenn ihn jemald Zufall oder Vorfaß in 
einen jener modernen Gärten der Thalia führte. Man könnte ihnen 
ohne Zweifel noch manches verftärfende und verfchärfende Wort hinzu- 
fügen. Auch Das ift 3.3. einem ernften und gefammelten Genuß des 
Theaterd hinderlich genug, daß Hausfrauen aus dem niedern Bürger: 
ftande anfangen, ihren Stridftrumpf mit fi) vor die Bühne zu nehmen 
und die unruhige Schar ihrer Kleinen ringd umher auf grünem Ra- 
fen fi tummeln, womöglich zwiſchen den Banken felbft „Kriegen 
und „Verſtecken“ fpielen zu laſſen. — Das Eunftverderberifche Moment 
der Neuerung ift alfo nicht zu leugnen, und wer fie verfheidigen will, 
muß fi) auf andern, entlegneren Gebieten nad) Waffen umfehen. 

Für dad Publicum als ein Ganzes betrachtet haben die Sommer- 
theater unftreitig einige Vorzüge. Da fie nah dem Wintertheater, 
und gleihfam in einer idealen Concurrenz mit ihm in die Welt ge 
fommen find, fo haben fie fhon etwas thun müffen, um überhaupt nur 
erft in den Beſitz der öffentlichen Gunft zu gelangen. Durch ihre lo— 
calen Bedingungen verhindert, verfchiedene Ränge der befuchenden Ge- 
fenfchaft zu ftafuiren, haben fie fich auf den niedrigften Preis herabftellen 
müffen und werden, nad) einem allgemeinen Sag im Handel und Wan- 
del, auf feinen Fall wieder auf höhere Säbe zurüdfommen können. 
Sie find daher die wahre demofratifche Form der Bühne, etwa wie 
das billige Bier der Demokrat unter den Getränken und gegenwärtig 
auf dem Punkt ift, über feine beiden Nebenbuhler, Wein und Schnaps, 
faft überall in Deutfchland zu triumphiren. — Mit ihrer Zugänglichkeit 
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im Preife verbinden aber die Sonmertheater noch andere, vieleicht noch 
viel wirffamere Lodmittel für das größere Publicum. Eben der ge 
mifchte Genuß, den fie bieten, ladet ganze Scharen fpröder Liebhaber 
zum Befuch ein, fo fehr der äfthetifch ausgebildete Mann auch feiner: 
feitd ein Recht haben mag, fich über ihn zu erzürnen. In den Som- 
mertheatern ftellt fi die dramatifche Kunft gleihfam freiwillig auf 
eine gemeinere Stufe hinunter, um defto bequemer die untern Schich— 
ten der Gefelfchaft anreden und zum gelegentlichen Verkehr mit -ihr 
bewegen zu können. Wer um deö theatralifchen Genuffes willen das 
erfte mal um Vieles nicht kommen würde, den zieht doch die Keichfig- 
feit herbei, mit der er fich in einem öffentlichen Garten andere, feinen 
unentwidelten Organen mehr zufagende Freuden, fei es felbft der 
Schoppen und die dampfende Pfeife, zu verfchaffen im Stande if. Nach 
und nad gewöhnt er ſich dann, auch auf die Breter zu fehen und an 
den dort vorgehenden, lange ald unwirkliche Poflen verachteten Hand» 
lungen Gefhmad zu finden. Zudem fehmeichelt befanntermaßen dem 
geheimen Selbftgefühl der geringen Leute nichts fo fehr, als fich in der- 
felben Gefellfchaft mit ihren vornehmen Mitmenfchen und für den 
nämlichen Preis zu dem gleichen Genuß berufen zu wiflen. Indem die 
Sonmmertheater, wie in freien Staaten dad Gefeß, feinen Unterfchied 
der Stande und der Ränge anerkennen, fondern alles Volk vor ihren 
Schranken willkommen heißen und zu ergößen verfprechen, mögen fie 
zwar ariftofratifch geftimmte, vornehm gebildete Geifter für jegt noch 
vielfach zurüdftoßen: aber fie eröffnen dafür Taufenden einen Zugang 
zu der Kunft, welcher fie dienen, Zaufenden, die fonft ihr Lebelang vor 
feine Bühne gefreten wären, und die von der Natur das gleiche An- 
recht auf die Herrlichfeiten der Erde, diefelbe Fähigkeit zu genießen 
und ihre Sinne zu verfeinern, ihre Triebe zu veredeln, wie wir Be: 
günftigten empfangen haben. Das ift der fociale und culturgefchicht- 
liche Kortfchritt, den die Sommertheater in unferm nationalen Xeben 
bezeichnen. Sie ziehen zur Theilnahme an der feenifchen Darftellung 
ganz neue Glaffen der Bevölkerung heran, denen nur fie mit ihrem 
durchweg volksthümlichen und demofratifchen Charakter, mit ihren bil- 
ligen Preifen, mit ihrer freien Umgebung und Bewegung zu einer Brüde 
in das heilige Reich der Kunft zu werden vermögen. — Daß die. Kunft 
ſelbſt, oder vielmehr die Künftler, welche diefer Vermittelung dienen, 
zunächft in ihrer fünftlerifchen Bedeutung und Entwidelung ein wenig 
beeinträchtigt werden, ift freilich wahr genug. Aber es liegt in ber 
Natur des Gefchäfts und ficht ganz danach aus, ald ob ed ein vorüber- 
gehendes, ſchnell fi minderndes Uebel wäre. 

Die oben erwähnte Kritit Tegt einen ſtarken Nahdrud auf bie 
fhlimmen Folgen, welche das zerftreute und geräufchvolle Publicum der 
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Sommertheater auf das bisher fo andächtige, ernfte, gefammelte Yubli- 
cum der Winterbühnen erftreden müfle. In folhem Umfang glaube 
ich nicht daran. Es liegt in der verfchiedenen Art diefer beiden Thea- 
tergattungen, daß ihre Befucher dem Kern und der Hauptfumme nad) 
namentlich in den erften Zeiten nicht leicht diefelben fein können. Die 
gefelichaftlihen Gruppen, weldye durch die Sommertheater zum Genuß 
der Kunft neu herangezogen werden, gehen entweder gar nicht oder erft 
dann in die Wintertheater über, wenn ihre erhöhte Bildung fie für 
dieſe befähigt und berechtigt. So lange wir im Wefentlihen auf un- 
ferm heutigen Fleck ftehen bleiben, werden im Winter die dünnen und 
feinen Spigen der Gefelfchaft, im Sommer ihre breitern Mittelfchich- 
ten den Raum füllen. Von der gegenfeitigen Vermifhung und Durch— 
dringung hält jene ihr ariftofratifcher, diefe ihr demofratifcher Tic 
wahrfcheinlich gerade fo lange ab, ald überhaupt ein charafteriftifcher 
und tiefgreifender Unterfchied zwifchen ihnen beftcht. Es ift daher 
fchwerlich erlaubt, dad Publicum beider Bühnenformen ohne Weiteres 
zufanmenzuwerfen, wenn ed auch freilich fowol von Theatern ald von 
Zufchauergruppen manche Mittelglieder gibt, die fie untereinander ver- 
binden und auf eine frühe Vereinigung binzuarbeiten fcheinen. 

Soviel vom Publicum; wenden wir uns zu den Schaufpielern. 
Man Eennt den Sa, in dem chemald der Wis unferer Väter das 
häufig mehr als elende Gefchit wandernder Truppen zufammenfaßte: 
fie haben zu Martini volle Gage, werden zu Weihnachten auf Halb: 
fold gefeßt, fpielen um Lichtmeß auf Theilung ded Gewinns und gehen 
Sohannis endlich wieder betteln. Da ift nun doch erfichtlich, daß feit 
dem Aufkommen der Sommertheater das lebte Viertel dieſes traurigen 
Sahresumlaufs fehr zu feinem Vortheil fich verändert haben muß, 
Statt um Johannis bei den beffer geftelten Eollegen Haus um Haus 
anzuflopfen, mögen viele Mitglieder unferer Wandertruppen unter 
den jebigen Umftänden dann erft recht ihre goldene Zeit anheben 
fehen. Daß aber durch die Sommertheater nicht blos die alte Ration 
in mehre Theile zerlegt, daffelbe Quantum Lohn in mehrmalige Löh— 
nung auseinandergezogen ift, liegt einfach darin, daß fie die‘ Maſſen 
der Gefellfchaft der dramatifchen Mufe erft überall tribufär gemacht 
haben. Bekanntlich gleichen die numerifchen Verhältniffe einer Be: 
völferung, nach den Verfchiedenheiten ded Standed, ded Ranges, des 
Vermögens betrachtet, einer aufrechtftehenden Pyramide: die unterfte 
Schicht ift die zahlreichfte, und von ihr aus nimmt die Maffe progreffiv 
ab bis zur Spige, die der befjern Ueberfichtlichkeit wegen in den mei- 
ften civilifirten Staaten ja fogar durch ein einziges Individuum be- 
zeichnet wird. Das Verdienft der Sommerfheater um die materielle 
Lage unferer Schaufpieler befteht alfo darin, daß fie ihnen Freunde und 
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Abnehmer ihrer Waare gewonnen haben, deren Maſſe bald Daſſelbe 
leiftet, wa8 bei den vornehmern Inhabern der Winterlogen der indivi- 
duelle Reichthum thut. Das ift doch im Grunde auch ein Vortheil 
für die Kunft, wenigftens fo lange der Hungrige nicht beſſer fpiele als 
der Wohlgenährte und der Mangel nicht mehr zur Begeifterung flimmt 
ald eine angenehme Behaglichkeit des leiblichen Dafeind. — Man könnte 
aber meinen, der verftärkten Concurrenz der Nachfrage werde alsbald 
eine gleichmäßig gefteigerte Concurrenz ded Angebotd antworten. Da- 
gegen ift zu erwidern, daß Die neuen Zufchauer in wenig Jahren zu 
gewinnen find, die neuen Schaufpieler jedoch erſt gewiflermaßen in 
Folge dieſes Zuwachfes in der Nachfrage und dann nur einzeln nad) 
rücken fünnen; daß ferner die Entftehung der Sommertheater natürlicd) 
vor fi gegangen ift und ſchon deshalb einen materiellen Fortſchritt 
der Betheiligten in fich enthalten muß. Es unterliegt für mich aus 
volföwirthfchaftlichen Gründen feinem Zweifel, daß die ganz allgemeine 
und in der That höchſt wunderbare Zunahme des öffentlichen Wohl- 
ftands in Deutfchland ſchneller oder Iangfamer eine entfprechende Ver- 
beflerung in der Lage der deutfchen Schaufpieler nach fich ziehen mußte, 
und eben diefe ift, wie ich denken follte, in der jungen Erfcheinung der 
Sommertheater ganz charafteriftifch ausgeprägt. Sie find daher na- 
mentlich aus dieſem ftetd entfcheidenden Grunde nichts weniger ald eine 
unberechtigte Neuerung; fie haben vielmehr nur einer vorhandenen fo- 
cialen und ökonomiſchen Dispofition unferes Volks wie mit einem 
Schlage Ausdrud gegeben. 

Und fommen wir endlich auf die Kunft felbft zurüd, fo will ich nur 
kurz daran erinnern, daß beinahe alle unfere Literarhiftorifer von nichts 
Anderm fo fehr einen erneuerten Auffhwung des deutfchen Theaters 
erwarten ald von einer neuen, möglichft tiefgehenden Berührung mit 
dem allgemeinen Leben der deutichen Nation. Sie empfehlen den Did 
tern ſtets vor allem, in die Wirktichkeit hineinzugreifen und Geftalten 
der Gegenwart und auf die Bühne zu bringen. Zwar überlaflen fie 
ihnen, in löblicher und weifer Zurüdhaltung, dad Detail der Ausfüh- 
rung ſelbſt. Daß die Poeten aber bis jegt noch nicht viel aus jenem 
Rath) zu machen gewußt haben, follte man wol aus der Armuth der 
legten Jahre an guten dramatifchen Novitäten fchließen dürfen. Soviel 
ift ja auch gewiß, daß die erwedte politifche Strömung in unferm Volt 
nicht fogleich in ſtolzen prächtigen Wogen dahinrolfen fann und daß 
ed am wenigften den Einzelnen gegeben ift, in das öffentliche Leben 
einen großen und begeifternden Inhalt zu bringen. Bei diefer Rath: 
lofigfeit der beften Köpfe mag man ed immerhin wenigftens als eine 
Dämmerung von künftiger Tageshelle anfehen, daß die Kunft anfängt, 
vermitteld der Sommertheater in die Maffen der Gefellfchaft hinabzu- 
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fteigen. Berunreinigt fie dadurch zunächſt auch ihr glänzendes Gewand 
ein wenig, fo laßt fih doch hoffen, daß fie aus diefer Berührung frifche 
Kräfte fchöpfe und neugeftärft aus der augenblidlichen Verdunkelung 
wieder hervortrete. | 

MWorauf beruhte denn bis auf diefen Tag zum größten Theil das 
Gedeihen und die Blüte, ja fogar das bloße Dafein unferer deutfchen 
Bühnen? Sicherlich wol auf feinen andern Momenten von wefent- 
licher Bedeutung, ald auf den liferarifchen und äfthetifchen Anregungen, 
weldhe von gewiflen Mittelpunkten unferer jüngften Cultur ber ſich 
durch die gebildeten Kreife der Nation verbreiteten. Auf die Thätigkeit 
Goethe's und Schillers in Weimar, Immermann’d in Düffeldorf und 
Anderer anderdwo, waren alle Augen gerichtet und ließen fih von da— 
her mit einem Lichte tränken, mit einer Wärme des Antheild erfüllen, 
die fie bei fich felbft niemals in ſolchem Grade erzeugt haben würden. 
Was die dramatifche Kunft in Deutfchland während der funfzig Jahre 
jüngfter Vergangenheit geleiftet hat, das geht der Hauptfache nad) in 
jenen Wirkungen auf, oder doch unmittelbar auf fie zurüd. Wir haben 
ein Theater der Gebildeten gehabt, und allerdings in fo rühmlichen 
Leiftungen, daß es zuweilen der wahre Stolz des Vaterlands -gewefen 
if. Aber ein Theater der Nation, wenn damit irgend die Mafle aller 
Deutfchen bezeichnet fein fol, haben wir noch nicht gehabt. Erwarten 
wir von einer nahen Zukunft, daß ed damit anders werde, fo verftcht 
ed fich von felbft, daß nicht in einer fo partiellen Veränderung, wie 
die Sommertheater der Form nad find, der erfreuliche Umſchwung 
ſich vollſtändig vollziehen kann. Aber ebenfo wenig möchte ich ed geleugnet 
fehen, daß fie auf dem Wege der Reform wirklih ein Schritt und ein 
der Anerkennung werther Schritt find. Denn was auch ihre anfäng- 
lichen Wirkungen auf die Kunft der Schaufpieler und auf den Geſchmack 
der Zufchauer fein mögen: die endlichen Folgen werden die Rechnung 
zu ihren Gunften ausgleichen. Indem fie aber die ausübenden Jünger 
der Mufe nach ihrer ganzen äußern Lage auf die volkswirthſchaftliche 
Höhe der Zeit, auf das Niveau ded allgemeinen Wohlftands erheben, 
rüden fie mittelbar die Schaufpielfunft felbft unter die bleibenden und 
harakteriftifchen Befchäftigungen der Gegenwart. Sie geben ihr dazu 
einen erweiterten und befeftigten Boden, indem fie neue Kreife und 
zahlreihe Scharen von Geniefenden in ihr Bereich ziehen und den fo 
lange in ber Luft fehwebenden Genuß der Gebildeten auf Die breite 
Unterlage der niedern Gefelfchaft thürmen. So wird ed hoffentlich 
ein bezeichnender und gerechtfertigter Ausdrud heißen, wenn ich fage, 
daß unfere nationale Schaufpieltunft in der Neuerung der Sommer- 
theater erft ihre wahre fociale Bafis gefunden hat. — 

Dhne Zweifel müßten noch manche andere Beziehungen und Ver— 
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bältniffe befprochen werden, wenn es fi hier um eine erjchöpfende 
Charafteriftit unſeres Gegenſtands handelte. Allein er ift noch neu 
und bietet fich einftweilen vielleicht beffer für einige rafche Streiflichter 
als für eine vollftändige und gründliche Beleuchtung dar. Es genügt 
mir, wenn aus den hervorgehobenen Gefichtöpunften mit Teidlicher 
Deutlichkeit fi ergeben hat, daß die Sommertheater im Großen und 
Ganzen, troß des entgegengefegten Scheind, einen wahrhaften Kort- 
fchritt im unferer culturgefchichtlichen und focialen Entwidelung be: 
zeichnen. 


— — — — — — —— — —— — — — — — —— — — 


Aus den böhmiſchen Bädern. 
u. 
Das Egerland. Rranzensbad. 


Moitersreuth, Zoll und Verwandtes liegt hinter und, und Iuftig, fo 
fuftig namlich, ald es bei feiner Müdigkeit vermag, trabt unfer Ge 
fpann die waldumfaumte Straße entlang ind Egerland hinein. Noch 
fahren wir hoch genug, um dieſes überfehen zu fünnen, und gern laſſen 
wir unfere Blide das kleine, friedliche Hochland durchftreifen. Auf 
nichts, was uns befonders feſſeln könnte, ftößt unfer Auge, und doch 
fann man der ganzen Gegend etwas Eigenthümliches, fchwer zu Be— 
zeichnendes, nicht abfprechen. Rechts von den lebten Höhen des Fich— 
telgebirges, links vom böhmifchen Mittelgebirge, gegen Süden von den 
Anfängen ded Böhmerwaldes und nördlih von den Ausläufern der 
fächftfchen Berge umfchloffen, Liegt e8 vor uns, eine ftille, von Ortſchaften 
überfäete Hochebene, bededt von Saatfeldern, Moorgründen, Wiefen 
und Zeichen. Wälder find fparlih und erheben fih nur am Saum 
des Hochlandes nad) den Höhen zu. Man braucht aber fein großer 
Geolog zu fein, um in der ganzen Zandfchaft das entwäflerte Beden 
eines ehemaligen Hochfeed zu erkennen, der die Berge bei Maria-Eulm 
durchbrochen und fo im Bette des Egerflufles feinen Abfluß gewonnen 
zu haben fcheint. Eben, und nur bier und da etwas wellig, liegt fie 
da. Die einzige einigermaßen bemerfenswerthe Anhöhe, die fih aus 
ihr emporhebt, ift ein mäßiger Hügel in Weften, der fogenannte Kam- 
merbühl, fo geheißen von der Nahe der Kammerwaldung, den Einige 
für einen verlöſchten Erdbrand, Andere für einen ausgebrannten Vulkan 
halten. Abgefchloflen, wie fonft, haben ſich in diefer Landfchaft Tracy: 
ten und Sitten alter Zeiten länger erhalten als irgendwo in ben be- 
nachbarten Gegenden, und ihre Bewohner halten mit einer Beharrlicdh- 
feit daran, in der fogar ein gewiſſer patriotifher Stolz liegt. Der 
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Menfchenfchlag, wenn auch Fein befonders Fräftiger, fieht gefund aus. 
Männer und Frauen haben etwas Behäbiges, Sichgehenlaffendes an 
fih, das im Allgemeinen von Wohlftand zeugt und wol auch von der 
feit Jahrhunderten bewahrten Freiheit der bäuerlichen Verhältniffe ber: 
rühren mag. Die Aeder find in Betracht des Bodens wohlbeftellt, 
die Wieſen frifch, der Viehftand befonders frefflih. Um fo auffallender 
ift der Mangel an faft aller Baumcultur; nicht nur die Felder und 
die Feldwege, felbft die Drtfchaften find faft baumleerr. Ein Landmann, 
den wir deshalb befragten, meinte, das fei nun fchon einmal fo, die 
Egerländer fönnten die Baume nicht wohl leiden; fie meinen, das 
fhade den Gründen, und wenn auf obrigfeitlihen Befehl an einem 
oder dem andern Feldwege Bäume gepflanzt würden, fo feien fie in 
Furzer Zeit ſpurlos und von unfichfbarer Hand verfchwunden, Niemand 
wifle wie. Daher gebe ed audy im Egerland wenig oder faft gar fein 
Obſt. Daß Obftbaume im Boden nicht forttommen könnten, meinte er 
nicht; der Boden fei wie der Menfch und laſſe fih zu Allem erziehen, 
wenn man nur die Ausdauer habe; er felber habe ein ganz vortreff- 
liches Dbftgärtchen. — Um fo größere Freunde fcheinen die Egerlän- 
der vom Gefang zu fein. Bon allen Wiefen fingen die Hirten- 
mädchen einander zu, vor jeder Thüre johlt eine Iuftige Kehle. Wir 
hatten fpäter einmal Gelegenheit, einen jungen Burfchen, der in der 
Gegend des Kammerbühls feine Rinder hütete, uns Einiges vorfingen 
zu laffen, und theilen bier etwas davon mit, zum Theil auch in der 
Abficht, ein kleines Beifpiel des Egerländer Dialekte zu geben, den 
immer zu verftehen uns durchaus nicht gelingen wollte. 
Moidai, wonn i di nitt hätt‘, G'foll i ehm (ihm) 
Hoit’ i koa Fraid; Holt nit! 
Lieget’ i fcho long in d'r Erd’, 
U war dafait (gefehlt, ed wäre fchlimm)! Ho nu (noch) nöt vullg'hüt't (zu Ende 
gehütet), 
I trei (freib) nu mit ei; 
Moi Lifei hot a Wieſei, 
Do hüt' i a wen'g eil 
Hüt' ei —r—in mei Wieſei, 
Hüt' ei — r — in mei Baͤunt' (Gebaͤume, 
umzaͤunte Wieſe); 


Wonn i wink' und wonn i ſchrei', 
U du hörſt mi nit glei, 

So fonn ü's verfteih'n, 

Doß i weita muß geih'n! 


Schei (ſchön) wonn i war, Du bift ma jo leiba (lieber) 
Rei (reich) wonn i war Ols coll mei göit Fraind! 
G'follet' i mei Du bift ma jo leiba 
Boibeli —r — a (meinem Bübchen audy); DIE Vota und Moutaz 
Schei bin i nit, Balofi' mi nua nimma 

Rei bin i nit, Schworzaugetes Louda! 


Die Ausſprache alles Deflen orthographifch wiederzugeben, ift nicht 
möglich. Annäherungsweife mag angegeben fein, daß 3. B. „vier“ 
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durch „ve — ir‘ bezeichnet wird. Ebenfo wird das durch „ie“ bezeich- 
nete gedehnte i in vielen andern Worten metamorphofirt. Aus o wird 
‚oft au; 3. B. „wau“ denn (wo denn?); manchmal felbft aus a, 3. B. 
fieben „Gaur“, ftatt „Jahr“. Confonanten werden oft in Vocale ver: 
flacht, 3. B. „mei Pfaa”, anftatt „mein Pferd”. Manche Ausdrüde 
find bezeichnend, 3. B. „tiſchelrein“ für fauber; „verkleiden ftatt die 
egerländer Bauerntracht gegen ftädtifche vertaufchen. Superlative 
werden oft durch „fein‘ bezeichnet; 3. B. „'s is fein kolt.“ 

Vielleicht haben wir Gelegenheit, ein anderes mal auf das im Gan- 
zen nicht unintereflante Egerland und feine Bewohner zurüdzutommen. 
Für died mal wollen wir eine Erfcheinung nicht außer Acht laſſen, die ſich 
und foeben darbietet und die in diefem Lande fo ziemlich zu den Selten: 
heiten gehört, nämlich eine dichte, weitausgedehnte Baumanlage. Rothe 
Dächer ſchimmern daraus hervor; es ift Franzensbrunn, wie es einft hich, 
oder Franzensbad, wie ed jeßt heißt, dem wir und nähern. Der Drt, 
nächft Marienbad das jüngfte unter den böhmifchen Bädern, präfentirt 
fi) ganz bademäßig. Die Straßen geradlinig, luftig und frei; Die 
Häufer durchgehende fchon dem Aeußern nad) darauf eingerichtet, blos 
im Sommer und zwar von Leuten bewohnt zu werden, denen nicht 
damit gedient ift, in der Nähe eines heilenden Quells unter einem 
fchüßenden Strohdach Unterkunft zu finden. Wo immer das Auge 
binficht, ift Alles fauber, nett und von wohnlidem Anfehen. Wir 
nehmen unfere Wohnung in der Poft und fehen uns, da ed noch früh 
am Tage ift, fogleich ein wenig im Orte um. Das Erfte, dem ſich in 
einem Badeorte das Intereffe zuwendet, find natürlich immer feine 
„Heilſchätze“, wie man fie in den Badefchriften gewöhnlich genannt 
findet. Wir wollen von diefer alten Regel feine Ausnahme machen, 
und ſuchen zunächſt auch diefe auf. Ein und befreundeter Arzt des 
Drts begleitet uns als Führer, und fo können wir denn die gefammte 
materia medica ded Bades in kurzer Zeit in Augenfchein genommen 
haben. Der Boden im Süden, dann im Dften und Welten Kranzens- 
bads ift faft durchweg Moorgrund, und, wie man uns verfichert, fo 
rei an Duellen, daß man eben nur einzubohren braucht, um wo im- 
mer eine mineralhaltige Duelle zu Zage zu fördern. An vielen Stellen 
ftrömen diefe von felbft zu Tage, ohne fonderlich beachtet zu werden. 
Gefaßt und in Gebraudy gezogen bat man nur ſechs, von denen 
die Franzensquelle und die Salzquelle vorzugsweiſe benutzt und ver: 
fandt werden. Der Hauptmatador jedoch außer den beiden genannten 
Quellen unter den „Heilſchätzen“ des Ortes ift der Moor, den die 
Aerzte ald eifenhaltigen Mineralmoor bezeichnen, und deflen Urfprung 
zweifelsohne in jene Zeiten zurüdreicht, da das ganze Egerland nod) 
ein See geweſen, in welchem zahllofe Maflen von Waflerpflanzen ihr 
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Fortkommen hatten. Nachdem der See abgefloffen, verſank die Vege— 
tation in den Schlamm des Grundes, zog fich mit diefem nach den 
fiefften Stellen, vertorfte bier, zeugte neue Generationen von Sumpf: 
pflanzen, diefe verforften wieder, und die ganze Maſſe nahm bei dem 
glüdlichen Umftande, daß fie auf eine fette Thonunterlage zu liegen 
fam und von allen Seiten aus den nahen Erdarten mineralifche Wäſſer 
zuftrömten, ihren gegenwärtigen mineralifchen Charakter an, um in den 
Schwächenkrankheiten eines entnervten und blutleeren Jahrhunderts eine 
Rolle zu fpielen. Aus dem Schlamme ging alles Zeben hervor und 
im Schlamme reden fi) die entmarften Glieder, um neued Leben ein- 
zufaugen. Auch Das ift ein Stüd Kreisgang in der Natur! — Kehren 
wir aus den Baumanlagen, in deren Schatten die Duellentempel ftehen 
und von ber nebenbei gejagt höchſt unfchönen Kranzenscolonnade, deren 
hinfälliges Breterwerk längſt durch einen feftern und gefhmadvollern 
Bau erfegt fein follte, zu den Straßen zurüd, um uns hier unter die 
Gefelfchaft zu mifhen. In die Straßen find wir wol zurüdgekehrt; 
der andere Theil unferd Vorſatzes aber fcheint und nicht recht gelingen 
zu wollen. Menfchen, Bücher und auch Drte haben ihre Schidfale. 
Das Schidfal Franzensbads fcheint ed zu fein, ein ftiller Ort zu blei- 
ben. Heute, da feine Frequenz um das Doppelte größer ift, ald da 
wir es zum erften male ſahen, fcheint e8 uns wo möglich noch um das 
Doppelte fliller als damald. In Heinfte Gruppen zerflüftet und dem 
Anfcheine nach fchweigend oder doch nur in wenig lebhafter Converfa- 
tion begriffen, fehen wir die Badegäfte — dabei aber in vollfter Toi- 
lette — im Schatten der Kaftanienallee auf- und niederwandeln, oder 
in jenem des Parks an Kaffeetifchen raften. Ein ſchwaches Orchefter 
— in Böhmen follte man fih am allerwenigften über einem folchen 
betreten laſſen — müht fi) vergebens ab, in die flagnirende Maffe, 
der Moormenfchen möchte man faft fagen, einige Bewegung zu bringen. 
Schuld an diefem Charakter des hiefigen Badelebens mag wol zum Theil 
die Eigenthümlichkeit der Kranken fein, die bier ihr Heil fuchen. Vor— 
waltend begegnet man Frauen, und unfer diefen meift fchwächlichen, 
nervöfen Geftalten, denen Ruhe offenbar wohler thut ald Erregung, 
eine ftille Eur gedeihlicher ift ald eine lärmende, raufchende. Aber auch 
die Herren feinen ſich nicht fehr berufen zu fühlen, die Rolle des be- 
wegenden Elementd der Gefelfchaft zu übernehmen: Reconvaledcenten 
nach fchweren, entkräftenden Krankheiten, Hypochonder ſchweren Kali- 
bers, gelähmte Geftalten, die fih im Rolwagelchen beffer befinden als 
im Frauencirfel. Alles Dies jedoch, glauben wir, würde der Entfaltung 
eines hinlänglich lebhaften Verkehrs nicht hinderlich geweſen fein, 
wenn ed gleich von Anbeginn an nicht fo durchaus an allen und jeden 
gefelligen Anftalten gemangelt hätte. Es liegt das mit in dem Schid- 
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fale, welches Franzensbad mit fich zur Welt gebracht zu haben fcheint. 
Als Colonie der nahen Stadt Eger zu Ende ded vorigen Jahrhunderts 
gegründet, wurde ed von der Mutterftadt ſtets nur für Das gehalten, 
wofür der Bauer einen Brombeerſtrauch hält, der auf feinem Grund 
und Boden aufgefihoffen: er pflüdt ihm die Beeren ab und überläßt 
ed dem gütigen Himmel, ihn weiter gedeihen zu laflen. Erhalten, em⸗ 
porbelfen mußte es fich ſtets aus eigenen Kräften; faum dad Norhdürf: 
figfte wurde daran gewendet, wie viel weniger darauf gedacht, dem gefelli- 
gen Leben durch öffentliche Anftalten, öffentliche Bauten und Anlagen 
Anlaß zu einigem Auffhwung zu geben. Was an Dergleichen befteht, 
haft, mit weniger Ausnahme, privater Thätigkeit feinen Urfprung zu 
verdanken. Jedoch auch diefe, fei es, daß ihr die Mittel oder der Muth 
gefehlt, bat fich noch immer nicht genug betriebfam erwiefen. Kran» 
zensbad, in dem moorigen Boden, in welchem es liegt, ohnehin arm 
an Umgebungen, hat wenig, was für diefen Mangel Erſatz bieten 
könnte. Wenn es trotz alledem in den lebten Jahren einen ungewöhn— 
fihen Auffhwung genommen, fo mag es mit unbeftrittenem Rechte von 
fih rühmen, daß es dies feinen Heilkräften, und zwar diefen allein 
verdankt. Hätten dieſe es nicht zu einem aufgefuchten Bade gemacht, 
durch Anderes wäre es gewiß keins geworden. Immerhin mag es fi 
aber zufrieden geben: fcheint fein Schiefal auch nicht zu wollen, daß 
es amüfirt, jo — heilt es doch. 





Literatur und Kunſt. 

Nur ein Volk, das Geſchichte machen kann, verſteht auch Gefchichte zu 
fchreiben; es ift gewiß Fein bloßer Zufall, daß diefelben Engländer, welche an 
der Spige der modernen Geſchichte ftehen, auch den größten und zugleich 
populärften Gefchichtfchreiber der Gegenwart, Macaulay, hervorgebradht haben, 
während umgekehrt wir Deutfche, trog unfers Fleifes, unferer Gelehrfamteit 
und unfers Strebens nad Unparteilichkeit war viele ſehr gediegene Vor—⸗ 
ſtudien und Specialunterſuchungen, aber noch immer fein eigentliches natio- 
nales, fein Geſchichtswerk aufzumeifen haben, welches Geſchmack und Wiffen- 
ſchaft, Gelehrte und Laien gleichmäßig befriedigte und der Nation ſelbſt zu 
neuer praktiſcher Anregung dienen könnte. Selbſt an leichterer hiſtoriſcher 
Lectüre, an ſolcher, meinen wir, die nur halb der Belehrung, halb der Un- 
terhaftung dient, find wir eben fo arm, wie unfere Stammverwandten jenfeit 
des Kanals, bei denen freilich auch der hiftorifche Noman feinen Urfprung 
genommen hat, reich daran find; felbft minder tieffinnige Köpfe und minder 
gewandte Federn zeigen bei ihnen eine Sicherheit des hiſtoriſchen Urtheils, 
eine Kraft der Charakteriſtik, endlich eine Fertigkeit der Anordnung, die wir 
bei der Mehrzahl der deutſchen Hiſtoriker, ſelbſt unſere berühmteſten nicht 
ausgenommen, vergeblich ſuchen. Darum müſſen denn die Freunde der hie 
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ftorifchen Lectüre fih auch bei uns noch immter vorzugsmweife an die englifche 
Literatur halten. Ein echter Deutfcher kann zwar nach dem befannten Goe- 
the’fhen Spruche feinen Franzmann leiden, die franzöfifchen Weine aber läßt 
er ſich dennoch munden; ganz ebenfo fann auch ein heutiger loyaler Deut: 
fcher das perfide Albion mit all dem Abfcheu betrachten, der einem richtigen 
Unterthan des hohen Deutfchen Bundes geziemt, den gediegenen Trank aber, 
den die hiftorifche Mufe Englands credenzt, vermag er darum doch nicht zu ent« 
behren. — Solche Leſer werden uns Danf wiffen, daß wir fie aufmerffam 
machen auf: „Das Klofterleben Kaifer Karl’s V. Aus dem Engli» 
fhen des William Stirling. Bon Dr. Otto Kaifer” (Leipzig, Weigel). 
Das Buch behandelt einen namentlich in früherer Zeit vielbefprochenen Ge- 
genftand, der, befonders in ber romantifchen Färbung, welche Robertfon und 
feine‘ Nachfolger ihm zu geben gewußt, gewiffermafien ein Glansftüd der 
frühern Gefhichtfchreibung bildete. Zu diefem romantischen Gefchichtfchreiber 
bildet nun freilich der Verfaſſer des vorliegenden Werkes den entfchiedenften 
Gegenfag. Ein derber, tüchtiger Realift, der nichts glaubt, als was er felbft 
geprüft hat und der auch fogar das Gewicht eines weltgefchichtfichen 
Namens nicht höher anfchlägt, als feine Menfchentenntnif ihm erlaubt, hat 
er die legten Lebensjahre des berühmten Klofterbruderd einer vollig neuen, 
gründlichen Forfhung unterworfen; geftugt auf eine Menge trefflicher, zum 
Theil noch vollig unbenugter Quellen, verfolgt er das Klofterleben des neuen 
Diocletian Tag für Tag und Schritt für Schritt, mit der ganzen Beharr- 
lichkeit, dem ganzen zähen Eifer eines echten englifchen Neifenden; er fucht 
ihn auf am Schreibtifch wie im Beicheftuhl, zwiſchen Mönchen und Diplo- 
maten und fogar Küche und Keller, zwei Gegenftände, für die der Kaifer 
ſelbſt ftetö ein fehr lebhaftes Intereffe beibehielt, bleiben nicht unbefucht. 
Auf diefe Weife bleibt von dem romantifchen Schimmer, mit dem bie 
ältere Gefchichtfchreibung die Abdanfung des Kaiferd umgab, denn freilich 
nicht viel übrig. Sogar die Motive, aus denen Karl V. den größten Thron 
der Welt mit der engen Klofterzelle vertaufchte, fehrumpfen einigermaßen zu— 
fammen, in bemfelben Grade, wie andererfeits diefe Klofterzele felbft fih zu 
einem prächtigen, ja üppigen Aufenthalt, ausgeftattet mit allen Bequemlich- 
feiten und allem Luxus der damaligen Zeit, erweitert. Auch mit der viel- 
berufenen Frömmigkeit und ben Selbftkafteiungen, denen der Kaifer fih un. 
terworfen, fcheint ed nicht ganz fo ernft geweſen zu fein, ald man uns hat 
früher überreden wollen; die Tagebücher feiner Gefellfchafter und andere un« 
verdbächtige Zeugen ftellen uns den alternden Kaifer vielmehr dar als ein 
höchſt feltfames Gemisch von Lebensmüdigfeit und Herrfchbegier, von Sinn- 
lichkeit und Fanatismus; er entfagt der Krone und gürtet einen Strid um 
feinen Leib und hört doch nicht auf, fich in die politifhen Angelegenheiten 
der Welt mit Nathfchlägen und Befehlen zu mifhen und vermag doch, allen 
Warnungen der Aerzte, ja felbft des Beichtvaters zum Trotz, feinem ledern 
Fiſch und feinem feiften Wildpret zu widerftehen, das auf feine ftets über 
reichlich befegte Tafel fommt. Er paßt ſchlecht zu der Vorftellung, die das 
Publicum fih von dem hagern, düftern „Mepger von Holland“ gemacht bat, 
diefer beifpiellofe Appetit, den der Kaifer in Effen und Trinken entwidelte 
und der ihn fogar auf dem Todtenbette noch nicht verließ; doch gehören 
allerdings auch ſolche Züge zur WVervollftändigung des hiftorifchen Bildes 
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und ber Verfaffer führt für feine Erzählungen fo zahlreiche und fo triftige 
Belege an, daß die Nomantit fi wohl oder übel gefangengeben muß. 
„In Angelegenheiten des Effens“, erzählt Hr. Stirling, „mar der Kaifer mie 


in vielen andern Gewohnheiten ein wahrer Niederländer. Seine frühzeitige 


Geneigtheit zur Gicht wurde durch Das vermehrt, was er fich bei Tafel er- 
laubte und was in ber Negel weit über feine fhwachen Verbauungsfräfte 
ging. Roger Aſham, welcher beim Goldenen-Vließ-DOrdensfefte dicht an der 
faiferlichen Tafel ftand, beobachtete mit Staunen, wie der Kaifer von gekoch- 
tem Rindfleiſche, Schöpfenbraten, gebadenem Hafen zulangte und dann noch 
derb von einem Kapaun af, dazu auch trank, wie Noger erzählt, «fo gut 
ich es je mit angefehen habe. Er blieb fünf mal fo lange im Gfafe wie 
jeder Andere und tranf nie unter einem reihlichen Viertelmaß Rheinwein auf 
einmal». Selbſt in feinen fhlimmften Zagen der Gichtleiden und Ber: 
dauungsftörung vor der Abreife aus Flandern festen Zahl und Fülle ber 
zwifchen feiner gewürzten Miih am Morgen und feinem ſtarken Abendeffen 
ſich ereignenden Mahlzeiten einen Gefandten der Nepublit Venedig dermafen 
in Erftaunen, daß er e8 der Sache werth hielt, davon in feinen Depefchen 
an den Senat befonders zu fprechen. «Des Kaifers Gaumen», fchreibt derfelbe, 
«war ebenfo wie fein Magen völlig abgenugt. Beſtändig klagte er über das 
Einerlei und das Unfhmadhafte der auf feine Tafel kommenden Gerichte 
und- der Obermundkoch Monfalconetto erklärte zulegt verzweiflungsvoll, daß 
er nicht wiſſe, wie er es feinem Gebieter rechtmachen folle, aufer etwa, 
wenn er ihm zur Befriedigung feiner Liebhaberei für neue Gerichte und zeit 
meffende Mafchinen eine Uhrenpaftete auftragen laffe.» Jetzt aber im Klo 
fter”, fegt der Verfaſſer hinzu, „war das Effen der einzige phyſiſche Genuf, 
an dem ber Kaifer ſich noch meiden fonnte, oder dem er nicht im Stande 
war zu entfagen. Die VBerforgung feiner Tafel bildete einen Haupt 
gegenftand der Eorrefpondenz zwifchen den Haushofmeifter und dem Staats- 
fecretär; die von Valladolid wöchentlich nad Liffabon gehende Poft erhielt 
Befehl, ihren Weg zu ändern, damit fie alle Donnerftage Aal und andere 
große Fifche für die Freitagsfaften überbringen konnte. Anchovis, Thunfifch 
und andere eingelegte Fifcharten wurden fortwährend verlangt und die Klage 
über die «hier zu Lande» zu kleinen Forellen war nichts Seltenes. Dagegen 
wurden bie Dliven zu groß befunden und ber Kaifer wünfchte anftatt ber- 
felben Oliven von Perejon. Eines Tages wurden von dem Ötaatsfecretär 
Rebhühner von Gama verlangt, einem Orte, von welchem, wie der Kaifer 
fich erinnerte, ihm der Graf von Dforno einft «etliche der beften Rebhühner 
in der Welt» nad Flandern überfhidt hatte. Ein anderes mal wurden 
Bratwürfte gebraucht, «mie diefelben die hochfelige Königin Johanna nad 
niederländifcher Art in Zorbefillas felbft zu bereiten fich gern rühmt», und 
wegen bed Recepts dazu wurde der Staatöfecretär an die Marquife von 
Denia gewiefen. Beide Aufträge wurden pünftlih ausgeführt.” — Karl V. 
im Klofter, wie er über ein Necept zu Bratwürften conferirt — dies ift 
freilich ein Bild aus der Wirklichkeit, gegen das alle Platen’fche Poeſie von 
dem „Möndh von St.-Juſt“ nicht Stich halten kann! 

Am glängendften jedoch zeigt fich die kritifche Genauigkeit und Nüchtern- 
heit unfers Verfaffers bei der berühmten Gefchichte von der Leichenfeier, welche 
Karl in St.-Yufte für fich felbft veranftaltet und bie dann wirklich fei- 
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nen Tod herbeigeführt haben fol. Seit wie viel Jahren haben wir uns 
nicht an diefe Gefchichte gewöhnt, wie viel Poeten haben fih an ihr begei- 
ftert, in wie viel Kalender- und Kindergefhichten ift fie übergegangen! Und 
fiehe da, auch fie, von der unerbittftchen Confequenz und Genauigkeit unfers 
Verfaſſers beleuchtet, fchrumpft zufammen zn einem völlig poefielofen, völlig 
alltäglichen Ereignif. „Es ift unmöglich“, fagt er, „die Darftellung NRobert- 
ſon's von diefer Angelegenheit irgend vertheidigen zu wollen; meifterhaft als 
Skizze, ift fie unglüdlicherweife aus dem wenig gewiffenhaften Leti (Vita dell’ 
invitissimo Imp. Carlo V. da Gregorio Leti, Amfterdam, 4 Bände) copirt 
und mit Ausnahme des Stils in allem wirklich recht ungereimt.” Unſer Ver- 
faffer folgt der Erzählung Siguença's (Fr. Jos. de Siguenga, Historia de 
la Orden de St.-Geronimo, Madrid, 1596—1606, 5 Bände), der auch 
übrigens zu den beften Berichterftattern über das KHlofterleben Karl's V. ge- 
hört; feine Erzählung über den in Rede ftehenden Fall hat zwar bies gegen 
fih, daß die zu jener Zeit von St.-Yufte aus gefchriebenen Briefe von einer 
dortigen LXeichenfeier überhaupt nichts wiffen, wird aber übrigens, wie der 
Berfaffer fehr gut auseinanderfegt, durch fo viel innere Gründe unterftügt, 
daß fein begründeter Zweifel dagegen geftattet ift. Danach „ließ Karl, der 
es heilbringend für feine Seele hielt, und nad erhaltener Zuftimmung feines 
Beichtvaters, eine Leichenfeier für fich felbft veranftalten, wie er fie jüngft für 
feinen Vater und für feine Mutter beobachtet hatte. Diefer Eirchlichen Feier 
wohnte er nicht ald Leichnam, fondern als Zufhauer und Theilnchmer bei, 
und hielt gleich den Uebrigen eine Wachskerze in der Hand, die er zu einer 
beftimmten Zeit in des celebrirenden Priefterd Hände ald Beweis feines Ver- 
langens gab, feine Seele in die Hut feines Schöpfers zu überantworten, 
Kein Wort rechtfertigt die Erzählung, daß er im Sterbefleid dem Zuge ge- 
folgt fei, in feinem Sarge ſich todtgeftellt habe, oder daß er zurüdgelaffen 
und noch Beendigung der Feier allein in die Kirche eingefchloffen wor« 
den wäre.” 

Das Mitgetheilte wird genügen, einen Begriff von dem reichen und in- 
tereffanten Inhalt des Buchs zu geben; reift daffelbe auch eine Menge be- 
liebter Ueberlieferungen ein und läßt es uns den Helden überhaupt mehr aus 
dee Perfpective des Kammerbieners als des eigentlichen Hiftorifers jehen, fo 
entfchädigt ed bafür durch eine Menge der ergöglichften Details ſowie 
durch einen gewiffen, wir möchten fagen niederländifchen Humor, von dem wir 
zwar nicht behaupten wollen, daf er das Höchfte in der Geſchichtſchreibung ift, 
der aber in diefem Fall, wo fo viel Ueberfchwänglichkeiten und Entftellungen 
der Romantif gutzumachen waren, uns volllommen am Plage dünkt. — Auch 
die Weberfegung ift fließend und tüchtig, die Ausftattung gefhmadvoll, das 
ganze Bud) eine höchft anziehende und empfehlenswerthe Lectüre. N. P. 


Ueber „Die Portenfer. Ein dramatifches Gedicht von Albert Türcke“ 
(Berlin, Mohlgemuth) ftanden kürzlich in verfchiedenen Zeitfchriften fo 
lebhafte Lobeserhebungen zu lefen, daß mwir begierig wurden, das Buch felbft 
fennen zu lernen. Jetzt haben wir unfere Neugierde gebüßt, das Refultat 
aber ift daffelbe gewefen, wie faft ohne Ausnahme bei allen dramatiſchen 
Neuigkeiten der legten Jahre — eine Enttäufhung Das Stück ift mit 
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einer gewiffen Routine, einem gewiffen Gefchid für das Aeußerliche gefchrieben, 
wiewol auch wieder Scenen genug barin vorkommen, die nur die mangelnde 
Bühnenkenntnif des Verfaffers zu erklären vermag. So gleich die Anfangs- 
feene, die vollfommen müßig ift und nad Belieben aud ganz mwegbleiben 
fönnte, ohne daß fie Jemand vermiffen würde. Auch daß im einer und der 
felben Scene (Anfang des II. Actes) erft vom „jungen Tag” die Rede, der 
„ſchon den Knabenberg heraufſteigt“, während ed menige Verſe weiter ſchon 
„Breinachmittag” ift, dürfte für den Zufchauer noch verwunderlicher fein als für 
den Leſer. Aber auch von folhen und ähnlichen Verſtößen abgefehen, enthält das 
Stüd nichts, was die Lobfprüche, mit denen es von gemiffer Seite her über- 
ſchüttet wird, rechrfertigen fönnte. Das Befte, was man ihm nachſagen 
kann, ift eben eine gewiffe derbe, naive Frifche, der es aber freilich eben fo 
fehr an Tiefe des Inhalts wie an Anmuth der Form und überhaupt an 
höherer geiftiger Bildung gebricht. Das Stud hat uns lebhaft an „Die 
Lichtenfteiner”, „Die Grabesbraut” und Achnliches erinnert. Auch diefe 
Machwerke einer völlig rohen, geiftlofen Empirie hatte man bei ihrem erften 
Erfcheinen vor 20 oder 25 Jahren nicht übel Luft, als Meifterwerfe und 
Hoffnungsfterne der deutfchen Bühne auszutrompeten, vielleicht aus ähnlichen 
Gründen, wie es jegt mit den „Portenfern” geſchieht: nämlich die „Lünftleri» 
fhen Intentionen” und das „höhere Streben” unferer Poeten hat ſich nad. 
gerade fo unfruchtbar erwiefen, daß wir und Abmwechfelung halber enthufias- 
miren für ein Stüd, das von allen diefen Dingen nichts weiß noch wiffen 
will und ohne poetifhen Aufſchwung und ohne poetifhe Tendenzen ſich 
auf das bloße Handwerk der Bühne befchräntt. Die Erfahrung hat denn 
zur Genüge gelehrt, daß ed aud damit nichts ift und daß nur Derjenige, 
der wenigftens bemüht ift, beide Seiten miteinander zu vereinigen und Theorie 
und Praris, Kunft und Publicum gleihmäßig zu befriedigen, überhaupt in 
die Arena unferer Kunft herabfteigen darf. — Ganz wie die ebengenannten 
Bahrdt'ſchen Stüde find auch die „Portenfer” nicht ſowol ein Drama, als 
höchftens eine dramatifirte Erzählung. Wir fünnen den Ban der Velde 
oder Tromlig oder Blumenhagen, der babinterftedt, nicht gleich namhaft 
machen: doch ift es daffelbe „hiſtoriſch-romantiſche“ Genre und diefelbe fen- 
timentale Philifterhaftigkeit wie bei diefen ehemaligen Helden der „Abend- 
zeitung‘ und des „Vielliebchen“. Die Charakteriftit ift leidlich, aber nur fo 
fange der Verfaffer fich im Allertrivialften und Gemwöhnlichften bewegt; mo 
die Aufgabe an irgend etwas Höheres heranreicht, wo namentlich hiftorifche 
Perfönlichkeiten und Zuftände oder gar wo bie Ideen des Zeitalters dar 
geftellt werden follen, zeigt fein Talent fih durhaus unzulänglich. Sein 
„Morig von Sachen” namentlich, ift folh ein richtiger Zeitungsheld, wie wir 
ihn vor zehn Jahren gefehen haben und fogar noch um Einiges fchlimmer. 
Der Berfaffer Täßt ihn feinen insgeheim beabfichtigten Bruch mit dem Kaifer 
fange zuvor in öffentlicher Verfammlung vor Männern und Frauen, Nittern 
und Knappen, Rathsherrn und Schreibern verfündigen — und weswegen ? 
Weil ein Profeffor der erfurter Univerfität ihm etwas fcharf ind Gemiffen 
geredet hat. Für den fchlaueften Diplomaten feiner Zeit, dem es durch feine 
umergründliche Verfchmigtheit gelang, fogar einen Karl V. zu täufchen, ift 
das denn freilich etwas ſtark. — Ueberhaupt mag der Verfaffer es mit fei- 
nem patriotifchen Pathos, feinen Phrafen von Freiheit, Vaterland und Ei- 
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nigkeit recht wohl gemeint haben; daß er damit aber heutigen Tages noch 
irgend einen Effect erzielen wird, erlauben wir uns bis auf weiteres zu be» 
zweifeln. mmr. 


Correſpondenz. 


Aus Paris. 





16. Auguſt 1853. 

K.S. So wäre das Feft bes heiligen Napoleon denn glüdfich vorüber. Es 
hat unzählige Fremde nach Paris gezogen und unendlich viele Parifer daraus 
verfcheucht; fo ift ed nur halb und halb ein parifer Feſt zu nennen, obwol 
die Municipalität den größten Theil der Koften tragen muß. Wir Parifer 
find für Dergleichen blafirt, wir haben ſchon zu viele und vielfarbige Fefte ge 
fehen, als daß mir und noch durch Circenfifches könnten aufregen laffen. 
Die Fremden aber und die Provincialen warteten, ſchweigend und befcheiden, 
wie es fi für Fremde gebührt, auf den lärmenden Enthufiasmus der Ein« 
heimifchen, von dem fie fo viel gehört hatten, und da ſich dieſer nicht ver- 
nehmen ließ, fo hatte das Ganze den Charakter einer ftillen Meſſe. Doch 
haben wol officielle Decoratoren felten oder nie Größeres geleifte. Place de 
la Concorde und Champs Elysées waren in ein wahrhaftiges Zaubermärdhen 
umgewandelt. Den großen Plag umgaben pracdhtvolle Arcaden im mauri« 
fhen Stile, die aus weißen, rothen und blauen Flämmchen gebaut waren; 
gegen die Madeleine, die Champs Elysdes und die Kammer öffneten fie ſich 
als große Thore, vor dem Garten der Zuilerien aber erhoben fie fich zu 
einer Palaftfacade, mit Thoren, Galerien, Nofetten, Säulen und Zimmern, 
die eines Gnomenbaumeifters aus dem phantafievollften Märchen würdig ge 
wefen wäre. Pfammetich, der Ufurpator von Aegypten, war gewiß ein 
prachtliebender Herr, trogbem verficherte fein Landsmann und Zeitgenoffe, ber 
Obeilisk in der Mitte des Place de la Concorde, daß er dergleichen zur er» 
reichen nie im Stande gewefen, felbft als er die Aderbau- und Schifferkafte, 
die Vertreter des damaligen Credit foncier und Credit mobilier, für fi ge 
winnen wollte. Bon bem Place de la Concorde liefen die Arcaden weiter 
die Champs Elysdes hinauf, wol eine Beine halbe Stunde weit, bis an ben 
fogenannten rond point, wo auf einer ungeheuern, beleuchteten Weltkugel ein 
ungeheurer, brennender Adler mit ausgebreiteten Fittigen und unzähligen ro- 
then Bligen in ben Krallen thronte und über die hin und hermogende Menge 
durch die lange Feuerallee den Tuilerien entgegenfah. Hinter ihm neue 
Flammenguirlanden, bi® an ben Arc de l’ötoile, der von Sonnen bedeckt 
war. Rechts und links der großen Allcen liefen andere flammenübermwölbte 
Gänge, überragt von Feuerfäulen, welche Welttugeln, Sterne, Sonnen ı. 
trugen. Und über all diefer Pracht erhoben fih nun die Bouquets bes 
Feuerwerks und tauchten den ganzen Himmel und die ganze Stadt in bie 
wechjelndften Farben. Aber all diefe Flammen und Feuerwerke entwickelten 
am Ende einen grauen Dunft, der ſich wie Wolken über die Stadt Tagerte 
und fchnell das riefige N verfchlang, das, gekrönt, von einem Luftballon ge 
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tragen, in bie Höhe flieg. — An Privathäufern merkte man wenig illumi« 
nirenden Enthufiasmus; nur Duſautoz, der Hoffchneider, machte feiner 
Stellung Ehre. 

Nun die Ilumination erlofchen, das Feuerwerk verpufft ift, werben wir, 
fo ſich nichts Beſſeres indeffen findet, wieder zur orientalifhen Frage zurüd- 
fehren, die und bereits feit einiger Zeit ald Opium dienen muf. Denn das 
ift unfere Staats» und Lebensweisheit, daß wir uns von Tag zu Tag ber 
täuben, aus einem Rauſche in den andern flürgen, um bem allgemeinen 
Kagenjammer auszumeichen, nebenbei auh an Manchem vorüberzugehen, das 
uns bei nüchternen Sinnen. unangenehm werden könnte. So werden wir 
durch die neu aufgewwärmte orientalifhe Frage, wie man hofft, über den po- 
litiſchen Proceß der fogenannten Gorrefpondenten, über Herrn Troplong und 
fein Treiben, über die unterthänige Dienfifertigkeit der Nichter und vor allem 
über die Realifirung des napoleonifhen Zeftaments hinwegtommen, ohne uns 
ftören zu laffen. Wir find wie die Müller: wir brauchen Lärm und Ge- 
Happer, um defto beffer zu fchlafen. So läßt man die lärmendften Räder 
gehen, wenn auch fein Brot dabei abfällt. Die Teſtamentsangelegenheit, 
bei der einige Milliönchen für die Vollftreder abfallen werden, hat der Senat 
ad acta legen wollen — das erfte Lebenszeichen ded Senats; nun befindet 
fie fih im Staatsrath und wird durch ein einfaches Decret erledigt werden. 
Der Staatörath; ift noch ber einzige Körper, der einige Lebensthätigkeit zu 
befigen fcheint, weil er allein am Drähtchen geleitet wird, während man bie 
Marionetten aus dem großen Haufe an der Seine und aus dem Lurembourg 
als verftaubt an die Wand gehängt hat. Der Staatsrath fühlt auch feine 
Wichtigkeit mit einigem Stolze und pugt fih auf fo gut es geht. Der 
Maler Gendron hat den Auftrag, feinen Sigungsfaal mit fhönen Gemälden 
aussufhmüden; man hat den Tanz der leicht gefchürzten Horen beftellt. 
Will man damit andeuten, daß man die Zeit regiert? oder, mit tiefer Selbft- 
ertenntnif, daß man ſich wenigftend im Befige der eilenden Stunde befindet? 
— Hora ruit. Gendron hat die Aufgabe mit großem Talente gelöft; er 
liefert dem Staatsrath feine fchönften Stunden, eine Neihe von zwölf an- 
muthigen, leichten, leichtgefinnten, fchnell verwehenden Geftalten. Auch ift er 
faft der einzige Künftler, von deffen Thätigkeit zu berichten iſt; die meiften 
find fern von hier und auf Reifen. Ebenfo geht es mit den Poeten und 
Muſikern; Paris ift ſchrecklich leer. Der einzige Merimee hat — aber auch 
nur für Freunde und in wenigen Eremplaren — ein Meines Werkchen über 
feinen verftorbenen Freund Beyle (Stendal) bdruden laſſen. Es ift ein 
Büchlein voll baroder Züge, doch höchft intereffant für Alle, die diefen geift- 
vollen Romanfchriftfteller und Kunfthiftorifer lieben. Und Beyle verdient es 
geliebt zu werben, auch von einem ‚größern Publicum, als ihm in der That 
geworben. Er ift der Gründer des modernen franzöfifhen Sittenromans, 
der dann freilich in Unform und Webertreibung ausgeartet ift, aber doch viel 
ded Guten an ben Tag gefördert hat. Seine Romane „La Rouge et le Noir‘ 
und „La Chartereuse de Parme” find Monumente ihrer Zeit. Als Kritiker 
wagte er ed, gegen die geheiligten claffifchen Traditionen der Franzofen, vor- 
zugsweiſe gegen Racine zu Felde zu ziehen und „Shaffpeare” auf feine 
Fahnen zu fehreiben, auf die Gefahr hin, fich bei feinen Landsleuten lächerlich 
zu machen. Auch in der Mufit trat er reformatorifch auf, indem er für 
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Mozart und die guten Seiten Roſſini's gegen die verflachten Muſiker kämpfte, 
die dem Empire folgten. Es ift und nicht gegenwärtig, ob er gegen bie 
franzöfifhe Mufit überhaupt auftritt; hat er es wirklich gethan, fo wären 
wir jegt im Stande, ihn zu widerlegen. Denn gerade in ben legten Tagen 
hat die Opéra comique einige vergeffene Opern aus ber frühern Zeit aufs 
Repertoire gebracht, die vom guten Gefhmad anerkannt und den andern als 
Mufter vorgehalten werden müffen. Der „Deferteur” von Morfigny ‚und 
„L'epreuve villageoise‘ von Gretey find jedes in feiner Art Meifterwerte; 
Gemüth, Humor, Einfachheit in der Form, Reichthum der Melodien, dabei 
Strenge des Stils, zeichnen fie vor den modernen Werken Adam's, Maffe's ıc. 
vortheilhaft aus. Bei diefen wird Gefühl durch Sentimentalität, Einfachheit 
durch Trivialität, Humor durch fchlechten Wig, Productivität durch Reflexion 
erfegt. Auch Hrn. Haldoy könnte man mit feinen fomifchen Opern zu diefer 
Gattung zählen. Wir müffen die fomifche Oper loben, daß fie den neuen 
Tonfegern ſolche Meifter vorhält, nur thut fie ed noch nicht oft genug; 
Rameau, Dalayrac, Berton, Mehul, Boieldien könnten ihr ein reiches Re— 
pertoire liefern. Freilich ift da noch die Frage, ob die ſchönen Schöpfungen 
diefer Meifter demfelben Publicum behagen konnen, das an Maſſe's „Ga- 
lathee” Gefallen findet. Im Ganzen indeß läßt fi auf eine Rüdfehr zum 
guten Geſchmack hoffen. Selbft diefer Maffe hat feine Vorzüge; Neber ift 
ein ernfter Geift; Gounod ein höchſt firebfames Talent; Gouvy, ein junger 
Mann, der mit nur wenigen bekannt gewordenen Schöpfungen bereits die 
ganze Aufmerkfamkeit der hiefigen Kunftwelt auf ſich gezogen hat. Diefe 
und Andere werden mit vereinten Kräften hoffentlich das Ihrige thun, um 
die Kunft vor gänzlihem Verfalle zu retten. — Italienifche Oper werden 
wir im nächſten Winter nicht haben. Die Negierung weigert fi), ihr bie 
hergebrachte Subvention zufliefen zu laffen, und ohne diefe kann die italie- 
nifche Oper nicht beftehen. Die Regierung hat Recht. Die italienifche mu- 
fitalifche Production ift in jeder Hinficht verdorrt; es ift nicht einzufehen, 
warum ber Staat 2—500,000 Francs zahlen foll, um noch einige mal bie 
„Tochter des Negiments”, oder einen chriwürdigen Sängergreis oder eine Sän- 
gergreifin mit erlofchenen Stimmen, oder gar eine neue Oper von Verdi zu 
hören. Iſt es nicht fchon genug, daß der Staat ununterbrochen in den 
durchlöcherten Beutel der Großen Dper Summen auf Summen fchüttet, und 
das ebenfalls nur, um ein höchſt abgebrauchtes Nepertoire und einige Ballet: 
tänzerinnen auf den Füßen zu erhalten? Geiz ift offenbar der Fehler ber 
jegigen Regierung nicht; fie läßt Künften und Künftlern jeder Gattung Geld, 
Ehren und Stellen zukommen. Daß fie dabei weniger auf die Kunft fieht 
als auf die politifhe Meinung, daß fie unbedeutende Talente auf Koften be- 
deutender hebt, ift weniger ihre Schuld. Denn diefe Legtern ziehen fid) 
von ihr zurüd, und da auch die Akademie fich denfelben Fehler zu Schulden 
fommen läßt, jo kann man dies Verfahren der Negierung um fo weniger 
tadeln. Unter Anderm bat fie Hrn. Abel de Poujol zum Offizier der 
Ehrenlegion ernannt, denfelben Abel de Poujol, der im Laufe eines langen 
Lebens bewiefen hat, daß man unzählige NRegierungsgebäude mit fehlechten 
Fresken und arg angeftrichener Leinwand bededen kann, ohne fich ein mal 
zu irren und zufällig ein fchönes Bild zu malen. Dagegen hat die Akademie 
Hrn. Hippolyte Flandrin zu ihrem Mitglied gemacht. Mir haben nichts oder 
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wenig gegen Hrn. Flandein; der Mann hat viel gelernt, arbeitet fleifig und 
gewiffenhaft und nad claffiihen Muftern. Aber Eugen de Lacroig, einer 
der größten Künftler Frankreichs, vielleicht der größte, ein Künftler von 
Shakfpeare'fcher Kraft, voll Productivität und auferordentliher Farbenphan- 
tafie, ein Lehrer für ganze künftige Künftlergefchlechter, ftcht noch immer 
harrend vor den Thoren der Unfterblichen und wird nicht eingelaffen, weil 
feine toloffalen Schöpfungen zu groß find für das befchränfte Maß der 
Schule, und fomit das Neue, dad er immer noch bringt, nicht in den Kram 
alter Traditionen paßt. Publicum und Regierung find gerechter gegen ihn; jenes 
bewundert ihn, dieſe Fauft feine Bilder für das Lurembourg, die Vorhalle 
zum Louvre. 

Zum Schluffe will ic noch einer Arbeit erwähnen, die foeben hier in 
Paris vollendet worden ift und bald das Licht der Welt erbliden fol. Ein 
- Hr. Vitali, italienifcher Flüchtling und Poet, der lange in Deutfchland ge- 
lebt, hat eine dreibändige Anthologie aus deutſchen Dichtern in italienifcher 
Ueberfegung zufammengeftellt Sein Werk umfaßt den Zeitraum von Haller 
bid auf unfere Tage und enthält die fhönften Dichtungen von hundert deut- 
ſchen Poeten. Hr. Vitali ift bei feiner jahrelangen Arbeit mit firenger Aus- 
wahl umd anbaltendem Fleife zu Werke gegangen. Den Poefien gibt er 
die Eurzen Biographien der Dichter und hiftorifche und philologifche Noten 
bei, ſodaß fein Werk zugleich zu einem für feine Landsleute fehr belehrenden 
fiterachiftorifchen Buche wird. Und einmal von Heberfegungen deutfcher Dichter 
fprechend, will ich nicht unerwähnt laffen, daß wieder eine Ueberfegung eini- 
ger Auerbach'ſcher Dorfgefchichten erjchienen ift, über die ich aber fein Ur- 
theil abgeben fann, da fie mir nicht zu Gefiht gekommen. Der Dichter 
Auerbach ift übrigens bereitd befannter als fein Name: denn viele feiner Er- 
zählungen find, anonym, in Volks⸗ und Kinderbüchern bearbeitet, freilich oft 
auch entftellt worden. Befonders hat es eine große Buchhandlung in Tours 
an ber Loire verftanden, den Jonllendichter vom Nedar auszubeuten, zu plün« 
dern und unkenntlic zu machen. Um diefem und dem Verfaffer des „Spi- 
noza” nicht zu großen Gram zu verurfachen, will id es verfchweigen, daf 
die aus jener Buchhandlung hervorgehenden Volks- und Kinderbücher der 
Aufficht, Eenfur und Umwandlung des befannten jefuitifhen Erzbifchofs von 
Zours unterworfen find, und der verftcht die Kunft der Bearbeitung noch 
ganz anders ald Frau Charlotte Bird» Pfeiffer. 


Notizen. 


Der Großherzog von Weimar, der dem Ausbau der Wartburg befannt: 
li eine ganz befondere Theilnahme widmet, hat den Profeffor Morig von 
Schwind in München mit Anfertigung einer Reihe von Fresfogemälden be 
auftragt, welche das Innere der wiederhergeftellten Säle und Hallen ſchmücken 
fol. Ueberhaupt gehört diefer ganze Bau zu den intereffanteften und bedeutend- 
ften Unternehmungen, die in diefer Art jegt in Deutichland ftatthaben; ſowol 
der Bauplan im Allgemeinen, der fi) dem mittelalterlichen Geifte aufs 
firengfte und doc, mit fünftlerifcher Freiheit anfchmiegt, als auch die tech— 
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nifche Ausführung des Einzelnen wird von den Kennern auf das febhaftefte 
gerühmt, und wird das Ganze, wenn es bereinft vollendet ift, als ein höchft 
rühmliches Denkmal fürftliher Kunftliebe und Freigebigkeit daftehen. 


Hermann Marggraff bringt in der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ 
einen vortrefflich gefchriebenen Artifel über das fociale und ökonomiſche Elend 
der deutſchen Schriftfteller, befonders im Bergleih mit Demjenigen, was in 
diefer Hinficht neuerdings in England, namentlich duch Dickens, gefchehen 
ift und wogegen bie Gleichgültigkeit des deutſchen Publicums, noch mehr 
aber die Eiferfucht und Kälte der deutfchen Schriftfteller untereinander denn 
freilich fehr abftiht. Die Klage ift alt und gerecht und au von Marggraff 
ſelbſt ſchon öfters ausgefprochen; wir freuen uns darüber, daß er nicht müde 
wird, fie immer aufs neue zu erheben, wennfhon wir zweifeln, daß fürs 
Erfte irgend ein praßtifcher Erfolg davon zu erwarten fteht. Die gefellige 
und bürgerliche Stellung der Schriftfteller entfpricht jedes mal genau ber 
Stellung, welche die Literatur im Leben des Volks felbft einnimmt; wo bie 
Dreffe eine anerfannte Macht ift, wie in England, und wo es felbft dem 
ftolzeften Minifter niemals einfällt, die öffentlihe Meinung, deren Organ 
eben die Preſſe ift, gering zu fchägen, da muß fi folgereht auch beim 
Yublicum fo viel Achtung, bei den Schriftftellern felbft fo viel Ehrgefühl 
und berechtigter Corporationsgeift entwideln, um Stiftungen wie die „Guild 
of literature and art“ oder den „Royal literary fund‘ nicht nur möglid) 
zu machen, fondern auch in Blüte zu erhalten. Davon ift bei uns nod 
lange nicht die Nebe und wird und fann es auch nicht fein, fo lange unfere 
politifchen WVerhältniffe in ihrer gegenwärtigen Lage bleiben. Die Mifere 
unſers deutfhen Schriftftellerlebend, die verfchuldete fo gut wie die unver- 
fchuldete, ift nur der Grabmeffer und nothiwendige Spiegel unferer deutfchen Mi- 
fere überhaupt; es gibt fein Mittel, die erftere abzuftellen, ald daß auch der 
legtern die Art an die Wurzel gelegt wird. 


Aus Düffeldorf wird von höchft beflagenswerthen Spaltungen in ber 

dortigen Künftlerwelt gemeldet, welche, ſchon feit langem unter der Afche 
glimmend, endlich in hellen Flammen ausgebrochen find und biefes ganze 
ſchöne Kunftafyl zu zerftören drohen. Achenbach verläßt Düffeldorf für im- 
mer, um fi in Paris anzufiedeln; ebenfo Knaus. Gude ift nad) Norwegen 
zurüdgefehrt; feine Entfernung wird jedenfalls einige Jahre dauern. Auch 
Leu hat Düffeldorf ſchon feit längerer Zeit verlaffen, Northen und Knille 
ftehen ebenfalls im Begriff, den Nhein mit der Seine zu vertaufchen ic. Die 
Gefelfhaft des „Malkaften” aber, bisher der Hauptvereinigungspunft ber 
büffeldorfer Künftler, und ebenfo berühmt durch ihren Humor, wie durch die 
prächtigen Aufzüge und Feftfpiele, die fie veranftaltete, foll bereits fo gut 
wie aufgelöft fein. — Daß unter diefen Berluften, welche Düffeldorf er- 
leidet, au Wolfgang Müller’s Ueberfiedelung nad) Köln nicht die letzte 
Stelle einnimmt, brauchen wir nicht erft zu erinnern; vielleicht aber findet 
man auch gerade hierin die Motive, welche den liebenswürbigen Dichter und 
gewiffenhaften Kunftfreund bewogen haben, den ihm fo werthen Kunftfig zu 
verlaffen. 


— — —— 
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Die Nachricht von dem angeblih zu Ischl erfolgten Tode Karl De» 
vrient's, bie fürzlich von einigen norbdeutfchen Zeitungen verbreitet ward, 
bat ſich, zur aufrichtigen Freude aller Freunde ber deutfchen Bühne, die in 
Karl Devrient noch immer eine ihrer vornehmften und glänzendften Zierden 
befigt, nicht beftätigt; der vortreffliche Künftler befindet fich bereits wieder in 
Hannover und foll ſich der beften Gefundheit erfreuen. — Dagegen ift 
Malwina Erd, die jüngfte von drei Schweftern, die fi) ſämmtlich einen 
Namen in der deutfchen Theaterwelt gemacht, am Strande zu Helgoland, 
inmitten der Badegefellfchaft, vom Blig erfchlagen worden. Malwina Erd 
war zulegt in St.» Petersburg engagirt; ihre Blütezeit hatte fie in Berlin 
und Hamburg, wo fie als eine recht anmuthige Darftellerin, namentlich im 
naiven Rollen, gefhägt ward. 


Unferer Memoirenliteratur fteht eine intereffante Bereicherung bevor: ber 
Minifter a. D. Hr. von Bodelſchwingh ift damit befchäftigt, dem che- 
maligen Oberpräfidenten von Weftfalen, Freihen. von Binde, Vater des be- 
kannten preufifchen Kammermitglieds und einer ber bedeutendften Staats« 
männer Preußens aus der Stein-Hardenberg’ihen Schule, ein biographifches 
Denkmal zu errichten. — Auch von Memoiren, die Hr. von Schön unter 
Droyfen’d Nedaction herauszugeben beabfichtigt, war vor längerer Zeit die 
Rede; es wäre fehr zu bedauern, wenn der Plan ganz aufgegeben oder auch 
nur auf Hinderniffe geftoßen fein follte, durch bie feine Ausführung aufs 
neue in die Ferne gerückt würde. 

Die breölauer evangelifchen Theologen entwickeln feit einiger Zeit eine 
befondere literarifche Fruchtbarkeit, vermuthlich eine Folge ber Betriebfamteit 
und Thätigkeit des Eifers, womit der Katholicismus und die Jefuiten-Mif- 
fionen und zwar vorzugsweife in Schlefien aufgetreten find. Vom Gonfifto 
rialrath und Profeffor W. Böhmer ift ein „Syſtem des chriftlichen Lebens‘ 
(Breslau, Kom), von dem Generalfuperintendenten Profeffor Auguft 
Hahn aber eine Schrift über „Das Bekenntniß der evangelifchen Kirche in 
feinem Verhältniß zu dem der Römifchen und Griehifhen. Eine beurtheilende 
Darftellung der Unterfcheidungstehren der ftreitenden Kirchen” (Reipzig, Brod- 
haus) erfhienen. Beide find nicht blos für gelehrte Xefer, fondern auch für 
Laien gefchrieben, befonders die Tegtgenannte, die fih auch ausdrücklich als 
eine Streitfchrift gegen die Uebergriffe der katholifchen Partei ankündigt. 


Das Gedicht „Martin Luther“, von Adolf Schults, über das unfer Eorre- 
fpondent aus bem Wupperthal ſchon vor einiger Zeit berichtete, ift vollendet 
und wird demnächſt im Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig erfcheinen; 
in unferer nächſten Nummer werben wir ein größeres Bruhftüd daraus 
mittheilen. — Bon Gugfom werben auf der Hofbühne zu Dresden zum 
Herbft zwei Neuigkeiten gegeben werben, nämlich die vor längerm ſchon ein« 
mal verfandte, dann aber vom Verfaffer wieder zurüdgezogene „Diaconiffin“ 
und ber bisher nur in Stuttgart gegebene, ſeitdem aber vom Dichter eben- 
falls fehr umgearbeitete „Philipp und Perez“. — Auch von Mar Ring 
fol ein neues Luftfpiel bei der Hofbühne zu Berlin angenommen fein: „Wo 
ift die Zeit, da Bertha ſpann?“ 

—— — — 
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Die Hegenwart. 


Eine enchFlopädifche Darſtellung der neueſten 
Zeitgejchichte für alle Stände, 


Soeben erfchien von diefem Werke das 97., 98. und 99, Heft (Bogen 1—12 
bes neunten Bandes), enthaltend: 

Die Rondwirtbfchaft in ihrer wiffenfchaftlichen Epoche, 

— Die Häupter der ungarifchen Revolution, — Menere 

ZerttWweize des Fabrikmaſchinenweſens. Zweiter Abfchnitt. — 
te deutſche Mationalverfammlung. Dritter Abfchnitt. Vom 

ne Septemberaufftande bis zur Auflöfung des Rumpfparlaments zu 
futtgart. 


Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Ngr,, deren 12 einen Band 
bilden; jeden Monat werden 2—3 Hefte ausgegeben. Jeder Band 
koſtet geheftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 10 Ngr. 

Reipzig, im September 1853. 3 A. Brockhaus. 


Tieck's Rriliſche Schriflen. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen 
zu erhalten: 


iti von Ludwig Tieck. 8 en mal 
Kritiſche Schriſte — * und mit einer Borche — 


Die kritiſchen Leiſtungen Tieck's, ſowol die ſeiner Jugend als die des reifern 
Alters, waren bisher noch niemals geſammelt erſchienen, ja diejenigen aus einer 
frühern Periode theilweiſe ſelbſt nicht unter ſeinem Namen bekannt, ſondern wurden 
andern Autoren zugeſchrieben. Es wird daher dieſe Sammlung für die zahlreichen 
Freunde ded Verfaſſers von hohem Intereffe fein. Der dritte und vierte Band, auch 
unter dem befondern Zitel „Dramaturgifhe Blätter” (zwei Theile, 3 Thlr.) 
einzeln zu haben, nah Tieck's Wunſch von Cduard Devrient geordnet, enthalten 
nit nur die „Dramaturgifchen Blätter”, welche 1826 bereits gefammelt erſchienen, 
fondern auch viele fpäter gejchriebene, theild wenig befannt gewordene, theild noch 
gar nicht publicirte. Diefe letztern find für die Befiger der frühern Ausgabe der 
„Dramaturgifhen Blätter” (zwei Bändchen, 1826) in einem dritten Bändchen 
(1 Thlr.) befonders zufammengeftellt. 


Bon F. A. Brockhaus in Leipzig ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Platon's jammtliche Werke. 


Ueberfegt von H, Müller, mit Einleitungen begleitet von K. Steinhart. 
Erfter bis dritter Band. 8. 1850-52. Geh. Jeder Band 3 Thlr. 


Berantwortliher Redacteur: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von 
F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Aus 
Martin Luther, 
Ein lyriſch-epiſcher Cyklub. 
Von 
Adolf Schults. 


1. Das Wort ward Stein. 


Zu Petrus ſprach der Herr vor Zeiten: 
„Du, Petrus, follft mein Felſen fein!‘ 
Und wie's die Worte prophezeiten 

Des Menfhenfohns, fo traf es ein: 

In Petrus ward das Mort zu Stein! 


Held David fang in Pfalmaccorden: 

„Das Wort, das Wort wird Fleifch und Bein!” 
Das ew'ge Mort, das Fleifch geworden, 

Das ift des Menfchen Sohn allein: 

An Petrus aber ward es Stein. 


Und Alle, die nach Petrus kamen, 
Die Hirten Chriſti, groß und Flein, 
Die fi) genannt nach Petri Namen, 
Der Kirche Felfen hier zu fein: 
In Allen ward das Wort zu Stein. 
1853. 37. 27 
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Auf Petrus immerbar fie fchauten 
Als auf den Feld des Heils allein, 
Drum war bie Kirche, die fie bauten, 
Für Jeſu ChHrifti Geift zu Elein: 


Sie bauten Tempel nur von Stein. 


Ja, Stein an Stein warb zugetragen, 
In Rom, in Gallia und am Rhein; 
Gen Himmel hoch die Steine ragen, 

Auf daß fie Chriſtum fehlöffen ein: 

Doc Chriſti Geift wohnt nicht im Stein. 


„Sanct-Petri Dom! Du follft der größte, 
Der heiligfte der Tempel fein! 

Und Er, der alle Welt erlöfte, 

Mild Lächelnd fah der Heiland brein: 

Hoch ſchwebt fein Geift ob ihrem Stein! 


2. Sanct-Petri Dom. 


Die Hammerfchläge dröhnen 
Entlang den Tiberſtrom; 
Zehntaufend Arme fröhnen 
Zu bauen Petri Dom, 


Staliens tieffte Geifter, 
Die fannen aus den Plan, 
Und aller Künfte Meifter, 
Sie legten Hand baran. 


Sie fhaffen um die Wette 
Am großen Werk mit Fleiß; 
Der Meifel, die Palette, 
Sie ftreiten um den Preis. 


Schon fpannen ſich die Bogen, 
Die Kuppel mwölbt fi hehr, 
Und ftolzer wälrt die Wogen 
Der Tiberſtrom ins Meer. 


Carraras Marmorquadern, 
Sie fteigen auf fo kühn, 
Als ob in allen Adern 
Sie fühlten Kebensglühn. 


Bor Adolf Schulte. 


Und mit des Marmors Helle 
Verpaart ſich Goldes Glanz, 
Wo ftrahlt an heil'ger Stelle 
Der ew'gen Leuchter Kranz. 


Mol gleicht dem Marmorfteine 
Der Priefter weiß Gewand; 

D, glich’ ihm auch an Weine 
Der Priefter Herz und Hand! 


Wol reih an goldnem Schimmer 
Erglänzt der Stola Zier; 

Doch fuh’, o Seele, nimmer 
Das Gold der Wahrheit hier. 


Mie Bäche von Kryftallen, 
So fließt geweihtes Naß; 
Doch keine Flut von allen 
Wuſch Herzen rein vom Haß. 


Wol duften Ambrabüfte, 

Wol ſteigt geweihter Rauch; 
Und Moderhauch der Grüfte 
Weht dennoch aus dem Hauch. 


Wol blickt durch bunte Fenſter 
Herein des Tages Schein; 
Doch knien wie Nachtgeſpenſter 
Der ſtummen Beter Reihn. 


Die Hammerſchläge dröhnen 
Entlang den Tiberſtrom: 
Zehntauſend Arme fröhnen, 
Zu bauen Petri Dom. 


3. Kauft Ablaß. 


Die Nacht verging, es kam der Tag; 
Der Papſt zu ſeinem Schreiber ſprach: 
„Run ſchreib' mir Ablaßzettel! 


Für alle Sünder, groß und klein, 
Vergebung ſoll zu kaufen ſein: 
Schreib', ſchreib' mir Ablaßzettel! 


Und wär' die Sünde noch ſo ſchwer, 
Losſprechen ſoll für immer er, 
Der heil'ge Ablaßzettel. 
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Und nicht nur von begangnen bloß, 
Auch von zufünft'gen fprech’ er los, 
Der mächt'ge Ablafzettel. 


Die Seel’ fogar vom Fegefeu'r 
Erlöft er fchnell — wen wär’ zu thewr 
Wol fol’ ein Ablafzettel? 


Fa, wie das Geld im Kaften Elingt, 
Alsbald die Seel’ in Himmel fpringt: 
Schreib’, ſchreib' mir Ablafzettel!‘ 


Der Schreiber fchrieb, ſchrieb Tag und Nacht; 
Wol war der Handel Hug erbacht, 
Der neue Ablafhandel. 


Der Schreiber ſchrieb, der Schreiber fehrieb, 
Und unverfauft fein Zettel blich 
Am großen Ablafhandel. 


Vom wälfchen bis zum bdeutfchen Land 
Gar bald im vollften Flor er ftand, 
Des Papftes Ablafhandel. 


Und fromm und brünftig dankt er Gott, 
Diemeil nun geht fo herrlich flott 
Sein heil'ger Ablafhandel. 


4. Vom Schwan. 


Als von des Scheiterhaufens Flammen 
Umlobdert Huf, der Märt’rer, ftand, 

Und über feinem Haupt zufammen 

Bon allen Enden ſchlug der Brand, 

Da hob er ftill den Bli, den frommen, 
Gelaffen Tächelnd himmelan, 

Und ſprach: „Aus meiner Aſche kommen 
Nach Hundert Jahren wird ein Schwan!“ 


Nun, hundert Jahre find entſchwunden, 

Seit Huffens Staub der Wind verftreut; 

Mo weilt der Schwan? Wer kann's befunden ? 
Kein Auge fah ihn noch bis heut. 

Und hat des Märt’rerd Wort gelogen ? 

Und fpradh er nur im Fieberwahn? 

D nein, o nein! Auf fiillen Wogen 

Heran gerudert fommt der Schwan. 


Bon Adolf Schulte. 


Bon feines Geiftes Flügelfchlägen 
Belebt die Wafferwüfte ſich; 

Er fteuert kühn dem Sturm entgegen, 
Und tobt er noch fo fürchterlich. 

Er rudert ftill und ohne Zagen 

Mit einem Delzweig feine Bahn: 

Ans Ufer will den Delzweig tragen 
Der Taube Noah’s gleich der Schwan. 


Die Eule mit des Geiers Krallen, 
Die einft erwürgt die Taube Huf, 
Sie hört ded Schwanes Fittig fchallen, 
Und fträubt die Federn voll Verdruß. 
Sie lechzet ſchier nad) feinem Blute, 
Und kann doch nichts ihm haben an; 
Und uferwärts in ftilem Muthe 


Mit feinem Delzweig zieht der Schwan. 


5. Bruder Martin. 


Seht ihr mit bleihem Angefichte 
Den Mönd in enger Zelle knien? 
Er fleht zu Gott, mit feinem Lichte 
Zu retten aus dem Dunfel ihn. 
Und vor ihm liegt ed aufgefchlagen 
Das munderbare Gottesbuch, 

Das Nomas Feffeln mußte tragen, 
Das felbft im Klofter Ketten trug. 


Ein Alter jüngft ift hergefommen, 
Der wies es ihm im Winkel dort; 
Und von der Kette weggenommen 
Hat's Bruder Martin’d Hand fofort. 
Und immer wieder muß er lefen 

Im Buche Gottes Tag und Nacht, 
Verwandelt ift fein ganzes Wefen, 
Verwandelt wie von Wundermadt. 


Im Buche fand er’s klar gefchrieben, 
Was klar zu wiffen längft ihm noth: 
Wie's einft die Hohenpriefter trieben, 
Und wie der Heiland ging zum Xod ; 
Wie er den Tod am Kreuzesftamme 
Für Alle, die da glauben, ftarb, 
Dahin fi) gab zum Opferlamme, 
Auf daß er und das Heil erwarb. 
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Und wie er Alles ftill erwogen 

In feiner Seele tiefftem Grund, 
Da brauften feines Bufens MWogen, 
Da that er einfam auf den Mund: 
„Und wenn für alle Zeit Genüge 
Des Heilands DOpfertod gethan, 
So ift dad Dpfer eitel Züge, 

So ift der Ablaf eitel Wahn! 


Und Keiner, Keiner ift, der's wage, 

Daf er die Lüge Lüge heißt? 

Bin ich's, o Herr? Thu’ ich's? o fage! 
Erleuchte mic mit deinem Geift! 

Soll ih dem Wahn entgegentreten 

Mit deiner Wahrheit Flammenfchwert? 

D gib ein Zeichen! Hör’ mein Beten! 
Mein Herr und Heiland, bin ich's werth?“ 


So liegt mit naffem Angefichte 

Der bleihe Mönch auf feinen Knien, 
Und fleht zu Gott, daf er ihn richte 
Und löfe von dem Zweifel ihn. 

Und dunkel warb es in der Zelle, 

Am Himmel grollt der Donner ſchwer; 
Nur Blitz auf Blig im greller Helle, 
Die zuden durch das Dunkel her. 


Und banger tönt bes Mondes Ningen, 
Und heiß und heißer wird fein Flehn: 
„> laß den Blig mir Botfchaft bringen, 
Laß es gefchehn, o Herr, geſchehn! 

Und bin ich's nimmer werth, zu tragen 
Durch alle Welt den Friedensgruf, 

So möge mid dein Strahl erfchlagen, 
Wie meinen Freund Alexius!“ 


Und fieh‘, und ſieh'! Mit greller Helle 
Fällt jah ein Blitz auf Gottes Bud, 
Und Martin’d Auge trifft die Stelle, 
Die er fhon lang im Sinne trug: 

Es ift der Brief, den einft gefchrieben 
Sanct-Paulus an Zimotheun, 

Wo er zu pred'gen ihn getrieben 

Das heil’ge Evangelium. 


Und Martin’d Bli traf nur die Worte: 
„Geh' hin und predige das Wort!” 
Dann ſchloß der Blig die dunkle Pforte, 
Und rollend zog der Donner fort. 


Bon Adolf Schulte. 


Und auf fteht num der Mönch — ein Ritter, 
Mit Gottes Schwerte ſtark bewehrt: — 

Nun gilt e8 Kampf und Ranzenfplitter, 

Nun blitze kühn, du Geiftesfchwert! 


6. Die Dißputation. 


Nun mweget eure Zungen, 
Ihr Tegel und ihr Ed! 
Nun ftärket eure Lungen, 
Zum Kampfe ftellt euch Fed! 
Die Flut ift eingedrungen, 

Der Kirhe Schiff ift led, 
Schon hoch emporgefprungen 
Ift fie bis zum Verde! 


Sie famen triumphirend 

Zur Disputation, 

Zum voraus jubilirend: 

„Der Sieg ift unfer fchon!‘ 
Mit Fechterfunft handthierend 
Fällt aus das Paar voll Hohn; 
Doc Luther, ftill parirend, 
Begegnet ihrem Drohn. 


Mol wollen fie, wie Kagen 
Die Maus, ihn liſtig fahn: 
Der Tepel Erallt die Tagen, 

Es zeigt der EE dem Zahn. 
Doch Beißen nicht noch Kragen 
Ficht Doctor Martin an, 

Er fpriht: „Ihr tollen Fragen, 
Hier fteh’ ich, kommt heran!“ 


Wol ward ein Kampf der Rede, 
Jedennoch heiß und fharf, 
Sodaf der Schwerter Fehde 
Sich fchwer ihm gleichen darf, 
Der Finten fah ſedwede, 

Wie ſchlau fie fich verlarv', 
Martini Blick, und jede 

Sein Arm zurücke warf. 


Wol war's ein Kampf mit Worten, 
Jedennoch ſcharf und heiß: 

Die Zungen ſchier verdorrten, 

Auf Stirnen ſtand der Schweiß. 


Aus „Martin Luther”. 


Wie Gegner allerorten 

Auch hetzten ihr Geſchmeiß, 
Bald ſcholl es hier wie borten: 
„Dem Luther blieb der Preis!‘ 


Der Sieg ift ihm geblieben, 
Doch, rechnet's ihm nicht an: 
Ihn hat der Geift getrieben, 

Den er von Gott empfahn. 

Er ſprach: „Was ift, ihr Lieben, 
Mit unf’rer Kraft gethan? 
Jedoch, das Gott gefchrieben, 
Das Wort fie laffen ſtahn!“ 


7. Lamm und Leu. 


Nun will euch bliden laſſen 
Das Lied der Männer zwei, 
Die innig ſich umfaffen, 

As ob's nur Einer fei. 

Das Schidfal war fein blindes, 
Das fie verbunden hat: 
Fürwahr, zwei Hälften find es, 
Die Gott zufammenthat. 


Wie hell die Blicke flammen, 
Wo fie einander ſchaun! 

Sie wandeln oft mitfammen, 
Sich chriſtlich zu erbaun. 
Doc) figt auch Jeder einfam 
In feinem Kämmerlein, 

So gehn fie doch gemeinfam, 
So find fie doch zu Zwein. 


Mie Helfen fie und ftügen 
Einander fort und fort! 

Saht ihr fie drüben figen, 

Zu forfhen Gottes Wort? 
Da liegt es aufgefchlagen, 
Ihr Evangelium, 

Das durch die Welt zu tragen 
Der Beiden hoͤchſter Ruhm. 


Nun ſchaut fie an, die Beiden, 
Ob fie ſich ähnlich fehn, 

Und wie fich unterfcheiben, 

Die zu einander ftehn. 


Bon Adolf Schults. 


Der Eine, breit und mächtig, 

Ein Eichen»gleiher Mann; 

Der Andre, ſchlank und fchmächtig, 
Schmiegt fi) wie Epheu an. 


Der Eine gleicht dem Leuen 
Und gleicht dem ſtarken Stier; 
Der Andre gleicht dem fcheuen 
Und fanften Lamme fchier. 

Und wird der Stier zu wüthig, 
Und wird ber Leu zu wild, 
Befänftigt bald ihn gütig 

Des Lammes Ebenbild. 


Doc foll das Bild nicht gelten, 
Und will ein Römling fchrein, 
Und will die Beiden fchelten, 
Daß fie nur Hunde fein: 

Die Schmad) fie gerne tragen, 
Sie bleiben doch gepaart! 

Und mag das Lied euch fagen, 
Bon welcher Stammesart. 


Dem Doggen gleicht der Eine, 
Mit allgewalt’gem Zahn, 

Daß Schlangen, groß’ und Heine, 
Sein Biß zermalmen ann; 

Der Andre gleicht dem Wächter, 
Dem treuen Pudel gar — 

Mas dünkt eu, ihr Verächter, 
Von folhem Hundepaar ? 


Gleichviel, vergleicht fie Hunden, 
Benennt fie Lamm und Leu, 
Sie bleiben doch verbunden, 
Sie bleiben doc ſich treu. 

Der Epheu bleibt der Eichen, 
Die Zwei umfchlingen ſich; 

In Einem Geift fie reichen 

Die Hand fi) brüderlich. 


Und fragt ihr, was fie treiben, 
Und fragt ihr, was fie thun? 
Sie reben und fie fchreiben, 
Sie raften nicht noch ruhn; 
Sie brauchen fharfe Waffen 
Gen Papft und Klerifei, 

Auf daß vom Trug der Pfaffen 
Die Lehre werde frei. 


386 Aus den böhmifhen Bädern. 


Nicht nennt des Liedes Weiſe 
Zwei Namen allbefannt; 
Doch fei dafür mit Preife 
Ein fürftlih Haupt genannt: 
Der Friedrich, dem fie dienen, 
Der Fürft vom Sachſenland, 
Hält ſchirmend über ihnen 
Die milde Schügerhand. 


Aus den böhmischen Bädern. 


II. 
Marienbad. 


Mir haben einige Zage an den Quellen von Franzensbad zugebracht, 
wir haben uns in den Moor verfenkt und in die Wäfler getaucht und 
fegen in neuer Geſellſchaft — unfere bisherige hofft Nervofität und 
Zebensabfpannung in den fchlammgefüllten Wannen gründlich von fich 
zu flreifen und ift deshalb zurüdgeblieben — unfern Weg nad dem 
nächſten der böhmifchen Bäder, nah Marienbad for. Hinter Eger 
fhon gewinnt die Gegend an Abwechſelung. Thal und Berge wech: 
feln in reicher Mannichfaltigkeit; das nordweftliche Mittelgebirge Böh— 
mens beginnt feine Panoramen zu entfalten. Die Gegend um Sandau 
gehört gewiß zu den fchönften des Landes. Selbſt die Baumcultur 
fcheint ſich einer gewiffen regern Pflege zu erfreuen, fowie einmal 
die Grenzen ded Egerländchens überfchritten find. Die Fahrt von 
Franzensbad nah Marienbad ift Faum mehr ald eine etwas längere 
Spazierfahrt, die in drei, vier Stunden zurüdgelegt werden kann, vor- 
ausgefegt, daß man fich nicht der Poft, die ſich nicht aus ihrem 
Phlegma bringen läßt, fondern eines flinfen eigenen Fuhrwerks be— 
dient. Eine hübfche, wohlgepflegte Straße führt längs des ſtrauch— 
ummwachfenen Aufchabaches und an dem Hannlitaberg vorüber nach dem 
freundlichen Curort, deffen Nähe fich allenthalben durch forgfältig ge 
baltene Anlagen und zerftreute einzelne Bauten anfündigt. In einem 
nah Norden, Dften und Weften von durchaus waldbefegten Höhen 
(Steinhau, Mühlberg, Schneiderrang) gefchloffenen, und nur gegen 
Süden ſich öffnenden engen Thalgrunde, zum Theil in der. Ziefe, zum 
Theil an den Abhängen der Höhen felbft gelegen, bereitet der Drt dem 
Nahenden einen wahrhaft überrafchenden, wohlthuenden Anblid. Mit 
feiner Fülle von Baumen und Büfchen, mit den mannichfach gewun- 
denen, fandbeftreuten Pfaden, mit den Taubumfchatteten Bächen, mit 
den eigenthümlich angeordneten, hellblinkenden Häuferreihen und den 
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überragenden Waldungen, nimmt fich dad Ganze cher wie ein vielbe- 
wohnter Park als wie eine Feine Ortſchaft aus. Unfkreitig hat Ma- 
rienbad die vielen örtlichen Reize, von denen Goethe und Zfchoffe zu 
ihrer Zeit fo viel Schönes zu fagen wußten, zunächft feiner glüdlichen 
Situation zu verdanken. Nach diefer jedoch muß man den glüdtichen 
Verhältniffen, unter denen es entitand, und der Kunft, die fich deflelben 
annahm, zum großen Theil Dad zufchreiben, was es in der kurzen 
Zeit feined Beftanded geworden. Jene haften die verborgenen Heil: 
ſchätze in die Hand eines reichen Stiftes gelegt, dem ed nicht darauf 
anfam, Summen daran zu jeßen, um, wenn auch nicht gleich, doch in 
Zufunft dafür zu ernten; Diefe verftand ed, das Vorhandene in einer 
Weife zu benügen, wie man cd fi Faum zwedmäßiger denken kann. 
Mir Mitteln fattfam ausgerüftet haben die Aebte und die Chorherren 
des Stiftes Tepel, von der Stunde an, da Dr. Nehr zuerft auf Die 
Bedeutung der vorgefundenen Wäfler hinwies (1779), nichts unterlaffen, 
was dieſe zur Anerkennung bringen und ed den Fremden annehmlich 
machen fonnte, ſich im Orte felbft aufzuhalten. Sie waren ed, aus 
deren Kaffe die Gelder zu den erften wie zu den fchönften Bauten des 
Ortes floffen, fie, die dem jungen Bade ftetd ihre ganz befondere Auf: 
merkfamkeit und Pflege zumandten. Sehr zu flatten Fam dem jungen 
Eurorte gewiß auch die Gunft feines Nachbarn, des Fürften Metternich, 
der fi in demfelben vichfah anbaute und dadurch nicht wenig zur 
Aufnahme des Ortes in einflußreihen Kreifen beitrug. 

So fam Marienbad, ganz im Gegenfate zu Franzensbad, man möchte 
fagen nicht nur in einer Schönen Wiege, fondern auch von vornehmen Ge- 
vattern empfangen zur Welt. That nun die Kunft auch das Ihrige redlich 
binzu, wie fonnte es dann wol fehlen? Das Glüd des jungen Bades mußte 
gemacht fein! Und daß Alles, was die Kunft für Marienbad that, von einem 
verftändigen Geifte ausging, davon zeugt fchon der erfte, das Geſammte 
überfehende Blid. Was zunächſt angenehm, wenn aud unerwartet be 
rührt, ift der Mangel an Allem und Jedem was man Gaflen oder 
Straßen zu nennen pflegt. Der Grundfaß, ein Bad fei eigentlich nur 
ein großes Gefellfchaftshaus für Kranke, die Zerftreung, Erholung und 
Umgang fuchen, erfcheint in der Anlage Marienbads aufs wohlfhuendfte 
verwirklicht. Die Häufer, darunter einige palaftartig, flehen nicht in 
Gaffen einander gegenüber, fondern in Zeilen, die fich theild im Thale, 
theild an den Abhängen um einen einzigen, großen, von vielfachen 
Wegen durchkreuzten, von zwei Bächen durchftrömten und von Brüden, 
Lauben und Brunnentempeln gezierten bufchreichen Rafenplag zu einem 
weiten unregelmäßigen Vieleck anreihen. Marienbad ift auf diefe Art 
ein einziger, von nahe an hundert Häuſern und öffentlihen Bauten - 
umgebener, nach dem Süden offener Plab. Man braucht nur den 
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Kopf zum Fenfter hinaus zu thun, und man bat ganz Marienbad vor 
ſich; diefer Umftand ſchon macht, daß man fich ſchnell heimifch fühlt und 
ift fomit eine unfchägbare Grundlage für die Gefelligkeit. 

Wir nehmen unfere Wohnung an einem der fehönften Punkte des 
Bades, in Klinger’d Hötel. Wald, Berg, Thal, buntes Badeleben, 
Stadt, Alles liegt wie ein Panorama vor und, wir brauchen nur ans 
Fenſter zu treten. Wir lieben aber die Unmittelbarkeit und fuchen 
Daher auch bier nicht Alles und Jedes fogleich t&le-A-tdte in 
Augenfchein zu nehmen. Zuerft wenden wir und auch hier den großen 
Apotheferflafchen der Natur, den Brunnen zu. Unfer Führer, ebenfalls 
einer der bier prafticirenden Yerzte, kann es nicht unterlaffen, uns zu: 
nächft bei dem Matador der biefigen Brunnen, dem weltbefannten 
Kreuzbrunnen aufzuführen. Er ift das Alpha Marienbads gewefen und 
bis zur Minute fein Dmega geblieben. Der Ueberbau ift großartig und 
faft möchten wir fagen zu Eolofjal, zu ſchwerfällig. Es ift erftaunlich, 
welches rege Xeben, welches Gedränge felbft in den fpäten Nachmittag: 
ftunden bier herrſcht. Alles drängt ſich heran, Alles will aus ihm 
gefchöpft haben. Die Glüdlichen, die einen Becher vol erhalten fonn- 
ten, entfernen fi damit zwifchen die Bäume der nahen Promenade, 
um da ihre Freunde oder ihren Arzt zu finden, der gewiß irgendwo 
in der Nähe den Verdauungs- und Nachmittagsfchlafbericht eines eben 
nicht befonders gefährlichen Kranken mit gefpannter Aufmerkfamkeit 
entgegennimmt. Denn bier, wie in faft allen Bädern der Welt, ge 
hört die Ueberforgfalt der Aerzte zu dem uns zwar Unerflärlichen, aber 
nichtödeftoweniger Unausweichlichen. Früh am Brunnen gefragt zu 
werden: „Wie geht es Ihnen?” Bor Mittag in der Wohnung: 
„Wie ging ed Ihnen?“ Nah Mittag auf der Promenade: „Wie 
bat ed Ihnen gegangen?” und Abends vor dem Schlafengehen: „Wie 
wird ed Ihnen gehen?” das ift fo die tägliche Dofis ärztlicher Sorg- 
falt, die man ſchon mitnehmen muß, wenn man ſich einmal entfchloffen 
hat Brunnengaft zu fein. Wir mögen feinem Jünger Aesculap's nahe 
treten; wir wiflen felbft nicht, wie wir einmal Einen brauchen, oder 
ob wir nicht genöthigt fein werden, neues Xeben aus dem Kreuzbrunnen 
zu ſchöpfen. Vergeben müflen ed uns aber die Herren fchon, wenn 
wir nicht umhin fünnen zu geftehen, daß fie des Guten manchmal doch 
zu viel thun: wobei wir jedoch, um jeden Anfchein eines Präjudizes zu ver: 
meiden, ausdrüdlich erflären, daß damit nicht der ärztliche Beirat Ma— 
rienbads allein gemeint fein fol. — Die bedeutendfte Duelle Marien: 
bads nach dem Kreuzbrunnen ift der Ferdinandsbrunnen, der, durchweg 
reicher an Stoffen ald diefer, entfchieden auch der Eräftigfte Kämpe 
unfer den ſechs Quellen des Ortes ift und auch von rechtöwegen diefen 
voranftehen follte. Die vorzüglichfte Schwierigkeit, ihn in Aufnahme 
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zu bringen, mag jedoch nicht fowol in feiner „zu intenfiven Wirkung“ 
liegen, wie die Yerzte meinen — denn was wirft fo intenfiv, daß es 
nicht, beim rechten Zipfel gefaßt, Modemittel werden könnte? — als 
in der Entlegenheit, die ed ein wenig unbequem fein läßt, ihn aufzu- 
fuchen. Die andern Duellen Marienbads find weniger bedeutend, einige 
darunter fogar ziemlich ftoffarm und ftehen jedenfalld den Nebenquellen 
des nahen Franzensbad in diefer Beziehung nad. Auch Marienbad 
hat feinen Moor, ohne in ihm einen Rivalen desjenigen des ebenge- 
nannten Bades aufftellen zu wollen: einen einfachen, gewöhnlichen 
MWaldmoor, wie er häufig vorfommt. Dafür aber ift kürzlich in der 
Nähe des Bades ein weitläufiged Moorlager entdeckt worden, deffen 
Beftandtheile mit jenen des Egerländer Moores viel Aehnlichfeit haben 
follen. Würde ſich dies bewähren, fo würde ed nur neuerdings von dem 
Glücksſtern zeugen, unter welhem Marienbad ind Leben getreten. — Die 
Geſellſchaft Marienbads finden wir durchweg belebt; finden ſich ja 
doch hier auch vornehmlich Diejenigen zufammen, die des Guten zu viel 
haben, fodaß fie es gar nicht verarbeiten können und vor lauter Ueber— 
fluß frank werden. Es ift hierin ganz das Gegenftüd von Franzens⸗ 
bad. Die rothen, vollen Gefichter, die überfütterten Leiber, die von 
Ueberladung ftodenden Verdauungsmafchinen find bier zu Haufe; es ift 
fo recht der Drt für die Rentierd und Banquierd, die Großhändler, 
die hochgeftellten Beamten, für die auf ihren Lorbeeren ausraftenden 
Generale und Staatsminifter. Ins gleiche Genre fchlägt die Damen- 
welt, der wir bier begegnen. Leute diefer Art aber leben gern und 
laflen gern leben, fommen gern zufammen und behalten neben dem 
Arzte auch ein Ohr für die Freuden der Gefelligkeit, ja felbft für die 
Kunft. Zahllofe Promenaden, Ruhepläge, Ausfichten u. dgl. begegnen 
diefem Bedürfniſſe nach Gefelligkeit, und Säle, wie der im Neptun, 
machen ed fogar möglich, daß Künftler, wie Dreyſchock und Lipinski, 
ihr Scherflein zur Erhöhung des gefelligen Genuffes beitragen. Wir be- 
greifen ed vollfommen, wie der flaatöminifterliche Dichter fich in diefem 
wunderbaren Aufenthalte, in welchem idyllifches Zandleben mit den 
Genüflen großftädtifcher Gefellfchaft fich in fo reicher und ungeswungener 
Weife vereinigen, fo wohl fühlen fonnte, daß ihn felbft in greifen 
Tagen die Liebe noch einmal überfam, wenn fie ihm auch nichts mehr 
ald ein paar Lieder und ein geiftreiches Körbchen eintrug! — 
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Leſſing's Lutherbild. 


Von 
Arnold Schloenbach. 


Wolfgang Müller, der liebenswürdige Rheinlands-Dichter, führte mich 
zu dem ihm engverbundenen Freunde. Wir trafen denſelben, wie er, 
feine Frau zur Seite, eben Damit beſchäftigt war, den letzten Gorrectur- 
ftrih an feiner neueften Schöpfung: „Luther, die Bannbulle verbren- 
nend” zu machen. Die Perfönlichkeit des berühmten Malers ift durch 
das Hildebrandt’fche Porträt bekannt: ein ziemlich großer, feftgefugter 
Mann, mit bedeutendem Kopf; dad Haar ſtark und dunkelblond, 
ebenfo der volle Bart; eine hohe, edle Stirn Teuchtet gleihfam über 
helfen, feelenhaft bewegten blauen Augen; die ganze Erfcheinung hat, 
bei aller Kraft und Männlichkeit, die fih darin auöfpricht, zugleich 
wieder etwas Mildes, Vertrauliches, was das Herz erwärmt und die 
Bekanntſchaft erleichtert. 

So fand er vor feinem Bilde — diefem Bilde, das, einen der 
wichtigften Momente unferer vaterländifchen Gefchichte, den eigentlichen 
Beginn ded modernen Lebens darftellend und hervorgegangen aus edler 
patriotifcher Begeifterung, gleichwol weit von uns in die Fremde wandern 
muß, in das fühle, feuchte Rotterdam, fogar ohne den Rundgang durd) 
das Vaterland gemacht zu haben! Denn auch dies verbot der hollän: 
difche Käufer. — Schon Ein Bild Leffing’s, feinem neueften aufs in: 
nigfte verwandt und demfelben freien und patriotifchen Geift entfproffen, 
fein „Huß auf dem Scheiterhaufen” hat daffelbe Schickſal gehabt; beide 
Bilder haben das Vaterland meiden müſſen. Und doc) wie nothwendig 
wären gerade jeßt Darftellungen wie diefer Huß und diefer Luther unferm 
Volk, Sei es ald Troft, fei es ald Warnung, gewefen! Wie viel 
hätte unfere junge Künftlerwelt lernen Fönnen aus dem Anblid von 
Bildern, die von fo echt hiſtoriſchem Geifte belebt und dabei fo maßvoll, 
fo echt Eünftlerifch gehalten find. Wie willfommen wären fie gewefen in 
der Wüſte unferer großen Ausftelungen als erquidende Dafe! Und 
dennod) in die Fremdel! — — 

Aber ich wollte ja nicht Betrachtungen anftellen über das Schickſal 
unferer Kunft, wo diefelbe Miene macht, einmal wirklich hiftorifch und 
national zu werden, fondern das Bild felbft wollte ich fchildern. 
Daffelbe hat bei einer Breite von 7 Fuß eine Höhe von 5; Fuß; die 
Vorderfiguren haben etwas weniger als halbe Lebensgröße. Der Schau- 
plag ift vor dem Eifterthor in Wittenberg, wohin ein öffentlicher An- 
fchlag des Reformatord die Freunde und Anhänger auf den 10. De: 
cember 1520, Morgens 9 Uhr zu dem großen Acte eingeladen hatte. 
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In ziemlicher Ferne erblidt man einen Theil der Stadt mit der hiſto— 
rifch berühmten Haupffirche. Der Fußboden ift mit Schnee bededt, 
der Himmel bewölkt, nur von einzelnen blauen Streifen durchſchnitten; 
der Dualm des Scheiterhaufens, der mit feiner leuchtenden Flamme den 
Mittelpunkt des Bildes einnimmt, vermag in der fchweren, diden Luft 
nur mühſam emporzufteigen. Dem Scheiterhaufen zunächft ſteht ein 
ftattlicher Magifter, die Flamme fehürend; ihr voller Schein fallt auf 
die mächtige Geftalt ded Neformatord, der dem Scheiterhaufen zur 
Rechten fteht; mit beiden Händen hält er die Bannbulle gefaßt, der 
gewaltige Kopf ift nach oben gerichtet; auf feinen Lippen fchweben 
gleichfam hörbar die biblifchen Worte: „Weil du den Heiligen des 
Herrn betrübet, fo verzehre dich das ewige Feuer!” — Im Yusdrud 
des Geſichts liegt Begeifterung und Kraft, aber ohne Schwärmerei; 
kann diefer Mann natürlich auch noch nicht die ganze Tragweite feiner 
That ausdenken, fo weiß er doch fehr wohl, was er thut, und ift ge= 
rüftet, die Folgen zu tragen. 

Hinter Zuther, die zweite Gruppe bildend, drängen Studenten 
berzu in der ritterlihen Tracht jenes Zeitalterd, voll Eifer und ju— 
gendlihen Ungeftümd; zwifchen und hinter ihnen zufhauendes Volk 
in den mannichfachften Uebergängen der Theilnahme, voll feiner und 
fcharfer Charakteriſtik. 

Links erbliden wir ald dritte Gruppe die übrigen Helden der Re: 
formation, alle feharf gezeichnet und gut auseinander gehalten, je nach 
dem Charakter ihrer fpätern Berheiligung. Im Vordergrunde fehen 
wir den melancholifch prüfenden Melanchthon; daneben, Kopf und 
Oberkörper in gefpanntefter Aufmerkffamkeit vorgebeugt, Juftus Jonas, 
dann Bugenhagen und Andere. Im Hintergrunde, hart am Rande des 
Bildes, macht fi die trogig herausfodernde Geftalt eines Cavaliers 
in pelzverbrämtem Mantel bemerkbar; die linke Kauft hart auf den 
Schwertfnauf gedrüdt, feheint er gern das Eifen ziehen zu wollen gegen 
den frehen Mönch, ald Schug gleichfam der ganz im Hintergrunde 
bangfinfter Tugenden Priefter, Dazwifchen ebenfalld wieder Männer 
und Weiber aus dem Volke, theild neugierig dreinfchauend, theild voll 
Zheilnahme u. ſ.w. — Das ganze Bild theilt in ausgezeichnetem Maße alle 
jene Vorzüge, die wir auch fonft an Leffing’s biftorifchen Bildern zu be— 
wundern pflegen: eine große Wirkffamkeit bei ftrenger Mäßigung und 
folider Einfachheit; reiche und glüdliche Färbung bei ſtets harmoni- 
fcher Stimmung; fcharfe und mannichfache Charakteriftif, die ihre Fi- 
guren zu Typen allgemeiner Gedanfen macht und fie doc) zugleich hin- 
ſtellt ald volle, Lebendige Individuen in gefunder Fülle und echter 
Zebenswahrheit; endlich ein kühnes Ergreifen und erſchloſſenes Durch— 
führen eines principiellen Stoffes, aber ohne eine Spur von Abſichtlich— 
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feit oder Parteilichkeit, fondern ſtets getragen von jenem echt biftori- 
fchen Geifte, der den Dichter fo wenig wie den bildenden Meifter jemals 
verlaffen darf, wenn er nicht aus dem Heiligthum der Kunft in das 
vergängliche Treiben der Partei fallen will. 


Literatur und Runft. 


In einer Literatur, die fo vortreffliche und zum Theil meifterhafte Ueber 
fegungen aufzumeifen hat wie die beutfche, muß jeder neue Ueberfeger es ſich 
ſchon gefallen laffen, bei feinem erſten Auftreten mit einiger Kälte, ja bei- 
nahe mit Argwohn empfangen zu werden, befonderd, wenn er fih an ein 
fo fchwieriged Unternehmen wagt wie die Webertragung ded Byron'ſchen 
„Ehilde Harold” und dabei einen fo trefflihen und anerfannten Vorgänger 
hat wie Adolf Böttger. Doch entfchliefe der Leſer ſich nur, die kürzlich er- 
fchienene „Ehilde Harold's Pilgerfahrt von Lord George Gordon 
Byron. Aus dem Englifchen im Versmaß des Originals. Ueberfegt von 
Alerander Büchner” (Frankfurt a. M. Meidinger) ein wenig näher an« 
zufehen und wir find überzeugt, daß fein Argwohn ſich nicht blos verlieren, 
fondern im Gegentheil einer dankbaren und freudigen Zuftimmung Pla 
machen wird. Der Verfaffer hat, feiner eigenen Ausfage nach, das bisherige 
Syſtem ber „freien Ueberſetzung“ möglichft vermieden; er hat fo genau und fo 
wörtlich überfegen wollen, wie der Genius der Sprache, ber ihm allerdings mit 
Recht das höchſte Gefeg blieb, nur irgend verftattete. Sogar in ber Form 
hat er fich eine Treue auferlegt, durch welche die Schwierigkeit feiner Arbeit 
allerdings verzehnfacht warb: nicht zufrieden, die eigenthümliche Neimfolge 
der Spencer-Ötanze getreufich nachzubilden, hat er fih auch dem Driginal 
entiprehend durchweg auf männliche Neime befchränft. Wer irgend mit dem 
Bau der beiden Sprachen befannt ift und weiß, wie überreid die englifche 
und wie arm bie deutfche Spradhe an einfilbigen Wörtern ift, der wird auch 
die auferordentlihe Schwierigkeit ermeffen, welche mit diefer Befchrän- 
fung verbunden war. Doch muß man dem Weberfeger zugeftchen, daß in 
diefem durchgängigen Gebrauch des männlihen Reims allerdings etwas 
Charakteriftifhes liegt und daß bie Aufgabe, der er ſich unterzog, daher in 
der That mehr als eine bloße Spielerei. Wir behaupten nit, daß nicht 
auch in diefer Büchner'ſchen Ueberfegung noch manche Stelle ift, die gefchmei« 
diger und fließender überfegt werden könnte oder wo ber Sinn auch wol gar 
duch gezwungene Wortftellung zc. verdunkelt wird; namentlich finden wir 
mehr ungenaue und unreine Reime, als unferm Ohre lieb und bei der heu— 
tigen Ausbildung der Sprache geftattet if. Im Ganzen jedoch müffen wir 
diefe neue Bearbeitung ald einen erheblichen Fortfchritt unferer Ueberfegungs- 
kunſt, fpeciell unferer Byron-Ueberfegungen anerkennen; fie ift nicht nur mit 
großem Fleiß und gründlichem Studium, fondern auch mit einem fehr glüd» 
lichen Takt für die Eigenthümlichkeiten des Driginald gearbeitet und verräth 
faft in jeder Zeile, daß fie nicht unter dem Zwang des Augenblids, fondern 
als die Frucht jahrelanger Befchäftigung, das Kind einer freien und ſchönen Mufe 


Literatur und Kunft. 395 


entftanden ift. Beſonders gut hat der Meberfeger die eigenthümliche Herbigkeit, 
das Gehalte, Zerriffene, Sprunghafte des Byron'ſchen Stils getroffen, wäh- 
end die empfindungsreichen, die eigentlich lyriſchen Stellen zum Theil noch 
einer nachbeffernden Hand bedürfen, um jenen Schmelz und jene Lieblichkeit 
wiebderzufpiegeln, durch weiche fie fih im Driginal auszeichnen. Auch die 
Freiheit, die der Verfaffer fi genommen, das Wort Childe unüberfegt zu 
(affen, vermögen wir als eine unnöthige Neuerung nicht ganz zu billigen; 
wollte er das zweifilbige „Junker, das freilich auch nicht ganz entfpricht, 
vermeiden, fo lag doch unfer deutfches Wort „Herr nahe, das ebenfalls ein- . 
filbig und wol noch immer fo gut wie „Junker“ if. — Schließlich eine 
Probe, die wir auf gut Glück berausgreifen; wir ftellen die Böttger’fche 
Uebertragung daneben, nicht um eine gegen die andere herabzufegen, fondern 
um die Eigenthümlichkeit beider dem Lefer vor die Augen zu führen. Es 
ift ein Bruchſtück aus der berühmten Apoftrophe an Napoleon im briften 
Gefang : 
Büchner. Böttger. 


Grob’rer und Gefangner du der Welt! Der Welt Erob’rer und ihr Knecht bift du, 
Noch ſchreckſt du fie, und deines Namens Sie bebt nod) jegt vor dirz nie fcheuchte mehr 

Klang Dein wilder Name Menfchen aus der Ruh' 
Hat lauter nie der Menfhen Ohr durchgellt, Als jegt, wo du fo ganz des Ruhmes leer, 
Als feit er nichts ald nur ded Nuhmes Sang, Der als Bafall dich einft umbuhlt fo fehr, 
Der, dein Bafall, ftets um did warb und lang Schlau deinem Stolze ſchmeichelnd, daß dir 
Des Stolzed Schmeidhler war, bis du zum däuchte 

Gott Ein Gott zu fein, ald welchen hoch und hehr 
Dir felber wurdeft und die Völker, bang Did) Feines der erftaunten Völker fcheuchte, 
Erſtaunt, für lange Zeit in ihrer Noth Sie glaubten Alles dir ob deines Geiftes 


Das Alles in dir fahn, was nur dein Stolz Leuchte. 
gebot. 
Mehr oder wen’ger bift du als ein Mann; Du mehr und minder Menſch im Hoh' und 
Im Kampf mit Bölkern fliehſt du aus der Niedern, 
Schlacht, Mit Völkern ringend, fliehend aus der 
Monarchenhald dein Schemel heut, und Schlacht! 
dann Jetzt mahft du Schemel dir aus Rürften- 
Bift wie ein Söldling du in Flucht ge gliedern, 
jagt! Jetzt aͤrmer als dein Ärmfter Knecht an 
Ein Reich ftürzt, fchafft und lenket deine Macht! 
Macht — Ein Reich haft du geftürzt, beherricht, be: 
Der tieffte Menſchenkenner, haft zum Herrn wacht, 
Der Eleinften Leidenschaft du's nicht ge» Und konnteſt nicht die eignen Triebe lenken, 
bradt, Wie tief du auch der Menfchen Geift durd;- 
Blind für dich felbft, dem Sinn für Fries dacht; 
den fern, In deiner Kampfluft mochteſt du nicht den» 
Achtlos, daß Uebermuth verfcheucht den Een, 


böchften Stern. Daß fih durch Misgeſchick die höchſten 
Sterne Senken. 


R. P. 


1853. 37. 28 
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Bon dem bekannten großen Gefchichtöwerfe des Dr. Eduard Vehſe: 
„Gefhichte der deutfchen Höfe feit der Reformation” (Hamburg, Hoffmann 
und Campe), find foeben die beiden erftien Bände der vierten Abtheilung: 
„Geſchichte der Höfe der Häufer Baiern, Württemberg, Baben 
und Heffen’”, oder Band 253 und 24 des ganzen Werkes, erfchienen. 
Ueber Werth und Bedeutung des Unternehmens im Allgemeinen hat die öfr 
fentlihe Meinung ſich jegt wol nachgerade feftgeftellt, beſonders feitdem der 
Verfaffer felbft (im Vorwort zum 44. Bande der „Gefchichte des öftreichi- 
ſchen Hofes”) feinen Standpunkt näher bezeichnet und die Einfeitigkeiten 
und Schwächen, melde die Kritit ihm zum Vorwurf gemacht, damit ge- 
wiffermaßen felbft anerkannt hat. Trotz feines in ber deutſchen Literatur, 
wenigftens in der modernen, faft beifpiellofen Umfangs, ift das Vehſe'ſche 
Buch doc weder ein gelehrted noch ein mwiffenfchaftliches: fondern, wie ber 
Verfaſſer felbft die Materialien dazu anfangs nur aus Neugier, nur aus 
Luft an Anekdoten und Seltfamfeiten zufammentrug, fo ift das Werk auch 
noch jegt nicht mehr noch weniger als eine großartige Anekdotenfammlung, 
ein Potpourri von allerhand ergöglichen, insbefondere auch ffanbalöfen Cha- 
rafterzügen und Hiftorien zur innern Gefchichte der betreffenden Höfe und 
Länder. Won Kritik ift dabei fo wenig die Nede wie von Gleihmäfßigkeit 
der Behandlung oder Fünftlerifcher Anordnung des Stoffs; fogar die Sprache 
zeige nicht felten eine Vernachläſſigung und Unaufmerffamkeit, von der es 
und doch kaum fcheinen will, daß jene „Weltleute“, denen der Verfaffer 
fein Buch nach feinem eigenen Eingeftändniß vorzugsweife beftimmt hat, da- 
mit befonders zufrieden fein werben. Ueberhaupt glauben wir nicht, daß ber 
Berfaffer feinem an ſich höchft verftändigen und löblichen Zweck, nämlich ein 
Buch für das große Publicum zu fihreiben, irgendwie zu nahe getreten 
wäre, wenn er etwas mehr Bedacht darauf genommen hätte auch die Fode- 
rungen der Miffenfchaft zu befriedigen und fich zu dem Lob eines unterhal- 
tenden und pikanten Erzählers auch dasjenige eines gewiffenhaften Forfchers 
und geihmadvollen Darftellerd au erwerben. — Doch kommen biefe Be 
trachtungen jegt freilich zu fpät; an einem Werke, das bereits fo weit vorge 
ſchritten ift, läßt ſich natürlich nichts mehr ändern und muß bdaffelbe mit 
feinen Tugenden und Fehlern nun einmal fo hingenommen werden, wie es 
ift. Auch die beiden zulegt erfchienenen Bände tragen genau benfelben Cha- 
rafter wie ihre Vorgänger; wer jene mit Vergnügen gelefen, wird auch diefe 
nicht unbefriedigt aus ber Hand legen. In einiger Hinficht freilich könnte 
es fcheinen, als ob fie noch etwas anftößiger wären als ihre Vorgänger, und 
als ob der Verfaffer jene grellen Farben, die er nun einmal liebt, diesmal 
mit ganz befonderm Behagen aufgetragen hätte: wie ſich denn überhaupt nicht 
leugnen läßt, daß die Neihenfolge der Vehſe'ſchen Gemälde, von der Scdil- 
derung des preufifhen Hofes an, in abfteigender Linie immer fchwärzer, 
immer finfterer geworden if. In Wahrheit jedoch ift das nicht ſowol bie 
Schuld des Verfaffers als des Stoffes; die deutfche Hofgefchichte ift eben auch 
nur — Hofgeſchichte; zu je kleinern Höfen das Buch herabfteigt und je tie- 
fer es fih in das Labyrinth ihrer Myſterien einläßt, um fo anftöfiger, 
fürchten wir, wird es auch werden und um fo mehr Anfeindungen werden 
fih dagegen erheben. — Der Inhalt der beiden vorliegenden Bände ift, 
wie das bei Vehfe zu fein pflegt, fehr ungleich gearbeitet. Einzelne Partien, 
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wie namentlich die Gefchichte Maximilian's I., find mit fichtlicher Vorliebe ge 
arbeitet, während Anderes wieder, das einer ausführlichen Behandlung min- 
deftens ebenfo werth geweſen wäre, unverfennbare Spuren der Flüchtigkeit 
an ſich trägt. So befonders die höchft merkwürdige Aufflärungsperiode un: 
ter Karl Theodor mit ihrer Illuminatenwirthſchaft 20.5 bier hat der Wer- 
faffer, deffen Belefenheit überhaupt in demfelben Grade abzunehmen fcheint, 
wie fein Werk felbft vorfchreitet, nicht einmal die befannteften und nächftge- 
fegenen Duellen ausreichend benugt. Auch für die Negierungsgefchichte Rö- 
nig Mar I. hat er fich faft nur auf die befannten Memoiren von Lang be- 
ſchränkt, eine höchſt ergiebige und pifante, aber, wie man weiß, auch höchft 
unfichere Duelle. — Die Regierung König Ludwig's ift noch im Neft; ver- 
muthlich wird fie in Verbindung mit den neweften bairifchen Ereigniffen noch 
einen eigenen dritten Band füllen follen, was benn der planmäfigen Meit- 
läufigkeit, in der das ganze Werk gehalten ift, allerdings volllommen ange: 
meffen fein wird. Fke.- 


Zwar ift der Weihnachtsbaum mit feinen Lichtern und goldenen Nüffen 
noch in weiter Ferne; die Literatur aber, die heut zu Tage mit jedem andern 
Fabritzmeig um die Wette arbeitet und im Winter für die Lecture des 
Sommers, im Sommer aber für die Unterhaltung der langen Winterabende 
forgt, gerade wie der Schneider im Winter auf Sommer-, im Sommer 
aber auf Wintermoden denkt, ſchickt bereits die erften Vorpoſten der Weih⸗ 
nachtöliteratur ind Feld: „Kleine Malereien für die Kinderfiube von 
Elife Polko. Mit 12 Bildern in Buntdrud von Karl Merkel” (Reiprig, 
Schlicke). Doch können wir nicht gerade fagen, daß biefer Anfang fehr 
ermuthigend ausgefallen. Freilich hat die WVerfafferin ein fehr gewichtiges 
Zeugniß für fih, nämlich ein empfehlendes Vorwort aus der Feder des bes 
kannten Director Vogel in Leipzig, ber mit gutem Grund als Autorität auf 
diefem Gebiete gilt. Allein wie wir aus ber Vorrebe felbft erfahren, ift der 
Vorredner diesmal zugleich der Vater der Schriftftellerin — und da find 
wir denn hoffentlich entfchuldigt, wenn wir der Empfehlung diesmal nicht 
ganz das Gewicht beilegen, wie ed unter andern Umftänden der Fall fein 
würde. Das Bud trägt einen unangenehm füßlichen Charakter, von dem 
wir unmöglih glauben können, daß er den Kindern heilfam oder auch nur 
angenehm iſt; wenigftend würden wir für unfern Theil von Kindern, welche 
diefe füßlich fentimentale Lecture ertragen könnten, und für die Folge nicht 
viel Gutes verfehen. Daß die Verfafferin ftatt der moralifirenden Erzäh- 
lungen, bie ehemals beliebt waren, die Kinder in dad Verftändnif der fie 
umgebenden Natur einzuführen fucht, ift fehr lobenswerth; allein abgefehen 
davon, daß Jedermann (und vielleicht auch jede Frau) füglih nur immer 
über Dasjenige fchreiben follte, was fie wirklich verficehen, fo wird in dem 
vorliegenden Fall die gute Abfiht und die glüdliche Wahl des Stoffes 
durch die verkehrte tändelnde Form wieder zunichte gemacht. Ueberhaupt 
möchte es mol endlich an der Zeit fein, einmal ernftlih nad der Berechti- 
gung diefer Juduſtrie zu fragen, die Jahr aus Jahr ein nicht müde wird, 
immer neue Jugendfchriften zu Tage an fördern, unbefümmert, ob ein Be 
dürfniß da ift oder nicht; wir haben Mofen und die Propheten — ich meine, 
wir haben die Hoffmann'ſchen Kinderlieder und die Grimm’fchen Märchen, 
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wir haben die „Münchener Bilderbogen” und Gellert's Fabeln, wir Haben Homer 
und die Nibelungen, wir haben die Bibel und die Taufend und eine Nadıt; 
wer feine Kinder damit nicht gehörig zu befchäftigen und zu unterhalten 
weiß, der foll das Erziehen nur lieber gleich ganz aufgeben und das Kaufen 
von Kinderfchriften auch. 
Und da nun bier einmal von den Grimm'ſchen Märchen die Nede ge 
wefen, fo wollen wir gleid) noch eines andern Büchleins gedenken, das 
der Qugenbliteratur zwar feineswegs ausfchließlich angehört, aber, mie bie 
Erfahrung uns gelehrt hat, auch von Kindern, wenigftens theilweife, mit 
Vergnügen gelefen wird: „Drei Märden: I. Das Heimelhen. II. Aus 
den Papieren eines Spagen. II. Mondfönigs Tochter. Mit 11 Illuſtra⸗ 
tionen. Neue Ausgabe” (Berlin, von Arnim’fcher Verlag). Das Bud, ift 
fhon vor einigen Jahren erfchienen; damals aber im Gewirr der politifchen 
Drangfale theils überfehen, theild nicht genügend gewürdigt, verfucht es 
feinen Lauf jegt zum zweiten mal. Und es hat ein Recht dazu, nur daß 
man es nicht nach der erften und ausführlichften der drei Erzählungen beur- 
theilen darf. Denn diefe ift zugleich die ſchwächſte; das märchenhafte Ele- 
ment tritt darin nicht unbefangen, nicht anfpruchslos genug hervor, es ift 
zu viel Ichrhafte Allegorie darin und fogar auch etwas von jener falfchen, 
ſich felbft zerftörenden Sronie, welche die ältere Romantik befanntlih für das 
eigentliche Wefen des Kunftwerks hielt. Vortrefflich dagegen find die dazu 
gehörigen Feberzeichnungen; Koch- und Küchengeifter in Pofitur, Paſtor 
Nabe, die Barbierfcene ıc. würden dem Griffel eines Schrödter Ehre machen. 
Ungleih gelungener ift die Gefchichte „Aus den Papieren eines Spatzen“ 
und „Mondkönigs Tochter‘, befonders die erftere; das Hoffmann’fche Genre, 
dem fie urfprünglic) angehört, ift darin mit fo viel Anmuth behandelt und 
fo verftändig gemildert, der ganze Zon ift fo duftig und dabei doch fo gefund, 
mit einem Worte, fo echt märchenhaft, daß nicht nur der erwachfene Lefer 
bie einigermaßen bedenkliche Herkunft faft ganz vergift, fondern daf — was 
die Hauptfache ift — auch Kinder, richtige unverdorbene Kinder ihre Freude 
daran haben fönnen.  mmr. 


— — 


Correſpondenz. 


Aus Berlin. 
W. Auguſt 1853. 

NO. Je näher die Sommerſaiſon ihrem Ende, deſto triſter und inhalte- 
leerer wird fie; ich fchreibe heute mehr, um in meinen Berichten keine zu 
lange Unterbrehung eintreten zu laffen, ald weil befonders ergiebiger Stoff 
vorläge. — Der König hat feine Erholungsreife nach Putbus beendet und 
ift vorgeftern nach Schlefien durchgereift, um in SKrieblowig der feierlichen 
Enthüllung des Blücher-Denfmals beizuwohnen. Dann wird eine lange Reihe 
von militärifchen Schaufpielen in der Nähe zwiſchen hier und Frankfurt a. D., 
fpäter in Sadjfen, in der Gegend von Naumburg, diefen öden Sommer ab« 
fliegen und in die intereffantere Winterfaifon  hinüberleiten. Bis dahin 
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ruht auch Alles, was in unfern Beingeworbenen Verhältniffen den Namen 
von Politif noch verdient. Was über das Hoflager von Putbus verlautet, 
ift rein idyllifcher Natur; Vergnügungsfahrten zu Dampfſchiff, gnädige Be— 
fuche bei dem Adel der Infel und der anliegenden Küfte, biumiger Empfang 
in Dörfern und Städten — ein ununterbrocyener Freudenfranz! Was dabei 
von Politik durchſchimmert, ift die von gewiſſer Seite mit leicht verftändlicher 
Betonung hervorgehobene Nachricht von einem höchft gnädigen und herzlichen 
Empfang, der Hrn. von Manteuffel zu Theil geworden. Die Entſcheidung 
zwifchen der äuferften und alleräuferften Nechten ift demnach abermals ver- 
tagt; die beiden, mikroſtopiſch kaum zu unterfcheidenden Nuancen im Mini- 
fterium werden vorläufig fortbeftehen; die Pairiefrage, um die es fich bei 
diefen Heinen Differenzen hauptjächlich handelt, bleibt fchwebend — ein Ge- 
witter über den legten Halmen unferer dürftigen Ernte. 

Auf kirchlichem Gebiete ift ein verhältnifmäßig wichtiger Erlaß des 
Königs am den Oberkirchenrath hervorzuheben; es wird darin zu Gunften 
der Union jedes altlutherifche Trennungsgelüſte in ziemlich ftarfen Ausdrücken 
zurüdgemwiefen. Weiteres über diefe Frage wird wol der in einigen Wochen 
sufammentretende Kirchentag bringen, dem ein Proteft hiefiger Prediger aus 
der Schleiermacher'fchen Schule (Piſchon, Sydow, Jonas u. U.) gegen die 
im Programm angedeutete unionsfeindliche Tendenz des Kirchentags dazu 
die nächte und (unter fothanen Umſtänden) vielleicht nicht unwillkommene 
Gelegenheit bietet. Die „Kreuzzeitung” hat das Nöthige ſchon eingeleitet; 
Ihr Leu von der Saale Strande ift in diefen Tagen ganz unionsfchmwär- 
merifch darin losgelaffen. 

Die Phillips’fhe Angelegenheit hat den Ausgang genommen, den der 
Anfang erwarten Tief. Der Oberpräfident Eichmann hat Hrn. Phillips die 
Mahl geftelle, entweder feinen Wandel von 1848 zu bereuen oder ihn mit 
einer Disciplinarunterfuchung zu büßen oder fich fofort penfioniren zu laffen. 
So zwifhen Schande und ehrenvolle Entfagung geftellt, hat Phillips die 
Entfcheidung getroffen, die nad) feinen refpectabeln Antecedentien erwartet 
werden mußte; ba mit der Disciplinarunterfuhung die fofortige Suspenfion 
doch eingetreten fein würde, fo hat er es vorgezogen, ſich von ber Stadt 
penfioniren zu laffen. Anerkennung feiner Pflichttreue von oben, lautes Be- 
dauern von Seiten der ftädtifchen Vertretung find ihm dabei zu Theil ge: 
worden. Der ganze Vorgang ift fo unerhört, felbft für unfer gegenwärtiges 
Preußen, daß er trog der herrfchenden Apathie doc; noch immer den tiefften 
Eindrud maht. Und das Schweigen der preufifchen Preffe verftärkt diefen 
Eindrud noch; wo über Mafregeln und Ereigniffe diefer Art nichts gefagt 
werben darf, da muß ein Drud auf der öffentlichen Meinung laften von 
unnatürlihem Gewicht und unnatürlichen Folgen. 

Das fogenannte Volköfeft der vierzigiährigen Gedächtniffeier des Tages 
von Grofbeeren erwähne ich nur der WVollftändigkeit wegen. Die Maffe der 
Theilnehmer ift allerdings ungeheuer gewefen, man fchägt fie auf mehr als 
40,000. Aber von einem Volksfeſt kann da, mo polizeiliche Genehmigung 
und officielle Einleitung durch die Behörden der Stadt und Umgegend un- 
umgänglich ift, doch nur fehr uneigentlich die Rede fein; halb gemacht und 
neupreußifch tendenziös, wie die Feier war, ift fie auch raſch vergeffen und 
eindruckslos vorübergegangen, Der praktifche Zweck, der damit verbunden 
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‘war, nämlich milde Gaben für hülfsbebürftige alte Krieger zu fammeln, ift 
nur in ſehr dürftigem Maße erreicht worden; die ganze Summe beträgt nicht 
mehr als 1800 Thlr. und davon follen nun 1500 Bittfteller froh, reſp. 
fatt gemacht werden! — Bon den Feftreden erwähne ich den Toaft, den der 
Thronfolger, der Sohn des Prinzen von Preußen, auf den König ausge 
bracht hat; ed ift die maiden-speech des jungen Prinzen. 

Bon Kunftfahen nichts Neues. Die beiden erften Gruppen auf ber 
Schlofbrüde, Nike, den jugendlichen Krieger in der Heldengefchichte unter» 
tichtend, von E. Wolff, und Nike, den verwundeten Krieger unterftügend, 
von Wichmann, erwähnte ich ſchon. Sie ſtehen jegt ganz frei; leider finde 
ich mein erſtes flüchtiged Urtheil je länger, je mehr beftätigt und auch vom 
Publicum ziemlich allgemein getheilt. Die erſte Gruppe ift die beffere, aber 
auch fie ift ohne geiftiges Leben und läßt daher auch den Befchauer kalt. 
Die Nike Hält mit der einen Hand einen Meinen runden Schild, auf dem 
mit goldenen Buchſtaben die Namen Alerander, Eäfar, Priederich prangen ; 
fie deutet mit der andern Hand darauf hin; der Knabe taftet danach. Daß 
diefen Geften innere Wärme und Belebung fehlt, ift gewiß nicht ohne Schuld 
des Künftlerd; die Hauptfchuld trifft indef wol die Idee, die er auszuführen 
hatte. — Die Wichmann'ſche Gruppe ift, gelinde gefagt, misrathen. Bon 
der Antite hat die Nike nur Gewandung und Flügel, der Krieger nur bie 
göttliche Nadtheitz der ganze Ausbrud fonft ift im fchlimmften Sinne 
modern: die Nike ficht halb barmherzig wie eine Diakoniffin, halb kokett wie 
eine Grifette auf den hübfchen Kranken in ihrem Arm; der Krieger ift weich, 
fentimental, finft vorfihtig in die Knie, wie ein Opernheld, der zum hun⸗ 
dertften mal flirbt; fähen ihn die Berliner auf der Bühne, fie würden rufen 
wie bei weiland Moriani: noch mal fterben! — Nach dieſen erften Proben 
fieht man den meitern ſechs Gruppen nicht eben fehr gefpannt entgegen. 
Auch ift für die Aufftellung aller bereits ein Fehler begangen, der nicht 
wieder gutzumachen ift: die Sodel find zu Hoch, genau fehen kann 
man die Statuen nur mit Halsfchmerzen. Iſt denn Niemand, der das ridy- 
tige Verhältniß in dieſem Punkte den Alten abfehen kann? — Denn bie 
werden auch Das mol gewußt haben, die glücklichen Naturen und ewigen 
Meifter mit Aug’ und Hand. 


Aus Münden. 





Mitte Auguft 1853. 

Ad. Ihr regelmäßiger münchener Eorrefpondent behandelt unfer Theater, 
das doch noch immer einen wefentlihen Mittelpunkt nicht blos unſers ge- 
felligen Xebens, fondern auch unferer öffentlichen Bildung repräfentirt, in 
feinen Berichten meiftentheils fo ftiefmütterlih, daß Sie mir wol geftatten, 
einmal diefes Thema heute etwas genauer zu berühren. Auch bieten gerade 
die leptverlebten Monate eine reihe und erfreuliche WVeranlaffung dazu; in 
ununterbeochener Reihenfolge hat unfere Intendanz, die eine befondere Ehre 
darein zu fegen fcheint, bedeutende Gäfte auf unfere Breter zu ziehen, von 
Mitte Mai bis Ende Juli Emil Devrient, Dawifon, Noger und Kaifer bei 
und fpielen laffen, einiger geringerer Größen gar nicht zu gebenten. So 
anerfennenswerth diefes Bemühen auch ift, fo wäre es doch vieleicht rathfam, die 
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großen Genüffe, welche dem Publicum daraus erwachſen, nicht fo raſch auf 
einander folgen zu laffen, fondern vielmehr durch Paufen die Empfänglichkeit 
für neue Eindrüde zu fteigern. Bon den ebengenannten Künftlern find 
Devrient, Damifon und Roger in ihrem Ruhme fo anerkannt, daß 
ich gern darauf verzichte, ihmen hier noch neue Lorbern zu flechten. 
Nur über den legten unferer Gäfte, Hrn. Kaifer, fei mir ein näherer Bericht 
geftattet, indem der bisherige Ruf dieſes Künftlers mir allerdings noch nicht 
im richtigen Verhältniß zu feinen Verdienſten zu ftehen fcheint. Kaifer, 
Charakterdarfteller und Oberregiffeur am Hoftheater zu Hannover, war bei 
feinem erften Auftreten auf der hiefigen Bühne dem Publicum noch völlig 
unbekannt; feine Zournalreclame hatte früher feinen Namen genannt und nur 
von den Leuten von Fach erfuhr man gelegentlich, daß er als trefflicher 
Schaufpieler in Norbbeutfchland feit Jahren bekannt fei und legten Sommer 
auch in Berlin ald Gaft Auffehen gemaht habe. Auch fein Hiefiges Gaft- 
fpiel hatte bald denfelben und fogar noch einen glänzendern Erfolg, aud) 
bier erregte er erſt Auffehen, dann Theilnahme, dann Bewunderung — 
warum? Weil man folde Einfachheit und Wahrheit in der BDarftellung 
bier kaum kannte, ſolche treffliche Mittel in Geftalt und Organ feit Eßlair's 
Tode nicht mehr gefehen hatte. Kaifer befigt ein Organ, beffen Baßlage 
von einer Weiche, einem Wohllaut und einer Stärke ift, wie man fie felten 
findet; auch in der Ausbildung und Beherrfhung deffelben dürften ihm nur 
Wenige gleih fommen. Zu diefem großen natürlihen Vorzuge gefellen ſich 
bei ihm noch zwei andere immer feltener werdende, ja faft ſchon verfchwun- 
bene Vorzüge ded Darftellers: Kaifer declamirt nie und kennt fein Publicum. 
Wir haben in keiner feiner Rollen — er trat hier als Nathan der Weife, 
Shylod, König Philipp in „Don Carlos", Wallenftein, Bolingbrote im 
„Glas Wafler“ und Jago im „Othello“ auf — auch nur einen Augenblid 
den declamirenden Schaufpieler gefehen, fondern ftetd nur den bdargeftellten 
Menſchen; kein Applaus, fein Abgang verlodte ihn, fondern in ruhiger Klar 
heit entwidelte und fteigerte fih ein Abſchnitt Menfchenleben vor unfern 
Augen. Endlich unterftügt Kaifer feine Geftaltungen auch mit einer Meifter- 
[haft der Maske, die feiner innern WVielfeitigkeit aufs glücklichſte entfpricht 
und das Yublicum, ſchon fowie er die Bühne betritt, in Spannung und 
Theilnahme verfegt. 

An zwei aufeinander folgenden Abenden fpielte Kaifer zwei entgegen- 
gefegte Rollen wie Wallenftein und Bolingbrofe, beide mit gleichem Erfolg; 
nebft dem Jago mwurben fie vom Publicum fowol wie von der gefammten 
Localkritit als feine gelungenften und eigenthümlichften Leiftungen bezeichnet. 
Als Wallenftein namentlih wurde er hier, wo man die Darftellung diefer 
Rolle durch Eflair noch lebhaft im Gedächtniß hat, vielfach mit diefem 
Meifter in Vergleichung geftellt, und zwar ohne dabei zu verlieren. Ueber- 
haupt war die Aufnahme des Gaftes bei unferm fonft ziemlich fühlen Publi- 
cum überaus lebhaft und ehrenvoll; der Kritit kann ed nur zur Freude ge» 
reichen, diefen Beifall zu beftätigen, indem fie in Hrn. Kaifer einen Künſtler 
anerkennt, deſſen Werth ihn ſchon jegt den vorzüglichften Darftellern der 
Gegenwart anreiht und deffen Strebfamteit und frifche Kraft ihm nod eine 
glänzende Zukunft fichert. 
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Aus Hamburg. 
Ende Auguſt 1853. 

Pch. Jüngſt brachten Sie einen vielfach intereffanten und lehrreichen Auffag 
von Karl Seifart über „Das Proletariat von fonft und jegt“, gegen welchen 
ich mir jedoch, auf eine alte hamburger Einrichtung Bezug nehmend, einige 
DBemerfungen erlauben möchte. In jenem Auffag wird unter Anderm be 
bauptet, daß von jeher Proletariat vorhanden war und in noch gräßlicherer 
Geftalt als gegenwärtig. Dies mag in gewiffem Sinne richtig fein, infofern 
man unter Proletariat nur das eigentliche Bettelvolk verfteht, obfchon in un- 
ferer Zeit der Begriff des Proletariats nicht in fo enge Grenzen einzufchließen 
ift, fondern überhaupt jene Millionen umfaßt, die von ber Hand in ben 
Mund leben, Die Armut mag (vielleicht) nicht mehr fo intenfiv fein, aber 
fie ift ausgedehnter und tritt in einer Unzahl von Formen auf. Eine gründ- 
lihe Erörterung diefer Seite der Frage würde jedoch den Raum eines bloßen 
Gorrefpondenzartifeld überfchreiten, weshalb ih auf W. H. Riehl's befanntes 
Buch vermweife, in welchem die verfchiedenen Gattungen des modernen Pro- 
letariats fpecificirt und charafterifirt find. Es ift jedoch in dem Seifart'- 
fchen Artikel die Behauptung aufgeftellt worden, daß unfere Zeit humaner 
und zur Abhülfe bereitwilliger fei als jede frühere. Aud an dieſer Behaup- 
tung mag etwas Wahres fein, obfchon fie, fo nadt hingeftellt, mir fogar 
nicht ungefährlich erfcheint, da fie der bequemen Bourgeoifiemoral allzu fehr 
zu Munde gefprochen ift. Ich für mein Theil möchte nicht dazu beitragen, 
unfern Finanz» und Börfenmännern, unfern Nentierd und Capitaliften, un- 
fern Wurherern und Schacherern aller Art die Meinung in den Kopf zu 
fegen, ald ob fie Mufter der Humanität und Uneigennügigkeit wären. Man 
fomme mir nicht mit unfern Feueraſſecuranzen, unfern Lebensverficherungs- 
anftalten u. f. w. Diefe find eben nur für Denjenigen da, ber ſchon 
etwas befigt, was er verfihern kann, der in der Lage ift, Geld ein- 
[hießen zu können; für den Proletarier beftehen fie fo gut mie gar nicht. 
Es wird in jenem Artikel ferner auf einzelne Fälle hingewiefen, wo in älterer 
Zeit Bürgersleute um fehr läppifcher Vorwände willen aus deutſchen Reichd- 
ftädten ausgewiefen worden find. In welder Zeit hätte man aber bei Aus- 
weifungen weniger Umftände gemacht ald gerade jegt? Der Unterſchied ift 
nur ber, daß man in unferer polizeiftaatlichen Zeit oft nicht einmal für nö- 
thig hält, überhaupt noch einen Ausweifungsgrund anzugeben. 

An allen Drten Deutfchlands dagegen, wo ich mich umzufehen Ge- 
legenheit hatte, habe ich gefunden, daß gerade die gemeinnügigften und wohl«- 
thätigften Anftalten und Stiftungen Schöpfungen älterer Zeit find. Und leider 
bat die neuefte Zeit viele diefer Stiftungen verfümmern oder ganz eingehen 
laffen, Da ift 3. B. der Kornwucher, der fich für einzelne Momente und Pläge 
denn doch wol nicht ganz ableugnen läßt. Unfere Vorväter mußten diefe [cheußliche 
Erfcheinung beffer im Zaum zu halten. So beftand hier in Hamburg in 
frühern Jahrhunderten das Kornhaus (jegt, echt modern, in cine Kaferne 
verwandelt!), welches dazu beftimmt war, den Dürftigen und minder Bes 
güterten zu wohlfeilen Preifen zu verkaufen. Es mußten auf dem Korn- 
hauſe ſtets 1500 Laſt Roggen aufgefpeichert liegen, ja man befhloß am 
51, Juli 1777 fogar, diefes Quantum auf 5000 Laſt zu fieigern. Die 
Dank, welder die Verwaltung diefes Handels im Jahre 1658 anheimgegeben 
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wurde, war in beftimmet feftgefegten Fällen fogar autorifirt, das Mehl mit 
Schaden zu verkaufen, und es wurden in ber That bei diefem Handel jähr- 
lich gegen 10,000 Mark zugefest; dafür hatten aber die Bürger und na- 
mentlich die arbeitenden Glaffen und fogenannten Heinen Leute auch in theu- 
ven Zeiten wohlfeiles Brot, während jegt der Kipperei wie dem Zinswucher 
und dem Börfenfhwindel Thor und Thür geöffnet find. Jene wohlthätige 
Einrihtung ift nur aus rein finanziellen Gründen, die jegt überall maf- 
gebend find, aufer Kraft getreten, und die hiefigen Blätter, die im dieſer 
theuern Zeit an jene mwohlchätige Anftalt erinnern, ſprechen felbft die Be- 
fürchtung aus, daß jeder Verfuch, fie wieder ins Leben zurüdzurufen, an ben 
mannichfachen jegt beftehenden Sonderintereffen fcheitern winde. An dem. 
Seifart’fhen Artikel ift auch auf eine im zweiten Bande der „Germania“ 
mitgetheilte Abhandlung des Archivars Landau Berug genommen, worin ber- 
felbe ftatiftifch nachzuweiſen fucht, wie fehr fi der Wohlſtand auch der 
gewerbtreibenden Glaffen gegen chemals gehoben habe. Diefe ftatiftifchen 
Angaben hat aber ein offenbar im nationalötonomifchen Fache wohlbewanderter 
Mitarbeiter der „Allgemeinen Zeitung” in der Beilage zu Nr. 27 in einem 
„Die focialen Zuftände fonft und jet“ überfchriebenen Auffage auf ihren 
wahren Werth zurüdgeführt. — Inzwifchen follen alle diefe Bemerkungen nur dazu 
dienen, die Behauptungen Ihres Fenntnifreihen Mitarbeiters auf ein billiges 
Maß zu befchränfen und ihm vielleicht Stoff zu weiterer Ausführung, viel- 
leicht auch zu Widerlegung meiner Gegenbemerfungen zu geben. 

Hierzu fühlte ich mich mamentlid durch den Umftand aufgefodert, daß 
die Theuerung der Lebensmittel bei uns in der That künftlich aufrecht er- 
halten zu werben fcheint, zu Gunften Weniger, die fich bereichern, und auf 
Koften der Vielen, die wenigftens fatt werben und leben wollen. So mwenig- 
ftend behauptet die Hamburger Kocalpreffe, die immer dringender darauf auf 
merkſam macht, daß der Fruchtreihthum der Vierlande, daf Vieh, Korn, 
Dbft und Gemüfe nad) aufen, vorzüglich nad England gehen, daß der pe— 
cuniäre Ertrag diefer Ausfuhr die Sädel Weniger füllt und daß, damit 
England in deutfcher Productenfülle ſchwelge, die Landsleute darben oder 
theuer zahlen müflen. Das find ganz die Klagen Irlands, welches zu 
zur darbte, während fi) das fchmaufende England von ihm mäftete. 

an begegnet bereits in der Preffe des freihänblerifchen Hamburg — das, 
nebenbei gefagt, auswärts überall die Zölle abgefchafft wiffen will, während 
es in feinen eigenen Thoren den ärgften Sperrzoll erhebt, der überhaupt 
eriftirt — der Foderung, daß es Zeit fei, diefe Ausfuhr durch eine tüchtige 
Zollauflage zu befchränfen. 

Da ich einmal der hiefigen Preffe Erwähnung gethan, fo will ic mir 
erlauben, auf diefe einen kurzen Blick zu werfen. Auch fteht fie unter den 
Gegenftänden, die ich etwa noch befprechen fönnte, in der That obenan; fie 
vertritt hier, wie überhaupt in Deutfchland, wenigftend noch den Reſt eines 
öffentlichen, wenn auch vielfach corrumpirten Geiftes. Die fi) mühfam hin- 
fhleppende hamburger Verfaffungsangelegenheit läßt Jedermann gleichgültig. 
Man fühlt ſich in der Gewalt eines großen allgemeinen Verhängniffes, möge 
man es die „europäifche Nothwendigkeit“ oder fonftwie nennen, gegen das 
der einzelne Staat, das einzelne Gemeinwefen und das Individuum nicht 
aufkommen fünnen. Das Armefünderbewußtfein des allgemeinen politifchen 


402 Correfpondenz. 


Bankrotts, an welchem alle Parteien ihr mohlgemeffenes Theil haben, drückt 
alle zu Boden. Die Localblätter füllen ſich mit ftädtifhen Gefchichten, 
Unglüdsfällen, Mordthaten, Eheftandsanefdoten und dergleichen. Mit biefer 
Aufgabe befhäftigen fih bier und in Altona eine Menge Volksblätter: 
der „Freiſchütz“, die „Deutfche Reform‘, die „Bergedorfer Eifenbahnzeitung‘, 
das „Morgenblatt”, die „Altonaer Nachrichten”, der „Poftillon” u. f. w., 
Alles Blätter von mehr oder weniger demofratifcher Richtung. Auch in unfern 
politifhen Zeitungen (die „Börfenhalle‘ ausgenommen) bilden diefe „ftäbti- 
fen Notizen” eine ftehende Rubrik. Der echte Hamburger lieft nur diefe, 
die amtlichen Bekanntmachungen, die Liſten der Geborenen, Geftorbenen und 
Gopulirten, die Privatinferate u. |. w. Der große Kaufmann, der reiche 
Schiffsherr Tieft dann wol noch die telegraphifhen Depefchen, die Börfen- 
und Schiffsnachrichten. An eine Journaliftif mit fpecififh literarifchen Ten- 
denzen ift unter folchen Umftänden gar nicht zu denken, und felbft die „Kriti⸗ 
ſchen Blätter der Börfenhalle”, fo verftändig fie fortdauernd gehalten werben, 
haben darauf Verzicht geleiftet, ein ftimmführendes Organ fein zu wollen. 
Soviel mir befannt, will aud der new hinzugetretene Redacteur, Dr. Si— 
gismund Wallace, aus biefem Grunde fein Verhältnif zu diefen an feinem 
Drte viel, aber auch, jegt noch an vielen Orten gelefenen Blättern auflöfen. 
Ein von Hrn. Herrmann neubegründetes Blätthen: „Der Figaro“, ift nad 
furzer, ziemlich obfeurer Eriftenz fanft und felig entfchlafen, und auch das 
Drgan des Lufifpieldichterd Dr. K. Töpfer: „Der Necenfent”, wird, wie ich 
eben leſe, mit Ende des Auguftmonats aufhören. Die „Jahreszeiten“, de- 
nen Feodor Wehl, freilih nur zu fehr im Sinne einer gewiffen Coterie, einen 
fiterarifhen Charafter zu geben bemüht war, werden in die Hände Ernft 
Willtomm’s übergehen, eines Schriftftellerse, dem man es nachrühmen mag, 
fi) bisher von allen Eliqueneinflüffen ferngehalten zu haben und fein eigener 
Mann gewefen zu fein. Außerdem beftcht noch die Sachs'ſche „Theater 
zeitung”. Auch die humoriftifhe Journaliftit will bier keinen feften Fuß 
faffen. Der ziemlich derbe und mit plumpen Jlluftrationen ausgeftattete, 
aber ehrliche und muthige „Mephiftopheles” des (foeben auf kurze Zeit wie- 
der aus Gentralamerifa hierfelbft eingetroffenen) Hrn. W. Marr, nahm ſchon 
vor etwa Zahresfrift feinen Abfchied; fein Nachfolger „Asmodi”, dem es 
keineswegs an gefhmadvoller artiftifcher Ausftattung fehlte, dem aber auch 
ein wenig Frivolität beigemifcht war, ging ebenfalls ein, nachdem er dem 
Unternehmer, einem füddeutfchen Capitaliften, eine hübſche Summe gekoſtet 
hatte. Zwei der großen politifhen Blätter, die „Hamburger Nachrichten‘ 
und der „Hamburgiſche unparteiifche Correſpondent“, haben ſich bekanntlich ein 
Feuilleton zugelegt. Legterer bringt auch feit Anfang bes Jahre von 
Zeit zu Zeit politifche leitende Artikel aus der Feder feines Hauptredacteurs, 
des Dr. A. Runkel, die, wenn aud auf populäre Wirkung verzichtend, durch 
ihre ſcharfſinnige Haltung felbft die Aufmerkfamfeit von Staatsmännern 
erregt haben. Der Vorwurf reactionärer Tendenzen, womit man gegen 
wärtig fo freigebig zu fein pflegt, ift ihnen nit zu machen. Ihr 
Verfaſſer will, wie die Weberfchrift eines der legten Artikel lautete, „eine 
gefunde Reaction”, d. h. eine aus moralifhen Motiven hervorgehende und 
durch moralifche Mittel geförderte. Aber er will feine Reaction des „von 
der Hand in den Mund febenden und im eigenen Fette erftidenden” Mate 
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rialismus, dem er vorwirft, „ſich im Morafte feiner pecuniären ntereffen 
behaglich zu fühlen und feinen Anftand zu nehmen, ob er Freund ‚oder 
Feind die Waffen als Handelsartifel liefert, oder durch Getreidewucher ber 
Geſellſchaft einen Gährungsftoff einimpft“. Aufmerkſam möchte ih Sie 
noch machen auf eine in Nr. 497 deffelben Blattes enthaltene Erflä- 
rung des Dr. Zöpfer, worin ſich derfelbe in beherzigenswerther Weife 
über die Stellung der deutſchen dramatiſchen Dichter ausfpricht und 
unter Anderm verfichert, daß er troß feiner zahlreihen Stüde, weldye den 
Bühnen viel Geld eingetragen hätten, für fi und feine Ueberlebenden nichts 
habe zurüdlegen können. Zöpfer fiellt es, und wol nicht mit Unrecht, als 
. eine Unbilligkeit dar, daß dem Zantiemegefeg feine rüdwirkende Kraft auf 
diejenigen Stüde gegeben worden, welche der Zeit vor dem Erfcheinen des 
Gefeges ihre Entftehung verdanken. — An literarifchen Kräften fehlt es fomit 
in den Zwillingsftäbten Hamburg und Altona feineswegs, um fo mehr 
aber, wie wol überall in dem zerfplitterten Deutfchland, an wahrer Colle- 
gialität und Betreibung eines gemeinfamen Intereſſes. Eins der vorzüg- 
lichſten fchriftftellerifhen Zalente, Ludolf Wienbarg, der das deutſche Publi— 
cum ftetd mit einem gewiffen Gefühle der Geringfhägung betrachtete, fcheint 
fi faft ganz in ein einfiedlerifches Schweigen und dumpfes Grollen zurüd» 
gezogen zu haben. 


Aus Brüjfel. 
23. Auguſt 1853. 

EH. Brüffel ift in feinem Elemente, denn es unterhält fich; feit drei Ta- 
gen taumelt es von einem Schauftüd zum andern, von einer Unterhaltung 
jur andern. Go thätig und arbeitfam auch im Allgemeinen der Belgier, 
gibt es vielleicht doch Keinen Volksſtamm in Europa, der fo rafch und freudig 
jede Beranlaffung zu Feftlichkeiten ergreift und fi) der Zagesarbeiten und 
Sorgen entfchlägt, um ſich ungeftört der Freude des Augenblids hinzugeben. 
Die Mifhung germanifch-romanifhen Sinne, melde das charakteriftifche 
Merkzeichen des flämo-mwallonifchen Belgiers ift, prägt fih auch in dieſem 
Punkte mit unverfennbarer Schärfe aus. Der Belgier fängt fehr leicht 
Feuer und ift daher wie der Franzofe in Enthufiasmus zu verfegen; aber 
fein Enthufiasmus ift nicht fo ftürmifch und lärmend und auch nicht fo 
flüchtig ald der franzöfifche, fondern ftill, aber innig und gemüthlich wie der 
des Deutfchen. Dafür aber wird der Belgier auch nicht, wie fo oft der 
Franzofe, inmitten feines Freudentaumels diefen und ſich ſelbſt perfiffliren ; er 
nimmt wie der Deutfche die Sache ald vollen Ernſt und gibt fi der freu- 
digen Veranlaffung ungetheilten Sinns und mit einer gewiffen kindlichen 
Naivetät hin. 

Die gegenwärtigen Feftlichkeiten gelten, wie männiglid befannt, der Ver 
mählung unferd Kronprinzen mit der öftreihifchen Erzherzogin Maria Hen- 
rica, und begannen daher bier am Abend des 20. Auguft, wo die hohe 
Braut ihren feierlichen Einzug in Brüffel hielt. Sie mußte aber ſchon vor 
ihrer Ankunft hier den Enthufiasmus der Belgier ſchwer empfinden. Denn 
faum war am 20. um Mittag in Verviers in dem eigens hierzu neutrali- 
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ſirten Saale der Gräfin Boilley der diplomatiſche Act der „Uebergabe““ der 
Prinzeffin von Deftreih an Belgien erfolgt, ald fie die officiellen Beglüd- 
wünfchungsreben der bürgerliden, geiftlihen und Mititärbehörden des Orts 
anhören mußte. Noc waren diefe officiell ftereotypen Töne faum verklungen, 
als der Eifenbahnzug, welder die Braut nad) Brüffel führte, bereits in 
Lüttich angelangt war, wo ſich derfelbe Auftritt wiederholte. Desgleichen in 
Tirlemont, in Löwen, in Mecheln, in Brüffel, wo die bürgerliche Autorität 
in ber Perfon des hiefigen Bürgermeiſters und des vorftädtifchen von 
St.-Joffetennode verdoppelt war; macht bereitd 16 officielle Neden, welche bie 
arme Braut auf einer kaum vierftündigen Neife anhören mußte. Dazu noch 
auf jeder Station die unvermeidlichen mweißgefleideten Mädchen mit dem Blu- 
menbouquet und der feit voradamitifchen Zeiten ftereotypirten Rede: D end- 
lich ift die erfehnte Stunde gefommen ꝛc. ıc., in Summa 16 phrafengefrönte 
und 5 biumengefhmüdte Reden! Was Wunber, wenn das junge, zum 
erften mal in die officielle Welt eintretende, gegen folche Beſchwerden noch 
nicht abgehärtete Mädchen denfelben erlag? Kaum in Brüffel angelangt, 
mußte die hohe Braut fi zu Bette begeben, und ihr Unwohlſein war fo 
bedenklich, daß das große Diner, welches zur Feier ihres Empfangs am Hofe 
ftattfinden follte, fofort abgefagt wurde, und die bürgerliche Trauung, welche 
am 21. ftattfinden follte, unterbleiben mußte. 

Die Herzlichfeit und Innigkeit des volfsthümlichen Empfangs mögen 
indeß die Erzherzogin genügend für die Leiden der officiellen Empfangs- 
feierlichkeiten entfchädige haben. Man war bier in der zwölften Stunde von 
dem anfänglihen Programm: vom Militär und der Garde Spalier bilden 
zu laſſen, abgefommen, und hatte diefe Aufgabe der Bevölkerung felbft 
überlaffen, bie fich ihrer beftens entledigte. Vom Bahnhof bis zum Königs- 
palaft, auf dem ganzen Weg, den der föniglihe Zug zu durchlaufen hatte, 
war eine dichte unüberfehbare Menfhenmenge gereiht, deren frohlihen Mie- 
nen man es deutlich genug anfah, daß fie die Ankunft der Erzherzogin als 
ein freudiges Nationalereignig betrachten. Enthufiasmus für eine bisher 
faum dem Namen nad gekannte Individualität erwarten zu wollen, wäre 
lächerlidy gewefen, und das Gefühl der Neugierde, die einftige Königin Bel- 
giens kennen zu lernen, war in der verfammelten Menge das vorwaltende; 
aber der Empfang war nichtsdeftoweniger herzlich und innig, wenn auch 
nicht lärmend und flürmifh. Die Unruhe, weldye die Nachricht von dem 
Unwohlfein der Prinzeſſin in Brüffel verbreitete, und die dichten Menfchen« 
maffen, welche am 21. bis um Mitternacht den Palaft umlagerten, um Nach— 
richt über das Befinden der Kranken einzuziehen, zeigten jedenfalls, daß der 
Eindrud, den die Prinzeffin hier gemacht, ein günftiger und gewinnender 
war und fie dem hiefigen Publicum bereits ernftliche Theilnahme eingeflöft. 

Die hohe Braut war geftern morgens, wenn auch noch fehr leidend und 
angegriffen, doch fo weit hergeftellt, daß die bürgerliche wie die religiofe Trauung 
ungehindert vor fich gehen konnte. Erftere, welche um 10%, Uhr morgens 
im Palaft, im Beifein von etwa 100 Perfonen, den würdigſten Bertretern 
der Armee, der Verwaltung, der Gefeggebung und der Intelligenz und einem 
Eleinen Fremdenpublicum vollzogen wurde, bot ein getreues Abbild des gan« 
zen beigifhen Verfaſſungsweſens. Diefer Königsfohn und einflige König 
und die Enkelin Maria Thereſia's wie das einfachfte Arbeiterpaar von dem 
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ftädtifchen Bürgermeiſter und feinem Secretär ehelich verbunden, war 
eine demokratiſch⸗ monarchiſche Ceremonie und dadurch ein Spiegelbild der 
belgifchen nftitutionen überhaupt, deren charakteriftifches Kennzeichen eben 
in ihrer demokratifch -monarchifchen Färbung befteht. Die kirchliche Trauung 
hingegen, zu welcher fih dad Brautpaar um 11%, Uhr aus dem Palaſt in 
die Kathedrale St.-Gudula begab, war wahrhaftig großartig und erhebend, 
Das große Schiff, ausfchlieflich von den in Galauniform erfchienenen Offi- 
zieren ber Bürgergarde und der Linie eingenommen, die für diefes Feft eigens 
erbauten gefhmadvollen, mit Guirlanden, belgifchen und öftreichifchen Fahnen 
verzierten Galerien, von den Reichswürdenträgern, dem bdiplomatifchen Corps, 
den Vertretern der Geiftes- und Geldariftofratie und einem blendendſchönen 
Damentreis befegt, der Chor von vielleiht 700 Geiftlihen eingenommen: 
all Dies bot einen Anblid dar, der ebenfo großartig als erhebend war und 
unwillkürlich zur Bewunderung hinriß, mie zur Andacht flimmte Die 
Trauungsceremonie wurde von dem mechelner Cardinal und Erzbifchof voll 
zogen, dem hierbei der gefammte hohe Klerus Belgiens aſſiſtirte. Das von 
nahezu 200 Mitgliedern trefflic ausgeführte „Paternofter” von Eherubini, das 
„Salve Trinitas“ von Paleftrina trugen nicht wenig zur Erhöhung der Feier 
bei, welche durch die gelungene Aufführung von Hanffen’d Tedeum ebenfo 
glänzend als würdig befchloffen wurde. Die Geremonie, welche Schlag 12 
Uhr begonnen hatte, war um 1%, Uhr beendet, und der königliche Zug, 
welcher auf dem Herwege durch die Königsftraße, den Congrefplag in bie 
Kigneftraße zur Kirche gelangt war, kehrte jegt durch die Berg-, Mabeleinen- 
firafe, Hofberg und Königsplag, unter dem Vorritt von 2 Escadbronen Lan- 
cierd und zwiſchen einer bichtgebrängten, das Brautpaar ftürmifch beglüd- 
wünfchenden Volksmenge in den Palaft zurüd. In dieſer dichtgedrängten 
und dies mal wirklich enthufiaftifchen Menge, den wahrhaft feenhaft gefhmüd- 
ten Straßen, beren Häufer von ben Kellerfenftern bis zur Dachlufe mit 
Schauluftigen vollgepfropft waren, lag das Grofartige und Erhebende dieſes 
Zugd, der an ſich ziemlich einfach war, da er im Ganzen nur aus 6 ge 
wöhnlichen Hofwagen beftand, welche nächft dem Brautpaar und der fönig- 
lichen Familie die Ehrendamen der Prinzeffin und die Zeugen des Civilacts 
enthielten. Diefe Einfachheit, died Vermeiden alles überflüffigen Prunkes 
und blendenden Glanzes machten fichtlich einen guten Eindrud auf die Menge. 
Der Belgier liebt es, feinen Negenten noch immer ald „Bürgerfönig” zu 
betrachten, wie rococo auch diefe Bezeihnung heute im übrigen Europa ge- 
worden fein mag; und er fieht es daher nicht gern, wenn die Königsfamilie 
— übertriebenen Glanz eine zu große Kluft zwiſchen ſich und dem Volke 
herſtellt. 

Das Hofdiner, mit welchem geſtern die Ceremonie —— werden 
ſollte, unterblieb wegen des noch immer nicht ſehr günſtigen Geſundheits— 
zuſtands der hohen Vermählten. Hingegen ergötzte ſich die Bevölkerung 
Brüſſels faſt die ganze Nacht hindurch an einer glänzenden Beleuchtung, 
die namentlich durch ihre Allgemeinheit Alles übertraf, mas die Hauptſtadt 
je in diefer Art gefehen. Die entlegenften wie die befuchteften Gaffen 
ſchwammen in einem Lichtmeer, welches überall die Nacht in hellen Tag 
verwandelte. Den Glanzpunft der Illumination bildete das vom Erdgeſchoß 
. bis zum Giebel und den Beinen Thürmchen beleuchtete, mit 80,000 Lämp⸗ 
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chen beſäete Rathhaus, das auf dem großen Rathhausplag eine biendende 

elle verbreitete und die umliegenden, größtentheild alterthümlichen gothifchen 
* in einen magiſchen Glanz hüllte. In den bedeutendern Straßen 
waren durchgehends die ebenſo unſchönen, als durch Rauch und üblen Ge— 
ruch beläftigenden Ziegel und Lampions den „lampes venetiennes” gewichen, 
die durch ihre fchöne Form und ihr biendendes Farbenfpiel den Glanz der 
Beleuchtung bedeutend erhöhten. Auch die Gasflämmchen wurden vielfach 
benugt. Die Stadt war bis lange nad Mitternacht in allen Theilen äußerſt 
belebt, da Brüffels Bevölkerung durch die aus der Provinz wie aus dem 
Nachbarländern maffenhaft herbeigeftrömten Fremden wenigſtens verdrei- 
facht ift. 

Die Feftlichkeiten, mit denen Brüffel die hohe Vermählung feiern will, 
find hiermit noch keineswegs beendet; fie werden vielmehr noch die ganze Woche 
hindurch in Umgügen, Feuerwerken, Monftreconcerten zc. ihre Fortſetzung fin- 
den. Das intereffantefte Schaufpiel dürfte bie hiftorifche Gavalcade dar- 
bieten, zu welcher bie großartigften Vorbereitungen getroffen find und Die 
heute Nachmittag von 2 — 6 Uhr die bedeutendſten Stabdttheile durchziehen 
wird; ſollte es der Mühe verlohnen, fo werde ich Ihnen über diefe Feftnac)- 
zügler für Ihre nächfte Nummer Bericht erftatten, 
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Don den „Gefammelten Schriften” des Hrn. von Nadowig (Berlin, 
Reimer) ift foeben der fünfte Band erfchienen; derfelbe ift ausfchließlich kunſt ⸗ 
geihichtlihen Inhalte. Auch von A. Wuttke's Gefchichte des Heidenthums 
(Breslau, Korn), über die wir vor längerer Zeit einen ausführlichen und 
anertennenden Bericht von Roſenkranz brachten, ift der zweite Band erfchie- 
nen; ebenfo von der zweiten Auflage von Adolf Stahr’s „Ein Jahr 
in Italien” (Oldenburg, Schulze). — Andere intereffante Neuigkeiten 
ded Buchhandels find: ein vierbändiger Roman: „Wandelungen” von Fanny 
Lewald (Braumfchweig, Vieweg); Nikolaus Lenau's „Briefe an einen Freund, 
herausgegeben mit Erinnerungen an den BBerftorbenen” von Karl Mayer 
(Stuttgart, Mäden); „Anton Gregor”, eine Erzählung von Th. König 
(Leipzig, H. Schulze); „Dramatifhe Werke” von Dito Ludwig (Keipzig, 
Weber); „Leben Pascal Paoli's, Oberhauptes der Korſen“, von E. 2. Klofe, 
dem Biographen Hardenberg's (Braunfchweig, Schwetſchke); „Grundfäge 
der Realpolitik, angewendet auf die flaatlihen Zuftände Deutfchlands” 
(Stuttgart, Göpel); „Rußland, Deutfchland und die öftliche Frage‘, von ©. 
Diegel (ebendafelbft) ıc. — Auf die Mehrzahl diefer Schriften werben dieſe 
Dlätter demnähft ausführlicher zurückkommen. 


Herr Genaft und die übrigen weimarifhen Gäfte haben ihr berliner 
Gaftfpiel, das fie zulegt an ber konigftädter Bühne fortfegten, beendigt, unter 
lebhafter Theilnahme des Publicums, das ihnen außer ihren perfönlichen 
Leiftungen auch noch die Bekanntſchaft mit verfchiedenen intereffanten Stücken 
verdanft — Stüden, die im übrigen Deutfchland zum Theil feit langem ale 
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Zierde des bdeutfchen Theaters anerkannt find und bie nur die Engherzigkeit 
und Indolenz der königlichen Hofbühne, in deren Sphäre fie eigentlich ge- 
hörten, dem berliner Publicum fo lange vorenthalten hatte. So befonders 
Gutzkow's „Zopf und Schwert” und Immermann’d „Zrauerfpiel in Tirol“, 
von denen namentlid das erftere Furore gemacht und fi im zahlreichen 
Wiederholungen ald Zug- und Kaffenftüd bewährt hat. Und doch, wie ganz 
anderd würde der Erfolg noch geweſen fein, wäre das Stück zur Zeit feines 
Erfcheinens, da ed noch den vollen Reiz der Neuheit und den mächtigen Bei- 
ftand der Tagesflimmung für fi hatte, mit den damals noch ungleich fri- 
ſchern und vollftändigern Kräften der föniglihen Bühne gegeben worden! 
Auch Das mag wol erwähnt werden, daß der Verfaffer von biefen nach— 
träglichen Triumphen, die Ehre abgerechnet, nicht den mindeften Vortheil hat; 
das Stüd ift bekanntlich gebrudt und fomit, dank unferer deutfchen Gefep- 
gebung, hat die Kaffe des Königftädter Theaters das Necht, fih daran zu 
bereichern, ohne daf von einer Entfchädigung für den Dichter die Rede wäre. 
Und dabei verlangt man dann noch von unfern Dramatifern, fie follen 
Muth und Laune behalten, und glaubt die Achfeln zuden und von Unpro- 
ductivität fprechen zu bürfen, wenn fie, fo vieler Täuſchungen überbrüfig, 
endlich die Feder bei Seite werfen! 


Feodor Wehl hat die von ihm feit einer Reihe von Jahren geführte 
Nedaction der hamburger „Jahreszeiten niedergelegt; ald fein Nachfolger 
wird Ernft Willkomm genannt, der befannte Novellift, der fchon feit eini« 
ger Zeit in Hamburg anfäffig und zulegt, wenn wir nicht irren, bei der Ne- 
daction des hamburger „Tageblatt“ befchäftigt war. — Auch die „Wefer- 
Zeitung” geht ſchon wieder einem neuen Redactionswechſel entgegen; ein 
junger Bremer, Dr. Mohr, wird die Leitung des Blattes vom 1. October 
an übernehmen. 


Bon I. J. von Littrow's „Atlas des geftirmten Himmels für Freumde der 
Aftronomie”, einem Werke, deffen prattifche Tüchtigkeit fich feit Jahren be 
währt hat und das befonders für die Zeichnungsmeife derartiger Himmels» 
arten epochemachend geworben, ift eine „ameite, vielfach verbefferte und ver- 
mehrte Auflage” von dem gegenwärtigen Director der faif. Sternwarte zu Wien, 
Karl von Littrow (Stuttgart, Hoffmann) erfchienen. Diefelbe fchlieft ſich 
in Format und Ausftattung der ebendafelbft erfcheinenden vierten Auflage 
der berühmten „Wunder des Himmeld” von demfelben Verfaffer an, von der 
foeben die fünfte Lieferung ausgegeben ward; die ſechste und legte foll noch 
im Herbft diefed Jahres erfcheinen. 


C. Reinhold (Köftlin), deffen Novellen zu den beften unferer Literatur 
gehören und eine größere Verbreitung verdienten, als fie bisher gefunden, 
hat eine Sammlung feiner „Gedichte (Stuttgart, Mäden) erfcheinen laffen; 
ebenfo der gründlihe Shakfpeare-Forfcher Nikolaus Delius (Bremen, 
Heyſe) und Abolf Pichler, der wackere tiroler Literarhiſtoriker und Natur- 
forfcher (Innsbrud, Wagner), während von Karl Beck's „Santo, Roman 
in Verſen“, eine „zweite verbefferte Auflage” (Leipzig, Verlagsmagazin) die 
Preffe verlaffen hat. 


—— — 
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Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Herausgegeben von Karl Gutzkow. 


Die im Monat Auguſt erfchienenen Nummern diefer Zeitfehrift (Nr. 45—48) 

enthalten folgende Auffäge: 
Ein Dihterfürft. Von 2. A. Frankl in Wien. — Geiftesgegenwart und Aufmerf: 
famfeit. Bon Profeffor Fortlage in Iena. — Zur Gefchichte des Schlüffeldrehene. 
— BWetterfäulen und Blutregen. — Ein Wahn der Kritik. — Trotz aller Erziehung. 
— Aud aus der Dichterwelt. — Paftor Göge und der Hauptmann von Kapernaum. 
Epifode in drei Eapiteln. Bon DO. Müller. — Ein dithmarifher Bauer. Bon 
F. Hebbel. — Das Eentralfeuer. Bon Profeffor B. Eotta in Rreiberg. — 
Die Lohlenfauren Waffer. — Zur Aeſthetik des Eſſens. — Die Gemüthlichkeit. — 
Die Planeten. — Alerander von Humboldt. — Das Stuttgarter Hugelmännlein. — 
Das Schweigen der Natur. — Tſchudi's Thierleben der Alpenwelt. Bon W. We: 
gener. — Das neue parifer Zellengefaͤngniß. — Ein ruſſiſches Schlachtlied. — Licht 
und Schal. — Zum häuslichen Herd. — Die Vorläufer des Columbus. Bon J. 
G. Kohl. I. — Die Spinnen. Eine naturhiftorifche Skizze. — Der heidelberger 
Student. Erinnerungen an einen Auguftmorgen am Rhein. — Kleine Urfachen, 
go — —— — Ein deutſches Dichterleben. — Die Deutſchen in London. — 
Am Biele. 


Unterzeichnungen auf das mit dem 1. Juli begonnene neue Quartal 
werden von allen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen. Probe- 
nummern, Profpecte und die bisher erfchienenen Nummern find in 
allen Buchhandlungen zu erhalten. Wöchentlich erfcheint eine Nummer. Der 
Preis beträgt vierteljährlich nur 16 Ngr. 


i tember 1853. 
ie FA. Brockhaus. _ 


Bei E, Krebs in Afchaffenburg ift foeben erfchienen: 


Mainfagen, gefammelt und herausgegeben von Alerander Kaufmann, 
Mit Ziteltupfer von U. Lucas. Miniatur-Ausgabe. 18 Bogen. Geh, 
1 Thlr., in geprägter Dede mit Goldfchnitt elegant geb. 1 Thlr. 12 Ngr. 
Dem Freunde des fagenreihen Maingebietes wird hiermit Fein Sammelwerk ge 
wöhnlicher Art dargeboten; es ift die Frucht langjährigen Studiums und forgfältigen 
Sichtens. Das Gediegenfte aus Älteren und neueren Dichtern findet ſich nebft vielen 
bisher ungedrudten werthvollen Beiträgen des Hrn. Herausgebers, fowie von 2. 
Bechſtein, W. Müller u. U. darin vereinigt. 
Im Berlage von F. A. Brodhaus in Leipzig erfchien und ift durch alle Buch— 
- bandlungen zu beziehen: 
Raumer (Karl von), Paläſtina. Dritte, vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Mit einer Karte von Paläftina. 8. Geh. 2 Thlr. 
Der Verfaffer hat in diefer dritten Auflage feines claffischen Werks die Werke 
von Robinfon, Schubert, Williams, Wilfon, Schulg, Kraft u. U. forgfältig benugt. 
Eine ſehr anerfennende Charakteriftit des Raumer'ſchen Werks lieferte Karl Ritter 
in dem 15. Band feiner „Erdfunde”, 


—, Befbreibung der Erdoberfläche. Eine Vorfchule ber 
Erdkunde. Wierte, verbefferte Auflage. 8. 6 Ngr. 


Derantwortliher Redacteur: Heinrich; Brockhaue. — Druck und Verlag von 
#9 Brockhaus in Leipzig. 


Deutſches Muſrum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 


von 


Nobert Prutz. 
Erſcheint woͤchentlich. Ur. 38. 15. September 1853. 


Anhalt: Anfelm von Feuerbach. Cine Charakterſtizze. Bon Eduard Sfenbrüggen. 
— Die Zodeöftrafe in Deutihland. Eine culturgefhichtlihe Betrachtung. Bon Karl 
Seifart. — Adraſt. Bon €. Reinhold. — Literatur und Kunft. (Ploennies, 
Kudrun. Weberfegung und Urtert.” — Mary Ann Burt, „The German Parnassus ”, 
— Mayer, „Nikolaus Lenau’s Briefe an einen Freund”, — BSalzenberg, „Altchriſtliche 
Baudenkmale Konftantinopeld vom V.—XI. Jahrhundert“.) — Gorrefpondenz. (Aus 
Wien. — Bom Zobten. — Aus Brüffel. — Aus Leipzig.) — Notizen. — Anzeigen. 











Anfelm von Feuerbach. 
Eine Charakterſkizze. 


Bon 
Eduard Dfenbrüggen. 


Dem größten deutſchen Griminaliften unferd Jahrhunderts hat Fürzlich 
der Sohn, felbft einer der berühmteften Namen der modernen deutfchen 
Wiffenfhaft, ein Denkmal gefeßt: „Anſelm Ritter von Feuerbach's, 
weiland königlich bayer’fchen wirflihen Staatsraths und Appellationd: 
gerichtöpräfidenten Leben und Wirken, aus feinen ungedrudten Briefen 
und Tagebüchern, Vorträgen und Denkſchriften, veröffentlicht von feinem 
Sohne Ludwig Feuerbach. Mit dem Bildniß Anfelm von Feuerbach's“ 
(2 Bände. Leipzig, D. Wigand, 1852). Daffelbe zeigt eine bemerkens- 
werthe Verfchiedenheit von manchen biographifchen Eonglomeraten un: 
ferer Zeit, die, mühfam aus den Papierförben zufammengefucht, uns 
nur den Beweis liefern, daß auch bedeutende Menfchen nicht nur Un- 
bedeutendes haben fchreiben können, fondern daß fie überhaupt zu Zeiten 
auch ganz gewöhnliche Menfchen gewefen find. Nur die Bezeichnung 
„Denkmal paßt nicht auf dieſes Werk, gibt. wenigftend die eigentliche 
Bedeutung beffelben nicht genügend an. Ludwig Feuerbach hat nicht 
- gönnig, ja heilig verehrten Vaters“ Leben in Findlicher Pietät ge 
. 58, 29 
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fchrieben und feine Verdienfte und Thaten verzeichnet, fondern den Vater 
felbft laßt er uns fein eigened Lebensbild entwerfen, das Lebensbild 
eined großen Juriften, der nicht blos Jurift war. „Mögen“, heißt es 
in der Vorrede, „die Herren Hiftorifer fich noch fo fehr mit ihrer Ob⸗ 
jectivität brüften: ed gibt nur Eine, und diefe befteht darin, auf das 
eigene Wort zu verzichten, den Gegenftand unmittelbar felbft reden zu 
laſſen. Es vertritt Jeder fich felbft am beften.” Und an einer andern 
Stelle: „In der Erwägung, daß der Menfch in feiner Ganzheit unend- 
lich mehr ift ald der Rechtöphilofoph oder gar der Griminalift für fich, 
daß die Darftellung von jenem, wenn man den Begriff Menfh nur 
nicht zu eng faßt, auch den Gelehrten und Staatsmann in fich begreift, 
aber nicht umgekehrt, — babe ih vor allem die Herausgabe de bio- 
graphifchen Nachlafjed zu meiner Aufgabe gemacht; — das Wort: Bios, 
Leben, jedoh — in einem univerfellen, auch den Gelehrten, den Geſetz⸗ 
geber, den Staatsmann, kurz alle menfchlichen Verhältniffe und Thä— 
tigkeitöäußerungen umfaffenden Sinne genommen.” Daß Feuerbach 
ein großer Jurift war, hochverdient um die Fortbildung der deutfchen 
Rechtswiſſenſchaft und Gefeßgebung, das willen alle Zuriften und viele 
Nichtjuriften; aber wie er ed war, dad können Diejenigen, welche feine 
Schriften nicht, oder nicht genau kennen, aus diefem Buche Iernen. 
Und Denen, die mit feinen Schriften befannt find, wird dies bier in 
voller Klarheit entgegentreten; aber darüber hinaus weifen die Briefe 
und Aufzeichnungen Feuerbach's aud die Entwidelung eined reichen 
innern und äußern Lebens nad. In Betreff der Geftaltung feiner 
äußern Lebenslage will ich nur auf einige Punkte hinweifen. 
Feuerbach hatte fich gleich beim Beginn feiner Univerfitätöftudien 
die Unzufriedenheit feined Vaters zugezogen und vermehrte diefe durch 
feine Hingabe zur’ Philofophie, während fein Water in ihm bald einen 
praftifchen Juriften zu fehen wünfchte, wie er felbft ed war. Rührend 
find die Briefe, in denen er, lange vergebens, um die Gunft feines 
firengen Vaters bittet und fleht; -in Diefer Zeit ift er ein recht 
armer jenenfer Burfche. „Ich habe gelernt”, fchreibt er, „mit Wafler 
und Brot worlieb zu nehmen, ich will ed noch ein Jahr, wenn es fein 
muß, auf diefe Weife verfuchen, und ich bitte Sie nur um fo viel, um 
mir nicht durch Betrug mein Brot erfaufen ober ſchimpflich erbetteln 
zu müſſen.“ MWiederholt bittet er den Water um einen abgelegten 
Ueberrod und ein Paar Beinfleider: denn ihn friert in feinem dünnen 
Sommerrod, und das zweite Stüd feiner Werktagsfleidung find ein 
Paar „lederne verwachſene Hoſen“. Er wird philofophifcher Schrift: 
fteller, um zu leben, als er noch nicht 20 Jahre alt ift; aber „ſo ehren- 
voll die fchriftftellerifche Laufbahn auch zu nennen fein mag, fo ift es 
doch auf der andern Seite brüdend, Dinge in das Publicum zu ſchicken, 
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die einer größern Reife bedurft hätten — um Geld zu verdienen”. 
Es ift ihm peinlich „fo oft nothgedrungen das Publicum belehren zu 
müffen”. Im dreifigften Jahre ift er dann in einer fehr vortheilhaften 
Stellung an der Univerfität Landshut; aber er fühlt ſich in einer Hölle 
und ſieht nur Plagegeifter und Gequälte um fi. Bald wird feine amt- 
liche Stellung in München eine äußerft glänzende; aber Neid und 
Kabale verleiden ihm das Leben. Wer ift glüdlicher, der königlich 
bairifche wirkliche Staatörath oder der arme jenenfer Burfchet Dem 
Erftern fehlte wol viel mehr zum Glüde als dem Letztern. Wahrhaft 
glücklich dagegen fühlte fich Feuerbach in Kiel, wohin er 1802 als Pro- 
feffor berufen wurde: „Denn in der That, wenn ed irgend eine Rage, 
irgend einen Drt gibt, wo ich zufrieden und glüdlich meines Berufs mid) 
freuen Bann, fo ift es bier in meinem lieben Kilonium!” Nachdem er 
feinem Vater Kiel gefhildert hat, fchließt er einen Brief: „Dies, lieber 
Vater, ift eine Fleine nackte Darftellung des Orts, wohin das freund: 
lihe Schidfal mich geführt bat, das nicht — menſchliches Schickſal 
fein würde, wenn cd nicht wenigftens die eine finftere Seite zeigte, von 
Ihnen mich fo weit entfernt zu haben.” Nach einem zweijährigen 
Aufenthalte fpricht er fich freilich ungünftig über Kiel aus. Der heiß- 
blütige Mann war zu raſch in feinem Urtheil über feine Wohnorte, 
die er oft wechlelte, fo über Kiel wie über Landshut. Gegen das 
überfhwängliche Lob, welches er Kiel fpendete, mußte ein Rüdfchlag 
einfrefen; wäre er länger dorf geblieben, um ſich afflimatifiren zu Fön- 
nen, dann würde fein Urtheil ein gerechted geworden fein. Chr. Pfaff, 
der berühmte Phyſiker, eine lebhafte füddeutiche Natur wie Feuerbach, 
bat ſich 50 Jahre lang dort heimifch gefühlt und den ehrenvollften An- 
erbietungen von außen gegenüber an der Fleinen Univerfität feftgehalten. 
— Do, ich will nicht in eine oratio pro domo gerathen. 

Feuerbach war ein Heißfporn und im hohen Grade ehrgeizig. Wer 
will es tadeln an einem Manne, der in ſich Die Kraft zu einem großen 
Birken fühlte? Höchft intereflant find in dieſer Hinficht feine erften 
Briefe und Monologe: „Ehrgeiz und Ruhmbegierde machen einen her: 
vorftechenden Zug in meinem Charakter aus. Von Welt und Nachwelt 
gepriefen zu werden, dünkt mir das größte Erdenglüd. Dft wünſche 
ich Gelegenheit zu haben, mein Leben im Vollbringen großer Thaten 
felbft unter qualvollen Martern hinzugeben, um nur in den Jahrbüchern 
der Menfchbeit ald großer Mann zu glänzen. Ich höre nicht gern das 
Lob großer Männer, ich meine, ich müßte vor Scham vergehen, wenn 
ich bedenke, daß ich ſchon 18 Jahre alt und noch der Welt unbekannt 
bin 20.” Aber wie die Gegenfäge in dem nicht gewöhnlichen Menfchen 
ſtark hervortreten, fo auch bei Feuerbach. Wie es ſcheint an demfelben 
Tage, ſchreibt er in ſeinem Geburtsort Hainichen bei Jena: „Hier 
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möchte ich mit einem Weibe, wie M. &. (feine nachherige Frau), 
mit einem Freunde, wie Feyerlein, meine Tage verleben; und Schidfal! 
wifft du mir günftig fein, o! fo gewähre mir diefen höchften Wunſch.“ 
Wie Herculed am Scheidewege, fo fteht der junge Feuerbach in 
Iena zu den Gebieten der Philofophie und der Jurisprudenz. Die 
Neigung zieht ihn zu dem erftern bin und als philofophifcher 
Schriftfteller tritt er zuerft auf. Aber fein Vater ift damit nicht zu- 
frieden und bald überwindet er auch den innern Zwiefpalt und gelangt 
zur richtigen Vermittelung. „Die Philofophie hat mich auf einen 
Punkt geftellt, von welchem aus ich die Weisheit, Confequenz und Har⸗ 
monie unferd Rechtsſyſtems verftehen und durch den fodten Buchftaben 
der Gefege zu ihrem lebendigen Geifte vordringen kann.’ Bei Ueber- 
fendung feiner Schrift über den Hochverrath (1798), fchreibt er an 
feinen juriftifchen Vater: „daß ohne einen (freilich bedächtlichen und be- 
fcheidenen) Gebrauch der Philofophie für die pofitive JZurisprubenz, am 
allerwenigften aber für das peinliche Recht, Fein wahres Heil zu er- 
warten fei.” Wie hat Feuerbach in diefem Geifte, in der Verbindung 
der Rechtswiſſenſchaft mit der Philofophie, die Strafrechtswiſſenſchaft 
gefördert! Die logifche Klarheit in allen feinen criminaliftifhen Wer: 
fen, woburd jedes derfelben wie ein Guß erfcheint, der tiefe pſycho— 
logifche Blick in feinen einzig daftehenden Darftellungen von Criminal» 
rechtöfällen befunden die philofophifhe Durchbildung mehr noch als 
feine rein rechtöphilofophifchen Productionen aus der erften Periode 
feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit, Die eine fehr ausgedehnte war. 
Scherzend fagt er: „Das Büchermachen liegt nun einmal fo fehr in 
meiner Natur, wie dad Schnurren in der Natur einer Katzenſeele.“ 
Wenn wir die Refultate feiner criminaliftifchen Forſchungen über: 
fhauen, fo erfcheinen uns jetzt allerdings viele derfelben unrichtig oder 
nicht genügend; feine fcharffinnige Strafrechtötheorie vom pfochologifchen 
Zwange wird wol faum noch Anhänger zählen und manche der Grund- 
lehren des Strafrecht werden jeßt ganz anders aufgefaßt ald von 
Feuerbach. Aber vornehmlich ift er ed doch gewefen, der den neuen Weg 
der Forſchung einfhlug und an den fich die Reihe der folgenden $or- 
fcher anfchloß. Und es ift wol ein größerer Ruhm des wiflenfchaftlichen 
Mannes, wenn er bedeutende Kräfte anregt und auf diefe Weife Die 
Umformung einer Wiffenfchaft herbeiführt, ald derjenige, welcher in den 
pofitiven Ergebniffen feiner Forfhung hervortritt. Allein auch diefe 
legtern find bei Feuerbach durchaus nicht gering anzufchlagen. Es 
zeigt fich Died namentlich darin, daß manche Säße, die uns jet fo ge- 
läufig find wie das A-B-G, deren Wahrheit felbft die Unmündigen in 
der Juriftenfchar erkennen, erft durch Feuerbach Geltung erlangt haben. 
In allen Schriften Feuerbach’ zeigt fih eine große Energie; 
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fein Auftreten war von vorn herein ein fo felbftftändiged, daß er mit 
Recht den Sag Seneca’s: Nulli me maneipavi, nullius nomen fero etc. 
zum Motto feiner „Revifion der Grundfäge und Grundbegriffe des 
pofitiven peinlichen Rechts’ machte. Er Eonnte der eigenen Kraft ver: 
trauen; daher brauchte er nicht den Schuß und Schirm von Schulgenoffen. 
Ebenfo wenig aber konnte ed ihm einfallen eine Schule zu gründen, 
um die wiflenfchaftliche Forſchung in einer erchufiven Richtung ergiebig 
zu machen; denn die Freiheit der wiflenfchaftlichen Forſchung, die er 
für fih in Anſpruch nahm, follte nach feiner Anficht Jeder im vollen 
Maße fefthalten, der die Wiſſenſchaft fördern wollte. Eine Schule als 
Goterie brauchte und wollte er nicht: aber alle Eriminaliften der neuern 
Zeit find bei ihm in die Schule gegangen. 

Der großartigen Reformation der Strafrehtswiflenfchaft durch Feuer: 
bach entfprach feine Einwirkung auf die Praris und die Gefeggebung; 
wenige unferer großen Juriſten haben fo wie er Willenfchaft und Leben 
miteinander in Verbindung gefegt. Er geißelte die in eine unbegrenzte 
Willkür verfallene Praxis; den Grund erkennend, warum  Diefelbe 
den Boden ded Geſetzes verlaffen hatte, weil nämlich die „Peinliche 
Gerihtsordnung‘ Kaifer Karl’d V. und die übrigen gemeinrechtlichen 
Quellen dem Zeitbewußtfein fern ftanden, feßte er die Gefeßgebung in 
Bewegung, und mit dem bairifchen Strafgeſetzbuch wurde die Neubil- 
dung der Criminallegislation begonnen, die jeßt feit 40 Jahren in 
Deutfchland und der Schweiz mit Geſchick und Ungeſchick weiterge- 
führt if. Weber fein wahres Verhältniß zur Genefis des bairifchen 
Strafgefeßbuhs von 1813 hat Feuerbach in dem vorliegenden Werfe 
vollftändige Auskunft gegeben. In dem erften Bande findet fich der 
Auffag: „Leber die bevorftehende Reform der bairifchen Strafgefeb- 
gebung” (1805), in welchem das frühere bairifche Criminalrecht und 
die Griminalrechtöpflege in kräftigen Zügen gefchildert wird, um, wo es 
Feuerbach noch zweckdienlich erfchien, gegen das „furchtbare und blinde 
Ungeheuer” der Tortur zu kämpfen; ferner: „Geiſt des Strafgefegbuche 
von 1813. Aus dem Vortrage im Plenum des Föniglichen Geheimen 
Raths“; „Gutachtliche Erinnerungen über die von Director von Gönner 
und €. von Kobell verfaßten Motive zum Allgemeinen Strafgeſetzbuch“. 
Hieraus kann die nicht felten hervorgetretene irrige Meinung berichtigt 
werden, als fei Feuerbach der Verfaſſer der officielen „Anmerkungen 
zum Strafgefeßbuch für das Königreich Baiern“. Ueberhaupt Fönnen 
die mandherlei Erörterungen und Mittheilungen Feuerbach's über die 
bairifche Strafgefeßgebung gar fehr dazu dienen, ein gerechted Urtheil 
über diefe wie über ihn felbft zu begründen. Wie auch dad Strafgefeh- 
buch für Baiern zu unferer Zeit fteht, es ift immerhin ein großes Werk. 
Bekanntlich ift jegt ein neues Strafgefegbuch für diefes Land im Werke; 
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wenn dieſes einen Fortfchritt bringt, dem gleich, den das Strafgeſetzbuch 
von 1813 that, fo kann Baiern zum zweiten mal eine neue Aera auf die: 
fem Gebiete begründen. Ich halte ed für möglich, wenn man in red)- 
ter Weife die Kritik benugt, welche die Schwurgerichtöverhandlungen 
in überrafchender Weife über die deutfchen Strafgeſetzbücher geboten 
haben und fortwährend bieten. In den meifterhaft redigirten „Sigungs- 
berichten der bairifchen Strafgerichte“ tritt dies fehr deutlich hervor, 
fowie zugleich, daß es in Baiern Juriften gibt, welche dieſe Kritik ge: 
börig zu würdigen wiffen. Daß die neue Aera ſchon mit dem preußi- 
fhen Strafgefegbuh von 1851 begonnen habe, werden Wenige glauben, 
obgleich dieſes Strafgefegbuh weit befler ift ald die Handhabung 
defjelben durch feine Commentatoren und in der preußifchen Griminal- 
prariß. 

Im Zufammenhang mit Feuerbach's Werken für die Eriminallegis- 
lation fteht auch der Anhang ded zweiten Theils dieſes Werkes: „Ueber 
die Polizeiftrafgefeßgebung überhaupt und den zweiten Theil eines Ent- 
wurfs des Strafgeſetzbuchs“ (München 1822). Diefe geiftvolle pikante 
Kritik, in welcher Feuerbach befonderd gegen die Vereinigung des 
Polizeiftrafrechtd und des Griminalgefeged in einem und demfelben 
Werke auftritt, aber auch überhaupt dem Polizeiftrafreht arg zu Leibe 
geht, verdient noch jeßt nach 30 Jahren nicht minder allgemein gelefen und 
beherzigt zu werden. In ergöglicher Weife zeigt Feuerbach, wie fchwer 
ed einem fonft ganz legalen Manne falle, nicht täglich polizeireif zu 
werden, und faft jede Seite dieſes Aufſatzes bringt ihn felbft in diefe 
Kategorie, unter Anderm, wenn er fagt: „Es Fann die Zeit fommen, 
wo die Ueberzeugung allgemein geworden und in das Leben getreten 
ift, daß der allerbefte Polizeiftrafcoder derjenige fei, in welhem — gar 
nichts ftehf, und daß zu den erften Polizeiwidrigfeiten die Po- 
lizei felbft gehöre, welche die Anmaßung hat, fi eine Strafgewalt 
beizulegen und fogar die Staatsunterthanen um gleichgültiger und un . 
fehuldiger Handlungen willen eines eingebildeten Gemeinbeftens wegen 
. mit Strafen heimzuſuchen.“ 

Von den zahlreichen Briefen Feuerbach's, die und bier mitgetheilt 
werben, find die meiften gefchrieben an feinen Vater und an Ziedge und 
Elife von der Rede, die „‚geiftige Zwei-Einigkeit“. Die Briefe zeigen 
und den ganzen Mann mit feinen Vorzügen und feinen Schwächen 
und enthalten die intereffanteften, oft fehr feharfen Urtheile über Per: 
fonen und Zuftände; überall tritt Feuerbach's warme Vaterlandsliebe 
bervor, für die er denn auch leiden mußte. Im Jahre 1817 fchrieb er 
an den Kronprinzen von Baiern: „In einer, auch auf dem Wiener 
Gongrefie geltend gewordenen Schrift: «lieber deutfche Freiheit», unter: 
ftand ich mich, die Wahrheit Fräftig auszufprechen, daß eine ftändifche 
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Verfaffung das einzige Mittel fei, um Fürften und Völker aus dem 
Unglüd der. Zeiten zu retten, den ganz geſunkenen Staatöcredit Dauernd 
wieder aufzurichten, die nun geretteten Throne gegen die Gefahr fünf: 
figer Revolutionen zu fichern umd einen, äußerlich und innerlich, feften 
Rechtözuftand zu gründen. Da wurde ich, wenige Wochen nah dem 
Erfcheinen diefer Schrift, im Juni 1814, alfo im fechsten Jahre meines 
Geheimerathsdienftes, folglich bereits als ftändiger Geheimer Rath, aus 
dieſem hoben Collegium plöglich entfernt und, jedoch mit Vorbehalt 
meines Rangs und vollen Gehalts, nebft der Belobung «ausgezeichneter 
BVerdienfte um den Staat überhaupt und deſſen Gefeßgebung insbefon- 
dere», ald Präfident nad) Bamberg an ein Appellationdgericht verſetzt, 
— dad fhon mit feinem Eräfidenten verfehen war.‘ 

Aus Feuerbach's Leben ift ein bekannter fchöner Zug fein thatiges 
Intereffe für den armen Kafpar Haufer. Ein Memoire über feinen 
Schützling, der Königin Karoline von Baiern überjandt, findet fi im 
zweiten Bande diefer Sammlung und ift mit einer außerordentlichen 
juriftifhen Reinheit gefchrieben; man fieht daraus, wie der Griminalift 
ben Indicienbeweis zu handhaben wußte. Feuerbach farb am 29. Mai 
1833 in 58. Jahre feined Lebend und in bdemfelben Jahre wurde 
Kafpar Haufer ermordef. Im Publicum glaubte man, Feuerbach habe 
wegen feiner Theilnahme für Kafpar Haufer Gift befommen; doch ent- 
behrte dieſes Gerüht wol alled Grundes. 


—_——__ 





Die Todesftrafe in Deutichland. 
Eine culturgeſchichtliche Betrachtung. 
Don 
Karl Seifart. 
Seit längerm hat man fich bei und gewöhnt, über das 18. Jahr: 
hundert, das Jahrhundert der Aufklärung, wie man es mehr ſpöttiſch 
ald aus wirklicher Anerfennung zu nennen pflegt, fehr gering zu 
benfen; der Zopf, den unfere braven Altvodern im Naden trugen, 
fpielt in der Phantafie ihrer Enkel noch jebt eine fo gewaltige Rolle 
und überfchattet alles Andere fo fehr, daß wir und noch jet das ganze 
vorige Jahrhundert gern als ein zopfiges, ſchwung⸗ und begeifterungs- 
loſes, ein Jahrhundert der Philifterei und der Profa denken. Aber 
wohlan denn, fo nehme man doch nur einmal ein wiflenfchaftliches 
Bud aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in die Hand 
(um nämlich von der Poefie, die damals junbeftritten ihre claſſiſche 
Periode bei uns feierte, gar. nicht zu ſprechen) — und Zehn gegen 
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Eins gewettet, Niemand wird ed ohne tiefe Rührung und ohne die 
Iebhaftefte Ehrfurcht wieder hinlegen, vorausgefegt nämlich, daß der 
Zefer felbft noch den Kopf auf dem rechten Flede hat und nicht der 
Schar jener verbiffenen und abfichklichen Finfterlinge angehört, die ſich 
jebt wieder fo breit bei uns machen. Unfere heutige Philofophie mag 
tieffinniger und confequenter, unfere Theologie gelehrter fein, unfere 
Hiftoriter mögen mehr Archive durchforfcht, unfere Politifer mehr Eon- 
greflen beigewohnt, unfere Juriften mehr Fälle verglichen, unfere Natur: 
forfcher mehr Experimente aufgeftelt haben — immerhin athmen diefe 
Schriften aus der zweiten Hälfte ded vorigen Jahrhunderts eine 
Humanität und Liebenswürdigkeit, einen Eifer für Menfchenwohl 
und Menfchenwürde, eine Begeifterung für dad Gute, Wahre, Schöne, 
die wir an unferer heutigen, fo viel vorgefchrittenen Zeit, troß Innerer 
Miffion und trog Heidenbefehrung, nur allzu oft vermiflen. Nament- 
lih wenn man fi durch die unfäglich Iangweilige, von Roheit und 
abergläubifcher Beſchränktheit ftrogende theologifche und rechtswiſſen⸗ 
fchaftliche Literatur des 17. Jahrhunderts bindurchgearbeitet hat, fo 
fann nichts wohlthuender fein, ald nun in die Gefellfchaft einzutreten 
eined Hume, Gibbon, Zindal, Leffing, Lichtenberg und unzähliger Anderer, 
welche Vernunft und Menfchlichkeit zu ihrer Fahne machten; das Herz 
ſchwillt Einem in der Bruft und ein Gefühl überfommt uns, gleich 
ald ob wir von einem wüften, angftoollen Traum erwachen und glän- 
zender Morgenfonnenfchein und jubelnder Lerchenfchlag, die Nacht: 
gefpenfter bannend, uns begrüßt. — Ja gewiß, es war eine fchöne 
Zeit, namentlich auch bei uns in Deutfchland, diefe erfte, jugendfrifche 
Epoche der Aufklärung, da Könige und Fürften nicht zu hoch, rang- 
lofe Schriftftellee und Gelehrte nicht zu niedrig waren, die langver- 
geflene Sache der Menfchheit gegen VBorurtheil und Aberglauben zu 
vertheidigen und das nicht felten in einer Sprache und mit einem 
Freimuth, von dem uns heutzutage kaum mehr eine Ahnung ge— 
blieben ift. Wie wohlthuend ift ed, auf die findifchen Henkers- und 
Gorporalögelüfte, in denen befannte Größen unferer heutigen beftallten 
Geſchichtſchreibung fich ergehen, zurüdgugreifen zu dem Rococo:Buche 
eines „blutſcheuen“ Großvaterd und hier Stellen zu leſen wie folgende: 
‚Wem die Gefchichte zweier oder dreier verfloffener Jahrhunderte und 
die unferige bekannt ift, der Fann wahrnehmen, wie aus dem Schoße 
der Weichlichkeit und Schwelgerei die fanfteften Tugenden, die Leut- 
feligfeit, Wohlthätigkeit und die Duldung menfchlicher Irrthümer ent- 
ftanden if. Er wird fehen, was die zur Ungebühr alfo genannte 
Nedlichkeit und Einfalt für Wirkungen gehabt. Heimlihe Verräthe- 
reien, öffentliche Mebeleien, jeder Vornehme ein Tyrann des Volke, die 
Diener ded Chriſtenthums, welche die Hände, womit fie täglid den 
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Bott der Sanftmuth berühren, mit Blut verunreinigen, find fein Werf 
mehr dieſes erleuchteten Jahrhunderts, welches Einige verdorben nen- 
nen.‘ 

Diefe Stelle ift dem berühmten Beccaria enflehnt, der, wie 
man weiß, zu den erften und glüdlichften Reformatoren der durch 
mittelalterliche Gewohnheiten barbarifirten Rechtöpflege gehört; vor: 
züglich feinen Beftrebungen haben wir die Abfchaffung der Zortur, die 
allmälige VBerbeflerung der Gefängnifle, wie auch die Verminderung 
der Zodeöftrafen zu verdanken. Daß ihm die Abfchaffung der Ießtern 
noch nicht ganz gelang, ja daß fie auch dem heutigen Geſchlecht noch 
nicht völlig gelungen ift, liegt hauptfächlich in dem öffentlihen Noth— 
ftand, in dem die Gefelfchaft, gehebt von Kriegen und Revolutionen 
und Ummwälzungen aller Art, fich feit bald drei Menfchenaltern befindet 
und der ihr, fo zu fagen, noch Feine Zeit gelaffen hat, die Frage mit 
volltommener Unparteilichkeit zu ergründen, zum Theil auch an der 
pfäffifchen Reaction, die feitdem wieder eingetreten ift und die denn 
freilich zu dem Scheiterhaufen, den man ihr fchon entrungen hat, nicht 
auch noch das Beil preisgeben darf. — Inzwifchen wandelt die Bil- 
dung ihren langfamen, aber unaufhaltfamen Gang; fie wird dafür 
forgen, daß die Refultate der Wilfenfhaft mehr und mehr in die 
Maflen eindringen und bier endlich eine Webereinftimmung der An- 
fichten, ein Volkögefühl erzeugen, dem gegenüber auch das Schaffot 
endlich wird fallen müflen. 

Auch hierbei kann eine künftige Cultur- und Sittengefhichte, in 
der Art, wie wir fie in einem frühern Artikel zeichneten, die wichtigften 
Dienfte leiſten. Insbefondere liefert fie den Beweis, daß gerade die 
häufige, ebenfo leichtfinnige wie graufame Anwendung der Todesſtrafe, 
wie fie ehedem üblich war, nicht wenig beigetragen hat zu der Roheit 
und der fittlihen Verwilderung, von der dad Mittelalter nun einmal 
nicht freizufprechen ift, felbft auch nicht dur Hrn. von Redwig und 
feine dichtende und betende Genoffenfhaft. Philofophifche Gründe kann 
man bezweifeln und widerlegen, die Thatſachen der Gefchichte jedoch 
ftehen feft und laſſen fih, einmal enthält, wol noch verdrehen, aber 
nicht mehr wegdisputiren. Auch für die endliche Abfchaffung der Todes- 
firafe wird es, glauben wir, Fein geringer Gewinn fein, wenn das 
Publicum fi) aus einfachen und wohlverbürgten gefhichtlihen That: 
fachen überzeugt, daß in demfelben Maße, wie die Tobdeöftrafe von der 
Form naivfter und brutalfter Rache zu der ſchon mehr von fittlichen 
Momenten durchdrungenen Form einer abfchredenden Strafe vorge: 
Schritten ift — daß in demfelben Maße auch die Sittlichkeit der Völker 
fich gehoben, die Zahl der todeöwürdigen Verbrecher aber von Jahr zu 
Jahr abgenommen bat. Diefer Beweis ift fo ficher, diefer Erfolg fo 
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deutlich, daß man ihn Hoffentlich noch felbft aus den nachftehenden 
flüchtigen Umriffen heraus erkennen wird. 

Die gefegliche, ſpäterhin auch durch Bibelfprüche geheiligte Anwen: 
dung ber Tobdeöftrafe bildete fih, wie bei alten noch in der Kindheit 
begriffenen Völkern, fo auch bei den Germanen ded Tacitus aus der 
Rache. Nur ſolche Verbrechen, welche gegen den ganzen Stamm ge 
richtet fchienen, alfo das Verbrechen der Feigheit und des Ver— 
raths, das dem patriotifhen und Priegerifchen Sinn unferer Ahnen 
überhaupt ald das fehwerfte und furdhtbarfte erfchien, wurden von 
den Prieftern mit der gedrehten Weidenruthe oder der „poena 
fossae’’ geahndet. Gegen fonftige Uebelthäter, namentlich gegen Todt⸗ 
fchläger und Mörder, war jeder gute Deutfche Richter und Henker in 
einer Perfon; die Blutrache gab eine Rechtöficherheit, welche dem da- 
maligen ulturzuftande vollfommen entfpradh. Aber diefer Zuftand 
nahm ein Ende, als der Weltkrieg der Völkerwanderung das rohe 
Geſchlecht mit Völkern einer höhern Eulturftufe in Berührung brachte, 
während zugleich die fih mehr und mehr feftftelende Staatenbildung 
neue und complicirtere bürgerliche. Verhältniffe erzeugte. Damals ent 
ftanden unter den verfchiedenen fih zu Staaten conftituirenden Volks— 
flämmen Gefeße, die, wie alle anfänglichen Gefeße, vorzugsweife Straf: 
gefeße waren. Auch in ihnen findet ſich noch eine merfwürdige Ver: 
wirrung und Inconfequenz hinſichtlich der Straffälligkeit der Verbrechen; 
während nad) den Gefegen einiger Stämme Todtſchlag, Mord, Brand- 
ftiftüng ꝛc. durch bloßes „Weregeld“, bloße Entfchädigung gefühnt 
werden fonnte, fegten andere, 3. B. die fächfifchen und bairifchen Gefeße 
felbft auf den Diebftahl geringfügiger Gegenftände den Tod. 

Die Hinrihtungsarten waren noch ziemlich einfach: man henkte und 
ertränfte;z auch die Strafe ded Feuers für Brandftifter war bereits 
bekannt, 3. B. im oftgothifchen Gefegbudh. Aber was der Theorie an 
Graufamkeit und Mannichfaltigkeit der Qualen noch fehlte, das wußte 
die Prarid ohne Zweifel fhon damals zu erfegen. So wird bei Gre- 
gor von Tours bereitd das Rädern erwähnt, nebft andern Gräueln 
und Peinigungen, von denen bie leges barbarorum feine Notiz nahmen. 
Doch hatten daneben Selbfthülfe und Selbftrache noch immer einen 
weiten Spielraum. Der Dilettanten im Henkerthun gab ed noch Un- 
zählige, und Fürften und Könige fanden (wie noch zur Zeit unferer 
Urgroßväter Peter der Große in Rußland) ein Fönigliches Vergnügen 
darin, den Delinquenten, ohne Proceß, fehuldig oder unfhuldig, höchſt⸗ 
eigenhändig niederzufchlagen. Ja wer Luft hatte, das Schlachtopfer 
vorher noch brunhildifch zu quälen, mochte auch das thun, voraus: 
gefeßt, daß er die Macht dazu hate. 

Der durch ſolche Rechtszuſtände genährten und um fich greifenden 
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Verwilderung traten die Gapitularien der Karolinger mit Strenge, aber 
ohne befondern Erfolg entgegen und auch die Abſchreckungstheorie, zu der 
man in der demnächſt folgenden rechtögefchichtlichen Epoche griff, brachte 
die gehofften Früchte nicht. Als nämlich mit dem Sturz der Karo- 
linger das Anfehen ber Gapitularien ſank, während gleichzeitig das 
Aufblühen der Städte größere Rechtöficherheit wünfchenswerth ‚machte, 
fo dachte man darauf, die herkömmlichen Rechte zu reformiren und 
glaubte Died nicht befler thun zu können, als indem man die Strafen 
verfchärfte, in ber eiteln Hoffnung, die im Schwange gehenden Ber: 
brechen dadurch zu vermindern. Die deutfchen Strafgefeße jener Zeit 
dürfen füglich mit der fprüchwörtfich gewordenen Gefeggebung des 
Drakon wetteifern; gleich jener waren auch fie mit Blut gefchrieben. 
Auf einen nächtlichen Korndiebftahl von einem Pfennig Werth z. B. 
ftand nach dem „Schwabenfpiegel” Abhauen der Hand; betrug das Ge: 
ftohlene aber einen Schilling, fo mußte auf den Galgen erfannt werben. 
Mörder wurden mit zerflampften Gliedern noch lebend aufs Rad ge 
flochten; beim Mord durch Vergiftung waren die Dualen zum Theil 
noch furchtbarer. Brandflifter wurden mit glühenden Zangen „gepfetzt“ 
und verbrannt; ebenfo die Unglüdlichen, die fich des fihon damals auf: 
kommenden Verbrechend der Zauberei fchuldig gemacht. Münz» und 
Urfundenfälfcher pflegte man lebendig in Del zu fieden ober in der 
Kufe zu braten. Diefe Gräuel, bei denen uns jegt die Haut ſchaudert 
und die vermuthlich felbft der kühnſte Enrage des Mittelalters nicht wird 
vertheidigen mögen, waren Damals fo fehr zur Rechtöpraris geworben 
und galten für fo unanfltößig, daß man in einem alten Rechtöbuche 
aufzeichnen fonnte: „et id gewonden (Gewohnheit) alle duntfche Land 
dor, ben Dief den Galgen, den Mordern dat Rat, den Välfchären den 
Kettel.” Neben diefen qualvollen Zobeöftrafen, die nach der Willfür 
der in der Regel ganz rohen, in allem Aberglauben und allen Vorur- 
theilen ihrer Zeit befangenen Richter auch wol noch durch Verftüm- 
melung der Glieder oder gar durch Reifen mit glühenden Zangen ver- 
fchärft wurden, hatte fich auch die uralte fürdhterliche poena fossae, das 
Zebendigbegraben oder im Schlamm erftiden, deſſen wir fchon vorhin 
erwähnten, in Hebung erhalten. 

Und was nüßten nun alle diefe entfeßlichen Schredimittel? mas 
nüßte es, daß überall in Deutfchland, von einem Ende zum andern, „weid⸗ 
lich‘ gearbeitet ward mit Galgen, Rad und Keflel? daß die Sceiter- 
haufen rauchten, die zerbrochenen Glieder knackten und an den zahl: 
Iofen Galgen die rabenumflatterten „Feldglocken“ Happerten? Wurden 
ber Verbrechen dadurch weniger? nahm die Sittlichkeit zu? wurden 
die Empfindungen edler, reiner, menſchlicher? Ganz im Gegentheil: 
die Verbrechen häuften fich mit den Erecutionen; je mehr Scharfrichter, 
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je mehr Armefünder. Sittlichfeit ift nicht denkbar ohne Menfchlicy 
feit, ja fie felbft geht erft hervor aus der Achtung und Anerkennung 
der Menfchenwürde, an Andern wie an uns felbft. Wo dagegen der 
Menfch nicht höher geachtet wird als der Krebd und wo das Geſetz 
frifhweg ad lebetem verdammt, da ift an feinen Fortfchritt der Sitt⸗ 
lichkeit, Feine Hebung der öffentlichen Moral zu denken, fondern das 
Bolt muß im Gegentheil immer tiefer und tiefer finfen und fein gott— 
geborened Menſchthum immer mehr einbüßen. Won einer folchen 
entarteten und entmenfchlichten Nation konnte Burkhard von Worms 
denn auch fchreiben: „daß Mordthaten täglich auf die viehiſchſte Weife 
begangen werden, daß aus ber geringfügigften Urſache, ja um nichts 
der Eine gegen den Andern die Mordwaffe zudt, fodaß im Laufe eines 
einzigen Jahres 35 feiner Kirchangehörigen von ihren Genoflen ge- 
mordet wurden und die Thäter noch mit ihren Verbrechen prahlten.‘ 

Neben diefen gräuelvollen Beſtrafungen dauerte aber auch bie 
Selbftrache ebenfalls noch fort und zwar in der allerausgebildetften und 
roffinirteften Form, nämlich in dem berüchtigten Kauftrechtöwefen jener 
Zeit. Verbrechen, die in unfern Geſetzbüchern faft verfchollen find, wie 
das des Menfchenraubes und der unbefugten Gefangenhaltung, gehörten 
in Folge deflen zu den alltäglichen Erfcheinungen und wurden von der 
Maſſe kaum mehr ald Verbrechen betrachte. Nur die Herzen der 
Dichter fühlten das Elend der Zeit; über daffelbe Mittelalter, das ihre 
Nachfolger vom jüngften Datum nicht Tieblih und fugendfam genug 
fhildern können, führen fie fehmerzliche Klage, daB „Zuifchiu lant fint 
roubed vol”, „untriuwe ift in der faze, gewalt vert uf der frage, 
fride und reht fint fehre wunt.“ 

Diefe Gewaltthat und Rechtöunficherheit riefen auch die heimlichen 
Gerichte ind Leben. Diefelben follten urfprünglich ein Fortſchritt zum 
Beflern fein. Allein gebildet von Leuten, die zumeift ebenfalld in der 
Roheit ihrer Zeit befangen waren, verwandelten fie fi bald in das 
Gegentheil von Dem, was fie hatten fein follen, und halfen die allge 
meinen Rechtögräuel nur noch vermehren. Es ift merkwürdig, wie 
fogar auch das Kemgericht, das doch gerade der perfünlichen Wil- 
für Schranken feßen und die Heiligkeit des Rechts wiederherftellen 
follte, noch den Charakter unmittelbarer, rächender Selbfthülfe trägt. 
War in den frühern Perioden unter Umftänden Jeder zum Henker 
qualificirt, fo erftredt der ganze Zortfchritt ſich jedt darauf, daß nur 
noch Einige Henker find, nämlich die Freifchöffen, welche bekanntlich 
den auf handhafter That Ertappten fofort felbft hinrichteten, und zwar, 
wie Mofer es bezeichnet, „‚gleich den Banditen und Affaffinen“. Auch 
fonft kommt vielfach vor, daß der Beftohlene den verurtheilten Dieb 
ſelbſt hängt, daß die Hinrichtung des Mörders durch die Schwertmagen 





Bon Karl Seifart. 421 


des Ermordeten vollzogen wurde und Aehnliches, was Alles zeigt, wie 
tief damals die Öffentliche Gerechtigkeit noch in dem Begriffe der per- 
fönlichen Rache wurzelte. Bekannt find die abenteuerlichen Beftimmungen, 
wonach der jüngfte Schöffe, an andern Orten der jüngfte Ehemann, die 
Erecution vollziehen mußte. In Dithmarſchen kannte man eigene, von 
Amtöwegen angeftellte Scharfrichter gar nicht, fondern die Ortsvorſteher 
mußten die grauenvolle Arbeit übernehmen. Ja noch um 1500 kommt 
der Fall vor, daß die gefammte Einwohnerzahl eines ſächſiſchen Städt- 
chend fich bei der Hinrichtung eines allerdings fehr verruchten Mörders 
in der Weife betheiligt, daß Jeder an den Delinquenten mit einer glü- 
benden Zange herantritt und ihm ein Stück vom Xeibe reißt! 

Einer fo willfürlihen und rohen Rechtöpraris gegenüber ift die 
„Peinliche Halsgerichtsordnung” Karl's V., troß ihrer Tortur, ihres Ver⸗ 
brennend, Räderns, Pfählens u. f. w., denn in der That ald ein Ge 
winn und Kortfchritt zu betrachten. Wie das allmälige Wiederaufleben 
der Antike, der mit gutem Grund fo genannte Humanidmus am Ende 
des 15. Jahrhunderts, auf allen Gebieten Licht und Leben verbreitet, 
fo geht auch diefe neue Gerichtdordnung aus dem Stubium der Antike 
hervor, das nicht blos die Herzen weicher und menfchlicher macht, fon- 
dern auch die Rechtöbegriffe läutert und kräftigt. Zwar mußte die „Ca⸗ 
rolina”, um nicht ganz außerhalb bed Rechtöbewußtfeind der Zeit zu 
ftehen, in der Anficht von den Verbrechen und deren Beftrafung fich dem 
Herfommen noch fügen, weshalb fie denn auch die mannichfaltigen mar⸗ 
terwollen Zodesftrafen fortbeftehen läßt. Aber auch dies nicht ohne eigen- 
thümliche Milderung. So läßt fie das bisher übliche Lebendigbegraben 
und Pfählen der Kindesmörderinnen, „um Verzweiflung zu verhüten‘, 
mit dem Ertränfen vertaufchen; die größere oder geringere Straffälligfeit 
des Diebftahls foll nach den begleitenden Umftänden und dem Werthe 
des entwendeten Dbjectd näher. beftimmt, der Tod durch den Strang 
aber nur gegen den wiederholt rückfälligen oder einbrechenden Dieb er- 
Pannt werden. Auch die fchauderhafte Strafe des Rades mildert fich 
in der Praris der „Garolina”, und ebenfo wird ed ſchon im 17. Zahr- 
hundert Regel, die wegen Zauberei zum Scheiterhaufen Berurtheilten 
vorher insgeheim zu erwürgen. Die „Blutfcheu”, über die unfere 
chriftlich -germanifchen Gelehrten heutzutage die Achſeln wieder fo mif- 
leidig zuden, bemächtigt fich der Gemüther mehr und mehr; die Scharf- 
richter aus Liebhaberei verfchwinden, die Hinrichfungen werden durd- 
gängig nur einem beftimmten Stande übertragen und diefer Stand ift 
— „unehrlich“. 

Bei alledem ſoll natürlich nicht geleugnet werden, daß, im Ver— 
gleich mit unfern heutigen menſchlichern und vernünftigern Rechtöbe- 
griffen, die Beftimmungen der „Carolina“ ebenfalls noch recht fehr bar- 
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barifch find. Zwar ergibt fih aus den Ehronifen und Malefizbüchern 
eine nicht unmerfliche Abnahme der Verbrechen (welche nicht den ab: 
ſchreckenden Strafen der neuen „Halsgerichtsordnung“ zugefchrieben wer: 
den kann, ba im frühern Mittelalter, wie eben erwähnt, die Strafen 
noch weit härter umb häufiger waren): aber mit den in unferer Zeit 
vorfommenden verglichen, bleibt die Zahl und Graufamkfeit der Ber- 
brechen doch noch immer fchaudererregend. Auch das ift richtig, daß 
vieleicht mehr ald die Hälfte der im 16. und 17. Jahrhundert Hinge- 
richteten ald unfchuldige Opfer eines fanatifchen Aberglaubens fielen; 
allein felbft wenn wir diefe abziehen, fo bleibt noch immer eine Anzahl 
von juftificirten Dieben, Räubern, Mordbrennern, Mördern, „Vieh: 
laichern‘ und Blutfchändern übrig, von der, an Qualität wie Quan- 
tität, unfere heutige Verbrechenftatiftif Feine Ahnung mehr hat. Hin- 
richten war eins der blühendften und danfbarften Gewerbe; der Scharf: 
richter und feine „Löwen“ gehörte zu den befchäftigtften Leuten. Ledig- 
lich aus den vierzig Jahren 1488 bis 1528 berichten die „Nürnberger 
Acht-⸗, Straf: und Haderbücher” von 219 Mordthaten und Todtfchlägen. 
Vom Jahr 1580 bis 1612 aber flarben unter den kunſtfertigen Händen 
des nürnberger Scharfrichterd Franz Schmidt nicht weniger ald 361 
Perfonen, darunter nur fünf Heren, macht ungefähr dreißig Jahre lang 
* monatlih eine Hinrichtung! Die auf und gelommenen Memoiren 
diefes thätigen Scharfrichterd erzählen, übereinftimmend mit den vor- 
handenen Malefizbüchern, von fo teuflifch graufamen, fühllofen und un- 
flätigen Verbrechern, daß man vergeblich nad) der Urfache folcher Ent: 
artung menfchlicher Natur fuchen würde, wenn diefe Urfache nicht eben 
in der Zeit felbft läge, die nun einmal durch den Nachrichter an Blut 
und Gräuel gewöhnt war und daher auch felbft an Blut und Gräueln 
feinen Anftoß nahm; nur eine Zeit, in welcher Verbrennen, Pfählen, 
Rädern, Köpfen, Hängen ze. zu den ganz gewöhnlichen, ganz regulären 
Ereigniflen gehörte, konnte Menſchen hervorbringen, die ihre Mordthaten 
nach Dußenden zählten und fie mit einem Raffinement und einer Kalt- 
blütigfeit vollbrachten, gegen welche fogar die amtömäßige Graufam- 
keit des Henkers noch in Schatten treten mußte. 

Und wie in Deutfchland, fo auch anderwärts. Allein unter ber 
Regierung Heinrich's VIU. von England wurden nah Kolb nicht 
weniger ald 12,000 Diebe und Räuber gehängt und noch bie jung- 
fräufihe Königin Elifabeth ließ deren durchſchnittlich jährlich 3— 
400 abthun. Natürlich verlor die Zodeöftrafe durch dieſe maß- 
lofe Anwendung fehr von ihren Schreden; den an Blut und Grau 
famfeit gewöhnten Leuten imponirten am Ende die fchredtichiten 
Strafen nicht mehr, mit fürchterlichem Humor gingen fie dem 
entfeglichen Augenblid entgegen, ja der Tod wurde geradezu gleichgültig 
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und mitunter fogar, 3. B. beim Verluſte guter Kameradſchaft, erwünſcht. 
So berichtet die Halleſche Chronik vom Jahre 1582, daß, als „der 
neue Galgen zu Giebichenftein gefeßt und Auguſtin Abendroth zum 
eriten daran gehenkt ward, fein Kamerad Nicol Wintergrün nur ver 
wiefen werden folltes weilen er aber lieber zur Geſellſchaft mithängen 
wollte, ward fein Wille erfüllt und er mit aufgefnüpft.” — Welche 
Naivetät ift hier wol größer, welche barbarifcher; die des Diebes, ber 
fich Lieber hängen läßt, ald ohne feinen Gefährten Ieben, oder diejenige 
der Richter, die einem Diebe zu Gefallen füch felbft zu Mördern ma- 
chen?! Wir cikiren ein zweited Wort Bercaria’d: „In dem Maße, 
wie die Strafen graufamer werden, verbärten fi auch Die" Seelen, 
welche ſich mit der Graufamkeit der Gefeße ind Gleichgewicht fegen, 
fodaß, wenn man auf ein bisher mit Gefängniß beftraftes Verbrechen 
dad Rad fehte, dieſes nach hundert Jahren nit mehr Schreden ver- 
urfahen würde ald ehedem das Gefängniß.” 

Endlih, nad einem langen Weg durch Blut und Feuer bei dem 
Jahrhundert diefes unferd Gewährsmannes anfommend, athmen wir zu- 
erft wieder auf. Denn wir ftehen unter Menfchen; die ausschließlich 
theologische Epoche der Reformation mit ihrem bornirten und eigenfüch- 
tigen Pfaffenthum ift überwunden, Die Antike lebt von neuem auf in 
den Herzen unferer Dichter und Künftler — und mit der Blume der 
Schönheit reift auch die Frucht der Sittlichfeit. Schon können ein Leſſing, 
ein Herder ihre Stimmen erheben, ohne verbrannt zu werden, ſchon er- 
obert Goethe der Poefie den Menfchen, den natürlichen, finnlichen, un- 
mittelbaren Menſchen zurüd; das erfte der ‚‚Sanftern Jahrhunderte‘ 
ift angebrochen, der Menfch fängt an fich felbft zu refpectiren, ein edler, 
begeifterungsvoller Humanismus durchdringt alle wiflenfchaftlichen und 
praftifchen Beftrebungen und auch die Eriminalrechtöpflege kann ihn 
nicht ganz von fich abfperren. Die unfinnige Tortur wird abgefchafft, 
die Zodeöftrafen werden milder und feltener und mit ihnen nehmen auch 
die groben Verbrechen ab. Diefen Arbeiten unferer Großväter verdanken 
wir ed, wenn wir heufzufage auf einem Standpunft angelangt find und 
eine Entwidelung ded allgemeinen Rechtögefühls erreicht haben, wo 
die bluträchende Todesſtrafe dem Volksbewußtſein ſchon nicht mehr 
entfpriht und damit mehr und mehr felbft zur Unſittlichkeit wird. 
Die Zodeöftrafe wird unter den gebildeten Völkern der Erde abgefchafft 
werden, fo vollftändig und fo gewiß, wie die Zortur bereits abgefchafft 
ift. Der Widerſpruch, den die Mehrzahl unferer Theologen und Zu: 
riften noch dagegen erhebt, entfcheidet dabei nichts; eben diefe Theologen 
und Juriften widerfprachen auch, ald man anfing die Abfchaffung der Tor: 
tur zu fodern, und bewiefen in zahlreichen Schriften, daß die Welt 
unfehlbar zu Grunde geben müſſe, falld die Tortur abgefchafft würde. 
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Gerade wie unfere heutigen Finfterlinge, ſchimpften auch fieJauf die 
“ fentimentale, weichliche Humanität oder die Philanthropie, wie das 
damalige Stichwort Tautete. Und war es nicht bei der Abſchaffung 
der Hexenproceffe ebenfo geweien? Es ift das göttliche Vorrecht 
der Menfchheit, daß ihre Entwidelung nicht von dem Widerſpruch ein- 
zelner befchränfter Köpfe abhängt: fondern Wahrheit und Freiheit find 
die treibenden Mächte der Weltgefchichte, und die erfüllen ihr Werk 
unaufhaltfam und unweigerlich, fobald die Stunde dazu gekommen. 
Die Gefchichte hat die Vertheidiger der Tortur und der Herenproceffe 
gerichtet; auch den heutigen Dbfeuranten, die fih für Rab und Galgen 
begeiftern, wird fie den Stab brechen, wenn kein Stab mehr über einen 
Verbrecher gebrochen wird. 


Adrad. 
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In Kröſus' ſtolzen Königshallen 

Bei Tag und Nacht die Cymbeln ſchallen, 
Die Pforten gaſtlich offen ſtehn; 

Und durch die Stadt mit vollen Händen, 
Bertheilend königlihe Spenden, 

Die vielgefhäft'gen Diener gehn. 

Ein Fefttag foll es fein für Alle, 

Wenn Kröfus, dem fein Glück mehr fehlt, 
Bei Eymbelnflang und Harfenfchalle 

Dem lieben Sohn die Braut vermählt. 


Nur Einer von den Feftgenoffen 

Steht vor der Feier Luft verfchloffen 
An einer Säule brütend fern. 

Doc, plöglich fährt er auf vom Sinnen 
Und fucht fih Faffung zu gewinnen; 
Er fieht den königlichen Herrn. 

Der tritt zu ihm mit alter Güte: 

„Laß ruhen heut den finftern Gaft, 
Der Freuden tödtend im Gemüthe 

Dir hauf’t! Erheitre dich, Adraſt!“ 


„Wie kann ich” fpricht der Andre traurig, 
„Bei jedem Hauch der Freube ſchaur' ich, 
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Der Furien Lied umſchwirrt mich hier. 
Du weißt zu wohl, was mid betroffen, 
Was kann ich noch vom Leben hoffen? 
Es wanft der Boden unter mir. 

Du haft mich gaftlid aufgenommen, 
Entfühnt an deinem reinen Herd; 


Doch ftets das Schickſal feh’ ich kommen, 


Das mein unfelig Haupt begehrt." — 


„Und bat dic auch ein Gott verbiender, 
Daß ohne Willen du entfendet 

Den brubermörderifchen Speer, 

Geächtet, ruhlos umgetrieben, 

Verjagt vom Waterland, vom lieben, 

Trugft du nicht Buße lang und fchwer? 
Du bift entfühnt! Die Eumeniben, 

Sie haben feinen Theil an dir, 

Du ftehft in meines Haufes Frieden; — 
Genieß denn auch mein Glüd mit mir!" — 


„Wohl die!” fpricht Jener, „Götterfegen 
Begleitet dich auf allen Wegen, 

Der Erde Schäge nennft du bein; 

Mit Weisheit weißt du fie zu wahren, 

Der Sieg folgt deiner Krieger Scharen, 

Stets kehret neu das Glüd dir ein. 

Du kennſt die Schuld nicht und den Kummer, 
Und trübt ſich einft der helle Sinn, 

So trägt zum Orkus did der Schlummer 
Als leichtbeſchwingter Bote hin.” — 


Der König hört's mit Wohlgefallen, 
Und fchreitet weiter durch die Hallen; 
Nur Luft und Glüd begehrt er heut. 
Mol tönt ihm noch im Bufen Teife, 
Was Solon ſprach, der harte Weiſe, 
Das Wort, das wenig ihn erfreut: 
„Daß Niemand glücklich iſt zu preiſen, 
Eh' man ſein Ende nicht geſchaut.“ 
Kalt ließ er ziehn den rauhen Weiſen, 
Der ſeinem Sterne nicht vertraut. 


Und doch, wie oft er's mag vergeſſen, 
Es ſchleicht das ſtrenge Wort vermeſſen 
Sich manchmal in des Königs Sinn. 
Wiegt er ſein Glück mit vollen Händen, 
So fährt's an ſpiegelhellen Wänden 
Oft plötzlich wie ein Schatten hin. 
50 
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D tönet lauter, füße länge! 
Schling’ enger, bunter Reigen, did! 
Er mifcht fich tiefer ind Gebränge, 
Und feine Stimm entwölket ih. — 


Und Wochen find feitbem verſchwunden; 
Gezählt hat fie nach goldnen Stunden, 
D König, dein geliebter Sohn. 
Gefeffelt von der Liebe Schlingen, 
Vergaß er faft den Speer zu ſchwingen, 
Vergaß des Hifthorns muntern Ton. 
Der Stolze, den man fonft nur brennen 
Bon Kampf und Siegeöinft gefchn, 
Die Wunder lernt nun Atys kennen, 
Die Aphrodite läßt gefchehn. 


Ja, lieblich ift des Eros Neden: 

Doch nur ein Wort bedarf's, zu weden 
Der edeln Seele Heldenfinn. 

Und fieh, mit Schritten nahn, mit fehnellen, 
Landleute fich beftürzt und ftellen 

Bor Kröfus’ Thron fich flehend Hin: 

„O Herr, ein Gott hat uns gefchlagen, 
Ein Eber hauft uns im Gefild! 

Vergebens fuchen wir zu jagen 

Den Feind, ber uns zu ſtark und wild. 


Die Hunde fehlen und zum Spüren, 

Die Waffen find uns ſchwer zu führen, 
Bedroht find Kinder, Haus und Herb: 

D fend’ uns Jäger, fend’ uns Krieger, 

D fend’ uns Atys, der ald Sieger 

Aus jedem Kampf zurüdgefehrt! " — 
„Das Erfte will id gern gewähren”, 
Verfegt mit Haft der König drauf, 

„Den Sohn müßt ihr mir nicht begehrten.‘ 
Und Sene brechen freudig auf. 


Doch Atys felber hemmt bie Eile, 

Und vor den König ohne Weile 

Führt er fie wieder, ſchamdurchglüht: 
„Das Wort, das nicht zu meinem Glüde 
Du ſprachſt, o Vater, nimm's zurüde, 
Es wühlt wie Gift mir im Gebfüt! 

Zu lang ſchon fern von ben Genoffen 
Hab’ id verweilt bei holdem Tand, 

Nun aber füllt das Herz verbroffen 

Mit Scham fi plöglich bis zum Rand, 
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Gegeist hab’ ich nach Kriegerehre, 

Hab’ mich vermeffen, deine Heere 

Zum Sieg zu führen, wo es gilt; 

Wie foll ich hinzutreten wagen, 

Mo Männer find? wie fol ich's tragen, 
Wenn man den Weiberfnecht mich fchilt? 
Wie foll ic einft zu herrſchen trachten, 
Wenn ih ind Aug’ fann Niemand fehn? 
Du felbft, o Herr, mußt mich verachten, 
Mein junges Weib muß mich verfhmähn!” 


„O Sohn”, verfegt der König trübe, 
„Nur ſchwere Pflicht iſt's, die ich übe, 
Des Baterd Sorge, fchilt fie niche! 

Eh’ ih den Sohn, den Tieben Einen, 
Im frühen Grabe foll beweinen, 

Eh' Löfche mir der Augen Licht! 

Wohl kenn’ ich deine Kraft und Tugend; 
Doch trübt mir Grau’n ben ſtolzen Bid, 
Das Feuer fürcht' ich deiner Jugend, 
Und fürcht' ein neidiſches Gefchid. 


Im Traum fah ich die Lanze blinken 
Und dich zum Tod getroffen finken ; 

Ein Gott hat mir den Zraum gefandt! 
Gehaft hab’ ich feit jenem Morgen 

‚Das Eifen und vor dir verborgen, 

Und keinen Blick von bir verwandt. 
Mein Haar, du fiehft ed ſchon erbleichen, 
D füge dich des Waters Sinn! 

Soll did) das finftre Loos erreichen, 
Ser's, wenn ich bei den Schatten bin!” 


Der Sohn darauf: „D theure Sorgen! 
Doch — blieb ed, Water, dir verborgen, 
Daß jenes Traumbild did nur nedt? 
Bon Lanzen nur verheift dir's Trauer; 
Hätt' es gezeigt des Ebers Hauer, 
Dann ftändeft du mit Net erfchredt. 
en aber drohet kein Verderben, 

ie Ehre winkt, die Tage fliehn; 
Laß mich den einen Preis erwerben! 
Geliebter Vater, laß mid ziehn!” 


Und Kröfus ſchwankt. Des Sohnes Bitten, 
Sie haben’s endlich doch erftritten, , 
30 
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Und jubelnd greift er nad) der Wehr. 

Des Armes Kraft, iſt's noch die ganze? 

Ja, leicht wie fonft ſchwingt er die Lanze! — 
Der König ruft Adraft fi her: 

„Run zeig’, ob du mir wahr gefchworen, 

Da du mir Treu’ gelobt zum Kohn! 

Zum Hüter hab’ ich dich erforen, 

Bring unverjehrt mir heim den Sohn! 


Dir felbft, aus Königsblut entfproffen, 
Ziemt'd, vorzuleucdhten den Genoffen; 

Dein Blick ift fühn, dein Arm ift ftark. 
Geh’ denn! Ich traue dir vor Allen.” — 
„Herr!“ fpricht Adraft, „thu nad) Gefallen! 
Wol fühl id noch im Herzen Marf; 

Doch dürft’ ich nicht nad Luft und Ehre, 
Ich folge nur der ernften Pflicht. 

Den Sohn — daf id ein And’rer wäre! — 
Schüg’ ich dir wie mein Augenlicht.“ 


Das Hifthorn fhallt, die Hunde bellen, 
Fort ziehn die rüftigen Gefellen, 

Und ftil und ftiller wird’ im Haus. 
Die Sonne fteigt, die Sonne ſinket, 

Und Nacht und Frieden Alles trinket; 

Nur noch der König horcht hinaus. 

Kein Schlaf befällt die Augenlider, 

Stets horcht er auf das Hifthorn bang; 
Die Sonne kommt und fcheidet wieder, 
Eh’ der erfehnte Laut erflang. 


Bergebens ift des Spähers Mühe. — 
D Greis, du hörſt noch ſtets zu frühe, 
Was Keiner dir zu fagen wagt! 
Erfüllt ift fhon der Traum, der ganze: 
Ihn traf Adraſt's unfelige Lanze — 
Und endlich weiß er's ungefagt. 
Stumm nieder ftellen fie die Bahre 
Bor ihn, die eine Krone werth; 

Da rauft er fi) die grauen Haare 
Und ftürzt ſich vor den heil'gen Herb. 


„So, Götter, lohnet ihr dem Frommen? 
Daß ich den Fremdling aufgenommen, 
Entfühnt und ihn als Gaft geehrt, 

ft dies mein Dant? Dann übe Keiner 
Mehr heil'ges Gaftreht aus! Nicht Einer 
Stell! eure Bilder auf den Herb! 
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Der Gaft iſt's, der mich tödtlich peinigt; 
Der Freund, dem ich vertraut die Hut, 
Den id) von Blutſchuld felbft gereinigt, 
Taucht mir die Hand ind eigne Blut! 


Und, wie er fi) zur Bahre wendet, 

Es ift fein Traumbild, das ihn biendet — 
Dort bei dem Zodten niet Adraft. 

„Nimm bier mein ſchuldig Haupt! O höre, 
Erhör' mich, wie ich dich beſchwöre! 

Nimm von mir diefes Lebens Laſt!“ 

Der König ftcht, das Haupt verhüllet, 

Und ſchweiget lang; dann fpricht er mild: 
„Steh auf! das Schidfal ift erfüllen; 
Schmerz gibt's, den keine Rache ftille. 


Du bift von feinem Blut geröthet; 
Doch du nicht haft mir ihm getödter, 
Ihn traf ein Gott mit deinem Speer! 
Du haft gebüft für dieſen Todten, 

Da du dein Haupt mir dargeboten; 
Für ihm ift keine Wiederkehr! 

Die Götter fandten mir den Weiſen — 
Ein blinder Thor ließ ich ihn gehn: 
Ad), glüdlic Keiner ift zu preifen, 
Ey’ man das Ende nicht geſehn!“ — 


Da wendet fi) Adraft und fchreitet 
Hinaus die Hallen unbegleitet, 

Gefellt von ferne fih) dem Zug; 

Der Holzſtoß ragt in nächt'gem Schweigen, 
Der Funke fprüht, die Flammen fteigen, 
Mit Aſche füllet ſich der Krug. 

Und lautlos, wie er hergefommen, 

Derliert der Zug ſich in die Nacht, 

Der Rauch im Nebel ift verſchwommen; — 
Da tritt Adraft zum Hügel ſacht. 


„Die Opfer find euch num gefpendet, 
Manen, doch noch nicht vollendet; 

Habt Ruh’! ich kenne meine Pflicht! 

Wen das Gefchi wie mic, gefchlagen, 

Für den zieht Helios’ heil'ger Wagen 

Die reine Bahn im Wether nicht. 

Selbft richtend und entfühnend, will ich 

Den Weg gehn, den kein Gott verfperrt — 

Und auch des Bruders Manen ſtill' ich.“ 

Er ſpricht's und ſtürzet in fein Schwert. - 
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Ein höchſt gediegenes Werk, das unferer Kiteratur eine dauernde Berei- 
cherung verfpricht und Gelehrten wie Laien gleich angelegentlich empfohlen werben 
darf, ift die: „Kudrun, Ueberfegung und Urtert, mit erflärenden Abhand- 
lungen, herausgegeben von Wilhelm von Ploennies. Mit einer fyfte- 
matifchen Darftellung der mittelhochdeutfchen epifchen Berdfunft von Mar 
Rieger. Mit einer Karte der weftlihen Scheldemündung“ (Leipzig, Brod- 
haus). Allerdings kann ed fraglich erfcheinen, ob nad) der vortrefflichen 
Simrock'ſchen Uebertragung, die auch der Verfaſſer diefer neueften Bearbei- 
tung in ihrem eigenthümlihen Werthe anerfennen muf, eine neue Ueber- 
tragung der „Gudrun“ (denn bei diefer Schreibart muß Hr. von Ploennies 
uns ſchon erlauben zu bleiben, felbft wenn fie nichts als die Gewöhnung des 
Yublicums für fich hätte) nöthig oder auch nur wünfchenswerth war. Allein 
abgefehen davon, daß uns hier noch viel mehr geboten wird als eine bloße 
Vebertragung, fo ift die Ploennies’fche Arbeit auch von der Art, daß fie 
nicht blos fehr wohl neben der Simrock'ſchen beftehen kann, fondern fie tritt 
auch in gar feine eigentliche Concurrenz mit ihr. Simrod hat für das große 
Publicum gefchrieben; fein Zweck war, dem Gedicht eine möglichft große 
Maffe von Lefern zuzuführen ; fein Standpunkt ift demnach ein wefentlich äfthe- 
tifher. Das Ploennies’fche Buch dagegen ift, wenn auch in durchweg popu- 
lärer Form, doc mehr gelehrter, mehr Fritifch-phifologifher und hiftorifcher 
Natur. Don diefem Standpunkt aus kann ed nur gebilligt werden, daß 
biefe neue Weberfegung nicht ſowol eine wirkliche Uebertragung ins Hochbeutfche 
ift, als vielmehr nur eine Annäherung an die heutige Form unferer Sprache, 
bei der man fi fortwährend auf den Urtert zurüdgemwiefen fieht, ber 
deshalb auch fehr richtiger Weife daneben gedrudt if. Während die Sim- 
rock'ſche Ueberfegung hauptfählic den Genuß des Leſers im Auge hat, em- 
pfiehlt fich mithin das vorliegende Werk vorzugsweiſe folchen Lefern, welche 
fi) mit der mittelhochdeutfchen Sprache felbft befannt machen wollen und 
dazu einer bequemen und mühelofen Anleitung bedürfen. Bedenklich ift dabei 
nur die allzu große Bereitwilligkeit, mit welcher der Verfaſſer ſich der neue 
ſten kritiſchen Schule angefchloffen hat, einer Schule bekanntlich, die ſich bei 
ihrer Kritif weniger auf äußere ald auf fogenannte innere Gründe fügt 
und unbedenklich und unbefümmert um die Autorität fämmtlicher Handfchriften 
nöthigenfalld die Hälfte, ja zwei Drittel eines Gedichte als „pätern Zufag“ 
opfert, wenn der Neft dadurch deſto „echter wird, d. h. dem möglicherweiſe 
fehr einfeitigen und fehr irrthümlichen Bilde, welches der Kritifer fi von 
einer vermeintlichen Urform des Gedicht? gemacht hat, defto beffer entſpricht. 
Mir geben gern zu, daß diefe Kritik zuweilen mit dem glänzendften Erfolge 
geübt worden ift und felbft da, wo das Nefultat fchließlich ein falfches war, 
doch viele höchſt fchägenswerthe Anregungen mit fi geführt hat. Aber 
erftlich heißt nicht Jeder Lachmann und zweitens beruht dieſe Kritik felbft 
in ihren glüdlichften Nefultaten doch immer nur auf einem fubjectiven, in den 
meiften Fällen gar nicht nachweisbaren Inftinet und follte daher billigerweife 
auch fletd nur in der Korm des fubjectiven Gefhmads, der Vermuthung und 
Möglichkeit auftreten. Hr. von Ploennies hat nicht nur den Müllenhoff'- 
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ſchen Xert zu Grumde gelegt, der der eben gemachten Ausftellung fchon in 
fehr bedeutendem Grade unterliegt, fondern er hat auch dieſen Text felbft 
noch wieder nad) Gutdünken abgekürzt und verändert und zwar in der Art, 
daß er die ihm anftöfigen Partien ohne weiteres weggelaffen, während es 
doch für feine eigene Abſicht volllommen genügt haben würde, die ihm ver- 
dächtigen Strophen irgendwie als folche zu bezeichnen. Hätte Hr. von Ploen- 
nied blos für gelehrte Leſer fehreiben wollen, fo möchte die Sache noch an- 
gehen, es wäre dann ein Fritifches Erperiment geweſen, dergleichen die philo- 
logiſche Literatur mehre aufzumeifen hat; aber da daffelbe auch beftimmt ift, 
und zwar vorzugsmeife beftimmt ift, in die Hände des größern Publicums 
zu kommen, das denn doch wol einigen Anſpruch hat, die vollftändige „Gubrun“ 
zu erhalten, ober wenigſtens was bisher dafür gegolten hat, fo vermögen 
wir das eingefchlagene Verfahren nicht zu billigen. — Sehr zweckmäßig da- 
gegen und zum Theil von bedeutendem wiffenfchaftlichen Werth find bie 
Beilagen, mit denen der Verfaſſer feine Weberfegung ausgeſtattet hat; bie 
Veberfchriften derfelben find: 4) Vom beutfhen und griehifhen Epos und 
von der Kudrunz 2) Analyfe des Gedichtz; 53) zur Sage; 4A) die mittel- 
bochdeutfche Verskunſt nad ihrer Erfcheinung im claffifchen Volksepos, von 
Mar Rieger (in Gießen), eine ganz ausgezeichnete Arbeit, die Frucht höchſt 
genauer und gründlicher Studien; 5) vom Local und den Rocalitäten: Geo- 
graphifched; von der Einrichtung ber Burgen; 6) Rittertracht und Waffen; 
7) zur Textkritik, indbefondere zur Müllenhoff’fhen, nebſt Verzeichniß der 
in diefem Abfchnitt befprochenen Strophen; endlih 8) Anmerkungen, bie fich 
hauptfählih mit einer (zumeilen etwas kleinlichen) Bergleihung der Sim- 
rock'ſchen Webertragung befchäftigen, nebft einem Anhang von Nachträgen 
und Berichtigungen. chf. 


Der Deutfche ift bekanntlich außerordentlich fleifig, fi die Schäge frem- 


ber Literaturen anzueignen; umgekehrt gehören Ueberfegungen aus dem Deut- . 


fhen in andere moderne Sprachen, namentlich fofern fie fih auf die neueſte 
Literatur mit erftreden, noch immer unter die Seltenheiten. in intereffan- 
ter und im Ganzen recht wohl gelungener Verſuch diefer Art ift kürzlich 
von einer jungen in der Schweiz lebenden Engländerin gemacht mworben: 
„The German Parnassus. Mary Ann Burt's Specimens of the 
choicest Iyrical compositions of Ihe most celebrated German poets“ 
(2 Bände, Chur, Hitz). Wir erhalten darin in etwas bunter Zufammen- 
ftellung, die aber für die nächfte Beftimmung des Buchs, nämlid von den 
in Deutfhland reifenden Landölenten ber Ueberfegerin fiudirt zu werden, ganz 
zweckmäßig fein mag, Gedichte von Klopftod, Kleift, Hölty, Bürger, Salis, 
Kogebue, Goethe, Schilfer, Uhland, Nüdert, Heine, Lenau, König Ludwig 
von Baiern, Freiligrath, Dingelftedt, Prutz, Geibel, H. Marggraff, Mäurer. 
Die Auswahl der einzelnen Gedichte verräth poetifchen Sinn und einen guten 
Geſchmack und auch die Ueberfegung ſelbſt ift faft durchgehend richtig und 
wohlgetroffen. Auch rühmt die Verfafferin im Vorwort bie Unterftügung, 
welche ein ausgezeichneter deutfcher Gelehrter, „der ebenfo bekannt ift durch 
feinen reinen und eleganten Stil ald durch feine philofophifchen Schriften”, 
ihrem Unternehmen gewidmet bat. Unter diefen Umftänden können wir bie 
Beine Sammlung nicht nur allen Freunden der englifchen Sprache aufs befte 
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empfehlen, fonbern auch ber Fortfegung berfelben, ſowie ber vollftändigen 
Ueberfegung der Goethe: Schiller fhen Gedichte, welche das Vorwort in 
Ausficht ftellt, fehen wir mit Theilnahme entgegen. — Noch wollen wir er- 
wähnen, daß die beiden vorliegenden Bändchen nur den „English Part“ 
eines „German Parnassus in twelve different languages‘ bilden, ber, wir 
wiffen nicht von wem, projectirt wird; kommt das Project wirklich zu Stande, 
fo brauchen unfere Dichter nicht mehr um ihren Weltruhm beforgt zu fein, 
vorausgefegt, daß bis dahin nicht eine neue babylonifhe Sprachverwirrung 
eingetreten ift. Hn, 


Im Berlag von E. Mäden in Stuttgart ift erfchienen: „Nikolaus 
Lenau’s Briefe an einen Freund. Herausgegeben mit Erinnerungen 
an den Verfiorbenen von Karl Mayer.” Mit Büchern, die fo ganz ohne 
ſchriftſtelleriſchen Anſpruch auftreten und ihren Urfprung, nämlich die Pietät 
bed nachgebliebenen Freundes für einen theuren Verftorbenen, in jeder Zeile 
fo deutlich merken laffen, wie diefe Erinnerungen, darf auch die Kritik es 
nicht allzu genau nehmen. Auch ift ja fhon ber Name, ber an ber 
Spige des Buches ſteht und zu deſſen Verherrlihung es beitragen will, ge 
nügend, bie Strenge unfers Urtheils zu entwaffnen, indem er uns aufs neue 
an den unerfeglichen Verluſt erinnert, den unfere Pocfie durch Lenau's früh: 
zeitigen jammervollen Tod erlitten hat. — Der Herausgeber felbft wirft im 
Eingang feines Vorworts die Frage auf, ob er Necht oder Unrecht gethan, 
fein Buch zu veröffentlichen. Nun find wir weit entfernt, das Letztere zu 
behaupten; im Gegentheil, wir erkennen mit Bergnügen an, daß unfere 
Kenntniß Lenau's dadurch in manden Punkten wefentlich erweitert und ver- 
volftändigt wird. Beſonders zu der unfeligen Kataftrophe, die ihn endlich 
fo unerwartet ereilte, fehen wir in den hier mitgetheilten Briefen und Schil— 
berungen fich die langfamen, faum merfbaren, dennoch nur allzu fihern Vor: 
boten entwideln. Nicht zwar da, wo ber Herausgeber fie findet, auf dem 
Gebiet der religiöfen Ueberzeugungen, aus deren Zerriffenheit und Unftetigfeit 
er fih bie emdliche Geifteszerrüttung des Dichters zu erflären fucht. Biel 
mehr glauben wir bier aufs neue beftätigt zu finden, was auch fchon ge- 
legentlih) von anderer wohlunterrichteter Seite verlautete, wenn auch bis jept 
nur in fhüchterner Andeutung, nämlich daß der Urfprung von Lenau's Krant- 
heit in einem nicht zu löfenden Widerſpruch finnlicher und geiftiger Bedürf- 
niffe gelegen hat. Auch übrigens erhalten wir eine Maffe Heiner einzelner 
Züge aus dem Leben der fogenannten ſchwäbiſchen Dichterfchule, die zwar, 
einzeln betrachtet, oft fehr geringfügig find, aber gerade in diefer Gering- 
fügigkeit im Ganzen doch ein recht lebendiges Bild jenes Kreifes gewähren. — 
So weit unfere Anerkennung, oder wenn man lieber will, unfere Nachſicht. 
Was wir dagegen unter feinen Umftänden weder billigen noch verfchweigen 
fönnen, das ift die Form, welche der Verfaffer feinen Erinnerungen gegeben 
bat. Diefelbe ift von einer folhen abfchredenden Breite und Weitläufigkeit 
und fo überladen mit allerhand trivialen Nebendingen, daß wir den Wunſch 
nicht unterdrüden können, er möchte die Herausgabe der Lenau’fchen Briefe 
andern, gewandtern und unbefangenern Händen übertragen haben; wir 
würden dann allerdings nicht fo viel von den eigenen poetifchen Verdienſten 
bes Herausgebers erfahren haben, wie es jegt der Zall ift, aber das Bud 
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ſelbſt würbe lesbarer geworben fein und feinem Zweck, als Beitrag zu einer 
künftigen Biographie Lenau's zu dienen, beffer entfprochen haben. RN. P. 


Aus Berlin geht uns der Profpect eines Werks zu, welches daſelbſt im 
Berlag von Ernft und Korn (Gropius’she Buch- und Kunfthandlung) in 
Vorbereitung ift und nah Inhalt wie Ausftattung eine der intereffanteften 
und prächtigften Erſcheinungen unfers Buchhandels zu werden verfpricht: „Alt- 
Hriftlihe Baudenkmale Konftantinopel® vom V. — XII. Jahrhun— 
dert. Aufgenommen und hiftorifch erläutert von W. Salzenberg.” Man 
kennt die Vorliebe, welche der regierende König von Preußen dem byzanti» 
nifhen Bauſtil zollt, und bie nicht blos mit den fonftigen fünftlerifchen, 
fondern ohne Zweifel auch mit den religiöfen Anſichten und Beftrebungen 
dieſes Monarchen in genauem Zufammenhange ftcht; fast fämmtliche Firch- 
lihen Bauten, welche auf Befehl Sr. Majeftät theild in Berlin theils in den 
Provinzen entflanden find und deren Zahl, wie man weiß, nicht unbeträdht- 
lich iſt, find im diefem Bauftil ausgeführt. Auch das oben genannte Werf, 
welches der Kunftgefchichte zum erften mal eine, auf geometrifchen Aufnah- 
men beruhende, genaue und betaillirte Darſtellung der bedeutendften byzan- 
tinifhen Baudenkmäler darbieten wird, verdankt feinen Urfprung diefer DBor- 
liebe des Königs; Hr. Salzenberg hat nicht nur feine Reife auf königliche 
Koften gemacht, fondern auch der ganze Einfluß der preufifhen Diplomatie 
in Konftantinopel ift aufgeboten worden, um die Dinderniffe Hinwegzuräumen, 
welche einer genauen Aufnahme der dortigen Sophienfiche, ald des bebeu- 
tendften Denkmals diefer Richtung, bisher im Wege finnden und die man 
ſich {hen gewohnt hatte ald umüberfteiglih anzufehen. Auch in der Aus- 
flattung wird das Merk feinen königlichen Urfprung nicht verleugnen; der 
im größten Folio erfcheinende Atlas wird 59 Tafeln umfaffen, von denen 
27 allein der Darftellung der Sophienkirche gewidmet find und nicht nur 
verfchiedentliche Grundriffe, Durchſchnitte, Seitenanfihten ıc., fondern aud 
dad Detail fümmtlicher Bautheile, fowie getreue Abbildungen der berühmten, 
gleichwol noc immer nicht genügend befannten und daher auch noch immer 
nicht vollftändig gewürdigten Mofaikbilder der Kuppeln ic. bringen: ſodaß 
das Werk alfo auch zur Gefchichte der byzantinifchen Prachtmalerei einen höchſt 
intereffanten Beitrag liefern wird. Die übrigen Tafeln werden fi mit Dar- 
ftellung einiger anderer chriftlicher Bauten zu Konftantinopel befchäftigen ; 
auf der legten werben vergleihungshalber die Eleinafiatifhen Kirchen aus 
Texier's „l'Asie Mineure” zufammengeftellt werden. — Der Tert wird 
zunächft eine Gefchichte der Entwidelung der byzantinifhen Baukunſt im 
Orient und befonders in Konftantinopel, unter Berudfihtigung des chrift- 
lichen Cultus, der antiken Vorbilder und der eigenthümlichen Geftaltung by- 
zantinifchen Hoflebens und Herrſcherthums geben. Der zweite Theil ift einer 
detaillirten Befchreibung ber nod) vorhandenen Baudenkmäler fammt der Ge- 
fhichte ihrer Entftehung gewidmet; ald Anhang wird des Paulus Silentia- 
rind (au Paulus Syrus Florus genannt, lebte im 6. Jahrhundert, als 
Zeitgenoffe Kaifer Juſtinian's, unter deffen Regierung die Sophienkirche im 
Jahre 562 eingeweiht warb) Befchreibung der Agia Sophia, metrifch über- 
fegt und mit Anmerkungen verjehen von Dr. C. W. Kortüm, beigegeben 
werben. — Die Herausgabe des Ganzen wird von dem föniglichen Mini« 
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fterium für Handel, Gewerbe und öffentlihe Arbeiten geleitet und foll 
noch vor Ende des Jahres vollendet fein. Der Preis ift auf 60 Thaler 
feftgefegt; doch wird auch eine Feine Anzahl erftier Abdrüde auf ftärkftem 
Papier in größerm Format abgezogen, bie für 75 XThaler das Eremplar 
verkauft werden. Endlich wird zur Erleichterung der Anfhaffung auch eine 
Ausgabe in acht Lieferungen veranftaltet, deren jede 74, Thaler —* und 
in Zwiſchenräumen von ſechs Wochen erſcheinen wird. RP. 


Eorrefponden;. 


Aus Wien. 
5. September 1853. 

R.D. Laſſen Sie es mich diesmal machen, wie ber Maler ed macht, der 
ein Bild beginnen will: er ſpannt zuerft die Leinewand auf und grundirt fie. 
Wien hat im Sommer eine ganz andere Phyfiognomie ald im Winter, und 
zwar in viel höherm Grade wie jede andere große Stadt; denn die heißen 
Monate find hier nicht blos viel unerträglicher als anderswo, fondern die 
Gelegenheiten, ihrem Drude auszuweichen, liegen bei uns auch viel näher 
und find {odender als in dem meiften andern Orten. Schönbrunn, Hüttel- 
dorf, Mauer, Baden, Vöslau, die Brühl u. f. w., lauter reizende Villeggia- 
turen, die miteinander aufs anmuthigfte um den Rang fireiten, find rafch 
zu erreichen und bilden daher im Sommer, wenn der Ausdrud erlaubt if, 
ebenfo viele Weficatorien, welche der MNefidenz ihr beftes Blut abzapfen. 
Mer wird auch bleiben und in engen Straßen zwifchen hohen Mauern eine 
Luft einathmen, die von einer Schmiedeeffe nicht glühender ausftrömt, wenn 
er fih nur auf die Eifenbahn oder in einen Gefellfchaftswagen zu fegen 
braucht, um in ein Eeines Paradies voll Duft und Schatten entrüdt zu 
werden? Gewiß Keiner und der nicht durchaus muß, alfo nur der angefettete 
Bureaufrat, der feine Familie fortfchidt und ihr nur Sonntags folgen kann, 
der Dffizier, der für Ruhe und Ordnung zu forgen hat, und — ber Pro- 
fetarier, dem bie Laſt des Lebens im modernen Staat bekanntlich niemals 
abgenommen wird, während er im antifen doch mwenigftens feine Saturnalien 
oder fein Hall und Jubeljahr hatte. Auch der Geiftliche wäre allenfalls 
noch zu nennen; doc diefer trägt in Wien nur wenig zur Lebendigkeit der 
Strafen bei, indem man ihn faft mur fieht, wie er in der Stola mit bem 
Allerheiligften zu Kranken und Sterbenden eilt, oder, wenn er noch jung if, 
wie er ernfthaft und gravitätifch, ein Buch in der Hand, in den Alleen bes 
Augartens auf» und abwandelt. Im Juni erlifcht auch allgemad die Thea- 
terluft, die bei uns Phäaken fonft lange vorhält. Die Burg fhlieft in 
diefer Zeit ihre Thore auf vier Wochen gänzlich und detachirt ihre Schau- 
fpieler in alle Welt, was denn für die Vorftabtbühnen natürlich ein Grund 
ift ſich doppelt zu rühren. Und in der That bebarf es ganz befonderer 
Neize, um die Leute hineinzuloden. Allerdings wird das große Menfchen- 
beficit durch die von allen Seiten herbeiftrömenden Fremden einigermaßen 
wieder gedeckt: doch biefe befümmern fid, weniger um unfere Mufentempel, 
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als um unfere andern Merkwürdigkeiten. Die Schatzkammer wird aufge 
fucht, das Arfenal durchwandert, dad Belvedere, die großartige, wenn auch 
etwas zopfige Schöpfung bed unfterblihen Eugen von Savoyen, wird an- 
geftaunt, der Stephandıhurm erftiegen und felbft vor unfern Brunnen und 
unferer Dreifaltigkeitsfäule trifft man zuweilen Gruppen, die ſich von den 
gewöhnlichen der Waffer fhöpfenden Mägde und der miteinander zanfenden 
Fiacres merklicy unterfcheiden. Auch ber Einheimifche lernt vorzugsmeife um 
diefe Zeit feine Vaterſtadt fennen: denn ed wird doch wenigftens der Eine 
oder der Andere an ihn empfohlen und dann muß er aus Höflichkeit den 
Eicerone machen und entdedt allerlei Neues, in ber Schagfammer 3. B. 
die Krone Karl’d des Großen. 

Hier wäre alfo der Rahmen; nun zum Bilde, das freilich diesmal, da 
die Bewegung der Elemente fehlt, nur dürftig ausfallen kann. Daß ber 
Belagerungszuftand mit Ende des Auguftmonats aufgehört hat, wiffen Sie 
bereits; wir find begierig, welche Veränderungen diefer Moment nad) fi 
ziehen wird. Im Grunde hatten wir uns, nachdem der erſte Schred vor- 
über war, an den Belagerungszuftand bald gewöhnt, die Kanonen auf der 
Baftei, die uns anfangs vorfamen, als ob fie fih aus dem Feldlager in 
einen Garten verirrt hätten, vermandelten fi im alte gute Bekannte, und 
um die ehrwürbigen Zwanzig- und Fünfzigpfünder, die in zierlihen Haufen 
‚neben ihnen aufgefchichtet lagen, ringelte fi in grüner Anmuth das zärt- 
liche „Se länger je lieber” herum. Nun follen wir denn wieder aus dem 
Harnifh zum Schlafrod zurüdkehren; die Erfahrung wird uns lehren, 
ob wir darum beffer fchlafen. — Daß die Stadt Wien ſich weiter ausdehnen 
will, weil fie abfolut muß, wenn nicht der ärmere Theil ihrer Einwohner 
nächſtens auf die Straße kommen foll, wiffen Sie ebenfalls; neu ift Ihnen 
aber vielleicht, daß die ausgebotenen Baupläge, die ficher gut rentiren 
würden, aus Mangel an Geld keine Käufer finden. — Die entfeglihe Näh- 
maſchine gibt jept in unferer Mitte fchlagende Proben ihrer Stich- und 
Nachhaltigkeit; wie fie den Schneidern Furcht einjagen kann, begreife ich, 
weniger aber, daß fie ben Staatsmännern feine Beforgnif einflöft. 
Daß durch fie unendlich viele Dienfchen brotlos werden, damit andere 
doppelt und dreifach gewinnen, liegt doc auf der Hand, und fo vermehrt fie, 
wenn auch nur zum kleinen Theil, das eigentliche Grundübel der Gefellichaft, 
die ungleihmäßige Vertheilung der Lebensfäfte und » Kräfte im Gefammt- 
organismus. Freilich Hat ein fehr hübfcher Artikel, den über diefen Gegen- 
ftand unfere „Dft-Deutfche Poft“ brachte, nicht Unrecht, wenn er meint, es fei 
beſſer, daß die Mafchine ein Menſch werde, als der Menfch eine Mafchine: 
doc) gibt es auch hier eben einen doppelten Gefichtspunft. — An Gaftfpie- 
len, um vom Großen zum Kleinen überzugehben, hat es in Wien trog der 
Hige auch nicht gefehlt, aber nur eind hat Erfolg gehabt und zwar das ber 
berühmten Pepita; diefe Heine fpanifche Fliege, die der Director Carl uns 
mit gewohnter Pfiffigkeit fepte, hat wader gezogen und Publicum und Kaffe 
haben fih gleichmäßig wohl dabei gefühlt. Nichte Daffelbe kann man von 
dem Gaftipiel des Hrn. Döring rühmen, ber ebenfalls am Karltheater 
gaftirte; diefes fchöne daguerreotypivende Talent ftellt fich feine Aufgaben in 
neuerer Zeit Teider fo niedrig und vermechfelt die Kunſt fo fehr mit dem 
Kunftftüd, daß felbft das Publicum des Karftheaters ſich davon ermübder 
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und zurückgeſchreckt fühlte. Auch bie Burg ift bereits wieber eröffnet und hat 
uns in ben HH. Franz und Gabillon ebenfalls Gäfte vorgeführt; doch braucht 
man fi mit dem Urtheile über fie nicht zu übereilen, da fie dem Ber- 
nehmen nach engagirt worden find. An neuen Stüden fteht unter andern 
au eins von Hebbel in Ausficht; allein Niemand weiß welches, felbft die 
perfönlichen Freunde des Dichter nicht ausgenommen. Das gibt, foviel 
weiß man voraus, den heifeften Abend bes ganzen Theaterjahrs: denn, wie 
in ganz Deutfchland, fo ift Hebbel auch in Wien Gegenftand fanatifchen 
Haffes und enthufiaftifcher Verehrung. Raupach's „Royaliften” gehen näd- 
ftens in Scene; doch ift eine Aufführung um biefe Zeit eigentlich nur eine 
gelinde Hinrichtung und fo hat Laube mit feinem gewöhnlichen Takt für das 
ſchwache Product allerdings den richtigen Moment gewählt. 


Vom Zobten. 
Ende Auguft 1853. 

tl. Feſte, überall Fefte, wohin man fieht und hört; wenn die Rebenden 
nicht mehr ausreichen, müffen abwechfelungshalber auch die Todten heran. 
Das bekannte und oft gebrauchte Shakfpeare'fche Dictum von dem „Leichen⸗ 
ſchmauſe, der kalte Hochzeitfchüffeln liefert“, ift bei uns foeben buchſtäblich 
in Scene gefegt worden: den alten „Marfchall Vorwärts“, der bekanntlich 
in unferer Nahbarfhaft auf dem ihm vom König verlichenen Familiengute 
Krieblowig ſchlummert, hat man aus balb viertelhundertjähriger Grabesruhe 
emporgeriffen, um babei eines jener Fefte zu veranftalten, welche heutzutage 
patriotifch heifen, nämlich weil fie der Neaction Gelegenheit bieten, fich vor 
den Pubficum in feftlihem Pomp als Stüge bes Throns zu zeigen und 
fi) zu fonnen in dem Nuhme einer Zeit, an deren großen Erfolgen fie felbft 
doc), um menig zu fagen, höchſt unfchuldig if. Ich weiß nicht, ob biefem 
ganz befondern Eifer, mit welchem man gerade in diefem Jahre die großen 
Erinnerungen der Befreiungskriege feftlich begeht, irgend eine tiefere Abficht 
zu Grunde liegt, und ob dieſe Grofbeeren-, diefe Katzbach-, diefe Blücher- 
Feier ꝛc. vielleicht gar als politifche Demonftrationen gelten follen, für ben 
Fall, daß der europäifche Friebe ſich mit aller Anftrengung und felbft mit 
aller Demüthigung, welche die übrigen Großmächte der Allgewalt bes Zaren 
erweifen, nun doch einmal nicht aufrecht erhalten Tiefe und unferer Armee 
noch einmal die Ehre bevorftände, mit dem „treuen Alliirten“ von der Wolga 
und vom Don gegen Frankreich vorzurüden. Das aber weiß ich allerdings, 
daf, wenn die übrigen patriotifhen Fefte, welche man jegt aller Orten bei 
und feiert, nicht großartiger ausfallen und von ber Begeifterung des Volks 
nicht Fräftiger unterftügt werden als unfere neuliche Blücher« Feier — daß 
dann diefe ganzen Feftlichkeiten ziemlich unfruchtbar find und möglichermeife 
fogar mehr Schaden bringen ald Nugen. Begeifterung ift, mie ſchon Alt 
vater Goethe erinnert hat, feine Waare, die man einpöfeln kann auf fpäte 
Jahre; am meiften aber follte eine Zeit fi hüten mit dem Ruhm der Ver- 
gangenheit zu cokettiren, die felbft fo wenig gethan hat diefen Ruhm aufrecht 
zu erhalten und für die daher diefe Gedenktage und Feftlichkeiten ebenfo viel 
Anklagen und Vorwürfe find, wenigftend in den Augen aller Derjenigen, die 
überhaupt noch fehen konnen und fehen wollen. 
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Schon die Gefchichte des Denkmals, welches man foeben da drüben in 
Krieblowig eingeweiht Hat, ift höchſt charakteriftifch und verdient künftigen 
Geſchichtſchreibern als ein Beifpiel, wie furchtbar nahe höchfte Begeifterung 
und höchſte Erfchlaffung zuweilen aneinander grenzen, aufbewahrt zu werben. 
Es war kurz nach dem Tode des Fürften (September 1819), alfo noch in 
der vollen Blütezeit des preufifchen Enthufiasmus, als man den Plan fafte, 
auf dem. Grabe des Berftorbenen einen ungeheuern Felsblod aufzuftellen, 
den man eben damals auf unferm Berge aufgefunden hatte und der in feis 
ner Einfachheit der gewaltigen, faft bämonifchen Naturkraft, die fih in Blü- 
cher offenbart hatte, in der That am beften zu. entfprechen fchien. Der Plan 
fand damals großen Beifall; der König genehmigte, die Armee aboptirte ihn; 
öffentliche Sammlungen wurden zu feiner Ausführung veranftalteet und mehr 
als ein deutfcher Dichter, darunter fehr namhafte und fehr berühmte, griff in 
die Saiten, das Schickſal des Steins zu preifen, der feine vieltaufenbjährige 
MWaldesnacht verlaffen follte, um das Grab des Bolfshelden zu verherrlichen. 

Aber wenn unfer Berg auch fonft in der Umgegend ald Wettermacher 
berühmt ift, auf das politifche Wetter ift .er doch ohne Einfluß. Der Stein 
war von riefenhaftem, für die. damalige Mechanik faft unbezwingbarem Ge« 
wicht; ed mußte nothwendig eine geraume Zeit vergehen, bevor er feinen 
Meg von der Höhe ded Berges zur Gruft im Thal vollenden konnte. Und 
mit der Zeit verging auch noch verfchiedened Andere; die Erinnerungen an 
das Jahr Dreizehn wurden unbequem, das Ruder ded Staats fiel zurüd in 
die Hände berfelben Männer, die feinerzeit alles Mögliche gethan hatten, 
um zu verhindern, daf jemals ein Jahr Dreizcehn käme; bie Leiche des alten 
Helden ftand in dem flachen, Eellerartigen Gewölbe, in dad man fie einft- 
weilen beigefegt hatte, ficher genug; es hatte keine Eile mehr mit dem Denk: 
mal. Auch kamen allerhand äufere Widerwärtigkeiten dazwiſchen, welche 
die Aufftellung verzögerten und endlich ganz vereitelten. Zumächft floffen die 
Sammlungen, durch die man bie Koften ded Denkmals decken wollte, nur 
höchſt kärglich; diefelbe Armee und diefelben Patrioten, die in imfern Tagen 
ben „Siegern über die Nebellen des März“ binnen wenigen Jahren eine 
koloſſale Säule ald Nationaldant zu errichten vermocdhten, konnten damals 
trog jahrelanger Sammlungen bas Geld nicht auftreiben, deffen es bedurfte, 
damit Blücher's Grab, das Grab. des Siegerd von der Katzbach, von Mödern 
und (den Herren Engländern zum Trotz) von Waterloo, nicht ohne Denkmal 
blieb. Endlich, ald wäre er diefes Häglichen Hin» und Herziehens überbrüffig, 
zerbrach auch noch der Stein felbft durch die Ungeſchicklichkeit oder Unvorfichtig- 
keit der mit dem Transport befchäftigten Arbeiter; die Trümmer blieben auf 
der Stelle liegen, wo ber Unfall gefchehen war; Difteln und. Unkraut wu. 
cherten dazmifchen empor, Marder und Füchfe gruben fich ihr Neft barumter 
— Bild der Umwandlung, welche die Zeit felbft inzwifchen erlitten ‚hatte! 

Es ift das Verdienft Sr. Majeftät des jegt regierenden Königs, daß bie 
Angelegenheit des Blücher-Dentmals der fchmählichen Vergeffenheit, in welche 
fie gerathen war, entrüdt und das Denkmal felbft, wenn aud in befchränk- 
term Maßſtabe, doch noch vollendet worben ift. Der Befehl dazu foll, wenn 
ich recht unterrichtet bin, gleich nady der Thronbefteigung des Könige gege 
ben und auch ber erfoderliche Geldzuſchuß ſchon damals angewiefen fein. 
Doch verging noch eine geraume Zeit, bis endlich im Jahre Sechsundvierzig 
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das Werk wirklich in Angriff genommen ward. Volle ſieben Jahre hat man 
gebraucht, um es zu vollenden, was ſich zum Theil daraus erklärt, daß man 
wenigſtens die Truͤmmer des urſprünglich zum Denkmal beſtimmten Fels- 
blocks noch nach Möglichkeit benugen wollte und dieſelben daher mit großer 
Mühe an Drt und Stelle trandportirte. Wie das Denkmal jegt ift, bleibt 
ed zwar hinter dem urfprünglichen Plane weit zurüd; ich zmeifle, daf der 
Anblid diefes Steinhaufens noch irgend einem Dichter einige Verfe abloden 
wird, ed müßte denn einer jener unverwüftlichen Neimfchmiede fein, wie fie 
in unferer Provinz von Alters her zu Haufe find. Doc macht es immer« 
bin noch einen recht fattlichen Eindrud, befonders durch feine Maffenhaftig- 
keit und Einfachheit, zwei Eigenfchaften, an denen ed unfern modernen Bau« 
werfen fonft am allermeiften zu mangeln pflegt und die doch in diefem Fall 
zur Charafteriftit des zu Feiernden höchft wefentlic waren. Auf einem py- 
ramidenartigen Fußgeftell ruht ein abgeflumpfter Hohlkegel, und biefer wie- 
derum trägt ald Dede eine mächtige Steinkuppel; Kuppel und Kegel find 
mit einfachen Gefimsfteinen eingefaßt und auch die Verzierungen bes Fuf- 
geftelld find von edler Simplicität. Ebenfo das Portal, durch deſſen guf- 
eiferne Thür man auf einer Freitreppe von fünf Stufen in dad Innere des 
Maufoleums gelangt; daffelbe ift kreuzförmig und enthält denfelben einfachen 
upfernen Sarg, ber die Gebeine des Helden fchon fo lange verbirgt. Das 
Ganze, bei einer Höhe von 40 Fuß oder darüber, ift innen wie außen von 
hellgrauen Granitftüden zufammengethürmt; nur das Bruſtbild Blücher's, 
das von ber Höhe bed Dentmals herableuchtet, ift nach einem Modell von 
Rauch aus weißem carrarifchen Marmor gearbeitet. 

Ueber die Feftlichkeit felbft, mit welcher dad Denkmal eingeweiht, das 
heißt alfo die Leiche des Fürften aus ihrem bisherigen Aufenthalt in das 
Maufoleum hinübergeführt. ward, Habe ich Ihnen im Eingang meines Briefes 
fhon einige Andeutungen gegeben. Ge. Majeftät ber König mit dem Prin- 
zen Friedrih Wilhelm nebft dem Kriegsminifter und einem glänzenden Ge- 
folge war dazu eigend von Berlin herübergefommen. Auch fonft fehlte 
nichts, was zum äußern Anfehen eines derartigen Fefted gehört; Generale 
und Präfidenten, Randftände und Bürgermeifter, Geiftliche und Profefforen, 
Beteranenvereine und ländliche Deputationen — es hatte ſich Alles richtig, 
wenn auch nicht in Üübermäßiger Anzahl, eingefunden und hatte feine Mufit 
und feine Fahnen, feine Kränge und feine Vivats richtig mitgebracht. Ja 
es war fogar nody mehr da, ald man füglich erwarten durfte: auch DBier- 
und Weinzelte, Wurft- und Würfelbuben, Panoramen und Drehorgeln hat 
ten fi eingefunden; wer das Zeltlager hinter bem Feſtſchauplatz betrat und 
bier den Lärm der Ausrufer, dad Zanken der Käufer und Verkäufer, bie 
Disharmonie der verfchiedenen Mufiten, das wüfte Gefchrei der Halb- und 
Ganzbetruntenen, das Kreifchen der Weiber und Kinder vernahm, ber hätte 
fi) wol auf einem Jahrmarkt glauben konnen oder einem etwas tumultua- 
rifhen Schiefplag, nimmermehr aber bei einer Feier, die doc) im Grunde 
immer eine Zodtenfeier war und für die daher unferd Bebünkens aud ein 
wenig mehr äußerer Anftand wünfchenswerth geweſen wäre. Ich gehöre ger 
wiß nicht zu Denen, die dem Volk feine laute Freude verargen ober es 
topfhängerifch haben wollen, breffirt von Pfaffen und Gendarmen. Aber 
ein jedes Ding zu feiner Zeit; follen dieſe patriotifchen Fefte, die man jeft 
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wieder fo eifrig in Gang zu bringen fucht, wirklich etwas bedeuten, fo müffen 
wir denn doch fehr bitten, ihre Herren: etwas weniger Schnaps und etwas 
mehr Begeifterung. Dies Blücher-Feft war ein großes Spectakel, nicht mehr 
noch weniger; Feldpropſt Boller aus Berlin, dem die Feftrede übertragen war, 
hatte gut reden von dem tiefreligiöfen Sinn, der ben alten „Vater Blücher“ 
belebt, fowie von ber Begeifterung, die er um ſich verbreitet — von ben 
angeblich 10,000 Menfchen, die fi zu ber Feftfeier verfammelt hatten, war 
noch lange nicht der zehnte Theil im Stande oder geneigt, die Worte bes 
Rebners überhaupt nur zu vernehmen und noch viel weniger haften Luft, fie 
in ihren Herzen wiederflingen zu laſſen. Gelbft die alten Krieger, bie fi 
verhältnifmäßig noch am zablreichfien verfammelt hatten, befonderd aus 
Breslau, fehienen durch ihre Anmefenheit weniger den Todten chren ald den 
Lebenden ſchmeicheln zu wollen; mer ihre Gefpräche hier und da: belaufchte, 
dem konnte kein Zweifel übrig bleiben, daß fie weniger die Pietät gegen bie 
Vergangenheit hergeführt hatte als der Wunfh, ihre Royalität gegen bie 
herrfchenden Mächte der Gegenwart zu bezeugen. Ich bin flundenlang zii 
fihen den dichtgedrängten Maffen umbergemandelt und habe mit Soldat und 
Bürger, mit Edelmann und Bauer verkehrt: aber ich müßte mich einer 
groben Unwahrheit fehuldig machen, wenn ich behaupten mollte, daß ich nur 
irgendwo, bei Groß oder Klein, bei Hoch oder Gering, eine ernflere, der 
Bedeutung des Feftes angemeffene Stimmung oder gar einen Patriotismus 
gefunden hätte, der weiter zurüddatirte ald zum November 1848 und weiter 
in die Zukunft fah als auf das Banner der Preufienvereine; Blücher ift 
begraben — und das Jahr Dreizehn war ed ſchon lange. 

Der König mit feiner hohen Begleitung folk fehr wohlgelaunt gewefen 
fein; noch denfelben Abend nah Breslau zurüdgekehrt, befuchte er das dor ⸗ 
fige Theater, wo durch eine eigene ironiſche Schikfalsfügung gerade ein 
Bauernfeld'ſches Zuftfpiel: „Das legte Abenteuer“, gegeben warb, Jawohl, 
alter tapferer Degen, bein „legte Abenteuer“! 


Aus Brüffel. 
28. Auguft 1853. 


E.H. &ie erwarten wol heute ben nachträglichen Bericht, den ich Ihnen 
in meinem legten über die zweite Hälfte der hieſigen Bermählungsfeftlich 
keiten zugefagt. Allein meine Zufage war, wie Sie fi erinnern wollen, 
nur eine bebingte: wenn es ber Mühe verlohnen würde Mit. Hülfe 
biefer Claufel könnte ich mich der Berichterftattung füglich ganz entheben; 
benn was feit bem 25. Auguft, wo ich meinen legten Bericht an Sie 
ſchickte, nod an Feftlichkeiten folgte, war nicht fehr erheblih. Den Glanz 
punft der eigentlichen Volksbeluſtigungen und Schauftüde follte zwar bie hir 
ftorifhe Cavalcade, eine moderne. Auflage des alten brüffeler Ommegangs, 
bilden, welche am 25. Nachmittags die bebeutendfien Stabttheile durchzog; 
die Ungunft bed Wetters jedoch, das fi) während der ganzen Feſtwoche fehr 
unliebenswürdig benahm, zerftörte den Glanz dieſes Zugs zum größten Theil. 
Wenn Sie gleichwol in hiefigen und vielleicht auch in einigen beutfchen 
Blättern glänzende Schilderungen deffelben leſen, fo find diefe aus dem Pro- 
gramm, aber nicht aus ber Wirklichkeit copirt, und zeigen nur, was die Car 
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valcade werben follte und unter günftigen Umftänden wol auch geworden 
wäre, nicht aber was fie wirklich war. Webrigens glaube ich kaum, daß fie 
ſelbſt beim herrlichften Wetter dem alten „Ommegang“ gleichgefommen 
wäre. Früher nämlich betheiligten fi alle Gewerke und Volksclaſſen un- 
mittelbar an ſolchen Zügen und ihre geachtetften männlichen und weiblichen 
Mitglieder rechneten es ſich zur Ehre in denfelben zu figuriren; jegt dagegen 
herrſcht bei derartigen Feftlichkeiten das Repräfentativfgften vor, und zwar 
das der gebungenen und bezahlten Vertreter. Diefe aber boten grofentheils 
einen fehr froftigen und traurigen Anblid dar; namentlich die auf allen 
Zriumphwagen prangenden Schugengel und Göttinnen. Denn während früher 
die vornehmften, fchönften und Tiebenswürdigften Damen um Uebernahme 
diefer Rollen wetteiferten, wurben fie jegt gewiffen Brauensperfonen anver- 
traut, die nichts weniger ald Olympifches an fi) haben, auch über das Engel- 
thum, felbft das gefallene, längft hinaus find und deren Ausfehen cher Mit- 
leid ald Bewunderung erregte. Natürlich trug der Negen, der bie leichtge- 
kleideten Geftalten bis auf die Haut durchnaͤßte und ihren Pug zerftörte, 
nicht wenig dazu bei, das Bild noch minder ſchön zu machen. Wielleicht ift 
bei den nächften Septemberfeften, wo bie Eavalcade abermals aussieht, der 
Himmel ihr günftiger und bietet mir dann die Gelegenheit zur nähern Be- 
fehreibung eines intereffanten Schaufpiels. 

Unmiederbringlich verloren waren aber durch bie Ungunft des Wetters 
die mufitalifchen Genüffe, welche in dem Zunftliebenden Brüffel bei jeder 
Beierlichkeit eine Hauptrolle fpielen und auch auf dem Bermählungsfeftpro- 
gramm eine bedeutende Stelle einnahmen. Auf dem Rathhausplage follte 
am Abend des 24. ein Monftreconcert von 200 Inftrumentiften ausgeführt 
werben; die heftigen Negengüffe, welche den ganzen Tag hindurch auf uns 
berabftrömten, haben aber den Kunftenthufiasmus der Brüffeler verlöfcht 
und zur angefagten Stunde fuchte man auf dem großen Plage vergeblich 
nach einem Publicum. Die „deux cent musiciens” erſchienen nichtsdeſto⸗ 
weniger und fpielten unter Donnergetöfe und Regenftrömen die Brabanconne 
und bie öftreihifche Nationalhymne ab. Sie opferten fi dem Buchftaben 
des Programms, das erfüllt werden mußte. Das Concert konnte nicht ver- 
tagt werden, weil diefelben „200“ am nädften Tag ein zweites Monftre- 
concert in dem Zoologifchen Garten aufführen follten. Die Armen wollten 
aber wahrfcheinlich nicht zum zweiten mal ein Opfer. ihres Berufs und des 
Programms werden und das Concert unterblieb. 

Bei den großen Diners, welche im Lauf dieſer Woche am Hofe ftatt- 
fanden, wie bei den Beglüdwünfchungen, welche die königliche Familie am 25. 
von den Behörden und Körperfchaften entgegennahm, wurbe zum erfien mal 
eine ftrenge Hofetiquette eingeführt, die mit unfern fonftigen liberalen Infti» 
tutionen und. dem modernen Urfprung unferer Dynaftie nicht fehr harmo- 
nirte und von ber öffentlichen Meinung nicht fehr günftig beurtheilt mird. 
Es wurde Niemand anders ald im Hofanzuge ober in. Uniform — denn aud) 
unfere höhern Eivilbeamten haben eine folche für feftliche Veranlaſſungen — 
vorgelaffen.. Nur die Mitglieder der beiden. gefeggebenden Kammern wollten 

ch trog aller Bemühungen ‚und allen Zuredens des Hofmarfchalld Marnir 
in dieſe Vorfchrift nicht fügen, und man.mufte fich endlich dazu bequemen, 
fie im einfachen fchwarzen Anzug zur Beglüdwünfhung zuzulaffen. . Aber 
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ber Abfchen vor dem „Parlamentarismus wird hierdurch bei jenen Mit- 
gliedern unferd Hofes, die an demfelben gern die fpanifche oder öftreichifche 
Eiquettenfirenge einführen möchten, einen gewaltigen Fortſchritt gemacht 
haben. 
Sch weiß nicht, ob auch finanzielle Gründe, die Scheu nämlich vor den 
Koften eines eigenen Hofanzugs, zu diefer Weigerung unferer Gefeggeber 
mitgewirkt haben, oder ob diefelbe blos ein Ausfluß ihrer liberalen Gefinnung 
war, welche ſich mit diefen Abzeichen des Abfolutismus nicht befreunden mag. 
Fedenfalls Hat ihre Benehmen im YPublicum, das diefe Neftauration mit 
ebenfo ungünftigen Augen anfieht, einen fehr guten Eindrud gemacht. Nicht 
das Gleiche gilt von den Reden, welche der gefeggebende Körper wie die 
andern Behörden und Körperfchaften bei der Gratulation an den König und 
an das junge Ehepaar gerichtet. Beim Anhören oder Leſen diefer Neben, 
welche alle in den überjchwänglichiten Ausdrüden das Glück feiern, das dem 
Lande durch diefe Heirath und dur die Verſchwägerung unferer Dynaftie 
mit der öftreichifchen zutheil werde, follte man glauben, daß bie Exiſtenz Bel- 
giens bisher nur eine Chimäre gewefen, daß fie in Wahrheit nicht vom 24. 
YAuguft 1850, fondern vom 22. Auguft 1855 datire, daß fie aber jegt für 
alle Emigkeit gegen alle Stürme gefihert fei. Nur vergeffen die officiellen 
Medner in ihrem wirklichen oder erheucdhelten Freudentaumel, daß ſich die 
Diplomatie in fürmifhen Momenten um die dynaftifchen Verwandtfcafts- 
bande fehr wenig kümmert, blutwenig kümmern kann, daß Leopold IL. nicht 
einmal den Zod Maria Antoinette" und noch weniger den Sturz ber bour- 
boniſchen Dynaftie verhindern konnte und daß Franz I. fih durch feine 
Schwiegervaterfchaft nicht abhalten lief, zu Napoleon's Sturz thätigft mit 
zuwirken. Das Schidfal der Völker wird gottlob heute durch gang andere 
Berhältniffe als durch die dynaftifchen Schwägerfchaften beftimmt, und wie 
fehr fih auch Belgien duch die Verbindung feiner jungen mit ber alten 
habsburgifhen Dymaftie gefchmeichelt fühlen mag, fo ift es doch lächerlich, 
fie als „Bürgfchaft” für die Dauer unferer Selbftändigkeit und unferer Dy« 
naftie auszupoſaunen. Belgien wird es übrigens fich felbft zuaufchreiben 
haben, wenn man in Deftreich diefe Phrafen für baare Münze nimmt und 
zum Dank für das außerordentliche „Glück“, das der mwiener Hof uns aller- 
gnädigft gewährte, derfelbe einigen Einfluß auf unfere innen und äußern 
Angelegenheiten üben will. Wir glauben aber faum, daß bas Land auch 
diefe Beeinfluffung ernſtlich als „Glück“ preifen wird, 

Die Ueberfchwänglichkeit, mit welcher ein großer Theil der Preffe und 
die officiellen Nedner diefe Heirath als ein Nationalereigniß preifen und als 
Unterpfand einer innigen Verbindung nicht blos zwifchen den zwei Dynaftien, 
fondern zwifhen den zwei Staaten binftellten, hat ſchon jegt die unange- 
nehme Folge gehabt, daß fie den alten Groll ber franzöfifhen Regierung 
gegen Belgien neuerdings aufftachelt und den perfönlihen Aerger Napoleon’s 
über diefe Heirath noch mehr reizt. Diefer Aerger und Groll haben in ber 
diefer Tage in Paris anonym erfhienenen und vom „Constitutionnel” fehr 
warm empfohlenen feindfeligen Brofchüre: „La Belgique et le mariage autri- 
chien” einen ziemlich ſcharfen Ausdrud gefunden. Diefed angeblih von 
einem Belgier herrührende, aber unleugbar in ben parifer officiellen Regionen 
verfaßte Pamphlet ift jedenfalls ein nicht zu verachtendes „Avertiffement‘‘, 
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das, vereint mit der Abwefenheit des franzöfifchen Gefandten bei den hiefigen 
Bermählungsfeftlichkeiten, genügend zeigt, daß man in Paris wieder unfreund- 
lichere Saiten gegen uns aufziehen will. Man verfichert, daß diefe neuer- 
dings gereiste Stimmung der franzöfifchen Negierung ſchon nächſtens bei 
der feit faft einem Jahre obfchwebenden Frage des belgifch-franzöfifchen Han- 
delövertrags offener hervortreten werde. 


Aus Reipzig. 
10. September 1853. 

O. B. Wer wird Director der Gemwandhausconcerte? Welche Sängerin 
ift für das Gewandhaus engagirt? Werden die Preife der Gewandhaus- 
concerte erhöht oder nicht? — Diefe Fragen laufen in diefem Augenblid unter 
dem mufikliebenden Publicum unferer Stadt von Mund zu Mund, und was 
das Uebelfte dabei ift: wenigſtens auf die beiden erften Fragen vermag bie 
Direction der Gewandhausconcerte felbft noch feine Antwort zu geben. Es 
hängt dies mit einem Punkt aufammen, der allerdings etwas belicater Natur 
ift, endlich aber, nachdem das Publicum in der Stille längft einig darüber 
ift, auch einmal öffentlich zur Sprache gebradht werden muß. Das ift ber 
falfche Nefpect vor der Tradition, die Einfeitigkeit in einer an fih ganz 
löblihen Richtung, mit einem Wort das Kanonifche, das fih im Princip 
jener Goncertleitung kundgibt, und zwar immer mislicher, je veralteter das 
Princip ſelbſt wird und je mehr damit die Miderfprüche gegen das lebendige 
Bedürfniß der Gegenwart fi) häufen. Man kann, man will vom Mendels- 
fohn’fhen Standpunkt durchaus nicht abgehen, und fo ftand man denn auch 
fhon im Begriff, die Direction diefer berühmten Concerte dem Engländer 
Sterndale Bennett anzuvertrauen, ald dem einzigen noch übrigen Schüler 
Mendelsfohn's, da Nie fowol wie David anderweitig in Anfpruch genom⸗ 
men find und fi vorausfihtlich nur für den höchſten Nothfall noch einmal 
dazu hergeben würden, den Dirigentenftab der Gewandhausconcerte zu führen. 
Allein wer weiß, ob diefer höchſte Notfall nicht doch noch eintritt; die feltfame 
Furcht, unter deren Leitung die Oberleitung der Gewandhausconcerte fteht, bes 
ſchränkt die Auswahl fo fehr, daß man vielleicht unvermeidlich auf Perfönlichkei- 
ten zurückkommen muß, die man mit diefem Antrag fonft wol nicht wieder behelli- 
gen würde. Man fürchtet fich, einen Dirigenten zu berufen, ber neben den alten 
bewährten Meiftern auch der neuern Muſik Zutritt ins Heiligthum verſchaffen 
und mit energiihem Griff den Zopf des erclufiven Gefhmads ein wenig 
lodern würde; man fürchtet 3. B. einen Mann wie Lift, und will es deshalb 
licber mit einem namenlofen Engländer verfuchen. — Derfelbe wohlgemeinte, 
aber praktiſch doc, fehr ſchädliche Puritanismus, macht es für die Gewand- 
hausdirection auch äußerſt ſchwierig, eine geeignete Sängerin zu gewinnen, 
da Künftlerinnen von Ruf und wirklicher Bedeutung ſich der einfeitigen 
Richtung, die bier verfolgt wird, und den daraus hervorgehenden zum Theil 
höchft eigenthümlichen Foderungen wol ſchwerlich fügen werben. Die Herren 
in der Direction, wir wiederholen es, meinen es gewiß fehr gut mit der Kunſt, 
es find tüchtige Männer von Bildung, Geſchmack und ernftem Eifer; aber fie find 
denn doch eben zu verrannt in das Alte, um ganz ehrlich fein zu fönnen gegen 
das Neue und der Kunft der Gegenwart diejenige entgegentommende Pflege, 


J 


Aus Leipzig. 443 


ja felbft nur-die Duldung zu erweifen, deren fie doch nothwendig bedarf. — 
Die dritte, die Finanzfrage, wird fich leichter löſen laffen, obwol fie anfangs ein 
fehr finſteres Gefiht machte und fogar das Sein oder Nichtfein der Ge- 
wandhausconcerte, wenigftens was das Local derfelben betraf, in Frage ftellte. 
Durch den vorgenommenen Neubau ber Treppen fühlte man ſich nämlich 
veranlaft, von der Direction 600 Thaler mehr an Pacht zu verlangen, was 
diefe anfangs verweigerte. Jetzt, heißt es, hat fie nachgegeben; doch foll fie, um 
den Ausfall zu deden, bie Abonnementspreife erhöhen wollen. Und wirklich 
bat diefes Erperiment, das unter andern Umftänden fehr gefährlich werden 
tönnte, hier nicht die mindeſte Gefahr; ed gehört bei und einmal zum guten 
Ton die Gewandhausconcerte zu befuchen, und um dagegen nicht anzuftofien, 
würde man felbft noch größere Opfer bringen. 

Im Uebrigen fteht dem Gewandhans eine Art Nebenbuhler in Ausficht, 
nämlich die von dem ftädtifchen Mufikdirector Riede foeben angekündigten 
MWinterconcerte in der Centralhalle. Diefelben follen das Befte alter und 
neuer Meifter vorführen, und auch dadurch den Charakter eigentlicher Con- 
certe erhalten, daß darin allen leiblihen Genüffen, alfo natürlich auch dem 
Tabad, entfagt werben muß, worin man bei uns fonft befanntlicy mehr als 
nachſichtig iſt. Weranlaffung zu bdiefer Reform mag mol eine Weihe von 
Artikeln gegeben haben, melde das hiefige „Tageblatt“ vor kurzem brachte, 
und zwar, wie bad Gerücht gebt, aus der Feder eines bekannten und aner- 
kannten Mufitfchriftftellers. Diefelben yproteftirten fehr lebhaft gegen ben 
Misbrauch, der Hier mit Aufführung claſſiſcher Tonwerke in Eoncerten der 
gewöhnlichften Art, bei Bier und Tabak, getrieben wird, und foberten zu 
einer genauern Sichtung dieſer Eoncerte und ihrer Materialien auf. — Auch die 
„Euterpe” hat das Winterprogramm ihrer Concerte bereits angekündigt und 
zwar für den großen Saal der Buchhändlerbörfe. — Ein ganz neues Ele— 
ment wird die Muſikwelt Leipzigs für diefen Winter endlich) auch durch die 
Burüdfunft Robert Schumann’s aus Düffeldorf erhalten. Schumann fühle 
fid) dort nicht mehr heimifch; er wird Anfang November das ihm fo werthe 
Leipzig für längere Zeit wieder auffuchen. Db er fich freilich auch jetzt noch 
ebenfo behaglich Hier fühlen wird wie vor Jahren, ift fehr zweifelhaft; der 
Boden ift auch hier anders geworden und andere Menfchen mit andern Ric) 
tungen und Gefinnungen tummeln fi) darauf umber. 

Beim Theater ift das Wichtigfte, um das es fich handelt, die Auffüh- 
rung des „Lohengrin“. Ausgetheilt ift die Dper bereitd feit längerm, und 
doch fragt es ſich noch fehr, ob fie auch wirklich wird gegeben werden. Es 
find dabei mandherlei Gründe im Spiel. Erſtlich verlangt der Kapellmeifter 
eine Verdoppelung des Chors und will die Oper ohne diefelbe nicht einftu- 
biren, während die Direction von diefer Vermehrung der Koften nichts wiffen 
will. Zweitens aber hat man auch den Kapellmeifter felbft gegen das Wert 
einzunehmen gewußt, indem man das Gerücht verbreitet, Wagner habe als 
Bedingung der Aufführung das Verlangen geftellt, daß diefelbe durch Lifzt 
dirigiert werde. Das Wahre an der Sache befchränkt ſich lediglich darauf, 
dag Wagner den Wunfc geäußert hat, Lifzt, der tiefe und genaue Kenner 
der Dper, möchte bei einigen Proben berfelben mit zu Mathe gezogen werben, 
ein Wunſch, den ohne Zweifel Jedermann vollkommen billig und angemeffen 


finden wird. Und emdlich ift die reactionäre Partei, die in Wagner über 
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haupt ben Heroſtrat der Muſik erblickt, auch bei uns noch immer ungemein 
thätig, laut wie leiſe, und gibt ſich alle erbenfbare Mühe, duch allerhand 
heimliche Madjinationen die Aufführung einer Oper zu bintertreiben, melde 
vom Publicum in der That mit der größten Spannung erwartet wird. 

Auch fonft gibt es bei unferm Theater noch verfchiedene unerledigte Fra⸗ 
gen; die wichtigfte darunter betrifft die neuen Engagements für die bevor 
fiehende Saifon. Allein fo dringend diefe Frage auch ift, fo ift fie doch 
ebenfalld noch unerledigt und fcheint beinahe auch gar nicht erledigt werben 
zu follen. Es fehlt und jegt effectio nicht weniger als ein erfter Eharafter- 
fpieler, ein erfter jugendlicher Liebhaber und eine erfte tragifhe Mutter; er: 
meffen Sie danach, was wir haben. Bor einigen Tagen fahen wir (zum 
Beften des Penfionsfonds) feit Monaten zum erfien male ein neues Stüd: 
„Der alte Frig und die Sefuiten”, Zeitgemälde von Ed. Boat. Man hat 
dem liebenswürdigen Dichter, deffen vorzeitigen Tod auch biefe Blätter be- 
Hagten, feinen Gefallen gethan, diefes Stud aus dem Dunkel hervorzugerren. 
Feder Menfch hat bekanntlich feine ſchwachen Stunden; diejenigen aber, in 
denen Boas dies Stück niedergefchrieben, müffen außerordentlich ſchwach ge- 
weſen fein; es ift zufammengeftoppelt aus alten Kalenderanekdoten von Alten 
Frig und aus Declamationen und Schimpfereien gegen bie Jefuiten, die hier 
jedoch durch fo vollftändig einfältige Menfchen vertreten werden, daß man 
gar nicht begreift, was diefe armen unfchuldigen Tröpfe verbrochen haben. 
Das Haupt bdiefer einfältigen Gefellfhaft wurde duch Hrn. Laddey aus 
Magdeburg als „Gaſtrolle“ dargeftellt; fein Spiel fand ungefähr auf dem 
Niveau des Stücks. 

Das Tivolitheater, das eigentlich zu Anfang diefes Monats gefchloffen 
werden follte, wirb feine Borftellungen wahrſcheinlich nod einige Zeit fort- 
fegen; ein neuer Komiker, Hr. Nesmüller aus Wien, fol ihm neue An- 
ziehungskraft verleihen. — Bon dem „Gonftitutionsfeft”, das dem Tage— 
blatt zufolge am A. September gefeiert worden, weiß ich Ihnen nichts zu 
melden, und aud das „Miffionsfeft”, das man kürzlich beging und wobei 
zwei Mifjionäre zur Belehrung der Heiden inftallirt wurden, wird Ihre Kefer 
ſchwerlich intereffiren. Daffelbe gilt wol auch den Vorlefungen, die ein Pro- 
jeffor aus Dresden über Geifterflepferei angekündigt hat; die Zeit dieſer 
Schmindelei ift hoffentlich vorüber. — Im Schoos der Stabtverorbneten- 
verſammlung haben Berhandlungen wegen Um- refpective Weiterbau der 
Zeiger Straße und des Zeiger- und Windmühlenthors fattgefunden, und 
zwar find diefelben fo lebhaft ausgefallen und mit folcher Leidenfchaftlichkeit 
geführt worden, daß man für gut gefunden hat, fie vorläufig abzubrechen 
und bie ganze Angelegenheit bis auf Weiteres zu vertagen. — Das Ergeb- 
niß der Stabverordnetenwahlen hat meine neuliche Vorausſage beftätigt; in 
ben Kreifen der confervativen Partei, die eine vollftändige Niederlage erlitten, 
gibt man ſich das Anfehen, als hätte man ſich diesmal jeder Einwirkung 
enthalten und alfo auch gar keinen Anfprud auf den Sieg gehabt. Das 
Publicum aber weiß das beffer und erinnert ſich mit Lachen an die befannte 
Gefhichte von dem Fuchs und den Trauben. — Die ebenfalls ſchon neu- 
lic, erwähnte Eontirungsangelegenheit, mehre hiefige ſehr bedeutende Handlungs» 
häuſer betreffend, hat nad) Einigen ein höchſt bedenkliches Anfchen gewonnen, 
während fie nach Andern fich weniger ſchlimm geftahtet. Das Ganze ift fo delicater 
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Natur und dabei zur Zeit noch fo umficher, daß ich es lieber ganz unberührt laffen 
will. Dagegen hat eime andere vielbefprochene Zagesfrage hier eine höchſt ergötz⸗ 
liche Wendung erhalten, nämlich die orientalifhe: der eine der großen Säle 
des Hotel de Pologne ift für die beginnende Meffaifon zu einem prachtvollen 
orientalifchen Saal umgewandelt worden, mit türfifhen Zelten, Palmen, 
Springbrunnen ıc.; der Saal wird vorausfichtlich eine ber erſten Stellen 
unter unfern Mefiwundern einnehmen und viel fröhliche und friedfertige Men- 
fchen zu heiterm Genuß in fich verfanmmeln — eine Wendung, die vermuthlich 
Elihu Burrit felbft nicht beffer verlangen kann und die wir daher ber wirf- 
lichen orientalifhen Frage ebenfalls wünfchen. 
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- Die Einweihung der Leffing-Statue in Braunfhweig wird denn 
endlich nach vielen Hemmmiffen und Zögerungen am 29. diefes Monats 
ftattfinden; Alle, welche Gelegenheit hatten, das Kunftwerf, das befannt- 
lich aus Rietſchel's Händen hervorgegangen ift, zu fehen, find entzückt 
davon und räumen ihm eine der erften Stellen unter den Werken der neuern 
Kunft ein. — Gleichzeitig verlautet auch von einem andern, einem literari« 
[hen Denkmal, das dem Berfaffer des „Nathan‘ errichtet werben foll: näm- 
lich ein neuer, burchgefehener und vervollftändigter Abdruck des Lachmann’ 
ſchen „Leſſing“, der ſchon feit einiger Zeit im Buchhandel gefehlt hat. Die 
Beforgung diefer neuen Ausgabe ift von ber Cotta'ſchen Verlagshandlung 
einem jungen berliner Gelehrten anvertraut, Hrn. Wendelin von Malt: 
zahn, der fi ſchon durch verichiebene Eleinere literarhiſtoriſche Arbeiten 
(3. DB. duch ein Guftav-Adolf’d-Lied von 1655) bekannt gemacht, insbefon- 
dere aber den Leſſing'ſchen Schriften langjährige, ebenfo forgfältige wie um- 
fangreiche Studien gewidmet hat. — Dagegen geht ed mit dem Kant-Dent- 
mal, das man in Königsberg beabfichtigt, nur fehr langſam vorwärts. Trog 
wiederholten Aufrufs und obwol an der Spige des Comite ein fo populärer 
und verehrter Name ſteht wie Karl Rofenfranz, haben die Sammlungen 
doc) bisher nur ein höchſt dürftiges Nefultat geliefert, ſodaß es bereits mehr 
ald zweifelhaft ift, ob das Denkmal überhaupt zu Stande fommen wird; 
felbft die Stabt Königsberg, die doch fonft jeden patriotifchen und edlen 
Zweck mit fo lebhaften Eifer zu unterftügen pflegt, hat zur Verherrlichung 
ihres berühmten Landsmanns nur eine fehr unerhebliche Summe beigefteuert. 
Liegt dies vieleicht daran, daß die Philofophie heutigen Tags überhaupt un: 
populär geworben? Der fürchtet man, ſich höhern Drts unbeliebt zu ma- 
hen, indem man dazu beiträgt, den Vater des Nationalismus, dem eigent- 
** Gründer der modernen Skepſis und „Glaubensloſigkeit“ zu verherr- 
lichen? 





Nachrichten aus Wien zufolge ift Grillparzer mit einer Selbfibiogra- 
phie bejhäftigt, die er zugleich zu einem Gemälde der von ihm durchlebten 
Literaturepoche zu erweitern gedentt. Dagegen will von den Dramen, bie 
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er denfelben Nachrichten zufolge ſchon vor längerm vollendet haben follte, 
noch immer nichts Näheres verlauten und auch in Betreff der oben erwähn- 
ten Memoiren fol es noch ungemwiß fein, ob diefelben überhaupt der Deffent: 
lichkeit übergeben werden. — Auh Wilhelm von Schabomw, der berühmte 
Director der büffeldorfer Kunftatademie, foll ſich während eines längern 
Augenleidens, von dem er erft kürzlich dur Jüngken's Meifterhand befreit 
worden, als Schriftfteller verfucht haben, und zwar mit einem halb novelli« 
ftifchen, Halb kunſtgeſchichtlichen Werke; daſſelbe foll den Titel: „Der neue 
Bafari‘, führen und demnächſt in Berlin bei Reimer erfcheinen. 


In Darmftadt erfcheint feit Anfang des Jahres eine belletriftifche Zeit- 
fchrift: „Die Mufe, Blätter für ernfte und heitere Unterhaltung‘, heraus- 
gegeben von E. Drärler-Manfred. Soweit wir Einfiht von dem Un- 
ternehmen gewonnen haben, fcheint daffelbe hauptfählic für Heffen und die 
Nachbarſchaft berechnet; es ift ein Localblatt, das fich vorzugsmeife mit hefs 
ſiſchen Zuftänden beſchäftigt und auch meiftentheild von heſſiſchen Schrift- 
ftellern unterftügt wird. Doch fehlt es neben diefen localen Geſichtspunkten 
auch nicht an weitergreifenden und allgemeinern Intereffen, befonders im 
beutfch-patriotifchen Sinne. Es ift dies gewiß ber richtigfte Weg, den ein ber- 
artiged Blatt einfchlagen kann, derfelbe, den auch das vortreffliche „Bremer 
Sonntagsblatt‘ genommen: nämlich ſich zuerft einen feften Leſerkreis in der 
nächſten Umgebung zu verfchaffen, um von da aus, wie von einem geficher- 
ten Boden, allmälig in das größere deutfche Publicum hinüberzugreifen. 
Fährt „Die Muſe“ in der bisherigen Weife fort und fucht fie namentlich im- 
mer mehr jenen gutmüthigen, aber unfähigen Dilettantismus von ſich abzu⸗ 
ſchütteln, der ſich folchen Kocalblättern faft unwiderſtehlich aufdrängt, fo zwei⸗ 
feln wir nicht, daß fie das vorgeftedte Ziel glücklich erreichen und einen ehren- 
vollen Platz in der deutſchen Journaliftit behaupten wird. 


Bon der neuen Ausgabe der Gervinus'ſchen Literaturgefhichte ift be— 
reits der dritte Band erfchienen und auc die beiden Schlußbände, in denen 
die Veränderungen vorausfichtlich am bebeutendften fein werden, ſollen vafch 
nachfolgen. Auch ein neues Werk fteht von demſelben berühmten Autor zu 
erwarten, nämlich eine Kebensgefchichte Zofeph Haydn's, zu welcher er na- 
mentlid) während feines Aufenthalts in England bedeutende Materialien ge- 
fammelt haben fol. 


Die großherzoglihe Kunftanftalt zu Weimar beabfichtigt zu nächſtem 
16. October, als dem 500jährigen Jahrestage vom Tode Lukas Cranach's, 
eine Ausfiellung Cranach'ſcher Werke zu veranftalten, die fie auch von 
auswärts mit Zufendungen zu unterftügen bittet; von dem Ertrag foll das 
Grabdentmal des Künftlers, das fich befanntlih in der Jakobskirche zu 
Meimar befindet und einer Ausbefferung dringend bedarf, wiederhergeftellt 
werben. 


Die „Stadt der Intelligenz“ thut fort und fort alles Mögliche, diefen 
ihren alten Ruf in Vergeffenheit zu bringen; nachdem der Schwindel mit 
dem Wundermädchen, den tanzenden Zifchen und den Klopfgeiftern glücklich 
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vorüber, hat nun ein berliner Mufikdirector Wagner ein Inftrument erfun- 
den, welches ohne Zuthun des damit Dperirenden, aus freien Stüden denkt, 
fchreibt, Gedichte verfertige, die Handfchrift entfernter Perfonen nachahmt ıc. 
Weit entfernt, die Wunderkraft dieſes „Pſychographen“ (fo nämlich hat 
der Erfinder fein Inftrument getauft) in Zweifel zu ziehen, vermuthen wir 
im Gegentheil, daß daffelbe insgeheim ſchon längſt eriftirt hat und ein altes 
Inventarienftü der berliner Literatur iſt; wenigſtens würde es fich auf diefe 
Weiſe am leichteften erffären, warum bie berliner Dichter im Allgemeinen fo 
hölzern und auch den wunderfamen Hallucinationen des befannten berliner K., 
graufamen Andenkens, dürfte man damit wol auf den Grund gefommen 
fein: es war Alles mit dem „Pſychographen“ gearbeitet und der menfchliche 
Berftand hatte wenigſtens an diefen Verirrungen feinen Theil. Wenn aber 
weiter behauptet wird, auch Hr. von Nadomwig gehöre zu den Bewunde- 
rern der neuen Entdeckung und werde nächftens eine eigene Brofchüre dar- 
über erfcheinen zu laffen, fo wollen wir denn doc, einftweilen hoffen, daß 
diefe Nachricht auch nur eine „pſychographiſche“ ift. 


Der poetifhen Bilder- und Reifebücher find nachgerade fo viel geworben 
und die Herftellung derfelben wird in den meiften Fällen fo handwerksmäßig 
getrieben, daß es eine Pflicht der Kritik ift, die wenigen Bücher dieſer Art, 
die eine Empfehlung wirklich verdienen, mit befonderm Nachdruck hervor- 
zuheben. Mit Vergnügen erfüllen wir diefe Pflicht gegen: „Die Schweiz. 
Land, Bolt und Gefchichte in ausgewählten Dichtungen von Heinrih Kurtz“ 
(Bern, Daley). Der Herausgeber ift befannt ald einer unferer tüchtigften 
literargefchichtlihen Sammler und diefem Ruf entfpricht auch dies fein neue- 
fie Unternehmen. Während die „Helvetia” von Schücking fi) mehr mit 
den vielbefungenen Naturfchönheiten des Landes befchäftigt, tritt im ber 
Kurtz'ſchen Sammlung hauptfählih die hiſtoriſche Seite hervor, ſodaß die 
beiden Sammlungen alfo, ftatt einander im Wege zu fein, vielmehr eine der 
andern zur Ergänzung dienen. Auch in literargeſchichtlicher Hinficht enthält 
das Kurtz'ſche Buch manches Intereffante; fo befonders eine Zufammenftellung 
ber ältern hiftorifchen Lieder aus den Schweizerchronifen, die beinahe vollftändig 
genannt werben darf und jedenfalls reichhaltiger und genauer ift, als was 
man fonft in derartigen Sammlungen findet. 





Die auch von und bereits erwähnte VBerfammlung der deutfhen 
Philologen und Schulmänner, bie in den legten Tagen des Monats 
in Altenburg ftattfinden follte, hat, laut einer Bekanntmachung des Vor— 
ftands, wegen des unlängft erfolgten Todes des Herzogs von Altenburg auf- 
gehoben werden müffen und fol nun erft im nächften Jahre ebendafelbft 
ftatthHaben — eine Unterbrechung, von der ſehr zu befürchten fteht, daß fie 
dem nad den Störungen der legten Jahre kaum einigermaßen wieder er- 
wachten Intereffe an diefen Verfammlungen aufs neue einen ſchwer zu ver» 
windenden Stoß verfegen wird. 
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Briefe aus Südrußland. 
1. Drei Herbfttage in der Ufraine. 


So habe ich denn nun auch die Ukraine mit eigenen Füßen betreten, 
dies Land, Das ich bis jetzt nur aus Karl's XI. abenteuerlicher Ge- 
ſchichte und aus den Lieblich frifchen Lieder des ufrainifchen Dichters 
Bogdan Salewöli Fannte. An einem der legten fonnigen Detobertage 
begannen wir unfern Ausflug; eine Fahrt von wenigen Stunden brachte 
uns aus den podolifchen Fluren in die neue Provinz, die fich jedoch 
im L2andfchaftlichen von der eben verlaflenen nur wenig unterfcheidet. 
Große Eichen- und Birkenwälbder, die eben noch in voller Sommerbherrlich- 
feit ftanden, ziehen ſich da und dort über die einfame Fläche; Fahle Hügel 
umgeben ftile Seen, an denen zerftreute weiße Hütten liegen, deren 
Bewohner nur felten fihtbar werden. Die Straße, ja die ganze Ge- 
gend fcheint menfchenleer; bier und da fleht ein einfames Wirthshaus 
mit dem üblichen Frontifpice über hölzernen weißgekalkten Säulen, 
umgeben von einer fhmuzigen, von Pferden und Ochfen aufgewühlten 
Erbmaffe. Auch fahren wir durch einige jüdische Drtfchaften mit arm- 
feligen, auf dem unebenen Fahlen Anger unordentlich umbergeftreuten 
Hütten, vor denen ſchmuzige Kinder, Ziegen und Ferkel in trauter Eintracht 
fpielen. Nach und nach wird die Gegend malerifcher; der Boden zeigt 
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einzelne wellenförmige Erhebungen; da und dort wird An freundlicher 
Herrenfis fihtbar, deſſen Mittelpunkt meift ein einfaches weißes, vom 
Grün der Parkanlagen faft verftedtes Landhaus bildet. Eins derfelben 
prägte fih unferm Gedächtniß ganz befonders ein, theils durch feinen 
märchenhaften Namen: Sufulinze, theild auch durch fein lieblich einfa- 
med Ausfehen; ed war ein alterthümliches graued Haus mit Pleinen 
Thürmen, unter alten Ulmen und 2inden auf einer Infelhöhe, in der 
Mitte eined hellen Sees gelegen und drüber hinaus von grünen Wald» 
höhen umfchloffen. Andere wieder hatten ein mehr fchloßähnliches An- 
fehen, mit einer flattlichen Umgebung von Wirtbfchaftögebäauden, Dran- 
gerien und prächtigen Gärten. Aber auch fie verſchwanden rafch wieder 
in der weiten Ebene, deren tiefe Dede danach nur um fo fühlbarer 
wurde. Doc fehlte ed nicht an einzelnen Heerden von Rindvieh und 
Pferden, welche letztern im ihrer wilden Freiheit doppelt ſchön er- 
fehienen, wie fie bier über die Hügel jagten oder dort einen freien 
Waldraum mit geflügeltem Huf durdeilten. Auch Schafe, gleich den 
Pferden ein Hauptproduct der Ukraine, weideten auf den Abhängen, 
während einfame Hirten, in dunfle Deden gehült, breitfrempige Filz 
hüte über dem langen ſchwarzen Haar, auf den knotigen Stock gelehnt, 
am Wege fanden oder an Heinen Feuern am Waldrand lagerten. Auch 
mande Schönheit und mandhen Mächtigen des Waldes hatten wir im 
Vorübereilen zu bewundern — ich meine mandje hochgewachfene Birke 
mit weißem Stamme und gelblichem Laube, wie eine junge Fürftin in 
Gold und Silber ıgefleidet, auch manche gewaltige Eiche mit ſtolzem 
Wipfel, keck aufftrebend zu den flodigen Wolken, während die dunkeln 
Hefte wie zum Befehl oder zum Segen weit ausgeſtreckt Tagen Uber 
die andern Bäume des Walde. 

Gegen Abend gewann die Gegend einen ganz eigenthuͤmlichen Reiz. 
Der Weg wand fich zwiſchen dunkeln Waldbergen dahin, die fich ge— 
beinmißvoll rings um und ber wie Zu einem Labyrinth durcheinander⸗ 
Schlangen; die Sonne, die fie foeben noch rofig färbte, war geſunken; 
Alles um und lag in tiefer Stife, nirgend eine Spur von Menfchen- 
leben! » 

Es dammerte fihon, ald wir unfer Ziel, das Meine Gut und Dörf- 
hen Smarcinze erreichten. Wir hielten vor einem niedrigen, grünen, 
mit Binſen ‚gebeten Häuschen, das, wie ein Vögelchen im Nefte, 
unter alten Bäumen und dichten Hollunderbüſchen Tag; ringsum in 
dichtefter Nähe erhoben ſich waldige Hügel, während fich das Thal vor 
und erweiterte, um in einiger Entfernung mit ‚einer blauen Höhenlinie 
abzufchließen. In der Tiefe dieſes Thals ruhen armfelige Hütten zwi 
fchen Bäumen mit welfen Laub; eine Feine ruſſiſche Kirche, grau von 
ter, erhebt ſich über fie; dad arme Dörfchen bat ihr ftatt der fonft 
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üblichen drei Kuppeln nur eine geben können, und ber verwitterte 
Glodenthurm neben ihr ſcheint fih vor Altersihwäche zur Seite zu nei- 
gen. Der gelbbraune Hauch ded Herbie auf Wald und Flur vermifcht 
ſich mit dem Grau der Dämmerung; die Luft ift feucht und ftill; Fein 
Laut wird hörbar, Bein fallendes Blatt, kein Menfchentritt; Alles ſcheint 
wie in Traum und Schlaf begraben, vol eines Friedens, fo füß und 
fo tief, wie ihn die Welt nicht hat. Die Welt!... wo ift das? 
Wir träumten wol einmal von ihr; laute Straßen und Pläße, Kriege 
und Feſte, Eifenbahnen, Dampfihiffe, Mufit und Tanz — Paris — 
Rondon — gibt ed noch fo etwas? eriftirt das Alles wirklich? oder waren 
es nur Gebilde der Phantafiet Und die Menfchen draußen, und alle 
die wir unter ihnen lieben, find fie Alle geftorben und wir allein zurüd» 
geblieben in der tiefen Einſamkeit?! 

Die Bewohner des flillen Haufed waren ausgegangen. Bald kamen 
fie, und freudig begrüßend, herbei; fie fchienen recht wie gefchaffen für 
ihre Umgebung. Frau von P., eine Witwe, Ieidend, bleich, fanfte Re- 
fignation in allen Zügen; Die ältere Tochter, ein heiteres, thatiges, ftill- 
zufriedenes Weſen; Felicia, die jüngere, mit einem jugendfrifchen Ant- 
fig, in welchem der Ausdruck ruhigen Denkens Tag und deflen tiefe 
Dunfelblaue Augen die Dichterfeele verriethen. Diefed junge Mädchen, . 
die fich in der ländlichen Einſamkeit durchaus allein erzogen bat, fchreibt 
Briefe, fogar Gedichte, fo voll eigener großer Gedanken, fo voll Phan- 
tafie und wunderbarer Ahnung ded Lebens der Menfchheit, daß man 
von neuem mit Monne fühlt, wie der. Strahl der Pocfie gleich dem 
der Sonne überall hindringen und in tiefiter Einfamkeit Seelen finden 
und entzünden kann. 

Bon der ganzen Welt gefchieden, allein mit einer Magd und einem 
alten. Diener, leben diefe Drei in ihrem Waldhäuschen und offen- 
baren do in Gefpräh und Wefen alle edlere Bildung der Welt, dic 
ihnen fo fern liegt. — Im Augenblid war der Heine Kreis durch einen 
Sohn vermehrt, einen jungen Offizier, der, eben aus dem ungarifchen 
Krieg zurückgekehrt, ein Echo ded fernen Weltgeräufches in dieſe Ein- 
famkeit brachte, mit ‚der. die bunten Schilderungen feiner Friegerifchen 
Erlebnifle feltfam . contraſtirten. 

Wir verbrachten einen traulichen Abend in den kleinen Zimmern. 
Aber erſt ald die Lichter verlöſcht und Alle zur Ruhe gegangen waren, 
‚erfchien mir der Det recht eigen fremdartig. Rings um das Schlaf: 
ſtübchen vaufchten die fchwarzen blätterlofen Baume ded Gartens; vom 
blaſſen Mond beleuchtet, fahen fie geifterhaft durch die vier Eleinen un- 
verhangenen Fenſter herein. Zuweilen gingen Wolfen über den Mond 
und er ſelbſt fchien dann mit ihnen zu fliehen; es ward auf Augen- 
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blide ganz dunkel, dann wieder ftrömte das bleiche Licht herein; ferne 
Windesfeufzer zogen durch die Wälder; Alles war fo wunderfam fchauer- 
lich; Tied’d Märchen vom blonden Edbert wurde um mich Iebendig. 
Jawol, das war die Waldhütte und die Stimme des Zaubervogels 
fhien durh die Nacht zu rufen und zu loden, jenes Lied von ber 
Waldeinfamkeit, das feitdem Niemand wieder vergißt, der ed ein mal 
vernommen! 

Am Morgen wedte uns heller Sonnenfchein. Wir fpazierten nad 
dem Frühſtück im Garten, der ſich mit alten Linden und wilden Rofen- 
fträuchen, Geisblattlauben und Moosbänken bi an die Waldhügel 
hinzog. Jetzt Tagen die welken Blätter gleich geftorbenen Sommer: 
freuden am Boden und raufchten unter unfern Tritten; man fonnte 
durch die gelichteten Zweige alle fernen Birken- und Eichenwälder fehen ; 
die Ranken der Rofenbüfche und Lauben ſchwankten blüten« und blätter- 
(08 im Morgenhaud). 

Später machten wir noch eine Spazierfahrt weiter ind Land hinein, 
über die nächften Berge, an Wäldern mit alten dichtverwachfenen Bäu- 
men vorüber, in ein neued einfamed Thal mit einem andern ftillen 
Dorfe. Bon da ging es wieder zur Höhe; wir fliegen aus und la 
gerten und auf einem der Fahlen Berghänge und blidten weit hin über 
diefe wafler-, wälder- und bergreiche Ukraine. Alles machte den Ein- 
druck unendlicher Einfamkeit: die Berge lagen weit auseinandergeftredt, 
die Seen unbeweglich ruhig zu ihren Füßen; kahle Flächen und baum— 
lofe Höhen zogen fih dazwifchen hin und nur wenige Feine fchmweigende 
Dörfer fchimmerten hier und da zwifchen den Stoppelfeldern, über die 
der Morgenthau glänzende Nee gefponnen hatte. Die feltenen Raudy 
wolfen, die aus den weißen Hütten aufftiegen, verriethen allein das 
Dafein der Bewohner, die zur Zeit der Ernte und Keldarbeiten wol 
etwas mehr Xeben in diefe Gegenden bringen mögen. — Auch einige 
einfame Landſitze fahen wir auf der Höhe liegen; fo in einem fernen 
Bergwinkel die Befigung der Gräfin Wittgenftein, die jegt in Weimar 
als Liſzt's Gattin lebt und fich damit, wie es heißt, aus ihrem Vater⸗ 
lande verbannt hat. Noch weiterhin zeigte man uns die Gegend, in 
welcher Balzac auf dem Gute der Frau von Theinska lebte, die ihm 
dann ebenfalld ald Gattin nach Paris folgte, aber nur um kurze Zeit 
fpäter an feiner Gruft zu trauern. 

Nah Tiſche traten wir den Rüdweg an, der bei dem fommerlichen 
Wetter fehr lichlih war. Die Felder fehimmerten in neuem Grün am 
Rande der goldenen Wälder; Heerden weideten auf allen Abhängen; 
überall lächelten kleine ftille Dörfer; Alles war fo heimlich und lieblich, 
daß ich eher im einer befannten Tieben deutfchen Gegend zu fahren 
meinte ald in der fernen fabelhaften Ukraine. Nicht lange indeß, fo 
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fchimmerte die Abendröthe durch bie burchfichtigen Birkenwälder, die 
filberweißen Stämme mit rofigem Duft umhauchend; ; jegt legte der feuchte 
Abendnebel, jeßt der dunklere Schleier der Nacht fich über die Gegend, 
fodaß wir unvermerft aus der Ukraine nach Podolien zurüd- und an 
unfer Ziel gelangten, dad mir nad dem kurzen Aufenthalt und- froß 
der fremden Umgebungen doch ſchon faft wie eine neue Heimat erſchien. 


2. Sommerleben auf dem Lande. 


Ueber Landeinſamkeit dürfen die podoliſchen Gutöbefiger nicht eben 
Magen. Allerwärts fehimmern aus dem Grün der Parks und Gärten 
freundliche weiße Landhäufer hervor; Wege führen nach allen Richtun— 
gen und alle find belebt. Wagen fommen, mit ftarfduftenden Theer- 
tonnen oder ſchwärzlichen Salzſtücken aus fernen Salzfeen beladen; 
die bärtigen Fuhrleute, in dem kleinen Kaftan mit rother Schnure um- 
gürtet, gehen daneben und haben faufend Liebes- und Scheltworte, um 
ihre Pferde anzutreiben. Judenkarren, theild offen, fheild mit Kein- 
wand überdeckt, rafleln vorüber, dicht gefüllt mit Frauen in grellbunten 
Züchern und Kleidern, fowie mit Männern in dunfeln Röden, mit 
fchwarzem Bart und Haar und funfelnden Augen. Soldaten ziehen 
vorbei in langen grauen Röden, runde Mügen auf dem Eahlgefchorenen 
Haupt, die Flinten nachläffig auf der Achſel; in ihrer Mitte gehen 
Gefangene, mit Ketten belaftet, darunter einige arme Juden, die den 
Kopf höchſt Fläglich hängen und dabei doch mit fchlauen Bliden feit- 
wärts Taufchen, ald wollten fie ein heimliches Einverftändniß anknüpfen. 
Eime Britſchka fährt vorüber, in der ein Pope mit langem Haat und 
Bart und ernftem Ausfehen fißt; neben ihm feine Frau und eine ganze 
Schar von Kindern. Die Bauern am Wege grüßen ihn ehrerbietig, 
ziehen aber zugleich etwas Heu oder Stroh aus ihren Karren und 
werfen es hinter fih. Denn es ift ein Aberglaube, daß die geiftliche 
Begegnung fonft Unglüd bringt. Won weiten hört man die Schellen 
von der Britſchka des Handelsjuden, der fich in behaglicher Ruhe an 
die Kiften und Kaften Iehnt, die er von einer der nahen Handelsftädte 
zur andern fährt. Bauern fommen in Scharen von der Arbeit zurüd 
und grüßen ihre vorbeifahrende Herrfchaft mit tiefem Verneigen und 
über die Bruft gefreuzten Armen; ihre dunkeln Haare, ihre Bärte, ihre 
Kaftand, mit einem Wort ihre ganze Perfon ſieht ziemlich ſchmuzig 
und verwildert aus. Hübſchere und geiftuollere Gefichter findet man 
unter den Mädchen und Frauen, welde, ganz ähnliche Kaftand über 
grobe grüne Hemden geworfen, neben den Männern gehen. Die 
Heerden, aus den gehörnten Thieren ded ganzen Dorfes beftehend, keh— 
ren in unabfehbarem Zuge von der Weide zurüd, begleitet von mäch— 
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tigen Staubwolken. Feldjäger, in graue Mäntel gehüllt, jagen in of— 
fenen einfißigen Telegas vorüber, Schwerfällige Torneteſſe und ele— 
gantere Reifewagen ziehen ded Weges. Unter einförmigen Gefängen 
fehreiten Pilger vorbei, die von Kiew kommen oder dahin gehen; fie 
tragen Fleine Bündel auf der Schulter und Wanderftäbe in der Hand 
und biften die Vorüberfahrenden um ein Almoſen. 

Auf diefen Wegen und inmitten diefer Gefelfchaft fahren wir denn 
bald nach Dften, bald nad) Welten, die Nachbarn zu befuchen, und Ier- 
nen dabei manches heimlich glüdliche Aſyl, mande ſchöngeſchmückte 
Anfiedelung kennen. Zur Feier des Fronleichnamsfeſtes fuhren wir 
nach Icenow, dem Gute ber Grafin Ch. Wir. fuhren. durch den berr- 
lichen Morgen an einer Menge wechjelnder und reizvoller Landſchaftsbilder 
vorüber; ed ift ein liebliches Stück Erde, in der That, dieſes Pobdolien, 
mit feinen Eichenwäldern und blauen Seen, in denen ſich die Dörfer 
und Waldhügel fpiegeln, wenn man auch auswärts nichts von feiner 
Schönheit weiß. 

Vor der Kapelle, die unter alten Linden am Eingang ded Städt: 
chend liegt, fteigen wir aus. Die Proceffion hatte ſchon begonnen, 
Die Priefter und Chorknaben, auch viele Damen und Herren, befränzte 
Kinder, geſchmückte Kandleute ıc. zogen, Pfalmen fingend, um die Kirche, 
Der Duft ded Weihrauchs und der Kerzen mifchte fi) mit Dem der 
Linden; alte Kirchenfahrien wehten. Vor jedem der vier Altäre, die 
im Freien unfer grünen Lauben errichtet waren, hielt der Zug an; das 
Meßglöckchen tönte und in Iautlofer Stille kniete Alles andächtig 
zur Erde. 

Nach dem Gottesdienft fuhren wir ind nahe Schloß, eines der we— 
nigen’im Lande, das, einem deutfchen Schloß ded Mittelalters ähnlich, 
von flaftlihen Thürmen und Zinnen überragt wird. Noch fieht man 
Refte der Wälle nebft Zugbrüde und Mauern mit Schießfcharten; das 
Ganze unterfcheidet ſich äußerlih von den übrigen meift nur für heute 
und morgen erbauten Landhäufern ganz in demfelben Maße, wie das 
feudaliftifche Heimweſen der Altgermanen fi von dent flüchtigen Wan+ 
derleben der alten Slawen unterfcheidet. 

Die Befiger empfingen ihre Gäfte mit liebenswürbiger Gaftfreund- 
fchafts ihre ganze Umgebung zeigte von ihrer freien, fosmopolitifchen 
Bildung. Bücher und Sournale in allen Sprachen, die neurften Mu- 
fifalien, zahlreiche Steindrud= und Kupferftichfammiungen bedediten die 
Tische im Salon, defien Glasthüren fi auf eine Zerrafle öffneten, 
die Blumendüfte, Vogelgefang und. Sonnenftrahlen in die Zimmer 
fandte. Das Diner wurde unter fröhlicher Zafelmufit in einem der 
obern Säle gehalten, von deſſen Wänden die Ahnen des Haufes, ftatt- 
lihe Männer in polnifher Tracht, bermiederfchauten. Auch die vier 
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Priefter waren mit bei Tiſch; ihre langen ſchwarzen Röde mitten ums 
ter der eleganten heitern Geſellſchaft fahen recht ehrwürdig aus. 

Die Nachmittags: und Abendftunden verleben wir auf der Schloß: 
terraffe, die mit ihren alten Kaſtanien- und Lindenbäumen, unter denen 
Drangenblüten duften und feltene Blumen in reicher Fülle blühen, 
und ein höchſt beneidenswerthes Pläschen dünft. Won der einen Seite 
blidt man über die Mauerzinnen in den Schloßgarten, der mit feinen 
alten dunfeln Bäumen und dem dichtverwachfenem Gefträuc feucht und 
büfter in der Tiefe liegt; am die andere Seife grenzt der weite Schloß- 
hof, der, von. hohen: Gebäuden umgeben, mit Springbrunnen und Blu— 
menanlagen geſchmückt ift, während man von der dritten auf die kleine 
Judenſtadt herniederſchaut, die hier eben weit genug entfernt ift, um 
durch ihr buntes Handelsgewühl nur noch ein heitered Bild zu geben. 

Das hübſcheſte Bild aber ift die Zerraffe felbft; man wandelt hier 
unter Blumen und Bäumen, fist in verfchiedenen Gruppen im Schat- 
ten der Kaftanien, plaudert, nedt, lacht oder bläattert auch in den Al» 
bums und Kupferwerfen, die auf den Zifchen zerftreut Tiegen. Die 
Klänge des Orcheſters, das fich ebenfalls ind Freie placirt hat, über 
tönen zuweilen die heitern Geſpräche; dazwiſchen flüftert der Abendwind 
und Löft die fchönften Düfte von den Blumen. Erdbeeren und Ananas, 
Feigen und Datteln werben mit dem Thee gereicht und vollenden die 
Täuſchung, ald ob man fi in einem füdlichen Lande und nicht tief 
in Podolien befände. 

Jeden Sonntag verleben wir bei den nächiten nur eine halbe Stunde 
entfernten Nachbarn; das Gut derfelben, Ezergpaeinze, hat eine. befon- 
ders reizende Lage. Auf einer grünen Anhöhe über dem Sce, an deſſen 
jenfeitigem Ufer das große Dorf unter Bäumen liegt, erhebt fich ein 
anſehnliches Schloß; Terraſſen mit Blumen und Bäumen führen von 
oben hinab, während fich recht vom Schloß weit über die Hügel der 
Garten voll alter hoher Bäume binzieht, welche lange Alleen und Dicht: 
verwachfene Gruppen bilden. Hier, in einem Zelte unter dunkeln Lin⸗ 
den, verfammelt fich der fröhliche Kreis zur Theeſtunde, um fih in den 
fpätern Abendflunden an einer andern fihönen Stelle zum Souper 
wieder zu vereinigen, nämlich auf einem freien Plag in der Mitte des 
Gartens, dit umfchloffen von einheimifchen und fremden blühenden 
Sträuchern und Blumen, hinter denen die dunfeln Bäume, voll füßen 
Schattens und noch füßerer Nachtigallenlieder, berüberragen. 

Die innere Einrichtung des Hauſes ift, wie überall in Diefen 
Häufern, mögen ed nun Paläfte, Villen oder auch Fleinere Ländliche Ge- 
bäude fein, reich und elegant. Bilder und Sculpfuren, von Reifen in 
dad Ausland mitgebradht und von verfchiedenen Befigern hier vereint, 
fchmüden Wände und Treppen und winken uns den Gruß der Kunft j 
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entgegen. Muſik und Tanz hat ſchon einige mal größere Gefellfchaften 
bier vereinigt; abgerechnet eine lebhaftere Tanzluft und eine geringere 
Blafirtheit der Herren, gleichen diefe Kleinen Feftlichkeiten ganz denen 
unferer deutfchen Geſellſchaft, fodaß es ſchwer halt, aus dieſem Lurus 
und diefem vornehm gefelligen Zreiben, das ja überall daffelbe ift in 
ganz Europa, fi) hinauszudenfen in das nächtige Land mit den bär- 
tigen Bauern und Juden, den armen Hütten und den vielen uner- 
hörten, unverftandenen Seufzern ... 

Das zweite Gut ded Hrn. K. liegt nur zwei Stunden von dem- 
jenigen, das wir felbft bewohnen, in einer Tieblichen Gegend von deut- 
fhem Charafter, mit grünen Wiefen, Waldhügeln und Elaren Bächen 
Das Schloß, mit breiter Avenue und Vorfreppe, liegt auf dem felfigen 
Ufer des Bog, der breit, dunkel, ftil, voller Schilfinfeln und Wafler- 
gewächfe, durch die Ebene zieht, da und dort von Eichenwäldern und 
Selfenblöden umgrenzt. Weiße Waflervögel gleiten über die dunfele 
Fläche, die im Welten die untergehende Sonne rofig färbt. Alles ver- 
eint fich hier zum Ausdrud einer eigenthümlich ſtillen Wehmuth; bier 
oder nirgends find Lenau's „Schilftieder” an ihrem Platz. Ein Park 
mit dunfeln Bäumen, düſtern Alleen und dichtem Geſträuch zieht ſich 
neben dem Haufe am Fluſſe hin; auch über ihm liegt ein Haud von 
Traurigkeit; in feiner Mitte aber quillt ein fröhliches Leben, eine 
Duelle voll Klarheit und Bergesfrifche. Auch die unbewohnten öden 
Zimmer machen einen düftern Eindrud. Spuren des fröhlichen Zrei- 
bens, das fie einft belebte, finden wir oben in dunkeln Vorrathskammern, 
wo allerlei Geräthe und Kleider aus frühern Zeiten aufgehäuft find: 
alterthümliche Waffen und Zrinkgefäße, altpolnifche Kriegs: und Feft- 
anzüge, altmodifche Hofkleider und Hofdegen, geſchwärzte Kamilienpor- 
träts, Dazwifchen Prieftergewänder, Altardecken und verfchiedene Geräthe 
der ehemaligen Hausfapelle, Alles mit Staub und Moder bededt, ſodaß 
man fich fühlt wie in einer Todtenfammer und fi hinausfehnt in die 
frifche Welt, wo das Alte, Abgelebte mit dem letzten Herbitwind zer: 
fallt und fpurlos mit Luft und Erde ſich mifcht, um neues Xeben zu 
ernähren. Auch der ehemalige Befiger des Schloffes felbft, der noch 
einen Theil defelben bewohnt, paßte wunderfam gut in dieſe düftere 
Umgebung: ein geifteöfranfer Alter, den wir in langem braunem Ge 
wand, mit weißem Haar und Bart und ausdrudslofen verfteinerten 
Gefihtözügen regungslos in der Vorhalle figen fahen. Er war wie 
der Geift diefer düftern einfamen Umgebung; von ihm fehien Diefer 
Hauch von Melancholie auszugehen, der über ihr ausgebreitet lag. 

Eine ſchöne Befigung ift Strayzamfa, im Süden Podoliend, dem 
Grafen ©. gehörig. Auf einem Felfen, body über dem Bog, liegt das 
Schloß mit weißen Säulenhallen auf dunkelgrünem Hintergrunde; auf 
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beiden Seiten ſchimmern weiße Dorfhütten zwiſchen Obſtwäldern her— 
vor; eine katholiſche und zwei griechiſche Kirchen ragen hoch darüber 
hinweg. Am Fuße des bewaldeten Felſenufers führt eine Brücke über 
den Fluß, gleich den Wegen umher belebt von Bauern im Sonntags: 
put. Die Glödchen klingen von den Kirchen; ein Hochzeitzug mit 
Violinen und fingenden Brautführerinnen kommt vorüber. Weiterhin, 
auf einem Felfenvorfprung zwifchen Bäumen, liegt eine Feine Kapelle 
und fpiegelt fih im Fluß, deſſen Windungen wir folgen bis in das 
Viebliche Thal, wo inmitten bewaldeter Hügel die Stadt Vinnica mit 
vielen weißen Fleinen Häufern und heitern Gärten liegt. Jenſeits der 
Stadt fteht unter alten Bäumen ein Kapuzinerklofter, in deffen Kirche 
wir die Meffe hören und eine Proceffion der Mönche fehen: energifche 
Geftalten mit fehwarzen Haaren und Bärten, in dunfeln Gewändern 
und Kapuzen. Der Beine Raum ift mit Menfchen gefüllt; mit den 
ländlichen Kirchenbefuchern miſchen ſich viele elegante Erfcheinungen; 
reihe Equipagen halten vor der Thür und im Fleinen Städtchen felbft 
findet man Kaufläden mit verfchiedenen Luruswaaren, fogar Mode- und 
Pianofortemagazine, fowie Conditoren und Frifeure. Denn bei der 
Nähe fo reicher Landbewohner müſſen diefe Fleinen Drefchaften ſchon 
etwas von Dem bieten, was Diefe bedürfen und was fie in den allzu 
fernen großen Städten nicht fuchen Fönnen. 

Die Gegenden, durch welche und diefe Ausflüge führen, find überall 
angenehm belebt; frifchen Eichenwäldern folgen in rafcher Abwechfelung 
goldene Weizenfelder, die theild noch im Winde wogen wie ein glän- 
zendes Meer, theild ſchon dahinfinken unter der Hand zahllofer Schnit- 
ter und Schnitterinnen. Auf den Straßen ziehen hochbeladene Ernte: 
wagen, mit weißgrauen Dehfen befpannt, zu den Scheunen, die bald 
nicht mehr ausreichen, ſodaß man die Garben neben ihnen in allerhand 
phantaftifchen Formen auffchichtet, zwifchen denen man wandelt wie in 
einer goldenen Märchenftadt. Dörfer, oft von erftaunlicher Ausdehnung 
und von mehr ald 6000 Familien bewohnt, liegen da und dort zer 
freut auf Hügeln und an Seen; wie weiße Blumen ſchimmern bie 
immer frifhgemalten Häufer zwifchen den Bäumen. Geitwärts, meift 
auf einer Höhe, von Gebüfch und den buntbemalten Kreuzen des Kirch- 
hofs umgeben, Tiegt die ebenfalld weiße Kirche mit ihren drei grünen 
Kuppeln und dem einzelnftchenden Glodenthurm. Die Dorfftraßen 
dagegen find wenig belebt; jene fpielenden Kinder, jene fchwaßenden 
Alten, die bei uns die unvermeidliche Staffage jeder Bauernhütte bil- 
den, find bier eine Seltenheit; keine Linde, Fein Brunnen dient als 
Vereinigungspunft der fröhlich-gefprächigen Jugend. Wer bier nicht 
arbeitet, der fchläft, ed wäre denn etwa, daß er fich betränke, um dem— 
nächft defto füßer zu fchlafen. 
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Das Innere der Hütten iſt eng und dunkel; die Meinen Fenſter— 
öffnungen, mit trüben Glasfcheiben zugelegt, bleiben immer verfchloffen; 
Zuft dringt nur Durch die niedrige Thür herein. Der große. Ofen wird 
Sommer und Winter geheizt, was denn, in Verbindung mit dent Ge- 
ruch der hier genoffenen fauern und herben Speifen, dem’ Fremden den 
Aufenthalt in diefen Hütten bald unerträglich macht; hölzerne Bänke 
und Zifche find die einzigen Möbel ded einzigen Hüttenraumes, deſſen 
Fußboden ungedielt und höderig ift und in dem ganze große Kamilien 
mit ſammt ihrem Kedervieh, ihren jungen Kerkeln und Kälbern wohnen 
und fchlafen. Betten, ja felbft Strohlager find unbekannt; ein Pelz 
oder Kaftan, auf den Boden gebreitet, ift hier der ganze Zaubermantel, 
der den Müden in das Land der Träume und der Selbftvergeffenheit 
binüberträgt. Meift langt er dort noch vor Anbruch der Naht anz 
erwartet er diefelbe aber wachend und braucht er mithin Licht, dann 
erhellt er feine Hütte mit angezlindeten Kienfpänen und langſam bren- 
nenden Eichenäften. Keine Hütte ift mit Blumen und Reben geziert 
wie bei und; dagegen find fie ſämmtlich von Gärten umgeben, in denen 
fih nicht felten buntfchimmernde Mohnblumen und wie befhamt er- 
glühende Rofen zwifchen die breiten Kürbis» und Arebufenblätter, den 
hochftieligen Maid und die dunfeln Kohlköpfe verloren haben. Die 
fruchtbeladenen Obftbaume, welche die Hütten befchatten, und die gol- 
denen Getreidethürme, die fih nach der Erntezeit neben jeder erheben, 
laflen hoffen, daß auch ihre Bewohner ihren Theil an den Gaben des 
Landes und der Jahreszeit haben. 

Wie nun übrigens dad Innere diefer Hütten auch fein mag und 
wie leer an Geräthen, fo fehlt doch in Feiner das Heiligenbild, vor dem 
Tag und Nacht eine Lampe brennt, vor dem man dad Morgen- und 
Abendgebet hält und das jeder Eintretende mit tiefem Verneigen be 
grüßt. 

Die dunfeln grünen oder weißen Kaftand aus grobem Wollenzeug, 
die im Winter mit Schafpelzen verfaufcht werden, dienen den Männern 
und Frauen gleihmäßig zur Kleidung; auch tragen Beide im Winter 
hohe Stiefeln, im Sommer aber eine fehr primitive Fußbekleidung, 
nämlich Sandalen aus Holz oder aus Baftgefledht, nicht unähnlich den- 
jenigen, welche der göttliche Sauhirt Homer’d trug. Die Frauen 
müflen ihr Haar unter Züchern verbergen, die Mädchen dagegen tragen 
es ald größte Zierde frei, in Flechten franzartig um den Kopf gelegt, 
mit feifhen Blumen geſchmückt oder auch mit bunten Bändern, die 
breit über den Rüden berabfallen. 

Zuweilen wird dad Dorf belebt durch einen Trauerzug. Voraus 
der Priefter mit dem Erucifir, dann die Kirchendiener mit ahnen und Hei- 
ligenbildern, darauf der offene Sarg, in welchem die Leiche unbedeckt 
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kiegt, zum Schluß die Angehörigen und Freunde, eintönige Klagelieder 
fingend. Der «8 zieht auch eim heiterer Hochzeitszug daher, an der 
Spite dad gefihmüdte Brautpaar, dad vor und nah der Trauung 
feinen Rundgang durch das Dorf halt und bei den Bewohnern des 
Herrenhaufes, fowie vor jeder befannten Hütte in demüthigfter Weife, 
kniend und die Gemwänder füflend, um Erlaubniß und Segendwünfche 
zur Heirath bittet: Dad halbe Dorf und einige Mufifanten begleiten 
den Zug; vor jeder Thür ertönen die disharmonifchen Klänge der Geige; 
Große und Kleine tanzen und fpringen in orbnungslofen Bewegungen 
wie ausgelaffene Kinder. Die Mädchen oder Trufchken dürfen nur am 
Hochzeitötage felbft tanzen, während die übrigen Zage der lang aus— 
gedehnten Feſtzeit audfchließlich den verheiratheten Frauen gehören, de 
nen ſich jeßt auch die Brauf, die am Hochzeittag ihr Haar aufgelöft 
mit Blumen und Bänderfhmuf trug, nunmehr . mit dem Abzeichen 
bed Kopftuchs anfchließt. Der unaufhörlich herumgehende Krug mit 
Branntwein ober Kwas ift die einzige Erquidung, und leider wird 
diefe den Gäften nur allzu reichlich geboten. 

Dod darf man darum nicht glauben, daß es diefer Bevölkerung an 
geiftigen Gaben und Zalenten fehlt; mancher mit Drden geſchmückte 
General erblidte dad Tageslicht in der Hütte des Keibeigenen, und die 
Wunderkraft der Poefie erhob ſchon mehr ald Einen diefer Niedrigge- 
borenen auf die Sonnenhöhen des Lebens; der Fifcherfnabe Lomonoflow 
und der Hirtenbube Koslow bahnten fi den Weg bis in die Herzen 
ihres Volks und ſchmückten ihr Haupt mit dem Lorber der Dichter. 

&o haben wir denn unfern Sommer in Podolien verlebt; wir ha= 
ben feine Blume ungepflüdt, einen beitern Zag unbenußt gelaflen; 
wir haben Namenstage gefeiert, zu denen von weit und breit die Nach: 
barn berbeifamen, haben Concerte veranftaltet, haben Theater gefpielt 
und haben mit einem Worte nichts entbehrt von allen jenen Dingen, 
mit denen Bildung und Wohlftand das gefellige Leben verfchönern, 
Namentlich die Proben zu unfern dramatifchen Spielen, die wir nicht 
felten im &reien abhielten, unter Bäumen und Büfchen, hatten unge- 
mein viel Poetifches; diefe wandelnden Geftalten, zum Theil in aben- 
teuerlicher Kleidung, diefe feltfamen Stellungen, diefe abgebrochenen, 
geheimnißvollen Reden — wahrlich, es war wie eine Scene aus dem 
„Sommernachtstraum“: „this green plot shall be our stage, this hawthorn 
brake our tiring house” .„.. und wol konnte man fi denken, daß 
Puck, der nedende Geift, es fei, der mit plöglichem Windftoß hier eine 
Perrüde zerzaufte, dort eine Schöne in ihren Schleier verwidelte oder 
bie gejchriebenen Verſe entführte. 

Dft vereinte man ſich auch mit den nächſten Nachbarn und zog in 
fröhlicher Karavane zu Pferd und zu Wagen weit in das Land hinaus, 
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fchwelgend in feiner Sommerherrlichfeit, und improvifirte da und dort 
heitere Feftlichkeiten auf einfamen Zandfigen. Jeder zeichnete ein ver- 
ſchiedenes Bild in die Erinnerung: bier ein idylliſcher Wohnfig im 
flilen Thal, von eihhenbewachfenen Hügeln umfchloffen, auf deren 
freien Abhängen Heerden weiden und zu deren Füßen ein Bach über 
Felfenftüde gleitetz — dort eine Steppeneinfamkeit, einzelne Eleine 
Wohnhäufer zerftreut auf fandiger Fläche, an einem traurigen See, 
von fahlen Hügeln vor der ganzen Welt verfchloffen; — da wieder ein 
Eindrud voll Xeben und Heiterkeit; eine freundliche Vila auf baum: 
und biumenreicher Höhe, mit einem Bli ind. weite offene Land, das 
fi) mit Wäldern und Dörfern jenfeit des blauen Sees breitet. Ueberall 
berrfcht die licbenswürdigfte Gaftfreundfchaft, überall wird man von 
freundlichen Gefichtern, in gemüthlichen Räumen, beim braufenden Sa» 
movar empfangen und mit dem Beſten bewirthet, was Keller, Küche 
und Garten vermögen. — Durch mondhelle. Nacht fahren wir dann 
zurüd wie durch eine Zauberwelt. Hinter und liegt die Silberfläche 
des Sees im Glanz des fchönen Geftirnd; dann umgibt und ein 
Wald, feenhaft erhellt von den milden Strahlen, die dad durchfichtige 
Zaub durchdringen und mit feinem Schatten auf dem Boden fpielen; 
das Halbdunfel öffnet fih und ein neuer See liegt vor uns in träu- 
merifcher Ruhe, von einer langen, fchwankenden, oft in taufend Perlen 
ſich auflöfenden Xichtfäule durchzogen. Und weiter fahren wir hinaus 
in die Ebene, die und wie ein weites Meer in geifterhafter Helle um- 
gibt; es ift, ald träume man von der Ewigkeit, ald blide man in die 
unendlichen Fernen eines neuen Lebens; Phantafie, Erinnerung, Sehn- 
fucht werden mächtig und bevölfern den endlofen Raum mit Geifter- 
geftalten; man kommt nach Haufe wie beraufcht, wie eingefponnen in 
ein Ne wunderbarer Eindrüde und nur mühfam erfennt man die alten 
Umgebungen, ja fich felber, wieder. 


Don 
Franz Löher. 


Im vorigen Jahre machte in ihrer deutfchen Heimat eine Amerikanerin 
einen Befuch, welche von Allen, die in unferer claffifchen Literatur mit- 
gewirkt hatten, herzlich bewillkommt wurde. Auch von den Serben 
wurde ihr in Berlin und in Wien die freudigfte Anerkennung gebracht. 
Es war Talvi, welche einft in Halle in jugendlicher Begeifterung als 
Frl. T. U. 2. von Jakob. die Heldengefänge der Serben in die deutfche 
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Literatur eingeführt hatte, in einer Weberfegung, welche ihr fchen da. 
mals fo meifterhaft gelang, daß jebt nad weitausgedehnten Studien 
von der neuen Auflage (die, wie wir hören, in wenigen Wochen unter 
dem Titel: „Volkslieder der Serben. Metrifch überfeßt und hiſtoriſch 
eingeleitet von Talvi. Neue umgearbeitete und vermehrte Auflage‘ in 
zwei Bänden bei F. 4. Brodhaus in Leipzig erfcheinen wird) ſich das 
Ausgezeichnetfte erwarten läßt. Die junge Mitarbeiterin im Felde der 
Weltliteratur wurde von Goethe als ein Krauencharafter begrüßt, von 
dem er die tüchtigften Leiftungen verhieß. Diefe find in der That nicht 
unter Goethe’3 Erwartung geblieben. Mit dichterifchem Gefühl für das 
Wahre und Schöne eint fi) in Talvj eine, man fann wol fagen männ- 
fiche Kraft und Ausdauer für gründlihe Studien. So erreichte fie, 
was bei Frauen gewiß felten, daß fie nicht nur die ſchöne Literatur, 
fondern auch die Wiffenfchaft bereicherte, und ſich, was die flawifchen 
Sprachen und Literaturen, die Volkslieder der verfchiedenen Länder und 
die amerifanifche Gefchichte betrifft, zu einer auch außerhalb Deutfchlands 
und Amerikas wohlbefannten Autorität erhob. 

Ihr letztes Werk über die flawifchen Literaturen, welches zuerft in 
London in englifcher Sprache erfchien, das „Handbuch der Gefchichte 
der flawifchen Sprachen und Literaturen”, hat in Deutfchland fleißige 
Ueberfeger gefunden, denen nur zu wünfchen, daß fie der flawifchen 
Dialekte felbft mehr mächtig gewefen wären. Das feine Gefühl für 
das Nationelle der Völker, wie es fich in feiner eigenften und zarteften 
Blüte, in dem Volksliede, ausfpricht, hat Talvj auch in dem größern 
Werke bewährt: „Verſuch einer geſchichtlichen Eharakteriftif der Volks— 
lieder germanifcher Nationen mit einer Meberfiht der Lieder aufer- 
europäifcher Völferfchaften”. Hiermit verwandt ift die fernere Schrift: 
„Die Unechtheit der Lieder Dffian’s und des Macpherſon'ſchen Dffian’s 
insbefondere”. 

Um die Aufhellung der dunfeln und vielentftellten frühern Gefchichte 
Nordamerifas erwarb fi Talvj ein wefentliched WVerdienft durch ihre 
Geſchichte der „„Eolonifation von Neuengland’. Die Gefchichte der 
erften Niederlafjungen der verfchiedenen- religiöfen und andern Gefell- 
ſchaften und ihre eigenthümliche Kortentwidelung in politifcher, religiöfer 
und focialer Beziehung ift darin unmittelbar aus den Quellen, welche 
in Diefer Art noch wenig treu benußt waren, dargeftellt „bis zur Ein- 
führung der Provinzialverfaffung von Maſſachuſetts im Jahre 1692: 
das ift bis zu dem Zeitpunfte, wo der. Fortfchritt zur Unabhängigkeit 
von England nothwendig gegeben war. Die Verfaflerin fühlte fich zu 
dieſem Werke um ſo mehr angeregt und befähigt, ald ihr Gatte, Pro- 
feflor Edward Robinfon in Neuyork, berühmt durch feine mathematifch 
genauen Unterfuchungen im Orient, von einem der Führer der „Pil- 
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grimme” abftammt. Den merkwürdigen Bildungsgang, den die be- 
deutendften nordamerifanifchen Anfiebelungen nahmen, im Kampfe mit 
der wilden Natur und den Indianern, unter dem Drude ber englifchen 
Regierung und der eigenen verzerrten Ideen vom neuen Volke Gottes, 
hat die Verfafferin in diefem Werke und von Stufe zu Stufe deutlich 
vorgeführt. | 

In der lebten Zeit hat Talvj ſich auch wieder der bichterifchen 
Erzählung zugewendet. Sie begann mit der englifhen Bearbei- 
tung einer von ihr urfprünglich deutſch gefchriebenen Erzählung 
„Heloiſe“; das Buch erlebte in Neuyork in einem Jahr brei Auf: 
lagen. Auch in Deutichland, wo ed im vorigen Jahr erfchien, 
fonnte ihm die Anerfennung nicht ausbleiben. Biel mehr aber traten 
Talvj’d eigenthümliche Vorzüge in ihrer neueften Erzählung: „Die 
Auswanderer”, hervor. Sie läßt darin einen jungen Deutfchen, der 
nach Kerkerleiden Kreiheit und Heimat in Amerifa fuchen muß, mit 
einem edlen Mädchen über den Drean ziehen und Beide nad) vielfachen, 
theild gewöhnlichen, theils wunderbaren Schidfalen zuleßt zwar den 
Anfang zu rubigem Glüf, aber auch frühen Tod finden. Was uns 
an der Erzählung nicht gefällt, ift, daB des Hochromantiſchen Darin 
viel zu viel zufammengehäuft ift; Reizmittel diefer Art find bei uns 
verbraucht. Um fo mehr zieht uns aber die Darftellung der Charaktere 
und der verfchiedenen Lagen an, in welche die Auswanderer gerathen. 
Es ift ein echtes deutſches Frauengemüth, welches mit Innigkeit und 
Zartheit und in einfacher volltönender Sprache und in den beiden Aus- 
wanderern zwei edle Blüten des deutfchen Landes zeichnet, für deſſen 
Schönheiten und Leiden Zalvj fi) dad wärmſte Gefühl bewahrt hat. 
Bor anderm werthvoll aber wird dad Bud, Durch bie naturgetreue 
Schilderung von Land, Menfchen und Sitten und von einer. Menge 
häuslicher und öffentlicher Scenen aus dem Süden und Rorben Ame- 
rikas. Der Kampf gegen die Sklaverei bildet den Mittelpunkt der Erzäh- 
fung; doch hat die Verfafferin fich frei gehalten won den Fehlern, in welche 
die befannten neueften Schilderungen dieſes furchtbaren Unglücks Ame- 
rifad verfallen find. Wer. amerifanifche Zuftände aus eigener Anfchauung 
kennt, findet fich bei dem Leſen des Buches Häufig überrafcht durch die 
Naturtreue der Schilderung und durch die feinen treffenden Bemer- 
kungen über amerikanische Denkungsart, welche oft allerliebſt angebracht 
find. Die Verfaflerin läßt dem Männlichen und praftiih Tüchtigen 
im amerifanifchen Charakter von Herzen Gerechtigkeit widerfahren: aber 
die Amerifaner müßten Fortfchritte gemacht haben und in ihrer nativ: 
nalen Eitelfeit nicht mehr fo äufßerft empfindlich fein, wenn fie dieſes 
Buch, nachdem ed unverändert in Neuyork in englifcher Sprache er- 
fchienen fein wird, der Berfafferin verzeihen könnten. Ihren berühmten 
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Landsmann Cooper ließen die Amerikaner bekanntlich in feiner Verein- 
famung fterben und find auch jeßt noch nicht gut auf ihn zu fprechen, 
weil fie die feharfe Geißel nicht vertragen fonnten, welche Gooper in 
feinen Schriften, namentlih in „Evchen Effingham“, über ihre natio- 
nalen Rächerlichkeiten gefhwungen hatte. 

Schreiben aber fonnte ein Buch wie „Die Auswanderer” nur 
eine Frau, welche, mitten im Reichthum deutfcher Bildung fußend, in 
Amerika eine lange Reihe von Jahren, und zwar in den bedeutendern 
Kreifen der dortigen Gefellfchaft, gelebt hat. Es gibt uns nicht die 
pifanten Bemerkungen einer Durchreifenden, fondern die Erfah: 
rungen einer geiftvollen deutichen Frau, welche über ihre zweite Heimat 
fchreibt, deren Vorzüge und Schattenfeiten fie lange genug geprüft und 
beobachtet hat. Wir dürfen hoffen, daß Zalvj noch mehr des wirklich 
Erlebten aud der neuen Heimat in der Sprache der alten mittheilt, 
wenn auch nicht im romantifchen Gefchmad, doch in der einfachen und 
edlen Darftellung, deren diefe Schriftftellerin in ausgezeichnetem Grade 
mächtig if. Solche Schilderungen des amerikanifchen Lebens, ohne 
Haß und ohne zu ſtarke Vorliebe für die Alte oder Neue Welt und von 
Befähigten gegeben, welche über mehr als flüchtige Eindrüde berichten 
können, find in Deutfchland gerade jebt an der Zeit, wo es bei Vielen 
Mode geworden fheint, ebenfo enffchieden auf Amerika zu fehmähen, 
ald man früher bei Andern misliebig wurde durch ein offenes Wort des 
Tadels über gewifle dortige Zuftände. Im Beſitze aber der vorzüglichen 
Mittel, wie fie Talvi ihr Bildungsgang und ihre Stellung geben, 
möchte gerade fie auch zu bedeutendern Arbeiten berufen fein. Zu der 
Fülle und Tiefe der deutfchen Literatur ift der jüngern amerifanifchen 
Schwefter der Weg, den fie jeßt ſchon fucht, zu erleichtern und zu ver- 
fhönen. Wer aber Fünnte mit mehr Erfolg eine englifch-amerifanifche 
Vorfchule zur deutfchen Literatur fchreiben ald gerade Talvi, die in 
der einen mit ihrer ganzen Bildung wurzelt und mit der andern wohl- 
verfraut und von ihr hochgefchägt iſt? Wir haben einen Seatöfield 
gehabt, der die frifche Kraft und den männlichen Geift vom amerika: 
niſchen Volke zum deutſchen 'hinüberleiten wollte; — Talvj, deren Haus 
in Neuyork ein Vereinigumgspunft von höher Gebildeten aus beiden 
Völkern ift, könnte umgekehrt viel dazu beitragen, daß die geiftige 
Dürre und Armuth des amerifanifchen Lebens befruchtet werde durch 
den Reichthum und die Humanität deuffcher Bildung. 





Leuchtende Sonne Bon Julius Große. 
Leuchtende Sonne, 


Bon 
Julius Große, 


Ziehen die Wolfen ſchwer zu Thal, 
Schenkt mir ein zum legten mal; 
Deitfcht der Regen in bie Zweige, 
Iſt das Glas no nicht zur Neige. 
Laßt fie denn rinnen, die Zeit, gefchwind, 
Ninnen die Thräne, fie ift noch jung! 
Flammt doch noch heut zu Liedesſchwung 
Im Mein empor Erinnerung, 

Reuchtende Sonne durch Regen und Wind! 


Bor Iuftigem Wagen zwei Schimmel ftolz 

Traben vorüber im grünen Holz; 

Draußen Staubwolten dicht und dichter, 

Drinnen vergilbte Reifegefichter, 

Mitten: dazwifchen ein blühend Kind — 

Kaum daß den flüchtigen Gruß ich gewahr, 

Augen wie Blumen fo glänzend und Mar, 

Flattert ſchon ferne ihr Lockenhaar, 
Leuchtende Sonne durch Regen und Wind! 


Hoch, und fhon ruft der Fährmann im Kahn, 

Raſch übers Waſſer, die Berge hinan! 

Unter dem Fuß jäh ſchwindelnde Pfade, 

Fern und ferner die hellen Geftabe, 

Sonnige Ufer und Fluren lind! 

Drüben ein freundlicher Augenblid, 

Droben ein nächtig mahnend Geſchick — 

Blick' denn noch einmal, o blide zurüd, 
Leuchtende Sonne durch Negen und Wind! 


Alternde, einfame Jugendzeit, 

Goldene Jahre, fo fehön, fo weit, 

Geftern auf Straßen und Felfengipfeln, 

Heut unter bämmernden Waldeswipfeln. — 

Mer doch weiß, wo wir morgen find?! 

Auf denn das Haupt, ob grambefchwert! 

Auch die Thräne noch fei verflärt, 

Bleibt dir in eigener Bruſt nur bewährt, 
Leuchtende Sonne durch Negen und Wind! 
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In Göttingen, das ehemals, zur Zeit der Haller und Käftner, der Lich- 
tenberg und Forfter, der Schlözer und Beckmann auch im Gebiet der Jour- 
naliftit einen fo höchſt anfehnlihen Plag einnahm, find im Laufe diefes 
Jahres zwei Unternehmungen begründet worden, die nicht übel geeignet 
fcheinen, den alten journaliftifhen Ruf des berühmten Mufenfiges wiederher- 
zuftellen. Freilich erfcheint die eine davon, und gerade die ältefte und um- 
fangreichfte, nur fehr zufällig in Göttingen; fie wird weder an der Keine 
noch überhaupt in Deutfchland, fondern jenfeit des Dceans gefchrieben, größ⸗ 
tentheild von Verfaffern, die dad Vaterland nicht freiwillig verlaffen haben 
und die beim erzwungenen Abfchied wol felbft nichts weniger dachten, als 
daß ihre Geiftesproducte dereinft noch in dem vornehm⸗kühlen, ariftotratifchen 
Göttingen ans Licht treten follten: „Atlantifhe Studien. Von Deutfchen 
in Amerika“ (Göttingen, G. H. Wigand). Das erfte Heft erfchien fchon 
zu Anfang des Jahres und ift, wenn unfer Gedächtniß uns nicht täufcht, 
gleich; damals in den Notizen diefer Blätter Iobend erwähnt worden. Seit 
dem find die Herausgeber auf dem eingefchlagenen Pfade fo rüftig fort- 
gefchritten und haben ihre intereffante und fehmwierige Aufgabe nah allen 
Seiten hin mit fo viel Gefchidlichkeit und Ausdauer verfolgt, daf es gewiß 
gerechtfertigt ift, wenn wir bier noch einmal und ausführlicher auf ihr Un- 
ternehmen zurückkommen. Iſt und Amerika doch feit Jahren durch Eifen- 
bahnen und Dampffchiffe in eine Nähe gerückt worden, die früher geradezu 
märchenhaft erfchienen wäre; was fonft eine Erpebition auf Tod und Leben, 
wird jegt von Vielen nur noch als eine Spazierfahrt betrachtet, die man mit 
Bequemlichkeit in ſechs Wochen hin und zurüd macht. Die Auswanderung 
nad) Amerika ift nichts Vereinzeltes, nichts Zufälliges mehr, fondern ein 
nothwendiges Bebürfnif, eine regelmäßige und unerläßfiche Function des euro- 
päifchen Lebens, das ohne fie ſchon nicht mehr beftehen könnte; während wir 
fonft an Amerika nur unfere Bettler, unfere Bankrotteurs und allenfalls noch 
unfere Blafirten abgaben, ftrömt jegt Monat für Monat und Woche für 
Woche ein breiter Zug gefunder, wohlhabender und lebensmuthiger Aus— 
wanberer über bas Meer, mit berfelben Leichtigkeit des Entſchluſſes und fogar 
mit noch meniger äuferer Anftrengung, als ehedem dazu gehörte, aus einer 
Provinz, einer Stadt in die andere zu ziehen. Dadurch ift und Amerifa 
auch gemüthlic ungleich näher gerückt als fonft. Wer fonft nach Amerika 
ging, der war für die Seinen fo gut wie verfhollen und oft war es fogar 
gerade dieſe Verfchollenheit, was der Flüchtling „am andern Ufer“ fuchte. 
Test trifft die Poſt aus Amerika mit derfelben Negelmäßfigkeit ein und wird 
von unzähligen Familien, die ihre Väter, ihre Söhne, ihre Brüder hinüber- 
gefhict haben, oft nur ald Borläufer, denen die Zurüdgebliebenen in kurzer 
Zeit ebenfalls folgen werben, mit derfelben Sicherheit erwartet, wie in unferer 
Kindheit der Eilwagen aus der nächſten Stadt. Auch, bie Literatur ift unter 
diefen Umftänden nicht zurüdgeblieben; in allen Zeitungen, an allen Strafen- 
eden werden uns Bücher über Amerifa angekündigt; die Wegweiſer und 
Nathgeber, wohin wir unfere Auswanderung lenken follen und wie wir 
unfer Leben in der Neuen Welt am vortheilhafteftien einzurichten haben, 
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verfolgen und bis in das Innerfte unferer Häufer und bringen nicht felten 
auch folche Leute auf den Gedanken der Auswanderung, die ohnedies viel- 
leicht niemals darauf gefommen wären. Ja ohne Uebertreibung läßt ſich 
behaupten, daß die deutfche Literatur — oder wenn dies zu viel gefagt wäre, 
doch wenigftend der beutfche Buchhandel mehr Eifer darauf verwendet und 
mehr Thätigkeit entwidelt, und mit Amerika befannt zu machen, als er 
darauf verwendet, und über Befchaffenheit und Zuftände bes eigenen beut- 
ſchen Vaterlandes aufzuklären. 

Natürlich hat dieſe außerordentliche Betriebſamkeit denn auch ihre ſehr 
weſentlichen Schattenſeiten im Gefolge; indem man uns Amerika näher und 
näher gerückt hat, iſt uns in vielen Fällen die richtige Sehweite überhaupt 
verloren gegangen, ſodaß Vieles von ben amerifanifchen Zuftänden uns in 
einem ganz andern Lichte erfcheint, ald ed in ber That beichaffen if. Und 
das find noch die beſſern Fälle; es gibt noch andere, fehr zahlreiche, wo bie 
Zäufhung geradezu beabfichtigt, der Irrthum gefliffentlich hervorgerufen ift. 
Wir wollen Niemand befchuldigen: aber feit die Beförderung der Auswan- 
derer ein Geſchäft geworden und zwar ein höchſt einträgliches Geſchäft, das 
beffer rentirt ald bie meiften andern Unternehmungen unferer Rheder, feitdem 
darf ed nicht Wunder nehmen, wenn auch alle jene Heinen Praftifen, jene 
Kniffe und Pfffe, jene Entftellungen und Uebertreibungen, die das „Gefchäft‘‘ 
nach der Meinung ber Meiften num einmal mit fi bringt, fi auch in die 
Literatur der Amerikaner eingefchlichen haben und Dinge und Perfonen, je 
nach dem augenblidlihen Stand des Marktes, bald fo bald anders färben. 

Diefer Verfälſchung der öffentlihen Meinung und biefen bald unwiſſent⸗ 
fihen bald wiffentlihen Jllufionen, welche bei uns über Amerifa verbreitet 
werben, wollen die „Atlantifchen Studien” nun entgegenarbeiten; fie wollen 
und Amerifa ebenfalls näher rüden, aber nicht durch eine künftliche Beleuch- 
tung, fonbern dadurch, daß fie unfere Kenntnif der dortigen Zuftände ver- 
mehren und bas nüchterne, aber unparteiifche Licht ber Erfahrung darüber 
ausbreiten. Die „Atlantifchen Studien” werden, wie ſchon erwähnt, lediglich 
von Solchen gefchrieben, die Amerifa aus eigener Anfchauung fennen und 
bie alfo bereitd die Probe gemacht haben, wie raſch auch hier, ja gerade hier 
die bunte Blafe der Hoffnung vor dem rauhen Luftzug der Wirklichkeit ver 
flattert. Allerdings kann es auf diefe Art fommen, daß Amerika durch die 
„Atlantifhen Studien“ ftatt näher, vielmehr ferner gerückt wird; es 
kann Tommen, daß Mancher, der fchon den Wanderftab in der Hand 
hatte, vor dem ernften und gewiffenhaften Spiegel, welchen diefe Blätter ihm 
entgegenhalten, andern Sinnes wird und bie unleugbaren, aber befannten 
Uebel der Heimat ben fehr zweifelhaften Hoffnungen jenfeitd des Meeres 
vorzieht. Aber wenn bie „Atlantifchen Studien“ diefe praktifche Folge wirklich 
hätten, fo würden wir darin nur ein fehr wefentliches Verdienſt des Unter 
nehmensd erkennen; fo naturgemäß wir die immer mwachfende Auswanderung 
auch finden und fo wenig wir daher auch den Klagliedern Derjenigen bei- 
ſtimmen können, welche dieſelbe ald ein europäifches Unglüd betrachten, fo 
wenig können und wollen mir andererfeitd doch leugnen, daß auch aufer 
ordentlich viel Unbedacht und Leichtfinn dabei im Spiele, und baf eine ver- 
nünftige Reaction, welche den Strom der Auswanderung in feine richtigen 
Grenzen zurüdführt, fogar höchſt wünfchenswerth. ift. 
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Diefe richtigen Grenzen werben aber fofort von felbft eintreten, fobald 
nur noch ſolche Auswanderer nad Amerika gehen, die das Land ihrer Zukunft 
auch wirklich kennen, und zwar fennen, wie es ift, nicht wie bie entzündete 
Phantafie der Reiſeluſt es ihnen barftellt oder gar mie die Agenten der Aus- 
wanderungsbureaue es ihnen gefchildert haben. Diefe nadte, nüchterne 
Wahrheit hat allemal etwas Unbequemes und wird Denen, die fie aufrichtig 
fuchen, niemals fo leicht vergeben. So haben auch die „Atlantifchen Stu 
dien’ es ſich müffen gefallen Taffen, daß man ihnen eine feindfelige Tendenz 
gegen Amerifa untergefhoben und das ganze Unternehmen ald ein Product 
perfönlicher Verfiimmung und Enttäufhung verbädhtigt hat. Wer fich mit 
dem reihen und mannichfachen Inhalt der Zeitfchrift, mie biefelbe in 
den bisher erfchienenen Heften vorliegt, felbft nur oberflächlich bekannt ge- 
macht hat, für den wird es feines befondern Beweiſes mehr bedürfen, wie 
unbegründet dieſer Vorwurf ift, und hätten die Herausgeber fich in dieſer 
Hinſicht alfo die Rechtfertigung, die wir im Maiheft (Bd. I, &. 81) unter 
dem Titel „Erläuterung“ abgebrudt finden, füglich erfparen können. Doch 
verbreitet ber Auffag fih übrigens mit fo viel Freimuth über die doppelte 
Stellung des Blattes einerfeitd zum beutfchen Yublicum ſowie anbererfeits 
zu Amerika felbft und zeigt überhaupt den gefunden und tüchtigen Sinn 
der Herausgeber in fo hellem Lichte, daß Niemand ihn ohne lebhafte Be— 
friedigung leſen wird. Daffelbe gilt auch von ber Zeitfehrift im Ganzen; 
fie ift mannichfach ohne DOberflächlichkeit, oft unterhaltend, ſtets lehrreich, 
ohne Aufdringlichkeit und ohne Rechthaberei, ſcharf ohne Bitterkeit, ehrlich ohne 
Plumpheitz die verfchiebenften Seiten des norbamerifanifchen Lebens in 
Politik, Gefellfchaft, Religion, Induftrie ıc. werden uns in rafchen und gut» 
gefchriebenen Skizzen vorgeführt, während eine umfangreiche Abtheilung des 
Blattes beftimmt ift, und durch ausführliche Driginalauszüge mit ber ameri- 
kaniſchen Preffe, und dadurch mit dem eigentlich innern Getriebe ber ameri- 
kaniſchen Zuftände bekannt zu machen. Wir behaupteten vorhin, daß in 
Deutfhland jährlich mehr über Amerika gedrudt wird als über Deutfchland 
felbft; in Hinblit auf die „Atlantifhen Studien” müffen wir hinzufegen, 
daß wir es für einen großen Gewinn halten würden, wenn eine beutfche 
Zeitfehrift deutfches Leben umd deutſche Zuftände fo unparteiifch ſchilderte und 
— fchildern dürfte, wie es hier mit dem amerifanifchen Leben und Treiben 
gefchieht. Doch mag und dabei died zum Xrofte gereihen, daß auch bie 
„Atlantifchen Studien”, um ihre Aufgabe mit voller Wahrheit und Unbe- 
fangenheit zu erfüllen, fi nad Deutfchland haben zurüdflüchten müffen; 
in Amerika felbft würde die Eitelkeit der Bevölkerung, die bekanntlich fo 
Eoloffal ift wie irgend etwas in Amerifa ‚und eine fo unduldfame Eenfur übt, 
wie fie in Europa nur immer gedacht werden kann, fie entweder gar nicht 
aufkommen laffen oder doch wenigftens nicht lange gebuldet haben. Vom 
deutſchen Publicum dagegen hoffen wir, daß es einer Zeitfchrift, welche bie 
ebelften Eigenfchaften des beutfchen Geiftes, nämlich unermübdlichen Forfcher- 
trieb, ernfte Wahrheitsliebe und nüchternfte Unparteilichkeit in fo vortrefflicher 
Weife repräfentirt, auch feine Iebhaftefte Unterftügung nicht verfagen und 
unferer Riteratur dadurch ein Organ erhalten wird, das auch in praftifcher 
Hinſicht höchſt einflufreich und müglich zu werden verfpricht. 

Führen nun die „Arlantifchen Studien” uns meit weg in einen fremden 
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Welttheil und find es Flüchtlinge der deutfchen Erde, von denen fie gefchrie- 
ben werden, fo geht dagegen die zweite der oben bezeichneten Zeitjchriften 
nicht nur aus der- Mitte deutfchen Lebens und deutſcher Wiffenfchaft her- 
vor, fondern fie fucht ihre Lefer auch in die innerften Schichten derfelben 
einzuführen: „Zeitfchrift für deutfche Mythologie und Sittenkunde, 
herausgegeben von I. I. Wolff“ (Göttingen, Dietrih). Die Mythologie 
ift bekanntlich der jüngfte Zweig der deutfchen Alterthumswiffenfchaft; bei der 
aufßerordentlichen Pflege jedoch, deren gerade er fich erfreut, fo mie bei ben 
befonders innigen und lebendigen Beziehungen, in denen er zu der Gefamnit- 
heit unfers nationalen Lebens, in unzähligen noch heute üblichen Gebräuchen, 
Sitten, Nedensarten fteht, hat er in diefen menigen Jahren bereitd bie 
fhägenswertheften Früchte getrieben und darf mit Recht fchon als eine Zierde 
der deutfchen Wiffenfchaft bezeichnet werden. Hr. Wolff, perfönlich bereits 
aufs vortheilhaftefte befannt als einer unferer fleifigften und glüdfichften 
Sagenforfcher, hat daher fehr wohl gethan, die Gründung einer eigenen 
Zeitfchrift für diefe fo intereffante wie fruchtbare Disciplin zu verfuchen; 
gelingt ed ihm, feinem Unternehmen auf die Dauer diejenige Gediegenheit 
und Mannichfaltigfeit zu erhalten, welche die vorliegende erfte Kieferung zeigt, 
fo wird es demfelben ohne Zweifel auch nicht an der nöthigen Unterftügung, 
weder bei den Fachmännern noch beim Yublicum im Allgemeinen fehlen. 
Die verfchiedenften Gegenden des deutfhen WBaterlandes, Heffen (mo der 
—— recht eigentlich zu Hauſe iſt), der Harz, Friesland, Franken, die 
oſel, der Odenwald, Tirol und ſelbſt die Bukowina, dieſer äußerſte Vor- 
poſten deutſchen Lebens nach Südoſten hin, finden ſich darin mit längern 
oder kürzern Beiträgen vertreten. Auch unter den Mitarbeitern treffen wir 
auf ſehr berühmte und verdiente Namen, die für die Zukunft der Zeitſchrift 
die beſten Erwartungen erwecken; Wilhelm Grimm hat zwei Thiermärchen, 
Heinrich Leo eine Abhandlung über den Zuſammenhang des germaniſchen 
Heidenthums mit der Mythologie der indiſchen Arier, Heinrich Pröhle Sa- 
gen und Märchen aus dem Harz geliefert, und auch unter den Beiträgen 
von Nodnagel, Ploennies und Zingerle, dem wackern Herausgeber der „Tiroler 
Sagen und Märchen”, finder ſich manches recht Tüchtige. Wir behalten 
und vor, über den Fortgang der Zeitfchrift von Zeit zu Zeit zu berichten, 
und empfehlen fie einftweilen der Aufmerkfamkeit und Theilnahme des deut- 
fchen Publicums, dem bier eine vortreffliche Gelegenheit geboten ift, fich nicht 
nur über eine ber wichtigften Partien feiner Vergangenheit, fondern auch 
über den innerften Kern feines eigenen täglichen Denkens und Treibens aufe 
zuffären. Lr. 


Mer kennt die „Reifebilder aus Oft und Weſt?“ Wer kennt den „Mo- 
dernen Jeſuitismus ?“ Außer den Mecenfenten, fürdten wir, bie fie 
haben von Amtswegen bdurchlefen müffen, nur fehr Wenige. Wenn alfo 
nichtöbeftoweniger Hr. Th. König für gut befunden hat, fi) auf bem 
Titelblatt feines neueften Opus: „Anton Gregor. Eine Erzählung“ 
(2 Bände, Reipzig, H. Schulge) als Verfaſſer diefer ohne Frage fehr vor- 
trefflichen, aber zur Zeit noch fehr unbekannten Werke zu erkennen zu geben, 
fo ift das nur ein Zug von Eitelkeit und Breitfpurigkeit, dergleichen ſich in 
dem Buche leider noch mehre finden. Der Verfaffer ift weder ohne Talent 
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noch ohne Bildung; auch die Aufgabe, die er ſich geftellt hat, nämlich ein 
freies, gebildetes, durch Freiheit und Bildung in fich ſelbſt gefräftigtes 
Bauernthum darzuftellen, kann nur als eine recht glüdliche bezeichnet wer- 
den. Allein glei der Mehrzahl unferer heutigen jungen Schriftfieller, macht 
auch er feine Arbeit fich viel zu leicht; fein Talent ift ungefchult, feine Bil- 
dung ungleihmäßig, mehr auf den Schein als auf das Wefen der Dinge ge 
richtet; die Haft, mit der er probucirt, und vielleicht auch die Selbſtgefällig— 
keit, die ſich ganz befonders aud) in dem eigenthümlich gezierten, halb fchmwül- 
ftigen, halb platten, ftellenweife faft läppifchen Stil ausfpriht (wie 3. B., 
wenn er ftandhaft von „zurüdfliehenden Stirnen“ fpriht: I, 5, 82 ıc. — 
oder wenn er ebendafelbft ©. 55 das Geficht feines Helden fchildert, das 
„regelmäßig nach vorn drang und deffen männlich gebräunte Haut durch 
den fchwarzen Bart einen dunkeln Nachdrud erhielt” — oder wenn er es 
als eine befondere Schönheit feiner jungen, 16» oder 17jährigen Heldin 
rühmt, daf ihre Stirn „faltenlos gefpannt” ift, ©.5 — als ob bie jungen 
Mädchen von 16 Jahren ſonſt Nunzeln zu haben pflegen!) — verhindern 
ihn, die Zuftände, die er ſchildern und wol gar auch reformiren will, erft 
vorher gründlicd zu flubiren und kennen zu lernen. Wir wollen nicht be» 
haupten, daß der Verfaffer mit dem Leben der vornehmen Gefellichaft, das 
ihm ald Gegenfag zu dem Thun und Treiben ber Bauern dienen muf, und 
das denn natürlich fo ſchwarz wie möglich abgemalt wird, wirklich bekannt 
wäre. Aber etwas beffer kennt er den Salon doch immer noch ald das 
Dorf; feine Salonmenfchen find doc bloße Caricaturen, feine Bauern da- 
gegen find abſtracte blaffe Schemen, ohne Ilufion der Wirklichkeit, und 
darum auch aufer Stande, unfere Theilnahme dauernd zu feffen. — Wir 
kennen die frühere literarifche Laufbahn des Hrn. Verfaffers nicht; nach ge: 
wiffen innern Merkmalen jedod, die uns in feinem Bud) entgegentreten, find 
wir geneigt, einen ehemaligen Sournaliften in ihm zu wittern, namentlich 
einen, ber bisher das Feuilleton mit Fleinen pifanten Notizen verfah und 
GEorrefpondenzen und Berichte fehrieb über Alles und noch Etwas. Das 
ift eine möglicherweife ſehr bildende, aber auch fehr gefährliche Schule, 
duch die nur befonders Fräftige und mwohlorganifirte Geifter ſich ohne blei— 
benden Berluft hindurcharbeiten. Jedenfalls, mag unfere Vermuthung nun 
begründet fein oder nicht, fo wird Hr. König doch immerhin gut thun, 
etwas von feiner Selbftgefälligkeit und Flüchtigkeit abzulegen und fi dafür 
mehr künſtleriſchen Fleiß und Gewiffenhaftigkeit anzunehmen; ein Autor, der 
ed mit feinen eigenen Productionen nicht ernft nimmt, kann unmöglid ver- 
langen, auch vom Publicum mit Exrnft und Aufmerkſamkeit gelefen zu wer⸗ 
den. ss. 


Hr. C. 2. Klofe in Breslau, der vor etwa zwei Jahren mit einer 
Biographie Hardenberg's debutirte, die zwar von den Foderungen, welche man 
an ein Werk diefer Art zu richten hat, noch fehr weit entfernt war, aber 
boch im Ganzen ein fleifiges und aufmerkfames Studium ſowie ein gefundes 
und nüchterned Urtheil bekundete, ift foeben mit einem neuen Geſchichtswerk 
aufgetreten: „Leben Paskal Paoli’s, Dberhaupts der Korfen. Mit dem 
Bildnis Paskal Paoli's“ (Braunfchweig, Bruhn). Hr. Klofe gehört, nad) 
diefen beiden Werfen zu urtheilen, einer Schule von Gefchichtfchreibern an, 
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die ihrerzeit gewiß nicht ohne WVerbienft geweſen ift und wirklich einmal in 
großem Anfehen beim Yublicum geftanden hat, in neuerer Zeit jedoch mehr und 
mehr in Miscredit gerathen ift, und in deren Erneuerung wir in der That 
auch feinen rechten Gewinn weber für das Yublicum noch für die Wiffen- 
ſchaft zu erbliden vermögen. Diefer Schule von Hiftoritern ift ed weniger 
um fcharfe Charakteriftit und beutliche, rafch in die Augen fpringende Grup: 
pirung der Thatfachen, ald vielmehr darum zu thun, ein möglichft fauber 
ausgeführtes und gleichmäßiges Gemälde zu liefern, ein Gemälde, in welchem 
Licht und Schatten mehr nady dem künſtleriſchen Effect ald nad) der Natur 
des Gegenftandes vertheilt find und das daher auch beffer geeignet ift, die 
Kunft des Malers daran zu bewundern, als den Gegenftand, mit deſſen 
Darftellung es ſich befchäftigt, daraus Eennen zu lernen. Der alte, an fi 
fhon einigermaßen zweibeutige Sag von dem Darüberftchen bes Hiftorifers 
über feinem Stoff wurbe von diefen Hiſtorikern dahin ausgelegt, daß fie ihren 
Helden ald einen bloßen Gegenftand ftiliftifcher Kunftfertigkeit, eine bloße 
Beranlaffung zu glänzenden Schilderungen, intereffanten Antithefen, wohl 
gerundeten Sägen ıc. behandelten, unbefümmert darum, ob eine ſolche an« 
ſpruchsvolle und abfichtlihe Behandlung dem Gegenftande angemeffen und 
dem Intereffe des Publicums förderlich oder nicht. Wir wollen die craffe 
Tendenzmacherei, welche einige Zeit darauf in der Geſchichtſchreibung ein- 
geriffen, wahrhaftig nicht vertheibigen und ebenfo wenig die Nachläſſigkeit 
des Stils und den Mangel funftgemäfer Anordnung, der damit in vielen 
Fällen Hand in Hand geht. Aber daß wenigſtens die Herrfchaft des bloßen 
fhönen Stild gebrochen ift und daß wir heutzutage von einem biftorifchen 
Merk noch etwas mehr als bloße Eleganz der Darftellung verlangen, näm- 
lich auch Wärme ded Herzens, Gewandtheit und Offenheit des Urtheils und 
eine individuelle, dem Gegenftand angemefjene Färbung, dad allerdings fcheint 
uns ein Fortfchritt, zu dem man unſerer Gefchichtfchreibung nur Glüd wün- 
ſchen kann, felbft auch wenn bie erften Verfuche auf der neuen Bahn etwas 
ungefhidt ausfallen follten. 

Hr. Klofe, wie gefagt, gehört zu den Nachzüglern diefer Schule. Bei 
feinem „eben Hardenberg's“, das überhaupt mehr eine Skizze war als ein 
wirkliches ausgeführtes Buch, konnte man fi das allenfalls gefallen Taffen, 
infofern nämlich das Leben eines Diplomaten fi ſchon eher mit jener Kälte 
verträgt, die von ber gefchilderten Darftellungsweife unzertrennlich ift. Allein 
für einen Volkshelden, wie Pascal Paoli, reicht diefe Kunft der Stitiftif 
nicht aus; biefer Teidenfchaftlihe und dabei doc, fo zähe Charakter, mit diefer 
Energie feines Wollens, dieſer Unerfchöpflichkeit feiner Pläne, dieſem tiefen, 
ingrimmigen Haß gegen feine Feinde und Verfolger muß mit lebhaftern, 
brennendern Farben gefchildert werden, als der Palette des Hrn. Klofe zu 
Gebote fichen. Das Bud ift fleifig und gewiffenhaft gearbeitet; der Ber- 
faffer hat alle ihm zugänglichen Hülfsquellen mit Aufmerkfamkeit benugt, 
felbft auch ber erft kürzlich erfchienene zweite Band der Reumont'ſchen „Bei 
träge zur italienifchen Gefchichte‘ ift ihm nicht entgangen, fobaf fein Wert 
wol das gründlichfte und umfaffendfte genannt werden barf, das biöher 
über Paoli erfchienen ift. Aber bei alledem macht es doch nur einen fehr 
nüchternen und unbeftiedigenden Eindruck; weder die Geftalt bes Helden noch 
das fo höchſt dankbare Local, auf welchen berfelbe fich bewegt, gewinnt die- 
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jenige Lebendigkeit und Anfchaulichkeit, deren es bedarf, um bem Lefer für 
den Gegenftand zu intereffiren und die auch dem Hiftorifer, der mehr fein 
will als ein bloßer Actenjäger, in der That ebenjo unentbehrlich ift als dem 
Poeten. Auch die Darftellung könnte, unbefchadet ihrer Eleganz, wol etwas 
fnapper, gedrängter, markiger fein; wer einen fo nervigen, fo lebensvollen 
Helden fchildern will, wie Pascal Paoli, muß auch ſchon in ber Sprache 
etwas mehr Nerv und Kebendigkeit zeigen. Ueberhaupt, glauben wir, würde 
diefe ganze Art der Gefchichtfchreibung, wenn fie denn doch einmal noch 
fortbeftehen fol, gut thun, fih auf kleinere Aufgaben zu befchränten ; fie ift 
höchſtens die Paſtellmalerei in der Gefchichte — und hiftorifche Porträts und 
Schlacht · und Heldengemälde wollen wir dody bekanntlich nicht gern in Paftell 
gemalt fehen. H. Fk. 


Correſpondenz. 


Aus Pommern. 
Ende Auguſt 1853. 

Est. So wären bie ſchönen Tage von Aranjuez denn alfo wieder ein- 
mal vorüber; der König hat Putbus verlaffen und unfere Provinz ift zurück⸗ 
gekehrt in jene idylliſche WVerborgenheit, deren fie fich fonft in der beutfchen 
Zeitungspreffe erfreut. Auch der Aufenthalt unfers erlauchten Gaftes war 
eine Idylle. Ihre Lefer werden in den Zeitungen gelefen haben von ben ver- 
ſchiedenen Ausfahrten zu Waſſer und zu Lande, fowie von den Befuchen in der 
Umgegend, welche der König während feines putbufer Aufenthalts veranftaltet. 

Schon in dem Bericht der Zeitungen nahmen dieſe Dinge fich ziemlich 
einfach aus und doch darf ich Sie verfichern, daß biefelben in Wirklichkeit 
noch viel einfacher waren. Den Bewohnern von Putbus fol die Einfach- 
heit fogar, wie man bier und da munkeln Hört, zum Theil zu groß gemefen 
fein; der königliche Beſuch, hatten fie gehofft, werde ihr einigermaßen zurüd- 
gekommenes Bad in neuen Flor bringen und neue und außergewöhnliche 
Geldmittel in Umlauf fegen. Das ift nun, wie ich höre, unbefchadet ber 
Eöniglichen Freigebigkeit, nur im ziemlich befchränktem Maße der Fall geweſen; 
ftatt der prunkoollen und koſtſpieligen Fefte, auf welche man fi) Rechnung 
gemacht, Hat der Hof in wahrhaft ländlicher Zurüdgezogenheit gelebt und 
felbft der Zudrang der Fremden bat fich keineswegs fo bedeutend gezeigt, 
wie man erwartet hatte und wie es zum Theil im vorigen Jahre der Fall 
gewefen fein fol. 

Doch foll damit noch lange nicht gefagt fein, daß Alles in der That 
fo idylliſch geweſen ift, wie ed ausgefehen; die ſchwarze Sorge figt befannt- 
lich Jedem im Naden, felbft auch den Höchftgeftellten, und auch das Braufen 
unferer Eichenwälder, verbunden mit bem Donner bed Meers, ift nicht ftarf genug, 
die leife Stimme der Intrigue zu übertönen, die ſich überall an bie Schwelle 
ber Fürften drängt, gleichviel ob fie ihre Hofhaltung im golbprangenben 
Schloffe oder umter einem Strohdach auffchlagen. Es gibt fogar wohlunter- 
richtete Leute, welche behaupten, baf ohne eine gewiffe Mitwirkung höfiſcher 
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Intrigue unferer Provinz überhaupt niemals die Ehre zu Theil geworden 
wäre, ald Sommeraufenthalt Sr. Majeftät zu dienen. Der pommerfche 
Adel, feit bald hundert Jahren nur noch berühmt durch die Fruchtbarkeit, 
mit der er bie Gabdettenhäufer der preußiſchen Armee bevölkert, hat neuer- 
dings, wie man weiß, aud auf dem Gebiet der höhern Politit höchſt aner- 
fennungswerthe Talente offenbart. Es ift hier nicht der Ort, zu unterfuchen, 
wie oder woher ed fo gekommen und ob auch hier Alles wirklich die mafjive 
Waare ift, für die. ed genommen wird. Genug, nahdem man bisher nur 
zumeift von pommerfchen Spidaalen, pommerſchen Gänfebrüften und allen- 
falls von pommerfcher Landwehr mußte, fo ift es eine Thatfache, daß fi in 
ben legten Jahren auch eine eigene pommerfche Diplomatenfchule mit einer 
eigenen pommerfchen Politik herangebildet hat. Welche Eroberungen bdiefelbe 
bereit8 gemacht hat und welche noch gröfern fie im Schilde führt, ift all- 
bekannt; felbft der märkifche Bureaufratismus, mit all feiner Straffheit und 
feinem mifitärifchen Anftand, hat fi nur im Sattel behaupten können, in- 
dem er biefer pommerfchen Politik verftattete, fi wenigftens hinter ihn auf 
die Kruppe des Pferdes zu fehwingen. Ebenfo befannt ift auch die Vor— 
liebe, welche der König felbft für unfere Provinz hegt; man hat noch nicht 
vergeffen, daß er fie einft in gefahrdrohender Stunde die preufifche Vendee 
genannt hat, und wenn auch nicht Alle, die diefen Ausdrud bei und miebder- 
holen, verftiehen, was eigentlich damit gemeint ift, fo fühlen fie fi) deshalb 
nicht weniger davon gefchmeichelt. 

Nun konnte man freilich meinen, daß die Zeiten, deren das Vaterland 
bermalen genießt, fo ruhig find und fo ganz unumwölkt, daß eine preußiiche 
Dendee wahrhaftig das allerlegte Ding ift, wonach man fi) umzufehen 
braucht. Allein ein Eluger Staatsmann weiß nicht nur die gegenwärtige 
Gefahr zu befiegen, fondern auch der künftigen, wenn noch fo entfernten, fucht 
er vorzufommen. Auch unfere Provinz, trog ihrer vielbelobten Loyalität, 
und obwol fie, was Ergebenheit und Treue betrifft, für den wahren Ebel 
ftein der Krone gilt, hat doch, die Wahrheit zu fagen, ebenfalls ihre fehr 
misvergnügten, ſehr grolligen Stunden gehabt und hat fie zum Theil nod). 
Es thut dabei wenig oder nichts zur Sache, daf die pommerſchen Malcon- 
tenten ihre Misftimmung gerade aus den entgegengefegten Gründen ableiten, 
wie es etwa bier und da in andern Provinzen unferd Staats geſchieht, 
nämlich weil das gegenwärtige Negiment ihnen noch immer viel zu liberal 
ift, weil fie die Hyder der Revolution, trog der unzähligen Fußtritte, welche 
biefelbe bereits empfangen hat, doc noc immer nicht für ganz zerſchmettert 
halten — oder mit einem Worte: weil fie noch immer die Galgen vermiffen, 
bie ihr prophetifcher, aber eben deshalb, wie ed Propheten allemal geht, ver 
kannter und verfegerter Landsmann, der Edle von Thadden-Trieglaff, fon 
vor ſechs Jahren verfündigte und wie Ihr College, Hr. Leo, fie jegt wieder 
herbeifehnt. Die Nevolution blos im Wolf befämpfen, das ift, nad) ber 
Meinung diefer pommerfchen Staatsweifen, bei weitem die Heinfte und leich- 
tefte Arbeit; dafür hat man feine Soldaten und feine Shrapnelld. Die 
ungleich fchwierigere und wichtigere Aufgabe dagegen beftcht darin, die Revo: 
Iution auch da zu befämpfen, wo fie aufer ihnen Niemand gewahr wird, 
in den hoͤchſten Schichten der Gefellfchaft, bei den Nathgebern ber Krone 
felbft, ja vielleicht noch höher hinauf, in Regionen, wo zwar nicht die Beob- 
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achtung, aber doc das Urtheil aufhört, und wo man feine Bohrwerkzeuge 
daher nur ganz leife, ganz vorfichtig, mit der allerumverfänglichften, aller- 
Eindlichften Miene anfegen darf. — Natürlich brauche ich nicht erft zu be— 
merken, daß dies Alles ſich nicht auf die Maffe unferer Bevölkerung, fon- 
dern lediglich auf die Spigen berfelben, auf unfere Junferwelt und jene Reihe 
hoher und höchfter Beamten bezieht, die theild unmittelbar aus jener hervor- 
gegangen, theils durch fie gehoben und beförbert find. Bei diefen ficht es 
fetfenfeft, daß. Preußen fich mitten in diefem gefegneten Jahre Dreiundfünfzig 
noch immer im wildeften Strudel der Revolution befindet; wie unfchulbig 
unfere Kammern auch find, in ihren Augen find fie noch immer nichts Bef- 
ferd als eine Eohorte von Rebellen und Wttentätern, wobei natürlich nur 
Diejenigen ausgenommen werben, die ſich in die Kammern wählen Iaffen, blos 
um Die Aufhebung derfelben zu beantragen. Ja die ganze neuere Gefchichte 
Preußens, vom Zahre Acht ab, ift in den Augen unferer ritterlichen Lands⸗ 
leute nur Eine fortwährende Nevolution; fie werben das Vaterland nicht 
eher für gerettet halten, ald bis die Stein- Hardenberg’schen Reformen bis auf 
die legte Spur vernichtet find (mozu befanntlic in der Städteordnung und 
anderwärts fchon ein höchft erfreuliher Anfang gemacht ift), bis die Land⸗ 
wehr abgefchafft und weder in der Armee noch in den Eollegien ein Bürger- 
licher mehr zu finden ift, ja bis endlich die Peitfche des Frohnvogts den 
Keibeigenen wieder um die Ohren knallt! — Man glaubt in der Regel, die 
Kreuzgeitung leifte das Aeuferfte von politifchem Obfeurantismus, und weiter, 
als in ihren Spalten gefchieht, könne der Blödfinn der Reaction fi nicht 
verfteigen. Aber zwei Tage in Pommern, im Kreife unferer Junker verlebt, 
und man wird fi) überzeugen, daß die Kreuzzeitung trog ber ehernen Stirn, 
deren fie fich allerdings erfreut, doc noch lange nicht Courage genug hat, 
nur ben vierten Theil von Dem herauszulaffen, womit ihre Gönner und 
Freunde in Ponmern ſich tragen und was fie ganz gewiß noch einmal zu 
erreichen hoffen. 

Ob und welche Fortfchritte diefe Partei durch die Anmwefenheit Sr. Ma- 
jeftät in unferer Provinz gemacht hat, wage ich nicht zu entfcheiden; daß es 
ihe jedoch von Wichtigkeit fein mußte, den Monarchen überhaupt in diefe 
Atmofphäre zu verfegen, das liegt auf der Hand, und wird fie die Gelegen- 
heit daher auch ganz gewiß nicht unbenugt gelaffen haben. Einige berliner 
Eorrefpondenten (und darunter auch derjenige Ihres Blatts, wenn ich nicht 
irre) haben es zwar in Abrede geftell, daß der pommerfchen Politik in Put⸗ 
bus irgend welcher bedeutende Sieg gelungen; im Gegentheil wollen fie von 
einer Ausföhnung wiffen, oder doch wenigſtens von einem Vergleich, ber 
zwifchen den fireitenden Parteien zu Stande gefommen und durch den denn 
auch der Beftand des Minifteriums in feiner gegenwärtigen Zufammenfegung 
auf längere Zeit gefichert fein fol. Aber mit fo viel Gewißheit diefe Nach. 
richten auch auftreten, fo glaube ich doch, daß diefelben nur mit großer Vor⸗ 
fiht aufzunehmen find. Wer irgend die Verhältniffe kennt und wer na 
mentlich das Treiben in Putbus, wenn auch nur aus der Entfernung, mit 
angefehen hat, der mufte auch zum voraus im Klaren darüber fein, daß es 
bier zu einer Entfcheidung wicht kommen würde, nicht kommen follte, ſchon 
um deshalb nicht, weil Se. Majeftät hier in der That das Hofleben und 
die Politif möglichft zu vergeffen ſuchte. Nicht einmal zu einem Kampf, 
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behaupte ich, ift e8 gekommen, noch hat derfelbe in ber Abficht der Parteien 
gelegen. Vielleicht ein Einziger hätte ihn gewünfchtz aber gerade ber war 
fern, fein Stellvertreter eine nad obenhin zu fehmiegfame, zu conciliante 
Natur, und als er endlich felbft Fam, hatte man fi) in die Idylle, wenig⸗ 
ftens in die äuferliche, bereits fo feft eingelebt, daß Derjenige, der biefelbe 
zu flören gewagt hätte, aud) gewiß war, den Kampf zu verlieren, fchon darum, 
weil er ihm überhaupt angefangen. Aber Samen ausgeftreut und Keime 
gepflanzt hat man bei alledem fehr fleifig; ich wage die Zeit nicht zu bes 
fimmen, wann diefelben aufgehen werben — aber daß fie aufgehen werben, 
das ift nur allzu gewiß. 

Auch noch in anderer Hinfiht hat die putbufer Idylle beim Publicum 
nicht ganz das Glück gemacht, das man vorausfegen durfte; bie zahlreichen 
Befuche, welche Se. Majeftät bei verfchiebenen Adelsfamilien des Landes ge 
macht, haben einen fehr gemifchten, den großherzigen Föniglichen Abfichten 
nur ſehr wenig entfprechenden Eindrud im Lande hervorgebradt. Es iſt 
wahr, auch die Königin von England beſucht die Landfige ihrer Großen, 
ohne daß irgend Jemand Anſtoß daran nimmt und ohne daß ber Würde 
ihrer Krone der geringfte Eintrag dadurch geſchieht. Aber fei es die Neuheit 
der Sache, die wenigſtens in diefem Umfang bei uns bisher unerhört war, 
oder fei es vielleicht auch, weil unfere pommerfchen Junker feine englifchen 
Großen find, genug, die Herablaffung des Königs, fo wohlgemeint diefelbe 
ohne Zweifel gewefen, hat im Ganzen mehr Kopffchütteln und Hader als 
Zufriedenheit erregt. Selbft die wahrhaft Fönigliche Unparteilichkeit, mit der 
Se. Majeftät die Ehre ihres Beſuchs nicht blos den Schlöffern und Edel- 
figen, fondern auch den Heinen Städten und Dörfern, ja felbft auch den 
Fifcherhütten der Umgegend zugewandt, hat diefe Misftimmung nicht zu bes 
feitigen vermocht. Unfere Städte find, mit Recht oder Unrecht, laffe ich dar 
bin geftellt, fo fehr gewöhnt, fi als das wahre Salz bed Staats zu ber 
trachten, und zugleich ift auch ihre Loyalität fo ungeftümer, fo vwierfchrötiger 
Natur, daß fie jede Auszeichnung, die noch Jemand aufer ihnen miderfährt, 
als eine Verkürzung ihrer Nechte betrachten; es iſt ihnen nicht genug, den 
König ebenfalls empfangen und ihm. ebenfalls ihre Huldigungen dargebracht 
zu haben, nein, er hätte fi, meinen fie, auch von Niemand anders follen 
empfangen laffen. Noch viel mislicher ficht ed unter dem Abel felbft aus; 
die Glüͤcklichen, die den König bei fich beherbergen durften und bie doch na- 
türlich nur eine fehr Heine Minderzahl bilden konnten, find der Gegenftand eines 
Neides, der in feinen Motiven vielleicht fehr achtbar, aber darum nicht weniger 
gehäffig ift, und der von den Glücklichen felbft, wie es fcheint, einigermaßen 
gefhürt wird. Mehr als einen Edelmann umferer Provinz habe ich in bie 
fer Zeit gehört, wie er die gewichtige Kauft auf den Tiſch fehmetterte und 
mit Ausdrüden, die vielleicht fehr germanifch waren, aber nicht ganz fo 
chriſtlich, ſich verſchwor, fein Gefchlecht fei ebenfo alt, feine-Borfahren ebenfo 
berühmt, fein Gut ebenfo wohl im Stand, fein Keller ebenfo gut gefüllt wie 
feines Nachbarn; es könne nur eine „Höllifche Kabale“ fein, daß Se. Ma- 
jeftät den Nachbar befucht und an feinem Gut vorübergefahren! — Lachen 
Sie nicht über diefe Blafen, welche die pommerfche Loyalität treibt; wem 
es um ein unparteiifches Verſtändniß der Zeit und unferer mwahrfcheinlichen 
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nächften Zukunft zu thun ift, der darf auch ſolche Züge nicht außer Acht 
laffen, fo läppifch fie in der That auch jcheinen. 

Uebrigens ift dem königlichen Gaft hart auf dem Fuß ein anderer minder 
erfreulicher gefolgt: die Cholera, die, lange Zeit nach Kräften verleugnet, 
jegt aller Orten und Enden hervorbricht; tritt fie auch im Ganzen noch nicht 
mit der Heftigfeit auf wie in früheren Jahren, fo ift doch ſchon ihre bloße 
Erfcheinung, ja ihr bloßer Name genügend, Angft und Schrecken zu ver- 
breiten. Auch die Ernte ift bei weitem nicht fo gut ausgefallen, ald man 
zu Anfang derfelben hoffte; befonders die Kartoffelfäule foll im einzelnen 
Gegenden großen Schaden angerichtet haben. Dafür ſteht der Getreibe- 
fhwindel bei uns in fchönfter Blüte, namentlih an der ftettiner Börfe; 
wenn nur die Hälfte von ben Gefchichten wahr ift, die man ſich in dieſer 
Hinſicht erzählt, fo muß ed mit der pommerfchen Ehrlichkeit und Treue 
neuerdings auch gewaltig bergab gehen. 


Aus der Schweiz. 
Ende Auguft 1853. 


C—k. Unfere höchſte legislative Behörde, die Bundesverfammlung — 
. Nationakcaty und Ständerath — welche den Monat Juli über ihre ordent- 
liche Sigung gehalten, hat fi auf den 9. Januar fommenden Jahres ver- 
tagt, um in auferordentliher Sigung theild gänzlich verfchobene, theils offen 
gelaffene Tractanden nachträglich zu discutiren und zum Beſchluß zu bringen. 
— Benugen wir diefen Zeitpunkt, Dasjenige, was in dieſer legten Seffion 
geleiftet worden, ein wenig näher anzufehen. Die gewöhnlichen Gefchäfte 
übergehen wir dabei; fie gingen wie immer gut und fchnell von ftatten, 
bieten jeboch für das Ausland im Ganzen zu wenig Intereffe, weshalb wir 
uns fofort zu denjenigen Verhandlungen wenden, bie theils unfer inneres 
Staatsrecht, theild auch unfere äußere Politik betreffen und für beide von 

größter Wichtigkeit find. | 

Unter ben erftern nahmen ben erften Rang die Petitionen ein, welche 
bie Nevifion, vefpective Aufhebung ber freiburger Gantonsverfaffung. nad) 
fuchten. Doc ging bie Bundesverfammlung, wie vorauszufehen war, geftüßt 
auf ihre Befchlüffe von 1850 und 4852, von diefer Nacht jefwitifcher Nemi- 
nifcenzen zur Zagesorbnung über. Die Beſchwerden wegen bed von ber 
berner Gantonsregierung nah preufifhem Mufterbilde . gemachten Pre» 
gefeges und über die Aufhebung des „Grütlivereins”, wie über die Auswei- 
fung ber Nichtberner wegen Theilnahme an dem Vereine durch bie berner 
Regierung find zwar nicht zur völligen Erledigung gediehen: doch haben fie 
wenigftens dahin geführt, die Prineipienfrage im Staatsrecht des neuen Bun- 
des, mo biefer mit der Canton» Souveränetät in Zufammenftoß geräth, als 
eine folhe zu würdigen und zu Gunften bes Bundes zu entfcheiben. 

Da das Prefigefeg bereits vom Bundesrat; die Sanction erhalten hatte, 
fo richtete ſich die betreffende Befchwerbe zugleich gegen diefen. Der Bunbes- 
rath behauptete, das Prefgefeg nicht materiell, fondern nur formell anerkannt 
zu haben und zwar habe er geglaubt, dies in Gemäßheit der Bundesver- 
faffung thun zu müffen, indem den Cantonen freigeftellt fei, gegen den Mis- 
brauch der Preffe, nur nicht ein Präventiv-, wol aber ein Repreſſivgeſetz zu 
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machen. Nun, man weiß aus Erfahrung, wohin ſolche Schleihgänge gegen 
die freie Preffe führen können. Dennoch hat der Stänberath, wie es fcheint, 
nicht den Muth gehabt, dad Gefeg völlig zu caffiren; nur die Streichung 
einiger befonders harter Paragraphen hat er befchloffen, womit die Sache 
indeß noch keineswegs erledigt ift, da der Nationalrat noch nicht mitgefpro- 
chen hat und ber Gegenftand überhaupt vertagt wurde. — Wider die Aufe 
hebung des Grütlivereind hatte der Bundesrath fich bekanntlich bewogen ge- 
fühlt zu interveniren, die berner Gantonsregierung jedoch hatte ihm die Com- 
petenz dazu flreitig gemacht. Diefe Competenzfrage brachte der Bundesrath 
nun vor die Bundesverfammlung, indem er mit Nahdrud darauf hinwies, 
wie die Bundesgarantie für die in der gefammten Eidgenoffenfhaft gemein- 
gültigen Freiheiten umd Rechte zur Illuſion werbe, falls der Bund in ber 
That au da nicht eingreifen dürfe, wo diefelben, wie im gegebenen Falle 
das Vereinsrecht, mit Verlegung, ja felbft mit Vernichtung bedroht wären. 
Das ift nun freilich ganz richtig, nur begreift es ſich danach noch fchwerer, 
warum der Bundesrath denn in Betreff des Prefigefeges fich felbft die Come 
petenz abgefprochen. Hat eine Gantonsregierung das Recht, die Freiheit der 
Preffe wegen angeblihen Misbrauchs zu befchränten, ohne daf ber Bund 
competent ift dagegen einzufchreiten, fo ift nicht abzufehen, woher feine Com- 
petenz in Betreff der Vereinsfreiheit fommen follte; das Vereinsrecht hat 
fi) noch in feinem Lande eines größern Reſpects, mol aber recht oft eines 
geringern von Seiten der Gefeggebung erfreut, ald die Freiheit der Preſſe. — 
Intereffant ift auch, daß bei der Frage, wie weit dieſe Competenz fich erſtrecken 
folle und. ob fie namentlich auch bis zur Ausweifung der Nichtberner wegen 
Berheiligung beim Vereine gehen dürfe, die Stimmen für und wider gleich- 
getheilt waren und erft der Stichentfcheid des Präfidenten ſich zu Gunften des 
Bundes ſchlichtete. So eiferfüchtig ift man noch immer auf die cantonale 
Souveränetät, daß eine gewiffe Aengftlichkeit eintritt, wo die Scheidelinie 
feiner wird zwifchen Dem, was den Gantonen an particularem Rechte noch 
geblieben und was durch das unitarifche Bundesfoften genommen wurde. 
Wir wenden und nun zur äußern Politik. Wie fchon der abtretende 
Präfident des Nationalraths, Hungerbühler, in feiner Exröffnungsrede ber 
Bumdesverfammlung vorausgefagt, bildete das noch immer nicht zu Ende 
gebrachte teffinifch-öftreichifche Anliegen den Hauptgegenftand der diesmaligen 
Tagesordnung. Da bie Verhandlung jedoch nicht öffentlich war (erft fpäter 
wurbe befchloffen, fie wenigftens gedrudt der Deffentlichkeit zu übergeben), 
fo ift nur Unficheres über den Gang der Discuffion in das Publicum ge- 
langt. Freilich fann man dies verfchmerzen, wenn nur das Refultat der 
Discuffion, die endlihe Beſchlußnahme felbft etwas pofitiver und ficherer 
wäre. In Wahrheit aber ift diefelbe nicht weiß nicht ſchwarz, nicht warm 
nicht kalt, fie ift weder ein Veto gegen die bishin gehandhabte Politit des 
Bundesraths, noch enthält fie einen Auftrag oder Rath, wie von ber 
eutivgewalt zukünftig zu verfahren fei, fondern nur eine Zufriedenheitserflä- 
rung mit der bundesräthlichen Politik, fo weit diefelbe hinter uns liegt, nebft 
der baroden Phrafe, e8 werde ber Bundesrath die Unabhängigkeit und bie 
Ehre der Eidgenoffenfhaft auch ferner wahren. Die Bewilligung eined un« 
bedingten Credits für etwaige Eriegerifche Vorbereitungen und dad Anheim- 
geben, die finanziell gebrüdte Lage des teffiner Cantons zu mildern, erfchöpfen 
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die Unterftügung, welche die Bundesverfammlung dem Bundesrat hat an- 
gedeihen laſſen. Diefer trägt die Gefahr, in der bie Schweiz ſich unzweifel- 
haft befindet, weiterhin allein auf feinen Schultern und ift für den Ausgang 
allein verantwortlich). 

So weit die officiellen Mittheilungen. Was man aus andern Quellen 
über die Umftände erfährt, unter welchen das Vertrauensvotum abgegeben, Tautet 
ſehr verfchieden und fo, daf man faft Anftand nehmen muß, es überhaupt 
noch ein Vertrauendvotum zu nennen; nicht dem Vertrauen, fondern der Rath: 
fofigkeit verdankt es feinen Urfprung. Man ergab fich darein, als in eine Politif, 
die man nicht zu ändern wußte. Die nennenswerthen Nathfchläge, die ge- 
fallen find — dad weiß man nun — gingen dahin, erftens, es folle vom 
Bundesrath bei allen Mächten Europas Proteft eingelegt werben wider das 
Berfahren des öftreichifchen Cabinets; zweitens folle der Bundesrarh an’ 
Deftreich das peremptorifche Verlangen richten, binnen Monatöfrift die feind- 
feligen Mafregel aufzuheben, nad erfolglofem Verlauf der Frift aber die 
Bundeöverfammlung wieder einberufen. Was Erfteres gefruchtet - haben 
würde, kann Zeder, der überhaupt zählen kann, fih ohne Mühe an den 
Fingern abzählen; das Beifpiel der Türkei, die doch noch weit günftiger zu 
den Cabinetten geftellt ift als die Eidgenoffenfchaft, wird in diefer Hinficht 
auc dem Blindeften die Augen geöffnet haben. Eine kategorifche Foderung 
an Deftreih aber hätte nur dann einen Sinn, wenn für den Fall, daß fie 
nicht beachtet würde, die Bundesverfammlung ſchon jegt den Rath fertig 
hätte. Auch ift es ein allgemeiner und richtiger Brauch, ein Ultimatum nur 
dann zu ftellen, wenn der Schwerpunft, auf dem daffelbe beruht, ſchon that- 
ſächlich da ift. 

In dem bereits veröffentlichten Bericht der diesfallfigen Commiffion, auf 
deren Antrag der Beſchluß der Bundeöverfammlung gefaßt wurde, ift unter 
den Gründen (die fehr grundlos fagen, daß, weil der Bunbesrath einmal 
die Suche angefangen, fie feinem Ermeffen auch fernerhin zu belaffen fei) ein 
Accent darauf gelegt, daß der Schweiz befreundete Mächte officiös eine Ver» 
mittelung verfprochen hätten, deren Bafis ber Bunbesrath aus gebotener 
Discretion nur der Eommiffion habe mittheilen können, der Bundesverfamm- 
lung im Ganzen aber vor der Hand ein Geheimnif bleiben müffe. Der 
Reſpect vor unferer höchften Behörde verbietet es mir fomit, aus biefem 
biplomatifchen Geheimnif einen Schluß auf deren Unentfchiedenheit Herzu- 
leiten. Im Uebrigen wollten unfere Zeitungen erfahren haben, daß während 
der nationalräthlichen Discuffion der Bundesrath doch fei bewogen worden, die 
Diseretion zu brechen, und daß das Geheimnif nun nicht mehr noch weniger auf 
fid) habe, als das längft in der Eigenfchaft eines Gerüchts in Curs gefegte 
Anerbieten Frankreichs und Englands, Vermittelungdverfuche einzuleiten, unter 
der Bedingung, daf von der Eidgenoffenfchaft übernommen würde, die aus 
Teffin wegen gefchlechtliher Anftöfigkeiten ausgewiefenen lombardifchen 
„Religiofen” Iebenslänglic zu penfioniren. 

Kann ich freilich nicht verbürgen, ob der Bunbesrath diefen Vorſchlag 
wirklich) vor die „Legislative“ gebracht, fo. weiß ich noch weniger, ob das 
Derdienft, ihn, infofern derfelbe von bundeöwegen realifirt werben follte, ver- 
worfen zu haben, dem Bundesrat; oder der Bundeöverfammlung gehört. 
Wenn auch ohne Empfehlung wurde das Project doch der teffiner Eantons- 
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vegierung vorgeftellt, die indef alle weitern Eonceffionen an Deftreich ihrerfeits 
definitiv von ſich wies. Die Schweiz hat tiefe Demüthigungen von Deftreich 
erlitten; es hieße, diefelben noch obenein mit der Selbftfhmähung bezahlen, 
verftände fie fi dazu, einen fortdauernden Tribut an Deftreich für die Bettel- 
möncdye auf fi zu nehmen. 

Am Webrigen will ich die Rathlofigkeit, welche die Bundesverfammlung 
bewiefen, bderfelben nicht weiter zum Vorwurf machen; nicht die Bundes— 
verfammlung allein war rathlos, das ganze Rand war ed ebenfalls und ift 
ed noch. Das kann man amı ficherften unferer Preffe anmerken. Alles 
aufs Spiel zu fegen für feine Ehre, ift nicht Jedermanns Sache. Die 
Schweiz aber müßte es in diefem Falle thun, ba fie von einem ihrer Nach- 
barftaaten auf Beiftand, wol aber mit ziemlicher Gewißheit auf das Gegen. 
theil rechnen darf. Dennoch muß ich bei meiner ſchon früher geäußerten 
Ueberzeugung bleiben, daß die Schweiz das gewagte Spiel nicht würde ver- 
foren haben. Der Vergleich mag feltfam erfcheinen, nichtödeftoweniger ift er 
richtig: es ftand bei der Schweiz, diejenige Situation Europas zu benugen, 
die fi) nunmehr Rußland zu Nugen gemadht hat. Im Bewußtſein, daß 
die Mächte Europas aufer Stande find, Krieg zu führen, fegte fih ber Zar 
in riegerifche Pofition, um friedlich zu erobern. Die Schweiz hätte fich 
ebenfalls in Eriegerifche Pofition fegen müffen, um ihre Völkerrecht zu wahren; 
ein Krieg wider die Schweiz hätte den Gabinetten gefährlicher erfcheinen 
müffen ald ein Krieg gegen Rußland. 

Genug, in die teffinifch -öftreichifche Eonflictsfrage ift durch bie Bundes ⸗ 
verfammlung kein Nud gekommen, und auch, was Deftreich betrifft, ift der That 
beftand unverändert geblieben. Eine Umftimmung zu Gunften der Eid» 
genoffenfhaft hat das öftreichifche Gabinet bis auf diefen Tag fo menig 
wahrnehmen laffen, daß vielmehr noch nachträglich Austreibungen von Teffi- 
nern aus ber Lombardei vorfommen. Auch ift den öftreichifchen Handwerkern 
erft neulich das Mandern in der Schweiz verboten worden, weil fie bafelbft 
nicht allein politifch, fondern auch fittlih und religiös ber Werwahrlofung 
verfallen würden; nur bie tiroler und vworarlberger Steinarbeiter follen die 
Ehre (oder vielmehr die Schande) haben, von diefem Verbot ausgenommen 
zu fen — eine Ausnahme, bie fich leicht erflärt, wenn man weiß, daf ge 
rabe von biefen Maurern, Stein- und Gypsarbeitern jährlich Taufende nad) 
der Schweiz fommen, um bier ihren Unterhalt zu finden. Auch bei dem 
füngft erlaffenen Verbot der Getreideausfuhr aus der Lombardei fpielt jeden- 
falls, neben dem öfonomifchen, ein politifches Manöver mit; ja es ift im 
höchften Grade wahrfcheintich, daß auch diejenige Zufuhr, welche Teffin und 
Graubünden verbrieft ift, über kurz oder lang wird vorenthalten werben. 

IH halte dafür, daß die plögliche Wandelung, die bei alledem in der Po- 
litit Deſtreichs gegen die Schweiz eingetreten ift, nämlich) vom Angriff zum 
Zumarten, wie ſich dies deutlich darlegt in der Abberufung des öftreichifchen 
Gefandten und der nachherigen mildernden Auslegung dieſer in aller Form 
gefhehenen Action durch Buol feinen andern Urfprung hat und feine andere 
Beranlaffung als den plöglichen Ausbruch der noch jegt fehwebenden orien- 
talifhen Händel. Je nachdem diefe fi) abwideln, wird aud die Situation 
für die Schweiz fi) ändern und entfcheiden; der Schlüffel zur Kirche von 
Bethlehem wird auc der Schlüffel fein für das Schidfal des Schweizerlandes. 
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Zwei Veteranen der deutfhen Bühnenleitung, Hr. von Küftner und 
Franz von Holbein, ftehen den Zeitungen zufolge im Begriff, die Er 
fahrungen ihrer Iangjährigen Praris in ausführlichen, für die Theatergefchichte 
ohne Zweifel höchft intereffanten Werken miederzulegen. Die Schrift des 
Hrn. von Küftner wird den Zitel führen: „WBierunddreifig Jahre meiner 
Theaterleitung in Leipzig, Darmftadt, Münden und Berlin. Zur Gefchichte 
und Statiftit des Theaters” und ſchon im Laufe der nächften Wochen bei 
8. 4. Brockhaus in Leipzig erfcheinen. 


Zu den fchönftgelegenen und meiftbefuchten Punkten des Saalthals gehört 
bekanntlich die Rudelsburg bei Köſen; namentlich die deutfchen Studenten 
haben hier feit bald breifig Jahren einen ihrer Tiebften Sammelpläge, wie 
denn auch eins der beliebteften und trefflichften Studentenlieder (das berühmte: 
„An der Saale hellem Strande”, von Franz Kugler, das lange Zeit fälfch- 
lich Uhland zugefchricben warb) ber Rudelsburg feine Entftehung verbanft. 
Unter diefen Umftänden darf das foeben erfchienene: „Gedenkbuch der Ru- 
delöburg. Topographifch-hiftorifhe Monographie mit einem Auszuge aus 
dem Fremdenbuche der Rudelsburg bearbeitet und herausgegeben von Jo— 
hannes Stangenberger” (Hildburghaufen, Keffelring) ohne Zweifel auf 
eine ebenfo freundliche wie weitverbreitete Aufnahme rechnen. Einer Burzen, 
doch gründlichen Beſchreibung und Gefchichte der Burg folgen Auszüge aus 
den Fremdenbücern, die recht verftändig ausgewählt find und manches Er- 
gögliche enthalten. Auch die Ausftattung iſt geſchmackvoll und fauber; zmei 
Anfihten der Burg zeigen diefelbe von verfchiedenen Seiten, und aud das 
fprechend ähnliche Porträt des alten vielbefannten Burg- und Bierwart Sa- 
miel, deffen fich gewiß Jeder mit Vergnügen erinnert, der die Burg jemals 
betreten, ift nicht vergeffen. 


Bauernfeld hat ein neues Luſtſpiel: „Die Löwen”, vollendet; daſſelbe 
wird zunähft am wiener Burgtheater zur Aufführung kommen. — Auf der 
königlichen Bühne zu Berlin ift Auber's „Stumme von Portici” nah 
jahrelanger Paufe mit großer Pracht neu in Scene gefegt worden. Man 
entfinnt ſich wol noch, daß, als dieſelbe Dper kürzlich in Elbing gegeben 
werben follte, der dortige Polizeidirector die Aufführung, als bei der politis 
fhen Stimmung ber dortigen Einwohnerfchaft ungeeignet, unterfagte. Bei 
den Berlinern fcheint es weniger Gefahr damit zu haben — oder vielleicht 
befolgt Hr. von Hindeldey in bdiefer Hinficht andere Grundfäge als fein 
elbinger College. 


Am 15. September ift bie dritte Verſammlung der deutfhen Ge- 
ſchichtsſchreiber und AltertHumsforfher in Nürnberg unter dem 
Borfig des Prinzen Johann von Sachſen zufammengetreten. Auch über die 
nächfte Zukunft und namentlich über den Aufftellungsort des „Germanifhen 
Mufeum” finden dafelbft gleichzeitig Berathungen von Sachverftändigen ftatt, 
die jedoch bis jegt noch zu feinem Refultat geführt Haben. 
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Schalk, der Benedictiner. 
Eine biographifche Skizze. 


Bon 
Heinrih Koenig. 


Ein begabter Mann, der im tiefften Widerfpruche mit feiner Lebens⸗ 
ſtellung die Welt nicht verfennt und fich felbft nicht verliert, fondern 
fih zu den Ideen erhebt, in denen jener Zwiefpalt feine Löfung finder, 
— ein folher Held bietet ein anziehendes Schaufpiel dar, mehr oder 
weniger intereffant durch die Farbe der Zeit, in der es fpielt, und durch 
die Gefinnung der mitwirkenden Menfchen, die ed fpannen. Die Heber- 
fchrift bezeichnet einen Mann ſolcher Art, ald Menfh und Schriftfteller 
nicht ohne Einfluß, den ich aber glei, um meine Vorliebe für ihn zu 
befennen, ald meinen Landsmann und vorausfchreitenden Zeitgenoflen 
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bezeichnen muß. Er ſtahl fi aus Fulda in demfelben Halbjahre, 
in welchem ich geboren war, und mehre der Männer, die Einfluß auf 
fein fämpfendes Leben hatten, gehören noch zu meinen früheften Erin- 
nerungen. Diejenigen Leſer, die zufällig mein Büchlein „Auch eine 
Jugend” (Reipzig, Brodhaus, 1852) kennen, finden in diefen Umriffen 
noch ungemifcht jene dicke Atmosphäre, die ſich nach meinen erften zehn 
Jahren durch proteftantifche Zuflüffe zu lichten anfing. ° — 

Indeß war Karl Sigmund Ludwig Schalf doch nicht von altfuldi- 
fcher Abkunft; feine Vorfahren waren nicht wie die Wachholderwur- 
zen jenes bafaltifchen Bodens erwachfen. Religidfe Verfolgungen 
und Religiondwechfel gehörten zu den Kamilienüberlieferungen, die viel 
leicht im Bildungsleben einer Seele auf ähnliche Weife fortwirken wie 
die Kreuzung verfchiedenartigen Blutes in förperlicher Geftaltung. Als 
nämlich die Hugenoften aus Frankreich vertrieben wurden, Famen er: 
widernde Gewaltthätigkeiten — Repreflalien — in den Niederlanden 
gegen die Katholifen vor, und die Fatholifche Linie der in Herzogenbuſch 
begüterten altadeligen Familie der Schalke von Blumenthal ſah ſich 
zur Auswanderung genöthigt. Ihre Nachlommen ſanken allmälig in 
Vermögensverhältniffen und bürgerlicher Stellung zurüd, fodaß fie etwa 
um Diefelbe Zeit, in welcher die reformirte Linie ausftarb, theilweiſe 
ihren Adel aufgaben. Der Vater unferd Schalf, Arzt in öftreichifchen 
Kriegsdienften, Fam im Jahre 1757, gelegentlich der damaligen Kriegs« 
läufte, mit dem zum Fürft-Bifchof erwählten Adalbert von Walderdorf, 
ar? deffen Leibwundarzt, nad) Fulda, und verheirathete fich mit einer 
Enkelin ded Superintendenten Grünebaum in Rubolftadt, deffen Sohn 
zum fatholifhen Bekenntniß übergefreten war. Den 19. Juni 1758 
ward Karl Sigmund geboren; zwei Brüder und eine Schweiter 
folgten ihm nad. Die Mutter, die Herz und Bildung verband, leitete 
den Unterricht ihrer Kinder unter guten Hauslehrern und betrieb die 
Vorbereitung ihres begabten Aelteften für das Gymnafium. Diefes war 
damald noch in den Händen der Jefuiten. Karl that ſich unter den 
beften Schülern hervor und ging nah Aufhebung des Drdens zum 
philofophifchen Unterricht der Benedictiner über. Die Enkelin eines 
Superintendenten feßte das volle Mutterherz darauf, an ihrem Karl 
einen Priefter zu erleben, und brachte ed dahin, daß er beim Fürften, 
der zugleich Abt des adeligen Convents der Benedickiner war, um Auf: 
nahme in diefen angefehenen Drden, aus dem die adeligen Capiteld- 
herren und die bürgerlichen Profefloren hervorgingen, mit einem Gefuch 
einfam. Nach Jahresfrift ward die Aufnahme zugeftanden. Inzwifchen 
aber hatte fi der Sinn des gehorfamen Sohnd geändert und eine 
entfchiedene Abneigung gegen den geiftlihen Stand hatte fich feiner 
bemächtigt. Unglüdlicherweife war aber auch der Vater ſehr entfchieden 


Bon Heinrich Koenig. 483 


für den Eintritt feines Sohns in den Orden; vielleicht weil er fich 
auf diefem Wege gute Verbindungen für fich ſelbſt und eine ehrenvolle 
Lebensftellung für feinen Karl verfprah. Auch ſah man ed damals in 
Fulda fehr ungern, wern ein guter Kopf aus dem Bürgerftand etwas 
Anderes als Geiftlicher werden wollte. So fand fich der junge Schalt 
mit einer fhwarmerifchen Mutter und einem leidenfchaftlichen Vater in 
heftigftem Widerfpruche, der fich endlich an der ihm von dem Vater mit 
Entfchiedenheit vorgelegten Wahl brach, entweder den Eucullus des hei- 
ligen Benedict oder die Montur des öftreichifchen Kaifers zu nehmen. 
Karl unterwarf fi) und legte, achtzehn Jahre alt, dad Ordenskleid an. 
Doch die Außerliche Umwandlung ändere nichts an dem innern 
Unmuthe des Novizen; dad Gewand brachte ihn vielmehr zu einer ftillen 
Verzweiflung, in der er mehre. male zu entfliehen verfuchte, was aber 
der mistrauifch wachſame Vater ftetd zu verhindern wußte. So kam 
der 5. Juni des folgenden Jahrs heran, das einheimifche Feſt des 
heiligen Bonifacius, an welchem der junge Schalt das Gelübde ablegen 
folte. Bei diefer feierlichen Handlung ward ihm mit dem Klofternamen 
Bonifaz das weite, ſchwarze Kuttengewand, die gewöhnlich fogenannte 
Flode, angelegt und die über den Kopf gezogene Kapuze unterm Kinn 
zugenäht. In diefer Verhüllung hatte der junge Conventuale drei 
Tage und Nächte fromme Regel zu halten, worauf ihm die Kappe 
unter berfömmlichen Geremonien wieder aufgefchnitten wurde. Diesmal 
aber ereignete es fi, daß Schalk's Kapuze fhon in der erften Stunde 
von felbit aufging. Wahrfcheinlich, daß das Fadenende nicht gut ver- 
wahrt und der unwillige Kopf auch unruhig unter dem Zunähen ge 
wefen war. Der Superior forfchte aber nach Feiner natürlichen Erftä- 
rung, fondern nahm es für eine Vorbedeutung. „Sie werden gewiß 
Ihren Profeß wiberrufen”, fagte er Tächelnd, „ich nehme die aufgegangene 
Kapuze in dieſem vorbebeutfamen Sinne.” 
Iedenfalld war ed von einem geiftlichen Vorgeſetzten ein humanes 
Wort. Und mit fo heiterm Blick und Ausfehen fteht mir jener Prälat 
in der Erinnerung vor. Bid zu meiner Zeit war er Propft auf dem 
Michelöberg, neben dem uralten Kirchlein der Stadt, geworden. In 
diefem ſtillen Gartenbau, dem jegigen Site des Bifchofs, lebte Baron 
von Warnddorf fehr gefellig mit zwei alten Schweitern, in deren Mitte 
man ihn täglich die Lindenallee entlang in die Stadt gehen ſah — 
weltlich gekleidet, in vormehmer Nachläffigkeit etwas vorgebeugt, die 
Zorgnette auf jeden Gegenftand richtend, der fich näherte, und jeden 
Gruß mit heiterer Miene und ariftofratifchen Wohlwollen erwidernd. 
Der Propft Warnsdorf war der fröhlichfte Theilnehmer an den fommer- 
lichen Scheibenfchießen, der fleißigfte Beſucher des Theaters, dad unter 
34 * 
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dem Prinzen von Dranien fi in dem fehönen Drangeriegebäude des 
Hofgartend aufthat, wohin aus dem Propfteihofe nur über die Straße 
zu gehen war. Diefe Neigung wendete der alte Herr fpäter unferm 
Liebhabertheater zu, das in demfelben Bau fpielte, und ich erinnere 
mich, daß er uns für die Garderobe einen guten Sammetrod mit dem 
Wunfche anbot, ihm zu Liebe das Fleine Stück „Der Sammetrock“ zu 
geben. 

Bon einem folhen Weltmanne darf man wol eher annehmen, daf 
er mit feiner milden Bemerkung die Abneigung des jungen Scalf 
gegen das Gewand, die ihm nicht unbekannt fein konnte, habe andeuten 
oder ihm einen Wink geben wollen, ald daß er an ein wirkliches Vor⸗ 
zeichen geglaubt hätte. Der bedrängte Novize war aber ganz in der 
Stimmung, eine foldhe Worbedeutung mit Ahnung oder Aberglauben 
zu ergreifen. Das hoffnungsvolle Wort feines Superiors fiel wie eine 
Loſung für fein Xeben in die Bruft des eingefleideten Jünglings, — 
dunkel mahnend, leiſe drängend — wir werben fehen zu welchem 
Ausgang! 

Schalt warf fih nun mit dem neuen Muthe der Ergebung auf 
feine philofophifhen Studien, fehrieb eine Abhandlung „Won den 
Farben‘, und hielt im Herbft eine Öffentliche Disputation zur Erlangung 
der philofophifchen Doctorwürde. Kaum aber zu diefer innern Befrie- 
digung gelangt, wurde er von feinen Vorgefegten zu gemeflenem Stu- 
dium der Theologie angehalten und fand fich wieder auf dem alten 
Boden des Widerwillend gegen feinen Beruf. 

Diefe Bewegung werden wir immer wiederkehren und fich zu höhern 
Zielen erweitern fehen. Schalt erhebt fih aus feinem Zwieſpalt zu 
einer ideellen Sphäre, fucht bier den innern Widerftreit durch einen 
geiftigen Kampf zu löſen und wird, infolge deflen oder wol aud) 
durch ein äußeres Ereigniß, wie von einem unfichtbaren Verhängniß 
immer wieder auf den alten Boden feiner Entzweiung zurüdgedrüdt, 
um fi aufd neue zu erheben. 

Die Theologie, zumal in der fcholaftifchen Behandlung der dama- 
ligen Profefloren, erregte feinen Widerwillen. Er ſuchte Zroft und 
Erhebung bei den deutichen, englifchen und italienifchen Dichtern und 
Schriftftellern, die er ſich heimlich anfchaffte und unvorfichtigerweife fo: 
gar mit in die theologifchen Stunden brachte, bis man den fehr ver- 
tieften Zuhörer über Pope's „Lockenraub“ und bei eigenen Verſen er 
tappte. Die Kolge war, daß er eines Tages, auf fein Zimmer zurüd- 
Eehrend, ed von allen Büchern geräumt fand, die fich nicht auf Theologie 
bezogen. 

In diefem neuen Mismuthe wendete er fih an einen Freund feiner 
Familie, den Domcapitular von Hanrleden in Paffau, um Vermitte⸗ 
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fung einer andern ihm angemeflenern Unterkunft. Cine folche anzu- 
treten war das herfümmliche Duinquennium, der Zeitraum von fünf 
Jahren, während deffen man feinen Profeß zurüdnehmen fonnte, noch 
nicht abgelaufen; auch hätten die vier Fleinern Weihen, die Schalf in- 
mittelft empfangen hatte, feinen Austritt nicht gehindert. Xeider aber 
ging jener Gönner auf ein ſolches Vorhaben nicht ein, und der aufge- 
fangene Brief deflelben regte Schalk's Vorgefegte und feinen leiden: 
fchaftlichen Vater aufs neue gegen ihn auf. So wurde er denn feft- 
gehalten und fonnte der Priefterweihe nun nicht mehr entgehen. 

Fett auch innerlich durch ein geweihted Band gefeflelt, fand er 
vollends nur Zuflucht bei feinen Studien. Aus den Fächern der Theo— 
logie nahm er ſich nur das Kirchenrecht und die Kirchengefchichte ber: 
aus, womit er Philofophie und orientalifche Sprachen verband. Außer⸗ 
dem bildete er fidh einen auswärtigen Kreid, wenigftens für feinen 
Geift, durch Verbindung mit namhaften Gelehrten und wiflenichaft- 
fichen Journalen. Die Literatur des katholiſchen Deutfchland gewann 
einen thätigen Arbeiter. 

Hier betrat aber der junge Schriftfteller ein Feld nicht blos der 
Arbeit, fondern zugleich auch) ded Kampfes. Um jene Zeit wurde, be 
fonderd auch von Patholifcher Seite, wad man Religiondvereinigung 
nannte, eine Art von Fufion des Katholicismus und des Proteflantis- 
mus, der ältern und der jüngern Linie des Chriftentyums, wieder leb- 
hafter betrieben. Es waren die alten Uniondbeftrebungen aufgeflärter 
Theologen — ſchon durch des Erasmus Schrift von der Eintracht 
der Kirche im Jahre 1553 angeregt, von den Vorfchlägen des mainzer 
Kurfürften Johann Philipp Schönborn im Jahre 1660 unterftügt, 
durch die vermittelnden Reifen des Laiferlichen Beichtvaterd Spinola 
nicht erreicht, durch die warme Theilnahme unferd philofophifchen Leib- 
niz nicht gefördert und in den Annäherungen ded pfeudonymen Yebro- 
nius verworfen. Schalk theilte diefe Anfichten und Beftrebungen einer 
vieleicht wohlgemeinten aber unbedachten Aufklärung nicht. Seine 
Ueberzeugung von der Freiheit chriftlicher Entwidelung hatte höhere 
Standpunkte, zumal Rom gegenüber, wo man unter Vereinigung ftets 
nur unbedingte Unterwerfung verftand. Er gab zu den im Jahre 1782 
zu Frankfurt erfchienenen Religionsvereinigungsfchriften einen geift- 
reichen Beitrag, worin er das Unthunliche und Lächerliche jener Fatho- 
lifchen Bemühungen nachzumweifen fuchte. Wielleicht hatte er dabei be 
fonderd den Profeffor Böhm im fuldaer Konvent im Auge, der fi 
an diefem Religionsverfchmelzungswerke mit befonderm Eifer beteiligte. . 
Und freilih war diefer Böhm der Mann nicht, der ed einem Schal 
allzu ſchwer gemacht hätte, ihn abzuferfigen. Ich habe ihn noch als 
Bibliothefar gekannt und erinnere mich, daß fogar wir Gymnafiaften 
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und an ihm zu reiben verfucht waren, fo oft er befonders unfern Haar- 
fchnitt kritiſirte. 

Wenn nun diefe Angriffe auch nicht ohne Verdrießlichkeiten für 
Schalk abliefen, fo hatten fie doch Feine ernftere Folge und binderten 
nicht, daß er im Detober 1783 zum ordentlichen Profeffor der prafti- 
fchen Philofophie an der fuldaer Univerfität beftellt wurde. Diefer 
Beruf, der ihn in geiftigem Verkehr mit Rouffeau, Helvetius, Montesquieu, 
Hobbed, Shaftesbury, Hume, Smith, Hartley, Hutchefon und Andern 
erhielt, hatte etwas Beruhigendes, Erhebendes für ihn. Grotius und 
Pufendorf waren ihm, wie Andern die Kirchenväter, zur Hand. Eine 
Neuerung, indem er nach Feder's „Unterfuchungen über den menfchlichen 
Willen’ deutfche Vorträge hielt, 309 ihm fo viel Nedereien zu, daß er 
fhon im Begriff war, das Buch mit Hofrath Feder's lächelnd ertheilter 
Zuftimmung ins Lateiniſche zu überfegen, als er fi) noch entfchloß, 
feinen Weg unbefümmert fortzugehen. 

Um Ddiefe Zeit drang von Königsberg aus Kant’d Name und Ruf 
in Deutfchland vor und feßte unfern 26jährigen Pater-Profeflor in 
neuen Auffchwung der Seele. Er ergriff mit Lebhaftigfeit die Kant’fchen 
Ideen; er, der Erfte in Fulda, der die neue Philofophie nicht nur er- 
faßte, fondern auch einbürgerte. Denn dadurch, daß er in auswärtigen 
Sournalen die öffentlichen Thefen und Lectionen feiner Collegen auf 
ihrem vorkantifchen Standpunkte angriff und nach Kant'ſchen Sätzen be- 
urtheilte, nöthigte er die fuldaer Profefloren zum Studium der neuen 
Schule. Diefen gewaltigen, aus Königsberg vorrüdenden Gedanken, 
die ſich ſchnell alle muntern Geifter und die nächfte deutfche Zukunft 
eroberten, war es wol auch beizumefien, daß Schalk ftatt verdroffener 
Gegner einen Anhang gleichbegeifterter Genoflen gewann. Dies zeigte 
fih, ald er von feinem damaligen Superior, dem Domcapitular Baron 
von Guttenberg, eine ungebührliche Begegnung erfuhr. Diefer enge, 
bigote Mann nahm den von Schalf behaupteten Sag: daß die Ver: 
knüpfung der Beweggründe mit einer Handlung unfere Verbindlichkeit 
zu derfelben begründe, zum Anlaß, mit Mund und Miene eines Groß- 
inquifitord den Profeflor öffentlich der Kegerei zu befchuldigen. Indem 
fih aber fo das alte Misgefchi wiederholen und Schalt von feiner 
geiftigen Erhebung zur geiftlihen Unterwürfigfeit hinabdrüden wollte, 
traten ihm feine Eollegen zur Seite. Sie machten die ihm widerfah- 
rene Unbilde zu ihrer allgemeinen Angelegenheit und brachten die Sache 
an den damaligen Rector Magnificus der Schule, Propften von Bibra. 
Diefer hochgebildete Prälat, literariſch durch das eben entftandene „Jour⸗ 
nal von und für Deutſchland“ mit Göckingk verbunden, brachte die 
Befchwerde an den Fürften Heinrich und rote ed durch, daß der despo⸗ 
tiſche Superior. abtreten mußte. 
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Ich habe auch diefen Keberrichter ald nachmaligen Propft gefannt — 
ein rechtes Gegenbild des michelöberger Propftes von Warnsdorf. Wenn 
diefer dad anmuthige Gepräge des 18. Jahrhunderts trug, fo war Gut- 
tenberg eine Bracteate ded Mittelalters. Mit der Miene der Gottfelig- 
keit, in der Haltung frommer Einfalt, die weltverfchmähenden Blide 
zu Boden gefenkt, wandelte er, jo oft man ihn fah, auf dem Kirchen: 
wege, hinter ihm der Famulus, der ihm das Meßbuch nachtrug; ein 
junger Menfch mit langen Plattfüßen, das gutgebifdete Geſicht in die 
nachgeahmten Mienen der Krömmigfeit gelegt, durch welche die Folie 
der Schelmerei hindurchfchinmerte. So hatte der Kamulus einft feine 
ftudentifchen Freunde zu Abend bei fich eingeladen und bewirthete fie 
reichlich mit dem guten Weine feined in entferntem Zimmer ftudirenden 
und betenden Propfted. Zu feiner wachfenden Beforgniß wurden Die 
Zechgenofjen immer lauter und lärmender. Vergebens winkt er und 
wehrt er, bis er endlich bedenkliche Bewegungen im Zimmer feines 
Herrn erlaufcht. Und kaum auch find die jungen Zechbrüder mit den 
Flafchen und Lichtern hinaus in einen Hintergang und ift der Wirth 
in fein Bett gefchlüpft, ald Guttenberg mit Licht herantritt. Hier 
bört er nun den fehlummernden Heuchler Iateinifche Gebetsworte und 
Ausrufungen eined Traumsd von lieben Engelein lallen. Gerührt lä- 
chelt ihm der fromme Mann zu. „PDeo gratias”, fagt er endlih. „So 
babe ich mich doch in dem fatanifchen Spuk geirrt und babe dir in 
Gedanken Unrecht gethan, mein unfchuldiger Jakob. Schlummere nur 
fort in deinen verflärten Anfchauungen und die Engel, die dein nächf- 
lich Zager befuchen, mögen dein tägliches Leben behüten!“ 

Diefer Guttenberg war ed, der für einen fehr gelehrten und tief— 
forfchenden Theologen galt. 

Inzwifchen fcheint in der Bruft unſers Benedictinerd die frühefte 
Zofung feiner aufgegangenen Euculle nachgeklungen zu haben. Sein 
Profeß war freilich nicht mehr zu widerrufen, doch aus dem Klofter in 
die Welt zu treten blieb eine lodende Verwandlung. Schalk beſuchte 
jegt die juriftifchen Collegien der Univerfität und ftudirfe felbft die 
Amtspraris. Bald folte ihm die unerwartetfte Muße zu foldhen Stu: 
dien zu Theil und die Sehnſucht nach einer andern Lebensftellung er- 
neuert werden. Diedmal traf ihn nicht durch anfechtende oder mis- 
liebige Doctrin, fondern durch die Unbefangenheit eines mit der Welt 
wenig verfraufen Gemüths der fchwerfte Verdruß. 

Zwifchen dem Fürften und dem Domdechanten war ein, Damals 
felbft zur Publicität gelangter Nechtöftreit ausgebrochen, der auch die 
parteinehmenden Mitglieder ded Gapiteld und den Anhang beider Theile 
in zwei feindfelige Lager ſchied. Unſer Schalt war auf feinem Plage 
Flug genug, fich zwifchen der Leidenfchaftlichen Erbitterung zweier Pfaf- 
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fenparteien neutral zu halten; aber er war nichf vorfichtig genug, um 
gerade jebt einen Beſuch zu unterlaffen, zu dem ihn bei feinem alten 
Gönner, dem Propften von Piesport in Sannerz, eine herzliche An- 
bänglichkeit trieb. Piesport hatte Partei für den Domdechanten ge- 
nommen, und Schalf erfchien nun in den Augen feiner fauernden Nei- 
der auf derfelben Seite. Der hätte er etwa feine Neider, feine mid- 
wollenden Nager haben follen? Seiner glänzenden Begabung, feinem 
zunehmenden Rufe gereichte ed wenig zum Schuße, daß er weichen 
Gemüths auch noch Wohlthaten erwiefen, aus unbefangenem Herzen 
Bekenntniſſe entlafjen hatte, die man unter Pfaffenregiment nicht tief 
genug verfchließen kann. Ja er hatte manchen Fuldenfern durch lite 
rarifche Arbeiten, die er ihnen leiftete, allzu fchwere Dankbarkeit aufer- 
legt, als daß fie die gute Gelegenheit, folche abzufchütteln, nicht hätten 
ergreifen follen. Und fo wurde ihm, unter tüdifcher Hinweifung auf 
jenen Beſuch in Sannerz, die Gunft des Fürften entzogen, deflen fonft 
fo bumanes Wohlwollen doch auch vor jener brennenden Parteiftim- 
mung erblihd. Schalt wurde auf verlegende Weife zurüdgefegt und 
feinem Lehramte entzogen. 

Eine fuldaifche Intrigue hatte ihn gebeugt, eine große deutſche 
Frage Fam den von ihm ergriffenen Studien des Fanonifchen Rechts 
und feinen Arbeiten für die deutfche Encyklopadie zu Hülfe, um ihn 
lebhaft zu ergreifen und wieder aufzurichten. Der Sommer 1786 
hatte nämlich im Bade Ems die deutfchen Erzbifchöfe und Bifchöfe zu 
einem Gongreß gebracht, auf dem man die Freiheit der deutfchen Kirche 
gegen die Uebergriffe Roms feftftellen wollte. Diefe Abficht entſprach 
ganz den Ueberzeugungen Schal’ und veranlaßfe ihn, einen Commen- 
far zu den Emfer Punctationen zu ſchreiben. Fürft Heinrich, mit 
feiner Gefinnung ganz auf dem emfer Standpunkte, gab feinem Bene- 
bicfiner, ald Zeichen feiner zurüdgefehrten Gunft, die Erlaubniß, dieſes 
Werk, jedoch ohne Namen des Verfaflers, druden zu laffen. So ent- 
ftand das „Neue Magazin ded neueften Kirchenrechts und der Kirchen: 
gefchichte Fatholifcher Staaten” (Meißenburg 1789). 

Wie ſchon angedeutet, läßt fich nicht Leicht in einem einfachen Pri⸗ 
vatleben die Spirallinie feiner Entwidelung und Erweiterung fo rein 
verlaufend nachweifen, als in Schalk's Beftrebungen und Begegniflen. 
Schen wir einen Augenblid zurüd! — Sein erfter geiftiger Kampf 
war blos eine gelehrte Disputation, der erfte Bogen der Erhebung 
aus feiner Xebensftelung reichte nur bis zur philofophifchen Doctor 
würde. Wie erweiterten ſich feitdem nicht durch dazwifchenfallende Zu- 
rückſetzungen die Kreife feines Beſtrebens zum Lehramt an der Fleinen 
Univerfität, zur Verbreitung der Kant'ſchen Philofophie, zu gelehrten 
Bezügen hinaus in die Welt, zur Schriftftellerei für die Fatholifche 
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Theologie und jegt fehwebt er auf der hohen Frage zwiſchen Deutfch- 
fand und Rom! — Erfcheint es aber nicht auch ald ein umfaflenderes 
Misgeſchick, daß gerade jebt, im September 1788, Schalk's Gönner 
mit Tode abgehen mußte, der treffliche Fürſt Heinrich „Buf“, wie ihn 
das Volk nannte, von feiner gewöhnlichen Unterfchrift B. u. F. — 
Bifchof und Fürſt? Die neue Wahl brachte den Fürftenhut auf den 
befchränfteften und eigenfinnigften Kopf, der fich im Gapitel fand, auf 
Adalbert von Harftal. Aus dem neuen Cabinet erging nur allzu bald 
eine Misbilligung des „dem heiligen Stuhle” feindfeligen „Magazin‘, 
mit dem Verbot an Schalf, dafielbe fortzufegen, ja fogar irgend eine 
andere Schrift Eanonifchen Inhalts herauszugeben. 

So ftand er denn wieder — man möchte fagen aller Schwungfe- 
dern beraubt — auf dem alten zwiefpältigen Boden feines Kloſter⸗ 
lebend. Denn faum fogar war er in dem Stiftsarchiv, wohin man 
ihn mit der Miene befonderer Gunft unter die alten Pergamente zu 
„reponiren’ dachte, an eine Umgeftaltung diefes intereflanten Urkunden- 
lagerd gegangen, als er auch ſchnell wieder daraus entfernt wurde, 
Es blieb ihm Fein Zweifel, daß ihn der alte fuldaer Sinn nach feiner 
Seite wollte auffommen laſſen. 

Da mahnte denn lauter als lange nicht die alte Lebensloſung in 
feiner Bruft. Alle idealen Kreife, die aus dem Klofter emporgingen, 
ſchienen fi) verzogen zu haben und nichts ihm übrig zu bleiben als 
die weite wirkliche Welt. Und wie eine edle Frucht um ihren innern 
Kern nicht zeitigt, ohne daß auch die äußere Schale fi mit den duf- 
tigen Farben der Reife überhauche: fo pflegen auch, wenn die Vorbe— 
flimmung eines Menfchen ſich erfüllen will, jene äußern Verhältniffe 
günftiger zu fallen, die fich erft hart und herb gezeigt haben. Dies 
war der Fall mit Schalk's Aeltern. Das träumerifche Herz der Mutter 
rubte bereitd im Grabe und der leidenfchaftlihe Sinn des Vaterd war 
endlich zur Einfiht gekommen, daß er den begabten Sohn in eine 
falfche, unglüdfelige Zebensftelung gedrangt hatte. Er rieth ihm nun 
ebenfalls zu feiner Befreiung. Die Welt felbft unterließ nicht, ihrem 
Candidaten zu winken. Die gelehrte Gefellfchaft zu Mainz ernannte 
Schalk zum ordentlichen Mitglied; fie Frönte feine Abhandlung „Ueber 
den Einfluß der Philofophie in das Kirchenrecht. Dort am kurfürſtlich— 
erzbifchöflichen Hofe ging es ja fo freidenkerifch, fo Tebensluftig zu, daß 
ein geiftreicher Mönch fi da alle Förderung ind weltliche Leben ver- 
fprechen durfte. 

So reichte denn Schall der Welt eine Hand, indem er fich zum 
Doctor beider Rechte promoviren ließ, um gewiffermaßen einen Reife: 
paß, einen Zitel der Bewerbung um eine Unterfunft zu haben. Dann 
erbat er ſich im Juni 1790 einen Urlaub zu einem Befuche feines 
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Vetters, ded Geheimrathes und WVicariatsofficiald Schalf von Blumen- 
thal in Worms. Statt aber dorthin, begab er ſich mit dem erhaltenen 
Udaub nach Mainz, um beim erzbifchöflichen Stuhle fein Säcularifa- 
tionsgefuch anzubringen. Auf diefen Schritt, den man in Fulda fo- 
gleich erfuhr, ward er zurüdberufen, erklärte aber, daß er erft feine Ver— 
ſetzung in die Welt und irgend eine Berforgung erlangen wolle, ebe 
er Fulda wiederfche. Bon Worms aus ließ er während ded Wahl- 
convents für Kaifer Leopold eine Abhandlung: „Ueber die Fundamen⸗ 
talgefeße der deutfchen Fatholifchen Kirche im Verhältnig zum römifchen 
Stuhl, ald Nachtrag zur Spittler'ſchen Gefchichte‘‘, erfcheinen, und 
brachte die ältere Schrift: ‚„„Grundfäge über die Regierungsform der 
katholiſchen Kirche‘, in zweiter Auflage. 

Wie er nun doch nach Fulda zurüdkehrte, weil er zur Betreibung 
feiner Angelegenheit in Rom eines Zeugnifjes von feinem Fürft-Bifchof 
bedurfte, empfing er die freundlichiten Zufagen zur Beförderung feines 
Säcularifationsgefuchs, Fonnte aber doch bemerken, daß man ihm hinter: 
rüds alle denkbaren Hinderniffe in den Weg legte. Man hoffte, daf 
ed ihm draußen an Verforgung und an dem fogenannten Zifchtitel 
fehlen werde. Unter letzterm verfteht man die berechtigte Steür, gleich: 
fam das Heimatrecht eined Geiftlichen in irgend einem beftimmten 
Kirchenfprengel. Beides aber fand ſich wider fuldaifches Erwarten. 
Im April 1791 erhielt Schalt vom Landgrafen zu Heflen- Darmftadt 
den Ruf ald Profeffor und Pfarrer in Gießen und vom Kurfürften in 
Mainz den Zifchtitel auf die Diöcefe Worms. Und nun Eonnte ihm 
das Zeugniß nicht mehr verfagt werden, mitteld deffen, gegen alle Ein- 
wendungen des kölner Nuntius, das Breve des Papſtes zu feiner Sä— 
eularifation im Auguft erwirft wurde. Die frohe. Verwandlung war 
bald gefchehen, indem Schalt die Euculle des heiligen Benedict von 
Nurfia, die ſchwarze faltige Flode, für immer abftreifte. Unter lächeln: 
den Artigkeiten aller Derer, die ihm Ränke gefpielt hatten und nun 
feine Feder fürchteten, verließ er Fulda. Er war 33 Jahre alt. 

Wir haben gleih anfangs Schalk's Leben ein Schaufpiel genannt 
und fchließen hier unfere Betrachtung, wie man eben ein Drama nicht 
mit dem Tode, fondern mit dem Siege ded Helden befchließt. Nur 
feine Stellung in dem. endlich erreichten Zebendfreife und feine Stim- 
mung nad fo viel Kampf zum Frieden deuten wir noch an, indem 
wir bemerken, daß er in Gießen hauptfächlich über Fatholifches und 
proteftantifches Kirchenrecht Ta8 und die Wahlfeierlichkeiten für Kaifer 
Franz mit der Flugfchrift begrüßte: „Ueber die Vortheile, welche die 
Aufhebung des Zefuitenordens der Kirche und den Staaten gewährt hat.“ 

Die Gedanken diefer Schrift und die große Anfchauung Schals 
von einem friedlichen Nebeneinanderbeftehen des Katholicismus und 
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Proteftantismus als zweier verfchiedenen Seiten des Chriftenthums, 
diefe Friedenspräliminarien des „berühmten Papiſten“, wie ihn die 
„Jenaiſche Literaturzeitung” zu nennen pflegte, find heute wieder in Kampf 
gezogen; weder in Mainz noch fonft werden die jungen Pfäfflein feine 
Schriften Iefen wollen. Der verftorbene Verfafler gehört noch einmal 
nach feinem Zode zur Fatholifchen Gegenwart, aber ald Antipode der- 
felben. Vergebens rufen wir wenigftens heute noch: 

Iſt kein Schalf da wider die tauſend Schälfe, die noch einmal er- 
ftanden find und das Kreuz einer fanatifchen Miffion ald troghaftes 
Schwert gegen den Frieden der Staaten und die Freiheit des Chriften- 
tbums erheben?! 


Die Schutzzoͤlle unter dem culturgeſchichtlichen 
Sefichtspunft. 


Bon 
Auguft Lammers. 


Die Schubzölle find nach ihrer ganzen Erfcheinung in der Gefchichte 
offenbar mehr eine praftifche als eine theoretifche Thatfache, das heißt, 
fie haben fich häufig genug in der flaatöwirthfchaftlichen Praris breit- 
gemacht, ohne die entſprechende Vertretung in der Wiſſenſchaft zu fin- 
den. Zwar nicht zu allen Zeiten, aber doch von einem gewiſſen nicht 
allzu entlegenen Zeitpunkt der europäifchen Vergangenheit an beinahe 
ununterbrochen und überall, haben regierende Staatdmänner ſich ihrer 
bedient, um den vorhandenen Wohlftand einer gegebenen Nation mit 
ihrer Hülfe Lünftlih und kunſtgerecht zu fleigern. Was dagegen die 
Wiſſenſchaft betrifft, fo bat fie folhen Bemühungen nur fehr felten und 
vereinzelt den Beiftand ihrer geiftigen Hülfskräfte angedeihen laſſen, 
vielmehr weitaus im der Maſſe ihrer Vertreter und ihrer Zeugniffe fich 
allemal begnügt, den Schußzoll ald eine vollendete Thatfache allerdings 
zu regiftriren, um dann fofort auch die Waffen gegen ihn zu fehren. 
Man darf ohne Gewaltfamkeit behaupten, daß in der ganzen Periode 
zwifchen Colbert und Liſt, zwifchen dem Vater ded fogenannten Mer: 
cantilfyftems und dem fogenannten Theoretiker des Deutfchen Zollvereins, 
die Schußzölle Feinen wiffenfchaftlihen Vertheidiger befeflen haben. 
Sie vegeticten in den Tarifen einiger Staaten kümmerlich und ziemlich 
unbeachtet fort; im Reich der Geifter, dieſer erſten Großmacht unferer 
Zage, wurbe ihrer nur noch als eined überwundenen Standpunfts ge 
dacht. Daß ihnen dann dennoch in Friedrich Lift ein Theoretiker wie 
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der erftanden ift, der es in Deutfchland fogar zu einer Schule gebracht 
bat, von diefem Ereigniß will ich weiter unten eine möglichft hiftorifche 
Erklärung zu geben verfuchen. 

Halten wir einftweilen feft, daß der Schugzoll von jeher nicht fo- 
wol eine wiffenfchaftliche ald eine flaatswirthfchaftlich-politifche That⸗ 
fache gewefen ift. Seine Anhänger felbft find weit entfernt, Diefes 
Sachverhältniß zu leugnen. Im Gegentheil, fie thun damit groß und 
betrachten ed ald einen wirflihen Vorzug ihrer Panacee, daß fo viele 
berühmte Minifter und Fürften in vergangenen Zeiten an ihre Wunder: 
fraft geglaubt haben. Geftehen fie vieleicht im Ganzen auch zu, daß 
die Schußzölle in der Theorie fchwer oder gar nicht zu rechtfertigen 
feien, fo wollen fie doch vermittels jened Beweiſes fie in der Staats- 
prarid defto gewifler fefthalten. Ein einfichtövoller Kenner menfchlicher 
Entwidelung fieht nun freilich wol, daß ein derarfiged ewige Mis- 
verftändniß zwifchen Idee und Wirklichkeit nur einer mangelhaften 
Beobachtung entipringen kann. Entweder hat der Theoretifer feine 
Aufgabe fchlecht verftanden und erfüllt, oder der Praktiker; entweder 
befindet fich die wiflenfchaftliche Volkswirthſchaft ſeit Adam Smith in 
einem einzigen zufammenhängenden und fundamentalen Irrthum, oder 
die Regenten, welche fi unter dem fpäten Beifall Liſt's und feiner 
Anhänger der Schußzölle ald eines politifchen Mitteld bemächtigten, 
haben Alle miteinander fehlgegriffen. Ein Drittes ift nicht möglich, 
wenn in dem Forfgang der irdifchen Dinge irgend ein vernünftiges 
Gefeß, eine Wahrheit lebt, und nicht etwa die große Erfindung Proud» 
hon's von den gefellfchaftlihen Widerfprühen, das heißt von der un- 
fterbfichen Antinomie zwifchen Wahrheit und Rüge in der ganzen Welt, 
in der Gefchichte der Menfchheit und in jeder einzelnen Erfcheinung. 
Heute wenigftend muß ed zu fagen verftattet fein, daß entweder die 
Handelöfreiheit oder der Schußzoll eine Wahrheit ift, und daß nicht, 
wie halbe Einficht zu behaupten liebt, die Wahrheit felbft in der Mitte 
beider Principien fich finde. Ich gehe über dieſes Zugeftändniß, wenn 
ed mir für jegt gemacht wird, nach diefer Seite einftweilen nicht hin— 
aus. Da ich den Schugzoll an diefer Stelle nicht einer abftracten 
Widerlegung unterwerfen, fondern unter den culturgefchichtlichen Ge- 
fihtöpunft rüden möchte, fo begnüge ich mich gern mit der bloßen Be— 
hauptung, daß er willenfchaftlich betrachtet lediglich einen Irrtum in 
fich fchließe. Zu beweifen ift das befanntermaßen zwar auch nicht allzu 
fhwer, aber doch nicht auf einer einleitenden Seite; ald Baſis für 
die nachfolgende Darftelung muß ich die Alleingülfigkeit des freihänd- 
Lerifchen Princips daher einmal ausnahmsweife vorausfegen. Vielleicht 
kommt mir bei der Mehrzahl unferer Lefer dabei die ungemeine Ver- 
breitung mehrer populärer Schriften, namentlich derer ded Hrn. 


Bon Augufi Lammers. 493 


D. Hübner in Berlin und derer des hamburger Vereins für Handels- 
freiheit, ein wenig zu Hülfe. 

Spreche ich dem fchußzöllnerifchen Princip mit einiger Härte bie 
wiflenfchaftliche Bedeutung ab, fo geftehe ich ihm dagegen die cultur⸗ 
gefchichtliche unter den gleich anzugebenden Einfchränfungen zu. Die 
äußere Form, in der es aufzutreten pflegt, ift ja befcheiden und ver- 
ſteckt genug. Ein Heiner Beitrag zur Gefeßfammlung, einige Zaufend 
bewaffneter und disciplinirter Grenzwächter längs der nationalen Scheide⸗ 
linie reichen bin, den flärkften und einflußreichften Schußzoll von der 
Welt in Wirkfamkeit und Action zu feßen. An diefem äußerlichen 
Aufzug folte man alfo nicht erkennen, daß er wahrhaft eine weltge- 
fchichtliche Rolle voller Handlung und Macht zu bededen gefchaffen fei. 
Aber gerade weil fie nur zu negativen Wirkungen berufen find, weil 
fie verhindern und erftiden, anſtatt zu beleben und zu bilden, vermögen 
die Schußzölle in unfcheinbarfter Geftalt die mächtigften Einflüffe auf 
alles materielle Leben rings umher zu erftreden. Gäbe es feine andern 
Zeugniffe, fo würden die endlofen, leidenfchaftlichen, vielfeitigen De: 
batten davon predigen, zu denen fie in umnferer vaterländifchen Preſſe 
fhon Anlaß gegeben haben und. noch ferner geben werden. Sind fie 
auch leider leichter eingeführt ald abgefhafft, und häufig — um 
noch nicht zu fagen: immer — fo wenig unter Zuftimmung der Be- 
theiligten wie mit Kenntniß und Vorausficht ihrer Folgen auferlegt 
worden, fo beweift doch ſchon das bloße nadte Factum ihres Dafeing, 
breit und dicht, wie ed in der Gefchichte dafteht, für einen tiefgelegenen 
und fruchtbaren Lebendgrund. Wenn nicht daß fie auftauchten, fo doch 
fiherlich daß fie fich behaupteten und zu grauen Jahren famen', zeugt 
für ihren mehr ald zufälligen und abnormen Sinn in der Euftur: 
gefchichte. Sie dürfen nicht ald reine Auswüchfe einer falfchen Anficht, 
einer wohlgemeinten und kurzſichtigen Abficht bei diefem Gefeßgeber 
oder jenem Regenten befrachtet werden. Waren diefe auch Einzelne, 
individuellen Irrthümern zugänglich, und find- fie feinem allgemeinen 
hiſtoriſchen Maßftab zu unterwerfen, fo mußten doch die mancherlei 
Völker und Gefellfchaften, welche Schußzölle ſchweigend duldeten, dazu 
auf eine eigene und beachtenswerthe Weife disponirt gewefen fein. 
Denn die Frage griff ihnen tief genug in die Taſche, um auch eine 
frägere Natur und eine phlegmatifchere Anlage unter ihnen zu lebhaften 
Antheil, zu activer Abwehr oder paffiver Toleranz gegen die „ſchützen⸗ 
den‘ Maßregeln des Zarifd eigens zu flimmen. Entfchieden fie fich 
eine geraume Weile in Mafle für die Zoleranz, fo 'wird es fich ohne 
Zweifel verlohnen, ein wenig näher auf ihre Motive zu fehen. 

Die volkswirthſchaftliche Bildung ift bekanntlich eines der jüngften 
Kinder der alten europäifchen Givilifation. Selbft die Wiſſenſchaft, 
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von welcher fie ausgeht und Zeugniß ablegt, ift eine der jüngften unter 
allen ihren ehrwürdigen Schweftern. Der große Name von Adam 
Smith Flingt noch nahe genug, obwol er faft den erften wirklichen 
Auffchwung der politifchen Defonomie bezeichnet, aus der zweiten Hälfte 
ded vorigen Jahrhunderts zu und herüber; und felbft nachdem fein 
würdigfter Nachfolger, Friedrich Baftiat, fein unfterbliches Werk von 
der Harmonie der Intereffen vor wenig Jahren hat erfcheinen laſſen, 
bleibt ed noch immer erlaubt zu fagen, die Wiffenfchaft diefer beiden 
unfterblichen Meifter ftehe erft in ihren Anfängen. Dekonomifche Gegen- 
ftände behandelt und ökonomiſche Gefichtspunfte aufgeftellt haben freilich 
ſchon manche Schriftfteller der frühern Jahrhunderte, von denen ich hier 
nur als eines hervorragenden Beifpield des alten Sean Bodin (1530— 
96) gedenken will, weil er erſt in diefem Jahr durch Hrn. Boubril- 
lart in Paris Gegenftand einer forgfältigen Unterfuchung geworden ift. 
Aber das Spftem der öffentlichen Wirthfchaft zu begreifen, die Wir- 
fungen ewiger und gleihfam phyſiologiſcher Gefege der Menfchheit in 
ihr zu entdecken, um die Feftigfeit dieſer Gefege dann die taufend Zah: 
fen und Thatfachen der Statiftif ordnend zu verfanmeln, dad war erft 
den Denkern des 18. Jahrhunderts, diefer hohen Zeit der Auf: 
Flärung, das war den franzöfifchen Phyfiofraten — Quesnay, Turgot, 
Gournoy — und vor allen dem großen Schotten Adam Smith vorbe- 
halten. Bei fo fpäter Entftehung, bei fo Iangfamen Kortfchritten der 
Wiffenfhaft nimmt ed nicht Wunder, daß wirtbfchaftliche Bildung 
ferbft in den culturgefegneten Ländern Europad und Amerikas noch 
überall eine fo dünne, feltene und Eoftbare Saat iſt. Vielmehr wäre 
zu verwundern, daß fie doch im Verhältniß zu ihrem biftorifchen Alter 
fhon eine fo beträchtliche Verbreitung gefunden hat, wenn man nicht 
leicht fähe, was ihr vorwärts geholfen. Es ift der den fogenannten 
materiellen Intereffen zugekehrte Grundfrieb unferer Zeit, diefer Grund- 
trieb, den die Einen ald die mächtigſte Beförderung aller Gewerbs- 
thätigfeit und alles Handeld preifen, während die Andern ihn ald öden 
Materialismus verdammen, was die Keime Öfonomifcher Erkenntniß 
unter und bereitd zu einiger, fei ed auch noch ſchwacher Reife und 
Fruchtbarkeit gebracht hat. Und da jene Richtung auf Vermehrung der 
Öffentlichen Reichthümer, von denen unter andern die Schußzölle ein 
fo feltfamed Anzeichen find, eigentlich fchon mit dem Anbruch der neuern 
Gefchichte, das heißt feit der Entdedung Amerikas, zu den leitenden 
Mächten der Zeit gehört, — fo wird auch die volkswirthſchaftliche Er- 
ziehung der Völker, biftorifch angefehen, etwa von da an ihren Anfang 
genommen haben. Anfangs in faum erfennbarer Vereinzelung und nut 
bei den umfaffendften Köpfen und den wahrhaft fiefbliddenden Politikern 
vorhanden, ift fie im Lauf der Zeiten immer breiter angefchwollen und 
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immer tiefer gedrungen, um num in unſern Tagen endlich die begrün- 
detften Ausfihten auf eine vollfommene Beherrfchung der nationalen 
Angelegenheiten, ja der ganzen Menfchheit zu erhalten. Ed wäre ge- 
wiß intereffant, diefen fo jungen und fo überaus inhaltsreichen Zweig 
der allgemeinen Eulturgefchichte einmal im Licht der heutigen Einficht 
und nach feiner weiteften Umgrenzung zu befrachten. Dem bier ver- 
folgten engern Iwed aber wird es genügen, einige befonderd heraus- 
tretende Momente diefer wunderbaren und von der deutſchen Wiſſen⸗ 
fchaft faft noch unberührten Entwidelung anfhaulich zu machen. 

Wie pflegt fi irgend ein zufammenhängendes Ganzes menfchlicher 
Erkenntniß unter der Mafle eines gegebenen Volks, einer gefchichtlich 
erwachfenen Gefelfchaft auszubreiten? Gewiß nicht mit jener Schnel- 
figfeit, nicht mit jener faft im Handumdrehen gewonnenen Ueberficht 
des Syſtems, mit jenem entgegenfommenden divinaforifchen Geift, die 
dem ‚gebildeten Individuum unferer Tage dad Ergreifen dieſer oder je- 
ner Wiffenfchaft verhältnißmäßig fo gewiß und ficher, um nicht zu fa- 
gen fo leicht, machen. Nationen eignen ſich eine beftimmte Disciplin 
etwa gerade fo fchnell und fo langfam, fo bequem und ſchwer an, wie 
der Einzelne, deffen individuelle Dispofition mit ihrer Gefammtfähizfeit 
auf derfelben Linie fteht. Leben fie noch in der Dämmerung der erften 
Jugend, fo lernen fie fchwerfälig, ftotfernd, unruhig und zerftreut wie 
Kinder; mehr herangereift, erfaflen fie rafcher und ſenken fie die erober- 
ten Schäge bleibender in ihr Gebachtnif. Diefe Analogie würde erft 
zu hinten anfangen, wie dad ganze bunte Gefchleht ihrer Schweitern, 
wollte man fie über die Höhe ded männlichen Alterd hinaus in den 
fraurigen Verfall der Greifenjahre verfolgen — da menigftend nad) 
meiner Anficht die Gefchichte noch nicht fo unbedingt gelehrt hat, wie 
die gegenwärtige Philofophie ed uns glauben laſſen möchte, daß Völker 
fterben wie Individuen und wie dieſe zu grauen Haaren, fchlaffen 
Muskeln und zitternden Organen kommen. Wenden wir den Vergleich 
daher ein wenig auf die wirthfchaftlihe Bildung der wefteuropäifchen 
Nationen an, die jedenfalld in diefer Sphäre über des Jünglings 
ſchwankende Einfiht und taftendes Beftreben noch lange nicht hinaus 
find. Sehen wir zu, wie. dfonomifche Erfenntniß den Einzelnen er- 
greift, um daraus zu fchließen, wie derfelbe Proceß in der Summe 
vieler Einzelner, das heißt in hiftorifchen und ftaatenweife gegliederten 
Völkern, vor fich geht. 

Daß die unendliche Mehrzahl jeder vollftändigen Geſellſchaft auf 
die Arbeit angewiefen ift, ald das einzig ftichhaltige Mittel, ihr Leben 
zu friften, gehört zu den paar ftatiftifchen Thatfachen, welche felbft 
heute jchon Jedermann befannt find. Ich brauche den Kefern nicht erft 
duch Ziffern darzuthun, daß Diejenigen unter und ſich in einer ver- 
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fhwindend kleinen Minderheit befinden, denen eine anftändige Erb- 
fchaft Die gemeinften Sorgen der Eriftenz von vornherein erfpark hat. 
Das Dafein aller übrigen Mitglieder der Gefenfchaft fcheidet fich unter 
dem Öfonomifchen Gefichtöpunft in zwei große Hälften: die eine ge 
hört mehr oder weniger ausfchließlich dem Manne an, wir faffen fie 
unter dem Begriff des Berufs zuſammen; die zweite betrifft zunächft 
und hauptfächlic dad Weib, ohne darum weniger im concreten Fall 
der einzelnen Familie auf dem Beruf ded Manns wie auf einer uner- 
feßlihen Bafid zu ruhen — es ift der Haushalt. Beruf und Haus- 
halt, das find die beiden Seiten der individuellen Eriftenz, wirtbfchaft- 
lich zu fprechen. Warum gerade jener unter gefunden und normalen 
Berhältnifien auf ded Mannes, diefer aber vorwiegend auf des Weibes 
Schultern fallt, ift bier nicht zu unterfuchen, fo intereffant dad an ſich 
auch fein möge. Aber wichtig ift es für unfern Zweck, darauf zu ad- 
ten, wie fie fowol felbft ald namentlich auch die Entwidelung der ih- 
nen entfprechenden Fähigkeiten und Anlagen chronologifh aufeinander 
folgen. Es kommt nämlich wol nicht leicht einem verftändigen Men- 
ſchen in den Sinn, eher an die Gründung eines eigenen Hausſtands 
ald an die Wahl eined Berufs zu denken, immer vorausgefegt, daß er 
nicht von feiner Aeltern oder anderer Leute aufgefpeichertem und in 
Geld verwandeltem Schweiße lebt: fondern das Erfte, worauf fich 
feine Hoffnungen, Beftrebungen und Arbeiten richten, ift feine künftige 
Production, das heißt die Art von geiftiger oder Eörperlicher Arbeit, 
welche er zum Beften der Gefelfchaft demnächſt zu übernehmen gebenft. 
Erft wenn diefe Wahl getroffen ift, die einleitenden Schritte dazu ge- 
than und die nöthigften Fertigkeiten ded Fachs erworben find, beginnt 
er an feinen eigenen Haushalt zu denken. MWeberzeugt, daß Berufd- 
gefchäfte der mannichfachften Art ihm kaum erlauben werden, für Nah- 
rung und Kleidung, für die „Feuerſeite“ und den Comfort feines Hau—⸗ 
fes, kurz für feine regelmäßige Confumtion zu forgen, entfchließt er fich 
zu beirathen — ich berüdfichtige fortwährend nur die öfonomifche Seite 
feiner Erlebniffe — und ftellt in der entftehenden Familie die eigent- 
liche Erfüllung und Vollendung eines bürgerlich und menſchlich voll- 
gültigen Dafeind her. Mit einem Wort, er fucht die Verbeſſerung 
feiner perfönlichen Rage zunächft durch die Ausbildung feiner Produc- 
tion, und dann erft zweitens auch durch die Regelung feiner Confum- 
tion zu erreichen. Er trachtet vor allem danach, feine eigene Erwerbö- 
fähigfeit unaufhörlich zu fleigern, da mehr einnehmen für ihn bereits 
die Bedeutung von mehr genießen, mehr für feine Bedürfniſſe thun 
können, erlangt hat. Schreitet er aber in wirthfchaftlicher Erfennt- 
niß ftetig fort, fo kommt er früher oder fpäfer dahin, einzufehen, Daß 
auch weniger audgeben feine Lage verbeflern heißt, weniger ausgeben 
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für die gleiche Summe von realer Befriedigung; mit andern Worten, 


daß auch in der Sparfamkeit ein Moment unfehlbaren Gebeihens liegt, 
wie ed ihm vorher nur aus einer Steigerung ded Erwerbs hervorleuchten 
wollte. Es ift ja bekannt, daß der Jugend Feine Zugend fo wenig 
einzuflößen ift wie Sparfamkeit, die der Kenner der focialen Weltord- 
nung doch ohne Bedenken für die vornehmfte aller wirthfchaftlichen 
Tugenden erklären wird. 

Man wird fi alfo, das ift erfichtlih genug, fobald man einmal 
auf der Bahn ökonomiſcher Einficht einhergeht, feiner Eigenfchaft als 
Producent viel eher und gewifler bewußt als feiner zweiten Eigenfchaft 
des Confumenten. Gilt died von jedem Individuum, fo gilt ed noch 
weit entfchiedener von den Völkern. Da wir innerhalb der beftehenden 
Gefenfchaft von den Früchten unferer Berufdarbeit leben oder aber ver: 
bungern müffen, fo ehren wir im Contact mit ihr und ihren allge: 
meinen Inftitutionen, im Contact mit Staat und öffentlicher Meinung, 
noch viel ausfchließlicher ald gegen unfere eigene Vernunft die rauhe 
Seite des Producenten heraus — wir befrachten und dem Ganzen 
gegenüber immer nur ald Theilnehmer an der nationalen Arbeit, nie 
oder nur nach der reifften Weberlegung auch einmal ald Theilnehmer 
an den allgemeinen Genüflen. Nicht darauf kann ed und ankommen, 
fo bilden wir uns ein, ob der Markt ded Landes mit aller Nothdurft 
und allem Guten ded Lebens ftetd reichlich angefüllt fei, fondern viel- 
mehr darauf, daß auf ihm von unfern eigenen Producten fo wenig als 
möglich Vorrath fei, daß eine ſtarke Nachfrage bei ſchmalem Angebot 
und die-erwünfchteften Preife ſichere. Wer kann leugnen, daß dies noch 
heutigen Tags die Stimmung unferer fammtlichen Berufsclaſſen ift? 
Kaum daß die laute Predigt der Willenfchaft ihr in den höchſten, 
der Bildung offenften Schichten einiges geringed Gegengewicht zu 
halten anfängt. Da ift fein Arzt auf der Erde, fagt der alte Mon- 
taigne ſchon, der. nicht feinem beften Freunde einen Anfall von Kranf- 
beit auf den Hals wünfchte, fobald ed ihm an Kundfchaft zu fehlen 
fcheint. Und dieſes Beifpiel ift tupifch für alle Producenten aller Zeiten 
und aller Gegenden. Im einfeitigen Intereffe ihres perfönlichen Er: 
werbs befangen, wünfchen fie ihren Nachbarn und Mitbürgern die auf 
ihn bezüglichen Bedürfniffe, Hinderniffe und Leiden ſtets wenigftens in 
folcher Fülle, daß ihre eigene Hülfe niemald zu entbehren ſei. Ja 
noch mehr: fie wenden fih auch an die Öffentlichen Drgane; an den 
Staat, an den Magiftrat ihrer Stadt, um in demfelben einfeitigen 
Intereſſe die Production auf ein Marimum gewaltfam, wenn freilich 
auch gefeglich, ‚befchranfen: zu laſſen. Sie fodern Schu, wie fie ſich 
auszudrüden lieben, gegen. eine erdrüdende Concurrenz; in unhöflicher 
Gewiffenhaftigkeit haben die wiflenfchaftlichen Gegner ihrer Bemühungen 
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diefelben zu „legaliſirtem Raub’ getauft. Sind fie nur einfache Hand 
werker, fo machen fie Attentate auf die Gemwerbefreiheit und wollen 
Zünfte, Inmungen, Eoneeffiondverfaffung; treiben fie ihre Production 
in großem Stil, ald Fabrikanten oder Befiger von Lafifundien, fo 
ſehen fie ihren Ruin in der Freiheit ded Handeld, die Durch ein tüdh- 
tiges Schutzſyſtem erfeßt werden müſſe. Der ganze Unterfchied ift der, 
daß Jene die hinefifche Dauer der Beſchränkung um eine Stadt, Diefe 
aber um ein Land ziehen möchten. 

Schon aus diefer Furgen Berührung des Gegenftands kann ed nicht 
zweifelhaft bleiben, daß das einfeitige Interefle des Producenten feinem 
Weſen und Kern nach antifocial und gemeinfchädlich iſt, eine vorzüg« 
liche Rückſicht von Seiten der Staatögemwalt daher am allerwenigften 
verdient. Der Staat ift die Öffentliche Gewalt und wird obne die 
brutalen Mittel der Gewalt feine Functionen leider nicht zu Ende füh- 
ren können, folange der freie Wille des Menfchen auf Erden das 
Böſe wie das Gute nebeneinander gebiert. Aber gerabe weil es fo ift, 
ſollte der Staat ſich überall unter der Sonne darauf befchränfen, einem 
unterbrüdten Recht und einer gekraͤnkten Freiheit mit feiner Stärke zu 
Hülfe zu eilen. Er follte nicht die prodbuctive Kraft in dieſem oder 
jenem feiner Berufsftände zu ſteigern fih bemühen, foweit feine eigent- 
lichen Aufgaben nicht umwillfürlich dahin tendiren. Denn obwol Lift 
eine ganze Theorie der productiven Kräfte gefchrieben hat, fo liegt doch 
nicht in ihr das materielle Ziel irgend einer Nation begraben und be- 
fehrieben, fondern im Gegentheil allein in der höchſtmöglichen Vermeh⸗ 
rung der allgemeinen Befriedigungdmittel, deren Summe man mit 
einem bezeichnenben Wort den öffentlichen Wohlftand nennt. Nun ift 
es freilich wahr, die thatſächlichen Schußzölle der Gefchichte beruhen 
nicht auf jener 1841 erfundenen Theorie. Da man annehmen darf, 
daß fie im Großen und Ganzen aus der Reflerion einzelner relativ 
bedeutender Staatömänner hervorgegangen und von ben ihmen unter 
worfenen Maflen nur buldungsweife und flillfchweigend übernommen 
find, fo verdanken fie ihre Entſtehung vor allem wahrfcheinlich zweierlei 
Strömungen ber Geifter. Einmal nämlich derjenigen, welche naturgemäß 
entftand, als mitten aus den Ruinen der mittelalterlichen Stände 
heraus und der Gentralifation ded modernen Staats immer drohender 
gegenüber in den drei legtvergangenen Jahrhunderten die neuen Mächte 
ber alten europäifchen Gefelfchaft fi emporrangen, Handel und In ⸗ 
duſtrie in ſchweſterlichem Bündniß nebeneinander: diefed wunderbare 
Phanomen, das bei feinem erften Auftreten nur die fchärffien Augen 
erft ald weltgefchichtlich begriffen und deſſen ganze Gewalt die beften 
Köpfe damald noch nicht berechneten. Natürlich, daß vorfichtige Leute 
Das in ihre Erziehung und Obhut zu nehmen befliffen waren, was 
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fonft ind Ungeheure anfchwellend, und freilich auch froß aller pädago- 
gifchen Pfiffe endlich die ftraffen Bande der Gefelfchaft nach und nad) 
zu fprengen berufen war. Es verſteht fih von felbft, daß ich die Role 
jener jungen Lebensmächte dem monarchiſch abfoluten Staat gegenüber 
bier nur andeutungsweife ald herrfchendes Motiv der Gegenwart heran« 
ziehen kann. Genug, daß Männer wie Colbert zu dem immerhin 
großartigen, und nur aus höherer Nothwendigkfeit vergeblichen Verfuch 
fommen mußten, Handel und Gewerbe durch allerlei Künfte der Re 
gierung, dem einheitlichen Willen der Stadtögewalt zu unterwerfen und 
je für deren Zwede weife auszubeuten. Denn daß felbft Golbert von 
der unbefieglichen Natur des Handels irgend einen annähernd richtigen 
Begriff gehabt habe, findet unter den Urtheildfähigen heute keine An— 
bänger mehr. Zu diefem unklaren Drang Fam bei den leitenden Poli« 
tifern der Periode dann die handelspolitifche Sophiftif, mit welcher fie 
von den Inhabern gewiffer Productionszweige bedient wurden, und die 
ihren Mittelpunkt in der einfeitigen, ausfchließlichen Hervorhebung des 
productiven Intereffed hatte. Die Fabrikanten waren ed, welche als 
die reichften und einflußreichften Bürger der damaligen Gefellfchaft für 
einige Zeit dad große Wort in Angelegenheiten des Tarifs erhielten. 
Denn da noch feine allgemeiner verbreitete Einficht in die gefelfchaft: 
lichen Gefege ihnen entgegenwirkte, fo überredeten fie den Regenten 
leicht, daß fie aus taufend Gründen die nüßlichften Bürger feien und 
ganz befondere Gunft des Staats verdienten. Sie fprengten aus, ohne 
ihre Induftrie könne die Nation nicht dauernd profperiren; koſte es 
daher auch vor der Hand der Gefammtheit einige Dpfer, fo werde doch 
ein reicher Segen von ihnen fpäter auf das ganze Volk zurüdfließen. 
Ließe man fie ohne Schuß, der mörberifchen Eoncurrenz des Auslands 
preiögegeben, flehen, fo würben fie aufhören müflen zu fabrieiren und 
viele Zaufende von Arbeitern auf das Pflafter ſetzen. Ja fie verftiegen 
fih in ihrem jüngften Vorkämpfer bis zu der Verficherung, ein ordent- 
licher Staat müfle ſich fehämen, etwas Geringereö zu fein als ein voll- 
ftändiger ‚, Agriculturmanufacturhandelsflaat” — wie er fein Ideal, 
ohne abzufegen, geſchmackvoll und ungemein deutlich nennt. Daß alle 
diefe und die ähnlichen andern Aufftelungen bei den Gefehgebern des 
vorigen Jahrhunderts mit der Kraft von wiflenfchaftlichen Ergebniffen 
wirkten, ift nicht zu verwundern. Sie fahen noch nicht weit genug, 
um in ihren Untertbanen mehr als vilis materia für ihre politifche und 
banbelspolitifche Weisheit zu erbliden, mehr als bildfamen Thon für 
ihren Heren, den Töpfer. Indem fie auf das volfswirthfchaftliche Leben 
ihres Volks aus der Wolkenhöhe herabfahen, wo die grünen Zifche auf 
gepflanzt ftehen, faßten fie, durch die entgegentommende Neigung ber 
— verleitet und durch die Beredtſamkeit der Fabrikanten ſophiſtiſch 
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beftärft, die Menfchen einftweilen nur von der einen Seite ind Auge, 
Dann fragten fie, an welchen Erwerbözweigen muß und am meiften 
gelegen fein? und flaft die einfache Antwort zu finden: an denen, 
welche die Macht der Dinge felber in die Höhe treibt — verfielen fie 
auf die unglückliche Sucht, Induftrien pflanzen zu wollen wie tropifche 
Gewächfe, und die zarten jungen Pflänzchen bis zu weiterm Erftarfen 
mit den Zreibhauswänden des „Schutzes“ zu umgeben. Die Maſſe 
der Gonfumenten aber, an denen ed gewefen wäre, fich zu wehren, lag. 
noch im füßen Schlummer der Unwiffenheit und hafte feine Ahnung 
von den ftill arbeitenden Kräften der Grenzmauth, welche ebenfo wohl« 
meinende als verblendete Regenten auf den Rath ſchlauer Egoiften gegen 
fie ind Werk ſetzten. Es ift fehr beachfenswerth, daß felbft bis zu der 
erften wiflenfchaftlichen Aufdeckung diefer Schalksſtreiche — durch Adam 
Smith — fo lange Jahre ohne gründlichen Widerſpruch an den Schug- 
zöllen vorübergegangen find. Wie viel länger mußte ed alfo dauern, 
bis auch nur in dem fortgefchrittenften Volk der Erde die öfonomifche 
DOppofition ſich geltend machen und bis zum Triumph der Wahrheit 
fteigern Eonnte! So angefehen, gewinnt der vor Furzem erfochtene, 
unzweifelhaft endgültige Sieg des Freihandeld in England erft feine 
wahrhafte biftorifche Bedeutung. Betrachten wir ihn im Licht der 
ganzen Entwidelung, fo erkennen wir erft, daß er unendlich viel rafcher 
eingetreten ift, ald menfchliche Beicheidenheit vorausfagen Fonnte. 

Die Handelöfreiheit liegt fo fehr in der Natur der menfchlichen 
Dinge begründet, daß jedes Volk ihr huldigt, folange es inftinetmäßig 
vorfchreitet, und daß es ihr unfehlbar wieder anheimfält, fobald eine 
wahrhaft aufgeflärte öffentlihe Meinung den Thron beftiegen hat. 
Das bekennen alle Hiftorifer der Reihe nach, und fo viel irgend befannt 
geworden, hat noch Fein Schugzöllner ed zu leugnen den Muth gehabt. 
Nur in einer kurzen Zwifchenzeit zwiſchen dem urfprünglichen naiven 
und zwifchen dem wieder fiegreichen, für immer herrfchenden Kreihandel 
blüht der Fünftliche Weizen der Schugzölle. Wer den ganzen Umlauf 
in einem bereits hiſtoriſchen Beifpiel vollzogen fehen will, der wende 
fi nach England, wo die dritte Station der endlichen Ruhe und Raft 
foeben unter dem unmwibderftehlichen Drud populärer Agitationen, unter 
dem Vortritt Robert Peel's und unter dem thätigen Beifall der Man- 
chefterfchufe. erreicht worden iſt. Daß die Schußzölle aber überhaupt 
doch erfunden und hier und da zu praftifcher Probe zugelaffen wurden, 
Liegt nach) unferer Auseinanderfegung darin begründet, daß die wirth— 
ſchaftliche Bildung eine gegebene Staatsgemeinde nicht mit einem 
Schlage von oben bis unten durchdringen kann: fondern indem fie 
ihre erften Keime treibt, wendet fie fi zunächſt an gewiſſe Spigen 
der Gefellfchaft, die ihr durch größere materielle Mittel und durd) ge 
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fammelte Arbeitöfraft befonderd zugänglich werden. Sie ergreift ge- 
wiffermaßen auch jeden Einzelnen in der Mafle vorerft nur an der 
Seite feiner Production, beſchränkt den Blick der erecutiven Gewalten 
auf diefe Hälfte des nationalen Gedeihend und fodert fie anfcheinend 
zu nachhelfenden Maßregeln des „Schutzes“ für diefen oder jenen ein- 
mal bewährten Erwerbözweig heraus. Weil die Aufflärung aber doch 
feinem andern Meifter ald dem Fortfchritt der menfchlihen Dinge in 
allen Sphären und zu allen Zeiten dient, fo fchlägt fie bald aus ihrer 
eigenen Kraft die trügerifchen Vorfpiegelungen wieder nieder, zu denen 
fie erft dem Anfchein nach das Zeug und das Gewebe geliefert hatte. 
Die Menfchen beginnen fich ihrer zweiten Eigenfhaft ald Confumenten 
bewußt zu werben; der Gefeggeber erinnert fih, daß nicht die „natio- 
nale Arbeit‘, fondern daß der öffentliche Wohlftand das leitende Ge- 
ftien feiner fouveränen Thätigkeit fein müfle; und vermitteld ihrer ver- 
fhiedenen Organe tritt die Wiffenfhaft hervor, um zu beweifen, daß 
Schußzölle keines Menfchen Freund find, vielmehr hinter der offenbaren 
Ungerechtigkeit gegen die Beeinträchtigten zugleich die unbewußte, felbft- 
mörderiſche Thorheit der Beeinträchtiger verbergen. Iſt diefer zweite 
Schritt in der wirthfchaftlichen Bildung einer Nation einmal gethan, 
fo Eönnen alle Schußzöllner der Welt, feien fie nun Theoretiker wie 
unfer deutfcher Lift, oder Staatdmänner gleich den englifchen Pro- 
tectioniften, ihre theuern Zölle nicht mehr retten. Der „Schuß“ zieht 
fid) überwunden und befhämt zurüd, fobald das fleigende Licht der 
allgemeinen Erkenntniß ihn in feiner wahren Geftalt enthüllt hat, und 
die Kragen des Tarifs beginnen fih, wie bisher um Freihandel oder 
Beſchränkung, fo von nun an ausfchließlic um directe oder indirecte 
Befteuerung zu drehen. 

Ein letzter Blick auf unfere deutfche Entwidelung wird das univer: 
felle Geſetz beftehen Laffen, obwol der ganze Kreislauf hier einfhweilen 
noch keineswegs durchfchritten if. Won Deftreich abzufehen, haben die 
deutſchen Schugzölle ihre rechte Blüte befanntlich innerhalb des preußifch- 
deutſchen Zollvereind erlebt. Wenn trog dieſer Thatfache gegenwärtig 
die Meinung ziemlich im Schwange ift, daß der Zollverein ald folcher 
dad Vaterland mit materiellen Segnungen überfchüttet habe, fo weiß 
der Eingeweihte, gleichviel welche Sympathien er übrigens hege, daß 
Die bezeichneten „Segnungen” ein fehr zweideutiges doppelted Geficht 
zeigen. Die Gründung jened Vereins hat offenbar zwei Seiten: ein 
mal entfernte fie die Binnenzölle, diefe überaus Täftigen Schranken un- 
ferd innern Verkehrs, und erwied damit unferm nationalen Handel eine 
Wohlthat von der größten und umfaffendften Bedeutung; zum zweiten 
verftärfte fie Die Abfperrung ded deutfchen Markts gegen vielerlei aus: 
Kändifche Manufacturen und Robftoffe, d. b. fie brachte wenigen Fa— 
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brifanten einen Gewinn ohne Segen und Dauer, um bie ganze Mafle 
des confumirenden Volks Fünftlih und unbillig zurüdzuhalten. Das 
ift die fchädliche Wirkung des Zollvereind gewefen, die allerdings durch 
jene wohlthätige Wirkung überwogen wurde, die aber doch zu der Frage 
berechtigt, ob die Länder des Zollvereind feit drittehalb Jahrzehnden 
nicht vielmehr trotz und ungeachtet ihres Tarifs zu fleigendem Auf: 
fhwung gekommen find. 

Sucht man nad der culturgefihichtlichen Wurzel ded Deutfchen Zoll⸗ 
vereind, Diefen einmal blos in feiner handelspolitiſchen Haltung gegen 
dad Ausland zu betrachten, fo findet fie fich ohne Zweifel in der na- 
fionalen Erhebung der Befreiungsfriege gegen die Fremden. Der krie 
gerifchen und volksthümlichen Empörung gegen das franzöfifche Joch 
folgte in ziemlich nafurgemäßer Ableitung die Befämpfung einer an- 
dern Uebermacht ded Auslands, nämlich der induftriellen und conımer- 
ciellen Suprematie der weftlichen Staaten Europas, namentlih Eng- 
lands, Die politifche Unabhängigkeit war faum erobert, ald man auch 
die Öfonomifche Independenz zu erringen trachtete, in einer Verwech⸗ 
felung der Begriffe, welche der damaligen volkswirthſchaftlichen Unſchuld 
durchaus entſprach. Uns aber gegen England fo aufzubringen, wie 
vorher gegen Frankreich, darauf hat Friedrich Liſt ein ganzes reiches 
Leben voll Mühen und. Arbeiten verwendet. Darum ift er nad) Paris, 
nach den Vereinigten Staaten, ja in dad Lager ded Feindes felbft ge- 
gangen, hat er in allen drei Sprachen gefchrieben und gefprochen, bat 
er eine ganze Brut von „Britenfreffern” in Süddeutfchland großgezogen. 
Da unfere politifchen Verhältnife feinem vorwiegend praftifchen, tha- 
tendurftigen Genie feine beffere Action möglich) machten, fo mußte er 
fih wol auf diefe, in ihren Abfichten reine, in ihren Anfichten gründ- 
lich verfehrteAgitation gegen England werfen, die einzige, für die da- 
mals, wenigftend in fchlechtverftandenen Sonderintereffen und vagen 
Antipathien, ein populärer Boden zu finden war. Wie ſehr er unter 
dem Einfluß der militärifchen Vergangenheit ftand, beweift feine faft 
fchwärmerifche Verehrung für Napoleon, deſſen Eontinentalfperre gegen 
dad weltbeherrfchende Infelreich zum Ideal feiner deutfchen Beftrebungen 
wurde. Sein Haß gegen englifche Zwifte und Stahlwaaren war weit 
früher da als feine Ueberzgeugung von der alleinfeligmachenden Anwend⸗ 
barkeit der Schußzölle auf Deutfchland. Sein „Nationales Syſtem der 
politifchen Dekonomie”, in dem er die neue Theorie der produckiven 
Kräfte entwickelte, ift erft 1841 gefchrieben, fünf Jahre vor feinem 
Ende; an der Spitze einer Gefelfchaft Fabrikanten aber, Die den deut: 
fchen Bundestag um „Schuß“ gegen die englifche Concurrenz angingen, 
ftand er ſchon als tübinger Profeffor im Jahre 1819. Es wird alfo 
erfaubt fein, zu denken, daß feinen Anfichten feine Antipathien, feinen 
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theoretifchen Weberzeugungen feine praßtifhen Bemühungen ebenfo be 
flimmend mie verwirrend und verfälfchend voraufgegangen find, Indem 
er aber, nach einer fchmeichelhaften Bezeihnung feiner Freunde, zum 
„Theoretiker des Deutfihen Zollvereins“ wurde, übertrug er für eine 
geraume Weile den ganzen Zufammenhang feiner leitenden Gedanken 
auf die Organe der öffentlichen Meinung in Deutfchland. Noch jetzt 
ift die füddeutfihe Prefie unter dem Bann feines kräftigen Geiftes, ber 
über dad Grab hinaus in leeren Köpfen Wunder wirft. Erſt feit die 
materiellen Fragen während ber lebten Jahre fo gewaltig wieder Raum 
gewonnen haben, feit der Beſtand des Zollvereins ſelbſt in Gefahr ge⸗ 
rieth, und dann dennoch durch die innere Macht der Dinge im Süden 
der große Kaiferftaat, im Nordweften der Steuerverein zu engerer Nä⸗ 
berung an Preußens Deutſchen Zollverein getrieben wurden — erft feit 
diefer Zeit hat, befonders von den Hanfeflädten und von Berlin aus, 
die Sache des freien Handeld ihren fiegreihen Zug durch unfer Land 
wiederum angetreten. Es ift ein Zeichen von der Schnelligkeit, mit 
der fie vorzufchreiten pflegt, daß ſchon heute die ganze norddeutfche 
Prefle ohne eine nennendwerthe Audnahme ihrer Kahne gefehworen hat. 
Dazu die immer tiefer wirkende, immer vielfeitiger fih ausbreitende 
Thätigkeit des hamburger Vereind für Handelöfreiheit gehalten, läßt 
fih wol behaupten, daß die Schußzölle in der öffentlichen Meinung des 
Baterlands für immer verloren find, 

Freilich geht ein ſolcher Umſchwung in den Millionen eines großen 
Volks im Ganzen immer nur langſam vor fi, und was dad Schlimmfte 
ift, er wird viel Zeit gebrauchen, die Tarife ebenfo zu fäubern, wie er 
ed gegenwärtig mit den Köpfen zu thun im Begriff if. Denn wir 
haben dreißig und einige Regierungen, und alfo auf den berliner Zoll⸗ 
vereindconferenzen dreißig und einige Stimmen, deren eine einzige jedes 
mal genügt, die wohlthätigften und unerläßlichften Reformen der Zoll- 
vereinögefeße zu verbieten. Es koͤnnte ſcheinen, daß dadurch dem Frei- 
handel die fhönften Ausfichten getrübt feien. Indeffen, ich verzweifle 
nicht an feiner Sache, eben weil fie die gemeine Sache Aller ift. 
Müflen wir und weitere zwölf Jahre in den engen Käfig des herr: 
chenden Tarifs fperren laſſen, jo halten wir uns deſto verficherter, daß 
wir über ein Dugend Jahre Alle miteinander dad Freie gewinnen werden. 
Worauf diefe fefte Hoffnung fih aber gründet, muß aus den vorher- 
gegangenen Betrachtungen über eine wichtige eulturgefchichtliche Entwide- 
lung deutlich genug geworden fein. Die Kreunde des freien Handels 
find nicht fo zaghaft oder fo böfen Gewiſſens, um den Zriumph ihrer 
Sahne von diefem oder jenem Gefebgeber, der ihnen die Staatögewalt 
zur Verfügung ftellte, zu erwarten. Sie verlaflen fih auf die allein 
und immer fiegreiche Kraft der öffentlichen Meinung, der fie voll Ver- 
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trauen dad Urtheil über ihr Princip anheimftellen, eingebenf, daß der 
Wahrheit in allen Sphären des Lebens auf die Dauer Nichts und 
Niemand widerfteht. Die Zukunft unferer bandelspolitifchen Lage, 
d. h. unferd Handeld und unferer Induftrie fo gut wie unſers öffent- 
lichen Wohlftands, wird alfo nur noch davon abhängen, daß die wirth- 
fchaftliche Bildung der Epoche ſich tief und nachhaltig unter den eigent- 
lihen Maſſen der Bevölkerung verbreite. Thut diefe Bildung bei uns 
erft ihren zweiten großen Schritt, fo wird ed mit der abfälligen Frucht 
ded erften Schrittd, mit den Schußzöllen, jedenfalld auf immer vorbei 
fein. Die Aera des gegenwärtigen England bricht dann auch für uns 
Deutſche endlich an. | 
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Die Schlacht von Chiozza. 
Aus „Carlo Jeno“. 


Von 
Rudolf Gottſchall. 


Der Tag ſtieg höher — dunkle Wolken lagen 
Am Horizont, gefärbt vom Morgenſtrahl. 

Ein Flammendrachen zog den Sonnenwagen 
Durchs hochgethürmte, glühende Portal. 

Wie Schlachtengrauen lag's im Oſten ſchwer, 
So ahnungsvoll der Himmel und das Meer. 
Die Wipfel, halbbereift mit Winterflocken, 

Sie läuteten im Sturm, wie Sterbeglocken. 
Unheimlich Fröſteln hauchte durch die Flur, 

Des nah'nden Schlachtenmorgens Grabesſchauer; 
Zum Feſt des Todes hüllte die Natur | 
Borahnend fi in duͤſt're Witwentrauer. 

In Zeno’s Seele reift der Plan der Schlacht 
Und fpringt geharnifht in den bangen Morgen. 
Die Neiter ftehen, im Gebüſch verborgen, 

Das Schwert zur Hand, auf Fampfbereiter Wacht. 
Die Noffe fcharren, ſchnaubend mit den Nüftern, 
Die Reiter ſchweigen und die Zweige flüftern. 
Die Hand fpielt ungebuldig mit dem Zügel 

Und Mancher hebt fi forfehend Hoch im Bügel. 
Dort weiter nah Chiozza zu, gebedt 

Bon einem Hügel, ſtehn des Fußvolks Maffen, 
Wie eine Meute, die am Maulkorb ledt, 

Bis auf dad wunde Wild fie losgelaſſen, 

Und hinter ihm gereihte Feuerfchlünde, 
Beherrfchend bis zum Meer die offnen Gründe. 
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- Der Feldherr reitet Heut fein weißes Roß; 
Dann ift der rothe Schlachtentag erfchienen. 
Des Morgens Yurpur, den der Dft ergof, 
Berklärt mit glüh’'ndem Schimmer feine Mienen. 
In finftern Brauen fteht der ſchlaue Plan, 
Die feinerdbachte Kriegeslift gefchrieben. 
Jegt fpornt er mächtig feinen Zelter an, 
Und fliegt die Reih'n hindurch — die Funken ftieben. 
Er zieht das Schwert! Das Zeichen ift gegeben; 
Der Zodesengel ſchauert durch die Welt. 
Die Würfel fallen — bange Pulfe beben, 
Und mägt ein Gott, wer heute fteht und fällt? 
Dort na dem Klofter an Chiozza's Schwelle, 
Zum Sturm auf feine gutbemannten Wälle, 
Rückt eine Heine todgeweihte Schar 
Tolltühn heran, hohnfprechend der Gefahr. 
Man kann in ihren bleihen Zügen leſen, 
Daß ihr kein Sieg, kein Lorber blühen darf; 
Daf fie zum Opferfeft ben Genuefen 
Der Feldherr gnadenlos entgegenwarf. 
Ein kurzer Kampf — fie flieh'n, doch nicht wie Feige, 
Ob auch der Rüden nur die Wunden zeige. 
Der tobesmuth’ge Trog in ihren Zügen 
Straft diefe Flucht und ihre Eile Lügen. 
Das find nit Tauben, die der Geier fihredt — 
Das ift ein Wild, das feinen Jäger nedt. 
Die Genuefen, längft entwöhnt zu fiegen, 
Sie ſtürzen nad) in übermüth’ger Haft. 
Die Speere faufen und die Pfeile fliegen, 
Gezüdte Schwerter metzeln ohne Raſt. 
Da plöglih — horch, der Boden bebt! Es zuden 
Am Waldesrand gefhwung'ne Schwerterklingen ! 
Wie ängftlich kauernde Gebüfhe ducken, 
Wenn über fie die wilden Roſſe fpringen, 
Die weit und ſchlank die edeln Glieder ſtrecken 
Im Fluge über Gräben, über Heden! 
ge welche Eifenfaat ift aufgegangen! 

ie Schwerter bligen, dicht gereiht wie ehren. 
Bon bangen Schreden ift die Flur umfangen ; 
Sie muß den Tod wie eine Amme nähren. 
Schon kommt er hergefchnaubt — das ift ein Dröhnen, 
Als wär! die Erde hohl, an Grüften reich. 
Weh' Genua! Ein Stampfen, Morden, Stöhnen — 
Um der Verfolger Haupt zifcht Streich auf Streich. 
So heiß entladet fi die Schwerterwolke, 
So unverhofft, fo muchtig, fo zerfchmetternd, 
Zu Boden jede Frucht des Sieges wetternd, 
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Den jungen Baum der Hoffnung rafch entblätternd, 
Die Augen blendenb todgeweihtem Wolfe! 

Ob fie den Roffen in die Zügel greifen, 

Sie bäumen hoch — und höher fällt der Streich! 
Dort jagen and're zügellos und fchleifen 

Im Bügel nad den Reiter tobtenbleid. 

Auf Leihen thürmen Leichen fi im Flug, 

Es wadet faft im Blut der NRoffe Bug. 

Der fchwerverwundet dort am Boden jammert, 
Hat noch fein Schwert mit letzter Kraft umklammert, 
Und bohrt es mächtig im bed. Roſſes Weichen; 

Es bäumt — umd wirft den Reiter zu den Leichen. 
Da regt ſich's in den Todten geifterhaft, 

Als fegten fie noch einmal fi zur Wehr. 

Der wacht dort auf; es zudt des Armes Kraft, 
Und den Betäubten trifft fein mätter Speer. 

Und Jener, ber vom Pferd getroffen fällt, 

Sinft in des todgeweihten Haffes Arm, 

Der krampfhaft ringend ihn umſchlungen Hält — 
Und über Beide brauft der Roffe Schwarm, 

Mit hochgeſträubter Mähne, fprühend, dampfend, 
Das Zuden diefes legten Kampfs zerfiampfend. 
Die müden Arme ftarren feft fi frampfend ; 

Die Waffen irren und ed drohnt der ‚Huf, 

Und im Getöf’ erftirbt der Todesruf. 

Die heben gnabeflehend auf die Arme, 

Die werfen fliehend Lanze fort und Schwert. 
Nachſagt der Neitertroß dem flücht’gen Schwarme, 
Wie Herbftesfturm durch Stoppelfelder fährt. 

Da fieh! Dort von Chiorza naht die Hülfe; 
Hoch St.-Georg! Die Brüde ftarrt von Speeren, 
Und draus, wie Ruf der Dommel aus dem Schilfe, 
Tönt ein Trompetengruß zu beiben Heeren, 

Hier Rache fodernd und dort Hülfe kündend, 

Zu neuer Glut den glimmen Kampf entzündend. 
Kaum überfchritt der ſchwere Heereszug 

Die lange Brüde, die ihn ächzend trug, 

Als ſchlangengleich er feine Schuppen ringelt, 
Und wie mit durſt'ger Zunge feitwärtd züngelt. 
Doch von Chiozza füllen neue Maffen 

Die Brüde, die der erſte Zug verlaffen. 

Fortrüdt der Wall von Büfchen und von Ranzen, 
Hoch drüber die Georgenbanner tanzen! 

Doch Zeno fieht vom Hügel froherfchroden, 

Daß ihm gelang, ben Feind hervorzuloden. 
Kaum formt fi vor der Brüde die Eolonne, 
Geblendet von dem Schein der Mittagsfonne, 
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Zu breiten Maſſen vome aufgebaufcht, 

Indeß die Schleppe anf der Brüde vaufcht, 

Als Zeno winkt — und plöglich, ſturmbeſchwingt 
Sein Fußvolk auf des Feindes Spige dringt, 

Er felbft voran auf weißem Sonnenroffe, 

Ein winkend Ziel dem feindlihen Gefchoffe! 

Und mitten in die halbverwore'nen Maffen, 

Die, Saum gegliedert, fuchen Fuß zu faffen; 

In diefen Knäuel, der ſich fefter fchlingt, 

Je mehr der jähe Schred die Reihen faßt, 

Und der fi ballt und wälzt in banger Haft — 
Gleich einem Keil das Fußvolk Zeno's dringt, 
Bahn brechend, feitwärts drängend, Reihen fpaltend, 
Bon Glieb zu Glied fi maffiger entfalten. 

Des Feindes Ordnung bricht, gleich ſchwacher Planke, 
Und ohne Mitte fteht verwaift die Flanke; 

Beifeit gefhoben, aufgelöft, zerfplittert, 

Dem Stamme gleich, in den ber Blig gewittert. 
Nur Wen’ge fimpfen, heldenhaft ſich wehren; 
Der Flücht'gen Schar, lavinengleich fid) mehrend, 
MWälzt fi zurück zur Brüde athemlos. 

Die aber flarrt gedrängt von Eifenfhuppen; 

Denn von Chiozza kommen neue Truppen. 

Da meld Getümmel! Stoß und Gegenſtoß! 

Die drängen vorwärts, Andere zurüd; 

Anprallt die Maffe wurhtig an die Maffe. 

Bald bahnen Die, bald Jene fi die Gaffe, 
Derfhüttet ſchon vom nächften Augenblick. 

So fuchen fi) zwei Ströme uferlos 

Umfonft ein neues Bert mit irter Flut. 

Schon knirſcht die Brüde, bebt vom harten Stoß; 
Der Pfeiler wanft, auf dem der Balken ruht. 
Die Manke ächzt — fie briht — ein. lautes Jammern, 
Die Maffe ftürzt verworren in die Wogen. 

Ein Zodesfhrei — ein zittendes Umklammern, 
Und in ihre Grab hat fie die Flut gezogen! 

Dort hält die a. am Speer fich krampfhaft feft, 
Und zieht zur Tiefe felbft den Rettungsanter; 

Der hängt fi an die Planke angepreft, 

Dom Froft gefchüttelt, wie ein Fieberkranker; 

Der faßt mit voller Fauft des Roffes Mähnen, 
Das ſchwimmend ihn von Wog’ zu Woge fchleift, 
Indeffen nach den nahen Segeltähnen 

In Haft die Hand der guten Schwimmer greift. 
Die Flücht'gen aber häufen angftverwirrt, 

Nings vom Geſchoß des nahen Feinde umſchwirrt, 
Am Abgrund fi, der gähnend aufgethan, 

Der Flucht verfperrt die überfüllte Bahn. 
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So müffen fie, betäubt von allen Schreden, 
Unwillig fnirfhend ihre Waffen ftreden. 

Schon weht vom Klofter des Dominicus 

Das Mareusbanner feinen Siegesgruf. 

Sieh dort — wel Dampfgewölt, von Glut durchzüngelt, 
An Brandolos Geftad empor fich ringelt, 

In immer meitern Kreifen, immer dichter, 

Bis Hoch empor die mächt'ge Flamme fchlägt, 

Und rings die Flut den Widerſchein der Lichter, 
Gleid einem Stirmband von Demanten trägt! 
Das praffelt auf, das bricht und knickt zuſammen: 
Ein Bald von Maften tnattert in den Flammen. 
Die luſt'gen Wimpel, die der Wind geſchwenkt, 
Die Banner, bie fo oft die Flut getränkt, 

Bei Antium, bei Pola fiurmzerriffen — 

Sie fterben jegt in heißen Flammenküſſen. 

Die Genuefen fchleuberten den Brand 

In die Galeeren felbft mit eig’ner Hand, 

Die, fhuglos durch der Ufertruppen Flucht, 

Sich bang zufammendrängen in der Bucht. 

Und hoch fich hebend mit dem rothen Kamme 
Schaut auf das Feld der Schlacht die Iuft’ge Flamme, 
Sicht Branbolos Geftad befät mit Todten, 

Den Meeresarm bedeckt mit flücht'gen Booten, 
Auf der zerftörten Brüde ſtrömend Blut, 

Und Balken, Waffen, Schwimmer auf ber Flut — 
Und freudig wirft fie ihren glühen Schein 

Auf Land und Meer bis in die Stadt hinein, 

Als wollte fie mit ſchauerndem Entzüden 

Auf der Zerftorung Werk ihr Siegel drüden! 
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Bei Avenarius und Mendelsfohn in Leipzig erſchien ſoeben: „Schwei- 
zerland. Natur» und Menfchenleben. Bon Aurelio Buddeus. Erfter 
Theil: Die ebene Schweiz. Ein neues Buch über die Schweiz fehreiben ift 
faft noch gefährlicher und erfodert nodh mehr Muth als ein neuer MWeg- 
weifer durch Italien; das äfthetifche Intereffe ſtirbt niemals gänzlich aus, 
die Tradition der alten Kunftwerfe ift noch immer mächtig genug, ftetd neue 
Scharen über die Alpen zu ziehen — aber wohin ift jene Naturſchwärmerei, 
die und fonft in bie ſchweizer Berge wie in einen Tempel, ein Heiligtum 
führte? wohin die Sentimentalität, die für die Seligkeit unter einem Schwei« 
zerſtrohdach an der Seite einer Mimili ſchwärmte? wohin fogar jene Frei- 
heitöbegeifterung, für die Tell's Apfelſchuß die größte That der Weltgefchichte 
war und bie in jedem ſchweizer Mufterreiter einen directen Abkömmling von 
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Werner Stauffacher und Aloys Neding, einen unmittelbaren Repräfentanten 
der Freiheit, fogar der einzigen Freiheit in Europa bewunderter! Die 
Schweiz wird noch immer fehr viel bereift, ja mehr ald chebem, aber dev 
Eultus, der fonft damit getrieben wurde, hat aufgehört; das Publicum ift 
zu nüchtern, zu Eritifch geworben, es glaubt nicht mehr an die Seligfeit 
unter dem Strohdach, die Berge fehen zwar von weitem ganz gut aus, find 
aber in der Nähe doc) verteufelt unbequem, und auch mit der Schweizer 
freiheit. ift ed Manchem etwas problematifch geworben. 

Aber dem Buche des Hrn. Buddeus verfprehen wir dennoch fein Publi- 
cum, und zwar ein recht zahlteiches und dankbares Publicum. Schon. der 
Name des Verfaffers ift geeignet, das günftigfte Vorurtheil zu erweden; 
wir befigen von ihm insbefondere einige Schriften über Rußland, die zu dem 
Beften gehören, was über diefen viel befprochenen und doch noch lange nicht 
erfchöpften Gegenftand gefchrieben ift und ſowol der fcharfen Beobachtungs- 
gabe und ber gediegenen Bildung bed Verfaſſers als auch feinem ausge- 
zeichneten Darftellungstalent zur lebhafteften Empfehlung gereihen. Und es 
wird : Niemand gereuen, ber fi durch diefe Empfehlung beftimmen läßt, 
feinen Weberdruß an ſchweizer Neifebriefen zu überwinden und das oben ge= 
nannte neuefte Werk des talentvollen Verfaffers in die Hand zu nehmen: 
Für die gewöhnlichen Touriften, jene Touriften, die er felbft im Laufe feines 
Buches fo vortrefflich fhildert (S. 208 fg.), indem er fie den leichtfertigen 
Kefern eines illuftrirten Modewerks vergleicht, mag die Schweiz freilich eine 
. ausgeprefte Eitrone fein, der kaum mehr ein pikanter Zeitungsartikel abzu— 
gewinnen ift, gefchweige denn ein Buch in fo und fo viel Bänden. Allein 
Hr. Bubdeus reift auch nicht ald gewöhnlicher Touriſt; „mit flüchtigen 
Wandern”, fagt er felbft, „ift nur Flüchtiges zu erfpähen, einzig und allein 
dem Mitlebenden erfchließt fi) das Leben“. So ift denn auch das Werk, 
deffen Anfang wir hier begrüßen, die Frucht eines Tängern, gemächlichen 
AufentHalts in der Schweiz; der Verfaſſer hat nicht blos Wirthshäuſer und 
Heerftrafen gefehen, fondern in Städten und Dörfern, mit Vornehmen und 
Geringen hat er zufammen gelebt, er hat Land und Volk fo gut im Feier- 
leid wie im Alltagsrod gefehen, ift Zeuge feiner Arbeiten und Mühen, feiner 
Erholungen und Spiele, feiner Hoffnungen und Bedürfniffe geweſen, und 
dann erft, nachdem er das Schweizerleben nach allen Nichtungen hin durch- 
forfht und kennen gelernt, hat er fich hingefegt und hat dies Buch gefchrie- 
ben, deſſen behaglich ruhigem Gange und durchgebildeter fünftlerifcher Dar 
ftellung wir es wiederum anmerken, daß es ebenfalls ein Werk ſchöner, glüd« 
licher Muße ift. Der Verfaffer befigt nicht nur einen geübten Bli für die 
eigenthümlichen Schönheiten einer Landfchaft und weiß diefelben in charafte- 
riftifchen Zügen anmuthig und lebhaft darzuftellen, fondern auch die praftie 
fhen Grundlagen nationaler und perfönlicher Wohlfahrt, Gefeggebung, Land ⸗ 
bau, Handel und Induftrie zc., find ihm wohlbekannt und werden von ihm 
mit Aufmerkfamkeit und Sachkenntniß verfolgt. Sein Bud, liefert daher 
auch keineswegs bloße Naturgemälde, mwennfchon die blühende Darftellung 
des Verfaſſers und ein gewiffer poetifcher Sinn, der ihm eigenthümlich ift, 
auch in dieſer Hinficht einzelnes Wortreffliches leiftet — und ebenfo wenig 
audy ein trockenes ftatiftifches Handbuch, das etwa nur den Gefchäftsmann 
oder den Nationalöfonomen von Fach intereffiren könnte: ſondern fämmtliche 
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Seiten bed Schweizerlebens, Natur» und Menſchenwelt, Gegenden und Sit- 
ten, Romantit und Politit — er hat ed Alles mit kunſtmäßiger Hand zu 
einem großen, abmwecfelungsreichen und doch in ſich harmonifchen — 
vereinigt. Ein ſcharfer Beobachter, deſſen poetiſcher Sinn eine gewiſſe bür« 
gerliche Nüchternheit in Beurtheilung praktiſcher Dinge keineswegs ausſchließt, 
hat er doch andererſeits der Menſchen und Städte bereits zu viel geſehen, 
um in ſeinem Urtheil nicht nachſichtig und billig, ohne Einſeitigkeit und 
Rigorismus zu ſein; wir finden keine Phraſen und Declamationen, keine 
Polemik und keine fauſtdicken Tendenzen, aber dafür auch nichts von jenen 
Uebertreibungen und Entftellungen, nichts von jenen Klatfchereien und In- 
discretionen, an demen die deutiche Meifeliteratur fonft fo reich ift und durch 
welche diefelbe mit Recht in fo mislichen Nuf gefommen. Wir fühlen uns 
an der Hand eimes Führers, dem feine MWelt- und Menſchenkenntniß doch 
nicht das Herz erfältet Hat und ber aus bem reichen Schag feiner Kennt 
niffe mit jener Grazie mittheilt und jener gefälligen, unbefangenen Manier, 
die eben den vollkommen gebildeten Mann charakterifirt. — Ob freilich Allen, 
die heutzutage die Schweiz bereifen, mit einem folchen Führer gedient fein 
wird? Ein Buch für gemöhnliche Reifende ift es nicht; wer blos nad) der 
‚Schweiz veift, um fagen zu können, daß er auch im Hotel Baur dinirt oder 
die Sonne vom Rigikulm aufgehen gefehen hat, wird allerdings gut thun, 
fih nad einem andern Wegweifer umzuthun. Wer dagegen die Schweiz 
mit Nuger zu bereifen gebenft und fich zu diefem Ende über Land und 
Leute gründlich und doch zugleich angenehm unterrichten will ober wer die 
Erinnerungen feiner Reife noch einmal zu einer ebenfo belehrenden wie 
unterhaltenden Ueberficht zu fammeln wünfcht, der findet in biefem Bubbdeus'- 
fhen Buch, die vortrefflihfte umd Tiebenswürdigfte Anleitung dazu. Der 
vorliegende Band fchildert zuerft den Eintritt in die Schweiz von ber Seite 
des Bobdenfees her; fodann. werfen wir einen Blid ins Thurgau, um dem 
nächft einen längern Aufenthalt in St.-Gallen, der „frohmüthigen unb fom- 
merhaften” Stadt, zu nehmen, die und mit großer Ausführlichfeit ſowol in 
localer als focialer und induftriellee Hinficht gefchildert wird. Wir wohnen 
ferner einer appenzeller Randögemeinde bei, welche dem Verfaſſer Gelegenheit 
zu einem höchſt unterhaltenden Genrebilde gibt, und wandern dann am 
Sentis vorüber durch Toggenburg und Einfiedeln, beffen berühmter Wall 
fahetsort ebenfalls Beranlaffung zu einem lebendigen und farbenreihen Ge 
mälde liefert, nach Zürich, deffen ausführliche Beiprehung den Schluß des 
Bandes bildet. — Wir zweifeln, wie gefagt, nicht, daf das Publicum bas 
Bud mit febhafter Genugthuung empfangen wird, und fehen aud - balbi- 
gen Fortfegung deffelben mit Theilnahme entgegen. Fkg. 


An den Echwalben, wie fie mit ſchwarzem Pitfich daher geftrichen 
fommen über die feimende Saat, merft man, baf ber Frühling ſich nähert; 
an den Romanen und Erzählungen, die, wie die Zage ſich neigen, in bunt 
farbigem Gewand auf unfern Büchertiſch geflattert fommen, merken mit, 
daß der Winter mit feinen langen Abenden und feiner häuslichen Einfam- 
keit im Anzuge if. Auch diesmal verfprechen dieſe MWintervögel fich fehr 
reichlich einzuftellen; ben Vortritt dabei haben, wie billig, bie Damen be- 
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bauptet und fo ift es denn ebenfalls nur billig, daß auch bie Kritik mit 
ihnen den Anfang macht und zwar mit aller jener Gouxtoifie, die man 
dem fchönen Gefchlecht fo germ erweiſt. Mitunter freilich wird Einem die- 
felbe etwas ſchwer gemacht: „Eine Schriftftellerin.. Roman von Wil- 
helmine von Gehren” (Stuttgart, Mäden) ift ein Buch, das, wenn es 
nicht den Namen einer Frau gleichfam als Schild vor ſich hertrüge, felbft 
von ber nachfichtigfien und wohlwollendſten Kritik nicht ohne harten Tadel 
entlaffen werben könnte. Und zwar nicht blos äſthetiſchen Zabel: das 
Buch gehört jener tendenziöfen, ereentrifchen Gattung an, für welche die Schran- 
ten der Sitte ebenfo Rococo find als biejenigen der Kunft, und von ber ung 
dies jederzeit ald das Wunderſamſte erſchienen iſt, daß gerade Frauen, 
deutfche Frauen, fonft fo berühmt duch ihre Befcheidenheit, ihre Züchtigkeit 
und Anmuth, diefelbe mit fo ganz befonderm Eifer cultiviren. Wären es 
nur bereinzelte Fälle, fo könnte man es als eime perfönliche Geſchmacksver⸗ 
irrung gewiſſer Schriftftellerinnen- betrachten; bei der Maffenhaftigkeit jedoch, 
mit welcher die Erſcheinung bei uns auftritt, mürffen wir uns fchon ent- 
fließen, fie als das fehr beklagenswerthe, fehr umerfreuliche, ‚aber doch 
immerhin nothwendige Product gewiſſer foctaler und fittlicher Verhältniſſe 
anzufehen — VBerhältniffe, die der. Einzelne überfommen hat, ohne feine 
Schuld und fein Zuthun, ald Mitgift feiner Zeit und feines Volks, und für 
deren fchriftftellerifche Darlegung wir daher auch die einzelne Dichterin nicht 
verantwortlich machen. dürfen, ober doch mwenigftend nicht allein umd nicht im 
erfter Linie. Wie in einem kranken Körper fi) auch der Geift nicht dauernd 
gefund zu erhalten vermag, fo entzündet eine in fich felbft kranke und ver. 
ſchrobene Geſellſchaft auch die Phantafie der Dichter nothiwendig mit ver- 
ſchrobenen Bildern und frankhaften Gelüften ; am meiften wird dies ftets 
bei dichtenden Frauen ber. Fall fein, in denen die Phantafie naturgemäß am 
lebhafteſten hervortritt und die fogar ihre Erfahrungen und Beobachtungen 
mehr mit dem Herzen als mit dem Berftande zu machen pflegen. — Bir 
glauben ber Verfafferin bed obengenannten Romans nicht mur einen Beweis 
unferer Milde, fondern auch unferer Achtung zu geben, indem wir uns bei 
Erwähnung ihres Buchs auf biefe allgemeinen Säge befchränten; auch liegt 
bie Anmendung berfelben ja nahe genug und wollen wir mur noch hinzu« 
fügen, daß die fprachliche Darftellung ftellenmweife recht gewandt und lebhaft 
ift und eim recht Hübfches Erzählertalent zeigt, dem es aber freilich für jet 
noch an Klarheit ded Inhalts und höherm künſtleriſchem Bewußtſein mangelt. 

Auch Julie Burow (Frau Pfannenfchmidt) hatte, ald fie vor einigen 
Jahren mit ihrem erften Roman „Frauenloos” auftrat, noch im bedenklichem 
Mafe mit diefem Mangel zu kämpfen; die zahlreichen Schriften, die fie feit- 
bem veröffentlicht hat, darunter namentlich die foeben erfchienenen „Ro 
vellen‘ (Leipzig, Eoftenoble) zeigen in höchſt erfreulicher Weife, wie bie 
talentvolle Dichterin berfelben mehr und mehr Herr geworben ift und zu 
immer größerer Klarheit der Anfichten, mit der denn natürlich auch bie 
wachfende Sicherheit der poetifhen Geftaltung Hand in Hand geht, fi 
herangearbeitet hat. Die vorliegende Sammlung enthält fünf Erzählungen, 
bie fämmtlich gut angelegt und wohl gefchrieben find; in den Intereffen der 
Gegenwart wurzelnd, offenbaren fie ein warmes, edles Herz, verbunden mit 
einer Energie bed Wollens und Strebens, wie wir fie bei unſern Frauen 
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nicht allzu häufig finden. Vor einzelnen Webertreibungen in der Charafte- 
riftit fowie befonders vor einzelnen Gefchmadlofigkeiten oder Schiefheiten in 
der Darftellung wird die Verfafferin freilich noch immer auf der Hut fein 
müffen; wenn fie 3. B. gleich die erfte ihrer Erzählungen „Der Staatöge- 
fangene” mit der Reflerion anfängt, daß „die Melt doch groß, fehr grof. 
Die Zahlenverhältniffe, die gemwiffe Raumgrößen bezeichnen, erregen Schmwin- 
del. Wie groß ift die Entfernung von der Sonne bis zu bem äuferften 
neuentdeckten Planeten, wenn man fie in beutfchen Meilen ausdrüden wollte, 
wie viel Duabratzoll Land enthält der preufifche Staat!. Wie viel Kubit- 
fuß Waffer das Beden der Dftfee!” — um.daran den Schluf zu fnüpfen, 
dag „ein einziges Menfchenherz mit feinem Jammer, Haß und Zorn doc 
noch weit größer”: fo ift das, mit Erlaubnif gefagt, nicht blos ſchwülſtig, 
fondern auch trivial und gehört zu den Auswüchfen, auf deren Entfernung 
die Berfafferin Bedacht nehmen muß, fo Lieb ihr felbft diefelben möglicher 
weiſe auch find. Auch die Vorrede hätten wir ihr und uns gern erfpart 
gefehen; wir fegen in die eblen und großherzigen Anfichten, welche die Ver- 
fafferin bei ihrer Schriftftellerei verfolgt, nicht den mindeften Zweifel, wollen 
biefelben aber doc) Fieber aus ihren Schriften erkennen, als fie ung in Vor⸗ und 
Schlußreden emphatiſch verfichern laſſen. Polemiten der Dichter gegen bie 
Kritiker fcheinen uns überhaupt nicht mehr an der Zeit zu fein, am wenige 
ften aber gefallen fie uns aus Frauenmund. — Von den Erzählungen felbft 
hat ung die zweite des erftien Bandes „Die Here von Hela” am meiften 
angefprochen; fie trägt eine recht glückliche Localfarbe und ift einfach und 
wirkſam gefchrieben. 

Einfachheit, die darum die Wirkſamkeit doch nicht aufhebt, charakterifirt 
auch die „Erzählungen von Emma Niendorf”, die vor kurzem in dem- 
felben Verlage erfchienen find. Die Berfafferin, deren Name in diefen 
Blättern fhon mehrfach mit Anerfennung genannt ward, gehört noch einer 
gewiffen ältern Schule fchriftftelleender Damen an, bei ber dad Anmuthige 
und Schöne noch den Vorzug hatte vor. dem Pikanten und Brillanten und 
bie es noch nicht ald die erfte Pflicht einer weiblichen Feder betrachtete, den 
weiblichen Charakter felbft zu verleugnen. Es find Eleine anfpruchlofe Ge 
mälde aus dem gefelligen Xeben, zum Theil auch hiſtoriſche Anekdoten ober 
landſchaftliche Schilderungen, in denen die Erzählung felbft nur als 
Staffage dient. Doc müſſen wir gerabe gegen dieſe beiden letztern Gat- 
tungen mit unferm Lobe am zurüdhaltendften fein; die Verfaſſerin ver 
liert ſich hier leicht in eine Art von XTheaterfprache, deren hohler Pomp um 
fo unangenehmer auffällt, je einfacher und mafvoller ihr übriges Auftreten 
iſt. Auch vor. einer etwas zu weitgehenden Sentimentalität, wie in ben 
„Zwei Nonnen von Lichtenthal” wird fie fi in Acht nehmen müffen. Am 
reinften und angenehmften zeigt fie ihren Charakter in den beiden kleinen 
Skizzen „Die erſte Nacht auf der Univerfität” und „Vierzigjährig“; befon- 
berd die legtere ift ein intereffantes Seelengemälde voll pſychologiſcher Fein 
heit und Wahrheit, und hätten wir nur den Schluß etwas minder gemalt 
fam und darum befriedigender gewünfcht. 

Um endlich biefe Damengefellfhaft doch nicht ganz ohne Gavalier zu 
laffen, wollen wir hier noch zwei Worte anſchließen über die „Geſchichten 
aus und nah dem Leben. Non E. Drärler-Manfred” (ebenfalls 
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bei Mäden in Stuttgart). Denn auch fie tragen ein gewiſſes weibliches Ge- 
präge an ſich, im ihren Vorzügen fowol wie in ihren Mängeln. Zu ben 
erften rechnen wir die milde, naive Haltung fowie die Sauberkeit und Sorg- 
falt der Ausführung; zu den legtern den Mangel einer eigentlichen durch— 
greifenden Plaftit, verbunden mit jener Dinneigung für das Xriviale und 
Kleinliche, die wir freilich bei den öſtreichiſchen Schriftftelleen in der Negel 
und mindeftens ebenfo oft finden als bei unfern dichtenden Frauenzimmern. 
Die erſte umd die legte Erzählung des Bandes: „Die Erbſchaft“ und „Ein 
Fehltritt“, find die ſchwächſten; die legtere namentlich beruht auf einer fo 
unnatürlichen und unglaublichen Vorausfegung, daß wir nur ſchwer begreifen, 
wie ein übrigens jo verftändiger und gebildeter Schriftſteller hat darauf 
verfallen konnen. Die beiden andern Erzählungen führen uns in die große 
Welt der franzofischen Gefellfhaft ein; fie erinnern ein wenig ſtark an 
franzöfifche Mufter, find jedoch unterhaltend und gut gefchrieben und werben 
mit Befriedigung gelefen werben. mmr. 


Correſpondenz. 


Aus Berlin. 
Mitte September 1853. 

NO. Die höchſte Macht unſers Landes war bis jetzt auf Reiſen; fo 
find denn aud bie bedeutendern Neuigkeiten noch immer aus den Provinzen 
zu fammeln, während für Berlin jelbft nur die kleinern Abfälle übrig- 
bleiben. Die weitere Entwidelung der elbinger Angelegenheit ift befannt; 
die angebrohten Schläge folgen mit bemerfenswerther Schnelligkeit. Am 8. 
September ift die Stadtverordnetenverfammlung laut königlicher Verordnung 
auf Antrag des Staatsminifteriums aufgelöft worden. Bis zur Wahl einer 
neuen ift die comfervative Minorität der bisherigen Verfammlung, mit Aus- 
ſchluß natürlich eines Mennoniten und eines Juden — mit der Führung der 
Gefchäfte beauftragt. Auch die durch Phillips’ Abgang vacante Stelle bes 
DOberbürgermeifterd hat die Negierung commiffarifch befegt. Freilich ift nach 
$. 55 der Stäbteordnung eine commiffarifche Verwaltung des Bürgermeifter- 
amtd nur dann zuläffig, wenn der erwählte Bürgermeifter nicht beftätigt 
und dennoch wiedergewählt wird, oder wenn eine zweimalige, auf zwei ber- 
ſchiedene Perfonen gefallene Wahl nicht beftätigt wird, oder endlich wenn die 
Stadtverordneten die Wahl verweigern, mas Alles bekanntlich in Elbing nicht 
zutrifft. Indeß fragt bei Eonflicten zwifchen der Negierung und ben Neften 
der liberalen Gefeggebung wol Niemand mehr nad der Gefeglichkeit des 
endlichen Abfchluffes, fo nahe es auch liegt, gerade in dieſem Falle die Frage 
nicht zu unterdrüden, da die jegige Städteordnung ja bekanntlich eine müh- 
fame Errungenſchaft gouvermementaler Anftrengungen, Siftirungen, Sufpen- 
fionen und Interpretationen ift. 

Auch die legte Neife des Könige nah Schleſien hat uns eine Rede 
befjelben an eine bisher demokratiſche Stadt (Hirfchberg) gebracht, die eben- 
falls viel Stoff zum Nachdenken gibt und auch im Publicum längere Zeit 
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vielfach befprochen ward; Ihre Lefer Eennen fie ohne Zweifel und will ich 
diefes ftachlige Thema deshalb nicht weiter berühren. Auch bei dem rof- 
bacher Manöver mit feiner fpielenden Nachahmung des glänzenden Sie- 
ges, den Friedrich der Große hier einft errang, will ich fo wenig ver 
weilen wie bei dem höchſt bezeichnenden Toaft, der bei einem der vielen Fefte 
in dortiger Gegend von dem König auf die „Ritter, Bürger und Bauern” 
ausgebradht worden ift. Ebenfo wenig ift von den Manövern, die gegen- 
wärtig hier in der Umgegend beginnen, ſchon etwas zu melden, es wäre denn 
etwa die Thatfache, daß fih im Gefolge des Königs eine Neihe der ver- 
fchiedenften Uniformen befindet, fo bunt und fo glänzend, wie man fie felbft 
hier lange Zeit nicht gefehen hat; ‚Offiziere aller Länder, aus dem beutfchen 
und auferdeutfchen Auslande, wohnen als Gäfte des Königs und der Prin- 
zen den militärifchen Schaufpielen bei, die aufs neue die Paradetüchtigkeit 
unferer Garden befunden werden. 

Die hiefigen politifhen Neuigkeiten können bei der häufigen und längern 
Abmefenheit des Königs nicht gut große Dinge betreffen. So ift bie Pairie- 
frage noch umerledigt; ebenfo die Frage über Befegung mehrer bedeuten» 
der Stellen im Minifterium ded Auswärtigen und in der Verwaltung; 
kurz Alles, was zwifchen Hrn. von Manteuffel und der Kreuzzeitungspartei 
ftreitig fein foll, ift unerledigt, die Kleinigkeit ausgenommen, daß der befannte 
Quehl aus Manteuffel'd Nähe entfernt worden und ftatt der forgenfreien 
Gentralftelle für Prefangelegenheiten das ebenfalls ziemlich forgenfreie Con- 
fulat in Kopenhagen verwalten wird. Ein Nachfolger hat fich leichter ger 
funden, ald man erwarten durfte, noch dazu ein Nachfolger von fehr berühm- 
tem — Namen: der Geh. Rath Hegel, Sohn des Philofophen. 

Was ohne den König Minifter und fonftige Behörden thun, ift mefent- 
lich polizeilih. Der Minifter des Innern hat zwei Verordnungen erlaffen, 
welche die ftaatsbürgerlihen Nechte der Juden befchränten; nach ber einen 
find fie zu Schulgenämtern, nad) der andern zur ftändifchen Vertretung von 
Nittergütern unzuläffig. Für beide Verordnungen beruft fih der Minifter 
gegen den Art. 12 der Berfaffung, welcher den Vollgenuß der bürgerlichen 
Rechte von dem religiöfen Bekenntniß unabhängig macht, auf ein Nefeript 
von 1855; der allgemeine Grundfag des genannten Artikels habe nicht die 
Kraft, ein beftimmtes particulares Recht ohne weiteres aufzuheben, fondern 
dazu bebürfe es ſtets erft eines befondern Geſetzes. Was bei ſolcher Inter 
pretation von ben verfaffungsmäßigen Nechten der Staatsbürger endlicdy übrig 
bleiben wird, erfcheint fraglich; aber nachdem die Verfaffung einmal nicht als 
Norm für die Verwaltung gelten foll, hat biefe Interpretation wenigſtens 
den Vorzug der Conſequenz. Nur das Eine ſtimmt nicht ganz dazu, daß 
bei der confervativen Revifion der Verfaffung die Anwendungen auf das 
Einzelne, welche den allgemeinen grumdrechtlihen Principien in der Ver- 
faffungsurfunde urfprünglich angehängt waren, als „überflüffig‘, als „felbft- 
verftändlich” — und nicht aus andern Gründen — iegrevidirt wurden. Die 
Staatsmänner des revifionären Vertrauens werden nun Zeter fehreien: aber 
fie befommen jegt nur, was fie verdienen, ein gerüttelt und gefchüttelt Maß. 

Die hiefige Polizei hat in den legten Tagen wieder einen großen Coup 
ausgeführt. Die fteigenden Preife an der Kornbörfe haben ſcharfe Nafen 
auf die Vermuthung geführt, daß die nicht vereideten, die fogenannten Pfufch 
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maffer die Schuld daran trügen. Große Razzia in Folge deffen gegen dieſe 
Perſonen; Hausfuhungen, Verhaftungen, Ausweifungen. Leider antwortete 
die Kornbörſe an demfelben oder am folgenden Tage mit einer abermaligen 
Hauffe, zum fichern Beweife, daß aud der privilegirtefte Scharfjinn zuweilen 
irren kann. Den Eindrud diefer Mafregel hat man vielfach zu verftärfen 
gefucht, theild durch einen officiöfen Artikel in den guten Blättern, der indef 
feinen Urfprung zu deutlich an der Stirn trug, theild durch eine Anſprache 
des Hrn. von Hindeldey an die Aelteſten der Kaufmannfchaft, in der er 
ihnen, gemüthvoll eindringlich, and Herz legte, fie möchten doc) ihre Gefchäfte 
fo einrichten, daß fie auch zum Beften ihrer Mitmenfchen gereichten. Es ift 
nun abzumarten, welche Frucht das bringen wird und in mie weit die Herzen der 
Kornhändler noch menfhlid zugänglich find. — Die polizeilichen Ausweis 
fungen find diesmal weſentlich chriftlich-germanifh. Nachdem die beiden 
Prediger der hiefigen deutfch-Fatholifhen Gemeinde, Hrabowsky und Bitter- 
fing, welche nad dem Tode des Predigerd Erdmann von der Gemeinde be- 
rufen waren, von ber Polizei ausgemwiefen worden, meldete fich ein dritter 
Theolog, Dr. Nagel, und kam vor einigen Tagen hier an, um feine Probe: 
predigt zu halten. Doc) ehe er dazu noch gelangen fonnte, wurde aud er 
auögewiefen und petitionirt nun von Potsdam aus an den Minifter um 
die Erlaubnif, fih in Berlin aufhalten zu dürfen. 

Das königliche Theater hat feine Winterfaifon traurig begonnen. Am 
10. September wurde ein neues Luftfpiel von Prechtler „Er muß be 
weifen“ gründlichft ausgepfiffen; troß der Anwefenheit vieler hohen und höch- 
fien Perfonen ließ das Publicum ſich nicht abhalten, die eine Hälfte das 
Theater geräuſchvoll zu verlaffen, die andere noch entfchiedenere Zeichen der 
Misftimmung zu geben. Das Stüd konnte (mas in den Annalen der kö— 
niglihen Bühne ziemlich unerhört ift) nicht zu Ende gefpielt werden, und 
noch ärgerer Skandal wurde nur verhindert durch die Geiftesgegenwart des 
befannten Gern, der, auf eine Seitencouliffe weifend, zu feinen Mitfpielenden 
fagte: „Kommen Sie, ih muf Ihnen da was beweifen“, womit fie denn ſämmt⸗ 
lich lachend und unter Gelächter abzogen. — Dem zweiten Theile der Vorftellung 
erging es kaum beffer. Um ber Pepita ein Paroli zu biegen, hat Hr. von Hülfen 
eine fpanifche Tänzerin, Camara, mit ihrer Truppe aus Paris kommen laffen. 
Die Pepita, das Naturfind, tanzte für die Hofbühne nicht decent genug; 
eine rontinirte Tänzerin von Madrid und Paris follte nun decenter tanzen 
— dachte Hr. von Hülfen. Der Erfolg war, wie ihn Jeder vorausgefehen, aus— 
genommen Hr. von Hülfen: ein Erfolg für Pepita; ihre Nivalin erwies fich ihr, 
nad dem Worte eined Spötterd, nur in bem frühern Datum ihres Tauf- 
fcheins überlegen, in allem Andern ftand fie hinter der Zauberin von Dliva 
weit zurüd, Es ift fehr danfenswerth, daß Hr. von Hülfen dem umfichtig 
unternehmenden Inhaber des Friedrih- MWilhelmftädtifchen Theaters, der für 
die Wintermonate einen neuen Contract mit Pepita gefchloffen hat, fo 
neidlos und freundlich zu Hülfe kommt. Wenn er die Intereffen feines eige- 
nen Theaters dabei zu gleicher Zeit berüdfichtigen könnte, fo wäre das freilich 
auch danfenswerth; aber jedes Wort, das darüber gefagt und geklagt wird, 
ift ja doc) verloren. Darum alfo genug von Hrn. von Hülfen und damit 
für heute überhaupt genug! 
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Aus Altpreußen. 
September 1853, 

Au. Geftatten Sie, daß ich eine Verſäumniß nachhole; fo oft ich Ihnen 
bisher aus umferer Provinz gefchrieben, Habe ich meiftend nur Land und 
Leute in den beiden öftlihen Negierungsbezirten, Königsberg und Gumbin- 
nen im Yuge gehabt, weniger das ehemalige MWeftpreufen, die Negierungs- 
bezirke Danzig und Marienwerder. Nur einmal verfuchte ich im einer kurzen 
Stirze jened gefegneten Landes, das duch Weichfel und Nogat umgürtet 
wird und unter dem Namen der Werderniederung bekannt ift, ein Bild von 
den in mancher Hinficht eigenthümlichen Zuftänden zu entwerfen, die hier in 
diefem Diftricte auf dem platten Rande beftehen. Ich möchte die Schilderung 
heute vervollftändigen, indem ich die Kefer des „Deutſchen Muſeum“ durch ein 
paar Städte Weftpreußens führe und am diefe Wanderung fchlieglih einige 
allgemeine Bemerkungen anknüpfe. 

Mir beginnen mit dem alten Hochmeifterfhloß Marienburg. Daſſelbe 
zerfällt in zwei Theile, das alte und das neue. Hart an bem bier wellen- 
förmig auffteigenden, fonft flachen Ufer ber‘ Weichfel ift die Burg gelegen. 
Eine dunkle Steinmaffe, erhebt fih das Gebäude einem gewaltigen Felfen 
gleih. Hoc empor ragen die Thürme und Zinnen, tief unten gähnen Ber- 
ließe und Gräben; Moder umgibt das Ganze und langfam wälzt die Weich 
fel, trägen Raufes, ihre gelben Waſſer daran vorüber. Die andere Seite, 
das neue Schloß, ift man bemüht gewefen, nach Möglichkeit auszubeffern 
und ungefähr in der Weiſe wiederherzuftellen, wie e8 unter Winrich von Knip- 
eode gewefen. Da ficht man noch jegt das trauliche Arbeitszimmer der 
Meifter, den Stuhl und den Tifch, auf den fie fo oft bei erlöfchenden Ka- 
minfeuer das müde Haupt forgenvoll geftüßt, da ficht man bie Heine Kapelle 
und den Hausaltar, vor dem fie gebetet;z ba ift auch ber dunkle, ſchmale 
Gang, verhängnißvoll durch den Mord bed Greifes, der von der Abendandadht 
kehrte; da ift aber aud der Saal des Eonvents, eine weite, unabſehbare 
Halle, Bogen an Bogen, von einem einzigen Pfeiler getragen; fleinern ift 
ber Boden ded Gemachs, fteinern die Dede. Nebenan ſtößt die Rüſt⸗ 
fammer, reich an Stüden feltener Art, an fehimmernden Siegestrophäen 
und glänzenden Waffenzeichen. Breite Wendeltreppen, aus Granit gehauen, 
führen zu den Bruftwehren und der großen Terraſſe, von welcher man eine 
überrafchende Fernficht genießt auf die ganze reiche Niederung. Goldene 
Saaten decken die Felder, Gehöft ftößt an Gehöft, alle von Gärten umgeben ; 
Heerbe weidet an Heerde. Wahrlich, ed mar ein gerechter Stolz, ber bie 
Bruft des Meifterd erfüllte, wenn er nach Tagen der Gefahr und Arbeit 
von bdiefer Stelle herabfchaute auf das Land, das zu feinen Füßen lag und 
feinem Mint gehorchte! 

Bon dem ftummen, verfchtwiegenen Sig der Romantik begeben wir und 
in das laute Gewühl des mercantilen und inbuftriellen Treibens. Danzig 
ift, wenn man bie ſechs oder fieben in langen Zwifchenräumen auseinander 
liegenden Vorſtädte mitzählt, eine weitausgedehnte Stadt. Man erkennt in 
ihr fofort den Handelsplatz; überall Speicher, Contore und Läden, Gewölbe 
und Waarenlager, Schiffe, Werfte und Rheden. Auf den Strafen drängen 
fi) Kaufleute und Gewerbtreibende aller Art, Mäkler, Abrechner und Ber 
fäufer, Matrofen und Supercargos, Marfthelfer und Speicherarbeiter. Dadurch 
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kommt zwar eimerfeitd eine gewiſſe Wielfeitigkeit und Abmwechfelung in das 
Treiben der Stabt hinein, andererſeits aber fchreibt fich auch eben daher eine 
nicht minder beftimmte Einförmigkeit und Einfeitigkeit. Man bat in Danzig 
wenig ober gar fein ntereffe für Kunft und Wiſſenſchaft; es fehlen hier 
jene Eirkel und Kreife, welche die Sammelpuntte der Künftler, der Dichter, 
der Männer von Geift und Ruf bilden; es gibt viele Zufammenfünfte von 
Beamten oder Handelöherren, aber es gibt feine Gefellichaft. 

Auch die Tagespreffe ift ohne alle Bedeutung; das einzige etwas verbreitete 
Blatt, das „Danziger Dampfboot”, wird in Sinn und Richtung der ber- 
liner „Zeit“ redigirt; damit ift feine Kritit gegeben. Früher wurde es von 
Dr. Quehl geleitet und zwar im Intereſſe der altliberalen Partei; doch mochte 
der Herausgeber fich, noch bevor er nad Berlin kam, überzeugt haben, daf 
feine Speculation auf eine freiere Politik in Danzig ihre Nechnung nicht 
fand. Der Stadt gebührt der Ruhm der lauterfien und unerfchütterlichften 
Loyalität; die Bureaukratie und die Offiziere der Garnifon, hier die Spigen 
der Gefellihaft, huldigen dem firengften Gonfervatismus; der Kaufmanns 
ftand lebt in der überwiegenden Mehrzahl nur für zwei Ideale, nämlich für 
Geld und für den Titel eines Gommerzienraths ; die ftädtifche Magiftratur be- 
fteht, was bemerkenswerth, faft ausſchließlich aus altpatricifchen Gefchlechtern, 
welche die edle Selbftändigkeit und bie Freiheitsfiebe ihrer mittelalterlichen 
Borfahren aufgegeben, dagegen aber den bureaufratifchen Stolz und bie 
Geringfchägung der untern Claffen im vollften Maße geerbt haben. 

Die Börfe, der Artushof genannt, mitten im Centrum ber Altftabt ge 
legen, bildet den Herd, von dem aus die Brenn» und Lichtſtrahlen des dan— 
ziger Lebens ausgehen und in bem fie fich vereinigen. Wir fühlen, es ift 
ein biftorifcher Boden, den wir hier betreten. Schimmernd, faft blendend 
erhebt fi) das prachtvolle Gebäude, ehrwürdig durch fein Alter, auffallend 
duch feine Architektur und die bei feinem Bau angewandte Kunft. Ge— 
gründet zur Zeit ber Größe und Blüte Danzig, als die Stadt an der 
Spige der Hanfa ftand, als feine Handelsflotten alle Meere befuhren und 
durch eigene Kriegsfchiffe befhügt waren, ald die Schäge der Erde hier zu: 
fammenftrömten, als die polnifche Ariftofratie, die farmatifchen Woiwoden 
und Staroften mit ihrem Troß von Dienern und einem fürftlihen Hofftaat hier 
den Ertrag ihrer Herrfchaften mit dem unglaublichften Aufwand und Lurus 
verthaten : damals mochte ber weite Raum bed Artusfaales zu Bein fein 
für die Bürgerfchaft und die übrigen Gäfte, wenn der erfte Magiftrat hier 
feine Fefte gab, und wir begreifen es wol, daß jener ftolge Bürgermeifter 
unter fein Bild fchreiben ließ: quo quis beatior? — Heute hat die Stadt 
ihre polieifche Bedeutung und mit derfelben zum großen Theil auch ihren 
Reichthum und ihr commerzielles Uebergewicht verloren, wenngleich fie noch) 
immer eine der wohlhabendften Städte des Landes if. Auch als Feftung 
gilt fie für ein unfchägbares Juwel, namentlich durch die ſtarken Fortifica- 
tionen, bie Napoleon auf dem Johannisberge mit enormem Koftenaufwande 
bat anlegen laffen. 

Außer der Börfe verfäume der Fremde nicht, die Marienkirche zu be 
ſuchen; fie ift in einem reinen und eben Stile erbaut und umfchließt in 
dem berühmten „Züngften Gericht” eines der herrlichften Stücke altdeutſcher 
Malerkunſt. Auch die Umgegend von Danzig bat fehr fchöne und inter» 
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eſſante Partien; ich nenne nur das Schloß des Fürft-Bifhofs von Ermland, 
Dliva, den Paß dafelbft und den Karlöberg, ferner das ſtark befuchte See- 
bad Zoppot, Tauter Gegenden, auf denen auch das verwöhnte Auge des Land- 
ſchaftsmalers nicht ohne Genuß verweilen wird, befonders unter diefem Him- 
melöftrih, wo man bergleichen faum mehr erwartet. — Ueber Elbing ift 
neuerdings fo viel gefchrieben worden, auch in diefen Blättern, daß ich es 
für heute nicht weiter berühren will; auch ift das Thema ja, von welcher 
Seite man ed auch betrachten mag, immer nur ein höchft peinliches und 
unerfreuliches. 


Aud Dresden. 
Mitte September 1853. 

O.L. Die ung Proteftanten gründlich unbekannte Kalenderheilige Thekla führt 
und ſchon in wenigen Tagen wiederum den alten Bekannten Herbft zu und 
die verbleichende Sommerſonne, die ſelbſt am reinen Himmel nicht mehr den 
rechten Wärmeſtrahl zu finden weiß, bereitet uns täglich auf dieſes Er— 
eigniß vor. Aus den Bergen zurückgekehrt, laſſe ich die Mahnung, die der 
Wechſel der Zeit gibt, nicht ungenützt, um auf die bemerkenswerthen Er— 
lebniſſe der legten Monate einen kurzen Rückblick zu werfen. So feſt- und 
beluftigungsreiche Sommer hat Dresden felten gefehen! Die fonft in Wahr: 
heit oft ereignifarme Stadt, deren Neuigkeitöregifter manchmal Monate lang 
nicht über einige Selbftmorde, Diebftähle und Heine Standalhiftörchen „für 
die gebildete Welt” hinausfommt, kann diesmal in ihre Jahreschronit Er- 
lebniffe von vaterländifher Bedeutung aufzeichnen. Vor dem Gartenpalais 
des verftorbenen Königs Anton ſah ich heute ein einfaches Zwiegefpann 
halten, aus dem eine junge, ſchwarzgekleidete Dame trat; die ernfte, trau— 
ige Kleidung zeigte die liebliche Anmuth ihrer Erfcheinung dem Auge um 
fo eindringliher. Es war der Sprößling des Wafagefchlechtd, die Prin- 
zeffin Albert, die den Tod einer jüngft verftorbenen Tante betrauert. Die 
Nefidenz hat ihre Anherkunft durch glänzende und foftfpielige Feierlichfeiten 
geehrt und das Familienfeft am Föniglichen Hofe zu einem großartigen _ 
Bolköfefte erweitert. Mit der Neigung der Menge ift es nicht anders, wie 
mit der Ingomar-Liebe im Volföliede: „fie fommt — und fie ift da.” Der 
erfte, unter Blumenregen und dem Schimmer ber nächtlich erleuchteten 
Strafen gewonnene Eindrud hat ſich bisher unverwifcht erhalten: Prinzeffin 
Carola gilt ald ein Ebenbild der Königin Maria an Leutfeligkeit und Tugend. 
Hinter dem Hof» und Volksfeſt im höhern Stile mufte das — (der Dresdner 
läßt fich die Bezeichnung nicht gern nehmen) „berühmte Vogelſchießen“ mit 
feinem großen Lärm und feiner kleinen Volksthümlichkeit für dies Jahr fehr 
in den Schatten treten. Indeß bezwang Gambrinus im Laufe der Schief- 
woche mehr und mehr die durch die Erinnerung an das Junifeft noch auf 
rechterhaltene Macht der Grazien und zu den Heinen Nachfpiel-Vogelfchießen, 
die darauf in der Umgebung von Dresden gehalten wurden, drängten ſich 
die Maffen, als hätten fie der Freude Jahre Tang entbehrt. 

Moralifhe Betrachtungen Über diefe Lebensluft, die uns nicht einmal eigen- 
thümlich, fondern ein Zeichen der Zeit ift, würden hier unfruchtbar fein. Ich 
gehe daher fofort auf ein, ſchon in meinem legten Briefe berührtes Thema über, 
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das nicht ein bloßer Vorwurf für die Neflerion, fondern Gegenftand allfeiti- 
ger Erwartung, erbitterten Parteifampfes, ja mehr nody — eine nationale Ehren- 
ſache ift. Die Juftizorganifationsfrage ift für eine immer wache Theilnahme 
dem großen Publicum äußerlich noch nicht nahe genug gerüdt, folange 
nur dürftige Notizen über das Fortfchreiten der Berathungen in den Zwi— 
fchendeputationen an fie erinnern. In der That aber abforbirt diefelbe für 
Diejenigen, die ihre Bedeutung verftehen, ſchon jegt alles Intereſſe. Nach— 
dem bie Regierung den Entwurf der auf Deffentlichkeit, Mündlichkeit und 
Staatdanwaltfchaft gegründeten Strafprocefordnung veröffentlicht hat, ift der 
bisher mehr zumartenden Neactionspartei der rechte Stachel gegeben worden; 
fie ftößt feitdem in die Kriegstuba, als gelte ed die Mauern von Sericho 
einzublafen. In ihrem Organ, ber „Kreimüthigen Sachfen-Zeitung”, hat fie 
mit der Feinheit und der Zähigkeit des Minirerd eine Zeit lang dahin ge 
arbeitet, ihren Gelüften unmittelbar bei der Regierung Gehör zu fchaffen. 
Nach) langen, mühevollen Vorbereitungen hat fie fih fogar zu dem Pathos 
eined folennen Antrags emporgefhmwungen, ed möge mit allem weitern Vor— 
fihreiten in der Drganifationsangelegenheit innegehalten werden. Allein der 
Effect verpuffte völlig wirkungslos: Niemand, nicht einmal die Preſſe, 
nahm Notiz davon und die Megierung antwortete mit der Strafprocef- 
ordnung. 

Gewöhnt, fich, wenn auch nicht Geltung, doch mindeftens Beachtung zu ver- 
fchaffen, fah die „Sachſen-Zeitung“ erftaunt, daß man fie ignorire; dadurch ward 
fie von felbft auf ein ihr ergiebigeres Terrain geführt, Unter den Landſtänden 
nämlich hat fie vor allem ihr Publicum zu fuchen, auf diefe kann fie wirken, nicht 
aber, wenigſtens dies eine mal nicht, auf die Regierung. In den Kammern 
bat es ſchon früher an Zweifelnden nicht gefehlt; wenn ſich diefelben nicht 
fhon offen erklärten, fo geihah dies nur, weil es noch an der rechten Ver— 
anlaffung, welche die Zunge löft, und an einem energifchen WVorantritt, dem 
man fi) dann leicht anfchliefen kann, bisher gefehlt hat. Die Negierung 
aber ift eines Sinnes. Die bereits veröffentlichten Gefegbücher, die Strafprocef- 
ordnung mit eingefchloffen, haben ebenfo die Genehmigung fämmtliher Mi- 
niſter erhalten, wie mehre andere Entwürfe, die demnächſt duch den Drud 
in die Hände des Publicums gelangen werben. Das überaus wichtige Ge- 
feg über die Gerichtöorganifation ift nunmehr gleichfalls fertig umd zwar 
bisher nur vom AJuftizminifter gebilligt, allein auch die Zuftimmung ber 
übrigen Regierungsmitglieder wird nicht ausbleiben. Denn dem Minifte- 
rium ift ed mit der Durchführung wirklich Ernft, noch mehr Ernft, als 
man im Publicum oft zu glauben geneigt if. Es handelt ſich nämlich für 
daſſelbe nicht blos um eine fimple Pflicht, die durch feftfichende gefegliche 
Beftimmungen vorgezeichnet wird, fondern um Löfung einer Aufgabe, bie 
älter ift als umfere Verfaffung und die nur Unkenntniß als Erbſchaft der 
Revolution bezeichnet. Der Yuftizminifter wird die Entwürfe als in Ueber 
einftimmung mit feiner perfönlidhen Weberzeugung verfechten. Die Zwifchen- 
beputationen haben fich bdenfelben auch bisher nur günftig gezeigt und das 
fehen die Drganifationsfeinde natürlih mit großem Verdruß. Sie haben 
deshalb die Frage angeregt, ob nicht die neuen Gefege ftatt einem auferor- 
dentlichen, dem nächften ordentlihen Landtage vorzulegen feien. Letztern⸗ 
falls würde nicht blos eine theilweife neue Zufammenfegung der Kammern 
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erzielt werben, ſondern ed würde vor allem dadurch ber formelle Werth 
der Deputationsgutachten in Zweifel geftellt. Die Regierung verhehlt 
fih nicht, daß ein folcher Misftand "jedenfalls zu vermeiden fei; fie 
wird deshalb dem urfprünglichen Plane treu bleiben und einen auberorbent- 
lichen Landtag berufen. Vor diefem würde fie fich felbft dem ſchwerſten 
Stand dann bereiten, werm fie das neuzeitliche, in den Kammern allerorts 
fo beliebt gewordene Princip des Handelns und Mäfelns, der gegenfeitigen 
Eonceffionen nidyt mit unerfchütterlicher Confequenz von der Berathung fern 
hielte. Es kann etwas Umnerfprieflicheres nicht geben als die moderne Ma- 
nier, bei Gefegeöberathungen über principiell entgegenftehende Anfichten da- 
duch Frieden zu fchließen, daß jeder Theil ein Stüd feiner Ueberzeugung 
in den Handel drein gibt. Zum Glüd liegt ſolcher Parlamentarismnd bem 
vefoluten Weſen unfers Juftizminifters fern. Für ihn lautet daher die Frage 
einfach auf Annehmen oder Ablchnen. Und follte der letztere ungewünfchte 
und unerwartete Fall trogbem eintreten, fo wirb es fich dann nur um ein 
einfaches Zurüdziehen der Vorlagen, um eine nothgedrungene Vertagung der 
DOrganifationen, nicht aber um Beichaffung neuer Vorlagen auf andern, 
fammermajoritätmäßigen Grundfägen handeln. Wir bleiben alfo bis auf 
beffere Zeiten dann beim Alten und Reaction und Demagogie würden wie 
der einmal im holden Verein triumphiren. Allein auch über diefen Triumph, 
den wir hoffentlich nicht erleben werden, gingen die mühfamen unb werth- 
vollen Vorarbeiten nicht verloren, deren große Vorzüge — fo fcheint es — 
in andern Ländern noch mehr erfannt werden als bei und daheim. Bon 
verfchiebenen Seiten gehen der Regierung unansgefegt beifällige Urtheile 
über ihre Vorlagen zu. So höre ich insbefondere bezüglich der Strafpro- 
cefordnung, daß Heffter in Berlin, Molitor in Münden, Wächter in Leipzig 
und andere Autoritäten ihres Faches in hohem Grade anerfennend über Die 
in der Ausführung fo fehwierige Arbeit fi ausgefprochen. Vom Inhalt 
abgejehen ift fchon in der Form ein Jedem im die Augen fpringender Vor— 
zug berfelben die ungemeine Deutlichkeit und Faflichkeit, die auch der unge: 
übtern VBerftändniffähigkeit das Begreifen der gefeglichen Beſtimmungen 
möglich macht. In dieſer Hinficht darf fie als muftergültig bezeichnet wer⸗ 
den und ihr Werfaffer, der beim Oberappellationsgericht und Juſtizminiſte⸗ 
rium befchäftigte Dr. F. Schwarze, kann auf das erzielte Reſultat mit ge— 
echtem Stolze bliden. 

In Kunftfahen hegt man viel gute Erwartung vom fommenben Halb- 
jahr. Der Sommer brachte uns, wie ich Ihnen zum Theil fchon berichtet 
babe, eine lange Reihe meiftentheils dankenswerther Gaftfpiele im Thea— 
ter und überdies in herkömmlicher Weife die Gemäldeausftellimg. Im 
legterer war das rein hiftorifche Fach diesmal ganz unvertreten geblieben. 
Denn weder Th. von Ders fauberes Bid „Albrecht Dürer in Venedig“, 
noch Vogel von Vogelſtein's bekannte „Dresdner Conferenzen‘ tragen bas 
rechte Hiftorifche Gepräge; bei legterm Bilde find fogar die Porträts nicht ein- 
mal durchweg geglüdt. Beſonders übel find auch die Verſuche im Mabon- 
nenfach ausgefallen. Dagegen ift die Landfchaftmalerei mit zum Theil vor— 
züglihen Gemälden von Dahl, Dehme, Kummer, Gliemann, Gonne und 
Andern vertreten, während ſich im Genrebild ‚eine „Lehrlingsaufnahme“ von 
Waldmüller Aufmerkfamkeit umd Beifall erawingt. Unter den Porträts gehört 
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neben einigen andern bemerfenswerthen Arbeiten ein „männliches Porträt”, Kuie- 
ſtück von Vogel von Vogelftein, zu dem Trefflichern, während deffelben Meifters 
Ludwig Tied die zutreffende Charafteriftit fühlbar vermiffen läßt. — Den 
legtern Mangel hatte man bei einem berühmten Gaftdarfteller im Schau- 
pielhaus nicht zw beflagen. Karl Grumert, den ich ald Cromwell, Franz 

vor und Wallenftein fah, zeichnet die Charaktere mit prägnanter Schärfe; 
er fchafft immer ein ganzes, fertiges Bild, werm auch bies Bild nicht dem 
unferer Phantafie entfpricht. Jede Darftellung von ihm ift ficher, ohne 
Schwankung, abgefchloffen; mas ihm dagegen fehlt, ift die Rundung, das 
Ebenmaß. Der Geift prädominirt bei ihm fo fehr, daß die Spigen des 
verftandesmäßigen Calculs dem Zufhauer nicht felten fichtbar werden ohne 
die Gewandung der fhönen Form, welche die Illuſion auch noch bei Dar 
ftellung des Abſchreckenden nicht entbehren Fann. In diefem- Sinne förderte 
er die Böfewichtsnatur des Franz Moor in unverfürzter Ganzheit zu Tage 
und ergänzte fogar in Eleinen, oft geiftvollen Zügen bie von der Theater 
cenfur verurfachten Lüden des. Nollenwortlauts. Diefe Richtung kann 
fih mit Bug auf die fchaufpielerifhe Tradition und große Worbilder 
beziehen: allem unſer Gefhmad behauptet ihr gegemüber auch fein 
Recht und verlangt eine Verjüngung derfelben, nicht im Sinne der Ver— 
zärtlung und der einfeifig gepflegten Formenfchönheit, wol aber im Sinne 
derjenigen Verklärung der Wirklichkeit, welche felbft der Webertreibung des Dich» 
ters noch das Ausfehen der Eriftenzmöglichkeit und Lebensfähigkeit zu retten 
weiß und welche die Kunft allermegen nicht entbehren kann. 


Aus Brüffel. 
Mitte September 1853. 

E. H. Fürchten Sie nicht, daß ich Ihnen abermals über die belgifchen Ver- 
mählungsfeierlichkeiten fchreibe, die feit vierzehn Tagen mit der föniglichen Familie 
in den Provinzen rumdreifen und in unfern großen Blättern täglich noch 
zahl» und endlofe Spalten füllen. Selbſt das brüffeler Publicum Tieft 
diefe Tangathmigen, durchgehende im Hymnenton gehaltenen Berichte kaum 
mehr, da die Provinzialfeftlichkeiten doch nur eine mehr oder minder treue, 
bald glänzendere bald einfachere Wiederholung der brüffeler Vorgänge find. 
Noch weniger dürften fie aber den Ausländer intereffiren, der weniger die 
Einzelheiten ald den Gefanmtgehalt und allgemeinen Charakter derartiger 
Demonftrationen kennen mill. Letzterer aber blieb auch in der Provinz der- 
felbe, wie er ſich bier in Brüffel herausgeftellt hatte; überall zeigten näm- 
lich die Volkskundgebungen einerfeits von einer wahren Anhaͤnglichkeit für 
die Staatsverfaffung und die mit ihr verknüpfte gleichalterige Dynaſtie; 
andererfeitd von einer allgemeinen Freude über ein Ereignif, das zwar un— 
mittelbar nur die königliche Familie berührt, doch für den Fall einer feit 
dem 2. December 1851 uns unabläffig drohenden Eventualität auch dem 
Lande von Nugen werden kann. Wenn die „Nation“, die ald radicales 
Dlatt vom Anfang an gegen bie belgifch-öftreichifche Werbindung eiferte, 
doch, im Hinblid auf gemiffe bedrohliche Anzeichen, dieſer Tage rief: 
„Vive laigle Autrichien, — soil, mais mort à l’aigle du 2 Decembre“; 
fo hat fie im diefen wenigen Worten die Stimmung des Volks richtiger 
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begriffen und ausgebrüdt als jene liberalen und Elerifalen Blätter, welche 
unabläffig von der „allverehrten Enkelin Maria Therefia’s” und von einem 
angeblich hiftorifchen „Enthuſiasmus“ des Belgiers für das Haus Habs- 
burg fafeln. 

Ic, bezeichnete Ihnen ſchon in meinem Legten die Nichtanmwefenheit des 
franzöfifchen Gefandten bei der königlichen WVermählung und das parifer 
Pamphlet gegen diefe Vermählung als gallichte Ausflüffe des böfen Blutes 
welches jenes Ereignif am parifer Hofe erzeugte. Der alte und durch die 
jüngften Vorgänge nur heftiger angeftachelte Groll des gegenwärtigen Franf- 
reih gegen Belgien hat ſich feitdem in noch auffallenderer Weife Luft 
gemacht. Die bisherigen Ergebniffe der gerichtlichen Unterfuchung laſſen 
nämlich feinen Zweifel darüber, daß der am 28. vorigen Monats in Lüttich 
vorgefallene Theurungskrawall von franzöfifhen Agenten „arrangirt” war. 
Ob das Mislingen deffelben von weitern Verfuchen abhalten wird, weiß ich 
nicht; hingegen kann ih Sie aus zuverläffiger Quelle verfichern, daf man 
in Paris bereits nah andern Mitteln fucht, um unferer Negierung foviel 
Unannehmlichkeiten und Beſchwerden ald möglich im Innern zu bereiten. 
Die bei der nahe bevorfichenden Kammereröffnung fofort zu verhandelnde 
belgifch-franzöfifhe Handelsfrage, in welcher Frankreich die härteften Bedin— 
gungen ftellt, wird einen willfommenen Anlaß hierzu bieten. Kaum einen 
andern Zwed hat auch wol die eben an unfere Negierung gelangte franzöfifche 
Note, in welcher über eine zu freie Sprache unferer Tagespreffe Klage ge⸗ 
führt und die Beſchränkung der Preffreiheit verlangt wird. Napoleon hat 
uns zwar bereits das Faider'ſche Prefgefeg vom 9. November vorigen Jahres 
abgepreft, das in Beiprehung ausmwärtiger Angelegenheiten die Preffe be- 
deutend beſchränkt. Daffelbe habe fih aber — meint die Note — bisher 
als unzureichend erwiefen, und neue Mafregeln, refpective ein directes Ein- 
greifen der Regierung durch unmittelbare Genfur, fei umerläßlich, wenn die 
„freundnachbarlichen“ Berhältniffe fernerhin aufrechterhalten werden follen. 
Bis jept ift das Cabinet feft entfchloffen, lieber zurückzutreten als diefer in— 
folenten Foderung nachzugeben und mit einem berartigen Vorſchlag vor bie 
Kammern zu treten. Uebrigens würde fein wie immer befchaffenes belgiſches 
Gabinet die Unterbreitung eines folhen Gefegvorfchlags auch nur einen Tag 
überleben. Das weiß Napoleon ebenfo gut ald König Leopold. Jener will 
aber auch nicht den Erfolg, fondern den — Zankapfel, den Anlaß zu Ber 
drieflichkeiten mit Belgien und zu einer beigifchen Minifterkrifis. 

Wenn nad diefer Seite hin die Beforgniffe fi ein wenig mehren, fo 
verringern fich dagegen jene, welche die Lebensmittelfrage vor vierzehn Tagen 
allgemein erzeugt hatte. Ich fage „verringern: denn fie ſchwinden durchaus 
nicht ganz, wiewol die Preife feitdem auf allen unfern Getreidemärkten ftetig 
fallen. Belgien fann bei feiner überaus ſtarken Bevölkerungsdichtigkeit und 
feiner bedeutenden Menge unbebauter Rändereien (die antwerpener Campine, 
die flandrifchen Polders, die lupemburger und namurer Waldftreden) aud) 
in gewöhnlichen Jahren nicht genug Lebensmittel für feinen eigenen Bedarf 
produciren und muß wenigfiens ein Viertel deffelben durch die Einfuhr deden. 
Heuer berechnet man bei dem fchlechten Ernteergebnif das Deficit auf die 
Hälfte des heimischen Bedarfs. Die Dedung deffelben ift aber um fo 
fehwieriger, ald diesmal auch die Nachbarländer Mangel haben und daher 
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eher ein» ald ausführen möchten. Aus diefem Grunde hat auch die am 
28. vorigen Monats erfolgte Aufhebung des belgischen Getreideeinfuhrzolls 
bisher noch feine bedeutende Folgen gehabt. Die Regierung fucht jept mit 
Hülfe ihrer Conſuln ein ausgebehntes Neg von Benachrichtigungen über ben 
Stand des Kornmarkts in fernen Ländern und Häfen zu organifiren, um 
fo unfere in diefem Punkte bisher nicht fehr unternehmenben Kaufleute in 
den Stand zu fegen, je auf Grund ficherer Angaben einen ausgedehnten 
Kornhandel einrichten und Belgien direct von den amerifanifchen und ruſſi⸗ 
fhen Märkten mit Korn verfehen zu können. 

Unfer von Grund auf reftaurirtes großes Eönigliches Theater wurde am 
6. September mit „Lucia di Lammermoor’ bei ziemlich ftark befegtem Haufe 
eröffnet. An den nachfolgenden Abenden herrfchte wieder die alte Xeere, 
deren biefes Inſtitut ſich vor feiner Reftauration ſtets erfreute. Und doch 
mar Tegtere eben zu bem Zwecke vorgenommen worden, weil man fich be— 
redet hatte, die fchlechte Anordnung der Xogen, der Mangel an frifcher 
Luft und genügender Helle haben jene Leere verfchuldee. Aus gleichem 
Grunde ift das Theater feit feinem nur. vierunddreifigjährigen Beſtehen (es 
wurbe 18149 gegründet) bereits zum vierten male reftaurirt worden, weil man 
die geringe Anziehungsfraft, die es ſtets übte, jebesmal irgendwelchen Aeuferlich- 
feiten zufchrieb, denen Baumeifter, Maler ıc. abhelfen konnen. Und body ift 
der Grund des Uebels ein tiefer und innerer. Er liegt ganz einfach darin, 
daß ber Theatergenuß in Brüffel weder von ben untern noch von ben 
höhern Claſſen ſtark gefucht wird, da jene das Cabaret, diefe ihre Abend- 
cirfel weit vorziehen. Auch die mittlere Claffe liebt das Eftaminet und 
dad cafe-chantant, wo der Bürger quasi theatralifche Schaufpiele hat, dabei 
aber zugleich feine Pfeife rauhen und fein Faro trinken fann. Und wenn 
er hier und ba feiner Familie eine Freude machen und ſie ins Theater 
führen will, fo geht er lieber in die Paſſage, wo er ein luſtiges oder thrä- 
nenreiches Drama, oder ins Vaudeville, wo er neckiſche Poſſen ſieht, als in 
das große Theater, wo die Preiſe höher, die Bequemlichkeit und der Genuß 
für ihn geringer ſind. Die Fremden aber, die an gewöhnlichen Abenden 
allein unſer Theaterpublicum bilden, ſind doch nicht zahlreich genug, um die 
Theater allein erhalten zu können. Daher rührt es, daß namentlich das 
koſtſpielige Grand-theätre trotz des bedeutenden ſtädtiſchen Zuſchuſſes und 
wiewol es im Sommer nie ſpielt, doch jedes Jahr mit einem Deficit ſchließt, 
daß das Parktheater, die Nouveautes und der Cirque im Laufe der legten 
zwei Jahre felig in Melpomene entfchlafen find und auch das Vaudeville 
mehr. vegetirt als Tebt. 


— nn 1 1 7 — —— — — 


524 Notizen. 


Notizen. 


Ueber das neulich erwähnte humoriftifhe Gedicht, das Alerander 
Kaufmann, der liebenswürdige Sänger ded Mainthals, unter der Feder 
bat, bringen wir nachträglich noch Folgendes. Schon der Titel läßt den 
Charakter feines Haupthelden duchfchimmern: „Pumpvogel und die Seinen.“ 
PYumpvogel ift eines von jenen gelungenen Subjecten unferer Univerfitäten, die, 
ohne einen Kreuzer Geld zu befigen, doch an allen Luſtbarkeiten des atademifchen 
Lebens theilnehmen und fogar die Hauptrolle dabei fpielen. Um ibn grup- 
pirt ſich eine ganze Geſellſchaft ähnlicher Individuen, welche, in die mannich⸗ 
fachften Abenteuer verwidelt, die hauptſächlichſten Richtungen unfers jegigen 
focialen und wiffenfchaftlihen Lebens repräfentiren. Unter Anderm wirft Pump- 
vogel fih auch auf Politik; in einem fingirten Jahre Achtundvierzig macht 
er den Vorſchlag, alle Kellner im Reiche abaufchaffen und dafür überall 
Kellnerinnen einzufegen, was dann eine Art von Frofchmäufelrieg zwifchen 
den Kellnern und ihren weiblichen Goncurrenten zur Folge hat. Bei diefer 
Gelegenheit tritt auch eine „vielbewunderte und vielgefcholtene” Perfönlichkeit 
unferer meueften poetifchen Literatur auf, eine bekannte „chriftliche” Jung- 
frau, die ehedem nur für Gott, die Heiligen und ihren Ritter ſchwärmte, 
feitvem aber nad vielfachem Schickſalswechſel Inhaberin einer Waffelbude 
geworben ift;z mit ihrer Tochter knupft Pumpvogel eine aarte Liebſchaft an. 
Die Gefhichte beginnt auf dem heibelberger Schloß, im Angeficht jenes welt- 
berühmten großen Faffes, und endet auch ebendafelbft, indem das Faß als 
Symbol einer glüdlichern Epoche für Pumpvogel und feine Genoffenfchaft feier- 
lichſt aufs neue gefüllte wird. — Schon diefer flüchtige und fragmentarifche 
Entwurf läßt viele pifante, echt komiſche Scenen erwarten; möge ed dem 
werfhen Dichter denm nicht an Mufe und Stimmung fehlen zur baldigen 
Bollendung eines Werks, deſſen gefunder Humor in der jegigen ſchwülen Zeit 
nicht nur doppelt willkommen, fondern auch von doppelter Wirkung fein wird. 


G. von Hauenfhild (Mar MWaldau), über deffen fchwere Erkrankung 
wir vor einigen Wochen zu berichten hatten, ift buch eine Operation raſch 
und glüdlich wiederhergeftellt worden; im Augenblid befindet er fich zum 
Befuh bei Rudolf Gottfhall in Breslau, deffen „Zeno“ vollendet ift und 
ſchon in den nächften Wochen die Preffe verlaffen wird. 

Bon Thomas Earlyle find ſechs Worlefungen „über Helden, Helden- 
verehrung und das Heldenthümliche in der Gefchichte”, die er bereits im 
Jahre 1840 in London gehalten, in deutfcher Weberfegung von I. Neuberg 
(Berlin, Deder) erfchienen; die erfte Vorleſung betrachtet den Helden als 
Gottheit (Odin und das Heidenthum), die zweite den Helden als Propheten 
(Mohammed, Islam), die dritte den Helden als Dichter (Dante, Shaffpeare), 
die vierte den Helden ald Priefter (Luther und Knox), die fünfte den Helden 
als Schriftftellee (Johnſon, Rouſſeau, Burns), die fechste endlich den Helden 
ald König (Cromwell und Napoleon). — Auch Victor Coufin hat eine 
Sammlung Eleiner philofophifcher Arbeiten unter dem platonifirenden Titel: 
„Du vrai, du bien et du beau“ erfcheinen laffen. — Bon Georges Sand 
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wird ein neues Luftfpiel „Le Pryrois“ erwartet; ebenfo von dem bekannten 
„bieten“ Beron Memoiren, die wenigftens die Literatur des Skandals zu 
bereichern verfprechen. 


Durch den kürzlich erfolgten Tod Georg Bernharb Depping’s in 
Paris hat die deutfche Literatur einen ihrer fleifigften, angefehenften und ein- 
flußreichſten Vertreter im Auslande verloren. Im Jahre 1784 zu Münfter 
in Weftfalen geboren, hatte der Verftorbene ſich bereitd im Jahre 1805 nad 
Paris übergefiedelt, wo er nun unausgefeßt für die gegenfeitige Kenntniß 
beider Nationen, befonders in literarifcher Hinficht, thätig war. Außer ver- 
ſchiedenen größern Hiftorifchen und literarhiftorifchen Arbeiten, unter denen 
namentlic) die „Sammlung der beften alten fpanifchen hiftorifchen Nitter- 
und maurifchen Romanzen‘ (Leipzig, 1817) zu ihrer Zeit viel Nugen 
geftiftet, hat er fi dem Publicum hauptfählih als langjähriger und 
fruchtbarer Mitarbeiter des Gotta’fchen „Morgenblatt” bekannt gemacht; 
bie Eorrefpondenzen aus Paris, die er, wenn wir nicht irren, feit Entftehung 
des Blattes, alfo feit mehr denn vierzig Jahren für daffelbe fchrieb, zeichneten 
ſich ebenfo fehr durch Mamnichfaltigkeit und Gebiegenheit des Inhalts, wie 
durch Kebendigkeit und Feinheit der Darftelung aus und erwarben dem 
Blatte zahlreiche Freunde. Die Duinteffenz davon erſchien überarbeitet und 
erweitert im Jahre 4852 umter dem Titel: „Erinnerungen aus dem Leben 
eines Deutfchen in Paris” (Leipzig, Brodhaus). — Andere bemerkenswerthe 
Todesfälle der legten Woche find: Karl Barth, eim bekannter und verbien- 
ter Kupferftecher, der ſich daneben auch ald Dichter und Kunftfchriftfteller 
und fogar auh als Hiftorifer verfuht;z G. A. Gabler, der Nachfolger 
Hegel's anf deffen berliner Lehrſtuhl — aber auch nur auf dem Lehrftuhl; 
Wilhelm Perthes, Chef der berühmten Buch- und Kartenhandblung von 
Juſtus Perthes in Gotha ec. — Auch Maler Niederer in Berlin ift ge 
ftorben. Es ift dies derfelbe junge, zu breijährigem Mititärdienft beftimmte 
Rekrut, deffen ungewöhnliches Zeichnentalent vor einigen Monaten die Auf- 
merffamfeit, um nicht zu fagen die Bewunderung einflußreicher und gründ⸗ 
licher Kenner erregte und von dem damals auch in den Zeitumgen mehrfach 
gefprochen ward. Durch Comelius dem Könige von Preußen empfohlen, 
hatte er nicht nur im Dienft wefentliche Erleichterungen erfahren, fondern 
auch zahlreiche Aufträge waren ihm von hoher Hand zutheil geworben, durch 
deren Ausführung er fein Talent aufs glängendfte beftätigte. Ein unglüd- 
licher Schuß jeboch, den er bei einer militärifchen Uebung in den Arm er 
hielt, führte nach längerm fchmerzhaften Krankenlager feinen Tod herbei und 
machte damit allen Hoffnungen, zu benen er in fo feltenem Grabe berech- 
tigte, ein vorzeitige Ende. 





Karl Simrock, der unermübliche Forfcher und Dichter, hat unferer Li« 
teratur ein neues höchſt werthvolles Geſchenk gemacht, nämlich ein „Handbuch ber 
deutſchen Mythologie mit Einfluß der nordifchen“, deſſen erfter Band, „die 
Geſchichte der Welt und der Götter“ enthaltend, foeben in Bonn bei Marcus 
erfchienen ift. — Bon dem Maler Friedrich Pecht in Reipzig, der fi be 
fonders durch fein vor einigen Jahren ausgeftelltes Bild, „Goethe und ber 
weimarifche Hof nach der erften Aufführung der «Iphigenia» im Park zu 
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Tiefurt, 1780”, bekannt gemacht hat, ftehen zwei Bände italienifcher Neife- 
erinnerungen, „Südfrüchte“ betitelt, in Ausficht; ebenfo von Ferdinand 
Gregorovius ein „Zagebuh aus Eorfica und Elba”, das nad) den Proben 
zu urtheilen, welche die augsburger „Allgemeine Zeitung” feit einigen Mo- 
naten daraus mitgetheilt hat, höchft intereffant werben wird. 


In Münden ift am 15. September die neugebaute Getreidehalle (oder 
wie fie nad dem regierenden Könige heißt, Marimilianshalle) feierlich er- 
öffnet worden. Bei einer Länge von fait 1500 Fuß und verhältnigmäßiger 
Tiefe ift fie nicht nur das Eoloffalfte Gebäude der Art, das in Deutfchland 
eriftirt, fondern auch die Zweckmäßigkeit und Schönheit des Baues, der nad) 
den Entwürfen des Franzofen Wolffsberger und ded Baurath Muffart auf 
geführt ward, werden lebhaft gerühmt. 


Für die Miederherftellung und Vollendung des ulmer Doms, ber be 
fanntlich unter den mittelalterlihen Bauwerken Deutfchlands eine der erften 
Stellen einnimmt, bat fih auf Anregung des Profeſſors Haßler aus 
Um bei Gelegenheit der jüngften Verfammlung deutſcher Gefchicht- und 
Alterthumsforfcher in Nürnberg ein Verein gebildet, der fih nad Art des 
fölner Dombauvereind über ganz Deutfchland auszubreiten beabfichtigt. 
Auh für den Dom in Naumburg foll der König von Preußen bei 
feiner neulihen Anmefenheit dafelbft ein lebhaftes Intereſſe geäußert Haben, 
ſodaß man ſich mit der Hoffnung trägt, den Dom ebenfalld im Geift des 
urfprünglichen Planes hergeftellt und verfchönert zu fehen. 


Unter den zahlreichen Verfammlungen, die jegt an allen Eden und En- 
den Deutfchlands zufammentreten, machen wir, ald auf ein intereffantes 
Zeichen der Zeit, befonderd auf die Verfammlung uniondfreundlicher und 
freifinniger Theologen aufmerkfam, die vor einigen Wochen zu Eifenad 
ftattgefunden und von einer Menge namhafter Männer, wie Credner aus 
Gießen, Dittenberger aus Weimar, Karl Haſe und Hilgenfeld aus Jena, Karl 
Schwarz aus Halle, Sydow und Jonas aus Berlin ıc. befucht geweſen ift. Der 
wichtigfte Beſchluß, den fie dem Vernehmen nach gefaßt, betrifft die Gründung 
einer neuen „SKirchenzeitung”, die von Neujahr ab bei Meimer in Berlin 
erfcheinen und den immer mehr umfichgreifenden Separations- und 
Reactionsgelüften ber Dunkelmänner mit Umfiht und Kraft entgegentreten 
ſoll. 





Durch verſchiedene Zeitungen geht jetzt eine ſtatiſtiſche Notiz, die Ver— 
mehrung betreffend, welche die Bevölkerung der größern europäiſchen Haupt: 
ftädte feit Anfang diefes Jahrhunderts erfahren hat; da diefelbe zu manchen 
intereffanten Folgerungen Gelegenheit bietet, wollen wir diefelbe auch unfern 
Lefern nicht vorenthalten. Die ftärffte Zunahme der Bevölkerung von 
allen europätfchen Hauptftädten zeigt danach Berlin; im Jahre 1805 zählte es 
153,070, im Jahre 1852 aber 458,958 Einwohner, hat ſich alfo binnen 
49 Jahren um faft volle 187 Procent vermehrt. Die zweite Stelle nimmt 
London ein; von 958,865 Einwohnern im Jahr 1801 ift daffelbe bis zum 
Jahr 1851 auf 2,261,640 geftiegen, hat ſich alfo um 146 Procent vermehrt. 
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Nach London kommt Brüffel; es ift in 45 Jahren um 87 Procent geftie- 
gen, nämlich von 66,000 Einwohnern im Jahre 1801 auf 125,874 im 
Jahr 1846 geftiegen. Wien nimmt erft bie vierte Stelle ein; im Jahr 1800 
zählte es 252,658, 1846 aber 407,980 Einwohner, zeigt alfo eine Zunahme 
von 77 Procent. Endlich Paris, wo die Einwohnerzahl in dem Zeitraume 
von 1800 — 1846 von 546,856 auf 945,721 geftiegen ift, fih alfo um 
72 Procent vermehrt hat. — Wünſchenswerth freilich wäre es, daß diefen 
Angaben auch noch erftlic der Procentfag der Sterblichkeit in den verfchie- 
denen Städten, zweitens aber eine Ueberſicht über die Bevölkerungszunahme 
der betreffenden Länder Hinzugefügt würde, indem ſich erft auf diefe Weiſe 
unterfcheiden laffen wird, was Zuwachs durch Einwanderung von aufen und 
was wirkliche Vermehrung der Bevölkerung ift und in welchem Verhältniß 
legtere zur Vermehrung der Gefammtbevölferung fteht. 


Das Germanifhe Mufeum, deffen wir fchon öfter in dieſen 
Blättern erwähnt, hat Ausficht, für Nürnberg erhalten zu bleiben; der Ver— 
ein der Geſchicht- und Altertumsforfcher, der Fürzlih in Nürnberg tagte, 
bat an die bairiſche Negierung das Geſuch gerichtet, die Karthaus in 
Nürnberg, ein hiſtoriſch wie architektonisch höchſt intereffantes Gebäude, das 
überdies für den angegebenen Zwed fehr paffend fein würde, zur Aufftel» 
lung des Germanifhen Mufeum zw überlaffen. Sollte das Geſuch 
freilich nicht zum Ziele führen oder follte es auch nur in einer beftimmten 
Frift unbeantwortet bleiben, fo würde man ſich genöthigt fehen den grof- 
müthigen Antrag des Herzogs von Koburg-Gotha anzunehmen und die Ver- 
legung des Mufeums auf die koburger Fefte einzuleiten. 


Don Jakob Moleſchott's vortrefflicher „Kehre der Nahrungsmittel für 
das Volk“ ift foeben die zweite Auflage (Erlangen, Enke) erfhienen: ein 
ebenfo erfreulicher wie fprechender Beweis für die ausgezeichnete Brauchbar- 
feit des Buches, das man wol nicht überfhägt, wenn man ihm die erfte 
Stelle zufpricht unter Allem, was die fo ungemein fruchtbare populär-medi- 
cinifche Literatur in den legten Jahren bei uns hervorgebracht hat. Auch 
hat der Berfaffer keine Mühe gefcheut, diefe Brauchbarkeit noch immer zu 
erhöhen; bie neueften Forfchungen der Wiffenfhaft find in der neuen Auf 
lage mit Gewiffenhaftigkeit benugt und der Inhalt des Buches dadurch in 
verfchiedenen Punkten berichtigt und bereichert, die Form dagegen meift ver 
einfaht und das Ganze fomit dem Ideal einer volksfaßlichen Schrift 
immer mehr genähert worden. — Gleichzeitig wollen wir unfere Leſer auch 
auf den „Iluftrirten Kalender” aufmerkffam machen, den die Herausgeber 
der vielgelefenen „Natur, Dtto Ule und Karl Müller in Halle, in Zu- 
fammenhang mit dieſer Zeitfchrift erfcheinen Taffen und der die Preffe, mie 
wir hören, ſchon in den nächſten Tagen verlaffen wird. 


Anzeigen. 
(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2%, Nar.) 


Deutide Allgemeine Zeitung. 


Mit dem 1. Detober beginnt ein nened Abonnement auf diefe Zeitung. 
Sie erfcheint, mit Ausnahme des Montags, täglich in einem ganzen Bogen. 
Das vierteljährlihe Abonnement beträgt für Sachſen 1 Thlr. 15 Ngr., für 
Preußen 2 Thlr. 97, Spr., für das übrige Deutfhland und das Ausland 
1 Thlr. 21 Nor. 

Beftellungen, die man baldigft zu machen bittet, werben von allen 
Noftämtern des In- und Auslandes, in Leipzig von der Erpedition der Zei« 
tung angenommen. nferate finden durch die Zeitung die mweitefte Wer- 
breitung und werden mit 2 Ngr. für den Raum einer Zeile berechnet. 


Leipzig, im September 1853. 
$. A. Brockhaus. 


Soeben ift bei C. Merfeburger in Leipzig erfchienen: 


Shalkskneht. 


Eine Berliner Stadtgefchichte. 
o 


Von 
Friedrich W. Ebeling. 
2 Thle. 8. Geh. 1 Thlr. 
DE Borräthig in allen Buchhandlungen. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift erfchienen und durd) alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Lukas Crana des Aeltern Leben und Werke. Nach ur— 
kundlichen Quellen bearbeitet von Chriſtian 

Schuchardt. Zwei Theile. Nebſt einer Monogrammentafel. 12. Geh. 

4 Thlr. 

Eine kunſtgeſchichtliche Monographie, die für jeden Kunſtforſcher und Kunſtfreund, 
eber auch für jeden Geſchichtsforſcher hohes Intereſſe hat. Der erſte Theil des 
Werks enthält die Lebensbefhreibung Cranach's und feiner Schüler, fowie 
die Urtheile verfchiedener Schriftfteller über Cranach. In erfterer ift zum erften male 
ein reichhaltigeres, aus urfundlichen, bisjegt ganz unbekannten Quellen geſchöpftes 
Material benugt. und ein anfchauliches Bild von Cranach ald Menſch und Künftler 
gegeben worden. Der zweite Theil ift der Befhreibung von Cranach's 
Werfen gewidmet; die reihe Maſſe derfelben (Driginalgemälde, Aquarellmalereien, 
Beihnungen, Kupferftiche und Holzfchnitte) ift ftetd nur nach eigener Anfchauung 
kritiſch befchrieben und beurtheilt und zum erften male von den Werken feiner Söhne, 
Schüler und Gehülfen klar gefchieden. Das ganze Werk ift das Refultat eines lang: 
jährigen, mit der größten Umficht und Sachkenntniß verfolgten Studiums. 








Verantwortlicher Revacteur: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von 
F. A. Brodbaus in Leipzig. 


Deutſches Aufeum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben, 








Heraudgegeben 
von 
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Die Zefnitenmiffion in Baiern. 


Bon 
Ernſt Werner. 


Die fatholifche Kirche ift, wenn man auf die Kritif der Begründung 
verzichtet, dad vollendetfte Gebäude, welches eriftirt, höchſtens das 
Weltgebäude ausgenommen. Ein Hirt und Eine Heerde! Der Statt 
halter Gotted auf Erden ordnet den geiftigen Staat; die Glaubeng- 
füge ftehen unerfchütterlich feftz der Gehorfam der Priefter ift unbe: 
dingt und die Gewalt über die Gewiflen gilt traditionell wenigftens 
für mächtiger ald jede auf Waffen geftügte Autorität. Sobald man 
innerhalb der katholiſchen Kirche fteht, ift Alles harmoniſch und ſchön. 
Nur von außen gefehen ericheinen die Kirchenfenfter blind und trübe; 
drinnen verfeßt ihre Farbenglut in erhöhte Stimmung, drinnen ift 
Alles von dem Kreuz ded Hochaltars bis zum Weihkeſſel an der 
Thür, von der edelfteinverzierten Monftranz bis zum Sudarium am 
Arme des Priefterd bedeutungsvolled Symbol und die Zauber der Kir 
chenmufif tauchen die Seele in Andacht vor den Wundern des Hödr 
ften. Dort iſt Zuflucht von der Wiege bis zur Bahre und drüber 
hinaus, in Freude und Leid: denn die Kirche ift eine gar gütige 
Mutter gegen ihre Kinder, faft fo gütig wie Gott Vater felbft. 
Allein wo wird die Fatholifche Kirche fo unbedingt anerkannt, daß 
fie ihre Segnungen ganz entfalten könnte? daß ihre Ideale nicht durch 
den Stumpfjinn des ihr anhängenden Volks verdunfelt würden und 
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daß Niemand zweifelvoll draußen fände? Wo verfchlöffen ſich wenig- 
ftend in Deutfchland die Kathofifen gegen die Wahrnehmung, daß es 
auch außerhalb ihrer Kirche noch Gewiſſenszuflucht gibt? daß es 
Biffenfchaften gibt, welche die Kirchenlchre beftreiten, und daß die Ge- 
fchichte nachweift, wie jener Organismus, welcher in Rom feinen Mit- 
telpunft fand, wie viele andere Formen religiöfer und politifcher Socie- 
tätsbildung, feinen Höhepunft erreichte und jeßt feine Abnahme erleidet ? 

Baiern gilt im nördlichen Deutfchland ald einer derjenigen Staa- 
ten, wo ber römifch-Fatholifche Klerus ſich am beten befindet. Allein 
man betrachte den Thatbeftand etwas genauer. Wir abftrahiren dabei 
von jenen Epochen, in welchen die bairifchen Fürften mit Folter und 
Schwert dreinfuhren, um den auch hier erftarfenden Proteftantismus 
auszuroften. Wir fehen ebenfo von der Zeit ab, wo eine Fatholifche Regie: 
rung mit Säcularifation der Prälaten, mit Ginziehung des Kirchen: 
vermögens, mit Verwandlung der Klöfter in Schulen, Kafernen, Ins 
validenhäufer und Foblenhöfe (wie 3. B. Klofter Fürftenfeldbrud) 
fehr unkirchlich verfuhr. Bleiben wir vielmehr bei der Thatfache 
ftehen, daß die profeftantifhe Kirche in Baiern gegenwärtig nicht 
blos eine geduldete, fondern eine vielfach berechtigte ift, ja daß jedem 
Einwohner des Reichs durch die Verfaflung „vollkommene Gewiffens- 
freiheit‘ gefichert wurde. Daß höchſter Stelle proteftantifhe Neigun- 
gen zugefhrieben werden, wie in Preußen unter umgekehrten Verhält- 
niffen katholiſche Sympathien, feheint im Auslande weniger befannt 
zu fein. Man will zwar einen Widerfpruh darin entdeden, daß 
Profeſſor Lindemann in Münden feiner fehr gemäßigten philoſophi— 
ſchen Richtung halber das Katheder räumen mußte, während Mori 
Garriere bald nachher einen LXehrftuhl erhielt, und daß der Gefchicht- 
fchreiber der Reformation in Deutfchland, Leopold Ranke, wie es heißt, 
nach München berufen wird, troß des befannten, die Gefhichtfchreibung 
regulirenden Minifterialreferipts, um in Baiern eine hiftorifche Schufe 
zu gründen. Es fol deshalb Feineswegs behauptet werden, daß fich 
der Proteftantismus mit feinen politifchen Confequenzen und eine nichts 
ald die Wahrheit berücfichfigende Philofophie an der Ifar begünftigt 
nennen dürften. Wol aber ift ed wiederum Thatfache, daß die nad 
langem Zaudern plöglich erfolgte Zulaffung der Iefuiten dem Cultus— 
minifter die Entlaffung zuzog. Sein Zugeftändniß wurde zwar nicht 
rückgängig gemacht, allein — der Xefer muß fich zunächſt mit der An- 
deutung begnügen, daß die hierarchifchen Beftrebungen nicht blos des» 
balb von oben her Hindernifle finden, weil auch fie Huldigungen und 
Gehorfam und Verfügung über ein gewifles Ding in Anfprud nehmen, 
welches Montecuculi für den Krieg nur drei mal verlangte, das aber 
für jede friedliche Geftaltung wenigftens vier mal erfoderlich if. 
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In der Nation jelbft wird die Stellung der Kirche einerfeits 
durch große Uncultur, andererfeitd durch die lange Gradation von ver- 
meintlicher bis zu wirklicher Bildung erfchwert. Gerade dort, wo die 
Geiftlichkeit am unbedingteften herrſcht, wo feine andere geiftige An- 
tegung zu den Menſchen dringt ald die aus geweihtem Munde, ge 
fehehen den Polizeiberichten zufolge die meiften Verbrechen. Auch fage 
man nicht, das die Naufereien, Diebftähle und Morde der naturfräf- 
tigen Bewohner an der Donau, dem Inn, der Ifar und dem Lech 
durch die raffinirtern Laſter und Ausfchweifungen anderer für civili« 
firter geltenden Stämme aufgewogen würden. Denn aud an diefen 
fehlt e8 den Enkeln der Bojvarier nit. In Altbaiern, wo auf jeder 
Anhöhe, in allen Wirthöftuben, in jedem Wohnzimmer ein Grucifir 
anzutreffen ift, wo Wallfahrten und Proceffionen reichlich veranftaltet, 
Fafttage gehalten, Gebete hergefprochen werden ohne Ende, kamen 
fürzlich rafch hintereinander ein Meuchelmord auf dem Kirchwege und 
zwei blutige Schlägereien in der Kirche ſelbſt vor, ſodaß die Geiftlichen 
nichts für dringend nothwendiger hielten, ald die ‚entweihten Heilig: 
thümer aufs neue einzufegnen. Unftreitig werden auch Strafpredigten 
gehalten worden fein: allein daß man nicht von ihnen, fondern nur 
von jenen Geremonien hört, ift eben auch wieder cdharafteriftifh. Es 
ift gern einzuräumen, daß das lebendige Chriftentyum die Beftie im 
Menfchen, wie fih Victor von Strauß einmal fo ſchön ausdrückt, 
bändigen und unterwerfen fünne: allein die Altargebräude thun es 
nicht, wenn nicht der Unterricht der Schule und der Kanzel und ein 
verftändiged Wort der Seelſorge hinzukommt. Nun aber ftehen felbft 
die Landgeiftlichen in Baiern im großen Ganzen auf einer der nicd- 
rigften Bildungsftufen. Es fehlt ihnen beſonders an Scharfblid und 
Urtheil, felbft wenn das Herz gut ift. Aber auch gegen diefed gute 
Herz muß von den Kirchenbehörden vielfach eingefchritten werden. Das 
„Haberfeldtreiben“, eine befannte Art Volfögericht, von dem die Zei: 
tungen erft kürzlich viel berichteten, wurde vor einiger Zeit und, wie 
fi) herausftelte, mit vollem Recht gegen mehre Pfarrer ausgeübt. 
Und während ich dies fehreibe, fehe ich aus dem vom münchener Stadt- 
pfarrer und Randtagsabgeordneten Weftermayr redigirten „Katholiſchen 
Volksfreund‘, daß fogar ein Kal für dad Schwurgericht von Nieder- 
baiern vorbereitet wird, wo ein Eatholifcher Geifllicher, der im Geruch 
der Heiligkeit ftand, wegen Verbrechen, die er bereits eingeftanden, ohne 
Zweifel fchuldig befunden und zum Tode verurtheilt werden wird. 

Allein auch von folchen Erceflen abgefehen und abgefehen von der 
Perfönlichkeit der in der Mehrheit tadellos daſtehenden geiftlichen 
Herren, fo bleibt doch immer der Uebelſtand, daß die Predigt in der 
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Patholifchen Kirche eine zu untergeordnete Rolle fpielt. Bequemt der 
Pfarrer fich überhaupt dazu, fo fchildert er meift Bibelfcenen; das mag 
an fich recht Löblich fein, aber diefe Scenen greifen nicht unmittelbar 
genug in die Vorfälle, Stimmungen und Bedürfniffe der Gemeinde 
ein. Die Taufe ift recht finnig, indem der Priefter dem Täufling das 
weiße Gewand der Unfchuld anlegt, welches diefer fledenlos durchs 
Leben tragen fol, indem er ihn anhaucht im Namen des Heiligen 
Geiftes, indem er ihm dad Ohr für die Lehre falbt. Aber was hilft 
das, da die Kinder bereitd mit dem zwölften Jahre aus der Schule 
entlaffen werden ! Die Obrenbeichte mag fehr ernft genommen werden: 
der Pfarrer dringt mit ihr nicht in die Individualitäten ein und die 
proteftantifchen Bauern halten auch ohne fie größere Zucht. Keined- 
wegs foll verfchwiegen werden, daß die reichen Fatholifchen Bauern in 
der Gegend von Landshut und Dachau während der Hungerönoth in 
der Rhön und im Speffart auf Betrieb ihrer Pfarrer bedeutende Sum: 
men zur Unterftüsung der Nothleidenden aufbracdhten. Wir wollen 
ihnen nicht den proteftantifchen Landmann aus der Gegend von Mün- 
chen gegenüberftellen, welcher Haus und Hof zu einer Rettungsanftalt 
für verwahrlofte Kinder fchenfte; allein man fragt beim Vergleich von 
Gulturzuftänden, worin feid ihr vor den Andern voraus, worin ſteht 
ihr ihnen nad), und da hört man von unbefangenen Katholiken felbft 
zugeben, daß der proteftantifhe Bauer Baiernd, namentlich in der 
Pfalz und in Franken, den Fatholifhen der Hochebene an Fleiß und 
Rechtfchaffenheit bei weiten übertrifft. 

Handelt es ſich ferner um die zu einiger Selbſtändigkeit i im Denken 
durchgedrungenen Schichten der Gefellfchaft, fo zeugt ed von wenig 
Beobachtung, wenn beftändig von einem völligen Umfchwung der 
Öffentlichen Meinung, von einer gänzlichen Rückkehr zum Firdhlichen 
Leben gefprochen würde. Ald wenn fich diefelbe dadurch, daß fie be 
hauptet wird, aud) herbeiführen ließe! ald wenn ein größtentheils 
durch Polizeimaßregeln herbeigeführter Mangel an öffentlichen Kund- 
gebungen bewiefe, daß auch nichts gelefen, gedacht und vertraulich ge: 
forochen wird! Man vergißt, daß Vernunft oft ſtumm und ver- 
mummt einhergeht, wie die Khalifen in ‚Zaufendundeine Nacht‘. 
Allerdings hat Ludwig Feuerbach's fchwefelfaure Philofophie in feinem 
fpeciellen Vaterlande wol die wenigften Schüler gefunden. Und felbit 
der Deutfchkatholicismus hat leicht wieder unterdbrüdt werden können, 
weil er feine richtige Stellung zum Proteftantismus nicht fand; er 
war von einigen Theoretifern in aller Eile importirt worden, die ihrer 
Sache durch ein vorlautes politifched Gebahren fchadeten. 

Aber mag den Beamten aufgegeben worden fein, die Kirchen 
fleißig zu befuchen: ein kluger Herr, deflen ganze, durch das Dedelglas 
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vermittelte Weltanfhauung indeß nicht gebilligt werden fol, meinte, 
damit ftehe noch nicht im Anftellungspatent, daß er auch eine Reli- 
gion haben müſſe! Alle, die fich zu den Gebildeten rechnen, weichen in 
Baiern wie anderwärtd dem „Gottesdienft” aus. Die Kirchen werden 
vom Volk und von den Frauen gefüllt. Wol ficht man dazwifchen 
bier und da eine treugehorfanfte hellblaue Uniform, wie eine Korn: 
blume im Widenfelde, ein Actengeficht oder etwas Emeritirted: aber 
die ſtattlichen Schnurrbärte wohlbeftallter Beamten und Dffiziere er: 
fcheinen nur bei den -officiel mitgemachten Proceffionen, ed fei denn, 
daß eine andere als die „Schwarze Madonna von Altötting‘ einen 
jungen Herrn zum Rendezvous auf heiligen Boden einlud. — Rechnen 
fih zu den Gebildeten auch Leute, die fih am Charfreitage ernftlich 
weigern, Fleifch zu eflen, ftatt deffen aber bei Rothfiſch und Forellen, 
Frofchkeulen, bairifchen Auftern (Schneden) und Eierpudding „des 
hohen Fefted wegen” der Flafche defto fleißiger zufprechen; gibt es fo- 
gar ernftere Naturen, welche calviniftifch über das Abendmahl denken 
und dennoch der Kirche ihrer Kindheit ergeben bleiben, ja, wie ein in 
mancherlei Wiffen bewanderter Mann geftand, von den Prieftern jener 
afatholifchen Ueberzeugung wegen zur Rede geftellt, diefe aus ortho- 
dorem Gefühl unbedingt preisgeben würden: fo gibt ed doch umgekehrt bei 
weitem mehr Perfonen, welche ſich gefühlsweife von der Fatholifchen 
Kirche losgefagt haben, ohne deshalb die Kraft zu befißen, ihrer Ah— 
nung den Nachdrud ded Gedankens zu geben, wiflenfchaftliche For— 
fehungen anzuftellen, und fo die Menfchheitsreligion aus der Ortho— 
dorie zu löſen, die Offenbarung Chrifti in der Gefchichte feiner Reli: 
gion zu fuchen, feine Wunder in feinen Wirkungen zu finden und das 
Wefen der Religion in chriftlicher Gefinnung und chriftlichen Werfen 
feitzubalten. 

Von jener flüchtigen, aber froß der Polizeiverfolgung vielfach nad) 
Baiern gelangenden Kiteratur: „Gibt ed Wunder % oder „Die trüben 
Quellen des Aberglaubens“ oder „Heimkehr vom Himmel zur Erde” ıc. 
ift für die Weiterbildung der Menfchen bezeichneter Art nichtd zu er- 
warfen. Neben den unflugen Angriffen und dem unnöthigen Eifer 
findet fich dort gar zu wenig gefunder Menfchenverftand. Defto mehr 
rechnen wir auf die file Wirkung unferer anerfannten Nationallite 
ratur, des „Nathan“, des „Kauft“ und ähnlicher tieffinniger Schöpfungen, 
Der bedeutende Abfag, welchen die neue Ausgabe der deutfchen Claf- 
fifer in Baiern findet, ift wahrhaft überrafchend und bei dem großen 
Intereffe, welches für Naturwifenfchaften herrſcht, beginnt auch der 
Kosmos” A. von Humboldt's mehr oder weniger direct und indirect 
zu wirken. Auch die in München blühenden Künfte thun das Ihrige. 
Mögen fie auch vielfach fpecififch Firchlich fein, fo unterfcheidet fich die Hul- 
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digung der Maler und Bildhauer gegen den Katholieismus, welcher 
ihnen fünftlerifches Object bietet, doch himmelweit von der Drthodorie, 
welche der Klerus verlangt. Bon Ddiefer kann dort faum die Rede 
fein, wo fich die claffifchen Ideale fo unmittelbar neben die romanti- 
fchen ftellen, wo der Wis und Humor von Reinefe-Kaulbady überall 
dreinfchaut und felbft Cornelius es wohl aufnahm, von Ernft Förfter 
ald Beifpiel angeführt zu werden, daß auch der Proteftantismus in 
der Kunft etwas zu leiften vermöge. 

Alle die genannten Standpunkte, für die es leider noch feinen an- 
dern Gefammtausdrud gibt ald den des Indifferentismus, werden fi 
allmälig dem religiöfen Bewußtfein zuwenden, deſſen Morgenroth in 
Bunfen’d „Hippolytus“ Leuchter. Vorläufig helfen fie dem Klerus gewiß 
nicht, die Allegorien, Symbole und Ornamente der Kirche zu reſtau— 
riren. Erfolgen Uebertritte vom Proteftantismus zum Katholicismus, 
oder laflen indifferente proteftantifche Väter ihre Kinder katholiſch er 
ziehen, fo gefchieht ed meift aus Rüdfichten, welche erfahrungsmäßig 
wenigftens mehr und mehr überflüffig werden. Treten Perfonen aus 
wahrem innern Drange zur Alleinfeligmachenden über, fo ließ ſich 
öfter beobachten, daß es nicht die Lehre war, welche hinüberzog, fon- 
dern die überwältigende Macht der Kirchenmufif, der wunderbare Ge- 
fang des Domchors. 

Wenn die Schüler Loyola's deshalb die kirchliche Stimmung in Augs- 
burg, wo fie das Terrain wegen der reformatorifchen Erinnerungen und der 
gemifchten Bevölkerung für unficher gehalten haben mochten, Iediglich nad) 
dem ftarfen Zuftrom beurtheilten, der ihnen allerdings nie fehlte, und ihre 
Erwartungen für übertroffen erklärten, fo hatten fie die wahrhaft Gläubigen 
nicht von den Neugierigen und ſteptiſch Beobachtenden zu unterfchei- 
den vermocht. Zum Beichtftuhl Fam, wenigftens aus der Stadt jelbit, 
nicht der zwanzigfte Theil der Zuhörer. Daß in der Zeit der Miſſion 
geftohlenes und veruntreuted Gut im Betrag von mehren taufend Gul- 
den an die Geiftlichfeit ausgeliefert worden fei, war eine überfchwang- 
liche Annahme der ‚„‚Katholifchen Blätter”. Cinige Laien machten zwar 
in den Tagen der Begeifterung den Verſuch, einen katholiſchen Gefel- 
lenbund zu gründen, allein der Plan fchlief wieder ein. Weber die 
Schließung der Kaufladen an den Sonntagen wurde einige Wochen 
hin = und hergeredet, allein es wurde nichtd daraus. Ein hochgeſtellter 
Herr fchiefte feine Freundin fort, wie die Einen fagten, weil die Je: 
fuiten ihn überzeugten, daß er fie nicht Lieben dürfe; Andere behaup- 
teten aber, fie fei ihm allmälig zu alt geworden. Nachhaltig wird die 
Predigt der Miffionäre im Volke froß der zahlreich ausgeftreuten Por: 
traits der Patred nicht wirken. „Wie ein Masregen kommt die Gnade 
Gottes in der heiligen Miffion über euch!” hatten die Herren ſich zu- 
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verfichtlich ausgedrüdt; allein wir müſſen den Ausdrud im nadhtheili- 
gen Sinne accepfiren, weil es im Platzregen zwar gießt und ſtrömt, 
das Wafler jedoch ebenfo fchnell wieder abläuft, ohne den Boden zu 
durchweichen. 

Wir bedauern aber, das fagen zu müflen: denn wir verfchmähen 
das relativ Gute keineswegs, wo wir das abfolute oder auch nur das 
relativ Beflere nicht haben Fünnen. Wir bedauern, daß nicht das ganze 
Jahr hindurch Männer wie diefe Jeſuiten unter dem Fatholifchen 
Volke wirken, indem wir keineswegs gefonnen find, das gewöhnliche 
Vorurtheil gegen die Väter von der Gefellfchaft Jeſu zu unterftüßen; 
troß des durchaus ffeptifchen Standpunfts gegen ihr Dogma, fünnen 
wir doch ihrem guten Willen unfere Achtung nicht verfagen. 

Hinfihtlih des Ordens der Sefuiten ftimmen wir vollftändig 
überein mit Zaurenz Hannibal Fifcher’d Aburtheilung in der Iefuiten- 
ſache, aus dem Gefichtöpunkte der biftorifchen Kritik, des pofitiven 
Rechts und des gefunden Menfchenverftands, in welder die herkömm— 
lichen phrafenhaften Befchuldigungen in ihrer Nichtigkeit aufgededt 
werden. Die Anklage, „die Iefuiten ftrebten auf den Trümmern der 
Givilifation dad Reich der Finfternig und des Aberglaubend zu be= 
gründen und fo die Zeit der Barbarei, der Inquifition und der Autos- 
da-feé wieder herbeizuführen (fiehe Sylvefter Jordan über den Je— 
fuitenorden im „Staats-Lexikon“), follte längſt ald eine Uebertreibung 
erkannt fein, mit welcher der Civilifation nicht genügt wird. Die 
Jeſuiten find die Nobelgarde der-Fatholifhen Kirche, mit dem Glauben 
ald Standarte und mit Geift, Kenntniffen und Beredtfamkeit als 
bligender Waffe. Der Orden wurde in einer Zeit geftiftet, wo die 
Kirche wieder vorzugsweiſe ald die flreitende auftreten zu müſſen 
glaubte, und feine Drganifation hat deshalb etwas Exactes und Mili- 
tärifched. Dem „General wurde eine gewille Unabhängigkeit und 
Machtvolllommenheit verlichen, wie jedem Oberfeldheren; enthält 
das Mönchsgelübde der Mitglieder den unbedingten Gehorfam gegen 
den Obern, fo ift das wieder ein Gefeß, das fich in jedem Kriegsre— 
glement findet. Der Grundfaß „der Zwed heiligt die Mittel“ und 
der des Gehorfams, felbft wenn es fih um ein zu begehendes Ver— 
brechen handeln follte, ift dem Orden als ſolchem von einer gewiffen- 
haften Kritik nicht nachzuweiſen. Daß fih die Gefellfchaft Iefu die 
Aufgabe geſteckt, die Fatholifche Kirche zu vertheidigen, zu erhalten, zu 
färfen, zu befeftigen, ift zwar gegen das Intereffe und Die Ueberzeu- 
gung jedes Akatholiken, aber deshalb an fich noch Feine Schlechtigfeit. 
Daß die Iefuiten fich der Erziehung zu bemächtigen fuchen, ift vom 
Standpunkt der Fatholifchen Kirche aus ganz in der Ordnung; daß fie 
ihr Augenmer? auf die Höfe richteten, war Flug in Rüdfiht auf den 


536 Die Jefuitenmiffion in Baiern. 


zu erringenden Einfluß und vor der driftlichen Moral gerechtfertigt, 
wenn man zugibt, daB das Hofleben der verflofienen Jahrhunderte 
fehr wohl der Beflerung bedurfte. In geiftlihen Uebungen, in der 
Treue gegen die Kirche und in der Rückkehr zu ihr im Fall der Ab- 
frünnigfeit ein Hauptmittel des Heild zu fehen, ift wieder nur ein 
allgemeiner Eatholifcher Grundfag; und daß ſich die Patres bei berr- 
fhenden Seuchen durch aufopfernde Krankenpflege auszeichneten, wer- 
den wir ihnen doch nicht zum Vorwurf machen follen! Sugenheim er- 
wähnt einen foldhen Fall in feinem befannten Werke („Geſchichte der 
Sefuiten in Deutfchland‘, I, 8O— 82) und zieht Folgerungen dar- 
aus, die jedoch reine Vermuthungen eined principiellen Gegners blei- 
ben, und Vermuthungen gelten weder vor dem Juriften noch vor dem 
unparteiifchen Gefchichtöforfcher. Unter feinen zahlreichen Mitgliedern 
manche unmwürdige und einzelne verworfene gehabt zu haben, leugnet 
der Diden keineswegs; allein welche Gefellfhaft bliebe davon verfchont? 
Für jened Ordensmitglied, welches in Spanien auf eine niederfrächtige 
Weife Mädchen verführte, für jenen Verfaſſer einer Schrift über den 
Königsmord, für den Vertheidiger ded Grundfages „der Zweck beiligt 
die Mittel” den Drden verantworlich zu machen, heißt Daffelbe, als 
wenn man die Demokratie für die Ertravaganzen und wahnfinnigen 
Altentate Einzelner, die fi) Demokraten nennen, haftbar erklärt. 

Solange der Fatholifchen Kirche felbft von gegnerifcher Seite eine 
völferrechtliche Pofition auf dem Kampfplag der Geifter eingeräumt 
wird, darf fie confequenterweife aueh den Jeſuiten nicht verweigert 
werden. Es ift gegen das Kriegs - und Völkerrecht, die Soldaten 
einer anerkannten Macht Räuber zu nennen. Irrthümer, Schwächen 
und Inconfequenzen hoffen wir den ehrwürdigen Vätern von der Ge 
ſellſchaft Jeſu in dem Folgenden mehrfach nachzuweifen: allein wir 
mögen die Ungerechtigkeit nicht fortfegen, fie ald unredliche Kämpfer 
für das Chriftenthum zu behandeln. Wir fönnen fein Verbrechen 
darin finden, daß fie die beften Soldaten ded Papftes find. Wie 
ſtark auch das Vorurtheil gegen den Drden fei, um uns ald Damm 
oder ald Schanzforb gegen die Patres oder den Katholicismus — den 
man wieder nur, um nicht geradeheraus zu fprechen, Ultramontanis- 
mus nennt — zu dienen: wir verzichten auf diefes Hülfsmittel und 
denken, den Miffionären ohne gefärbte Brille ind Auge gefchaut, führt 
beffer zum Ziele. 

Daß das Vorurtheil gegen die JIefuiten aber ftark fei, kann man 
Daraus fehen, wie fehr es felbft in Baiern eingedrungen if. Die 
Männer, welche die Mutter Gotted von Rimini die Augen hatten be— 
wegen fehen, erwarteten freilich Klammenworte, Wundereindrüde von 
ihnen. Alle Andern und namentlich die katholiſchen Männer der laren 
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Dbfervanz waren dagegen auf Fanatiker gefaßt, welche die Welt als 
einen Sündenpfuhl verurtheilen, Geißelung verlangen, jeden Anders- 
gläubigen bitterer Verfolgung empfehlen würden. Spindeldürre, abge: 
zehrte Geftalten follten erſcheinen, mit hellen, aber hohlen Augen, 
fcharf und unheimlih in ihrem ganzen Weſen. Statt deflen kamen 
Männer, welche ungefähr wie die übrigen Geiftlichen auch ausfahen. 
Pater Roh, .unftreitig der Bedeutendfte von allen nach Baiern ent- 
fandten Züngern 2oyola’s, ift eine kurze, breitfchulterige, wohlge- 
nährte Geftalt, mit mächtigem Geficht, fehönen Augen und Händen, 
Die er prächtig zu gebrauchen wußte. Die Männer waren ernft, ohne 
finfter zu fein. Die Meiften, welche wir hörten, waren ausgezeichnete 
Kanzelredner, mit beneidenswerther Stimme, angemeflener Gefticula- 
tion, faft dialeftlofer Sprache. Keiner war unbedeutend. Wir haben 
in den ſtets frei gehaltenen Reden Fein einziges Stoden oder nur An- 
ftoßen vernommen. Die Männer fprachen einfach und Klar, ſtets im 
lebendigen Fluß, fhwungvoll wo es hingehörte, rührend wo es an- 
gemeflen, mit glüdlicher Steigerung, wohl angebrachten Paufen, fchla- 
genden Schlußeffecten. Nur populäre und wiflenfchaftlichere Auffaffung 
geriethen nicht felten in Collifion. Alle Patres hatten die Eitelkeit, 
mit Belefenheit in den alten Elaffikern und den Kirchenvätern, ja 
felbft in der neuern Literatur glänzen zu wollen. Mit den Eitaten 
aus der Bibel wurde ed dagegen auffallenderweife nicht genau genom- 
men. Vergleiche und Bilder wurden mit Vorliebe von der ecclesia 
militans entlehnt; fie hatten etwas Kedes und ftreiften hier und da fogar 
an das Humoriftifche. Folgende Stellen mögen ald Beifpiel dienen: 
„Mit unferer Predigt find wir Soldaten, die dad Bayonnet fällen; fol 
das nicht eitel Spiel fein, fo müßt ihr auch wirklich gegen den Feind 
(die Sünde) anrennen. — Die Inder verehren nur die Kleinigkeit von 
zweiunddreifig Millionen Göttern. — Die Religion ift fein Gemüfe 
oder Knollengewachs, welches einem beftimmten Lande angehört. — 
Meint ihr, die Jugend möge fündigen und für Gott feien die alten 
Knochen noch gut genug?” — In dem Sabe: „Der Unzüchtige verläßt 
die Sünde nicht eher, ald bis fie ihn verläßt”, ftedte offenbar das be- 
kannte franzöfifhe Bonmot. 

Bei dem Vortrage der chriftlihen Sittenlchre haben wir nur an- 
zuerfennen. Wenigftens mögen wir es nicht urgiren, daß der Eifer 
der Miffionäre gegen die Paläfte und den Reichthum mit dem Glanz 
und der Pracht ded Klerus im Widerfpruch ſteht. Wir willen, daß 
der Einzelne diefen Widerfpruch nicht befeitigen fann, und fönnen nur 
rühmen, mit welchem Ernft und welcher Energie die Patres auf jede 
Sittenverbeflerung drangen. Erfcheint auch die Einkleidung fonderbar: 
„Menſch, du gehörft Gott und wenn du deine Beftimmung nicht erfüllt, 
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gar nicht erfüllen winft, fo ſtiehlſt du Dich dir felbft, und du ſtiehlſt 
dich Gott, deinem Heren und Eigenthümer, und begebft ein ſchwereres 
Verbrechen ald der Dieb, der nur irdifches Gut raubt“, fo war doc 
die Beweiskraft, welche für populäre Kreife darin liegt, nicht zu 
verfennen. Die Schilderung der umfaflenden chriftlichen Liebe war fo 
zart und innig, daß man Jeſus felbft unter den Kindern, den barm- 
berzigen Samariter vor dem Kranken fniend und Johannes an der 
Bruft des Herrn ſah. Sobald die Prediger das praftifche Leben be- 
rührten, fühlte man freilich den beimatlos wandernden Mönch; man 
vermißte auch wol den Zeid und Freude mit feiner Gemeinde theilenden, 
das Kind und den Greis, die Witwe und die Jungfrau perſönlich 
ennenden Seelforger. Stark waren die Miffionäre in der Ausmalung 
der Unfitte und des Laſters, das fie wol ein Ungeheuer, etwas Unge— 
heuerliches nannten, wo mindeftend neben dem Abfchredenden das An- 
ziebende, edler Sitte, ſchöner Häuslichkeit und wahrer Kreudigkeit im 
rechtfchaffenen Leben hervorzuheben gewefen wäre. Sie frafen ohne 
Zweifel vielfah den Sitz der Unfitte, der Faulheit und Feigheitz fie 
ftraften mit Recht das Lafter mit allen moralifchen Mitteln und ge 
wiß fühlte fih Mancher in feinem verrotteten Leben tief befchämt. 
Allein den harmloſen Zuhörer verlegten die derben Ausdrüde über die 
Unzüchtigen, ohne daß er durch ein ebenfalld aus dem Leben gegriffe: 
ned Bild von Herzensreinheit entfchädige worden wäre. Denn Die 
Hinweifung auf die Ideale der hriftlichen Urgefchichte erhebt und be: 
lebt ohne Frage den mit Phantafie Folgenden; allein dem befcheidenen 
Nachahmer find die aus feiner nächften Umgebung genommenen Mufter 
verftändlicher und erreichbarer. Anftatt im Verhältniß der Kinder zu 
den Aeltern die Liebe zu oberft zu flellen und aus ihr immer aufs 
neue zu fchöpfen, wenn Ehrfurdht und Gehorfam, wie c8 im gemei- 
nen Xeben oft genug vorkommt, gegen thörichte oder böswillige Aeltern 
nicht möglich bleibt, glaubten Die Herren etwas recht Einleuchtendes 
und Durchgreifendes gefagt zu haben, wenn fie die Xeltern für die 
„alteften Majeftäten von Gottes Gnaden’ erklärten, „älter als die 
Majeftäten auf den Thronen“. Dergleihen Ausftellungen würden 
indeß auch bei andern Kanzelrednern zu machen fein, die Feine Jefuiten 
find, während bei diefen der Schluß ihrer Anſprache an die Stinder wie: 
der meifterhaft war: „Wenn ihr die eltern je gefränft und beleidigt 
habt, o, fo eilt und thut ihnen Abbitte, thut ed auf der Stelle: und find 
fie todt, die Guten, fo Eniet an ihrem Grabe und betet dort innig 
und betet dort lange und weint den Gntfchlafenen eure Thränen 
hinab.” Sehr anzuerkennen, weil unbefangen und ganz am Drt, war Die 
Rüge, wenn Xeltern ihre Kinder wider Beruf und Neigung in den 
geiftlichen Stand zu fehieben trachten. ‚Denn die Kirche wird von 
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diefen thörichten Aeltern einft Rechenſchaft fodern wegen der ihr auf 
gedrungenen Priefter.‘“ Ueber die Ehe ließen fich die Eelibataired zum 
Theil fehr naiv vernehmen. Es fei ‚Gottes Drdnung, daß nicht 
Zedermann heirathe; der Priefter dürfe gar nicht, der Soldat nur 
unter Bedingungen heirathen. Der Menſch habe fi wohl zu prüfen, 
ob er von Gott beftimmt fei, eine Ehe einzugehen und welche Wahl 
er treffen folle, da aud die Infanterie nicht neben die Kanonen ge 
böre! Man prüfe feine Wahl wohl, denn die Ehe habe Fein Noviciat! 
Gefpannt fonnte man fein, was über die Mifchehe gefagt werden 
würde; allein es fam zu Feiner Ereiferung. Die Patres begnügten 
fih, für die Verlobung die Beichte ald vorbereitenden Schritt drin- 
gend zu empfehlen. Will man alfo annehmen, daß der zu einer Mifch- 
ehe fchreitende Katholik in der Stille des Beichtftuhld viel ficherer zu 
bearbeiten ift, ald es durch eine öffentliche Predigt gefhähe, fo bat 
das feine Nichtigkeit. Nur fißen dann in den meiften Fällen nicht 
die Iefuiten, fondern die Drtöpfarrer hinter dem Gitter. Und daß 
auch diefe fo lange die frengften Bedingungen ftellen werden, als 
von Papft Feine mildern vorgefchrieben worden find, verfteht ſich ganz 
von felbft. 

Wo das bürgerliche und das politifche Gebiet berührt werden mußte, 
waren die Iefuiten vorfihtig genug, die Worte „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit“ der Unmittelbarkeit zu entheben und für „fegenbringend 
im Munde ded Engeld und verderblih im Munde des Teufels“ zu er: 
klären. Indem fie begreiflih zu machen fuchten, daß Autorität und 
Obrigkeit in jedem Staat erfoderlih fei, welche Form er auch habe, 
wiefen fie den Streit um diefe Form felbft von ſich ab. Sie wollten 
weder Monarchiften noch Republikaner fein; daß die Schweizer unter 
ihnen der letztern jedoch nicht feindfelig feien, fühlte man durch. 
Den Soldaten wurde eingefchärft, daß fie, indem fie dem Befehl ihres 
oberften Kriegsherrn gehorchten, ald Befchüger der gefammten Rechte: 
ordnung daftänden. Die Handwerker wurden ermahnt, ein chriftliches 
Familienleben wiederherzuftellen, die Gefelen, brüderliche Verträglich- 
feit, Genügfamkfeit, Nüchternheit zu üben. Waren dieſe Säße etwa 
verwerflich? 

Betreten wir dad Gebiet der Glaubensfäge, fo fteigen der Bedenken 
freilich mehr auf. Allein Pater Roh verfuchte einen Vernunftbeweis zu 
liefern. Der Miffionar nahm feinen Anftand, Glauben und Willen 
einander gegenüberzuftellen. „Ohne Glauben fein Wiffen! Wir 
wiffen nur, was wir glauben: denn gar wenig ift ed, was wir uns 
aus felbfteigener Erfenntniß aneignen. Selbft das A-B-E und das 
Einmaleins lernten wir nur dadurch, daf wir dem Lehrer glaubten, 
wenn er uns fagte: A ift A und ein mal Eins ift Eins. So geht 
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es fort, die Schulbildung hindurch und in das Xeben hinein und wenn 
wir und nur ein wenig umfehen, fo finden wir, daß im Verkehr des 
gewöhnlichen Xebens ein Menfh auf den andern angewiefen und ge: 
nöthigt ift, zu glauben: der Arzt muß dem Rechtögelehrten glauben, 
der Rechtögelehrte dem Arzt und der Bürger Beiden. Es gäbe deshalb 
keine größere Thorheit und feinen fchreiendern Unfinn, ald zu fagen: 
ich glaube nur, was ich weiß und fehe. Died durchzuführen, ift für 
die Menfchen eine reine Unmöglichkeit. Nur bei den vierfüßigen Philo- 
fophen des Feldes ift ed anders: diefe glauben fauber auch gar nichts, 
ald was fie fehen, und nur fie befinden fi wohl dabei. Vernünftig 
glauben ift das Vernünftigfte und des Menfchen Würdigfte; nicht glau- 
ben das Verkehrtefte und Gefährlichfte. Dem Unglauben gefellt ſich 
leicht der Aberglaube bei. Aufgeflärte, welche fi gegen die Wunder 
Gottes ftrauben, ſchwören auf Sympathie; Andere, welche fich ſchämen, 
den Propheten des Herrn zu glauben, freden ihre Hand alten Zigeu- 
nerinnen bin und laſſen fih aus den Karten die Zukunft enthüllen. 
Wieder Andere diefer Sorte erfchreden, wenn dreizehn Perfonen an 
einen Tiſch zu fißen fommen. Welche Thorheit aber, das Zeugniß von 
Menſchen gläubig binzunehmen und das Zeugniß ded Ewigen, All 
mächtigen, Allgütigen, Allweifen zu verwerfen! Woher, ihr Unglüd- 
lichen, habt ihr euern Unglauben? Von einem Zeitungsfchreiber, von 
einem Romanfchreiber! Ihr glaubt der Kirche nicht, ihr glaubt dem 
Zeugniß aller Völker der Welt nicht, welche, felbft im Heidenthum, 
den Ausgang ihrer Lehren von der Uroffenbarung erkennen laſſen, ihr 
glaubt dem Zeugniffe Chrifti nicht, der für feine Lehren am Kreuze 
geftorben ift, ihr glaubt dem Zeugniffe von Millionen Blutzeugen des 
Chriſtenthums nicht — aber ihr glaubt Voltaire, welcher am 22. Juni 
1773 feinen $reunden fchrieb: «Die Lüge ift eine gute Sache, wenn 
fie dazu dient, die Infame zu vernichten, daher lügt immer, Tügt 
fe.» Ihr glaubt an Ronge, ihr glaubt an jene hohlen Träumer, die, 
fett bezahlt mit chriſtlichem Gelde, ihre antichriftlichen Tendenzen mit 
dem Namen Philofophie umkleiden.“ — Die letztern Worte gehen nahe 
an Morig Garriere her, den die Fatholifchen Blätter beftändig mit ähn- 
lichen Sticheleien verfolgen, weshalb fie dann in München confiscirt 
werden. 

Man fieht bier das WVerwirren der verfchiedenen Standpunfte mit 
dem Ringen nach Eenntnißreiher Begründung in merbwürdigfter Ver: 
bindung. „Der Miffionär hat fi) die Sache leicht gemacht‘, ift der 
erfte Gedanke, welcher ſich aufdrangt, und doc) ift das umfaflende Nach: 
denken, worauf die Süße beruhen, nicht zu verkennen. In der An: 
ordnung der Gontrafte Tiegt fo viel Klugheit, um die gewöhnliche 
Faflungskraft zu unterwerfen, daß man in Verfuchung kommt, von 
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Lift zu Sprechen. Es bietet fich aber fein Beweis dafür, daß der Jeſuit 
nicht aus Ueberzeugung gefprochen hätte, und es bleibt nichts übrig, 
ald den Glauben fo gut für ein Zalent zu halten wie die Skepſis. 
Merkwürdig ift, wie der Jefuit gegen den Weifen von Fernay polemi- 
firt, der in den Jefuitencollegien wahrfcheinlih in Betracht gezogen 
wird, während wir uns in Deutfchland weder in populären noch willen- 
fchaftlihen Kreifen auf ihn berufen. Wie aber ein jo befonnener 
Mann wie Pater Roh nicht willen follte, daß die gewählte Zufammen- 
ftellung von Unglauben und Aberglauben fi höchftend bei fo rohen 
Naturen findet, daß fie bei wiflenfchaftlichen Beweifen nicht in Betracht 
kommen, bleibt unerflärlich und ebenfo, wie der Jefuit nicht bedenkt, 
ob denn wirklich der Erwachfene bei dem Einmaleinsglauben feiner 
Kindheit ftehen bleibt, wie er nicht weiß, daß, wenn der Bürger dem 
Arzt und dem QJuriften unbedingt vertrauen follte, jedenfalld der Arzt 
defto feltener dem Arzte und der Jurift dem Juriften aufs Wort 
glaubt und daß bei Dingen, um die es fich bier namhaft handelt, 
Theologen gegen Theologen ftreiten, fodaß ein großer Theil derfelben, 
welche die Glaubensftärke mancher Blutzeugen gern anerkennen, ihrem 
Zeugniß dennoch nicht die geringite Beweifeskraft beizulegen vermögen. 

Doch gehen wir einen Schritt weiter. Wir berichten gern, baf der 
Beweis vom Dafein Gotted auf die Natur und auf den menfchlichen 
Geift, auf die ‚Vervolllommnungsfähigkeit und auf die Sehnſucht 
der Völker nach dem abfolut Vollkommenen geftügt, zwar auch populär 
und höchſt einfach, aber in diefem Kal mit der Philofophie überein- 
ftimmend geliefert wurde. Blieben die ehrwürdigen Pfalmen des Alten 
Teſtaments auffallenderweife unbenugt, fo wurden doch einige Säße 
von Platon herangezogen, 3. B. der, daß der Staat der Religion als 
Grundlage ebenfo wenig entbehren fünne, wie eine Stadt in der Luft 
zu erbauen fei. Das Dogma von der Sünde bleibt auf katholiſchem 
wie proteſtantiſchem Standpunkt gleich ſchwierig. Es gibt feine befjere 
Löſung als die, welche Die Genefis bietet, und anfprechend blieb deshalb 
ohne Frage die Ausmalung des neuteftamentlichen Bildes von der Ver- 
wilderung der Mutterrebe und ihrer Verbeſſerung. Auch die Aus: 
führung über die Unfterblichkeit der Seele enthielt mindeftens viel 
Sinnreiches, obgleich die Auferftehung des Leibes dabei in Gefahr Fam. 
„Nichts ift todt“, hieß es, „ſondern jedes Ding in der Schöpfung geht 
aus einem Kebenökreife in den andern über: dad Mineral in das vege- 
tabilifche, das vegetabilifche in das animalifche Leben, aus welchem 
wiederum der Menfh Nahrung empfängt.” Das Weitere, wie der 
Menfchenleib den Kreislauf durch Zerfegung in Waller, Kalk, Eifen- 
theile u. f. w. wieder beginnt, wieder in Pflanzen übergeht, wieder 
Theil eines Iebendigen Leibes werden kann, fehlte freilich. Es wurde 
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nur gefragt, aus welchem vernünftigen Grunde die Kette dort abreißen 
follte. Gut war die Darftellung, daß nicht blos die Erde, fondern 
auch die Sterne mit dem menfchlidhen Geift in Beziehung ftehen, daß 
die Gedanfenwelt der Seele und die Seele der Gedanfenwelt angehört, 
daß in der Bruft viele Geheimniffe ald Keime liegen, die der Ent- 
widelung barren. Auf die Subtilitäten von der perfönlichen Fortdauer 
der Seele u. f. w. ließ fi der Nedner natürlich nicht ein. Lieber 
wurden die fernern Beweife von den Ungleichheiten und Ungerechtig— 
feiten bergenommen. Schließlich) wurde die Korteriftenz der Seele aber 
auch noch durch die Ewigkeit der Höllenftrafen bewiefen, ‚die nur von 
Denen geleugnet werden, welche diefelben zu fürchten haben”. Es ijt 
wahr: gibt ed feine Sträflinge mehr, fo bedarf es auch feiner Zucht: 
häufer weiter; beweift aber dad Vorhandenfein der Zuchthäufer auch 
die Nothwendigkeit der Sträflinge? 

Unter den fpecififch chriftlichen und römifch-Fatholifchen Dogmen 
wurde das Terrain fehmwieriger; aber die Dialektif der Mifftonäre war 
unternehmend genug, auch für die Gottheit Jeſu den „Vernunftbeweis“ 
anzufreten. „Chriſtus“, fo war ungefähr der Gedanfengang, „be 
fannte fich allezeit und vor allen Menfchen ald Gott (?) und Gottes 
Sohn. Das war er entweder wirflidy oder er war ein Betrüger oder 
MWahnfinniger. Indem wir uns Chriften nennen, find wir und die 
Gläubigen aller Zeiten entweder die Gläubigen Gottes oder blinde, 
bemitleidenswerthe Anhänger eines Betrügers oder Wahnfinnigen. Aus 
diefer furchtbaren Alternative ergibt fi) aber mit Notbwendigfeit das 
Urtheil über Diejenigen, welche einerfeitd die von Chriftus gelehrte 
Moral ald die fchönfte und höchfte, Chriftum als den größten Men- 
fchenfreund, ald den edelften Menfchen anfehen, andererfeits aber be- 
haupten, daß er blos um feiner Lehre leichter Eingang zu verfchaffen, 
fih Sohn Gottes genannt, alfo zu einem edlen Zwede das Mittel der 
Lüge angewendet habe. Nun weiß ich doch‘, fügte der Jeſuit hinzu, 
„woher die Theorie kommt: der Zwed heiligt die Mittel.” Daß fich die 
Menge über diefen Widerfpruch hinmwegfege, fei noch aus ihrer Ge- 
dankenloſigkeit zu erklären; aber daß Gebildete fi herausnehmen, das 
reine Evangelium dem Menfchen Jeſus zuzufchreiben, ſei — baflens- 
werth. — Hier jedoch Fein Wort über das gänzliche Ignoriren der 
Duellen, in denen ſich die Ausſprüche Jeſu, die Auffaffung der Jünger 
und der erften Jahrhunderte wefentlich unterfcheiden; fein Wort über 
die ertreme Schroffheit, die fämmtlichen Gegnern der einzig orthodoren 
Auffaflung zugefchrieben wird, und über das fchließliche unlogifche Ab- 
fpringen! Es wurde rathfam, zu den biblifchen Beweifen, der Vor: 
herverfündigung und den Wundern zurüdzufehren, wo der Eatholifche 
Religionslehrer den proteftantifchen zur Seite hat. 
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Es kommen aber Punkte, wo dies nicht mehr der Fall ift. Selbſt 
da werde zugegeben, daß der religids ergriffene Menſch, wenn erft die 
Fülle des Glaubens bei ihm vorhanden ift, für das fubjective Für— 
wahrhalten feiner objectiven Beweife mehr bedarf. Aber wie kann der 
fatholifche Theolog, namentlich der gefcheite Jeſuit, während er ſich 
das Chriftentyum wiflenfchaftlih aneignet, während er das Alte und 
Neue Teſtament philologifh und hiftorifch durchforſcht — wie Fann er 
fi) gegen die Einwendungen verfchließen, welche die proteftantifche 
Theologie gegen den Mariencultus, gegen die Dhrenbeichte, gegen das 
Meßopfer macht? Daß die Miffionäre die erhobenen Bedenken kann— 
ten, zeigten fie, indem fie 3. B. den Einwand, daß von ber Beichte 
oder vom Fegfeuer nichts in der Heiligen Schrift ftehe, wiederholt mit 
der Frage abzuwehren fuchten: „Wer fagt dir denn, daß Chriftus weiter 
nichts fprach und lehrte, ald was dort gefchrieben ſteht?“ Mit diefer 
Frage ift nicht blos die Tradition zugelaffen, fondern ein ungeheures 
Thor geöffnet, jeden noch fo unevangelifchen Lehrſatz in das Chriften- 
thum hereinzubringen. Gefeßt nun au, ein Eurzfichtiger Gegner der 
katholiſchen Doctrin würde fi auf die Weife einfchüchtern laffen: wie 
ift es möglich, daß fich ein umfichtiger Forfcher bei der angedeuteten 
bloßen Möglichkeit beruhigt, oder, wenn er das Unfichere derfelben ein— 
fieht, die Zuverficht behält, die darauf bafirten Säge ald unumftößlich 
vorzufragen? 

Intereffant blieben aber die Ausführungen im Einzelnen, weil die 
Phantafie des Redners defto freiern Spielraum gewann, je weniger 
er ſich auf urkundliche Beweife und Normen einzulaffen hatte. Waren 
erft die Brüder Jeſu für entfernte Verwandte erklärt, damit Maria 
„Mutter werde und Jungfrau bleibe”, fo wurde Alles Lieblichftes Ideal, 
zartefte Verehrung und möndifcher Minnegefang. Eriftenz und Würde 
der Heiligen waren auf die leichtefte Weife erwiefen. Die Kirche er: 
nennt den Hofitaat Gottes. „Wenn man bei Hofe einen Freund hat, 
fo zieht man es in den meiften Fällen vor, feine Vermittelung bei dem 
Fürften nachzufuchen, ftatt fich direct an diefen zu wenden, und ebenfo 
wendet fich der Gläubige an die Heiligen, um ihre Kürbitte bei Gott 
zu erflehen.“ 

Wahrhaft glänzend wurden die Ceremonien und das Aufgebot aller 
Künfte beim Gottesdienft gerechtfertigt, wenn es hieß: Gott der Herr 
babe ed nicht unter feiner Würde gehalten, durch die Naturkräfte, 
durch den Donner, den Regenbogen, den feurigen Buſch zu den Men- 
ſchen zu reden, warum follte der Menſch nicht alles Großartige, Schöne 
und Liebliche aufbieten zur Ehre und Verherrlichung Gottes? Würden 
die Sinne dabei befchäftigt, fo habe auch das feinen großen Werth. 
Wie der Feldherr die unzuverläffigen Soldaten unter die bewährten 
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Regimenter ftede, fo berufe der Menfch feine Sinne, um unter der 
Dbhut der andachtsvollen Seele Gott dem Allmächtigen zu dienen, und 
ftatt der weltlichen Zuft zu fröhnen, würden fie veredelt und erhoben. 
„ Hatten fih die Miffionäre aber fhon auf dem Gebiet der Moral 
mit Vorliebe in die Nachtfeiten des Lebens vertieft, fo verweilten fie 
auf dem Felde ded Glaubens bei der Leidensgefchichte des Erlöfers, bei 
den Fegefeuer und befonders bei der Hölle felbft mit größter Genug: 
thuung. Pater Roh lieferte hier ein Meifterwerk der Beredtfamkeit, indem 
er, fo gut wie Cornelius oder Spohr feine Mittel berechnend, durch 
Finfterniß, Leere und Stile zu wirken verftand. Wol nicht ohne 
Abficht wurde die Predigt im bereits abendlich dämmernden Dome ge: 
halten. Schon der bedächtige Anfang‘, daß der Redner feine Erfchüt- 
terung beabſichtige, fondern die Zuhörer lediglich über den Aufenthalt 
der Sünder nad) dem Tode ind Klare zu feßen wünfche, wirkte fichtbar 
auf die laufchenden Zaufende. Dann Fam mit effectvoller Steigerung 
und wohlgemefjenen Paufen die ewige Trennung vom Licht, die ewige 
Trennung von den Seligen, die ewige Trennung von Gott, die un- 
endlihe Sehnfuht nah Rettung, der unftillbare Durft nad Gnade, 
die furchtbare Reue hinzu, um die Mahnung vergehen zu laffen: rette 
deine Seele, o Menſch, bevor es zu fpät wird! Der Erfolg war ge 
waltig, der Zudrang zum Beichrftuhl am folgenden Morgen ftärfer als 
je und ich geftehe, daß mich der Anblid der durch den Redner förmlich 
zu Boden geworfenen, ſchluchzenden Menge tiefer erfchütterte ald die 
Hölle felbft. 

Als das Wichtigfte erfcheint jedoch, daß die Jefuiten trotz Zuverficht 
und Abgefchloffenheit der katholiſchen Kirche der draußen ſtehenden 
Bildung abfichtliche oder unwillfürliche Zugeftändniffe machten, zum 
Beweis, daß die unausgefegte Culturentwidelung auch von ihnen den 
Tribut erhebt. Oder war ed fein Zugeftändniß, wenn die Miſſionäre 
unter die Lieder, welche vor und nach der Predigt gefungen wurden, 
das bekannte „Jeſus Lebt” von dem ganz proteftantifchen Chriftian 
Fürchtegott Gellert aufnahmen? Wir haben es fchon hervorgehoben, 
daß die Patred im Gegenfaß zu jenem proteftantifchen Zehrer, welcher 
fi rühmte, niemals „Moral“ auf die Kanzel gebracht zu haben, ſowie 
zu dem fonftigen Fatholifchen Herfommen, in der Meſſe alle Erbauung und 
alles Heil zu finden, viel Moral predigten, täglich fogenannte Standes- 
predigten (für Aeltern, Kinder, Dienftboten, Militär u. f. w.) hielten 
und ftetd auf Beſſerung und immer wieder auf Beſſerung drangen. 
Auh die Schonung der Mifchehe wurde bereits erwähnt. Ebenſo 
wefentlich war ed, daß die Jefuiten auf alle Polemik, wenigftens gegen 
die vom Staate anerfannten afatholifhen Confeſſionen verzichteten. 
Sie drohten nicht, fie bemitleideten nicht, fie ftachelten nicht zur Ver: 
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folgung der Verlorenen auf und mahnten fie nicht zur Rückkehr in 
den Schoo8 der alleinfeligmachenden Kirche. Letztern Ausdrud haben 
wir nicht einmal gehört. Die Warnung vor der „wäſſerigen, fabden, 
feichten Süßelei der «Stunden der Andacht»‘ will wenig bedeuten. Daß 
die Philofophie ſchlecht wegkam, fanden wir bei den Strenggläubigen 
ganz in der Drdnung. Arifloteled und Platon wurden von ihnen er- 
wähnt, Hermes ift ihnen aber verboten und eine Kenntniß Kant's, 
Herbart's, Hegel’d oder Kraufe's kann vollends von ihnen nicht ver: 
langt werden. Traf neben Voltaire Eugen Sue das Anathem, fo war 
nur zu bedauern, daß dies nicht einem vaterländifchen Schriftfteller, 
Freund Gutzkow oder Berthold Auerbach, begegnete! 

Anftatt die Unfehlbarkeit und die Infpiration des Papſtthums in 
den Vordergrund zu ftellen, vertheidigten die Jünger von der Gefell- 
fchaft Jeſu daſſelbe und nahmen für die Päpfte dieſelbe Nachficht in 
Anſpruch wie für alle übrigen Menfchen. Pius VII. und VIII, Gre— 
gor XVI. und befonderd Pius IX. wurden fehr hoch geftellt, befonders 
der Kebte, jedoch ohne Schmeichelei. Die von Gibkon als ſchlecht be- 
zeichneten achtundzwanzig Päpfte wurden zwar mit nicht zu großer 
fritifcher Genauigkeit auf zwei reducirt; von Julius I. und Aleran- 
der VI. wurde aber zugegeben, daß fie der Kirche nicht zur Ehre ge- 
reichten. Auch wurden einige Päpſte ald der Kirche aufgedrängt be- 
zeichnet, fodaß letztere für fie nicht veranfwortlich gemacht werden 
fonne. Aber war Paul IV. Garaffa nicht regelmäßig gewählt worden? 
Dann erft hieß ed: wenn aber auch fammtlihe Päpſte „unter aller 
Kritik“ gewefen wären, was fie nicht waren, fo folle doch der Glaube 
an den idealen Statthalter Chrifti nicht warfen. — Bei der Verthei- 
digung des eigenen Drdens Tiefen den chrwürdigen Vätern einige Spiß- 
findigfeiten unter, die aber nichts Bedenkliches hatten und ihrer Xieb- 
haberei an Antithefen wol zu gönnen waren, wenn ed 3. B. hieß: Unfere 
Miffion ift gefährlich genannt worden und fie ift ed, wie jede gute 
Polizei den Verbrechern und Frevlern gefährlich if; wir follen den 
Frieden ſtören — ja wir wollen ed, aber nur den faulen Frieden der 
Sünde. Mehr Fonnte von den Miffionären nicht verlangt werden, als 
wenn fie erklärten: wir haben feine andere Waffe ald die Waffe des 
Geiftes, wir haben feine andere Lehre ald die Lehre der Kirche; kom— 
met und prüfet, ob die Geifter von Gott find. Ja, waren auch der 
„gottloſe“ Voltaire und der „heilloſe“ Ronge die Sündenböde, da die 
Opfer nicht entbehrt werden Fonnten, fo wurde bei anderer Gelegen- 
beit doch auch wieder Toleranz gegen Anderögläubige eingefchärft. Der 
Katholik, hieß es, fol fih feined Glaubens nicht ſchämen, er fol ihn 
nicht verleugnen: denn das thut felbft der Jude nicht, der deshalb meine 
— — Achtung beſitzt. „Ich würde Den verachten, welcher ihn 
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feines Glaubens wegen verfpoftete. Es ift beffer, du trittft aus 
der Kirchengemeinfchaft, welcher du nicht aus Ueberzeugung angehörft, 
aus, ald daß du Dich verftelft und daß du heuchelft.” Der Rath, aus: 
zufcheiden: wurde zwar (vermöge des Tons) mitleidig und verächtlich 
gegeben, aber er wurde doch gegeben, während die alte Kirche, nament: 
ih noch das Tridentiner Concil, jedem Häretifer den dreifachen Bann- 
fluch nachiendet. 

Am Fühnften war es unftreitig von den chrwürdigen Vätern, fich 
mit den Naturwillenfchaften einzulaflen. Sie fagten zwar, wenn Ra- 
tionalismus bedeute, nichts Unvernünffiges und Unnatürliches zu glau- 
ben, fo feien auch fie Rationaliften: allein ed wurde oben fihon ange- 
deutet, wie nahe ed an einem Gonflict mit der Chemie berging. Die 
felbe aber gar für dogmatifche Sätze zu Hülfe zu nehmen, wo Die 
„Katholifchen Blätter‘ noch Fürzlich vor den Phyſikern gewarnt hatten, 
weil fie die Skepſis zu einem Grundfage machten und die Wunder 
zerftörten, brachte diesmal in der That Gefahr. Als nämlich der Mif- 
fionär die Finfterniß der Hölle gefchildert hatte, ging er unter Bezug: 
nahme der einfchlagenden Citate der Heiligen Schrift zu dem ewigen 
Feuer über, welches dort der Unfeligen barrt, und beabfichtigte, um die 
Schreden recht anfchaulich zu machen, das Feuer in feinen werfchiedenen 
Eigenfhaften zu fchildern. Wir bemerken, daß Dante die höllifchen 
Feuer, welche er in das Innere der Erde verlegt, fo weit leuchten läßt, 
daß man fehen kann, wie dunkel es in der Hölle ift. Unſer Freund 
dagegen zerlegte mit Namhaftmachung Liebig's dad Feuer in feine 
Glut und in feine verzehrende Kraft, er verfchwieg aber die Leucht: 
kraft deflelben, welche, falld nicht ganz befondere Vorrichtungen an- 
gebracht fein follten, die ewige Finfterniß gewiß fehr geftört und bie 
Hölle plöglich, wenn nicht eleftrifch erleuchtet, doch gewiß tageshell 
gemacht haben mürde. 
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Ein ſpaniſches Blutgericht in den Riederlanden. 


Von 
Karl Grün. 


Une succursale du Tribunal de sang, par J. J. Altmeyer. Brüſſel 1853. 


Eine der unfchäßbarften Thaten Schiller’s, vielleicht fein größtes Ver- 
dienft um die Nationalerziehung der Deutfchen ift feine „Geſchichte 
des Abfalls der Vereinigten Niederlande”. Der idealifirende Verfaſſer 
des „Don Carlos” hat in feinem Gefchichtswerk die Quellen mufter- 
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haft benußt, und fie mit jener äſthetiſchen Kunft zu einem Ganzen 
aufgebaut, die in Bezug auf Gefhichte der hiſtoriſche Takt genannt 
wird. Nachdem Schiller der Hifkoriker lange gefeiert worden war, 
mußte es Mode werden, auf ihn zu fchelten und ihn diplomatiſch zu 
bemitleiden; daran hat es denn auch die münchen-brüffeler Schule 
nicht fehlen laſſen. Hr. Gerlache 3. B., der Verfafler der „Geſchichte 
Belgiens”, fpeift ihn mit dem Zitel historien-poöte ab. Aber feltfam, 
je vollftändiger in neuefter Zeit die Kenntniß der Quellen wird, je tiefer 
die Hiftoriker in den Archiven wühlen, je plaftifcher die Einzelheiten 
im Ranke'ſchen Kunftftile herworfreten, defto glänzender finden fich Die 
Schiller'ſchen Divinationen, die Allgemeinheiten, welche er aus feinem 
Stoffe 309, beftätige. So fchreibt noch Eürzlich der gelehrte Sammler 
der Documente der Familie Dranien, der Abgeordnete zu den hollän— 
difchen Generalftaaten, Groen van Prinfterer, an feinen Landsmann 
von Hall: „Die Verdienſte Schiller's werden vielleiht zu fehr von 
Shnen verkleinert. Wo er Bor und van Meteeren mit den fpanifch 
und königlich Gefinnten hat vergleichen können, da ift cd ihm immer 
möglich geworben, mancherlei Sophifterien, in Die unfere letzten Schrift- 
fteller gefallen find, zu entgehen; und ich werde ihm dabei den hifto- 
rifhen Zaft, eine unfchägbare Gabe, obgleich fie bisweilen gefährlid) 
werden kann, nicht abſprechen.“ Profeſſor Altmeyer, ebenfalld ein 
QDuellenmann ‚und großer Detaillift, kommt zu demfelben Refultate: 
„Ich citire diefen großen Schriftfteller gern. Er hat zuerft mit feinem 
prächtigen Talente unfer 16. Jahrhundert populär gemacht, ein Ta: 
lent, das befonders in feinen Gemälden und Porträts zu Tage kommt.‘ 

Profeſſor Altmeyer, eine echt germanifche Iuremburger Natur, Lehrer 
der Gefchichte an der Freien Univerfität Brüffel, die nach ded Curators 
Verhaegen officieller Acußerung Feine andere Regel anerkennt als 
„Gott und dad Gewiſſen“ — Profeflor Altmeyer ift gerade einer der com: 
petenteften und vollgültigiten Zeugen für Schillers hiſtoriſche Ver— 
dienfte. Seit Jahren arbeitet er an einer Gefchichte des 16. Jahrhun- 
dertd nach den Quellen; der Mnabhängigkeitöfampf der Niederlande 
gegen den methodifchen Geift der Kinfterniß, Philipp II:, ift vielleicht 
nie gründlicher und umfaflender aufgefaßt worden, ald ed ein Mann 
zu thun im Stande ift, der, felbft Katholif, aber im Beſitz des voll: 
fändigen Materials, offen und laut ausfpricht: „Luther hat die Welt 
gerettet !“ 

Am 22. Auguft 1567 langte der Herzog von Alba in Brüflel an, 
um nah dem Ausſpruche des Spanierd Del. Rio „Philipp U. zum 
abfoluten Könige zu machen, und mit der Zeit die Drdnung der Ber: 
walftung und Regierung auf fpanifche und italienifhe Facon einzu— 
richten, und Alles unter den fpanifchen Rath'szu bringen.” Denn, 
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wie der Hiftorifer Cornejo („Sumario de las guerras civiles de Flandes’*) 
fagt: „Der oberfte und natürliche Herr diefer Staaten ift der Herzog 
von Brabant, den fie nie haben König nennen wollen, fo fehr haben 
fie den Namen König immer verabfcheut, nicht mehr und nicht weni- 
ger ald die Römer, nachdem fie ihren letzten König, Tarquin den 
Stolzen, vertrieben hatten.” Am 9. September wurden die Schwäch— 
linge — nad) allen Quellen gehörten die beiden Grafen zu der Sorte 
von Leuten, die man kürzlich in Paris „Revolutionäre in Glanzſtie— 
feln’’ genannt bat — Egmont und Hoorn enthauptet. Die Inquiſi— 
tion ward in vollem Umfange wiederhergeftellt, die ganze Nation ohne 
Ausnahme ded Majeftätöverbrechend angeklagt; wer nicht hingerichtet 
wurde, mochte fich ald begnadigt anfehen. „Die Drönung herrfchte in 
Belgien, der Herzog von Alba war gekommen, die Guten gegen Die 
Böfen zu vertheidigen” (Gachard, „Correfpondenz Philipp’s IL.) Der 
Blutrath von 12 Perfonen, der die Belgier ihren verfaflungsmäßigen 
natürlichen Richtern entzog, verurtheilte nach bloßem Gutdünfen Alba’ 
zu Zod und Eonfiscation: „Am 4. Januar 1568 Tod und Gonfisca- 
tion gegen 84 Einwohner von Valenciennes; am 20. Kebruar gegen 
95 aus verfchiedenen Gegenden Flanderns: 37 wurden dem Profoß 
zur Hinrichtung übergeben, die Andern frei gelaffen, aber kurz darauf 
wieder eingezogen; am 21. Februar ewige Verbannung und Gonfis- 
cation gegen 25 Einwohner von Thielt, 46 von Mecheln; am 20. 
März Verurtheilung zum Zode gegen 35 Perfonen an verfchiedenen 
Orten; den 22. und 26. März neue Verbannung und Confiscation 
gegen 14 Einwohner von Ypern, 22 von Warneton, 32 von Meflians, 
20 von Eftaires, 16 von Steenvoorde, 23 von der Gorgue“ (Gachard, 
„Bulletins der brüffeler Akademie‘). Hängen, Enthaupten, Viertheilen, 
Verbrennen, Confisciren war an der Tagesordnung; der jährliche Be- 
frag Diefer neuen Steuererhebung belief fi) auf 500,000 Dufaten. 
Als Schlußftein diefer ſpaniſchen Regierungstheorie erfann der Herzog 
von Alba drei neue Auflagen: 1 Procent für ale beweglichen und 
unbeweglichen Güter, einmal gegeben, 10 Procent von jedem Mobi- 
lienverfauf, 5 Procent von jedem Immobilienverfauf. Die beiden letztern 
hießen der Zehnte und der Zwanzigfte Pfennig, Dies brach das Eis und der 
fpanifchen Herrfhaft in den nördlichen Provinzen den Hald. Mate: 
rialiſtiſch, aber wahr; Grotius fagt ed, Bor fagt ed; Altmeyer meint, 
es wäre traurig zu fagen, fagt es aber ebenfalls. Votirten die Ge 
neralftaaten dieſe neuen Auflagen, fo hatten fie fich felbft wegvotirt, 
man brauchte fie dann nicht mehr; dies brachte die Revolution zum 
Ausbruch. 

Das Regiment des Landed wurde nun aber folgendes. Ein Vater 
ward hingerichtet, weil er einen geächteten Sohn beherbergt hatte — 


Bon Karl Grün. 549 


der Herzog von Alba „rettete auch die Familie —; ein Freund, weil 
er einem flüchtigen Freunde Geld nad England geſchickt; Spione 
ſchlichen gefchwaderweife im Dunkeln, zu ſechs Patards täglich, um 
felbft die Blicke zu erfundfchaften. Die Proteftanten pflegten fingend 
zum Scheiterhaufen zu gehen. Der Herzog beeretirte: „Wollen und 
befehlen, daß man folchen Perfonen den Mund ftopfe, damit fie nicht 
mehr reden können. — Damit die Keger auf ihrem Wege zum Richtplag 
nicht ihr Gift faen, laßt ihnen die Spike der Zunge mit glühendem 
Eifen brennen, fodaß ihnen das articulirte Wort fehlt” („Correſpondenz 
Philipp's 1.9). Das Volk antwortete mit dem befannten Gentifchen 
Baterunfer: 

O himmliſcher Vater, der du im Himmel bift, 

Mac und von dem hölliſchen Zeufel quitt! 

Hier nun beginnt die Epifode, welche Profeflor Altmeyer nach bis: 
ber faft ganz unbenugten Actenftüden im Archiv zu Mond bearbeitet 
bat: „Die Einnahme der Stadt Mond im Jahre 1572 durdy den Gra- 
fen Ludwig von Naſſau“, Bruder des großen Schweigfamen, der die 
erfte große Incarnation des Reformationsprincips war, wie Guftav 
Adolf von Schweden die zweite, und der Statthalter der Niederlande 
Wilhelm II. von England die dritte. 

Man war zur ultima ratio gefommen: der Schweigfame rüftete in 
Deutfchland, die Geufen verliehen England, fegelten auf den Sund 
(08, um die Getreidefchiffe der Spanier zu Fapern und dann im Texel 
die Flotte ded Herzogs anzugreifen. Die Königin Elifabeth, die 
‚micht liebte, Nebellen gegen ein gekröntes Haupt zu unterflügen”, 
und die den Einfluß Alba’ auf die Partei der Maria Stuart fürch— 
tete, vertrich fie aus England. Es waren Dutlaws, Uscoques, Forbans, 
Seeräuber, im Bann von ganz Europa, aus allen Nationen zufam- 
mengefchneit, 250 Mann, Holländer, Flamänder, Engländer, Schot- 
fen, Dänen, Franzoſen, Wallonen; die Lütticher waren die Wilde 
ften. Der Wind frieb fie an die Mündung der Maas, vor Briel; 
fie flürmten die Stadt mit brennenden Maftbäumen, und am 1. April, 
zwifchen 8 und 9 Uhr Abends, war Briel genommen: 

Den erften Tag vom April 
Berlor Duc d'Alve feinen Brill. 

Die Revolution hatte eine bewaffnete todesmuthige Armee, und 
die fpanifche Blutherrfchaft war gebrochen. Hoc von den Dünen und 
Dächern Holland flatterten die Fahnen der Geufen, und der Donner 
ihrer Kanonen verfündigte den unterdrüdten LZandöleuten, daß die 
Stunde der Befreiung gelommen. Diefe Piraten, roh und wild, Bundes- 
genofjen der Zürfen, zuchtlofer ald Sarazenen, gründeten eine glor: 
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reiche Republit. Sie begannen die Politif nach der Heiligen Schrift, 
die fpäter Cromwell's Rundföpfe wieder aufnahmen: „Der Tag des 
Herrn ift nahe; Chrifti Prophezeiung wird ſich erfüllen, das Schwert 
wird das Blut der Hunde Babeld in Strömen frinken.” In Brüffel 
jauchzte das Volk; die Einnahme von Briel war die Antwort auf den 
claſſiſchen Widerftand gegen den Zehnten und Zwanzigften Pfennig. 

Der Graf Ludwig von Naffau, im engften Verkehr mit dem Ad: 
miral Coligny flehend, von Karl IX. ins intimfte Vertrauen gezogen, 
Freund ded ausgezeichneten englifchen Staatsmannes, des Gefandten 
zu Paris, Walfingham, erfuhr mittlerweile von flüchtigen Calviniften, 
daß die Stadt Mond leicht zu nehmen fei, und rüdte mit 80 Pferden 
und 68 Büchſenſchützen am 24. Mai 1572 vor die Stadt. Der Maler 
Anton Dfivier, der mit der Gemahlin und Tochter des enthaupteten 
Egmont im Briefwechfel fand, öffnete ihm das Thor. „Ach, die 
Geufen haben Alles gewonnen!” hieß cd. Der größte Widerftand 
fam von den Communalbehörben; aber die bewaffneten Zünfte folgten 
dem Appell nicht: „Sollen wir und für Die tödten laffen, die den Zchnten 
Pfennig unterzeichnet haben ’ — Es ging ein Gerüdt, ſagt ein alt: 
franzöfifhes Document aus dem Arhiv zu Mond, der Tag fei ge 
fommen, wo Die, welche nichts hätten, bis zum Abend etwas haben 
würden. — Ald Graf Ludwig die Stadt bereits wieder verlaflen hatte, 
traf er draußen franzöfifchen Zuzug unter Genlis und dem braven La 
Noue mit 500 Reitern, jeder einen Mann hinter fih. Später kamen 
noch 400 franzöfifhe Hugenotten zu Hülfe Die Franzofen in Monb 
leugneten jede Eroberungsabfiht vor verfammelfem Volke; Karl IX. 
aber foderte gerade damals von Coligny eine Denkſchrift über die An- 
fprüche Frankreichs auf die Niederlande, und Coligny, der den König 
fiher zu haben glaubte, und fih ſchon an der Spige der franzöfifchen 
Armee erblidte, drang aus profeftantifhem Glaubenseifer auf den 
Krieg. England aber erflärte zu Paris, daß es in feinem Falle die 
Herrfchaft Frankreichs über die Niederlande dulden würde (Ellis, „‚Ori- 
ginal lettres‘). 

Der Herzog von Alba verlor fchier den Kopf. Er, der noch Furz 
vorher geprahlt hatte: Todo es mio, Alles ift mein! ſah fi) von drei 
Seiten angegriffen. Denn der Schmeigfame mufterte in Holland 
13,500 Mann Infanterie und mehr ald 3000 Reiter, ohne die Frei: 
willigen, um der Stadt Mond zu Hülfe zu kommen. Er nahm und 
revolutionirte Tirlemont, Dieſt, Mecheln, Dudenarde, Löwen, Zermonde. 
Xeider wartete Genlid, der frifche Hugenotten berbeiführte, nicht bis 
zur Vereinigung mit dem Prinzen von Dranien, und ließ fih am 13. 
Juli bei St.-Ghislain von den Spaniern einfchließen und fchlagen; 
der Magiftrat von Mons, den Graf Ludwig übrigens mit unbegreif- 
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licher Milde behandelte, Ichnte fich abermals auf. Am 27. Auguft traf 
der Herzog von Alba bei dem fpanifchen Heere vor Mond ein, welches 
fein Sohn Friedrih von Toledo befehligt hatte; der Prinz von Dra— 
nien rüdte zwar an demfelben Tage ind Hennegau, aber zugleich mit 
ihm kam die Nachricht von — der Parifer Bluthochzeit, die man dem 
ſchwachen Karl IX. aufgezwungen hatte, „ein Verbrechen, zugleich vor- 
bereitet und unvorbergefehen, Föniglih und populär, Schandthat der 
Bourgeoifie und des Hofes, Emeute und Complot“. Im fpanifchen 
Lager ward das Ereigniß Firhlih und feftlih begangen, man ſchoß 
Freudenfalven ab, Trompeten und Pauken lärmten, $reudenfeuer brann: 
ten. Die franzöfifche Hülfe nicht nur war verloren, fondern auch die 
muthige Stimmung, und 900 glühende Kugeln, bis zum 7. Sceptem: 
ber nah Mond hineingeworfen, vollendeten die Niederlage der Revo: 
(ution im Süden. Mond capitulirte. Die Grundfäge des Siegers, 
bie fpanifch-Fatholifche Weltanficht erhellt aus den Worten Languet’s: 
„Wenn ich bisweilen Männer von Autorität frug, ob fie es nicht für 
ein Berbrechen hielten, Leute der calviniftifchen Religion zu tödten, 
da fie doch fo zahlreich und der unfchuldigfte Theil des Volks feien, 
fo antworteten fie mir fofort: man müſſe Niemanden fchonen, wenn 
ed fih um die öffentliche Ruhe handle; und wenn 2— 300,000 Den: 
chen getödtet würden, fo würden innerhalb 30 Jahren noch mehr 
wieder geboren. 

Die von Mond erfuhren, was ſolche Grundfäge auf fih haben. 
In der Gapitulation hieß ed: „Alle gemeinen Eingeborenen, welche 
unter Zudwig von Naffau die Waffen getragen haben, fünnen ohne 
Waffen mit ihrem beweglichen Gut die Stadt verlaffen, wie die Sol: 
daten. Alle andern Bewohner, fowie dad gemeine Volk fünnen in der 
Stadt bleiben, ohne daß man fie in ihren Perfonen beläftigen oder 
ihre Güter nehmen wird, außer den Beamten Sr. Majeftät und Allen, 
die irgendwie um die Cinnahme der Stadt gewußt oder dabei gehol- 
fen oder dem Feinde freiwillig gedient haben. Alle die von anderm 
Glauben ald die katholiſche Religion find, verlaflen die Stadt unter 
denfelben Bedingungen wie oben. Alle Diejenigen, welde die Stadt 
verlaflen, können für jegt wegen feiner andern Sache zurüdgehalten 
werden, die fie feit der Einnahme der Stadt gethan, und follen diefe 
Sriedensbedingungen im weiteften Umfange genießen.’ 

Die Mehrzahl der Freiwilligen zog ſich zurück; die Uebrigen, auf 
das Wort ded Hrn. de Malain, eines fpanifchen Hauptmanns, bauend, 
nahmen längern Abfchied von ihrer Familie. Alba ließ fie ind Ge- 
fängniß werfen. Er ernannte den Marimilian von Longueval, Hrn. 
von Vaulx, zum Gouverneur der Stadt, mit vier Compagnien Wal- 
fonen. Noircarmes, der Freund und Verräther Egmont’s, der Apoftat 
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und Brandftifter von Valenciennes, der wüthigfte Reactionär, wie vorher 
der eraltirtefte Revolutionär, ließ auf ein mal 90 Perfonen einkerkern; 
Noircarmes ernannte die Mitglieder des Raths der Unruhen, des 
Blutraths von Mond. Diefen Blutratd von Mond nennt Altmeyer 
die Succurfale, und diefem Philipp, Hrn. von Sanct-Aldegonde de 
Noircarmes, der für dad Hennegau wurde, was Vargas für Brabant 
und Flandern war, haf der belgiſche Hiftorifer ein blutrothes Denf- 
mal errichtet. 

Die Archive von Mond enthalten ein „Regiſter der criminellen 
Entfcheidungen und Urtheile gegen die Hingerichteten und Verbannten, 
wegen der Ueberrumpelung der Stadt Mond vom 24. Mai 1572, und 
Anhänglichkeit an die Feinde”, aus dem urfundlich hervorgeht, wie 
treu frühere Hiftorifer, namentlich; Delewarde in der „Allgemeinen Ge 
ſchichte des Hennegau“ die Begebenheiten ded Jahres 1572 darftellen. 
„Der Herzog von Alba”, fagt der Genannte, „erlaubte den verdächti— 
gen Bürgern ruhig in der Stadt zu bleiben, oder fie los und Iedig 
zu verlaflen. Er mishandelte die Bürger nicht ..... Menn wir 
unfern Vorältern glauben dürfen, fo famen fie mit dem Schreden da- 
von.” Dagegen meldet das Regifter allein von 72 Verurfheilungen (15. 
December 1572 — 27. Auguft 1573), 69 zum Tode durch das Schwert, 
das Feuer oder den Strid, gegen 29 der erften Tuch- und Serge 
fabrifanten; die 40 übrigen Hingerichteten waren Adelige, Goldfchmiede, 
nofable Handwerker und gute Arbeiter. Ihre Güter wurden confiscirt 
und verkauft, ihre Witwen und Kinder aus den Niederlanden ver- 
bannt. Don Luis de Requefend, der Nachfolger Alba’s, fand noch 75 
zum Scaffot beftimmte Unglüdlihe in den Kerfern; Alle wurden in 
Freiheit gefegt. Ein weit größerer Theil der Einwohner floh nad 
Franfreih, Holland und England; diefem Teßtern Rande brachten fie 
ihre Induftrie, wie ſchon 1568 die Vlaemen gethan hatten. 

Aber Allgemeinheiten bedeuten bier wenig, man muß im Einzelnen 
wenigftens an ein paar ausgewählten Erempeln hören, in welcher Sprache 
der Blutrath gegen die Eapitulation, gegen jedes Recht außer dem der 
ftupiden Gewalt, die bravſten Bürger zum Tode brachte. Das Hotel 
Naaft zu Mond, worin Ludwig von Naffau zur Zeit feiner Herrfchaft 
proteftantifchen Gottesdienſt halten ließ, ift gerade in unfern Tagen 
wie a propos eingeftürzt. In den Ruinen fanden fich die Documente 
in denen ſich die Henker in aller Naivetät felbft verdammen. Da lieft man 
3. B.: „Pierre de Xefte, feines Zeichens Sayettefämmer, Chef der monfer 
Freiwilligen, zum Tode verurtheilt, und zwar durchd Schwert, weil er 
ein Edelmann ift und Feiner von den Böfeften. Samftag, am 24. 
Sanuar 1573 ward das Urtheil dem NRemonftranten befannt gemacht, 
und nachdem er gebeichtet und die heilige Meffe gehört, an ihm voll- 
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zogen; doch hat ihm, in Betracht feines ſchönen, fanften und Fatholi: 
fhen Endes mit großer Neue und Buße, Hr. von Vaulx die heilige 
Erde geftattet, fein Leib ift zu den Franciscanern getragen.” Alle, die 
fi) auf das Wort des Hrn. de Malain verlaflen hatten, theilten das 
2008 deö tapfern de Leſte; mit ihnen ein Greis von 62 Jahren, fchul: 
Dig, gelitten zu haben, daß fein Sohn die Waffen trug! Wer an den 
Feſtungswerken gearbeitet hatte, gleiches Urtheils wer nicht beichten 
wollte, verbrannt! Zehn, vierzehn, neunzehn Perfonen wurden oft an 
einem Tage gehängt, verbrannt, enthauptet, Galgen mit verftümmel- 
ten Leichnamen bededten die Randftraßen. Noircarmed faß wie ein 
Geier auf diefen Unglüdlichen: wenn er die Urtheile unterzeichnete, fo 
fchrieb er fofort die Drdre aus, ihm vor allen andern Ausgaben be» 
deutende Summen von den Gütern der Verurtheilten zukommen zu 
laflen. „Beſchleunigt die Rebellenproceffe”, fchreibt er dem Blutrath, 
„Ihr Fönnt mir Fein größeres Vergnügen machen; zieht ihre beweglichen 
und unbeweglichen Güter ein, ermangelt nicht, fo oft Ihr es paflend 
findet, die Zortur bei Denen anzuwenden, von denen Ihr etwas zu 
ziehen hofft.” Auch die Blutrichter fodern Salair; ihr Brief hat fich 
ebenfalls in den „Archiven des Verbrechens‘ gefunden. „Man möge 
(ſchreiben fie) doch in Erwägung ziehen die Zahl der Hinrichtungen, 
die wir im Dienft Gottes und des Königs vollzogen haben, fowie das 
Gehäffige unferd Amtes.’ Noircarmed antwortet: er werde an fie 
denken ! 

Ich laſſe noch einige Beifpiele folgen, wähle jedoh, um dad Ge- 
fühl der Lefer zu ſchonen, die mindeft fchredfichen, nämlich wenn es in 
dieſer Gefchichte deren überhaupt gibt. 

„Blaſius Bouzet, Seifenfieder, überführt, der Predigt der Seftirer 
beigewohnt zu haben. Dbgleih er vorbringt, aus Armuth dazu ge: 
fommen zu fein, um an dem Almofen der Keßer theilzunehmen, das 
in der Predigt gegeben wurde. Außerdem bewiefen, daß er am Frei: 
tag fette Suppe gegeflen, ohne Gewiffensbiffe. Sogar aus der Zer— 
flörung von St.-Ladre ein hölzerne Grucifir mitgebracht zu haben. 
Verurtheilt zum Strick.“ 

„Simon Dumonceau, Sayettier, aus Mond, verheirathet, zwei Kin- 
der, durchs Schwert hingerichtet, weil er die Waffen unter den Haupt: 
leuten Baftien und de Noyelled getragen, verdächtige Leute befucht, 
fogar übelrichende Reden geführt, verdächtige Lieder gefungen, den 
Steuerpädtern den H..... gewiefen.” 

Ebenfo Peter Dewarboir, Vater von vier oder fünf Kindern, „weil 
er die Waffen getragen, und ſich nicht wollte todtfchlagen laſſen für die 
Dickwänſte (machefin, unüberfegbar, es find die «Höhen, die am Rinnfal 
ftehen der Verdauung»), welche den Zehnten Pfennig bewilligt.“ 
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Joſſe Bouillet, Vater von vier oder fünf Kindern, „weil er in 
der Compagnie des Capitän Michiel gedient, und wegen feltfamen und 
gefährlichen Redens, nachdem er getrunken.’ 

Vorftehended mag genügen, um auf diefe furchtbare Epifode des 
niederländifchen Unabhängigfeitöfampfes aufmerkffam zu machen, und 
für Profeffor Altmeyer einen Ueberſetzer feiner Geſchichte des 16. Jahr: 
hundert im voraus zu erweden. Uns aber fei es vergönnt, zum 
Schluß die Worte des großen Schweigfamen zu cifiren, mit denen er 
die gerechtfertigtfte aller Revolutionen erklärte: „Man wird antworten, 
daß er (Philipp) ein König ift, und ich fage, daß diefer König mir un- 
befannt ift. In Gaftilien mag er ed fein, in Uragonien, in Neapel, 
in Indien, überall, wo er nach Zaune befiehlt. Meinetwegen Fann er 
es in Serufalem fein, er mag Afien und Afrifa in Frieden beherrfchen. 
In diefem Lande Eenne id nur einen Herzog und einen Grafen, deflen 
Macht befchranft wird durch die Privilegien, die er bei der Joyeuse 
entre befchworen bat.” Und im Dienfte diefer Rechtsidee ftand ein 
Charakter, der fih in folgenden Stellen eined Briefed an feinen Bru- 
der rein wie der Morgenthau abfpiegelt: „Ihr wiſſet, daß meine Ab: 
ficht nie gewefen ift, und auch noch nicht ift, irgend etwas für mic) 
zu wollen; ich babe nur geftrebt und verlangt nad) der Freiheit des 
Landes, fowol in Gewiſſensſachen ald in der Politif. Ich verlange 
nichts Anderes, ald daß die reformirte Religion nach dem Wort Gottes 
und ihre Ausübung erlaubt fei, und daß die Nepublif und das Land 
in feine alten Privilegien und Freiheiten wieder eingefegt werde. Will 
man und diefe Punkte bewilligen und gute Gewähr leiften, jo wird 
man Durch die That fehen, daß ich nichts fo fehr wünfche als Den 
Frieden und die Öffentliche Ruhe, und daß ich keineswegs hartnädig 
auf irgend einer perfönlichen Anficht beftche gegen Das, was vernünftig 
iſt.“ (Groen van Prinfterer, „Archive des Haufes Naſſau-Oranien“, 
IV. 50. 157.) 


Literatur und Kunſt. 





Daß es der deutſchen Literatur an guten und lesbaren Biographien 
mangelt, iſt eine alte und, wenn wir die Charakterſchwäche unſerer Nation 
ins Auge faſſen, ſehr leicht erklärliche Bemerkung. Auch der Verfaſſer der 
„Deutſchen Lebens- und Charakterbilder aus den legten drei Zahr: 
hunderten von Georg Heinrih Klippel” (Bremen, Geisler), von 
denen foeben der erfte Band erfchienen ift, ftellt diefelbe an die Spige 
feines Buchs. Doch hat er fih nicht damit begnügt, die alte Klage 
nur müßig zu wieberholen, fondern fein Buch felbft ift ein Verſuch, dem 
erwähnten Mangel abzuhelfen. Wir können denfelben unter allen Umftän- 
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den nur willtommen heißen, indem populäre, für das geiftige und gemüth- 
liche Verftändnif des Volks berechnete Charakterfchilderungen verdienter und 
namhafter deutfcher Männer ohne Zweifel eines der zweckmäßigſten und frucht- 
barften Mittel find, unfere Nation febft zu Charakterftärfe und männlicher Tu- 
gend heranzubilden. Auch daß der Verfaffer feine Helden vorzugsmweife aus den 
Männern des Lehr » und Wehrftandes entnehmen will, vermögen wir nur zu 
billigen; die deutfche Gefhichtfchreibung hat fich, wie er mit Recht bemerkt, nur 
allzu lange bereits und allzu einfeitig mit den äußerlich Hochgeftellten, den Für: 
ften, Kriegshelden und Staatdmännern befchäftigt und darüber den Grund alles 
Volkslebens, nämlich das Volk felbft, nur allzu oft aus dem Auge verlo- 
ren. Der vorliegende erfte Band hat es ausfchlieflih mit der erftern Gat- 
tung, den Männern des Lehrftandes zu thun. Von Johannes Spangenberg 
und Johann Bugenhagen bis zu Chriftoph Auguft Heumann eröffnet er uns 
eine Galerie anziehender und tüchtiger Charafterbilder; diefelbe reicht vom Aus— 
gang des 15. Jahrhunderts bis in die Mitte des 18. und fchildert ung die wech— 
felnden Schidfale des deutfchen Gelehrtenftandes fowie feinen Einfluß auf Er- 
ziehung und Bildung der Nation mit lobenswerther Genauigkeit. Doch 
hätte die Darftellung, der Einfachheit unbefchadet, vielleicht etwas lebhafter 
und anmuthiger fein dürfen; mie fie jegt ift, leidet fie an einer gewiffen 
Trodenheit, die bei den diesmal gewählten Gegenftänden allerdings wol 
nahe lag, für die Fortfegung des Buches aber doch zu vermeiden fein 
wird, wenn der an ſich höchft löbliche und empfehlensmerthe Zwed deffelben 
nicht darunter leiden fol. Webrigens wird das Bud, außer zur populären 
Lecture auch von Literarhiftorifern und Gefchichtsforfchern mit Nugen ge 
braucht werden können, indem es überall auf guten Studien beruht und die 
Thatfachen in überfichtlicher Kürze zufammenftellt; es erinnert hierin wie über- 
haupt in feiner ganzen Haltung, namentlich auch in der ſchon gerügtenTroden-- 
heit des Stils an Ehrhardt's verdienftlihe „Geſchichte des Wiederaufblühens 
wiffenfchaftlicher Bildung in Deutfchland” (Magdeburg 1850), die hier ge- 
wiffermaßen eine Fortfegung und Ergänzung findet. Fhg. 


Ludwig Erf ift ein in der Literatur des deutfchen Volksliedes fo an- 
erfannter und verehrter Name, daß er allein ſchon hinreicht, das neuefte 
Unternehmen dieſes Zunftfinnigen und fleifigen Forſchers der Tebhafteften 
und liebevollften Theilnahme des Publicums zu empfehlen: „Deutſcher Lie- 
derhort. Auswahl der vorzüglichften deutfhen Volkslieder der Vorzeit und 
Gegenwart mit ihren eigenthümlihen Melodien. Herausgegeben von Xud« 
wig Erf“ (Berlin, Enslin). Diefe Sammlung, die Frucht langjähriger 
gründlicher Studien, foll bis zum erften nachweisbaren Auftreten des deut- 
[hen Volksliedes, das heißt alfo bis zum Anfang des 15. Jahrhunderts 
zurückreichen, ſich aber durchweg auf Volkslieder im eigentlichen und ſtrengen 
inne des Wortes befchränfen; fie wird mithin nur folche Lieder enthalten, 
welche unmittelbar im Volke felbft entftanden find und bei denen ſich daher auch 
fein eigentlicher Verfaffer oder Componiſt nachweifen läßt, während diejenigen 
Lieder namhafter Dichter und Mufiker, welche demnächſt vom Volke abop- 
tirt und auf diefe Weife erft zu Volköliedern geworden find, einem eigenen Er» 
gänzungsbande vorbehalten bleiben. Der Haupttheil des Erk'ſchen Werkes 
ift natürlich der mufifalifche; doch hat man ja auch ſchon längft anerkannt, daß 
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das Volkslied in ungertrennlihem Zufammenhange fteht mit feiner Me- 
lodie und ohne diefelbe immer nur ein halbverftändlihes Bruchſtück bleibt, 
ſodaß alfo außer dem Freund und Kenner der Mufit aud der Literarhifto- 
riker bie auf der forgfamften Duellenforfhung beruhende Sammlung mit 
Freuden zu begrüßen hat. Allein auch über dieſe gelehrten Kreife hinaus 
wird, wie wir hoffen und wünſchen, das Wolf felbft fih an einem Un- 
ternehmen betheiligen, das nicht nur eine Quelle reihen Genuffes darbietet, 
fondern dem aufmerkfamen und unverbildeten Beobachter auch die überrafchend- 
ften und lehrreichſten Blide in das innere Leben und Treiben des Volks 
felbft eröffnet. — Das vorliegende erfte Heft enthält zwanzig Lieder, zum 
Theil in verfchiedenen Terten und Weifen; Auswahl wie Behandlung find gleich 
vortrefflich. Auch die Ausftattung ift Höchft elegant, beinahe prächtig und wird 
der Verbreitung des Werkes in einer Zeit, die auf den äufern Glanz foviel 
gibt wie die unfere, gewiß nur förderlich fein. ° nd. 


Nur wenige Deutfche werden eine Zeit lang in Nom verweilen, ohne 
mit dem Archäologifchen Inftitut auf dem Gapitol in irgend eine Verbindung 
zu treten. Auswärtigen Gelehrten bieten die allwöchentlihen Sigungen 
während der Wintermonate nicht nur einen willtommenen Vereinigungspunft, 
fondern auch eine erwünfchte Gelegenheit, die neueften Funde, ſowie die jüng- 
ften Erfcheinungen auf dem Gebiete der archäologifchen Literatur kennen zu 
lernen, vor allem aber in umunterbrochenem Verkehr mit den leitenden Mit- 
gliedern des Inftituts felbft zu bleiben. Nicht minder aber wird die Befannt- 
fchaft derfelben auch von Andern, bie für Kunft und Altertyum begeiftert 
find oder doch dafür begeiftert erfcheinen wollen, gefucht: fie wiffen dem 
fhauluftigen Foreftiere in allen Angelegenheiten Nath zu ertheilen, find ftets 
zu Hülfe und freundlicher Förderung bereit und durch langen Aufenthalt in 
Nom der Sitten und Bräuche des Landes, wie auch des verborgenften Win- 
feld der Ewigen Stabt glei fundig. So ift die Casa Prussiana auf dem 
Tarpejifchen Felfen dem Deutfchen ein Stück Heimat in Nom. Da wohnt 
Emil Braun, der Vielfeitige und WVielrührige, der geift- und phantafiereiche, 
ſchwungvolle Ausleger der römischen Kunftfhäge; da Henzen, ber mit ern- 
ſtem und eindringendem Studium der Epigraphit fi) zugewendet hat; da 
birgt ein ſtilles Junggefellenftübchen auch feit nunmehr zchn Jahren den 
Verfaſſer des vortrefflihen Buches, das unlängft unter dem Titel: „Ge- 
fhichte der griehifhen Künftler von Dr. Heinrih Brunn. Erfter 
Theil” in Braunfchweig im Verlage von Schwerfchke und Sohn (M. Bruhn) 
erfchienen if. Auch Hr. Brunn ift den Fremden in Nom längft auf das 
angenehmfte bekannt; wer irgend an ihn empfohlen ift und ihm aufagt, der 
tommt bald und leicht in das behaglichfte Verhältnif mit ihm und wird, 
nah dem Kunftausdrud, unter die „Bären” aufgenommen, deren byper- 
boreifhe Noheit unter feiner fundigen Führung von Tag zu Tage fih 
mindert. Ihm ift Sinn und Auge offen für die reihen Schäge der 
Kunft; durch langjährigen Umgang mit ihnen vertraut, unbefangen und 
nüchtern, ohne Phrafenpomp und YAugenverdrehen, wie ed bilettantifchen 
Kunftenthufiaften eigen ift, aber mit wahrer, tiefer Empfindung, mit ein: 
gehendem, finnigem Verftändnif weiß er fie auszulegen; nirgend verleugnet 
er jene harmonifche Ausbildung, welche die begünftigtften Junger der bonner 
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Schule auszeichnet: nämlich die reihe, lebendige, von poetiſchem Werftänd- 
niß und fünftlerifhem Sinn getragene Anfhauung Welder’s neben der 
methodifch eindringenden, ebenfo maß = als rüdfichtsvollen Kritit Ritſchl's. 

Ein treuer Spiegel diefes feines Weſens ift nun das vorliegende Werk, 
die Frucht langjähriger, ernfter Studien, begonnen fchon in Bonn und be 
thätigt dur eine 1845 dafelbft erfchienene tüchtige Abhandlung über die 
„Shronologie der griehifchen Künftler“, demnächſt unabläffig verfolgt während 
eined nunmehr zehnjährigen Aufenthalt in Nom, begünftigt und getragen 
durch claffifhen Himmel und claffifche Kunft, wiewol auch vielfady gehemmt, 
doch ungebrochen, durch mandherlei fiterarifche Schwierigkeit, die ſich gelehrter 
Thätigfeit in Italien durch oft fühlbaren und nicht immer leicht zu befei- 
tigenden Büchermangel entgegenfegt. Und doch ift es gerade die zum größten 
Theil aus Büchern zu fchöpfende Partie der griehifchen Kunftgeihichte, die 
ſich der Verfaffer zur Bearbeitung erwählt hat. Erſt in zweiter Linie werden 
die Monumente zur Ergänzung herangezogen; wefentlic und vornehmlich find 
es die fchriftlichen Nachrichten über die Künftler und ihre Werke, Notizen 
der Alten und Infchriften, die bier mit beabfichtigter und bewußter Ein- 
feitigfeit gefammelt, gefichtet, geordnet und verarbeitet find. Der Berfaffer 
felbft betrachtet diefe Künftlergefchichte als eine Vorarbeit zur Gefchichte der 
Kunft. „Erſt die Betrachtung der Denkmäler ſelbſt“, bemerkt er, „erfchließt vor- 
zugsmeife das tiefere und feinere Verftändnif der Kunft und ihrer Gefchichte; 
in ihrer Vollendung muß die Gefchichtfchreibung der griechifchen Kunft Beides, 
Denkmäler und fchriftliche Ueberlieferung, in ganz gleicher Weife in Betracht 
zichen. Vorher aber ift es ihre Pflicht, auf jedem der beiden Gebiete einzeln 
die Thatfachen fo weit feftzuftellen, als es nach der Natur des vorhandenen 
Materials möglich if.” Auf dem einen diefer Gebiete wird diefe Pflicht 
durch die vorliegende Schrift erfüllt. ine bloße, auch noch fo forgfältige 
Zufammenftellung der Thatſachen aber genügt der Aufgabe nicht: aus den 
Thatfachen ift der Entwidelungsgang der Kunft nachzuweiſen, der Erfor- 
fhung der äußern Gefchichte der Künftler, ihres Lebens und ihrer Werke 
reiht fi die Beurtheilung derfelben, der Nachweis des Zufammenhangs an, 
ber fie mit Meiftern und Jüngern zu Gruppen und Schulen verfnüpft, und 
ebenfo auch die Darftellung des innern Zufammenhangs, der Verbindung 
und der Berfnüpfung der einzelnen Schulen, welche die weite Perfpective 
einer continwirlich fortfchreitenden Entwidelungsreihe eröffnet. Freilich fließt 
nicht überall der Stoff gleihmäfig: oft reich und mannidhfaltig, ift er in 
andern Theilen dürr und dürftig — aber hier nirgend den Mangel zugedeckt, 
verſchwiegen, übertüncht, fondern ihn klar vor Augen gelegt zu haben, ift nicht 
eines der geringften Verdienſte des nüchternen und befonnenen Buche. 

Der bis jegt erfchienene erfte Theil umfaßt aufer einer allgemein orien- 
tirenden Cinleitung, der wir bie leitenden Hauptgefichtöpunfte entnom- 
men haben, den bedeutendften und hervorragendften Theil der griechifchen 
Künftlerwelt: die Bildhauer. Bon der Sage ausgehend, welche die 
Nachrichten über die Uranfänge der Kunft verhüllt und als deren „vor 
nehmfter Heros‘ Dädalos erfcheint, führt uns der Verfaffer an kundiger 
Hand auf das Gebiet der Gefchichte hinüber: um die 60. Olympiade fehen 
wir die Kunft fi) weiter ausbreiten, ein Streben nach freierer Entmwidelung 
fih Bahn brechen und Kunftfhulen in Argos, in Sifyon, Aegina und 
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Athen erſtehen. Zu ihrer höchften geiftigen Entwidelung aber gelangt die 
griehifhe Kunft in Phidias und Polyklet, die mit verhaͤltnißmäßiger Aus- 
führlichkeit behandelt, ald Mittel- und Kernpunkte der Darftellung hervor- 
treten. An ihre Zeitgenoffen und Nachfolger, die ihnen unmittelbar angefügt 
find, reiht fich in den nächften Abfchnitten „Die griehifche Kunft in ihrem 
Streben nad äußerer Wahrheit”, befonderd bezeichnet durch die Namen 
Prariteled und Lyſippos, „Die Kunft der Diabochenperiode bis zur Zerftörung 
Korinths“, endlich, ausgezeichnet durch eine Fülle reihen und aus der Zer- 
ftreutheit zu einem Gefammtbilde zufammengefaßten Materials, „Die griechi- 
fche Kunft zur Zeit der römifchen Herrfchaft‘. Natürlich kann diefe kurze 
Ueberficht den Neichthum des Gegebenen nur andeuten und dadurch zum 
Studium eined Werkes anreizen, dad wirflih „eine Lücke ausfüllt“. Der 
„Catalogus artificum” von Sillig, an ſich fleifig und verbienftlich, war doch 
nur ein Buch zum Nahfchlagen über Einzelheiten; bier dagegen find diefel- 
ben zu einem Gefammtbilde verarbeitet, ohne daf das Detail verkürzt wäre. 
Für bequemen Gebraud werden freilich erft die Regiſter forgen, die für den 
weiten, die Gefchichte aller andern Künftler umfaffenden Band verheifen 
werden, dem wir nicht nur deshalb mit Verlangen entgegenfehen. Inzwi— 
ſchen wird auch der Verfaſſer nach Deutfchland zurückkehren. Möchte es ihn 
dauernd zu feſſeln verſtehen; wir haben keinen Ueberfluß an beſonnenen und 
verſtändigen Vertretern der Archäologie, in der zünftiger und unzünftiger 
Dilettantismus es ſich noch immer herausnehmen darf, das große Wort zu 
führen. Figib. 
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Aus dem Harzgau. 
Ende September 1853. 

EP. Sie wünſchten neulich eine Correſpondenz von mir aus dem Harz; 
ich fomme heute Ihrem Wunſche nach, nur daf Sie mir erlauben müffen, 
mich dabei nicht an die jegigen Grenzen des Harzes zu halten, die wol in 
Betreff der Natur, nicht aber in Bezug auf die Menfhen und deren Verhält- 
niffe eine Scheidewand gegen das benachbarte Land bilden, fondern an den 
Umfang des alten Harzgaus, der unter Anderm noch das ganze fpätere 
Halberftädtiihe umfafte, welches durch das Dorf Schermke, das in alten 
Urkunden Scherembede oder Scherenbede (Scheidebah, Scheidegraben) heißt, 
vom Erzbisthum Magdeburg gefchieden wurde. Ja ic bitte fogar um 
Erlaubnif, mid diesmal vorzugsweife an das ebene Land halten zu 
dürfen, deſſen Verhältniffe im Ganzen nody weniger befannt find als die 
des Gebirges. 

Gleich dem angrenzenden Magdeburgifchen hat diefe Gegend im num 
vergangenen Sommer dur Hagel und ſchon vorher durch Ungewitter und 
Wolkenbrüche auferordentlih viel gelitten, wenn auch nicht foviel, daß bie 
Bode bei Gröningen ſich vor Entfegen ummandte und, wie ein Krebs 
rückwärts gehend gegen ihren natürlichen Lauf, die Roftrappe, die Victors- 
höhe und den Broden überfchwenmte. Seit die Märchen und Lieder von 
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der Elbe, die fo Lichterloh brannte, daß die Bauern mit Stroh famm um 
zu Töfchen (und ſolches fang mir einft in jungen Jahren ein unvergeßlidyer 
betrunfener Spielmann vom quedlinburger Münzenberge zur Geige vor), 
aus der Mode gekommen find, übernimmt es von Zeit zu Zeit die gute 
deutfche Preffe dergleichen zu conftatiren, oder die fchlechte, es zu regiſtriren. 
Es geſchehen nämlich noch ungleich mehr Wunder im Himmel und auf 
Erden, als die Behörden in ihrer Nefignation fid) träumen laffen, indem 
fie im jener zuerft durch den Bifhof Dräfeke angeregten geiſtreich fchöpfe- 
rifchen Weiſe zwar gern alte, zu Ehren geringerer Wunder eingefegte ältere 
kirchliche Fefte von geringerer Bedeutung ruhen laffen wollen, dagegen 
aber verlangen, daß die Geiftfichen die dadurch gewonnene Zeit benugen 
follen, um in den Häufern ihrer Beichtfinder Eonventifel zu halten. Das 
fcheint mir äußerft verfehlt, während gegen eine Empfehlung der Aufrecht- 
haltung der volksthümlichen noch beftehenden Feſttage, die oft nur durch 
die Bequemlichkeit der Geiftlichen eingehen und Niemand im Wege find, da 
die Sonntagsgefege auf fie feine Anwendung finden, ſich billigerweife 
nichts follte einwenden laffen: wie denn aud gegen die Auffoderung an die 
Geiftlichen, fih in der Negel jeder Leiche anzufchliefen, d. h. unentgeltlich, 
nichts zu fagen if. Warum freilich dabei ein unzufriedener Seitenblid auf 
die jegt gewöhnlichern Xeichenbegängniffe geworfen wird, mobei die Gefell- 
Schaft fih oft in die Kirche begibt und den Xebenslauf des Werftorbenen 
vorlefen hört, ift mir wieder nicht Far. Nur ein ganz verfimpelter Geift- 
licher wird hier noch jene panegyrifchen Reden halten, wie man fie früher- 
bin wol fand; richtig behandelt aber werden derartige Keichenbegängniffe 
immer eine fchägbare Anregung des hiftorifchen Sinnes im Volke fein. Iſt 
doch die gräfliche Bibliothek einer Harzftadt fogar eigens berühmt wegen 
ihrer gedruckten Keichenpredigten mit angehängten Lebensläufen ; angefammelt 
wol durch die Liebhaberei eines gräflichen Herrn, foll diefelbe ein ſehr be— 
deutendes hiftorifches Material enthalten und fogar, wenn Kama nicht 
lügt, einen eigenen Leichen-Bibliothefar angelodt haben, ber feine Stelle 
umfonft und mit vielem Eifer bekleidete, bis er endlich unter feinen Leichen⸗ 
predigten jelbft zur Leiche ward. Ih muß auferdem geftehen, baf ich 
felbft einen Bauern, welcher von einem Hofe mit einigen Hufen Ader fein 
Leben lang die Steuern bezahlt, feine Söhne felbft equipirt und unter 
dem Militär erhalten hat und num fchliehlich feinen mohlausgeftatteten 
Bauernhof mit gefüllten Scheunen und Viehftällen verläßt, um fein Heil 
bei Petrus vor dem Himmelsthore zu verfuchhen, wol für werth halte, mit 
einigem Pomp begraben zu werden. Wieviel Belehrendes ohnehin bie Be- 
trachtung eines gewöhnlichen Menfchenlebens felbft in diefer Form bieten 
könnte, liegt auf der Hand. 

Doch da befinden wir uns bereitd mitten in ber Theologie, was freilich 
in einer Gorrefpondenz aus Altfachfen fchwer zu vermeiden ift, weil hier 
immer noch die kirchlichen Intereffen mit in ber erften Neihe ftehen und 
religiöfe Fragen mehr oder weniger eifrig verhandelt werden. Es ift bies 
einer umferer älteften Charakterzüge. Schon als unter den Karolingern zwei 
poetifche Behandlungen der Evangelien zu Tage famen, die eine in aleman- 
nifcher, die andere in niederfächfifcher Sprache, war der Niederfachfe Derie- 
nige, der auf der einen Seite den Gegenftand am volksthümlichſten be 
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handelte, auf der andern Seite aber auch fchon feine Betrachtungen darüber an- 
ftellte. — Sie haben, Herr Herausgeber, die neuern religiöfen Bewegungen 
aufmerffam verfolgt und darin mit Necht fchon vor Jahren eine verftedte 
politifche Oppofition gefehen, die ſich nicht recht hervorwagte. An dieſe 
Auffaffung wurde ich neulich erinnert, ald mir ein Schriftchen von Hrn. 
Zſchieſche, früher Prediger in Döffel bei Halle, jegt Prediger der Martini- 
firche zu Halberftadt, über das halberftädtifche Geſangbuch in die Hände 
fiel. Sie kennen Zſchieſche, den in Worten biffigen, im Princip deſto ge- 
mäfigtern Kampfhahn, der Jahre lang gegen HDengftenberg auf der Lauer 
ftand und fid dann noch in der elften Stunde mit einer gefchidten Schwen- 
tung von den Lichtfreunden zurüdzog. Seine ganze Bitterkeit hat er nun 
über diefes unfchuldige Geſangbuch ausgegoffen; man hat Mühe, fich bei der 
Lecture feiner Schrift des Gedankens zu erwehren, daf hier die gemäßigte 
kirchliche Oppofition fid) auf das neutrale Gebiet des Kirdyenliedes geflüchtet 
hat, um den Kampf auf diefe Art aus dem Verſteck fortzufegen. Es foll 
dies nicht mit Berug auf Hrn. Zfchiefche allein gefagt fein; vielmehr ift es 
überhaupt auffallend, daß feit der Zeit, wo nicht nur die religiofe Bewegung 
fondern felbft das Streben nad einer Kirchenverfaffung gefcheitert, die 
Reform des Kirchenliedes zum Stichwort geworden ift. Zſchieſche läßt 
aber, wenn er in feiner Gefangbuchönoth die Worte citirt: „Werachte nur 
Bernunft und Wiffenfchaft”, einen Zweifel darüber, wie es gemeint ift: 
eine Nation, die Hegel und Schleiermacher gehabt hat, foll nun aud ein 
diefer beiden Geiſter würdiges Kirchenlied erhalten. Uebrigens will er ferner, 
wenn wir bei flüchtiger Durchſicht fein Büchlein richtig verftanden haben, 
ein Kirchenlied herftellen, das unferer Zeit, die den Goethe und den Schiller 
und in der Poeſie die ganze große Literaturepoche hinter fi hat, würdig 
fei. Ein ſolches auf der Höhe der Zeit fichendes Gefangbuc will er nun 
aus dem halberftädtifchen Geſangbuch machen, wenn auch nur annäherung® 
weife, und zu diefem Zwecke hielten die evangelifhen Prediger zu Halber- 
ftadt eine Zeit lang mit ihm regelmäafige Zufammenfünfte nad) Art ber 
Sigungen des Hainbunds; nur infofern als fie in ftreitigen Fällen fi 
nicht durch Abftimmung über die ftreitigen Lesarten einigten, verfhmähten 
fie es, ganz auf der Höhe der Zeit zu ſtehen. Db nun aber überhaupt 
diefe Höhe der Vernunft, der Miffenfchaft und der Nationalliteratur ſich 
für das Kirchenlied und insbefondere für das halberftädter Gefangbud) 
eignet, das ift no die Frage. Worläufig hat das Konfiftorium den von 
Hrn. Zichiefhe eingefchlagenen Weg nicht gebilligt und diefer hat darauf 
fämmtlihe Geiftlihe des Fürſtenthums Halberftadt zu einer bymmologifchen 
Berfammlung nad Halberftadt eingeladen, wo die Strebfamen diefes Stan- 
des ſich ähnlid wie früher im Guftav-Adolf-Verein zufammengefunden haben 
mögen. Der Beichluf war übrigens, daß zwei aufgewedte Männer ernannt wur- 
den, von denen der Eine, Superintendent Nöldechen zu Gröningen, bei feinem 
Plane, den bis jegt in trodener Grammatik beftehenden deutfchen Unterricht 
auf dem Lande dur Vorleſen und Erklären deutfcher Gedichte und kleiner 
Proſaſtücke zu reformiren, in hohem Grade unfern Beifall hat. Diefe beiden 
Männer follen eine neue Auflage des Gefangbuchs leiten und wird es fomit 
von ihnen, falld nämlich das Confiftorium ſich mit ihrer Wahl einverftan- 
den erklärt, abhängen, wie meit fie fi mit Zfchiefches Grundfägen 
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befreunden wollen ober nicht. Letzterer hat, wenn auch fonft, wie es fcheint, 
nur wenig bekannt mit der Gefchichte unferer geiftlichen Liederpoefie, welcher 
auch Gervinus in der neuen Auflage feiner „Literaturgefchichte” viel Aufmerk- 
famfeit widmet, doch über die verfchiedenen Ausgaben des halberftädtifchen 
Geſangbuchs höchft anerfenneswerthe Studien gemacht, und wir machen Li— 
terarhiftorifer auf feine, bei R. Frang in Halberftadt erfchienene Schrift aus- 
drücklich aufmerkfam. 

Da übrigens die Gefangbuchsangelegenheit Feine locale ift, fondern ſich 
jegt in den meiften Gegenden Deutſchlands ganz ähnlich wiederholen 
möchte, fo geftatten Sie mir noch folgende Bemerkung,“ zunächft über den 
Geift der von Zſchieſche vertretenen Veränderungen. Für wie unbedeu- 
tend er fie aud ausgibt, greifen fie doch tief genug ein, um alle echte Poefie 
des Kirchenliedes zu zerftören. Oder was foll man dazu fagen, wenn 
Bichiefche jede. Erinnerung an das Alte Teftament durch eine chriftlich-bog- 
matifche Formel im Geifte der vortrefflichen, aber höchft profaifchen Union 
zu erfegen fucht ? Seine Bedenken gegen die Wörter: Zion, Jerufalem zc. find 
ungegründet, Jedermann kennt heutzutage die poctifche Wirkung einer ge- 
wiffen orientalifchen Bilderſprache, und in ber geiſtlichen Poeſie ift fie auch) 
nad) dem orientalifchen Urfprunge der chriftlihen Religion vollkommen be 
rechtigt. Durch das Wort: Dreieinigkeit, kann. Zichiefche vielleicht für 
den Oberkirchenrath, aber ſchwerlich für ein poetifches Herz das Wort diefer 
morgenländifchen Bilderfprache erfegen; jedenfalls ‚gehören ſolche Veränderun- 
gen zu den bodenlofeften Gefchmadlofigkeiten, die jemald vorgefommen 
find. Wer aber dem Nationalfinne einen Dienft zu. leiften meint, indem 
er die Poeſie zerftört, der befindet fich auf Abwegen, fo gut feine Abficht auch fein 
mag. Bemerft mag übrigens noch werden, daß die Anfichten des Oberfirchenraths 
zu Berlin, foviel wir wiffen, in der Gefangbuchsangelegenheit mit dem Er- 
gebniß übereinftimmen, zu dem jebe literarifche Betrachtung der Angelegen- 
heit führen muß: daß nämlid die jegige Zeit dem Kirchenlied gegenüber 
nicht als fchöpferifch betrachtet werden fann und daß bie Erbauung fich 
daher an die ältern Lieder zu halten hat; nur darin, baf es den Schag 
der jegt vorhandenen Lieder faft vollftändig im Gebraud erhalten wiffen 
will, können wir ihm nicht beiftimmen, da ſich hier des Matten ſchon aufer- 
ordentlich viel eingefchlichen hat. Auf die befannten Vilmar'ſchen Beftre- 
bungen zur Herfiellung eines Anhangs zu allen deutfchen Gefangbüchern 
wird in Preußen bis jegt feine Nüdficht genommen. Welche Wendung 
num auch die gegenwärtig 3. DB. in Magdeburg, wo man umgekehrt ein 
ganz verwäſſertes vationaliftifches Gefangbuc gern los fein möchte, gährende 
Gefangbuchsangelegenheit in Preußen noch nimmt: die „Höhe der National 
literatur‘ wollen wir unfern Öymnologen gern erlaffen, wenn fie ſich nicht 
etwa herablaffen, fi infofern auf diefe Höhe zu ftellen, als fie fich Klar 
machen, daß das Kirchenlied hiftorifch zu betrachten und daher verhältnif- 
mäßig weit weniger mit Leſſing's „Nathan der Weife”, Wieland's „Dberon“, 
Goethes „Wahlverwandtihaften” und Schillers „Götter Griechenlands“, 
ald mit dem bdeutfchen Volksliede, das ja auch zur Nationalliteratur gehört, 
zufammenhängt. 

Außer Hrn. Zichiefche hat die Stadt Halberfiabt noch einige andere 
Schriftſteller aufzumeifen. Der wmohlverbiente Apotheker Dr. Lucanus 
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der ein Merk über ben Dom herausgab und einen für Maler fehr vor- 
theilhaften Firnif erfand, ift bei Gelegenheit des Jubelfeſtes des halber 
ftädter Kunftvereind als Hauptgrünber der norbdeutfchen Kunftvereine viel ge- 
nannt und fogar in der „Jluftrirten Zeitung‘ abgebildet worden. Vom Zeich⸗ 
nenlehrer Elis, einem ftrebfamen Manne, liegen uns einige Kleine Schriften 
zur Geſchichte des Harzes vor, und Profeffor Dr. Schag, der ſchon vor 
Jahren eine „Flora Halberstadensis” herausgab, die den ganzen Norbrand 
ded Darzed umfaßt, gibt ſoeben ein größeres botanifches Werk in Drud. 
Das Lied „Ich bin ein Preufe, kennt Ihr meine Farben?” welches unlängft 
in einem anfpruchövollen Bericht über das Leben des verftorbenen Paſtor 
Möwes, der fich aber im Wefentlichen ſchon mit demfelben Irrthum in ber 
neueften Auflage der Literaturgefchichte des ſeitdem gleichfalls verftorbenen 
Karl Barthel finder, Möwes (der vielmehr der Verfaffer eines der Tendenz 
nach ähnlichen, aber gar nicht befannt gewordenen Liedes: „Das Meer 
umber geht Hoch und wild“ ift) augefchrieben wurbe, ift auch in Halberftabt 
entftanden, und wenn ed auch nicht, wie in Halberftadt behauptet wird, im 
Hotel de Pruffe bei der Flaſche gedichtet fein mag, fo mag es doch bort 
zum erften male zum Worfchein gefommen fein, Sein Werfaffer ift be 
anntli Hr. Thierſch, damals Lehrer in Halberftadt, jegt Rector in Dort: 
mund, ber Bruder des münchener Thierfch, ein jovialer und liberaler Mann, 
und das Lied mwurbe von bemfelben längft in eine Heine Sammlung dilet- 
tantifcher Lieder auf Jagd, Wein u. f. w. aufgenommen, die der harmlofe 
Mann für feine Freunde druden lief. Man darf es aber als ein intereffantes 
Bufammentreffen betrachten, daß dieſes Lied, mit dem fi im Jahre 1848 
bie preufifche Reaction Muth ins Herz gefungen, von Kreifen ausgegangen 
ift, in denen damals ficherlich noch der Geift Gleim’s, des preufifchen Gre- 
nabierd lebte, von beffen Kriegsliedern kaum eines eine gleiche Popularität 
erlangt haben dürfte. Diefer „Brennen’-Patriotismus, Lediglich erzeugt 
durch die Bewunderung Friedrich's des Großen, fand in Halberftadt feinen 
eigentlichen Vertreter in dem rechtfchaffenen Nathanael Fifcher, dem Nector 
der Domfchule, nächft Klamer Schmidt dem Belannteften des engern Gleim'- 
ſchen Kreiſes. Er gab ein eigenes, von biefem humanen Patriotismus 
durchwehtes Rocalblatt heraus, das aber nur das Organ ber literarifchen 
Gefelfhaft war, in der der nämliche Geift lebte. Noch nach den Zeiten 
bes Hrn. Thierſch lebte derfelbe Geift auch in den foliden Schulreden voll 
forgfältig aufgebauter und rei mit gewichtigen Bildern geſchmückter Pe 
rioden, zu denen der Rector Maaß am Geburtstage Friedrih Wilhelms TIL 
feine Schüler aus Mangel eines ber Schule felbft gehörenden paffenden 
Rocals im Saale der Kiterarifchen Gefelfchaft zu verfammeln pflegte und bie 
vor Jahren unter dem Titel „Keftreden” im Druck erfchienen. 

Schließlich fei Hier no) erwähnt, daß zu Aſchersleben unlängft der 
Schwiegerfohn Klamer Schmidt's, der reformirte Prediger Lautſch, geftorben 
iſt. Klamer Schmidt's Werke gab er in ber Cotta'ſchen Buchhandlung 
heraus, ſchrieb über Heinfins und veröffentlichte, ähnlich wie Körte, wol 
noch andere Mittheilungen über die Freunde der Halberflädter. Sein Mit- 
arbeiter bei der Herausgabe jener Gefammtausgabe, Schmidt's Sohn, ftarb 
einige Jahre früher ald Superintendent zu Quedlinburg. 
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Aus Wien. 
Ende September 1853. 

RD. Der gänzlichen Windftille ift bei uns ein Wirbel gefolgt; der Ein- 
zug der ungarifchen Krone in die Mauern unferer Stadt, das olmüger Luſt⸗ 
lager, die großartige Verſammlung der fämmtlihen deutſchen Katholiten- 
vereine m. f. w. find Schlag auf Schlag gekommen. Abwechfelung genug 
für Gaffer und Schwäger, aber wahrlich auch Beichäftigung genug für den 
ftillen Denker, Wer Ungarn kennt und weiß, wie abgöttifc das goldene 
Symbol der königlichen Machtvolltommenheit von den Magyaren verehrt 
wird, der muß die Wiederentdedung der verfchwundenen Krone für ein folgen: 
ſchweres Ereignif erklären; fol die Löfung der orientalifchen Frage wirklich 
nicht von der Diplomatenfeber, fondern vom Degen abhängig gemacht wer 
ben, fo muß man geftehen, daß die Erde den verborgenen Schag in feinem 
wichtigern Moment ald dem gegenwärfigen zurüdgeben konnte. Und wer 
ferner das Ineinanderlaufen der politifchen und der religiöfen Intereffen nicht 
verkennt, das für unfere Zeit fo charakteriftifch ift, ber wird auch darin etwas 
Bedeutendes erbliden müffen, daß ſich gerade jegt die hervorragendften Ver» 
treter ded Katholicismus in Wien verfammeln und daß die Nedoutenfäle der 
Eaiferlichen Burg feftlih geſchmückt fi ihmen öffnen. Die Welt ift auf 
bittern Ernft geftellt, alle Gegenfäge wappnen ſich und Luft und Spaß 
werden nur noch genoffen wie am Vorabend vor einer Schlacht oder wie 
an Macbeth's Tafel, nachdem Banquo's Geift fhon zum erfien mal er 
fehienen war. 

Doch was kümmert einen fimpeln Brieffchreiber die Politik? Selbft bei 
einer Schlacht gefallen ihm ja nur die bunten Feberbüfche, bei einem Congreß 
aber nur die Feftzüge. Nun denn, e& war bei uns in der legten Hälfte des 
Monats der Pracht und Herrlichkeit und des Jubels genug vorhanden, bie 
Reliquien des heiligen Stephan wurden mit Begeifterung empfangen, mwäh- 
rend in Olmütz eine folhe Menfchenmaffe zufammenftrömt, daß das fchlech- 
tefte Zimmer bereitd mit fünf Gulden bezahlt werden muß. Auch die Oper 
und das Perfonal des Burgtheaters find hinüber beordert; neben „Martha 
md „Steadella”, neben „Linda” und „Maurer und Schloffer” wird das 
„Verſprechen hinterm Herb’, der „Damenkrieg“ u. f. w. das Repertoire 
der Heinen Bühne bilden. Doc; werden darum die Vorftellungen in Wien 
natürlich nicht unterbrochen; in dem legten Wochen fahen wir aufer den 
„Royaliften”, über die ich Ihmen ſchon neulich fchrieb, Freytag's „Journa⸗ 
liften”. Das Stück hat auch hier eine beifällige Aufnahme gefunden, obwol 
ed an und für ſich mehr ein Daguerreotyp ift als eim wirkliches Drama, 
indem ber Berfaffer den Gegenftand in feiner Tiefe gar nicht berührt, fondern 
nur die Blafen, wie fie auf der Oberfläche mehr oder weniger fhillernd 
entftehen und vergehen, aufgefangen und wiedergefpiegelt hat. Die in Aus- 
fiht geftellten übrigen Novitäten laſſen nody auf fi warten; doch follen 
Bauernfeld's „Löwen bereits einftubirt werden. Von dem Hebbel ſchen 
Drama verlautet noch immer nichts Näheres; dagegen fol die „Maria 
Magdalena”, die längere Zeit zurüdigelegt wurde, obgleich fie fich jedes mal 
ber auferordentlichften Theilnahme zu erftenen hatte, wieder in Scene gehen. 

Bon wiffenfhaftlihen Dingen ift es befonders eine Discuffion im Un- 
terrichtöminifterium, welche das gebildete Publicum intereffirt und mit vollem 
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Necht, da fie in der That von großer Wichtigkeit if. Es handelt fich darum, 
ob man zu ben frühern Schul- und Univerfitätdeinrichtungen zurückkehren 
oder bei dem nmeueingeführten bleiben fol. Wie die Entiheidung ausfallen 
wird, läßt ſich noch nicht beftimmen; doch haben wir Hoffnung, den Status- 
quo im Weſentlichen aufrecht erhalten zu fehen, indem fich faft alle Xehr- 
förper dafür ausgefprohen haben und weil es auch dem Blödfichtigften ein» 
leuchtet, daß von Erfahrungen über den Werth des jegigen Syſtems bei ber 
Kürze der Zeit ſich noch gar nicht fprechen läßt. In Verbindung mit diefer 
Hauptdiscuffion fteht eine untergeordnete, nämlich die alte über Naturrecht 
und hiftorifches Necht, die bei einer Juriftenprüfung ſchon zu harten Rei- 
bungen Anlaß gegeben hat. Natürlich ift die Sache felbft viel zu wichtig, 
um bier fo beiher erörtert zu werden; nur eine Heine Nebenbemerkung fei 
mir geftatte. Man fchiebt bei folchen Gelegenheiten gern das bekannte 
Mort Savigny’s, daß unfere Zeit feinen Beruf zur Gefeggebung habe, in 
das Vordertreffen, überfieht dabei aber, daß darin weniger ein Paupertäts- 
zeugniß der modernen QJurisprudenz liegt als eine Infolvenzerflärung der 
MWeltgefchichte felbft. Freilich ift e8 noch immer beffer, zu fliden und zu 
fliden, wenn der volllommene Umbau, den man felbft für nothwendig er— 
fennt, noch nicht ausführbar ift, ald die Hände ganz in den Schoos zu 
legen; aber muftergültig wird die Flickwirthſchaft deshalb noch immer nicht. 

Daß wir Ausficht hatten auf einen echtfranzöfifchen, mit allen Schauern 
Victor Hugo’fher Nomantif und Elligabidifcher Prarid ausgeftatteten Cri- 
minalprocef, werden Sie fhon wiffen. Ein Hausmeifter geht früh Morgens 
mit noch fchlafteunfenen Augen an eine Miftgrube, um etwas hineinzumerfen, 
ald er mit Entfegen neben den Hühnerflauen und Taubenfedern, die man 
an folhen Drten gewöhnlich trifft, die abgehauenen Hände und Füße eines 
menfchlichen Körpers erblickt. Ein Milhmädchen, zeitig im Nebelgrauen zur 
Stadt wandelnd und einen „Schnaberhüpfl” vor fi hinfummend, vielleicht 
noch ans legte „Kenfterln‘‘ gedenfend, kommt an den laaer Berg und freifcht 
auf, denn fie ficht einen abgehadten Kopf und nicht weit davon einen ver- 
ftümmelten Rumpf. Bald ftellte fi heraus, daß dieſe fcheußlich zerfirenten 
Nefte einem Knaben von "etwa vierzehn Jahren angehören, an dem, wie 
man vermuthete, irgend ein furchtbares Doppelverbredhen begangen worben. 
Allein diefe Vermuthung, auf einen ähnlichen graufenhaften Fall geftügt, der 
vor einigen Jahren bei uns vorfam und damals unentdedt blieb, war, wie 
in diefem Augenblick bereits erwiefen ift, unbegründet; der Zufammenhang 
bed Ereigniffes ift noch immer furchtbar genug, doch nicht fo wibriger Natur, 
wie man fürchtete: es ift die Keiche eines ungerathenen, ſchon vielfach be 
firaften Sohnes, den die eigene Mutter, im Zorn über feine Verworfenheit, 
durch einen unglücklichen Schlag abſichtslos getöbdtet. 

Schließlich noch ein Wort über unfere bildende Kunft und zwar fiber 
die Ausftellung unſers ältern Kunftvereind, Wie Wien in Sachen ber 
Kunft überhaupt nah allen Seiten bin in kleinliche Sonbderintereffen und 
*Goterien zerfahren ift, fo haben wir hier, neben zwei Geſellſchaften zur Be 
förderung der Tonkunft, auch zwei verfchiedbene ‚Vereine für Hebung der bil- 
denden Künfte, deren einer, der ältere, früher ganz excluſiv, jegt wenigſtens 
vorwiegend bie Unterflügung ber einheimifhen Kunftproduction zur Devife 
gewählt, während der andere, neue, die Aufgabe höher faffend, feine Räume 
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für Kunftwerke aller Nationen öffnet. Jener Hält gegenwärtig ſowol Jahres- 
als Monatsausftellungen ab, diefer blos legtere. Doch liegt ed auf der Hand, 
daß durch diefe Zerfplitterung der Kräfte, die weit beffer zufammengehalten 
würben, die Intereffen der Kunft viel mehr leiden als gefödert werben. Bei 
der in Rede ftehenden Ausftellung des ältern Kunftvereins befremdete zu- 
nächft die ungeſchickte Wahl des jegigen Zeitpunfts; es fcheint faft, als hätte 
die Austellung zur Entfhädigung dienen follen für die Siechen und Pref- 
haften, welche ihre Beine nicht mehr weiter ald bis vor die Stabtthore zu 
fragen vermögen, fomwie überhaupt für Diejenigen, welche aus irgend welchen 
Nüdfihten die Sommerfreuden eined Landaufenthalts entbehren müffen. 
Sodann fällt es auf, daß in dieſer Ausftellung das Ausland (d. h. hier 
alles Nichtöſtreichiſche) fo ftark vertreten ift; doch blieb der Verein feinem 
Principe mwenigftens infoweit getreu, daf er faft nur Gemälde von inländi- 
fhen Künftlern anfaufte. Unter den hiftorifchen Gemälden dürfte eines von 
de Kayfer: „Taſſo im Kerker“, und eines von Thierfh: „Hiob von feinen 
Freunden ermahnt und von feinem Weibe verfpottet”, mit Auszeichnung zu 
nennen fein; auch ein „Chriſtus am Kreuz, umgeben von Maria und os 
hannes“ von Hermann Hamm fpricht durch bedeutende Vorzüge an. Amer 
ling bat mehre Gemälde ausgeftellt, von denen am meiften eine ideale Land» 
fchaft auffällt; diefelbe ift fo gemalt, als ob fie ihre Entftehung dreihundert 
Jahre zuruddatire und von der Zeit fehr arg mitgenommen wäre. Wie ge- 
wöhnlich ftellte das untergeordnete Landſchaftsfach das qualitativ und quan« 
titativ am beften vertretene Contingent; den Preis auf diefem Gebiete dürfte 
diesmal wol unfer trefflicher Steinfeld mit feinem höchft poetifhen „Zraun- 
ftein” davontragen. Remi van Haanen und Koeckoeck liefern das Gewohnte 
an Sommer» und Winterlandfchaften, Verboeckhoven aber an Schafen von 
ausgezeichneter Race; auch Waldmüller läßt es im Genrefach an pausbäadi- 
gen Dorfjungen mit und ohne Vorhemd nicht fehlen und Joſeph Schufter 
hat uns ein Föftliches Fuchsporträt gefchentt. 
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Schon wieder haben wir von einem Todesfall zu berichten, welcher bie 
beutfche Literatur betroffen: Eduard von Bülow ift auf Schloß Detlis- 
haufen im Thurgau geftorben. Geboren im Jahre 1805, gehörte er in 
frühern Jahren perfönlich wie Literarifch zu den eifrigften und thätigften An- 
hängern der romantifhen Schule; namentlih war er ein begeifterter Ver 
ehrer Ludwig Tieck's, zu deffen genaueftem Umgang er, befonders während 
feines langjährigen bresdener Aufenthalts, gehörte. Seine eigenen poetifchen 
Probuctionen find von feiner großen Erxheblichkeit; doch hat er einige recht 
zierliche Novellen gefchrieben, denen nur die allzu ſtlaviſche Nachahmung Tied’s 
zum Nachtheil gereicht. Bedeutenderes hat er als literarhiftorifcher Sammler gelei» 
ftet, vornehmlich durch ſein „Novellenbuch“ (1854—56), das trog feiner wiffen- 
ſchaftlichen Mängel doch mancherlei nüglihe Anregungen gegeben hat, ſowie 
durch feine „Altenglifche Schaubühne” (1851), von der leider nur der erfte 
Band erfchienen. Auch feine Wiederherausgabe der Schillerfchen „Anthologie 
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(1851), war ein recht löbliches Unternehmen, nur die Einleitung ausgenom ⸗ 
men, in der er das alte Stedenpferb der Romantik ein wenig gar zu ſelt⸗ 
fame Sprünge machen lief. Die Ereigniffe von Adytundvierzig ſchienen 
eine eigenthümliche Ummandlung in ihm hervorzubringen; er zog ſich nad 
der Schweiz zurüd und foll ſich hier viel mit politifhen Dingen befchäf- 
tigt haben. Zu feinen legten Arbeiten, mit denen er von hier aus die Li- 
teratur befchentte, gehörte „Der arme Mann im Todenburg“, ſowie die Heraus- 
gabe der Heinrich Dietrich von Bülow'ſchen „Mititärifhen und vermifchten 
Schriften” die er gemeinfhaftlid mit Wilhelm Rüſtow beforgte; beide find 
zu ihrer Zeit im diefen Blättern ausführlich beſprochen worden und bürften 
wol geeignet fein, dem Verftorbenen ein ehrended Andenken zu fihern. 


Auf der königlichen Bühne zu Berlin ift ein neues Drama von Elife 
Schmidt gegeben worden: „Mackhiavell.” Die Aufführung diefes Stücks 
ift ganz geeignet, die Befchuldigungen, weiche übrigens gegen Hrn. von Hülfen 
erhoben werden, nämlich) als ob er die ntereffen der Literatur vernach⸗ 
läffige und nichts thue zur Ausbildung umferer füngern dramatifhen Ta— 
fente, zu widerlegen. Frl. Elife Schmidt hat auch einen „Genius in der 
Geſellſchaft“ gefchrieben, der vor zmei oder drei Jahren auf derfelben Bühne 
mit Glanz durdyfiel; fie hat femer einen „Judas Iſcharioth“ druden 
laffen, der an Berfchrobenheit und Schwulft feines Gleichen ſucht. Das 
Alles hat Hrn. von Hülfen nicht abgehalten, eimen neuen Verſuch mit 
der Verfafferin zu wagen; — kann man mehr von einem kunſteifrigen In- 
tendanten verlangen ? Unfere Theatervorftände befinnen fi fonft wol Jahre 
lang, ob fie ein neues Stud aufführen follen von Autoren, die bereits ent- 
fhiedenes Glück auf der Bühne gemacht haben umd deren Namen Kritik 
wie Publicum feit Jahren mit Achtung nennen. Wie edelmüthig dagegen 
ift Hr. von Hülfen! An Gugkom und Freytag zwar geht er vorüber, Hebbel 
und Dingelftedt laßt er unaufgeführt — aber die durdjgefallenen Dito 
Prechtler und Elife Schmidt, die gibt er. Es ift ganz daffelbe Princip 
wie fürzlih mit der ſpaniſchen Zänzerin: die Pepita, die volle Häufer 
macht, wo fie ſich zeigt, Tief er nicht weiter auftreten und ließ bafür 
die Camara fommen und — durchfallen. Hr. von Hülfen würde allen An- 
ſpruch haben, als der eigentlihe Samariter der deutſchen Bühne, der wahre 
Waifenvater der Unmimdigen und Elenden genannt umd verehrt zu wer» 
den, wären nicht einige Nebenumftände, welche fen Mitleid denm doch nicht 
fo ganz uneigennügig erfheinen laffen. Hr. von Hülfen ift töniglicyer 
Hoftheaterintendant — umd ber „Macchiavell“ des Frl. Elife Schmidt iſt, 
wie wir aus ben berliner Blättern erſehen, eim fehr loyales, ein fehr 
patriotifche® Stud; der berühmte Florentiner, zw einem fentimentalen, weich⸗ 
berzigen Phrafenmacher umgewandelt, wird darin benugt, die Verkehrt—⸗ 
beit und Unmöglichkeit des Nepublifanismus zu bemonflriren und da 
gegen das Königthum als die einzig wahre und fegensreihe Staatsform zu 
verherrlihen. Wir laffen und auf die politifche Streitfrage natürlich nicht 
ein, geftehen auch der Berfafferin des „Judas Iſcharioth“ alles Mögliche 
von Erfindung zu und fogar aud einiges Unmögliche; wie aber biefer 
„Macchiavell“ mit der Zreubundscocarde zu dem geſchichtlichen Verfaſſer des 
„Principe” paßt und welcher Gewinn der Kunft aus bevartigen willfürlichen 
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und nichtigen Liebebienereien gegen das herrſchende Syſtem erwachfen ann, 
dad vermögen wir allerdings nicht zu begreifen. Weber die Aufnahme 
des Stüds find die Stimmen geheilt; auch weiß man ja, daf die berliner 
Claque noch immer fehr gut arrangirt ift und frog aller Polizeimaßregeln 
auch wol fo bleiben wird. 


Bon Neuigkeiten des Buhhandeld machen wir namhaft: „Aeſthe— 
tifche Studien” von Bratraned (Wien, Gerold), dem talentvollen Ver— 
faffer der „Beiträge zu einer Aeſthetik der Pflanzenwelt‘; „Reife nad) Bra- 
fifien’’ von Burmeifter (Berlin, Reimer); Dove, „Die Witterung des legten 
Jahrzehnds 1840—50 (ebendafelbft); Anfelm von Feuerbach's, des Archäo- 
flogen „Nachgelaffene Schriften”, herausgegeben von feiner Witwe Henriette 
Feuerbady und Hermann Hettner (A Bde, Braunfchweig, Vierweg); „Die Ge 
fchichte der chriftlichen Kirche, Erſter Theil, dad apoftolifche Zeitalter enthaltend” 
von I. P. Lange (Braunfchweig, Schwetfchke u. Sohn); „Andreas Mylius und 
der Herzog Johann I. von Medlenburg in ihrer Wirkſamkeit und ihrem 
Berhältnif zueinander”, von dem bekannten tüchtigen Forfcher, dem Archivar 
G. ©. F. Lifh in Schwerin (Schwerin, Stiller); „Die poetifchen Bücher 
des Alten Teſtaments“, überfegt unb erläutert von Ernſt Meier in Zübin- 
gen (Stuttgart, Megler); 2. Noad, „Die hriftlihe Myſtik nad ihrem ge- 
ſchichtlichen Entwidelungsgange im Mittelalter und in der neuern Zeit bar- 
geſtellt“ ( Königsberg, Bornträger); Titus Tobler, „Zwei Bücher Topo— 
graphie von Jerufalem und feinen Umgebungen, Erſtes Buch: Die heilige 
Stadt" (Berlin, Reimer). Von dem bekannten Stüve wird eine „Ge 
ſchichte des Hochſtifts Osnabrück“, ein Werk bdreifigjähriger Studien, er- 
wartet. 


Gutzkow's „Philipp und Perez“ ift in München und Dresden zur Auf- 
führung gekommen, an beiden Orten mit lebhaftem Beifall. Die nächften 
Neuigkeiten in Berlin werden bei der Hofbühne ein Eleines einactiges Stück: 
„Gelbe Rofen” von Itzenplitz, bei dem Königftädter Theater aber ein 
dreiacfiged Luftfpiel von I. P. Heffeld: „Die Ermittirten”, fein. Eben- 
dafelbft ift auch das Luftfpiel „Die Zwillinge” von Trautmann in 
München gegeben worden, doch nur mit geringem Erfolg. 


Georges Sand Hat eine neue Dorfgefchichte „Les maitres sonneurs” 
erſcheinen Taffen, die jedoch bei der franzöfifchen Kritit nur wenigen An- 
Hang findet. Thiers ift eifrig mit der Vollendung feiner „Histoire du 
Consulat et de l’Empire” befchäftigt, während Villemain an feinen „Me: 
moiren” arbeitet. Auch aus dem Nachlaß des ehemaligen Könige von 
Spanien, Jofeph Bonaparte, werden „Memoiren und Eorrefpondenzen” zur 
Herausgabe vorbereitet. Diefelben follen höchſt intereffant und wichtig fein 
und unter andern 800 bisher noch unbekannte Briefe Napoleon’s enthalten. 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2%, Nur.) 


Karl Gutzkowꝰs 


Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Diefe feit Jahresfrift erfcheinende populäre Wochenſchrift, eine der gediegen- 
ften, intereffanteften und gelefenften Zeitfchriften Deutfchlands, beginnt mit dem 1. Det. 
ein neues Quartal und zugleich ihren weiten Band. Der erite Band, wovon 
bereitö eine unveränderte zweite Auflage nöthig geworden, ift durch alle Budy 
bandlungen zu beziehen (geheftet 2 Thlx. 4 Ngr., elegant gebunden 2 Thlr. 16 Nar.). 
Gutzkow's „Unterhaltungen” find ein Lieblingsbuch des ganzen gebildeten Pu: 
blicums Deutfchland8 geworden und werden bejonders ald anregende, belebrende 
und unterhaltende Winterleeture in jeder Ramilie willfommen fein. Der Preis 
beträgt pierteljähbriih nur 16 Ngr. Wöchentlich erfcheint eine Nummer. 
Unterzeichnungen auf das neue Quartal werden von allen Buchhandlungen und 
Poftimtern angenommen. 


Reipzig, im September 1853. F. A. Brockhaus. 
Soeben erfhien und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Zwei Schweitern. 


Ein Roman. 
5 Theile. 8. Eleg. geh. 5 Thlr. 10 Sgr. 


Berlin, October 1853. Weit & Eomp. 


Bon F. A. Brockhaus in Leipzig ift duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Mirabean. Eine Lebensgefchichte. Bon F. E. Pipig, Zwei 
Bände 8. Geh. 5 Thlr. 10 Nar. 

Bur Charakterifirung diefes trefflihen Werks, das bei dem Publicum wie bei der 
Kritik raſch die ihm gebühtende Anerkennung gefunden hat, mögen folgende Urtheile 
dienen, denen ſich noch manche ähnliche anreihen ließen. 

Die „Blätter für literarifche Unterhaltung” fagen unter Anderm: „Es ift das 
anerkennenswerthe Verdienft des Verfafferd der.vor uns liegenden Biographie, Mira: 
beau in feiner wahren gefchichtlichen Bedeutung bingeftellt zu haben, und zwar als 
den Träger und Kämpfer für die Einführung des modern⸗monarchiſchen, d. h. des 
conftitutionell-monardifhen Princips in Kranfreih... Seine Darftelung neigt fid 
jener Richtung hin, welche Lamartine in feiner «Histoire des Girondins» mit fo 
großem Erfolge anbahnte, und wir wollen damit dem Berfaffer fein ganz gewöhn- 
liches Lob fagen. Pipig ſchreibt rhetorifh warm, intereffant, auf ein größeres Publi: 
cum rechnend und diefem zugänglich; überdies ift der Gegenftand der Art, daß er 
jedem einigermaßen Gebildeten an ſich ſchon eine fpannende Unterhaltung zu gewäh— 
ren im Stande fein dürfte.’ 

Die augsburger ‚Allgemeine Zeitung” äußert Über das Wer in einer ausführ: 
lihen Befprehung: „Der Verfaſſer des vorliegenden trefflihen Buchs hat Alles, was 
für die Darftellung der Intentionen und des Charakters des großen Redners Stoff bieten 
konnte benugt, und das Bild welches er uns von demfelben entwirft, mit der Liebe und 
dem Ernfte gezeichnet welche ein fo großer Gegenftand erfoderte. Nicht leicht Fonnte ein 
Buch wie diefes in einer für feine Beurtheilung günftigern Zeit eriheinem.. Schließen 
wir hiermit die Anzeige diefes trefflihen Buchs, das wol am beften harafterifirt wird, » 
wenn man fagt, daß ſich in ihm der Elare, ruhige, Fräftige, von Vaterlandsliebe glü⸗ 
hende, überſchaͤumende, kühne Geiſt des großen Staatsmannes ſelbſt ſpiegele.“ 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Prodhaus. — Drud und Verlag von 
8.9 Brockhaus in Leipzig. 


Deutſches es Muſeum. 
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Eine „Ichwebende” Sache. 


Bon 
Lothar Bucher. 


Ein Stüd Keidensgefchichte der Donau bedarf wol Feines Fürworts, 
um eine Stelle in dem „Deutfchen Mufeum‘ zu finden, auch wenn 
ed in der wenig entfprechenden Form eined Actenrotulus auftritt. Der 
Inhalt der 43 Urkunden, betreffend das Fahrwafler der Donaumün- 
dungen, die dem englifchen Parlamente furz vor der Vertagung in 
einem ‚Blauen Buche” mitgetheilt find, ließe fich leicht und hübſch 
verarbeiten, Difficile est satiram non scribere. Aber dadurch würde 
der größere Zwed beeinträchtigt, wenn nicht vereitelt, der durch die Ver: 
breitung dieſes Actenſtücks zu erreichen ift, nämlich den LXefer ein leben— 
diges Bild von einer „ſchwebenden“ diplomatifchen Verhandlung zu ver- 
Ichaffen. Die Vorgänge der neueften Zeit haben die Frage angeregt, 
wozu denn eigentlich die Diplomatie da ifl. Für dieſe und Die ver: 
wandten Fragen bildet das Meine Heft ein unüberkreffliches Textbuch. 
Eine Verarbeitung würde dem Verdacht Raum laſſen, daß Rüdfichten 
auf den Effect der Darftellung oder politifche Eingenommenheit die 
Treue des Berichts gefährdeten. Eine vollftändige Mittheilung ver: 
bietet der Raum. ALS Ausweg bietet ſich ein etwas ausführlicher Ro- 
fulus dar, eine Inhaltsanzeige, wie fie in guten alten, regenöburger 
Zeiten den Acten vorgeheftet wurden. Ein paar der wichtigften Ur- 
kunden find vollftändig wiedergegeben. Die ftumme aber mächtige Be: 
redtſamkeit des Ganzen bedarf feiner weitern Vorrede. 
1853. 42. 40 
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Viceconſul Lloyd in Tultſcha berichtet am 14. November 1848 von 
Sulina an den Conſul Neale in Varna über mehre Schiffbrüche. Er 
ſchreibt fie zu 1) dem ſeichten Fahrwaſſer, 2) den vielen Wracks, die 
in ber Mündung liegen, 3) dem Mangel an ordentlichen Lootſen und 
an Aufficht über das Rootjengewerbe. 

Gonful Neale überfendet den Beriht an Lord Palmerfton am 
10. Januar 1849. 

Verfügung Palmerfton’d vom 9. Februar an den Gefchäftsträger 
in Petersburg: die Aufmerkſamkeit ded Grafen Nefjelrode auf den Ge- 
genftand zu Ienken. 

Hr. Buchanan in Petersburg, Stellvertreter des Gefandten, zeigt 
unterm 28. deffelben Monats an, daß er die Verfügung erledigt habe. 

Derfelbe überreicht unterm 2. October eine Note, die er von Hrn, 
Seviavine ald Antwort auf feine Vorftelungen erhalten. Diefelbe be- 
fagt, daß die ruffifche Regierung von dem Gouverneur von Neu-Ruß— 
land und diefer von den LXocalbehörden Bericht erfodert habe. Dem- 
nach fei der Verluſt des englifhen Schiffes „The sisters” Tedig: 
ih Schuld des Capitäns, und: den Behörden nichts vorzumwerfen. 
Hr. Buchanan hat fofort mündlich darauf aufimerffam gemacht, daß 
feine Vorſtellung fi ja nicht auf das bezeichnete Schiff allein bezogen 
habe. Hr. Seviavine hat- darauf erwidert, ausnahmsweife möchte es 
bin und wieder fchwierig fein, Xootfen zu erhalten; er glaube, daß ein 
Dampfbagger bereits von England unterwegs fei. 

Verfügung Palmerfton’s vom 17. Detober. Die Remonftration werde 
gebilligt. Dem Grafen Neffelrode vorzuftellen, daß cd auch auf Ent- 
fernung der Wracks anfomme. 

Gefandter Lord Bloomfield berichtet von Peterdburg vom 30. De: 
tober. Graf Neflelrode habe gefagt, die Drtöbehörden feien mit An- 
weifungen verjehen, die hoffentlich die englifche Regierung zufrieden: 
ftellen würden. Aber das Erfoderliche Taffe ſich nicht fo ſchnell thun, 
wie erwartet zu werden fcheine. Der Gefandte habe erwidert, die Auf: 
merkſamkeit der Faiferlichen Regierung fei ſchon fo oft auf den Ge- 
genftand gelenkt worden, daß es nicht zu verwundern, wenn Die eng- 
lifche Regierung neue Verzögerungen fürchte. Auch habe er eine Ab» 
fchrift der Depefche vom 17. zurüdgelaffen in der Meinung, daß es 
rathſamer fei, die Wünfche der englifchen Regierung in einer fürm- 
lichern Weife zu conftatiren ald durch eine bloße Unterhaltung. 

Verfügung Palmerfton’d vom 17. November. Die Regierung fei 
einverftanden damit, daß der Gefandte fo gefprochen und eine Abfchrift 
hinterlaſſen. 

Bericht Bloomfield's an Palmerſton, Petersburg, am 14. Januar 
1850. Er habe gefragt, ob der Dampfbagger jetzt in Thätigkeit ſei. 
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Graf Neflelrode babe erwidert, ihm fei von der Sache nichts 
erinnerlich, ald daß cin Bagger in England beftellt fei. Poftferiptum : 
Neffelrode habe zwei Tage fpäter gejagt, der Bagger fei da und werde 
unzweifelhaft im Frühjahr anfangen zu arbeiten. 

Lloyd berichtet an Neale, 30. Januar. Die Mündung fei mit 
Wracks beſäet. Gleichwol fei von der ruffifchen Regierung nichts ge 
fchehen, .ald daß fie aus einem geſunkenen Schooner einen Theil der 
Gefhüse und Munition habe beraufbringen laſſen, mit denen er be 
laden gewefen. „Ich ergreife”, fährt der Bericht fort, „die Gelegen- 
beit, um zu erwähnen, daß, abgefehen von den politifchen Gründen, 
die Rußland haben mag, die Schiffahrt auf der Donau zu beherr- 
fchen, alle Theile, die Drtsbehörden fowol ald die Einwohner von 
Sulina, ein Intereffe haben, daß die Hinderniffe nicht befeitigt wer- 
den. Der befte Beweis dafür, wenn ed noch eined bedarf, ift der Um— 
ftand, daß nad) einem neuerdings zwifchen Rußland und Deftreich ge 
fchloffenen Vertrage die öftreichifhen Schiffe eine Ertraabgabe für 
Reinhaltung des Fahrwaſſers zahlen, die ruffifhe Regierung aber 
gleihwol, foweit fi) darüber an Ort und Stelle urtheilen Laßt, 
nicht die geringfte Ausgabe für den Zwei gemacht hat.” : Obgleich 
nach dem Vertrage von Adrianopel Feine andern Gebäude ald Dua- 
rantänen an. dem Ufer errichtet werden follten, fo babe fich doch eine 
Bleine Stadt Sulina gebildet, der die ruffifchen Behörden eine eigene 
Flagge erlaubten. Der Ort fei ungefund, theuer und doch überfüllt, 
weil der Gewinn aus dem Kichtergefchäft und den Strandungen gar 
zu anlodend fei. Die Erfchwerungen der Schiffahrt und die Be- 
drüdungen des Schiffsvolfs fommen felten zue Sprache, weil die Ca— 
pitäne zu nachläſſig oder befchäftigt wären, ordentliche Anzeigen an 
ihre Heimatsbehörden zu machen, und weil die. Verlufte die Ver— 
fiherungsgefellfchaften beträfen. Als Referent einmal für eine. fchiff- 
brüchige Mannfchaft, für die in den Häufern durchaus kein Unterkom⸗ 
men zu finden, auf einem freien Plate habe ein Zelt aufichlagen 
wollen, fei er von dem SHafencapitän bedeutet worden, daß das ohne 
die Erlaubniß ded Generalgouverneurs von Beflarabien nicht angehe. 
Er möge eine Eingabe an den englifchen Generalconful in Ddefla 
machen und dem Hafencapitän zur Beförderung übergeben. Er habe 
das gethan, aber nie einen Befcheid erhalten und Grund zu glauben, 
daß das Schreiben nie abgegangen fei. Regierungslootfen feien nicht 
da und die Privatleute, die fi mit dem Gefchaft befaßten, gingen 
nicht aus, wenn fie nicht Luſt hätten. Sein Vorfchlag, durch be 
flimmte Signale auf dem Leuchtturm die anfegelnden Schiffe wiflen 
zu laſſen, ob Wind, Strömung und Waflertiefe das inlaufen ge 
ftatten oder nicht, haben feine Berüdfihtigung gefunden. Unter einer 
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andern Regierung würde die Donaufchiffahrt einen außerordentlichen Auf- 
fhwung nehmen. Um wenigftend den gröbften Misbräuchen zu fteuern, 
fei eine confularifche Thätigkeit durchaus nothwendig, und er ſchlage vor, 
feinen Bezirk nad) Sulina auszudehnen. (Das in dem „Blauen Buche‘ 
Mitgetheilte ift ald „Auszug‘ aus dem Driginal bezeichnet.) 

Neale überreicht unterm 20. Februar diefen Bericht an Palmerfton; 
fein Begleitfchreiben wird wieder nur im Auszuge mitgetheilt. 

Palmerfton überfendet die vorftehenden Actenftüde unterm 30. März 
“ an Bloomfield. mit dem Auftrage, ſich bei Neſſelrode zu erkundigen, 
ob der Bagger jeßt in Thätigkeit fei, und demfelben anzuzeigen, daf 
die englifhe Regierung den Eonful Lloyd angewiefen habe, auch in 
Sulina feine Zunctionen auszuüben. Sie würde einen befondern Con— 
ſul für Sulina ernannt haben, wenn die Befugniß der ruffifchen Re- 
gierung über das Ufer fi nicht auf Duarantäneanftalten befchränfte. 

Bloomfield berichtet am 17. April an Palmerfton. Neflelrode habe 
gefagt, ihm feien über den Bagger feit der legten Unterhaltung -Feine 
Nachrichten zugegangen. Ueber die beabfichfigte Ausdehnung des Con- 
fularbezirtö werde er Erkundigung einziehen. 

Derfelbe an Denfelben, 27. April. Man glaube, daß der Bagger 
jegt in Cherfon fei und binnen kurzem im Sulina anlangen werde. 
Gegen die Reifen Lloyd's nah Sulina erhebe Neflelrode Schwierig- 
feiten. Wenn von Tultſcha kommend, würde der Conful jedesmal erft 
Duarantäne halten müjlen. Die englifche Regierung möge doch hin 
und wieder einen Gonfularagenten von Odeſſa ſchicken. Darauf babe 
er, der Gefandfe, bemerkflih gemacht, daß Tultſcha nur 40, Odeſſa 
dagegen 120 Meilen von Sulina entfernt, daß auch zwifchen den zu⸗ 
feßtgenannten beiden Orten außerft wenig Verkehr ſei. Neſſelrode habe 
erwidert, ed gingen ja Dampfichiffe zwiſchen Ddeſſa und Sulina. 
Referent bittet um Inſtruction. 

Ein Beſcheid auf dieſe Depeſche fehlt. 

Neale an Palmerſton, 14. Juli. Er hat kürzlich mit Jemandem ge 
fprochen, der zwanzig Jahr ald Lootſe gedient, und von ihm Folgendes er- 
fahren. Zur türfifchen Zeit fei die Mündung durch Paliffaden bis auf 
100 Ellen eingeengt und daher viel tiefer geweſen ald jegt, wo fie 
drei Viertelmeilen breit. Ein Bagger würde nicht nur nuglos, fondern 
ſchädlich ſein. Es komme nicht blos darauf an, die Bank wegzunch- 
men, fondern aud höher hinauf das Fahrwafler zu vertiefen. Das 
würde am zwedmäßigften erreicht werden durch ein kleines Dampfichiff, 
das fortwährend auf- und abginge und einen eifernen Rechen hinter 
fi) herfchleppte. Dadurch würde die fefte Oberfläche des Klußbetted auf- 
gewühlt werden und dann werde die Strömung den Schlamm zwei bis 
drei Fuß wegfpüfen. 
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Verfügung Palmerfton’d an Bloomfield, 13. Auguft. Vorſtehen⸗ 
den Bericht dem ruffifchen Minifterium mitzutheilen und den darin 
enthaltenen Borfchlag zu empfehlen. 

Bloomfield berichtet unterm 27. Auguft, daß er die Depeſche nebſt 
Anlage Hrn. Seviavine vorgelefen und ihm eine Abfchrift hinterlafjen 
babe. Derfelbe babe vorgefchlagen, daß die englifhe Regierung den 
Gonful in Ismail ermächtigen möge, Gonfularfunctionen in Sulina 
auszuüben. Eine ähnliche Einrichtung fei auch mit der öftreichifchen 
Regierung getroffen. 

Viceconful Cunningbam an Palmerfton, 12. September. Seit 
vielen Wochen nur 9Y, Fuß Wafler auf der Bank. Die Schiffer gingen 
daher fehr ungern in die Donau. Es Tagerte Fracht für 2— 300 
Schiffe nah England und nur 100 feien von England unterwegs. 

Palmerfton an Bloomfield, 2. Detober. „Ich überfende Ihnen Ab- 
ſchrift des Berichts des Viceconfulds Cunningham vom 12. September. 
Auf die Zufagen der ruffifhen Regierung, über die in den Depefchen 
vom 2. October 1849, 17. und 27. April diefes Jahres berichtet ift, 
hatte die Regierung Ihrer Majeftät die Hoffnung gebauf, daß längſt 
wirkſame Maßregeln bei Sulina ergriffen wären. Aber der dazu be 
flimmte Dampfbagger, der angeblich im Detober vorigen Jahres in Eng- 
land beftellt, im April in Cherfon angelangt war und ſofort nach Sulina 
gebracht werden follte, Scheint feinen Beſtimmungsort nicht erreicht zu 
haben. Jedenfalls feheint bis zum Abgange der Iehten Nachrichten 
nichts in dieſer wichtigen Angelegenheit gefchehen zu fein. Eure Herr: 
lichkeit wollen daher die ruffifche Regierung an ihr Verfprechen erinnern, 
daß Mafregeln zur Räumung des Ausfluffes ergriffen werden follten, 
und die Hoffnung der englifchen Regierung ausdrüden, daß das Ver: 
fprechen erfüllt werden wird.‘ 

Eunningham an Palmerfton, 16. September. In den -Fürften- 
fhümern lägen 210,000 Quarter Korn zur VBerfhiffung nad) England 
Der BVerluft durch die Zögerung und die Lichterfoften werde ſich in 
diefem Jahre auf 10,000 Pfd. Sterling belaufen und fei doch durch 
eine Ausgabe von 1000 Pfd. zu vermeiden. Der Waflerftand. fei 
auf neun Fuß gefallen. Seefchiffe könnten nicht einmal mit leichtem 
Ballaft über die Bank gehen. Beigelegt ein Bericht, den berfelbe am 
14. September an Sir Stratford Canning (englifchen Gefandten in 
Konftantinopel) erftattet und in dem ed heißt: Eine dauernde Zerrain- 
veränderung fei nicht vorgegangen; die Hemmung entftehe allein aus 
der ungeflörten Anfammlung des Schlammes. Die Türken hätten 
16 %/, Fuß gehalten, ohne einen Pfennig auszugeben, nur durch die 
Anordnung, daß jedes ausgehende Schiff einen fchweren eifernen Reden 
hinter ſich ber über die Bank fihleppen mußte. Er felbit habe Die 
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Rechen noch in Sulina gefehen. Er erinnere ſich ferner, daß, als ein- 
mal vor etwa zehn Jahren an 100 Schiffe im Fluſſe gelegen, die 
Gapitäne ſich zufammengethan, ihre Bootdmannfchaften angewiefen, mit 
Haken und Stangen den Schlamm aufzurühren, und dadurch in einem 
Zage das Fahrwafler um einen Fuß vertieft hätten. Ruffiihe Gapi- 
täne behaupteten, die Bank fei von Feld. Das fei lächerlich; bis 17 
Fuß unter dem Waflerfpiegel fei Fein Stein. Es fei einftweilen ge- 
nug, wenn man nur wieder fo tief Fäme; follte man tiefer auf Felſen 
ftoßen, fo wäre ja durch ein paar Ladungen Pulver leicht zu helfen. 

Dalmerfton an Bloomfield, 4. October. Abfchrift der vorftehenden 
Berichte mit der Anweifung, die „ernſtliche Hoffnung der englifchen 
Regierung auszudrüden, dab das ruffifche Gouvernement fühlen werde, 
daß es nicht recht fei, den Befig der Mündung eines Fluſſes, der nad) 
den Wiener Verträgen dem Handel aller Völker frei und zugänglich 
fein foll, dazu zu benugen, die Schiffahrt zu erfchweren und factifch 
einen großen Theil ded Verkehrs auszufchließen, der fich fonft auf diefer 
Straße bewegen würde.” 

Bloomfield an Palmerfton, 22. Drtober. Er hat den Auftrag an 
Hrn. Seviapine ausgerichtet und die Antwort erhalten, ber General 
Fedorow, Militärgouverneur von Odeſſa, habe über den Dampfbagger 
berichtet, daß er zur Vervollftändigung angewiefen fei. 

Palmerfton an Bloomfield, 4. November. „Mit Bezug auf Eurer 
Herrlichkeit Depefche vom 22. vorigen Monats babe ich Ihnen bemerklich 
zu machen, daß die Wiederherftellung der alten fürkifchen Einrichtung, 
daß jedes Schiff einen Hafen Hinter fih herzufchleppen, wahrfchein- 
lich viel dazu beitragen würde, dad Fahrwafler in der frühern Tiefe 
zu erhalten.‘ 

Cunningham an Palmerfton, 30. September. Referent hat (aus 
freiem Antriebe) eine fehr umfangreiche, gründliche Denkfchrift über die 
ganze Frage ausgearbeitet. Befondere Terrainfchwierigkeiten feien nicht 
da; im Gegentheil feien die Verhältniffe günftiger ald an den Mün— 
dungen der Klüffe, die fih in ein Meer mit Ebbe und Flut ergießen. 
Die Bank beftehe nur aus dem Schlamm, den der breiter und darum 
ſchwächer werdende Strom fallen laffe und der allmälig eine harte 
Krufte annehme. Es komme nur darauf an, ihn fortwährend aufzu- 
rühren. Ein Dampffhiff von 20—30 Pferdefraft mit einem Rechen 
würde vollfommen genügen. Ein Bagger würde gar nichts helfen. 
Höher hinauf im Fluſſe fei auch noch eine Untiefe, die weggefchafft 
werden müfle. „Es fcheinen ſich“, fo fummirt der Bericht, „vier Wege 
darzubieten: 1) daß die ruffifhe Regierung felbft die erfoderlihen Ar- 
beiten übernimmt; 2) daß fie diefelben in Entreprife gibt; 3) daß Die 
an der Donaufchiffahrt intereffirten Staaten eine Commiffion ernennen, 
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wie für den Rhein befteht, um die Arbeiten auszuführen; 4) daß dieſe 
Commiſſion das Werk in Entreprife gibt. Im jedem Falle müßte 
der Unternehmer durch Gonventionalftrafen gebunden und des Vermö— 
gend fein, fie zu bezahlen.” 

„Ohne auf politifche Fragen einzugehen, fei bemerkt, daß es un- 
billig ift zu erwarten, Rußland werde auf eigene Koften die Hinder- 
niffe wegräumen, da es felbft Fein Intereffe daran, im Gegentheil ein 
großed Interefle hat, die Schiffahrt zu fperren. Alles Korn, das 
. and der Donau kommt, mit Ausnahme von einigen dreißig Ladungen 
aus Ismail und Reni, macht dem ruffifhen Korn Concurrenz. Die 
Hemmungen in der Donau befeitigen, heißt dad Donaukorn drei Schif- 
ling den Quarter billiger machen.‘ 

„Deftreich ſchloß 1840 mit der ruffifchen Regierung auf zehn Jahr 
einen Vertrag, wonach die leßtere fortwährend an der Bank arbeiten 
laflen und dafür jedes öftreihifhe Schiff, das ohne zu leichtern aus- 
laufe, zwei bis drei fpanifche Thaler bezahlen follte. Die Ruſſen brachten 
zwei Handbagger herbei, die einen Tag in Thätigkfeit waren und dann 
nicht wieder, thaten auch fonft nichts auf der Banf. Gleichwol müffen 
die öftreihifchen Dampffchiffe für jede Reife drei Thaler bezahlen, ob- 
wol fie nur neun Fuß tief gehen, alfo von einer Vertiefung des Fahr: 
waflerd feinen Vortheil haben würden.” 

Der Bericht ſchließt mit einem reichen ftatiftifhen Material über 
Zahl, Zonnengehalt und Nationalität der auslaufenden Schiffe, mit 
einem Koftenanfchlage für die Unterhaltung ded Fahrwaäſſers (4400 
Pfd. Sterling jährlich) und mit einem Tarif, durch den dieſe Koften ge= 
deckt werden Fünnten. 

Palmerfton an Bloomfichd, 4. November. Abjchrift des vorftchen- 
den Berichts mit der Anweifung, die ruffifche Regierung nochmals 
Darauf aufmerffam zu machen, durch ein wie einfaches Mittel die Türken 
17 Fuß Wafler erhalten, ferner darauf, ob ed nicht zweckmäßig fein 
dürfte, eine Conferenz der Uferjtaaten zu veranlaffen, wie in Betreff 
des Rheins und der Elbe beftehe. 

Bloomfield an Palmerfton, 20. November. Er hat den Auftrag aus- 
gerichtet. Hr. von Seviapine hat erwidert, die. ruffiihe Regierung 
babe das türfifhe Verfahren während der erften Jahre beibehalten, 
aber ald volllommen nuglos aufgeben müflen. Die englifhe Regie 
rung irre fih, wenn fie glaube, daß jemald 17 Fuß Waller auf der 
Bank gewefen wären. Er werde übrigens den Gegenftand eheſtens in 
Erwägung nehmen und den Entſchluß des ruſſiſchen Gouvernements 
wiflen laſſen. 

Palmerfton an Bloomfield, 6. Februar 1851. Die englifihe Re 
gierung babe ſich entfchloflen, einen Confularagenten in Ismail anzu- 
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ſtellen mit der Ermächtigung, auch die Geſchäfte in Sulina vorzuneh- 
men. Die dazu auserfehene Perfon fei Lloyd in Zultfche. 

Cunningham an Sir Stratford Canning, 12. April. Der Dampf- 
bagger ift zwei mal hinaus gewefen. Der eine Schöpfeimer ift bereits 
zerbrochen und die Mafchine daher in Reparatur. Sachverſtändige er- 
klären einen Bagger für ganz nuglod. Es kommt darauf an, den 
Schlamm aufzurühren. 

Palmerfton an Bloomfield, 6. Mai. Mbfchrift des vorftchenden 
Berichts zur Mittheilung an die ruffifche Regierung, mit der Empfeh- 
lung, eiferne Rechen anzuwenden. 

Uoyd an Palmerfton, 13. Juli. Er fei jeßt eine Woche in Su- 
lina und während diefer Zeit fei nichts in dem Fahrwaſſer gefchehen. 
Der Bagger fei feit dem Frühjahre einige mal draußen geweſen, habe 
aber nichtd ausgerichtet. Baggern fei überhaupt nicht die rechte Me— 
thode, und überdies werde die Mafchine ganz verkehrt gehandhabt. 
Sie mache bier und da ein paar Löcher. Der gegenwärtige höhere 
Waſſerſtand, 11 Fuß, fei nicht dem Baggern zugufchreiben, wie die 
ruſſiſchen Behörden thäten, fondern den vielen Schiffen, die neuerdings 
in der Mündung geftrandet und gefunfen feien, Sclammbänfe um 
fi) her gebildet und dadurch das Waller in der freigebliebenen Paffage 
geftaut hätten. Das einzige erfolgreiche Mittel feien Rechen. 

Derfelbe an Denfelben, 16. Juli. Er ift an Bord ded Baggers ge- 
wefen und hat fich den Betrieb angefehen. Unzweckmäßig im höchſten 
Grade. Die Mafchine lag an einer ganz andern Stelle, ald wo fie 
den Tag vorher ein Koch gemacht hatte, war fchlecht verankert und 
wurde daher von der Strömung hin und her geworfen. Die Schöpf- 
eimer famen nicht felten Teer herauf; dann großer Aufenthalt, um die 
Kette zu verlängern. Der Schlamm wurde in einen Prahm gefchüttet, 
den man, wenn er voll war, von der Strömung binausfreiben Lich, 
entlud und an einem Tau wieder zurüdzog. Während deſſen ruhte 
die Maſchine. Das Tau zwifchen Bagger und Prahm verfperrte das 
Fahrwaſſer, ſodaß einlaufende Schiffe dagegen anfegelten. Was bie 
Eimer heraufbringen, ift ganz flüffiger Schlamm, den die Strömung 
wegführen würde, wenn man ihn nur aufrühren wollte. 

Derfelbe an Denfelben, 23. Juli. Der Bagger ift in der vorber- 
gehenden Woche vier mal, in der laufenden gar nicht hinaus gewefen, 
Den Tag vorher ift ein preußischer Schooner „Sumwarow‘ von Stral- 
fund beim Einlaufen geftrandet und total verloren. 

Derfelbe an Denfelben, 24. Juli. Er hat ein auslaufendes Schiff be- 
gleitet und das ganze Fahrwaſſer gelothet. Auf der Bank 11%), Fuß 
Wafler, innerhalb 16— 17. Ein anderes Schiff ift wieder ge 
gen den mitten im Kahrwafler Liegenden- Bagger angerannt. Das 
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Schleppfchiff, welches die Mafchine hinaus» und hineinfchleppt, ift viel 
zu ſchwach. Wenn ein plöglicher Sturm Fame, würde er die Mafchine 
ereilen und auf den Strand werfen, ehe fie in Sicherheit wäre. Auch 
fei gar nicht abzufehen, weshalb man das Schleppfchiff mit brennen» 
dem Feuer müffig liegen und nicht lieber einen der alten türkifchen 
Rechen, von denen noch zwei eriftirken, hin = und herziehen laſſe, wäh: 
rend der Bagger draußen fei. 

Palmerfton an Buchanan in Peterdburg, 20. Auguft. Abfchrift der 
vorftehenden Berichte mit der Anweifung, der ruffifchen Regierung die 
Anwendung von Rechen dringend zu empfehlen. 

Buchanan an Palmerfton, 2. September. „Der Graf Neſſelrode 
meinte, welche Werkzeuge auch gebraucht würden, es ſei keine große 
Verbeſſerung des Fahrwaſſers zu erwarten, da die See den künſtlich 
entfernten Sand jederzeit zurückwerfen würde. Ich bemühte mich, 
Seine Excellenz zu überzeugen, daß der tägliche Gebrauch eines Rechens 
jederzeit wirkſamer ſein müßte als eine unregelmäßig bediente und von 
dem Wetter abhängige Baggermaſchine.“ 

Cunningham an Palmerſton, 28. Auguſt. Er überreicht folgende Ta- 
belle über die Thatigkeit des Baggers: 

3. April 10 Uhr hinausgegangen, bi8 4, Uhr gearbeitet, 3 
Prahme gefüllt. 

4. April, 9 Uhr hinaus. Einen Prahm halb gefüllt, Mafchine in 
Unordnung. 

15. April, 7 Uhr hinaus. Einen Prahm gefüllt. Mafchine in Un- 
ordnung. 

24. April von S—1 Uhr gearbeitet. 

8 Mai von 7—3 Uhr. Zwei Prahme gefüllt. 

18. Juni drei Prahme gefüllt; 28. vier; 30. vier; 2. Juli zwei; 
3. vier; 4. fünf; 15. fünf; 16. zehn; 17. fünf; 18. ſechs. Vom 19, 
Juli bis 20. Auguft neun mal gearbeitet, 73 Prahme gefüllt. 

Palmerſton an Buchanan, 19. September. Abfchrift der Tabelle. 

Derfelbe an Denfelben, 24. September. „Ich weife Sie an, die 
Sache dringend zu befreiben und der ruffischen Regierung bemerklich 
zu machen, daß der einfache Proceß, den wir empfohlen haben, unter 
der türfifchen Herrfchaft eine Waflertiefe von 16 Fuß erhalten hat, 
und daß Europa nie glauben wird, da, was die fürkifche Regierung 
fo leicht erreichte, für die weit erleuchtetere und über größere mecha- 
nifche Hülfsmittel gebietende ruffische Regierung eine Unmöglichkeit fei. 
Ihrer Majeftät Regierung kann es der ruffischen Regierung nicht ver- 
bergen, daß es die allgemeine Anſicht ift, die ruffische Regierung mache 
fi fehr wenig aus den Hemmnifjen in der Donaumündung, weil fie 
glaube, je mehr der Donauhandel abfalle, defto mehr müfle der Handel 
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von Odeſſa zunehmen. Es iſt aber klar, daß eine ſolche Anſicht 
irrthümlich ſein würde, und daß ein blühender Donauhandel in keiner 
Weiſe mit einem blühenden Odeſſahandel unverträglich ſein würde. 
Es iſt ferner feſtzuhalten, daß Rußland, als es die Türkei zwang, 
den Ausfluß eines großen europäiſchen Stromes abzutreten, der die 
große Handelsſtraße für den Verkehr ſo vieler Völker bildet, gegen 
andere Staaten Pflichten und Verantwortlichkeiten übernahm, die zu 
erfüllen die ruſſiſche Regierung ſich, deſſen iſt die engliſche Regierung 
überzeugt, zum Stolze rechnen wird. Sie wollen dem Grafen Neſſel⸗ 
rode eine Abfchrift dieſer Depefche geben.‘ 

Generalconful Yeames in Ddeffa an Lord Palmerfton, 17. September. 
Auszug. General Fedorow habe bereitwilligft die nöthigen Anweifun- 
gen gegeben, den Viceconful Lloyd, felbft ohne Paß, in Sulina einzu- 
laſſen, babe ihm, Veames, auch das Concept der in dieſer Beziehung 
an die DOrtöbehörden erlaflenen Verfügung gezeigt. Der erbärmliche 
Fortgang der Arbeiten in der Donaumündung überrafche ihn nicht. 
Er habe längſt gewußt, daß die wichtigſten öffentlichen Arbeiten in 
Rußland fehr nachläffig betrieben würden in Folge der Gleichgültig- 
keit und Unfähigkeit der Provinzialgouvernenre und andern örtlichen 
Behörden. Deftreih habe die Erneuerung des Vertrags von 1840 
abgelehnt. Es folgt ein Bericht Über allerlei Eleine Querelen und Will: 
fürlicheiten in Sulina. „Fortdauernde Wachfamfeit über alle Be 
fchwerden, große wie kleine, würde unerläßlich fein, folange die an der 
Donauſchiffahrt intereffirten Völker nicht in einem größern Maße als 
bisher an der Controle in Sulina theilnehmen.” 

Palmerfton an Sir G. H. Seymour, neuernannten Gefandten in 
Petersburg, 30. September. Abfchrift des vorftehenden Bericht? mit der 
Anweifung, der ruffifhen Regierung noch einmal die großen und ern- 
ften Uebelſtände vorzuftellen, unter denen die Schiffahrt leider, die 
ernfte Hoffnung der englifhen Regierung auszudrüden, daß die ruffi- 
fche Regierung endlih, ohne Verzug, die verhältnifmäßig rohe und 
einfache Methode annehmen werde, mit der die Türken einen viel 
tieferen Waflerftand erhielten, und dem Grafen Nefleleode zu fagen, 
man fönne unmöglich glauben, daß die ruffifche Regierung unfähig 
fei zu leiften, was der türkifchen fo leicht geworden. 

Seymour an Palmerfton, 6. October. Er bat den Auftrag 
ausgerichtet. 

Lloyd an Palmerfton, 5. September. Der Bagger ift ganz in 
Unordnung und zur Reparatur nach Sewaftopol geſchickt; Mannſchaft 
und Arbeiter entlaffen. Auf der Bank nicht 10 Fuß Waſſer. Eine 
Menge Schiffe draußen. Mehre Matrofen am Sumpffieber geftorben. 

Derfelbe an Denfelben von demfelben Tage. Ein englifhes Schiff 
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habe zufällig gefunden, daß außerhalb des durch Bojen bezeichneten 
Weges ein ganz gutes Kahrwafler eriftirt. Es fei gar nicht zu be 
greifen, weshalb dies nicht in dem marfirten Wege eingefchloffen fei. 
Dhne dad müßten die Schiffer, die es kennen, Bedenken fragen es zu 
benugen, weil im Falle eines Unglüds die Verſicherer Weitläufigkei— 
ten machen würden. Die ruffifhen Behörden erkannten die Eriftenz 
des Fahrwaflerd an, behaupteten aber, es fei zu gefährlich. Es fei 
eine vortreffliche Waflerfarte in vier Blättern von dem Hydrographifchen 
Amt herausgegeben; aber alle feine Verfuche, ein Eremplar zu erhals 
ten, feien erfolglos geblieben. 

Palmerfton an Seymour, 15. Detober. Abfchrift des Berichts. 
Die ruffifche Regierung dringend zu erinnern, eiferne Rechen anzu- 
wenden. 

Seymour an Palmerfton, 7. Detober, eingegangen den 17. Er hat 
den Auftrag ausgerichter. Neſſelrode hat erwidert: ‚„„Die ganze Dis— 
euffion komme lediglich daher, daß der englifche Eonful eine Liebhaberei 
für das alte türkiſche Syſtem babe.” Seymour bat ihm geantwortet, 
das alte Syſtem fei aber auch wirklich befler geweien, da es 16 Fuß 
Waſſer erhalten. Darauf Neffelrode: „Er könne die Angabe nicht als 
correct annehmen; die ruffifche Regierung habe ein ebenfo großes In⸗ 
tereffe, die Schiffahrt in der Donau zu erleichtern, wie die englifche; 
fie babe mit bedeutendem Koftenaufwande eine nach dem beften Princip 
gebaute Baggermafchine angefchafft, und er habe allen Grund zu hoffen, 
daß fie fich bewähren werde. Uebrigens habe er eine Feine Denkfchrift 
über den Gegenftand ausarbeiten laſſen, die er in einigen Tagen mit- 
theilen werde.‘ 

Derfelbe überfendet Demfelben unterm 17., eingegangen den 25. De 
tober, die Denkfchrift, die Hr. von Seviavine ihm übergeben. Der 
ruffifche Diplomat fchien fich verlegt zu fühlen durch die Zweifel, die 
gegen die Aufrichtigkeit feiner Regierung beftänden. 

„Denfichrift des Grafen Neffelrode über die von der ruffifchen Re— 
gierung angenommene Methode, die Sulinamündung rein zu halten. 
Die von der türkifchen Regierung beobachtete Methode, vermittelft 
eiferner Rechen, ift mehr ald einmal verfucht und als gänzlich un- 
brauchbar verworfen worden. Wenn fie früher genügt bat, fo lag das 
daran, daß damals der Handel faft gleih Null war. Eine Ausfuhr 
von Korn, die dem Monopol der türkiſchen Regierung unterlag, fand 
nicht flatt. Für die leichten Fahrzeuge, die damals die Sulinamün- 
dung paffirten, mochte das oberflächliche Auftragen des Sandes im 
Flußbette genügen. Bei dem gegenwärtigen Zuftande der Schiffahrt, 
für die tiefgehenden Fahrzeuge, die fchwere Frachten nach Konftan- 
tinopel führen, find wirkfamere Mittel erfoderlih. Im Jahre 1848 
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wurde eine Baggermafchine aus England bezogen und in Nikolaiew 
zufammengefeßt. Seit fie in Thätigkeit ift, bat fie noch nicht voll- 
ftändig erprobt werden können, und es läßt ſich jebt noch nicht genau 
über die Erfolge urtheilen, die mit ihr zu erreichen find. Aber wenn 
man jeßt darauf zurüdfommt, das türfifche Syſtem von neuem aus- 
zupofaunen (preconiser), fo fprechen die Drtöbehörden die Ueberzeugung 
aus, daß daflelbe bei dem gegenwärtigen Zuftande der Donaufchiffahre 
ganz ungenügend fein würde, und daß allein Die richtige Anwendung 
des Baggerd nach einiger Zeit das Waller fo vertiefen fann, wie es 
den Abfichten der Faiferlihen Regierung und den Wünfchen des aus- 
wärtigen Handeld entfpricht.” 

Seymour an Palmerfton, 20. Detober, eingegangen 31. „Ich glaube, 
Eure Herrlichkeit werden ed nicht misbilligen, daß ich die in der Depefche 
vom 6. dieſes Monats enthaltenen Anweifungen nicht ohne nochmalige 
Rückfrage auszuführen denke. Wenn ich den Verfiherungen des Grafen 
Neflelrode einiges Vertrauen fchenken kann, fo werden wirkſame Maf- 
regeln ergriffen werden, und bevor nicht die Probe gemacht ift, wie 
weit auf folhe Erklärungen Verlaß ift, möchte ich nicht gern das ver- 
legte Gefühl fleigern, das die Faiferliche Regierung ſchon über das 
Mistrauen in ihre Aufrichtigkeit zu erkennen gegeben hat. Ich bin 
überzeugt, daß neue Nemonftrationen in diefem Augenblid nur eine 
gereizte Antwort des Kanzlerö hervorrufen würden. Bon diefer Anficht 
ausgehend, habe ich mich begnügt, die Sache gegen den Baron Brun- 
now zu erwähnen, der von mir zu dem Grafen Neflelrode ging. Ich 
erfuchte ihn, die Sache bei Seiner Ercellenz dringend zu machen und 
ihm vorzufchlagen, daß das Scleppfchiff mit einem Rechen arbeiten 
möge, während der Bagger fein bisjegt erfolgloſes Werk fortſetzt.“ 

Palmerfton an Seymour, 28. Detober. Die ruffifche Regierung 
ſollte die dringenden VBorftellungen nicht übel nehmen, da feit der ruf: 
ſiſchen Befißergreifung dad Fahrwaſſer mehr und mehr verſandet fei. 
Mit Bezug auf die Dentfchrift zu fagen, daß die englifche Regierung 
die entgegengefeßte Auskunft erhalten habe, daß die türfifche Methode 
fehr wirkſam und die ruffiihe ganz unzweckmäßig fei. 

Derfelbe an Denfelben, 4. November. Antwort auf die Depefche 
vom 20. Detober. „Ich babe feinen Zweifel, daß Sie richtig geurtheilt 
haben. Die Beobachtungen, die Sie an Ort und Stelle zu machen 
Gelegenheit haben, müflen Sie in den Stand feßen, den richtigen Weg 
zu wählen.‘ 

Cunningham an Palmerfton, 18. October. Ein Hauptftüd der 
Mafchine fei zerbrochen und müſſe von Konftantinopel, vielleicht von 
England ergänzt werden. Die Mafchine werde alfo in dem Jahre nicht 
mehr arbeiten, was aber gleichgültig fei, da fie doch nichts wirke. 
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Palmerflon an Seymour, 8. November. Abfchrift des vorftchenden 
Berichte. 

Seymour an Palmerfton, 29. Detober. „Wie Eurer Herrlichkeit be- 
kannt, hatte ich Gründe, einige Zeit verftreichen zu laſſen, ehe ich meine 
Vorftellungen erneuerte. Unter den - veränderten Verhäftniffen habe ich 
mich indeffen nicht länger bedacht, Eurer Herrlichkeit Depeſche vom 15. 
nebft Anlagen dem Grafen Neflelrode einzuhändigen. Seine Ercellenz 
nahmen die Papiere entgegen, zeigten aber. erhebliche Abneigung, auf 
eine Befprehung des Inhalts einzugehen, bevor nicht die Sache zwifchen 
Eurer Herrlichkeit und dem Baron Brunnow befprochen wäre, der einen 
bezüglichen Auftrag erhalten zu haben ſcheint.“ 

Graf Nefjelrode an Baron Brunnomw, 11. (23.) October, überreicht 
an Palmerfton 24. November. „Sir Hamilton Seymour bat mir den 
Bericht des englifchen Eonfuls in Gala über die Thätigkeit ded Dampf: 
baggers mitgetheilt, der Fürzlich von den Behörden des Schwarzen Meered 
in England (ein mal) angekauft ift, um die Reinigung des Donaufahr- 
waſſers zu- verbeffern und auszubehnen. Die Refultate erfchienen uns 
befriedigend mit Rüdficht auf die örtlihen Schwierigkeiten, die billiger: 
weife bei. einer folchen Arbeit in Rechnung gezogen werden müffen. 
Sie würden noch vollftändiger und fchleuniger gewefen fein, wenn nicht 
die auf unfere Koften aus England (zwei mal) bezogene Mafchine der 
Reparatur bedurft hätte. Cine zufällige Unterbrehung der Arbeit, 
welche durchaus nicht den beauftragten Perfonen beigemefjfen werden 
kann, ift die Folge geweſen. Wir durften annehmen, daß die Erfun- 
digungen, die der englifche Conful an Drt und Stelle über den erfolg: 
reihen Betrieb der Arbeit eingezogen, die britifche Regierung von der 
Stätigkfeit unferer Anftrengungen überzeugt haben würde, Zu unferm 
großen Bedauern erfahren wir, daß bei dem englifchen Publicum ein 
weniger günftiger Eindrud vorherrſcht. Eine Anzeige davon finden 
wir in der beigefchloffenen Depefche Lord Palmerfton’s, die Sir Hamilton 
Seymour mir mitgetheilt bat. Sie bildet die Kortfeßung zu einer 
Denkſchrift über die Vorzüge der türkifchen Methode, die Hr. Buchanan 
mir zugeftellt hatte.’ 

„Es kann nicht unfere Abſicht fein, Herr Baron, den Eifer der 
türfifchen Ingenieure oder die Vorzüge ihrer Methode herabzufeßen; 
aber wir haben geglaubt, daß eine in England (drei mal) gebaute Bagger: 
mafchine mehr Vertrauen erweden, größere Erfolge verheißen müffe. 
Ungeachtet der Bemerkungen Hrn. Buchanan's Über die Vorzüge des 
türfifchen Syftemd werden wir fortfahren, die Verbeflerungen vorzu- 
ziehen, welche die Mechanik in England (vier mal) in diefem Zweig ein« 
geführt hat. Wir zweifeln nicht, daß die Regierung Ihrer britifchen 
Majeſtät diefe Anficht theilt. Wir find ebenfo überzeugt, daß fie die 
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Vorurtheile für ebenfo unbegründet hält wie wir, welche in dem eng- 
lifchen Handelsftande über unfere Abfichten gegen den Handel der Donau- 
länder herrſchen.“ 

„Wenn man fi gegenwärtig hält, daß Rußland mit großen Opfern 
jenen Provinzen die Vortheile, die Sicherheit, die Freiheiten verfchaffte, 
die fie jegt genießen, fo wird man anerkennen müflen, daß eine eng- 
berzige Handelöpolitif den Berechnungen unferer Regierung fern liegt. 
Sie nährt fortwährend eine wohlmwollende Sorge für die Entwidelung 
und das Gedeihen der Donauländer. Ungeachtet der jüngften Erfchüt. 
terungen, denen Rußland in Gemeinfchaft mit der Pforte glücklich ein 
Ziel gefeßt bat, fehen diefe Länder ihre Hülfsquellen fich fort und fort 
entwideln. Der natürliche Abfluß, den die Donau gewährt, ift den 
Schiffen aller Völker frei zugänglich. Wir verlangen feinen beflern 
Beweis dafür ald das Zeugniß des englifchen Conſuls, daß die Su- 
linamündung gegenwärtig 12%, Fuß Wafler hat.‘ 

„Bir würden glüdlich fein, wenn im Mittelpunkt unferer Handels* 
thatigfeit, im Flußbette der Newa unfere Anftrengungen eine gleiche 
Waſſertiefe erreichen Eönnten. Wenn hier wie anderwärtd Sandbänfe 
den Arbeiten der Kunft einen ſchwer überwindlichen Widerftand ent- 
gegenfeßen, fo darf daraus nicht gefolgert werden, daB Odeſſa auf 
Peteröburg eiferfüchtig ift.‘ 

„Dieſe Betrachtungen führen auf eine Wahrheit, die fo allgemein 
anerkannt ift, daß fie keines Commentard bedarf. In allen Ländern, 
deren Cultur fortfchreitet, hat die Waflermaffe der großen Flüffe die 
Neigung abzunehmen. Der Rhein, die Elbe, bei und der Dnieftr 
und der Dniepr unterliegen diefem Gefet. Kann man fi) wundern, 
daB ed mit der Donau derfelbe Fall ift? Vor zwanzig Jahren fol die 
Mündung 16 Fuß gehabt haben. Wenn dem fo ift, fo verdienen die 
türfifchen Ingenieure deshalb fo wenig Lob ald die unferigen Tadel, 
daß die Waffertiefe jest nur 12%, Fuß beträgt. Die Urfahe muß in 
den Veränderungen gefucht werden, welche die Natur nach und nad 
bewirkt. So befcheidet fich die Stadt Taganrog, ihren Hafen feichter 
werden zu ſehen, je mehr ſich das Afowfche Meer zurückzieht.“ 

„Eine Regierung, wie gut auch ihre Abfichten, kann nicht die un- 
widerftehlichen Wirkungen der Zeit abwenden. Sie kann nur einftehen 
für guten Willen, Eifer, Beharrlichkeit in Ueberwindung der Schwierig- 
keiten, welche die Natur gefchaffen und gegen die fie innerhalb der 
Grenzen ded Möglichen ankämpft. Das haben wir gethan und werden 
wir ferner thun, ohne uns durch ungerechte Vorwürfe beirren oder ent- 
muthigen zu laſſen, die von irgend welcher Seite gegen die Abfichten 
unferer Regierung erhoben werden mögen.‘ 

„Es ift befriedigend für und, aus Lord Palmerfton’ds Depeſche zu 
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entnehmen, daß die Regierung Ihrer britifchen Mafeftät diefe Vorur— 
theile nicht theilt. Sie hat fich verpflichtet gehalten, und mitzutheilen, 
daß diefelben eriftiren. Mit derfelben Offenheit erflären wir, inwiefern 
wir fie für irrthümlich halten. Aus diefem wechfelfeitigen Ideenaus⸗ 
taufch müflen beide Cabinefe die Ueberzeugung gewinnen, daß ihnen 
die Intereffen des Handeld, an dem fie beide theilnchmen, gleichmäßig 
am Herzen liegen. Sie werden die Güte haben, Hr. Baron, diefe 
Wahrheit gegen Lord Palmerfton auszudrüden, indem Sie ihn mit 
einer Abfchrift dieſer Depeche verfehen.‘ 

Die Antwort auf diefe Depefche fehlt. Um Weihnachten wurde 
Palmerfton entlaflen. 

Sir ©. H. Seymour an Palmerfton, 17. November. ‚In der 
Unterhaltung mit Hrm. von Seviavine nahm ich Gelegenheit, die er: 
neuerten Befchwerden ded Viceconſuls Cunningham zu berühren. Da 
feine Antwort eine leichte Ungeduld verrieth, fo bemerkte ich, daß meine 
Mittheilung nur zu feiner Information dienen folle, da die englifche 
Regierung ſich überzeugt halte, daß ed die Abſicht des ruffifchen Cabi— 
nets fei, nach feinem erflärten Wunfche zu handeln, und da Eure 
Herrlichkeit demgemäß mir Feine Anweifung zu neuen Borftellungen 
erfheilt hätten.’ 

Derfelbe an den Grafen Granville, der inzwifchen Minifter bes 
Auswärtigen geworden, 20. Sanuar 1852. Auszug. „Meines Erady- 
tens liegt es nicht fo fehr an dem Willen der ruffifhen Regierung 
ald an den Mitteln, die zur Ausführung gewählt werden. Es klingt 
plaufibel, wenn uns gefagt wird, daß die Türken nur plumpe Hafen 
zur Reinhaltung ded Fahrwaſſers gebraucht haben, während die Ruffen 
eine theure, aus England bezogene Dampfmafchine benußgen. Indeſſen 
glaube ich, daß die englifche Mafchine allein ganz unentfprechend ift 
und mit der Anwendung von Hafen verbunden werden muß, die, wie 
man mir auseinandergefeßt hat, ganz unentbehrlich find, um das Fluf- 
bett, in dad die Mafchine Löcher gräbt, wieder zu planiren.“ 

Lloyd an Palmerfton, 29. December. Der Hafencapitan habe ihn 
aufgefodert, ihn in einem Boote hinauszubegleiten und fich zu über- 
zeugen, daß die Einfahrt außerhalb der Bojen, die er in einem Be- 
richte an Lord Palmerfton erwähnt, nicht eriftire. (Die Depefche, in 
der Palmerfton dieſe Thatſache dem ruffifchen Cabinet mitgeteilt, fehlt.) 
Die I hwarze Boje und die ſchwimmenden Tonnen, die das Fahrwafler 
bezeichnen, feien nicht dagewefen, angeblich weil der Sturm fie los⸗ 
geriffen. Die ganze Infpection fei alfo nutzlos gewefen. Wegen der 
Abwefenheit diefer Marken feien an demfelben Tage 11 Schiffe hava- 
rirt. Er habe gefragt, weshalb die Wrads nicht mit Tonnen bezeichnet 
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feien, und habe die Antwort erhalten: „es feien deren fo viele, daß 
ed unmöglich fei, fie zu bezeichnen‘. 

. Granville an Sir G. H. Seymour, 16. März. Abfchrift des vor- 
ftehenden Berichts. 

Sir ©. H. Seymour an den Grafen Malmesbury, ber inzwifchen 
Minifter geworden, 31. März. Er habe dem Grafen Neflelrode neue 
Vorftellungen gemacht und den öftreichifchen Gefchäftsträger aufgefodert, 
gemeinfam mit ihm zu remonftriren. 

Malmesbury an Sir G. H. Seymour, 13, April 1852. Das Ber: 
halten gebilligt. 

Graf Clarendon, der inzwifchen Minifter geworden, an Denfelben, 
5. Juli 1853. Er überfendet einen ausführlichen Bericht des Confuls 
Lloyd vom 20. Juni mit der Anweifung, die Hoffnung der englifchen 
Regierung auszudrüden, daß geeignete Maßregeln würden ergriffen 
werden. 

Der Bericht befagt, daß der Bagger in dem Jahre 1852 nur zehn 
mal hinaus und jedes mal durchfchnittlich vier Stunden in Thätig: 
keit gewefen if. Im legten Frühjahr fei eine immenfe Zahl von 
Schiffen gefcheitert. Waſſerſtand acht Fuß. 

Sir G. H. Seymour an Clarendon, 15. Juli. Er habe dem Grafen 
Neffelrode Vorftellungen gemacht, die nicht ohne Eindrud geblieben zu 
fein fhienen. Ercellenz babe verfprochen, daß die Sache forgfältig un- 
terfucht werden folle. Er, Seymour, habe den Bericht Lloyd's dem 
öftreichifchen Gefandten mitgetheilt. 

Und fo „ſchwebt“ die Sache fort. 


An welchem Ende foll man den Knäuel von Betrachtungen anfaflen, 
die fich bei der Lecture diefer Actenftüde aufdrängen? Zunächft das Formelle 
des Gefhäftsganges, die Art und Weife der Bearbeitung. Sie ift leicht 
charakterifirt: planlos und Liederlih. Der Conful Lloyd — offenbar 
ein fehr umfichtiger und thätiger Agent, wahrfcheinlich deshalb von der 
ruffifchen Negierung aus Gefundheitsrüdfihten nicht zugelaffen und 
jedenfalls deshalb von der englifhen Regierung nach Ibrail geſchickt 
— bringt in feinem erften Bericht die Sache in die richtige Rage. 
Rußland ift vertragsmäßig verpflichtet, dad Fahrwaſſer in Ordnung 
zu halten; unter den Türken waren 16—17, unter den Ruffen find 
10—8 Fuß Waller. Der Uebelftände find drei: Verfandung, Wrads 
und Mangel an Piloten. Auf diefen Grundlagen war vorzugehen. 
Es muß doch eine Möglichkeit fein, durch Zeugen feftzuftellen, wie tief 
das Fahrmwafler zur türkifchen Zeit gewefen, und durch Sachverftändige, 
wie es wiederherzuftellen. Aber davon ift feine Rede. Die englifche 
Diplomatie nimmt auf, was der Conſul fagt, die ruffifhe behauptet, 


Bon Lothar Bucher. 585 


das fei nicht wahr, und nach fünf Jahren ift die factifche GStreitfrage 
nicht um einen Schritt weiter. Die beiden lebten Lebelftände ver- 
fchwinden aus den Arten; die ganze Correfpondenz dreht fih um Haken 
oder Bagger, und wenn fie vor dem Untergange der Welt einmal er: 
ledigt fein follte, jo beginnt das zweite Capitel, was mit den Wrads 
anzufangen. Die Perfonen, die allein handeln, allein denken, find die Con- 
fuln. Nur ihr Anftoß feßt Die Sache in Bewegung. Was fie fuppedifiren, 
nimmt Lord Palmerfton auf, um es ebenfo ſchnell wieder zu vergeffen. 
Er ift der Briefträger zwifchen den Gonfuln und dem Gefandten in 
Petersburg, und der Gefandte der Briefträger zwifchen ihm und dem 
Grafen Neflelrode. Das Fundament für die englifhe Regierung find 
die Verträge von Wien und Adrianopel. Aber der ruffifchen Regie: 
rung zu fagen, daß fie verpflichtet ift, fcheint undiplomatifch. Palmer⸗ 
fton ſtützt fih auf ihr „Verſprechen“. Dann appellirt er an ihr Billig- 
Feitögefühl, dann faßt er fie bei der Ambition; fie werde doch können, 
was die Zürfen gekonnt. Zur Abmwechfelung kommt er auch einmal 
auf die Verträge. Endlich erzählt er ihr, die Leute glaubten, fie wolle 
nicht. Damit ja Eeine Unfugend der Bureaufratie fehle, Tieft er auch) 
die Acten nicht, überfieht in der Depeche vom 22. October 1850 die 
Hauptfahe und muß daher, wie eine Dame zu ihrem Briefe, am 
4. November ein Poftfeript machen. Ebenfo gut bureaufratifch geht 
es auf ruffifcher Seite zu. Die Confuln führen Befchwerde über die 
Drtöbehörden; die Ortöbehörden werden zum Bericht aufgefodert und 
berichten, es fei Alles in der fchönften Drdnung, folglich ift Alles in 
Drdnung, actenmäßig wenigftend. Extra acta fcheitern die Schiffe. 

Angenommen aber auch, das „Decernat“ würde gut bearbeitet — 
und vielleicht ift dad in den auswärtigen Minifterien anderer Länder 
der Fall —, angenommen, alles factifche Material fei herbeigefchafft, 
jeder Schriftfaß des Grafen Nefjelrode gehörig beantwortet: was dann? 
würde dann 16 Fuß Waſſer in der Donau fein? 

Wenn fonft ein Staat: feine vertragsmäßigen Verpflichfungen nicht 
erfüllte, fo erinnerte der andere Theil, brauchte Repreflalien, wenn die 
Erinnerungen nicht halfen, fchritt zum Kriege, wenn er fich ſtark, den 
Gegenftand wichtig genug hielt. Um umbedeutendere Dinge ald um 
die Verfperrung der Donau find erbitterte Kriege geführt worden, 
War der beeintrachtigte Theil zu ſchwach, konnte er auch feine Bundes: 
genoflen finden, fo profeftirte er Taut vor aller Welt, daß ihm Unrecht 
gefchehen, daß der Verpflichtete böswillig fei. Necht blieb Recht, wenn 
ed auch nicht die Gewalt hatte; Unrecht Unrecht, wenn ed auch frium- 
phirte. Das Rechtöbewußtfein wurde nicht verbunfelt, die öffentliche 
Meinung nicht verfätfcht. 

Sr moderne Diplomatie rühmt fi, daß fie den * verhüte 

1853. 42. 





586 Eine „ſchwebende“ Sade. Bon Lothar Bucher. 


Das ift infoweit wahr, als fie den Krieg, wenn er doch kommt, an 
ders nennt, 3. B. Ausführung eines Protokolls, Herftelung von Ruhe 
und Ordnung, temporäre Garnifonswechfel, Misverftändniffe ꝛc. Wenn 
ed richtig iſt, „daß die Roſe ebenfo füß duften würde, auch wenn fie 
anders hieße“, fo wäre damit nicht viel gewonnen. Unter der Aufficht 
der Diplomatie, während des „Dreißigjährigen Friedens“, find alle 
Länder Europas mit Ausnahme von England und der ffandinavifchen 
Halbinfel mit Blut getränft werden. Die Berühmung ift aber auch 
infoweit wahr, ald die Diplomatie ed nicht hat zum Kriege ober 
auch nur zu Repreflalien kommen Iaflen, wo es fonft dazu gekommen 
wäre, d. b. wo ein Theil hartnäckig Rechtöverlegungen begeht. Wel- 
ched Geheimmittel befißt fie denn aber, um dad verfümmerte Recht, 
das beeinfrächtigte Intereffe ohne Gewalt durchzufegen? Dies blaue 
Büchlein gibt die Antwort. Lord Palmerfton hofft, hofft ernftlich, er- 
innert, erinnert dringend, empfiehlt, empfiehlt angelegentlihft. Ruf- 
land will nicht. Er appellirt an das Rechtögefühl, an das Ehrgefühl. 
Rußland will noch immer nicht. Er greift zu dem legten beroifchen 
Mittel in dem Laboratorium der Diplomatie — fagt er: ihr wollt noch 
nicht? Nein, das wäre undiplomatifch; er fagt: die Leute denken, ihr 
wollt nicht. Rußland ftellt fih dumm, dankt für die Offenheit, mit 
der er ed auf die Vorurtheile des Publicums aufmerkfam gemacht, und be- 
glückwünſcht ihn, daß er fie nicht theile. Im Privatleben Iemandem 
Das fagen, was Neflelrode in der Depefche vom 11. (23.) Detober 
Lord Palmerfton fagt, nennt man: ihn zum Narren halten. Damit 
ift der Klimar erfchöpft; Graf Clarendon beginnt von neuem, „hofft“ 
von vorne, Unterdeſſen füllt fi) die Mündung der Donau mit 
Wracks wie die Höhle eines Raubthierd mit Skeletten; die ruffifche 
Regierung kann nicht fo viel Tonnen aufwenden, ald Schiffe ſcheitern! 

Ein beliebter Rechtferfigungsgrund für die ftehenden Gefandtichaf: 
ten ift der, daß durch perfönlichen Verkehr eine Menge von Fragen 
leichter, Schneller, freundfchaftlicher erledigt würden als durch Schrift. 
wechjel. Auch darüber gibt dies blaue Buch Zeugnif. Sir Hamilton 
Seymour fährt vor, er nimmt Platz, er wifpert, zart wie ein Morgen- 
lüftchen. Hr. von Seviapine „verräth eine Heine Ungeduld“, „fcheint 
ſich verlegt zu fühlen“. Sofort widerruft der englifche Gefandte, was 
er eben gefagt, oder behält für fich, weshalb er eigentlich gekommen. 
Er führt feine Inftructionen nicht aus, „weil doch nur eine gereizte 
Antwort erfolgen würde”. Einmal faßt er fih ein Herz, die unange- 
nehme Sache zu befprechen; da verweift Neffelrode auf ‚eine Fleine 
Denkſchrift, die er habe ausarbeiten laſſen“. Endlich kommt er gerüftet 
mit Material und muthigem, unwandelbarem Entfchluffe. Neffelrode 
mäeigt eine erhebliche Abneigung, auf eine Befprechung einzugehen‘, 
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und erpectorirt ſich Tchriftlich an Palmerfton. Was ift alfo der Gewinn, 
daß man, anftatt mit einem Koftenaufwande von 10 Silbergrofchen 
Porto und 6 Pence Copialien für den Brief die Verhandlung fchrift- 
fich zu führen, mit enormen Koften einen Gefandten unterhält? Daß 
der Gefandte fih um die Sache herumdrüdt foviel er kann. Welcher 
friedfertige Menfch mag denn zanfen, welcher Gentleman denn andern 
Leuten fagen, daß fie feine Gentlemen find, welcher Gourmand Mor- 
gens mit den Herren hadern, mit denen er Mittags zu Zifche figt? 

Wenn Palmerfton ein gutes Eremplar eines energifchen Diplomaten 
ift, fo muß man nach der Recture dieſer Actenſtücke fich fehr ſtark der 
Anficht zuneigen, die gegenwärtig in England laut gepredigt wird, 
namlich daß die Diplomatie nichts ift ald ein Schirm, hinter dem 
Rußland arbeitet, und daß ein Beflerwerden damit anfangen müßte, 
fämmtliche Gefandtfchaftspoften einzuziehen, auch das Vifiren der Päſſe 
noch den Gonfuln zu überlaffen, nur zu befondern Zweden befondere 
Botfchafter zu ſchicken und Fein größeres Geheimniß zu beobachten 
als das, mit dem die amerifanifche Diplomatie nicht blos auskommt, 
fondern auch noch Erfolge erreicht. 





Eine Erklärung des Herrn Profeſſor Klencke 
in Braunfchweig. 


Unfere Leſer entfinnen ſich ohne Zweifel noch eines Aufſatzes von 
Hrn. Dr. Martin Her in Berlin, den wir vor einigen Monaten unter 
der Leberfchrift: „Karl Lachmann ald Recenfent von Klende’s «Lefjing»”, 
(Nr. 26, ©. 945 fg.) brachten. In demfelben handelte es fich um eine lob⸗ 
budelnde Anzeige des genannten Romans, weldhe angeblich von dem ver- 
ftorbenen Lachmann herrühren follte, während alle innern wie äußern 
Merkmale diefe Autorfchaft geradezu ald eine Unmöglichkeit erfcheinen 
ließen. Nichtödeftoweniger hatte Hr. Profeffor Klende in Braun- 
fchweig, an den Hr. Herb ald Biograph und Iangjähriger Freund 
und Schüler Lachmann’s ſich deshalb gewendet, ihm dieſelbe beftätigt, 
und zwar mit dem ausdrüdlihen Zufag, daß die Lachmann'ſche Hand: 
ſchrift des Auffages durch feine eigenen Hände gegangen; auch wollte 
er noch zwei Briefe Lachmann’d an ihn befißen, die das Nähere über 
den Vorgang enthalten follten. Won Hrn. Herb erfucht, ibm diefe 
Briefe mitzutheilen, hatte Hr. Ktende ſich entfchuldigt, diefelben nicht 
auffinden zu können; vermuthlich habe er fie einem durchreifenden Hand- 
fchriftenfammler aus Rußland mitgegeben. Doch wolle er fih Mühe 
geben, fie wieder aufzutreiben, und fie alddann Hrn. Herk fogleich mit- 
theilen. Dies der Thafbeftand, den Hr. Herk in dem eingangs erwähn- 
41* 
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ten Artikel erzählte, indem er zugleich Hrn. Klende öffentlih an feine 
Zufage erinnerte und dad Publicum zum Zeugen derfelben machte. 

In Bezug nun auf diefen Artikel geht uns jeßt, nach reichlich drei 
Monaten, eine Erklärung des Hrn. Profeflor Klende zur Veröffent- 
lihung im „Deutfchen Mufeum” zu. Die wörtlihe Veröffentlichung 
fann nicht gut flatthaben, wenigftend nicht in diefen Blättern, da 
die Form der Erklärung dazu nicht geeignet if. Doch kommen wir 
dem Wunfche des Hrn. Sende mit Vergnügen infoweit nad, als 
wir den fachlichen Inhalt feiner Erflärung bier unentftelt und unver: 
fürzt mittheilen wollen. Hr. Profeffor Klende erflärt zunächft „weder 
Zeit noch Muße“ gehabt zu haben, früher ald jebt Notiz von dem 
Hertz'ſchen Artikel zu nehmen, ja er würde diefelbe überhaupt niemals 
genommen haben, wenn Hr. Herb ihm feinen Auffag nicht poftfrei 
zugefendet hätte. Er verfichert ferner, denfelben „mit Tachender Miene 
im Kreife einer großen Badegefellfhaft Iaut vorgelefen zu haben“ (wo: 
bei wir und erlauben, an den in Nr. 30, ©. 147 fg. abgedrudten Schmäh- 
brief zu erinnern, der durch diefe neuefte Erklärung ded Hrn. Klende 
ein eigenthümfliches, wenn aud nicht unerwartetes Licht erhält) und 
„ebenfo lachend und ohne die mindefte Empfindlichkeit” fchreibe er auch 
diefe Zeilen. Sodann heißt ed wörtlich weiter: „Ob die fragliche Ne: 
cenfion wirklich von Lachmann ſtammt oder nicht, ift mir völlig gleich 
gültig” (wobei wir wiederum daran erinnern müflen, daß Hr. Klende 
in einem frühern Briefe an Hrn. Herb ſich ausdrüdlich ald Lachmann's 
Freund einführte, auch nach Lachmann's Tode dem Verleger feines 
Romans den Namen des günftigen Beurtheilers felbft namhaft gemacht 
haben wollte), „da ich feit Jahren gar Feine Recenfionen Iefe, nachdem 
ich die Erfahrung gemacht babe, daß man, felbft von gewiſſen foge- 
nannten literarifchen Notabilitäten, eine lobende Recenfion für zwei 
Zouisdor erhalten und auf eine herunterreißende Kritik ficher rechnen 
fann, wenn man ein Darlehn von fünf Thalern verweigerte” Hrn. 
Her „mit einer Erwiderung zu bedienen”, habe er „für den Augen- 
bli® weder Zeit noch Laune‘, werde ihm jedoch gern ein eigenes „hu— 
moriſtiſches Gapitelchen” in feinem für den Drud vorbereiteten Buche: 
‚Aus dem Tagebuche meines Stilllebend. Eine Selbft-, Welt- und 
Menſchenſchau“, widmen, und zwar werde er darin nachweifen (mört- 
lich): „daß ih Hrn. Herb muthwilligerweife in der fentimentalen 
Beantwortung feiner zudringlichen Briefe zu Ergößung meiner nächften 
Freunde nur zum Beften gehabt babe.“ 

Soweit das Factifche in der Erklärung des Hrn. Klende. Was er 
mit feinem Verleger Hrn. Kollmann in Leipzig gemacht und ob er 
diefen auch nur „zum Ergötzen feiner nächften Freunde zum Beften 
gehabt”, ald er ihm Lachmann ald Verfaſſer der in Rede ftehenden 
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Kritik genannt oder wie das fonft zufammenhängf, darüber ift in der 
Klencke'ſchen Zufchrift nichts zu finden; vielleicht findet Hr. Kollmann 
ſelbſt fich veranlaßt, darüber einigen Auffchluß zu geben. In der That 
indeß möchte dies faum mehr nöthig fein, da jeder Leſer, der dem Ver: 
lauf der Angelegenheit einige Aufmerffamkeit gefchenft oder der ſich die 
Mühe geben will einige Nummern zurüdzublättern, ohnedies fchon im 
Klaren fein wird fowol über den Zufammenhang der Sache als auch 
über die Rolle, weldhe Hr. Klende darin fpielt und der er fich jebt 
vergeblich zu entziehen trachtet. R. P. 


Literatur und Kunſt. 


Die deutſche Literatur ſucht ihren alten Ruhm, die eigentliche Welt: 
literatur zu fein, indem fie mit neidloſem Fleiß das Schönfte, Beſte und 
Merkwürdigfte aus allen Literaturen der Erde zufammenträgt, noch immer 
aufrecht zu erhalten; nachdem wir den Drient geplündert und die Weifen der 
EhHinefen und Malaien bei uns eingebürgert haben, lehrt man jegt auch nod) 
die Mufe der Finnen, diefe einfamfte und verlaffenfte aller Mufen, in deut: 
fcher Zunge zu fingen: „Ralemwala, das Nationalepos der Finnen, nad) ber 
zweiten Ausgabe ind Deutfche übertragen von Anton Schiefner“ (Helfing- 
ford, Frendell und Sohn). Die Sprache der Finnen hat bekanntlich erft in 
neuefter Zeit die Aufmerkfamkeit der Gelehrten auf fich gezogen, dann aber 
in ungewöhnlichem Grabe; ihre Aehnlichkeit mit der ungarifchen Sprache 
läßt vermuthen, daß Ungam und Finnen biefelben älteften Wohnfige ge 
habt haben und gleihmäßig vom Ural herüber gewandert find. Auch die 
Poeſie der Finnen, die natürlich bloße Volkspoeſie und niemals zu eigent- 
licher Literarifcher Ausbildung gekommen ift, blieb lange Zeit fo gut wie 
unbefannt. Zwar hatte ſchon unfer berühmter deutfcher Polyhifter Daniel 
Morhof in feinem im Jahre 1682 zu Kiel erfchienenen „Unterricht von der 
deutfchen Sprache und Poeſie“ eine Probe finnifcher Volkspoeſie, nämlich ein Bä- 
renlied, das er aus Büng’s „Historia Ecclesiastica Sveo-Gothorum“ entlehnt 
hatte, nebſt deutfcher Weberfegung gegeben. Doc ftand diefe Mittheilung 
ganz vereinzelt und aud) bie gelegentliche Bearbeitung eines finnifchen Kie- 
besliebes von Goethe war nicht im Stande, diefer verfchollenen Literatur das 
Intereffe der Sprachforfcher und Kunftfreunde zuzuwenden. Erft der Pa- 
triotismus des in Finnland mit MNecht gefeierten Profeffor Porthan, eines 
geborenen Finnländers, veranftaltete in den Siebzigern des vorigen Jahrhun⸗ 
derts die erften, wenn auch noch fragmentarifchen Sammlungen finnifcher Bolfe- 
poefie, wodurch auch Ganander und Lencquift fich zu weitern Forfchungen an- 
geregt fahen. In größerm Umfange wurden diefelben von Zacharias Topelius 
fortgefegt, der von 1822 — 56 fünf Bände finnifcher Volkslieder erfchei- 
nen ließ. Noch ausgedehntere Sammlungen veranftaltete Dr. Lönnrot, der 
zu diefem Behuf in ben Jahren 1822 — 52 verfchiedene mühfelige Reifen 
machte, fowol in Finnland felbft ald außerhalb des eigentlichen Finnlande, na⸗ 
mentlich in den von Finnen bewohnten Strecken des archangelfchen Gouverne- 
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ments, welche ſich ganz befonders ergiebig erwiefen. Dem Beifpiel folgend, welches 
fhon im Jahre 1820 Profeffor von Beer in der zu Abo im finnifcher 
Sprache erfheinenden Wocenfchrift mit einer Menge Lieder über Wäind- 
möinen gegeben hatte, fügte er fämmtlihe alte Wolkälieder oder Nunots 
über Wäinämöinen, Ilmarinen, Lemminkäinen, foweit bdiefelben im Wolfe 
noch lebendig waren, zu einem großen Epos ufammen ; baffelbe erfchien 
zum erſten mal 1855 in zwei Bänden unter dem Titel: „Kalewala“, d. i. 
Bater der Helden, in einem Umfange von mehr denn 12,000 Verſen in 
52 Gefängen. Eine zweite, faft doppelt fo ftarfe Ausgabe, ebenfalls unter 
Lönnrot's Nedaction, erfhien 1849 auf Betrieb der finnifchen Literatur 
gefellfchaftz es ift diejenige, welche auch diefer Ueberfegung zu Grunde liegt. 
Doc hatte. fhon die erfte großes Auffehen unter den Gelehrten Europas 
hervorgebracht; Jakob Grimm ſchrieb ſeine berühmte Abhandlung „Ueber das 
finniſche Epos” in Höfer's „Zeitſchrift für Wiſſenſchaft der Sprache“ 
(1845), in der er hauptſächlich die Wichtigkeit der finniſchen Volkspoeſie für 
germanifche Spread) » und Mothenforfhung hervorhob; M. U. Caſtren, 
der aud an der Ausgabe von 1849 und ebenfo auch an diefer Schiefner'- 
fhen UWebertragung mefentlihen Antheil nahm, gab 1841 eine ſchwediſche, 
Leonzon le Duc 1845 eine franzöfifche Ueberſetzung heraus x. est endlich 
ift auch eine deutfche erfchienen; diefelbe ift mit lobenswerther Genauigkeit 
und Sachkenntniß gearbeitet und wird nicht nur von Sprachforſchern und 
Gelehrten mit Nugen verglichen. werden, fondern auch der Freund der Poefie 
wird manches Genufvolle darin finden, vorausgefegt daß er Geduld und 
Selbftüberwindung genug bat, die einzelnen theils erhabenen, theild an- 
muthigen Scenen aus dem Wuft von -Trivtalität und Fratzenhaftem herauszu⸗ 
fuchen, mit welchem fie übrigens. vermifcht find. Aber gerade diefe Ber 
mifchung ift andererfeits wiederum fo charakteriftifh und Läft fo tiefe Blide 
in die Eigenthümlichkeit des Volks und feiner gefhichtlihen Entwidelung 
thun, daß der Aeſthetiker in diefem Fall gern vor dem Hiftoriker zurücktritt. 
Vielleicht wäre es zur Verbreitung des Buchs beim großen Yublicum gut 
gewefen, ber Weberfegung eine ausführlichere Einleitung nebft orientirenden 
Anmerkungen beisufügen; das beigefchloffene Namensverzeichnig ift zwar 
ganz praktiſch eingerichtet, reicht aber doch für das Bedürfniß der meiften 
Leſer nicht aus. 

Im Uebrigen ift es nicht wol möglid, die „Kalewala“ zu nennen, ohne 
dabei auch des ſchon erwähnten M. U. Gafteen zu gedenken, jenes un— 
erfchrodenen Neifenden, der fi die Erforfchung des äußerſten Nordens zur 
Lebensaufgabe ftellte und dabei auch für finnifhe Sprache und Poefie eine 
Maffe der fchägbarften Entdelungen und Forſchungen machte, an deren 
Derarbeitung er leider durch feinen vorzeitigen Tod (1854) verhindert ward. 
Es ift daher ein erwünfchtes Zufammentreffen, daß und gleichzeitig mit dieſer 
„Kalewala“, die von dem Weberfeger in gerechter Würdigung dem Andenken 
Alerander Gaftren’s gerwidmet ift, auch eine deutfche Bearbeitung der Ca- 
firen’fhen Neifen felbft in die Hände kommt:; „Matthias Alerander 
Gaftren’s Reifen im Norden, Aus dem Schmedifchen überfept von 
Henrit Helms. Mit einer Karte von dem nördlichen Rußland” (Leipzig, 
Avenarius und Mendels ſohn). Wir erhalten darin zweckmäßig geordnete 
Auszüge aus den Tagebüchern, welche Gaftren auf den verfchiedenen Reifen 
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geführt, die er von 1858—44 in Lappland, Karelien und Sibirien unter 
nommen und durch die er feinen Namen für immen in die Gefchichte 
der Miffenfchaft eingetragen hat. Wir begleiten ihn namentlih auf den 
erften fchüchternen Verſuch einer Reife nad) Lappland im Sommer 1858, 
machen im nächftfolgenden Sommer einen Ausflug mit ihm nad) dem ruf- 
ſiſchen Karelien, wo befonders für finnifhe Volkspoeſie ſich mancherlei Aus« 
beute ergibt, und nehmen endlich theil am jener großen dreijährigen Neife, 
die er auf Koften der peteröburger Akademie vom November 1841 bis 
März 1844 nah Lappland, dem Weißen Meere und Sibirien unternahm 
und auf ber er leider den Keim feines frühen Todes legte. Die Schil⸗ 
derung all dieſer Reifen ift einfach und anfpruchlos, von anmuthiger Le— 
bendigfeit und Treue; felbft ein gemwiffes fpießbürgerliches Element, das dem 
berühmten WReifenden bei all feinem Muth und feiner Ausdauer beimohnt, 
wird und mit liebenswürdiger Naivetät entfchleiert und dient nur bazu, uns 
den Charakter menfchlih näher zu rüden. Da das Buch gut gefchrieben 
und fließend überfegt ift, fo darf ed auch als Unterhaltungslerture empfohlen 
werden und wollen mir namentlich die zahlreichen Freunde von Reiſebe— 
fhreibungen und ethnographifchen Schilderungen darauf aufmerffam machen. 
gl. 


Der ungemein günftige Erfolg, welchen die neue billige Ausgabe der Eotta'- 
fhen „Deutfhen Claſſiker“ gehabt, hat zahlreiche ähnliche Unternehmen her⸗ 
vorgerufen, von denen zwei uns werthvoll genug erfcheinen, um auch bie 
Lefer des „Deutfhen Mufeum” darauf aufmerffam zu mahen. Das erfte 
ift die neue, fehr veränderte und verbefferte Ausgabe der befannten Megler'- 
fchen Weberfegungsbibliothef, die feit einigen Monaten unter dem Zitel: „Ela ffi- 
Ber des Altertbums. Eine Auswahl ber bedeutendften Schriftfteller der 
Griechen und Römer in neu bearbeiteten Weberfegungen” (Stuttgart, I. B. Mep- 
fer) erfcheint. Die Metzler'ſchen Ueberfegungen erfreuen ſich feit Jahren eines 
wohlverbienten Rufs ſowie einer weiten Verbreitung; die vorliegende neue 
verbefferte Ausgabe aber ift noch mehr ald das, fie ift ald ein ganz neues, 
den fortgefchrittenen Leiftungen der Wiffenfchaft fowie dem wirklichen Be— 
dürfnif des Publicums mit Verftand und Einfiht angepaftes Unternehmen 
zu betrachten. In legterer Hinficht heben wir namentlich hervor, daß ſowol 
die Auswahl der zu überfegenden Schriftfteller al® auch die Anzahl der 
Hefte beſchränkt ift, fodaß Preis und Dauer des Werks ſich fchon jetzt 
genau berechnen laffen, ein WBortheil, den bekanntlich nur die wenigften Un— 
ternehmungen diefer Art bieten und ber doch, befonders bei demjenigen Leſer⸗ 
freife, auf welchen fie ihrer Natur nach vorzugsweife berechnet find, nicht der 
legte if. Die Ueberfegungen felbft find theild ganz neu angefertigt, theils 
forgfältig durchgeſehen und verbeffert; ebenfo die Einleitungen fowie die Mehr- 
zahl der Anmerkungen. Die bisher erfchienenen neun Lieferungen bringen dem 
Anfang des Lucian, überfegt von A. Pauly, den Anfang bes Livius, überfegt 
von E. F. Klaiber, umgearbeitet von W. ©. Teuffel, Aeſchylos Tragödien von 
Minckwitz vollftändig, fowie den Anfang des Virgil, überfegt von C. N. 
von Dfiander. Sämmtliche Ueberfegungen find ebenfo getreu wie gefchmad- 
voll und geben ein erfreuliches Zeugniß von ben Kortfchritten, welche 
das Verſtändniß des Alterthums ſowie die Kunft der Weberfegung bei uns 
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gemacht. Und daß auch die Fortſezung des Werks hinter dieſem trefflichen 
Anfang nicht zurückbleiben wird, dafür geben Namen wie Schöll, Spengel, 
Malz, North, Zell, Rapp, Herpberg, Wiedaſch und viele andere genügende 
Bürgfhaft. Auch die Ausftattung ift dem Gefhmad der Zeit angemeffen, 
während der Preis von erftaunlicher Billigkeit iſt, ſodaß alfo das Ganze 
mit beftem Grund ber Iebhafteften und ausdauerndften Theilnahme des 
- Yublicumd empfohlen werden kann. — Daffelbe gilt auch von der wohl- 
feilen Ausgabe der „Franzöſiſchen Elaffiker”, die bei Bechthold in 
Frankfurt a. M. erfcheinen. Diefelben follen die fämmtlihen Werke von 
Beranger, Ehateaubriand, Lamartine, Victor Hugo, Thiers, Moliere und 
Rouſſeau, von Voltaire aber Dasjenige enthalten, was noch jegt beliebt und 
zeitgemäß ift. Auch Hier ift die Austattung bei demfelben billigen Preife 
geſchmackvoll und fauber, während der Tert, ſoweit aus den bisher erfchie- 
nenen beiden Lieferungen (von denen bie erfte den Anfang von Thiers 
„Histoire de la revolution frangaise“, die zweite Moliere's „Etourdi“ bringt) 
gefchloffen werben darf, ſich durch Genauigkeit und Neinheit empfiehlt. Wir 
zweifeln nicht, daf das Unternehmen fich ebenfalls einer günftigen Aufnahme 
erfreuen wird; ift auch das ungetheilte Anfehen, das die franzöfifche Lite— 
ratur in früherer Zeit bei uns genof, neuerdings vielfach erfchüttert worden, 
fo bieten doch gerade diejenigen Schriftfteller, welche diefe Bibliothek zu 
en beabfichtigt, ded Schönen und Nüglichen fo viel, daß Feine * und 
kein Volk ſie entbehren kann. R. P. 


Correſpondenz. 


Aus Paris. 
Ende September 1853. 


K. S. Ob die Kometen Geſchichte ſtudiren, ob fie höhern Befehlen oder 
glüdlichen Eingebungen gehorchen, weiß ich nicht; aber fo viel ſteht feft, 
daf der Feine Komet diefe® Sommers, fo oft er auch von Illumina— 
tionen liebender Unterthanen verdunfelt worden „ doch richtig feine Cho— 
lera, feine Getreidenoth und Traubenkrankheit, feine römifhe Verſchwö— 
rung und Dardanelleneinfahrt prophezeit hat. Die Pariſer kümmern 
ſich um all das faſt ebenſo wenig als um Mery's neues Stück in dem 
neudecorirten Odeon, obwol dieſes Stück einen Ahnherrn Ihrer Majeſtät 
feiert; ſeitdem die Zeitungen feine Bedeutung mehr haben, bat auch die 
Politik feinen Einfluß mehr. Man ergibt fi) Hier, neben einem orientali- 
ſchen Lurus, auch einem orientalifchen Fatalismus, bei dem freilich die orienta- 
lifche Frage nur langfam vorfchreitet. Ein erlauchter Mund erklärte bekanntlich, 
daß das Kaiferthum der Frieden; feitvem glaubt die franzgöfifche und die mit 
ihr fo „eng verbundene” englifche Bourgeoifie wieder an ihre Macht. Mag 
das europäifche Gleichgewicht immerhin auf einer Nabelfpige tanzen, fie wer⸗ 
den ed ſchon zur rechten Zeit ftügen — „Rothſchild gibt kein Geld her!" — 
Und was vollends die Getreidenoth betrifft, jo merkt Paris gar nichts davon. 
Das moderne Regierungsfuftem hat ſolche banale Verlegenheiten längft über- 
wunden; wozu wäre Frankreich fonft centralifit? Ein Bischen burcaufra- 
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tiſche Einmifhung, das Marimum aus der Nevolutiondzeit imperialiftifch zu- 
bereitet, eine Nhapfodie im „Pays — und wer fühlte fich nicht gefättigt, ja 
mehr als das!? Ich Habe auch wirklich an ben tables d’höte, welchen ich 
mein Vertrauen zu fchenten pflege, noch feine Abnahme des Brotes oder 
fonftiger Speifen entdedt. Deshalb fcheinen mir die ausgefprengten Gerüchte 
nur Machinationen UWebelmwollender aus den „alten Parteien” zu fein. Der 
„Kreuzzug im Innern” ift noch nicht beendet, Frankreich bedarf noch einer 
Krönung. Mufte doc) das Eabinet jüngft fogar ein Blatt wie den „Consti- 
tutionnel‘ verwarnen, ein Blatt, das, im Befige der Herren Mirds und Mil- 
houd, Gapitalanlagen und Börfenfpeculationen anzugreifen wagte, welche nicht 
die der Negierung find. — Wer ift Mires? fragen Sie bei diefer Stelle. 
Mires, meine Herren, ift Nobert Macaire I. Der Mann hatte noch vor 
zwei Jahren Nichts als eine Frau und 200,000 Francs Schulden. Diefes 
doppelte Minus hat er jegt zu -einem Plus von fo und fo viel Millionen 
und Gott weiß was noch erhoben; kein Menſch, er felbft nicht, kann wiffen, 
wie reich oder wie arm er im Augenblick if. Eine ähnliche Erfcheinung 
find die Pereiras, und mit diefen verwandt und ihnen nachftrebend find die 
Nodrigues, ehemalige St.-Simoniften. Aber, um wieder auf Hrn. Mires 
zurüdzufommen: das Gefhöpf will Meifter werden, der Zauberbefen läuft 
allein, man erläft actions r&unies, man fpeculirt auf Koften des Credit foncier, 
und ein erſtes Avertiffement wird nöthig. Ganz Paris ſpricht von Nichts 
als von Mires und Pereira, von Pereira und Mires. Selbſt Weron ift 
vergeffen; darum fchreibt er feine Memoiren. 

Zum Verſtändniß diefer Situation ift e8 nöthig, ſich zu erinnern, daß 
die Regierung nad) dem 2. December die ganze Journaliſtik in ein oder 
zwei Rocalblätter zu centralifiren beabſichtigte. Weil man aber hierzu, mie 
heutzutage zu allem Webrigen, der großen Unternehmer bedurfte, fo ver- 
fielen die wenigen aus der großen Sündflut in die Arme der Neaction ges 
reiteten Zeitungen dem Einfluß weniger Börfenwölfe. Mires commanbirt in 
biefem Jahre über den „Pays“ und den „Constitutionnel“, Delamarre befigt die 
„Patrie“. Diefe „Organe“ vertreten natürlich in der Hauptfache die Intereffen 
ihrer Brotherren; wenn morgen die vereinigten Flotten Odeſſa befchiefen, 
wird dad Drgan der Delamarre'fchen Zeitgefchäfte mit derfelben Stirn des 
Eouliffierd aus der Paffage de lOpera zu beweifen fuchen, daß der euro- 
päifche Friede durch diefe politifche Demonftration nicht im Geringften com- 
promittirt werde. Bei fo bewandten Umftänden läßt nun bald Mires den 
Delamarre, bald Morny den Mires verwarnen. 

Aber auch zu ihren übrigen Unternehmungen bedarf die Negierung der 
Speculanten; fo konnte fie die Actien der fogenannten „Docks Napoleon“ (eines 
viefenhaften Entrepots mit den Privilegien eines Freihafens, das am Bahn- 
hof ber nordweftlichen Eifenbahn gegründet werben fol) nur dadurch in die 
Höhe bringen, daß fie das Haus Pereira dafür gewann. Andere thei- 
fen fih in den Credit foncier und Credit mobilier, in die verfchiedenen 
neuen Eifenbahnlinien oder Eifenbahn-Fufionen. Zulegt kommt dann, wie 
der Poet im Gedicht, der „ehrlihe Mann“, ein pauvre honteux im ver- 
fhabten Gewande, beffen fpärliche Renten ftets in Gefahr find, zum Beften 
des Gemeinwefend um Y, Procent herunter convertirt zu werden... 

Aber fprechen wir lieber von den Theatern, auf denen nicht Weltgefchichte, 
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fondern Dorfgefchichte gefpielt wird. Im Gymnafe wird dad neue Stüd 
George Sand’s feit einigen Wochen jeden Abend aufgeführt: „Le pressoir“ 
(die Kelter), eine Bauerngefhichte aus Burgund und aus der alten Zeit 
der Zünfte. Ohne gerade Senfation zu machen, hält fih das Stüd 
auf den Bretern; ohne dem Lorberkranze der Dichterin ein neues Blatt 
hinzuzufügen, ift es doch ihrer nicht unwürdig. Das Volk ift darin 
fo fein und richtig gezeichnet wie in ihrer „Claudie’; auch find die Charafter- 
gegenfäge ähnlich motivirt. Das Intereffe des Ganzen beruht auf einer Art 
erhabener Seelenfolterung, die fih natürlich an naiven Naturen am beften 
durchführen läßt. Zwei Freunde lieben daſſelbe Mädchen, der Nichtgeliebte 
ift der Sohn des Wohlthäters, und der Edlere, Entfagende erringt, eben 
ducch feine Entfagung, den Preis. Die Moral des Stüdes konnte aud) 
von Freberife Bremer fein; aber hätte George Sand ſtets fo viel Moral 
gehabt, fie hätte ſchwerlich fo viel poetifche Kraft in fi angefammelt. „Le 
pressoir“ folterte meine Spannung drei Acte hindurch, obwol ich das Un- 
glück hatte, hinter der Claque zu figen, welche Alles that, um den Eindrud 
des Stücks zu verwifchen, indem fie die Schaufpieler an den unpaffendften 
Stellen ftets beflatfchte, gerade da wo man in fchweigender Aufregung ge 
fpannter Taufchen wollte. So eine Claque ift in einem Stück ohne Knall 
effecte ganz desorientirt. — In der Komifchen Oper „fpielt” man jegt Hale⸗ 
vy'ſche Muſik. Die Komik feines „Nabob“ befteht hauptſächlich in der na- 
turgetreuen Nahahmung von Engländern, Hunden, Kapen und andern 
Thierftiimmen. Doc läßt fi nicht leugnen, daß die Dper einzelne Schön- 
heiten bat, befonders hübſche Chöre. Das Libretto gehört zu dem Schled- 
teften von Allem, was Seribe in feiner unendlichen Laufbahn geleifte. — 
Die Große Oper will es, wie man erzählt, im Laufe diefes Winters mit 
einigen alten Meifterwerfen aus der Gluck'ſchen Periode verfuchen, da fie 
von den modernen Meiftern im Stich gelaffen wird. Das wäre ganz ſchön 
und gut, wenn ed nur von einer Direction abbinge und nicht auch zugleich 
von der Künftlergeneration. Unter den biefigen Sängern wiffen wir feinen, 
dem Kraft oder Verftändnif genug für jene Werke der alten, ernten, ge 
danfenvollen Kunft zuzutrauen wäre, Die La Grua, vielleicht die einzige 
unter den Sängerinnen, die fich zur Erfüllung einer foldyen Aufgabe hätte 
können beranbilden laffen, geht nah Wien. — Die italienische Oper fommt 
nach langem Hin» und Herreden endlich doc zu Stande und fie dankt diefe 
unverdiente MWiederaufftehung, wie man fagt, einzig und allein ben Be— 
mühungen eines fürftlihen Diplomaten polnifcher Abftammung, während er 
als Sänger und Compofiteur der italienischen Schule angehört. So werden 
wir im nächſten Winter denn vielleicht eine diplomatifch- fürftliche Oper zu 
hören bekommen. — Zum Schluffe will ich noch eines neuen Schmudes 
erwähnen, den die freigebige Negierung der Stadt angethan: ich meine Die 
vier in Sandftein gehauenen Gruppen — immer ein Pferd mit feinem 
Bändiger — die man auf dem Pont de Jena aufgeftelt. Sie ftammen 
von den Bildhauern Devaulx, Feuchere, Preault, Daumas, Die Statuen 
find nichts Außerordentliches, nehmen fi aber auf ihren hohen Piedeftalen 
ganz gut aus. Preault ift wieder etwas zu berb geweſen, Devanlz zu geledt 
und zu gemeffen, 
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Aus Zirol. 
Anfang Detober 1853, 

** Heute glaube ich, Ihnen Einiges aus Tirol melden zu können, was 
für die Leſer Ihres Blattes von Intereſſe fein dürfte, und zwar um fo 
mehr, da wol ſchwerlich eine Zeitung des meitern darüber berichtete. Das 
fpäte Eintreffen meines Briefed mögen Sie damit entfchuldigen, daß ich vom 
Schauplage der zu erzählenben Begebenheiten etwas entfernt wohne. Wir 
haben Mitte September im Desthale einen Heinen Tabackkrawall gehabt. 
Der Taback gehört in Deftreich bekanntlich fchon feit Jahren zu den ein- 
träglichften Monopolen der Regierung; der Anbau deffelben fowie die Be- 
willigung dazu unterliegt beftimmten Gefegen, welche mit Strenge aufrecht: 
erhalten werden. Vor Einführung deſſelben bauten die Dberinnthaler ihren 
Devarf an Tabak ſelbſt, befonders eine fchlechte Art mit grümlichgelben 
Blättern, die man allgemein aus nahe liegenden Gründen Stinfer oder Laud- 
kraut benennt. Mit dem Monopol hörte das nun zum großen Leidweſen 
der Bauern natürlich auf. As jedoch das Jahr 1848 mit feinen Ummäl- 
zungen fam, wurde auch das „Lauskraut“ wieder angebaut, indem die Bauern 
ſich dabei auf die Bewilligung beriefen (und noch jegt berufen), welche Erz⸗ 
herzog Johann gegeben habe, um fie damit zum Auszuge gegen bie Wälfchen 
zu bewegen. Als dann im Jahre 1854 das alte Verbot neu eingefchärft 
wurde, wollte das ben Bauern nicht recht einleuchten; fie bauten ihr „Zaus- 
kraut“ ziemlich öffentlich fort, trog Nüge und trog Spotted. Dagegen 
wurde nun heuer ein Streifzug angeordnet und die Execution Finanzwächtern 
und Gendarmen übertragen. Bei Sautens jedoch, einem Dorfe am Ein- 
gang bed Detzthales, erhob ein Bauer, der fich zufällig auf dem Felde be- 
fand, energifchen Widerfpruch, ſodaß er arretirt wurde. Kaum mar bies 
ruchbar geworden, fo lief Jung und Alt zufammen und befreite den Gefange- 
nen; Finanzmwächter und Gendarmen fahen fich zu raſchem Rückzug veran- 
laßt. Blue ift dabei nicht gefloffen; einem Gendarm, welcher fchiefen wollte, 
brannte, wie man erzählt, der Zunder nicht ein. Aehnliches foll fich im 
Karröften wiederholt haben. Hier wie dort waren befonders die Weiber fehr 
grimmig; wer die Verhältniffe fennt, weiß aud warum. Die Weiber näm- 
li beftreiten den Männern aus dem Erlös der Eier den Tabad; wird 
diefer num im Lande angebaut, fo bleibt jenen ihr Eiergeld, das ihnen hier 
wie überall als Tafchengeld dient, vollig ungefchmälert. Gegenwärtig ift eine 
weitläufige Unterfuchung eingeleitet. 

Bor einigen Tagen wurden in Sulgberg vier italienifche Emiffäre, welche 
aus der Schweiz gefommen waren, zufällig entdedt und gefangen. Zuerft 
nad) Innsbrud gebracht, wurden fie fpäter infolge eines telegraphifhen Be— 
fehle aus Wien nad) Verona vor das Kriegägericht geliefert. Man foll 
bei ihnen wichtige Papiere nebft vielem Gelde gefunden haben. Ueber den 
Zweck, der fie in das Land führte, gehen verfchiedene Gerüchte; einftimmig 
dagegen wundert man fich über die WVerkehrtheit der Revolutionspartei, daß 
fie Sendlinge in Gegenden fhidt, wo ihre Bemühungen durchaus feinen 
glüdlichen Boden finden können. 

Die Univerfität zu Innsbruck hat zwei ihrer tüchtigften Mitglieder, die 
Profefforen Flir und Ficker, verloren, die aus Deftreich ſchwer zu erfegen fein 
dürften. Für die Kanzel der italienifchen Literatur wurde ein Port aus 
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Venedig, Namens Dnorato Occioni berufen; da berfelbe des Deutfchen nicht 
mächtig ift, wird er italienifch vortragen müffen. Sehr anerfennungswürdige 
Thätigkeit herrfcht an den Gymnafien des Landes, wie dies namentlich die 
Programme feit dem Jahre 1850 bezeigen. Unfer Land bietet dem Forfcher 
nad; jeder Richtung noch viel unverarbeiteted Material, das für die Wiffen- 
{haft oft von nicht geringem Belang iſt. Es ift daher ſehr verdienftlich, 
daß in den Programmen jegt meiftens Gegenftände behandelt werden, die 
ſich direct auf Zirol bezichen. So hat am innsbruder Gymnafium Pater 3. 
Schöpf einen Auffag über dad Verhältniß des bojoarifchen Dialekts in Tirol 
zum Mittelhochdeutſchen geliefert; Pater Rufinatſcha von Meran gab eine 
Abhandlung über die romaunfche Sprache des Vintſchgau und Engadin; 
Joſeph Daum in Innsbrud ftellte mit gründlichem Fleiß das Material 
über die Abftammung der Etrusker aus Tirol zufammen ıc. — Das find denn 
fehr ernfte Arbeiten; furzweiliger ift ein Band Gedichte, welchen ein Hr. von 
Mahlſchedl, der fich jetzt Ritter von Alpenburg nennt, herausgegeben hat. 
Es ift jegt freilich eine Zeit, wo man nice gern lacht; wer jedoch dieſe 
Gedichte in die Hand nimmt, wird ſich wenigftens eines Lächelns nicht er 
wehren können. Es werden zwar duch ganz Deutfchland viel ſchlechte Verſe 
gemacht; wer aber wie obiger Herr Ritter in Wort und Gedanke fo groteöfe 
Purzelbäume fchlägt, der verdient ſchon ald Prachteremplar für ewige Zeiten in 
einem Mufeum aufbewahrt zu werden. Ein einziges Beifpiel wird genügen; 
der Schlachtentod ift fchon oft verherrlicht worden, aber gewiß noch nie, mie 
es in folgender Strophe des Ritters von Alpenburg heißt: 

Ein Plumbs! — ein Sprung! — der Schuß ging los! 

Die Kugel durch dem Hinterleibe 

Spaziert, als wär's zum Beitvertreibe, 

Nomantifh in der Erde Schoos. 
Und fo geht ed fort cum gratia in infinitum, Wenn nichtöbeftoweniger die 
£. k. Negierung dem Heren Ritter von Alpenburg für diefe Gedichte die gol- 
dene Medaille für Kunft und Wiffenfchaft verlichen hat, fo wollte man damit 
in Wien wahrfcheinfich nur die loyale Gefinnung des Verfaſſers chren, viel- 
leicht nach dem Spruche: Ut desint vires, tamen est laudanda voluntas! 
Zur Ehre der tirolifhen Mufe will ich indeß doch beifügen, daß Herr Ritter 
von Alpenburg zwar in Innsbruck wohnhaft, jedoch kein Tiroler, fondern ein 
geborener Oberöftreicher ift. 


Notizen 


Wie wir in einem Artikel der augsburger „Allgemeinen Zeitung” Iefen, 
find in dem Nachlaß des verftorbenen Hofrath Andree in Offenbach, eines 
berühmten Freundes und Kenner der Mufit, nicht weniger ald 240 eigen- 
händige Manuferipte von Mozart aufgefunden worben. Darunter befinden 
ſich nicht nur die vortrefflichften Terte älterer Sachen, die zur Berichtigung der 
jegt curfivenden, theilweis fehr mangelhaften dienen könnten, fondern auch ganz 
neue Sachen find darunter, zum Theil aus Mozart's befter Zeit und feines erha- 
benen Namens vollfommen würdig. So namentlich zwei vollftändige Opern, 
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drei theatralifche Sonaten, elf Orgelfonaten mit Orchefterbegleitung, eine Litanei 
mit Chören und Arien u. f. w. Es ift in Vorſchlag gebracht, diefe unfhägbare 
Sammlung für den mäßigen Preis von 15,000 Gulden für die Mozart-Stif- 
tung in Frankfurt a. M. anzukaufen. Allein fo großartig diefer Vorfchlag auch 
ift, fo ift doch, wie die „Allgemeine Zeitung” weiter berichtet, nur wenig 
Ausficht, ihn verwirklicht zu fehen, indem bie zu bdiefem Zweck gefammelten 
Beiträge bisher nur ein höchſt kümmerliches Nefultat geliefert Haben. 


Miederum ift der preufifche Staat um einen feiner verdienteften und 
glänzendften Namen ärmer geworben, einen Namen, ber eine der hellften 
Seiten in der Negierungsgefchichte Friedrich Wilhelm’d II. einnimmt und 
mit dem dad Aufblühen des preufifchen. Gewerbfleißed zu ewigem Gebädht: 
nif verbunden ift: der „alte Beuth“ ift am 27. September geftorben. 
Im Jahre 1781 in Kleve geboren, war er bereits im Jahre 1801 in den preufi- 
ſchen Staatödienft getreten, in welchem er rafch befördert ward, befonders nad- 
dem Hardenberg felbft Gelegenheit gehabt, die ungewöhnliche Fähigkeit des jun- 
gen Mannes kennen zu lernen. Am wichtigften wurde feine Thätigkeit, feitdem 
er im Jahre 1817 an die Spige bed preufifchen Gewerbweſens getreten war; 
die ganze Blüte der preufifchen Induftrie verdankt ihren Urfprung feinen Anre- 
gungen, befonders der von ihm lange Jahre aufs ruhmvollfte geleiteten konig- 
lichen Gewerbfchule, die eine feltene Zahl namhafter und ausgezeichneter Schüler 
gebildet und in alle Zweige des preufifchen, ja man darf fagen bes beutfchen 
Gewerbfleifes ein ganz neues, bis dahin unbekanntes Leben geleitet hat: 
Reider war der Lebensabend des ausgezeichneten Mannes nicht ganz fo un- 
getrübt, wie feine auferordentlichen Leiſtungen ed verdient hätten; bie Prin- 
cipien, die bald nach dem Jahre Vierzig mehr und mehr zur Herrfchaft ge- 
langten, wiberfprachen feinen Anfichten über möglichfte Freiheit und Selbft- 
fländigfeit der Induftrie in einem folchen Grabe und drohten das von ihm 
errichtete Gebäude dermaßen zu erfchüttern, daß er fich im Jahre 1845 ent« 
Schloß, gänzlich) aus dem Staatödienft auszufcheiden. Doc folgte die begei- 
fterte Anhänglichkeit umd Liebe feiner Schüler fowie die innigfte Hochach- 
tung jedes einfichtigen und mwahrhaften Patrioten ihm in die Stille bes 
Privatleben, wie fie ihm jegt auch über das Grab hinausbegleitet und ihm 
ein ehrenhaftes Andenken bis in die fpäteften Zeiten fichert. 


Die Kühne'ſche „Europa brachte kürzlich einen intereffanten Artikel über 
bad Fräulein von Arnim, das in Schiller’s Aufenthalt in Dresden 
eine fo intereffante, bisher jedoch noch ziemlich myſtiſche Nolle ſpielt. Da— 
nad) wäre ihr vollftändiger Name Marie Henriette Elifabeth von Arnim ger 
weſen; verheirathet hat fie fich und zwar bald nach der Bekanntſchaft mit Schiller 
mit dem Grafen Alerander Karl von Kunheim, einem in jeder Hinficht höchft 
achtbaren, dabei auch fehr wohlhabenden Manne, mit dem fie bis an feinen im 
Jahre 1815 erfolgten Tod auf dem ihm zugehörigen Gut Kofchenen bei Fried- 
land an der Alle in Oftpreufen in Einderlofer, doch glüdficher Ehe gelebt hat. 
Späterhin nach Dresden gezogen, ift fie dafelbft am 12. Januar 1847 geftorben. 
Der (ungenannte) Verfaſſer des Artikels, der fie felbft noch gekannt und auch 
Schillers Bild in ihrem Schlafzimmer gefehen haben will, gibt ſowol ihren 
ſittlichen wie geiftigen Eigenfchaften das befte Zeugnif, wonach denn, wenn 
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fi dies Alles fo beftätigt, die Biographen Schillers die bisher übliche, 
minder günftige Auffaffung ihres Charakterd werben zu berichtigen haben. 


Bon Karl Bed ift ein größeres Inrifch-epifched Gedicht „Mater Dolo- 
rofa”, von Otto Roquette ein vieractiged Drama „Das Reich ber 
Träume”, unter der Preffe; ebenſo auch die ſchon zum voraus viel befpro- 
chene „Sigelinde” von Oskar von Redwitz. Alfred Meißner hat ein 
Büchelhen: „Am Stein. Ein Skizzenbuch vom Traunfee” (Leipzig, Herbig), 
Amely Bölte, die talentvolle Werfafferin bes „Viſitenbuch eines beut- 
fchen Arztes in London“, ein Werk von ähnlicher Tendenz, betitelt „Eine 
deutſche Palette in London“ (Berlin, Dunder und Humblot) erſcheinen 
laffen. - Auch von dem unermüblichen I. G. Kohl wird ein neues Werk 
angekündigt: „Die Donau von ihrem Urfprung bis Pefih” (Trieft, Lloyd). 
Die „Bilder und Gefhichten aus Schwaben“ von Ottilie Wildermuth, 
welche vorigen Herbft 'erfchienen, werben bereits im zweiter Auflage ange- 
fünbigt. 


Das in Berlin erfcheinende „Magazin des Auslandes“, das unter 
der Iangjährigen, ebenfo umfichtigen als forgfältigen Rebaction von I. Leh— 
mann zu den gediegenften deutſchen Zeitfchriften gehört, hat neuerdings eine 
Bereicherung erhalten, welche feinen Werth noch zu erhöhen verfpricht. Das 
Statiftifhe Bureau in Berlin nämlih, das unter Dieterici's Leitung 
eined wohlverbienten europäifchen Anfehens genieft, hat befchloffen, das 
reiche Material, das ihm aus allen Gegenden der civilifirten Erde zukommt, 
gelegentlich zu kurzgefaßten populären Ueberſichten verarbeiten zu laffen; zum 
Drgan dieſer Veröffentlichungen aber hat ed das „Magazin des Auslandes“ be- 
ſtimmt und auch bereits mit einem intereffanten Artikel „Ueber die Mortali- 
tätöverhältniffe in Frankreich” den Anfang gemacht. Bei der zunehmen- 
den Erfennmif von ber ungemeinen Wichtigkeit und Fruchtbarkeit der 
Statiftif, die fi in den gebülbeten Kreifen mehr und mehr zu verbreiten 
anfängt, verfehlen wir nicht, unfere Lefer darauf aufmerkfam zu machen. 
Der Name Dieterict allein dient ſchon als Bürgfchaft dafür, daß fie bier 
nur wirklich intereffante und nugbare Mittheilungen finden werben, 


Bon Thaderay ift der Anfang eines neuen Romans „The News 
comes“ erſchienen; berfelbe foll im Gefchmad feines „Vanity fair“ gefchrieben 
fen. — Bon Mar Scählefinger’s vortrefflihen „Wanderungen burch 
London” wird eine englifche Ueberfegung mit Illuſtrationen namhafter engli- 
fcher Künftler vorbereitet. 








Daß die Bühnenleitung durch Literaten, wenn biefelben fonft nur ihre 
Sache verſtehen und fich zugleich der nöthigen Selbftändigkeit und Unabhängig- 
feit in ihrer amtlichen Stellung erfreuen, doch fein fo ganz unfruchtbarer 
Lurus ift, wie man uns fonft wol einzureben fucht, und wenigſtens mit 
derjenigen XTheaterleitung, zu welcher die. Vorfindien auf der Wachtparade 
gemacht werden, fich jeden Augenblick meffen kann, dafür bietet das Reper- 
toire, welches die mündlener Hofbühne {für die eben ftattfindenden 
DOctoberfeftlichkeiten bekannt macht, einen intereffanten Beleg. Danach wird 
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in den beiden 'erften Wochen des Detober in Münden eine Reihenfolge 
Schiller'ſcher Stüde gegeben werden, wie fie wol noch nie innerhalb vierzehn 
Tagen über eine deutſche Bühne gegangen ift: „Die Räuber‘, „Turandot“, 
„Wilhelm Te”, „Cabale und Liebe”, „Die Jungfrau von Orleans“ werben 
in kurzen Zwifchenräumen zur Darftellung kommen. Daneben bemerken wir 
Shakſpeare's „Irrungen“, „Der zerbrochene Krug” von Heinrich von Kleift, 
fowie die erfte Wiederholung von Gutzkow's „Philipp und Perez“. Bon 
Opern werden „Der Prophet“, „Die Hugenotten‘‘, „Jakob und feine Söhne”, 
Auber's „WVerlorener Sohn”, „Catarina Cornaro“ von Lachner und „Robert 
der Teufel” angekündigt, während das Pleine Luſt- und Singfpiel durch Gör- 
ner's „Engliſch“ und „Gute Nacht, Herr Pantalon“ von Grifar vertreten ift. 
Daß Dingelftedt im Stande, ein foldhes Repertoire aufzuftellen, ift wol 
die befte Widerlegung der theild thörichten, theils unlautern Angriffe, denen 
auch er ab und zu ausgefegt iſt; wir glauben nicht, daß ſchon jemals ein 
deutjches Theater etwas Achnliches geboten hat, find aber auch feſt überzeugt, 
dag die Frucht diefer Anftrengungen auf die Dauer nicht ausbleiben wird, 
bei dem münchener Publicum fo wenig ald bei der deutfchen Kunft im 
Allgemeinen. 


Die Einweihung der Leffing- Statue in Braunfhweig hat am 
29. September glüdlich, wenn auch bei fehr ungünftiger Witterung ſtattgefun⸗ 
den. Die Feftrede ift vom Geheimen Hofrath Petri gehalten worden; das 
Theater hat einen Prolog von Köchy und Leſſing's „Nathan gebracht. Auch 
eine Ausftellung von allerhand Reliquien, theild aus Leſſing's Beſitz, theils 
auf ihn bezüglich, hat in Leſſing's Sterbehaufe ftattgefunden und viel Inter- 
effe erregt; ald Anorbner derfelben wird Dr. Karl Schiller, von dem unter 
Anderm eine recht empfehlensmwerthe Monographie „Ueber Braunfchmweigs 
ſchöne Literatur in den Jahren 1745 — 1800” erfchien (Wolfenbüttel 1845), 
genannt, unb dabei das Verdienſt gerühmt, das derfelbe fich überhaupt um 
das endliche Zuftandefommen bed Leffing- Denkmals erworben. 


Ueber die von Hrn. Profeffor 2. Roß in Halle in Anregung gebrachte 
Ausgrabung in Griehenland, geht und von bemfelben nachftchende 
Mittheilung zu: 

An Beiträgen zu einer Ausgrabung in Griechenland find aufer ber 
Summe von 152 Thaler 20 Silbergrofchen, welche in der „Deutfchen All 
gemeinen Zeitung” vom 9. Juli dieſes Jahres verzeichnet worben, ferner 
eingegangen: von Hrn. Director Haffelbah in Stettin 20 Thaler; Profeffor 
K. 5. Hermann in Göttingen 10 Thaler; Profeffor MWeftermann in Leipzig 
10 Thaler; von dem griechifhen Archimandriten in München 20 Thaler; 
Gollaborator Hanfing in Lüneburg 15 Thaler; ferner aus Leipzig von 
Dr. Kind 2 Thaler, Profeffor Seyffarth 5 Thaler, Profeffor Nitzſch 
5 Thaler. Summa aller Beiträge 259 Thaler 20 Silbergrofchen. ' 


— — — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2’, Ngr.) 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig — und iſt in allen Buchhandlungen zu 
erhalten: 


(Karl), Die Ritter vom Geiſte. Roman inen 
Gutzlow Büchern. Zweite Auflage. ie Bände. 8. Sch. 
r. 


Bei der außerordentlichen Theilnahme und Anerkennung, die Gutzkow's großarti- 
ges Beitgemälde der Gegenwart in allen Theilen und Bildungskreifen Deutſchlands 
gefunden, bedarf e6 gewiß nur der Hinweifung auf die fo raſch nöthiggewordene 
zweite unveränderte Auflage deffelben, um auch Diejenigen zur Lecture der 
Pe vom Geifte” zu veranlafien, die fi bisher diefen Genuß noch nicht ver: 

afften, 


Bücher zu herabgesetzten Preisen, 


bis Ende des Jahres 1853 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


(Neuere Geschichte.) 


Brzozowski (Marie). La guerre de Pologne en 4831. Avcc dix ceroquis 
des batailles principales. 8. 4833, (2 Thir. 45 Neger) 1 Thlr. 
Frederic le Grand. Oeuvres historiques. Nouvelle &dition, avec des notes 
et renseignements. 4 volumes. 8. 4830, (6 Thlr.) 4 Thilr. 
ormayr, J. Freiherr v.) Das Land Tirol und der Tirolerkrieg von 4809. 
— A.u.d. T.: Geschichte Andreas Hofer's. ?2te, vermehrte Auflage. 2 Theile, 
8. 1845. (& Thlr. 42 Neger) 2 Thlr. 
(-—— ) Das Heer von Inneröstreich unter den Befehlen des Erzherzogs Johann 
im Kriege von 4809, in Italien, Tirol und Ungarn. Durchaus aus officiellen 
Quellen. 2te, vermehrte Auflage. 8. 4848. (3 Thilr) 1 Thir. 15 Ngr. 
Michailowsky-Danilewsky (A.). Denkwürdigkeiten aus dem Feldzuge 
vom Jahre 4813. Aus dem Russischen von A. R. Goldhammer. Mit Karte 


und Plänen. 8. 4837. (4 Thir, 45 Ngr.) 16 Ngr. 
— Erinnerungen aus den Jahren 1814 und 4815. Aus dem Russischen von 
K. R. Goldhammer. 8. 14838. (1 Thir. 45 Ngr) 16 Ngr. 


Osten (H. A. v. d.). Feldzüge der alliirten, Armee in den Jahren 1757 — 62, 

nach dem Tagebuche des Feldmarschalls v. Reden. 3 Bände, 8. 4804-5. 

(3 Thlr. 10 Ngr.) 24 Ngr. 

Le Portfolio, ou Collection de documents politiques relatifs à T'histoire con- 

temporaine. Traduit de l’anglais. 5 volumes. 8. 14836—37. 

\ (40 Thir. 45 Neger.) 2 Tihir. 

Raumer (F. v.) König Friedrich II. und seine Zeit (1740—69). Nach den ge- 

sandtschaftlichen Berichten im Britischen Museum und Reichsarchive. 42. 

1836. (2 Thir. 45 Ngr.) 1 Thhlr, 

—— Europa vom Ende des Siebenjährigen bis zum Ende des Amerikanischen 

Krieges (4763—83). Nach den Quellen im britischen und französischen 

Reichsarchive. 3 Bände, 42. 4839. (6 Thir. 20 Ngr.) 2 Thir. 
— Briefe aus Frankfurt und Paris 4848—49. 2 Theile. 12. 4849. 

(+ Thlr) 1 Thir. 10 Ngr. 


Ausführliche Verzeichnisse von Büchern zu herabgesetzten Preisen aus dem 
selben Verlage sind in allen Buchhandlungen zu erhalten. 
u Bei einer Bestellung von 10 Thirn. 10%, Rabatt. eg 


Verantwortlicher Nebacteur: Heinrih Brodbaus. — Druck und Verlag von 
F. A. Brodbaus in Leipzig. 
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Gedichte. 
Bon 
Julius Große, 


1. Fiammetta. 


Kleines Mädchen, kleines Mädchen 

Mit den tiefen dunklen Augen, 

Weißt du fhon, wozu fie taugen 

Und wie feucht die fanfte Pracht, 

Wenn das Herz, voll Scham und Sorgen, 
Still verborgen, 

An ein füßes Glück gedacht? 


Schelmiſch Mädchen, fchelmifh Mädchen 
Mit den Heinen weißen Händen, 

Kennft du Schon die füßen Spenden, 
Dil und Gruß und Drud der Hand? 
Mit den Augen träumend fchweifit du, 
Spielend greifft du 

In die Lüfte unverwandt ... 


Süfes Mädchen, ſüßes Mädchen 
Immer laß dein Lied ertönen 
In der Sommernacht, der ſchönen, 
Die von Träumen zärtlich glüht: 
1853. 45. 42 
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Pries doch Mancher ſchon verwegen 
Liebesſegen, 
Der ihm ſelbſt noch nie geblüht. 


Aber plötzlich, warum ſchweigſt du, 
Thränenthau ins Aug' ergoſſen? 
Iſt die Knospe ſchon erſchloſſen? 
Wohl, ſein Schwellen thut es kund: 
Schon geküßt von Morgenftrahlen 
Süfer Qualen, 

Schon gefüßt ward biefer Mund! 


2. Drei Schweftern. 


Unter hohen Bäumen 

Steht ein gaſtlich Haus, 

Das Schaut von grünem Berge 

In den hellen Strom hinaus. 
Und drinnen da wohnen der Jungfrauen drei 
Mie füfen Augen und Sinnen, 
Die fingen und fpielen und kichern dabei; 
Doch fahft du Einer ind Auge frei, 
Nie gehft bu wieder von hinnen. 


Spracd die Erfte: „Mein blonder 
Knabe bleibt heut fo lang, 
Und pries doch manchen Abend 
Mein Spiel und meinen Gefang. 
Doch er wollte mich füffen, ich lachte dazu, 
Ei, hat ihn das verbroffen! 
So mag er nun jagen auf Fels und Fluh, 
Sch finde wol Frieden, ich finde wol Ruh 
Auch ohne ſolch Fühnen Genoffen!‘ 


Sprach die Zweite: „Wo weile 
* mein ſchlanker Jung’? 
r fand an meinem Noden 

Doch Flachs und Fleif genung. 
Doch als er geftern im Buchenhang 
Stammelt’ von heifen Gefühlen, 
Da kehrt’ ich ihm den Nüden frant — 
So kann er denn nun in des Wetters Drang 
Die brennenden Schläfe fi fühlen!‘ 


Und als fie das gefprochen 
Und haben gelacht zugleich, 
Da wurde die Dritte zitternd 
Im Antlitz roth und bleich, 
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Und ging hinaus in fhämiger Glut 

Und weinte für fih im Stillen: 

„Ich gab mid ganz in feine Hut, 

Er hat mich geküßt und bei mir geruht — 
Mas ift nun Gottes Willen?” 


Da ſchallt es fern im Thale, 

Mie Iuftiges Feftgetön, 

Und Roff’ und Reiter funtelnd 

Ziehen herauf zu den Höh'n. 
Und er hebt fie auf in ihrer Qual 
Und küffet ihre Thränen: 
„Du gabft mir dein Alles, du Hielteft nicht Wahl, 
Nun ſollſt du auch werben mein junges Gemahl, 
Die Schweftern laß grollen und gähnen!” — 


Ihr Blonder, der ift verfchlungen 

Vom ſchwindelnden Felfenfchlund, 

Ihr Schlanker, der iſt gezogen 

Wol in den Krieg zur Stund. 
Das ging den Zweien zu Herzen ſehr, 
Was haben ſie nun gewonnen? 
Sie ſitzen in Thränen und Sorgen ſchwer 
Und lachen und ſingen und ſpielen nicht mehr 
Und wurden zwei grämliche Nonnen. 


3. Pagenlied. 


Allmorgendlich ſegne ich meine Tage, 
Was wären fie ohne dich?! 

Da mit gold'nem Flügelfchlage 

Ein dunkler Traum entwich, 

Zieh’ ich nun friſch mir Pfeil und Bogen 
Durch Regenwolten und Windeswogen 
Eingend zu Berg, von Bergen thalein, 
Zwifchen die Scheuern und Schluchten hinein, 
Daß mande verfchlafene Seele verftört, 
Drefcher und Jäger es weithin hört, 

Wie allmorgendlich 

Ueber Hügel klingt, 

Was Lerche und Liebe zum Himmel fingt! 


Allabendlich fegne ich meine Tage, 
Was wären fie ganz mit dir?! 
Wenn auf eine heimliche Frage 
Du nicdteft Ja zu mir, — 
42* 
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So niden nur leis die dunklen Ranken — 
Durch meine Seele doch ziehen Gedanken 
Mit Lautenfchlag und Fackelſchein, 

Und Feierlieder tönen darein: 

Die möchten vor deinem Fenfter ſteh'n, 
Daß alle Taufende ftaunend fäh'n, 

Wie allabendlich 

In der finfterften Nacht 

Licht und Liebe für dich noch wacht! 


4. Die Wolfe. 


Eine dunkle Wolfe am Himmel fteht, 
Sie will nicht donnern noch bligen, 
Nun muß id wol in Gedanken trüb 
Einfam am Fenfter figen. 


Mit dem Frührothftrahl, mit dem Morgenfturm 
Bift du dahin geſchwunden — 

D nur ein Strahl, ein Gruß ein Hauch 

Bon euch, ihr hellen Stunden! 


Stand’ dann die Wolke auf deiner Stirn, 
Ich würde nicht warten müffen, 

Getroffen von deiner Augen Blig, 

Sie fherzend wegzuküſſen! 


5. Gefehwundened Glüd. 


Melodie der Seele, töne, 

Zöne nad), mein Lautenfchlag: 
Eines ganzen Sommers Schöne 
Neifte mir ein einz'ger Tag. 


Fern der Sommer, fern die Landung, 
Dennoch aufwärts, treuer Muth: 
Eines ganzen Lebens Brandung 
Ueberftrömt die einz'ge Flut! 


Hat mich einft ein einzig füßes 
Theilchen Zeit zum Gott gemeiht, 
Solches Glück ift Schuld; ich büß' es 
Eine ganze Ewigkeit. 
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Nachts über nadte Haiden reiten, 
Keinen Freund an feiner Seiten; 
Mandeln an Kreuzen und Reichengrüften; 
Stürzen im Traum aus hohen Küften; 
Wolle fpulen in Kerkermauern, 

Und am Sarg der Freiheit trauern; 
Schwimmen durch uferlofe Fluten; 
Matt vor dem Siege ſich verbluten 
Auf dem feuchten ummebelten Moos — 
Iſt nicht fo traurig und freudenlos, 
Als in fchattenden Abendfonnen 

Dein zu denken und deiner Wonnen, 
Dein zu denken fo weit und fern, 

Wie von der Sonne der Abendftern, 
Der fich fpiegelt im Klofterbronnen! 


Briefe aus Konftantinopel. 
Erfter Brief. 


Konftantinopel ift eine der großen Pulsadern des Weltlebens; jede 
Störung, welche bier vorgeht, übt ihren Rüdfchlag auf Europa aus. 
Konftantinopel verdient alfo fo gut wie London und Paris, wie Wien 
und Berlin, genau gekannt zu werden, ift es aber bisher noch fehr 
wenig, und meiftens ganz falfh. Den Werth anerkannter Werke, wie 
von Hammer-Purgftall ze., will ich damit natürlich nicht herabfeken; 
allein um Konftantinopel zu verftehen, ift doch noch etwas mehr erfo- 
derlich, als feine Mofcheen und Kirchen, feine Vorftädte und Begrabniß- 
pläße zu kennen, oder die Alterthümer diefer wunderbaren Stadt mit 
Kennerauge bewundert zu haben. Um die Weltitellung Konftantinopels 
richtig zu begreifen, bedarf es vielmehr eines langen und ununterbro- 
chenen Aufenthalts, fowie eines von Worurtheilen und vorgefaßten 
Meinungen freien Geiftes: Erfoderniffe, die bei den zahllofen Werfen 
über den Bosporus fich nur felten vereinigt finden. Der Grund diefer 
Erfcheinung ift einfach genug. Der Zourift, welcher jet viel häufiger 
als fonft nach Konftantinopel kommt, feitdem fünf Dampfichiffahrts- 
linien die Communication mit Europa unterhalten und die Geißel der 
Peft verfhwunden ift, eignet fi) am allerwenigften zu einem unbefan- 
genen Beurtheiler hiefiger Zuftände. Bon feinen Jugenderinnerungen 
bringt er das Bild eines wüften Treibens von Zanitfcharen, Peft und 
Kopfabfchneiden mit; er verforgt fih mit Waffen und Empfehlungs- 
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briefen und findet nun bei feinem Einlaufen im Hafen Gafthofsläufer, 
welche ihn in einen europäifch eingerichteten Gafthof führen; feine Ge- 
fandtfchaftsfanzlei forget dafür, daß er alle Schenswürbdigkeiten bequem 
in Augenfchein nimmt; im Gafthofe findet er einen polyglotten Zohn- 
bedienten, der ihn überall begleitet und alle Feinen Schwierigkeiten 
ebnet; feine Empfehlungsbriefe verfchaffen ihm Aufnahme in den acht: 
barften Häufern, wo er zu feinem Erftaunen ganz europäifche Sitten 
und Einrichtungen findet; jeden Abend legt er ſich zu Bette, ohne daf 
ihm der Kopf abgefchnitten iftz Feine Janitfcharen verüben thätliche 
Brutalitäten an ihm; die Peft beläftigt ihn nicht; die etwaigen unge: 
zogenen Ausdrüde, welche ihm bier und da ein frecher Burfche zuruft, 
verfteht er nicht, und am Ende verläßt er mit heiler Haut und dank: 
barem Gemüthe eine Stadt, wo ihm fein Haar gefrümmt ift — und 
von welcher er nichts gefehen hat. Zwar Einiges hat er doch gefehen, 
nämlich unzählige Mofcheen, einige Begräbnißpläge, einige Kaffee 
bäufer u. dgl.; allein das find lauter Dinge, die auch jeder Ma- 
frofe und Schufterjunge fehen kann, und die überhaupt Jedem frei 
fteht zu befichtigen. Dagegen kann der Tourift mit den Bewohnern 
nicht umgehen, da er ihre Sprache nicht verftcht; fein polyglotter Lohn⸗ 
bedienter vermittelt eben nur Das, was unerläßlich nothwendig ift, und 
fügt ihm außerdem eine Menge Dinge vor, welche der Zourift gutmüthig 
genug ift zu glauben, weil er keine Mittel befigt, die Wahrheit feiner 
Ausfagen zu prüfen. Kommt nun der Zourift zurüd, fo will er eini- 
gen Erfas für feine Neifetöften haben; denn Konftantinopel ift die 
theuerfte Stadt in Europa. Er hat aber nichts gefehen; alfo frifch an 
Hammer’d „‚KRonftantinopel und der Bosporus’, deffen Angaben, 
felbft mit allen Fehlern, fi daher auch im Murray fo gut wie im 
Hadländer, fowie überhaupt in der ganzen Zouriftenliteratur wörtlich 
wiederholt finden. Was dabei herauskommt, ift Teiche zu ermellen: 
man täufcht zuerft fich feldft, um dann mit Leidlichem Gewiflen Andere 
täufchen zu können. 

Eine gründliche Kenntniß der hiefigen Zuftände fann man eigentlich 
nur von ben Eingeborenen erwarten. Allein diefe denken nicht daran, 
etwas zu veröffentlichen, theild aus perfönlichen theils aus politifchen 
Gründen, fodaß wir und alfo lediglich auf diejenigen Perfonen ange 
wiefen fehen, welche durch jahrelangen Aufenthalt im Rande und un- 
mittelbaren Gefchäftöverfehr mit den ingeborenen ſich Fertigkeit 
in den 2andeöfprachen und Kenntniß der Öffentlichen und induftriellen 
Zuftände erworben haben. Und auch von Diefen ift nicht Jeder ge: 
neigt, feine Erfahrungen mitzutheilen. Denn theild haben fie, nad 
vielen Enttäufchungen und ſchweren Opfern, endlich eine gewinnreiche 
Ausbeutung ihrer Thätigkeit ermittelt; diefe werden ſich dann hüten, 
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ihre Erfahrungen bekannt zu machen und dadurch Andern den Weg 
zur Goncurtenz zu erleichtern. Theils haben fie fih auch durch langen 
Aufenthalt fo fehr an die Xebensart und Sitten der Eingeborenen ge- 
wöhnt und in ihre Anfchauungsweife bineingelebt, daß fie den Ein- 
geborenen gleich zu achten find und gleich diefen Feine Luft verfpüren, 
den Europäer unnöthig Mug zu machen. Andere endlich find durch Be— 
rufögefchäfte verhindert, oder es fehlt ihnen auch die Fähigkeit, ihre 
Kenntniß biefiger Zuftände Andern nugbar zu machen. 

Wenn ih nad diefen WBorbemerfungen ed dennoch unternehme, 
Briefe aus Konftantinoptl zu fchreiben, fo dürfte das allerdings ald eine 
Anmaßung erfcheinen; jedenfalls hat der Lefer das Recht zu fragen, welche 
befondern Quellen denn nun mir zu Gebote ftehen und aus welchen 
Gründen ich mich mit der Hoffnung trage, den gewöhnlichen Irrthü- 
mern nicht zu verfallen. Ich will darüber Rechenfchaft geben. Seit 
bald zehn Jahren in Konftantinopel wohnhaft, kenne ich ſämmtliche 
Landesſprachen, indem ich fie nicht nur rede, fondern auch die in den 
Zandesfprachen gefchriebenen Bücher leſe; ich habe gefchäftlichen Ver: 
kehr mit allen möglichen Perfonen, von den unterften Ständen an, 
vom Zigeuner, Zaftträger und Bettler bis zu den allerhöchften Ständen 
hinauf, mit allen denkbaren Nationen, mehr ald in der Pfingftepiftel 
genannt find, und wie der Gefchäftöftrubel fie hier beftändig ab- und 
zuftrömen läßt. Ich Eenne ferner einen großen Theil der Provinzen des 
türfifchen Reiches, theild aus eigener Anfchauung, theils aus brief- 
lichem Verkehr, und endlich babe ich mich vom erften Augenblid 
meiner Ankunft bis heute vorzugsweife damit befchäftigt, mich über 
biefige Zuftände fo gründlich wie möglich zu unterrichten. Je weiter 
ich aber in der Erkenntniß derfelben vorzudringen glaube, defto demü- 
thiger werde ich, weil ich dabei nur zu oft zu der Einficht gelange, 
daß ich eigentlich noch gar nichts weiß; Diefes Gefühl wird mich Denn 
auch in den nachfolgenden Briefen hoffentlich vor jeder Selbftüberhebung 
bewahren. 

Und damit der Einleitung genug. — Ich made den Anfang 
meiner Schilderungen mit einem Gegenftande, der, ba ich bier doch 
zunächſt für deutfche Leſer fchreibe, mir in der That am nächſten zu 
liegen fcheint: mit den Deutfchen in Konftantinopel. Auch folge ih 
dabei nur dem gewöhnlichen Ganges denn jeder Deutfche wird bier 
mit funfzig Landsleuten Belanntfchaft machen, che er mit Einem 
Türken, Armenier oder Griechen in nähere Verbindung kommt. Außer: 
dem aber ift hier von allen europäifchen Nationalitäten die deutfche am 
ſtärkſten vertreten; man kann annehmen, daß ihre Zahl über Tauſend 
beträgt, und zwar finden fie ſich hier aus allen Gauen, vorzüglich Deft- 
veicher, wozu ich jedoch die Kroaten, Ungarn, Polen, Italiener u. ſ. w. 
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nicht rechne, ebenſo wenig die fogenannten polnifchen Juden, welche 
Ale deutfch reden, und deren Anzahl allein auf mehr als 10,000 geſchätzt 
wird. Ferner Preußen, Baiern, Hannoveraner, Württemberger; kurz 
jeder deutfche Staat, felbft Reuß, und jede deutfche Mundart, felbft 
Plattdeutfch nicht ausgenommen, find hier vertreten. Da fehlt es denn 
begreiflicherweife auch nicht an den bekannten deutfchen Fehlern und Un— 
fugenden, wennfchon der Deutfche andererfeitd hier auch manche lobens⸗ 
werfhe Eigenfchaft zeigt, die man fonft kaum von ihm erwartet. So ganz 
befonderd die Einigkeit; feine andere europäiſche Nation ift hier fo ftarf 
und feft organifirt ald die deutfche. Es beſtehew unter ihnen drei Gefang- 
vereine, zwei Schulen, zwei Hofpitäler (ungerechnet das öftreichifche, wel- 
ches jedoch mehr für öftreichifche Matrofen beftimmt ift), ein Handwerfer- 
lefeverein, drei Bibliotheken, eine Sparkafle, und die deutfche evange- 
liſche Gemeinde ift fo volftändig organifirt wie in der Heimat. Da- 
neben freilich gibt ed auch einzelne Abtrünnige, welche, diefen Vereinen 
und Anftalten fremd, für ſich allein leben, türkifche und Tevantinifche 
Sitten angenommen haben, ihrer Mutterfprache und ihres Vaterlandes 
fih fchämen, mit Levantinerinnen Mifchehen abfchließen und ihre Kinder 
fein Wort Deutfch lernen laſſen. Ueberlaffen wir dieſe jedoch ihrem Schickſal 
und befchäftigen wir uns für heut mit Denen, welde auch fern am 
Bosporus ein warmes Herz für ihre deutfche Heimat bewahrt haben. 
Es muß jeden Deutfchen mit inniger Freude erfüllen, wenn er ver- 
nimmt, daß wir bier alle Freuden und Leiden unferer Heimat tief em- 
pfinden. So oft uns bier Kunde ward, daß irgendwo daheim eine Noth 
war, fo fand der Aufruf zu thätiger Hülfe fletd ein geneigted Ohr; 
ed find aus Konftantinopel namhafte Beiträge für Die deutfche Flotte, 
für die bedrängten Schleswig-Holfteiner, für die dur Miswachs und 
Hungersnoth heimgefuchten Gegenden eingegangen. Und bei folchen 
Anläffen verfhwand dann jeder Stammesunterfchied; ed gab feinen 
Sachſen, feinen Heflen, feinen Preußen, keinen Deftreicher, fondern nur 
Deutfche. Daffelbe zeigt ſich aber faft täglich bier; fo oft irgendwo 
in der Stadt oder in den Vorftädten eine Feuersbrunſt ausbricht, eilen 
fofort alle Deutfchen dahin, wo ein Deutfcher von der Wuth deö Ele- 
mentes bedroht ift, um feine Habfeligfeiten zu retten. Ebenſo findet 
jeder Deutfche, der bier frank und mittellos ankommt, fofort in jedem 
der beiden Hofpitäler unentgeltlihe Aufnahme und Verpflegung, ohne 
Unterfchied der Religion oder ded Standed. Auch dem arbeitslofen 
Deutfchen gewährt der Gefangverein „Teutonia“ jederzeit Aufnahme 
und felbft Speife, bis er Arbeit und damit die Mittel findet, feine 
Schuld abzufragen. Auch fehlt ed in außerordentlichen Fällen, wenn 
ed fih 3. B. darum handelt, einem abgebrannten Deutfchen wieder 
aufzuhelfen, oder einem Deutfchen, deſſen Gefchäft hier plafterdings 
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nicht angebracht ift, die Mittel zur Rüdkehr zu verſchaffen ‚ niemals 
an der erfoderlichen außerordentlichen Unterſtützung. 

Ein anderer vortheilhafter Zug der hieſigen Deutſchen iſt, daß ſie 
faſt Alle, ſelbſt die gewöhnlichen Handwerker, einen ungemeinen Grad 
von Bildung beſitzen; mancher ſchlichte Handwerker, der hier mit einem 
ſimpeln Wanderbuche angekommen iſt, würde in Deutſchland jeder grö- 
ßern Stadt zur Zierde gereichen. Der Grund iſt einfach und nahe— 
liegend: es gehört ſchon ein gewiſſer ſelbſtändiger und feſter Charakter 
dazu, um das Fechterleben und den Schlendrian der deutſchen Land⸗ 
ſtraßen zu verlaſſen, und durch Italien, Griechenland, Ungarn, Ser— 
bien, die Walachei u. ſ. w. hierher zu reiſen; unter hundert fechtenden 
Handwerksburſchen wird man kaum Einen finden, dem nicht ſchon bei 
dem bloßen Gedanken an eine ſolche Reiſe ganz unheimlich zu Muthe 
wird. Auch ſind ſie unterwegs genöthigt, eine Menge fremder Sitten, 
Gebräuche und Sprachen zu lernen, bis dann endlich der Aufenthalt 
in einer Weltſtadt wie Konſtantinopel eine univerſelle Bildung voll: 
endet, wie man fie daheim bei manchen gelehrten Profefforen vergeblich 
fuchen wird. Mehre der vorhin genannten Vereine flehen ausfchließlich 
unter der Leitung von Handwerkern, und felbft die Vorftände der 
Schulen, Gemeinden und Hofpitäler beftehen der Mehrzahl nach aus 
Handwerkern. 

Aber auch die Schattenfeiten find, wie ſchon gejagt, nicht ausge: 
blieben. Ich rechne dazu namentlich die eigenthümlichen Rechtöbegriffe, 
die unter den biefigen Deutfchen verbreitet find. Bekanntlich bilden 
die Europäer in der Türkei nicht nur Einen, fondern viele Staaten 
im Staate, indem fie fammtlich unter der Jurisdiction ihrer Gefandt- 
fchaften oder Eonfulate ſtehen. Nun find aber, von allem Webrigen 
abgefehen, diefe Behörden in ben feltenften Fällen mit Juriften 
verfehen, und außerdem flehen ihnen auch nicht die Erecutivmittel 
zu Gebote wie in der Heimat. Nimmt man dazu, daß die türki— 
ſchen Rechtöverhältniffe eigentlich der negative Pol alles Rechts find, 
fo erklärt es fih unfchwer, wie ed zugeht, daß das jedem Men- 
fhen angeborene Rechtögefühl hier faft ganz zerflört if. Befonders 
auf den Deutfchen hat dies den fonderbarften Einfluß geübt; er glaubt 
bier völlig frank und frei zu fein und thun und laſſen zu können, 
was ihm beliebt; macht Jemand Miene, ihm den Genuß diefer un- 
befchränften Freiheit zu hindern, fo hält er fi fofort an feine Ge- 
fandtichaft, überzeugt, dieſelbe müfle ihm durch Did und Dünn 
ihren Schuß leihen, während er andererfeitd die bitterfte Beeinträch- 
tigung feiner Rechte darin findet, wenn die Geſandtſchaft ihn felbft 
zur Erfülung feiner Verbindlichkeiten und Pflichten anhält. Es ift 
bier gar nichts Seltenes, daß fih ein Deutfcher über feine Gefandt- 
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ſchaftskanzlei bitterlich bekllagt — weshalb? Weil fie ihn zur Bezahlung 
feiner Schulden gezwungen, oder weil fie ihm zugemuthet, fich mit 
regelmäßigen Regitimationspapieren zu verfehen, oder weil fie fich in feine 
Goncubinatsverhältniffe gemengt bat u. f. w. Doch muß ih, um 
gerecht zu fein, auch binzufegen, daß manche von den biefigen Gefandt- 
fchaftöfanzleien ausgehende Acte fo ungeheuerliche Rechtöprincipien auf- 
ftellen, daß funfzig europäifche Doctoren ded Rechts fich daran müde und 
matt fudiren könnten. So befiße ich eine Sentenz, worin ein von zwei 
Parteien abgefchloffener und unterfchriebener Eontract für ungültig erflärt 
wurde, weil — feine Eonventionalftrafe darin flipufirt war; in einer 
andern Sentenz wurde fogar einem Individuum das Betreten feines 
Eigentums unterfagt, obgleich diefelbe Acte feine Eigenthumsrechte 
anerkannte und Fein Verbrechen ihn etwa mit Gefängniß oder Verban- 
nungöftrafe belegen Ponnte. In diefer Beziehung thäte eine durchgrei- 
fende Reform von oben bis unten noth. 

Unter ſolchen Berhältniffen entwideln fi denn bier unter unfern 
Landsleuten mitunter wahre Driginale; die Acten unferer deutfchen Ge- 
fandefchaftöfanzleien (ed find deren bier drei) könnten dem Roman- 
fchreiber und Sittenfchilderer die merkwürdigften und intereffanteften 
Stoffe liefern, und zwar jeder Sorte, vom rührendften Stillleben bis 
zu den erfchütterndften und haarfträubendften Dramen. 

Ein anderer fehr gefährlicher Uebelftand ift die zunehmende Leicht: 
fertigfeit und Zrägheit des deutſchen Handwerkers. Früher zeichnete 
derfelbe ſich umgekehrt durch fo viel Geſchicklichkeit, Fertigkeit und 
Reelität aus, daß er faft immer dem Inländer vorgezogen ward und 
größern Tagelohn und anhaltende Beſchäftigung erhielt. Das Gerücht 
von diefer günftigen Lage des Handmwerkerd am Bosporus drang nun 
nach Deutfchland, und Mancher, der ed daheim zu nichts bringen 
konnte (alfo auch im Auslande nicht), glaubte, er brauche nur hierher 
zu fommen, um fogleih Arbeit und Geld vollauf zu finden. Dies 
bat uns in neueſter Zeit eine Menge Pfufcher und fchlechter Ar- 
beiter zugeführt, die nicht nur felbft zu Grunde gehen, fondern auch 
die ganze deutfche Arbeit in ſchlechten Ruf bringen. Selbſt die Bef- 
fern, durch ihr anfängliches Glück verwöhnt und verhätfchelt, fangen 
an bei liederlicher Arbeit unmäßige Foderungen zu machen. Alles dies 
bat dem Inländer, namentlich dem griehifchen Handwerker, Muth ge: 
macht, die Concurrenz, die lange Zeit unmöglich war, wieder zu eröff: 
nen, und mit Leidwefen muß man e6 eingeftehen: fie concurriren bereits 
mit Glück, ja fie haben es dahin gebracht, daß ihre Arbeit der deut- 
ſchen, die als Liederlich gilt, bereitd vorgezogen wird. Der Deuffche 
muß glei dem Griechen ſich wieder zufammennehmen und beſſere 
und billigere Arbeit liefern; ift er das nicht im Stande, fo ift auch 
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die Zeit nicht fern, wo das deutfche Handwerk feinen Boden bier 
völlig einbüßen wird. 

Faft ähnlich geht es mit dem deutſchen Handel in der Levante. 
Auch er ift befanntlich lange nicht fo blühend, ald er fein könnte; das 
fühlt man auch in Deutfchland und auch an Vorfchlägen zur Abhülfe 
fehlt e8 nicht, darunter zum Theil fehr abenteuerliche und feltfame. Und 
doch ift die Sache fehr einfach und hat mit Confulatöverfretung und 
Donaumündung und Differentialzöllen und Zollprämien und deutfcher 
Flotte und was man fonft noch Alles berbeigezogen hat, wenig oder 
nichts zu thun. Der Fehler liegt darin, daß man ſich die biefigen 
Gulturzuftände auf gleichem Niveau mit denen der Botocuden in Brafi- 
lien oder der Hottentotten am Gap denkt; darum kommen Waaren, Die 
jeder Fabrikant oder Kaufmann ſich fehämen würde, nah Rußland, 
nad Amerika, nah China, nad) Singapur, nad Auſtralien zu fchicen, 
bier in ganzen Schiffsladungen an;-,‚für Die Türken ift ed gut genug“, 
beißt ed, und — die Waare bleibt unverfauft oder muß zu Spott- 
preifen verfchleudert werden. Diefe ganze Speculation ift, von der 
Unreblichkeit abgefehen, grundfalfch. Nicht der Türke kauft die fremden 
Waaren, fondern der Grieche, der Armenier und der in der Levante 
etablirte Europäer; der Gulturzuftand diefer Leute aber Fann mit den 
eultivirteften Ländern Europas unbedenklich die Vergleihung aushalten. 
Jedenfalls find fie cultivirt genug, fchlechte Waare auf den erften Blick 
zu erfennen; darum wird diefelbe von Niemand gekauft. Da nun 
ferner Deutfchland, namentlich das nördliche Deutfchland, in Beziehung 
der Frachtfpefen viel ungünftiger gelegen ift ald Malta, Livorno oder 
Marfeille, fodaß ordinäre Waare mit diefen Ländern gar nicht concur- 
riren fann, fo folgt daraus, daß nur gute, reelle und fchöne Waare 
bier Gewinn bringen kann, und daß man daher auch nur folche hierher 
bringen follte. Diefe ift dann aber auch ihres Gewinns ficher und 
bedarf all jener Krüden, mit denen der Wis unferer Projectenmacher 
ſich abquält, als Differentialzölfe, Confulate u. f. w. nicht im geringften. 

Mein Brief ift ziemlich lang geworden, und doch habe ich meinen 
Gegenftand noch nicht erfchöpft. Ich Habe unfere Landsleute bisher 
nur in ihrem eigenen Elemente, ald Deutſche unter ſich, betrachtet; 
ihre Verbindung mit den Drientalen foll mir den Uebergang bilden zu 
den Eingeborenen, und zwar die Deutfchen in türkifchen Dienften den 
Uebergang zu den Türken, die mit Levantinerinnen verheiratheten 
Deutfhen den Uebergang zu der chriftlihen Bevölkerung des Reiches, 
und die polnifchen Juden endlich, die durch ihre Sprache in Verbin: 
dung mit dem Deutfchen ftehen, durch ihre Religion den Webergang 
zu den Juden bed Morgenlandes. — Der folgende Brief wird diefe 
Verhältniſſe weiter entwideln. 
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M ander Badegaft, der noch keinen Seefturm gefehen, hoffte dies 
finftere Schaufpiel endlich einmal von der meerumraufchten Klippe Helgo- 
lands in aller Ruhe genießen zu können. Indeffen der Nordwefter, 
welcher die Wogen aufwühlt, blieb aus, dad Meer wurde in den Teßten 
vier Wochen höchftens nur infoweit unruhig, um die Leberfahrt von 
der felfenhohen Wohninfel zur niedrigen Sanddüne, auf welcher gebadet 
wird, bis zu einer halben Stunde und darüber auszudehnen, während 
bei ſtillem Wetter diefer Weg über die grünen Wogen in kaum einer 
Viertelftunde zurüdgelegt wird. Geftern Vormittag aber fchienen Himmel 
und Meer ihre düftern Schreden ausfchütten zu wollen, ed ging zwar 
fehnell wieder vorüber, und ed war auch Fein Schiff gefcheitert, Fein 
Boot umgeftürzt; dennoch fand am Nachmittag die Badegeſellſchaft 
in ernften Gruppen zufammen, und manches bleiche Geficht erinnerte 
daran, daß etwas Ungewöhnliches vorgefallen. Während nämlich das 
Baden im beften Gange war, z0g ein Gewitter auf. Anfangs erfreute 
man fich im Wafler des ftrömenden Regend und ded Widerfcheind der 
Blige; bald aber entlud das Wetter ſich mit folchem Krachen und 
Stürmen, daß bei Vielen dad Vergnügen verftummte und auch in den 
Zelten und Breterhäufern auf der Düne fein Pläschen mehr zu finden 
war, wo der Regen nicht niederpraſſelte. Da man doch einmal durd) 
geweicht war, entfchloflen ſich Viele zur Rüdfahrt. Unfer Fährboot 
wurde von den rollenden Wogen an der Düneninfel entlang bis in 
Die Gegend getrieben, wo in langer Reihe die Wagenhäuschen des 
Damenbades ftanden. Auf einmal zudte ein fürchterliher Blig, wir 
ſahen ihn deutlich auf einen Wagen niederfahren und eine Dame und 
eine Badefrau, die daran ftanden, niederftürzen; Rauch wirbelte auf, 
und bald erfolgte dort Flüchten und Zufammenlaufen. Blis auf Blitz 
flammte nun um uns ber fo grell und raftlos, daß Mancher im Boote 
ernftlih an fein letztes Stündchen dachte und auch ruhige Männer 
bleich wurden. Ein Boot ſchoß an und vorbei; ald wir anlandeten, 
flieg in daffelbe bereitd der Arzt ein, um nach der Düne überzufahren. 
Eine Dame war vom Blitz erfchlagen; für fie fam jede Hülfe zu fpät, 
die arg gelähmte Badefrau Fehrte mühfam ins Leben zurüd. Die fürch— 
terlihe Nachricht, vereint mit dem Braufen und Pfeifen des Sturms, 
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der Wolken und Wogen immer heftiger, immer ſchwärzer jagte, ver- 
breitete Angft und Schreden über die ganze Infel, die Helgoländer 
prophezeiten einen gehörigen Sturm; indeſſen der Wind blieb Nordoft, 
und nad) zwei Stunden waren Himmel und Meer wieder Mar. Der 
traurige Eindrud, den die Schredenöftene gemacht, ließ ſich aber den 
ganzen Tag über nicht wieder verwifchen. Die Erfchlagene war eine 
junge Schaufpielerin aus Peteröburg, Fräulein Erf; der Bligfchlag 
muß fie mit furcdhtbarer Gewalt getroffen haben, die Augenbrauen 
waren verfengt, die Haut auf der einen Seite des Körperd wie mar- 
morirt, und den Gefichtözügen im Moment dad Anfehen einer Greifin 
aufgedrückt. 

Ein ſo trauriges Ereigniß natürlich ausgenommen, iſt das helgo— 
länder Badeleben überaus einförmig; der ganze Bereich zum Gehen 
oben auf der Infel Fann in einer halben Stunde bequem durchmeffen 
werden. Aber die Weitficht auf das ewig frifche Meer und die Felfen- 
ſtürze hinunter bleibt immer anziehend. Auch bat Helgoland für 
feine Kleinheit den für den Badegaft unfchägbaren Vortheil, daß man 
auf jedem Fleckchen von der Fräftigenden Seeluft umftrichen wird. 
Diefe Seeluft, gewiß das befte Heilmittel bei der ganzen Eur, bat 
eine eigenthümlich Tähmende und doch ganz behagliche Einwirkung auf 
Geift und Seele, ed ift ald wenn fie das Denkvermögen ded Menfchen 
mit einem dichten Schleier umhüllte: man mag gar nicht mehr denken, 
felbft das Lefen geht fo ſchwer vonftatten, daß man in einer Stunde 
faum ein paar Seiten zu Ende bringt. Hierher nach Helgoland ſchicke 
man die Gelehrten, Beamten, Kaufleute, Componiften und alle Solche, 
die durch geiftiged Arbeiten oder dur Sorgen und Nachdenken ihre 
Nerven überreizt haben; ihre fieberifche Unruhe wird fich bier bald 
legen, die Seeluft macht alle geiftige Thätigkeit fo lahm und ftill, daß 
eben nur fo viel davon übrig bleibt, um die täglichen Verrichtungen 
eined Seebadtaged am Schnürchen ablaufen zu laſſen. Man fteht auf 
mit dem angenehmen Gefühle, daß man nichts thut und eben auch 
nicht8 thun kann, und ſieht zunachft, woher der Wind geht und wo 
und wie ftarf der Wellenfchlag if. Wer früher kaum die Namen der 
Hauptwinde Fannte, wird bier fehr bald mit allen Richtungen der 
Windrofe vertraut und berechnet den Eintritt der Ebbe und Flut. 
Der Vormittag geht reichlich hin mit dem Ueberfahren zu und von 
der Düne; nad) dem Bade dort flreift man am Strande oder in den 
Sandhügeln umher, befchaut einfame Seemanndgräber und Damen 
im halben Indianercoftüm, welche die feefeuchten Haare zum Trodnen 
im Winde fefjelfrei wallen Iaffen und im weichen Sande lagernd See- 
luft genießen. Auf der Düne ift ein Pavillon, der höflich zum zweiten 
Frühſtück einlader. Ift auch das abgethan und zur Wohninfel zurüd- 
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gefahren, fo verbringt man ein paar Stunden mit Ruben, bis 
gegen 3 Uhr die Efgloden fih hören laſſen. in hübfches Stünd- 
chen wird nad) dem Mittageflen vor dem Kaffeezelt verplaubert, wo 
die ganze Gefellfchaft fih in ihrem Staate zufammenfindet und 
Alled gemuftert wird, was der Mühe der Mufterung wert. Am 
Abend findet man fich wieder auf der Nordklippe zufammen, gegenüber 
der untergehenden Sonne, welche laut getadelt wird, wenn fie einmal 
müde ijt, einen Abend wie den andern ſich wie eine rofig ftrahlende 
Braut zu ſchmücken, che fie hinabfteigt in das Flutenbette. Diefe 
Sonnenuntergänge find wirklich prachtvoll ſchön, die goldhelle Sonne 
zieht einen langen Purpurftreifen über die fchimmernde Spiegelfläche 
der blaugrünen See, und wie dad Tagesgeſtirn niedertaucht, erglühen 
über ihm die Wolken in den reinften Goldlichtern. Wendet man fid 
zum Nachhaufegehen, fo bligt wie der heilfte Stern der Leuchtthurm 
auf, drüben aus dem Meere erhebt fi in der Ferne ein rothes Feuer, 
erft allmälig merft man, daß ed der Mond ift, der in die Höhe fleigt, 
und wer von den Babdegäften nicht fehon wieder Appetit hat, bleibt 
noch eine Weile im feuchten Winde oben auf dem Felfen, fucht im 
fernen Dunkel den Leuchtthurm von Wangeroge und laufcht dem ein: 
tönigen, aber majeftätifchen Takte des anraufchenden Meeres. 

Bei folhem Hange zum träumerifchen Ruhen und Umberfchlendern 
bleibt von der Zeit, welche die regelmäßigen und einförmigen Tages- 
verrichfungen wegnehmen, wenig übrig für befondere Vergnügungen. 
Auch fann es deren auf diefem kleinen Erdfled im Meere natürlich nicht 
viele geben. Man macht Spazierfahrten auf der See und rings um 
die Grotten und Felfenhänge der Infel, oder geht auch wol mit 
hinaus zum Auftern-, Dorfch- und Mafrelenfang. Bei ftiller Sce hat das 
Angeln der Fifche und Abrupfen der Auftern manderlei fpannenden Reiz; 
bei unruhigem Waſſer aber ift ed ein naſſes Vergnügen und ruft auch 
wol noch all das Lächerliche und doch fo ärgerliche Elend ber Seefrankheit 
herbei. Da die helgoländer Fiſcher, wenn fie einmal aufs Meer ge 
fahren find, nicht gern mit leeren Körben zurüdfehren, müſſen auch 
die Vergnügungsfifcher mit ihnen auf ſchaukelndem Boote eine Weile 
draußen aushalten, und man fieht an den trübfeligen Gefichtern vieler 
Rüdkehrenden, welch gründlichen Ekel fie vor all den fchönen Fifchen, 
bie gefangen find, mitgebracht haben. Ein anderes Vergnügen ift die 
Jagd; man fchießt die Zugvögel auf der Infel oder die Möwen im 
Boote auf dem Meere. An fchönen Tagen fcheint die Jagdluſt an- 
ftedend, und da zieht mancher Nimrod aus, der früher niemals eine 
Flinte anrührte. Auf dem Wafler rings um die Infel hört man dann 
puffen, und oben in den Kartoffelfeldern fchießen fie Einem zwifchen die 
Füße. Es ift ein Wunder, daß nicht täglich wenigftend ein paar 
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von den Schafen gefchoflen werden, welche auf der Infel jedes einzeln 
an feiner Leine weiden; diefe Schafe machen nebenbeigefagt mit drei 
Kühen und einigen Hunden und Kaben das ſämmtliche vierfüßige Ge: 
fehlecht der Infel aus. Immerhin gefällt mir die Jagdluft auf Helgoland 
beſſer ald auf Norderney, wo man ohne Wis und Mühe die armen 
Kaninchen niederfnalt. Würde die Badezeit bid zum Spätherbft aus- 
gedehnt, fo könnte ein Jäger bier an einem Tage mehr Vogelwild er 
legen, als ihm in Deutfchland in zehn Jahren zutheil wird. Außer 
andern Zugvögeln ftreichen dann die Waldſchnepfen fo dicht um Die 
Felszacken, daß ſchon mancher Helgoländer an einem Abend von diefen 
leckern Thierchen ein halbes Hundert heruntergefnallt bat; welchem 
Jäger des Kontinents wällert bei folhem Schnepfengewimmel nicht 
der Mund! Krammetsvögel fängt man in einer guten Nacht zu Tau: 
fenden. Augenblicdlich ift der Strichvogel, nach dem geflötet und ge 
knallt wird, der Goldregenpfeifer, auch Tüte genannt. Manche alte 
Zäger, die in Helgoland vor Anker liegen müflen, denken ſich bier ein 
ganz ausgefuchted Vergnügen zu machen, und wie in dunfeln Wäldern 
den Hirſch, bier über den raufchenden Wällern den Seehund zu er- 
legen. Helgoland hat nämlich gegen Norbdoften bin mehre Klippen: 
ränder, welche ſich meilenweit durch die See ziehen; zur Ebbezeit liegen 
fie bloß und werden von Seehunden beſucht. Ich muß indeflen gefte- 
ben, daß der Anftand auf den Sechund, noch dazu halb im Wafler, 
dad Langweiligite, was mir von dergleichen ſchon angefonnen ift. Ich 
babe zwar einen Seehundskopf aus den Wellen auftauchen fehen, aber 
dad Thier hielt fich außer der Schußweite, und, foviel ih höre, haben 
fih auch feine Brüder um Helgoland nun ſchon feit zwei guten Jahren 
immer ganz Hug außer Schußweite gehalten. 


26. Auguft, 

Die Zahl der Badegäfte, welche in voriger Woche ihren Höhepunkt 
erreichte, hat in diefer auffällig abgenommen; die beiden Dampffchiffe 
am vorigen Montag entführten ihrer fo viele, ald nur auf den Ber: 
decken Pla hatten. Am Sonnabend vorher war der jährlich einmal 
wiederkehrende Glanzabend Helgolands, die Fahrt um die Infel mit 
Muſik, Feuerwerk und Grottenbeleuchtung. Died Schaufpiel ift fo 
herrlich und wundervoll, daß man, um einzig dies zu fehen, dreift ein 
paar Zagereifen weit herfommen kann. Ich habe ein ziemlih Stück 
unferer Erdoberfläche gefehen, wüßte aber nirgends einen Drt, wo ein 
fo prächtiges Schaufpiel möglich wäre ald auf dieſem Fleden deutſcher 
Erde, der leider in Englands zwar freundlichen, aber für uns doch 
immer fremden Händen if. An den fchottifchen Küften und im 
griechifchen SInfelmeere oder zwifhen Neapel und Palermo mag «8 
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felshohe Infeln geben, durch deren Grotten die Meerflut raufcht, und 
welche man in etwa einer Stunde umfahren Fann: wo aber werden die 
fteilen Wände, Buchten, Grotten, Wölbungen und Felfenfäulen einer 
ſolchen Infel in dunkler Nacht ringsum von einen prächtigen und gar 
nicht wohlfeilem Feuerwerk erleuchtet? Und bier in Helgoland haben 
Fünftlerifch gebildete Augen nach mancher Probe und Erfahrung zuleßt 
gerade diejenige Anordnung ded Ganzen feftgeftellt, welche einen immer- 
fort fpannenden Wechfel von zauberhaften Lichteffecten entfaltet. Man 
denke fih die Wolfsſchlucht, die Grotten der Kobolde, Feen und Cy— 
Flopen aus dem „Freiſchütz“, dem „Oberon“ und ähnlichen Dpern, dazu 
ftatt des Schaufpielhaufes eine ftile dunkle Meeresnacht, durchzogen 
von einer Flotte ſchwarzer Boote, welche langſam die Felfenwände ent- 
lang fährt, Muſik, die in gedämpften und Iuftigen Tönen über die 
Wogen ſchwillt, Raketen, welche von Zeit zu Zeit farbige Feuergarben 
in die Lüfte werfen und die weiten Dichtbefegten Bootreihen erbellen, 
erft finftere Kelögeftade, dann eine mächtige Grottenwölbung nach der 
andern von rothen und gelben, blauen und weißen Gluten erhellt, 
eine dunkle Felögeftalt nach der andern wie ein riefiger Schatten vor 
die Iohenden Feuer fretend, eine Felsſchlucht nach der andern in der 
Tiefe aufglühend, als ſähe man in das flammige Eingeweide der Erde 
hinein. Das Ganze war bei aller Luft und Aufregung fo erhaben, 
fo tief ergreifend, daß die meiften Zufchauer ſtill und ftumm blieben. 
Nur dann und wann, wenn die Helgoländer nicht ohne Gefhmad die 
Erdgeifter in ihren feurigen Höhlen .oder an den Felswänden käm— 
pfende Schaftenbilder darftellten, ober wenn nieberfallende Raketen 
einem Boote zu nahe ind Waller klatſchten, flog ein Hurrah und luſtig 
Rufen über die Bootreihen: aber bald verfant Alles wieder in laut- 
loſes Schauen. Auch der Himmel wollte feinen Theil zum wunder: 
vollen Lichtfpiel beitragen. Wetterleuchten zudte breit und hell über 
Meer und Horizont. Der Mond ftieg langfam aus der See wie mit 
feurigen Rofen befränzt, und auch dad Meerleuchten lich fich von Zeit 
zu Zeit bliden. Der Gott Neptun aber, welcher in fchillernder Rü— 
ftung mit feinem Dreizad aus einer Grotte hervorfam, um den Booten 
feinen Beſuch abzuftatten, hatte dad Unglück, zu früh ind Meer zu 
fallen; gewiß war er dadurch etwas befchämt, er zeigte ſich nicht wieder 
und ließ die Gäfte im Glauben, er fei in fein nafles Element zurüd- 
gekehrt. 

Der Sonntag, welcher diefem wundervollen Abend folgte, war der 
lebhaftefte der diesjährigen Badezeit; Mandher konnte nicht genug er- 
zählen von Dem, was ihn befonders erfreut hatte. Am Zage darauf, 
als ein großer Theil der Badegäfte zu der Elbmündung zurüdgefehrt 
war, fonnte man merken, daß fich das Ausfehen der Gefelfchaft ein 
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wenig zu feinem Vortheil geändert hatte. Es zeigte fich mehr Freiheit 
und eine Abnahme jener geiftesrohen Alltagsmenſchen, welche nichts 
ald Gefchäftsgefichter zur Schau fragen, gleichviel ob fie Wolle züchten 
oder verarbeiten. Sie fcheinen in Helgoland mehr ald in andern See: 
bädern den Grundftod der Gefellfchaft abzugeben; man freute ſich, ein- 
mal wieder ein feined Gefichtchen und einen weniger prunfenden als 
geſchmackvollen Damenanzug zu entdeden. Hiermit und mit einigen 
andern Uebelftänden hängt ed zufammen, daß fich die Geſellſchaft hier 
mehr ald in andern Nord» und Dftfeebädern, wo man fich wegen Enge 
des Drted ebenfalld auf Tritt und Schritt begegnet, in mehre ein- 
zelne Kreife fpalte. In der „Stadt London“ wird zur Mittagdtafel 
fogar nur Derjenige zugelaflen, der ſich vorher über Stand und chrift- 
liche Abftammung genügend ausgewiefen bat. Vereinigungspunkte 
für den größten Theil der Gefellihaft geben dad Converfationshaus 
und der Nachmittagskaffee vor den Zelten am Strande, den ich fchon 
erwähnt habe. Ein von der Gefeljchaft gewähltes Comite veranftaltet 
im Gonverfationshaufe gemeinfhaftlihe Diners, Vorlefungen zum Be: 
ften der Ortsarmen, Goncerte, Bälle und andere Abende mit mufifa- 
lifchen und andern Vorträgen. Einige diefer Abende boten in der 
That überaus fchönen Genuß. Wahre Künftler, von Dilettanten unter: 
ftügt, entzüdten die Gefelfhaft durh Gefang und Muſik, und ein 
bekannter Schriftfteler gab geiftige Anregung durch ausgewählte Vor- 
fräge. Auch fonft befommt man im Converfationshaufe manches Hübfche 
zu fehen und zu hören, das Ganze jedoch bewegt fi in einer fchwan- 
fenden Mitte zwifchen einem Gafthausball für Jedermann und einer 
gewählten Gefelihaft von einander Gleichftehenden und Bekannten, 
Bei alledem hat der Aufenthalt auf Helgoland entfhieden das Angenehnie, 
daß man nah Wahl und Laune die Vergnügungen eines Seebades 
genießen fann, ohne irgendwie durch die Strömungen oder zufälligen 
Misftäande im Badepublicum berührt zu werden. 

Zwei diefer Infel eigenthümliche Sammelpläge find die hohe Nord: 
klippe beim Sonnenuntergang und die Xäfterallee bei Ankunft der 
Dampfichiffe. Keinen Abend wird man es müde, wieder zur Nord: 
flippe zu wandern, die hoch in dad Meer hinausragt und immer 
von der Föftlichften Luft beftrihen wird. Schon von fern fieht man 
dort dichtgedrängte Gruppen fich abzeichnen vor der Klarheit der Wolfen 
oder der Aetherbläue, und jedesmal, wenn man fich zugefellt, ftrömt 
Einem ein erhebended geiftfrifchendes Gefühl zu, weil man gleichfam 
zwifchen Meer und Himmel in die reine Luft hinaustritt. Die Läfter- 
allee aber bilder fih am Strande, fobald ein Dampfihiff Anker ge 
worfen hat. Nur drei mal in der Woche kommt diefer Bote vom feiten 
Lande; wenn ein Dampfer in Sicht tritt, pufft ein Kanonenfchuß oben 
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vom Felfen herunter; hat das Boot fich feftgelegt und fahren die Kähne 
ab, um die neuen Gäfte beranzuholen, fo fehallt der zweite Schuß; 
dann eilt Alles zum Strande, zwei Leinen werden vom Zandungsplaße 
den langen Strand hinaufgefvannt, und ihnen zu beiden Seiten ftellen 
fich die Badegäfte und Helgoländer auf. Boot auf Boot landet Die 
Ankömmlinge aus; mit Mufif empfangen, treten fie etwas befremdet in 
die lange Gaſſe und paffiren fie mit einiger Verlegenheit oder einigem 
Troße. Denn von taufend Bliden werden fie gemuftert und hundert 
Zungen unterhalten fich nicht Fleinlaut über die Wahrzeichen, welche die 
Seekrankheit in den trüben Gefichtözügen vieler Ankömmlinge zurüd: 
gelaffen hat. Nicht Wenigen der Legtern verurfacht diefe Art leichten 
Spiefruthenganges ein bischen Aerger; den können fie indeſſen ruhig 
hinnehmen, da fie zwei Tage darauf ſich ebenfo an Andern beluftigen. 
Außerdem hat die Einrichtung den Vortheil, daß die Ankümmlinge 
ſich nicht durch ein Gewühl erft durchzudrangen habe, fondern gleich 
in gerader offener Gaſſe bis zu den Häuferplägen gelangen, und daß 
die am Ufer fie Erwartenden gleih die Bekannten darunter heraus: 
finden. Zu 2eßterm muß man fih um fo mehr bei der Läfterallee ein- 
ftellen, ald die neuen $remdenliften immer lange auf ſich warten laſſen, 
weil fie erft in Eurhaven gedrucdt werden müffen. 


28. Auguft. 

Es gibt verfchiedene Urtheile über den Aufenthalt in Helgoland. 
Man kann fie im Allgemeinen darauf zurüdführen, daß, wer gar 
feinen poetifchen Funken in fi hat, der ganzen Infel ſchon vor der 
zweiten Woche überdrüffig wird. Wellen Seele aber etwas von jenem 
reinen Aether erfüllt, in welchem die ewige Natur fich wiederfpiegelt, 
wie die grünumfränzte Felfeninfel in heller Flut, der fühlt fich bier 
lange Zeit von Grund aus erfrifcht. Stundenlang flarrt er finnend 
und halbträumend ind Meer hinaus, welches bier in aller Pracht und 
Größe und in unaufhörlihem Wechfel feines Ausſehens die kleine Infel 
umfaßt. In feinem dumpfen Raufchen und Rollen liegt eine flarke, 
tiefe Melodie, die man nimmer ausbört; gern lauft man immer 
von neuem auf das Zifchen und Rafcheln ber Wellen, welche um Die 
Felsſpitzen und in die Buchten ſchäumen, und auf dad Schrillen der 
Möwen, welche mit weißem Fittich die Flut flreifen. Einen tüdhti- 
gen Sturm haben wir die legten Wochen ber nicht gehabt, wol aber 
Tage, wo unaufhörliches Braufen und Zittern die dunkle Luft erfüllte 
und die Wolken in finftern Colonnen über dad Meer zogen, die Flut 
beftändig auf» und niedertrieb und noch am fernften Horizont fich die 
weißen Schaumwellen jagten. An Ueberfahren nad) der Düne war 
dann nicht zu denken; wer durchaus die Salzflut ſich wollte um die 


Bon Franz Löher. 619 


Bruft klatſchen laſſen, mußte mitten im füßlich riechenden Seetang 
mit dem Bade am hiefigen Strande vorliebnehmen, gepeitfcht von 
dem pridelnden Salzſchaum, der in Millionen ſcharfer Körnchen umher: 
ftiebte. Stieg man dann zum Oberlande hinauf, um fi im &reien 
zu ergehen, empfing Einen ein Sturm, der ganz ernſtlich nöthigte, ſich 
am erften beften Gegenftande anzuffammern, und dennoch wurde man 
oft von der Windeögewalt niedergeworfen. Praſſelnde Hochwellen, die 
mit ihren überfchäumenden Kämmen überwölbten und auch den färfften 
Mann zu Boden warfen, haffe man zu Zeiten, wenn gerade Flut 
war, auch an hellen Zagen, wo dad Meer frifhgrün lächelte und 
die Luft wie mit heiterer Kraft erfüllt war. Köftlih ift an ſolchen Ta- 
gen die Ruhe nach dem Bade, wenn man vor feinen Fenſtern das 
Meer hat, drüben die weiße flille Düne, welche mit ihren Hügeln und 
mit ihren wie fhwarze Kreuze aufragenden Schifferbafen gleich einem ein: 
famen Kirchhof im Meere liegt und immer fo traurig nach der hohen 
rothgrünen Infel herüberblidt, mit welcher fie früher vereinigt war. 
Viel trägt zur Annehmlichkeit Helgolands bei, daß man bei dem Blick 
aufs Meer immer ein Stüd Marine vor fih bat. Eine Menge Fifcher- 
boote liegen in der See vor Anker, dazwifchen die bin und her ſchau— 
felnden blanfenefer Schiffhen, welche jeden Tag die Rhede beleben. 
In der Ferne aber fieht man Dampfichiffe und Segel vorüberzichen: 
denn dicht an Helgoland her geht die große Fahrſtraße von und nad 
England. Wer nun das Unglüd hat, daß ihn ein einförmiger An- 
blick, auch wenn diefer noch fo großartig if, leicht ermüdet, der fühlt 
fih in Helgoland bald wie gefangen, und man hört daher bier über 
Langeweile lagen in allen Zonarten. Die Wahrheit zu geftehen, regt 
fi) nach mehren Wochen hiefigen Aufenthalts doch auch in poetifchen 
Gemüthern allmälig ein Gefühl, daß man von Helgoland genug hat, 
und eine Schnfucht nach der Tebhaftern Abwechfelung des feiten Landes; 
die Seeluft hat ihre Dienfte gethan, fie hat die Kräfte ausgefrifcht 
und geftählt zu neuer Arbeit, zu neuem Genuß. 

Ehe ich aber von Helgoland fcheide, werfe ich noch einen Blid 
zurüd auf jene Bevölkerung, die wir bier zurüdlaffen. Wenn man 
einen Knaben unter den Helgoländern fragt: Was bift du, ein Deut- 
fcher oder ein Engländer? fo antwortet er jedesmal nur das Eine: Ich 
bin ein Helgoländer. Er hat das Eleinfte deutfche Vaterland und weiß 
in der That, da er mit feiner Nationalität zu Deutfchland, politifch 
aber immer zu einem andern Lande gehört hat, mit feiner Vaterlands- 
liebe nur auf diefer Heinen Klippe zu haften. Uebrigens hat der Helgo- 
länder fchon feit langer Zeit deutſche Kirchenfprache und deutſches Ge— 
ſangbuch; die Sprache aber, in welcher die Leute in ihrer Kirche fingen 
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und beten, bezeichnet ſtets am richtigften die Abftammung und Rich— 
tung des nationalen Gefühle. Die eigenthümliche helgoländer Sprache 
wird zwar jeßt noch, wo SHelgoländer unter fich find, allgemein ge 
braucht und wird fi) auch noch eine Zeit lang halten; che aber eine 
dritte Generation berangewachfen ift, wird die eigenthümliche Mundart 
auch auf diefer neun Monate des Jahres unbefuchten Infel ebenfo gut 
verfchwunden fein wie in irgend einem Flachlande, welches von den 
großen Reifezügen durchfahren wird. Man hört fchon jegt die kleinen 
Buben bei ihren Gefprächen immer mehr hochdeutfche Worte in ihr 
Helgoländiſch mifhen, und die Mädchen fragen nicht mehr gern das 
grelle Gelbroth, auf welches die Aeltern jeßt noch ſtrenge halten. Helgo- 
fand wird bald nichts mehr und minder fein ald einer der Vororte 
von Hamburg, worauf ed feiner Lage und Bevölferung nach von jeher 
angewiefen war. Gegenwärtig hat ed noch feine Blütezeit; feine 
Eigenthümlichkeit in Sprache, Sitte und Kleidung wird gern gefehen 
und bringt außerdem Geld ein. 

Was nun die Sitten der Helgoländer betrifft, fo find fie wegen 
ihrer Prellerei verrufen, und allerdings Fann man bier Studien darüber 
machen, in wel ausgezeichnetem Grade fi die Kunft, den Inhalt 
der Beutel anderer Leute zu Gunften des eigenen zu entleeren, ver 
binden laßt mit Höflichkeit, Ehrlichkeit und Geradheit. Daß diefe leg- 
tern Tugenden den Helgoländern wirklich eigen find, Fann fein Fremder 
ihnen abfprechen; fie erwarten diefelbe Ehrlichkeit auch von jedem An— 
dern und geben unbekannten Badegäften ohne Bedenken auf Borg, 
weil fie glauben, daß Feiner fo fchlecht fein werde, inzwifchen davonzu⸗ 
fahren und die Bezahlung zu vergeffen. Auch ift mancherlei Bildung 
unter den Helgoländern verbreitet; nur felten ſtößt man bier auf 
Spuren jener Roheit, wie fie bei einer Drtöbevölferung von ähn- 
licher Befchäftigung und gleicher Lage anderswo gewöhnlich ift. Diefen 
kräftigen, bochgewachfenen Männern, wie fie mit ihren Raubvogel- 
bliden von ihrer Klippe auf das Meer ftarren, muß man gut wer: 
den, fowie nur ihre feinen und fchlanten Frauen und Zöchter vorbei: 
gehen. Denn wenn fie diefe hart behandelten, würde man nicht fo 
viele hübfche und angenehme Formen darunter fehen. Tritt man in 
die Häufer, fo ift darin Alles Elein und nett, jedes Räumchen wohl: 
angebracht und wohlbenußgt wie in einem Schiffe, dabei Alles fauber 
und gepußt. Wie unvortheilbaft nimmt fi) dagegen das Volk von 
Norderney aus! Auch ein anderer Charakterzug ift hoch zu rühmen: 
die Helgoländer halten mit Strenge darauf, daß ebenfo, wie ihre 
Frauen und Zöchter ehrbar und züchtig find, ihre Infel auch von 
fremder Unfittlichfeit frei bleibe. Ihren Fang auf Mark und Scil- 
finge dehnen fie freilich fo weit aus, daß fie auch ihren Nationaltanz 
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nicht unter einem Thaler Entgelt den Gäften vortanzen. Man muß 
indeffen in Anfchlag bringen, daß fie ded Jahres nur die drei Geld- 
monate der Gurzeit haben, der Fifchfang wenig und das Rootfenwefen, 
worin fie durch die Blankeneſer verdrängt find, faft gar nichts mehr 
einbringt. Auch wohnen fie fo nahe bei Hamburg, daß fie ihre Preife 
nach dortigem Zufchnitt und Reichthum machen; fie fodern unterein- 
ander ebenfalls für Waaren und Dienfkleiftungen diefelben hohen Preife 
wie von Fremden. Als ich den erwähnten Nationaltanz ſah, war ich 
verwundert, daß er in nicht? Anderm beftand als in dem Hornpfeifen- 
tanz, den ich fo häufig von Bootöfnechten und Negern in Nordamerika 
gefehen; die Helgoländer tanzen ihn nur mit ungleih größerm An: 
ftande ald die Nordamerifaner. Ein alter Helgoländer fagte mir auch, 
daß Ddiefer Zanz erft eingeführt fei, als die Inſel aus däniſcher 
unter englifche Botmäßigkeit gekommen. 

Vorzüglich gefiel mir dad Benehmen der Helgoländer bei dem Be: 
gräbniß der vom Bliß getroffenen Fräulein Malwine Erf. Sie nah: 
men diefelbe auf ihren Kirchhof in ihre Todtengemeinde auf und gaben 
ihr auch al die legten Ehren, die fie einem rechten Gemeinde: 
gliede erzeigen. Die helgoländer Mädchen erfchienen vor dem blumen: 
befränzten Sarge in ihrer Heidfamen ſchwarzen Tracht, die jungen 
Männer folgten mit vierftimmigem Chorgefange, und der Paftor hielt 
eine fchöne Predigt. Er bob darin hervor, daß die junge Künftlerin, 
deren liebenswürdiged Weſen Jedermann erfreut hatte, dem herrlichen 
Berufe gelebt, dad Schöne und Gute den Menfchen darzuftellen, und 
daß fie nun einen leichten Zod und ein frühes Grab auf der Infel 
gefunden, welche fie fo geliebt habe. In die Worte des Predigers, in 
die Mufit und Gefänge auf dem Kirchhofe raufchte hinein in ruhigen 
machtvollen Zakten die Meerflut, erinnernd an den ewigen wandel- 
Iofen Gang der Natur, welche für die wechfelnden Gefchlechter der 
a. Blühen und Gedeihen ausfchüttet, wie fie ihren Blitzſtrahl 
endet. 
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Die „Unterhaltungen am häuslichen Herd. Herausgegeben von 
Karl Gutzkow“ (Leipzig, F. A. Brockhaus) haben ihren erſten Jahrgang 
vollendet; zu einem ftattlihen Bande zufammengeheftet, liegt berfelbe vor 
ung, und zwar in einem zweiten Abdrud, ein Umftand, der gewiß zu den 
größten Seltenheiten der deutfchen Journaliſtik gehört und allein ſchon die 
außerordentliche Theilmahme bekundet, weiche das Gutzkow'ſche Unternehmen 
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fi erworben hat. Auch die Kritit, indem fie auf den vollendeten erften 
Jahrgang zurüdblidt, kann diefe Theilnahme nur als eine fehr wohlverdiente 
bezeichnen; die „Unterhaltungen am häuslichen Herd‘ bieten Alles, was 
man von einem Dlatte, dad mehr ein Familienbudy fein will ald eine eigent- 
liche Zeitfchrift, nur irgend verlangen kann: Unterhaltung mit Belehrung 
vermifcht, Poeſie und Praris, Andeutungen über die langfame und doch 
niemals raftende Bewegung der Geifter umd Aufflärungen über die Natur 
und das hiftorifche Reben, das den Menfchen umgibt und feine Thätigfeit in 
Anſpruch nimmt. Daß diefer, wenn wir fo fagen dürfen, häusliche Cha- 
rafter des Blattes, trotz des Ziteld, doch nicht gleich anfangs von Jedem er» 
fannt ward, ja daß er, felbft da man ihn erfannt hatte, nicht überall gleich 
die Billigung fand, die ihm in Wahrheit gebührt, war etwas fehr Natür- 
fihes einem Schriftfteller gegenüber, den man bis bahin gewohnt war 
mitten im lauteften Treiben des Marktes, unter Kämpfenden und Streitenden 
zu erbliden, und dem nad feiner ganzen literarifchen Vergangenheit fomie 
auch nach der Eigenthümlichkeit feines Talents nichts ferner zu liegen ſchien 
als diefe Befchräntung. Der vorliegende Band liefert jedoch ben Beweis, 
daß diefelbe ihm in der That gelungen, und da biefer günftige Erfolg auch 
ohne Zweifel dazu beitragen wird, das Talent des reihbegabten Autors felbft 
immer mehr abzuflären und ihm in der beftändigen Nüdfiht auf das Po- 
fitive und Praktifch-Populäre einen immer feftern Grund und Boden zu 
geben, fo haben wir zweifachen Grund, fein Unternehmen willtommen zu 
heißen. Denn das war ja doch das Hauptgebrechen der bisherigen deut 
ſchen Kiteratur, namentlid der jüngern, daß fie in handwerksmäßiger Ab- 
ftraction der Maffe des Volks zu fern ftand und fi) zu wenig fümmerte 
um das Leben, wie es wirklich if. Daß gerade Gugfomw, der in manchem 
Betracht für einen der vornehmften Vertreter diefer abftracten Richtung gel- 
ten durfte, diefen Uebergang verfucht hat, gehört mit zu den intereffanteften 
Zeichen der Zeit, während der Umftand, daß derfelbe ihm wirklich gelungen, 
ein neues Zeugnif für die auferordentlihe Werfatilität und Dehnbarkeit 
feines Talents bietet. — Won dem reihen Inhalt des Bandes heben 
wir neben einem Gedicht von Friedrich Hebbel („Ein dithmarfifcher Bauer“), 
das zu ben beften diefes Autors gehört, befonderd die Erzählungen hervor, 
deren der Herausgeber allein vier geliefert hatz auch „Der Viereckig“ von 
Berthold Auerbah, Otto Müllers Epifode vom „Paſtor Göge und dem 
Hauptmann von Kapernaum”, fowie der novelliftifche Verfuh von Wilhelm 
Grimm „Die Sängerin‘ verdienen rühmende Erwähnung. Ebenfo im fol- 
genden Abfchnitt „Xebensbilder und Skizzen‘ der Auffag über die Frauen 
im deutfchen Räuberleben von Dr. Hänle, „Kindesträume“ von Ludwig Steub, 
„Ein Dichterfürft” von L.A. Frantl ıc. Es folgen „Stimmungen und Ridhtun- 
gen der Zeit; „Wölkerzuftände, Neifen, Sitten» und Ortsſchilderungen“, unter 
denen wir vornehmlich eine Abhandlung von 3. G. Kohl über die Monte 
negriner fowie „Die Ankunft in Paris“, eine Neifeerinnerung vom Her- 
ausgeber, hervorheben. Ferner „Gefchichte”, wo wiederum ein Auffag von 
I. G. Kohl, „Die Vorläufer des Columbus“, von Intereffe; „Der Menſch“; 
„Die Erziehung“, darunter der befannte Artikel aus Hamburg über „Dr. 
Wichern und fein Rauhes Haus”, der feinerzeit fo viel. Auffchen machte; 
„Philoſophie“, hauptfächlich durch einige Auffäge von Profeffor Fortlage in 
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Jena vertreten; „Materielle Lebensbedingungen‘‘, mit Auffägen von Gott- 
fried Semper, ©. Klemm und Profeffor Schödler in Worms; „Allgemeine 
Naturbetrachtung‘‘; „Die Nachtfeiten der Natur“, wo auch das Od und 
die tanzenden Tifche nicht vernachläſſigt find; „Die Erde und ihr Leben“, 
zumeift aus Beiträgen von Karl Müller in Halle zufammengeftellt, neben 
dem ſich auch Einiges von Bernhard Cotta und Hermann Mafius, dem be 
kannten Verfaſſer der trefflichen „Naturftudien”, findet; „Das Al und die 
Himmelserfcheinungen”; „Pflanzen- und Thierwelt“; „Sprache und Gefchichte 
der Literatur‘; „Kritifche Miscellen“, von denen man freilich weder Voll- 
ftändigkeit no Planmäfigkeit erwarten darf; „Bildende Kunft“; „Bühne 
und Muſik“; endlich eine Neihe von Sentenzen „Zur Kunft des Lebens“, 
unter denen wir mancher feinen Beobachtung, mancher finnigen Bemerkung 
begegnen. Rechnet man nun zu bdiefem ungemeinen Reichthum des In— 
halts den beifpiellos billigen Preis (der ganze Jahrgang von 52 Nummern 
foftet wenig über zwei Thaler), fo wird man nicht umhinkönnen, in biefen 
„Unterhaltungen” eine neue und eigenthümliche Erfcheinung unferer Journa⸗ 
Kiftit anzuerkennen, die auch in culturhiftorifcher Beziehung nit ohne Be 
deutung ift und der wir von Herzen wünfchen, daß fie fich den raſch errun« 
genen Beifall kräftig bewahren möge. 

Ueberhaupt ſieht e8 mit der deutjchen Journaliftif denn doch beimeitem 
nicht fo hoffnungslos aus, ald man uns von gemwiffen Seiten her überreden 
möchte, felbft nicht mit der beletriftifchen; der Sturm von Achtundvierzig 
hat Vieles über den Haufen geworfen, allerdings, aber eben dadurch ift auch 
Raum geworden zu neuen gebiegenern Schöpfungen. Zu diefen zählen wir 
neben den Gutzkow'ſchen „Unterhaltungen‘ ganz befonders auch das „Bre— 
mer Sonntagsblatt‘, das feit Beginn des Jahres unter Nedaction von 
5. Pleger bei 3. G. Heyfe in Bremen erfcheint. Auch vom ihm liegt uns 
das legte Vierteljahr zum Buch zufammengeheftet vor; je bequemer wir in 
biefer Form den mannichfahen und amziehenden Inhalt des Blattes über 
fhauen fönnen, je mehr fühlen wir und gebrungen, die LZobfprüche, melde 
das „Deutfche Muſeum“ demfelben gelegentlich ertheilt hat, zu beftätigen 
und feine Unterftügung allen gebildeten Xeferkreifen and Herz zu legen. 
Meben „Novellen und Erzählungen‘, unter denen wir Namen mie Zuife 
von Gall, Otto Müller, H. Pröhle, E. Willtomm zc. begegnen, bringt es 
befonders „Schilderungen und Bilder, Skizzen und Erinnerungsblätter”, eine 
fehr reich ausgeftattete Nubrif, in der die verfchiedenften Gebiete der Wiſſenſchaft 
vertreten find und die durch Mitarbeiter wie N. Delius, Friedrich Gerftäder, D. 
Klopp, Auguft Lammers, Wolfgang Müller, I. W. Schäffer, Mar Waldau 
und Andere unterftügt wird. Ferner poetifche Beiträge von Julius Mofen, 
Julius von Rodenberg, Friedrich) Bodenftedt, Wolfgang Müller, Alerander 
Kaufmann ꝛc.; endlich Berichte über Literatur und Kunft, die fih durch Un- 
parteilichfeit und Gediegenheit des Urtheild auszeichnen, Cortefpondenzen 
aus Berlin, Hamburg ıc., ſowie ein reichhaltiges und wohlgefchriebenes Feuille- 
ton. Das Blatt hat einen durchweg gediegenen, noblen Charakter; wer ba 
weiß, was das in der beutfchen Journaliſtik befagen will, der wird gewiß 
nicht fäumen, dem „Bremer Sonntagsblatt” fein Intereffe zuzuwenden. 

Minder umfaffend in ihrer Nichtung, aber in der Einfeitigkeit, die fie ſich 
theils freiwillig auferlegt Haben und die. ihnen zum Theil auch von den Umftänden 
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auferlegt ift, ebenfalls recht gediegen und tüchtig find zwei andere Zeit 
fchriften, die und mehr den Süden Deutſchlands repräfentiren und auf die 
in diefen Blättern auch ſchon verfchiedentlich hingewiefen worden ift: nämlich 
die „Münchener Hauschronik. Illuſtrirte Monatsfchrift, herausgegeben 
von Kaspar Braun umd Friedrih Schneider” (Münden, Braun und 
Schneider) und das „Illuftrirte Familienbuch zur Unterhaltung und 
Belehrung häuslicher Kreife, herausgegeben vom Deftreihifhen Lloyd“ 
(Trieft, Lloyd). Was diefes legtere betrifft, fo find Empfehlungen aller- 
dings überflüffig bei einem Blatte, das fi) mit einem Abfag von 13,000 
Eremplaren ohne Zweifel felbft am Eräftigften empfiehlt. Dennoch beftäti- 
gen wir auc hier wieder mit Vergnügen, was in diefen Blättern ſchon 
früher bemerkt ward: nämlich daß die Theilnahme norbdeutfcher Schriftfteller 
am „Familienbuch faft mit jeder Nummer wächft und daß damit auch der 
ſpecifiſch öftreihifche Charakter, der in der Journaliſtik befanntlicy leicht 
etwas Kleinliches und Triviales befommt, mehr und mehr in den Hinter 
grund fritt. Im den legterfchienenen Heften finden wir unter Anderm bie 
Biographie des Grafen Spord von Franz Löher, die den von der Re 
daction ausgefegten erften Preis für den beften hiftorifchen Beitrag erhalten 
hat; ferner die zweite Preisfchrift: „Johannes von Müller und Friedrih von 
Gens“ von Adam Wolff, fowie eine Goncurrenzarbeit, der die Ehre lo- 
bender Erwähnung zutheil geworden: „Graf Wilhelm von Scaum- 
burg-Lippe” von Elife von Hohenhaufen. — Auch die „Hauschronik“ 
macht höchſt anerfennenswerthe Anftrengungen, fi) aus der einfeitigen Mit- 
telalterlichkeit, die in dem urfprünglichen Plane der Zeitfchrift lag, herauszu⸗ 
arbeiten; der Inhalt wird mannichfacher, die Darftellung frifcher, die Be 
ziehungen auf die Gegenwart werden minder ängftlich ausgefchloffen. Eine 
vortrefflihe Acquifition find in diefer wie in jeder andern Hinſicht die Er- 
zählungen, welche Friedrich Gerftäder, der wadere MWeltumfegler, ziemlich 
reichlich beifteuert; fie fchildern meift See- und Neifeabenteuer und find mit 
all der Unmittelbarkeit und naiven Lebendigkeit gefchrieben, welche Gerftäder 
überhaupt zu einen Lieblingsfchriftfteller des Publicums gemacht hat. mmr. 


Unfere Literatur hat keinen Mangel an italienifchen Reifebefchreibungen, 
allein fie hat keinen Ueberfluf an lesbaren und anziehenden. Danach aber 
wird beftändig Nachfrage fein. Das Ernft Förſter'ſche Buch, deffen Ver- 
dienft wir feineswegs fehmälern wollen, ift für den beutfchen Reiſenden in 
Italien ein unentbehrliches Noth- und Hülfsbüchlein für den Moment; aber 
um vor» oder nachher ftudirt zu werben, ift ed fo wenig geeignet wie zum 
äfthetifhen Genuß. Und doch wünfcht man fich vorzubereiten, wünfcht Ein- 
drüde fich Elar zu machen und zu verarbeiten, wünſcht endlich in der Er- 
innerung nachzugeniefen. Zwar nur das Erfte gefchieht unfers Bebünfens 
am beften durch Lecture, das Zweite beffer durch eigene Aufzeichnung, das 
Dritte durch mündlichen Austaufh. Wer indeffen nicht fchreiben will oder 
fann, wer die Gefellfchaft flieht oder eine geeignete entbehrt, der wird aud) 
in den legtern Fällen gern zu einem Buche greifen und felbft auch neben 
der Brief» und Schriftftellerei bleibt meift Zeit und Stimmung zum Lefen 
übrig. Allen diefen Elaffen von Rath, Hülfe und Genuß Suchenden fünnen 
wir nun gleichmäßig ein focben bei G. W. F. Müller in Berlin erſchienenes 
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Neifewert: „Ueber London und Paris nad Nom. Eine italienifche 
Reife von W. J. L. M.“ (smei Bände) beftens empfehlen. Das Buch gibt 
überdies durch frifche und lebendige Skizzen von London und Paris zu Seiten- 
und Gegenbildern der italienifhen Zuftände und Anfhauungen Anlaf, die 
bei paffender Gelegenheit zu vergleichenden Nüdbliden geſchickt benugt werben. 
Defter freitich und für Solche, die nicht Berliner find oder Berlin nicht genau 
kennen, fogar etwas zu oft, ftellt der Verfaffer Vergleihungen mit Berlin an: 
allein das ift num eben der Eindrud, den er („den berliner Gelchrtenfreifen 
angehörend”, wie eine buchhändlerifche Nachricht auf dem Umfchlage des erften 
Bands befagt) von den Dingen felbft empfangen hat und in frifcher Un- 
mittelbarfeit wiedergibt. Und darin gerabe fehen wir einen großen Vorzug 
feiner Briefe: fie find auf der Neife felbft niedergefchrieben, urfprünglich nur 
für einen engen Kreis Befreundeter in der Heimat beftimmt, bald, wo ber 
Verfaſſer furze Zeit verweilte, leichte, aber ftetd geiftreich angelegte und von 
guter Beobachtungsgabe zeugende Skizzen, bald genauer und bdetaillirter au6- 
geführte Gemälde. In Rom, das den Mittelpuntt der Reife bildet und 
auf das fich fein Intereffe vorzugsweife concentrirt, hat er bei längerm 
Aufenthalte das Zufammengehörige zu anfchaulihen und wohlgeorbneten 
Ueberfichten gruppirt und biefer Theil des Werks wird während eines römi- 
fchen Aufenthalts ein angenehmer und anmuthig belehrender Gefährte fein. 
Namentlich die Abfchnitte: Die Paläfte und ihre Befiger (II, 125— 195), 
Statuen und Reliefs (I, 226— 261), heben mit gefchidter Auswahl das 
Bedeutendfte hervor; ohne in dürre Aufzählung au verfallen, weiß der Ber 
faffer jedem Gegenftande feine Stelle und fein Recht angedeihen zu laffen. 
Auch nah Neapel und Palermo führt ihn fein Weg; doc kehrt er ehr 
zwedmäßig von da zu längerm Verweilen nah Rom zurüd, nun nicht mehr 
getrieben dur den Drang gen Süden, fondern in ruhigem und befchaulichem 
Behagen, mit feinem Sinne und offenem Auge für Natur und Kunft ver- 
weilend. Auch die kirchlichen Zuftände erfaßt er mit lebhaft eindringendem 
Intereffe von dem Standpunkte eines freien und geläuterten Proteftantismus ; 
neben feinen lebendigen Feftesfchilderungen find es vor allem die einge. 
henden und fein analyfirenden Darftellungen römifcher Predigt und Pre- 
bigtweife, die, wie wir glauben, mit gleicher Sorgfalt und offenbarer Sad)- 
Eenntni in feiner der gangbaren Neifebefchreibungen dargeftellt find. Und 
bier ift es vornehmlih, wo der Berfaffer feiner eigenen Foderung gerecht 
wird, den Protefi gegen den Sefuitismus, gegen feine Gleifnerei, gegen 
feinen Schein zur That und zur Wahrheit werden zu laffen. Es weht ein 
kräftiger und freier Hauch durch das ganze Buch. Dabei aber hat der Ver- 
faffer eine nicht gewöhnliche Gabe der Schilderung, namentlich viel Gefhid 
für Detailmalerei, ohne durch Eleinliche und ängftlihe Pinfelführung zu er 
müden. Der Berfaffer diefer Zeilen, der fo ziemlich alle vom Verfaſſer be- 
ſuchten Punkte genau kennt, hat feine Auffaffung hier faft durchweg richtig 
und unbefangen gefunden. Aber mit nicht minderm ntereffe ift er dem 
Verfaſſer auf unbekanntes Zerrain gefolgt; der Abfchnitt, der von Toulon 
nad Nizza und Genua führt, hat in feiner farbenreichen und prächtigen 
Darftellung, die mit dem bier entfalteten Zauber der Natur ohne Prätenfion 
re für ihn fogar zu den genufreichften Abfchnitten des Buchs 
gehört. Hz, 
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Bon dem „Deutfhen Dihterwald von Opitz bi8 Lenau. Mit 
Bildniffen in Stahlſtich“ (Berlin, Grieben), ift Fürzlich ein zweiter Band, 
die Dichter von Arnim bis Auersperg umfaffend, mit ded Grafen von Auers- 
perg (Anaftafins Grün’s) Bildnif erfchienen. Wir würden auf dies Unter 
nehmen, das wir fhon in einer frühern gelegentlichen Notiz hinlänglich ge 
würdigt haben, Hier gar nicht wieder zurüdfommen, hätte der ungenannte 
Herausgeber nicht für gut befunden, fi im Vorwort ziemlich lebhaft über 
das „wegwerfende“ Urtheil zu äußern, welches wir über den erfien Band ge 
fällt. Und auch diefe Antikrieif berudfichtigen wir hier nur beshalb, weil er 
uns übrigens ein wohlmeinender, für fein Unternehmen begeifterter Mann zu 
fein fcheint und weil es uns daher doppelt leid thut, ihn auf einem fo fal- 
fhen Wege und feine Kraft an ein fo zweideutiges Unternehmen verfchwen- 
det zu ſehen. Nicht alfo au unferer eigenen Rechtfertigung, wol aber zur 
nochmaligen Aufklärung des Herausgebers fowie um ihn im voraus zu 
tröften, wenn fein Werk von dem verdienten Schilfal, nämlich ſtecken zu 
bleiben, des Baldigen ereilt fein wird, wollen wir die Bedenken, die wir gegen 
daffelbe geäußert haben und die er jegt gern zu Anflagepunften wider uns 
benugen möchte, nod einmal in Kürze der Neihe nad) durchgehen. Sein 
eigener zweiter Band erleichtert uns das ungemein, indem derfelbe Alles, 
was wir bereit6 an dem erften ausfegten, im ausgebehnteften Mafe beftätigt. 

Mir haben uns „nicht emtblödet”, den „Dichterwald“ ald ein blofes 
Nachdruckswerk zu bezeichnen, das im rechtlicher Hinficht nicht unerheb- 
lichen Bedenken unterliege. Der Herausgeber meint nun zwar, daß „be 
mittelte Birher » und Dichterfreunde” die Driginalausgaben nach wie vor 
faufen würden, die unbemittelten fie aber doc, niemals gekauft hätten, ber 
„Dichterwald“ dem Werleger mithin auf keinen Kal Schaden, fondern hödy- 
fiens noch Nugen bringen könne, infofern die „bemittelten” Bücherfreunde 
durch denfelben noch die Bekanntſchaft neuer, ihnen bisher fremder Dichter 
machten und dadurch möglicherweife noch zu neuen Bücheranfäufen veran- 
laßt würden. Wir haben gegen biefe eigenthümliche Deduction weiter nichts 
einzuwenden, als daß die bekannte Theorie des Crispin fich zwar in der Le 
gende fehr hübfch, im bürgerlihen Leben aber fehr ſchlecht ausnimmt. Ob 
die Benugung fremden Eigenthums, welche der „Dichterwald“ ſich geftattet, 
den urfprünglichen Eigenthümern Nugen bringt oder nicht, barauf fommt c# 
nicht an, fondern lediglich darauf, ob diefe Benugung diejenige Grenze ein 
hält oder überfchreitet, welche das allgemeine Billigkeitsgefühl ſowie der 
literarifche Gebrauch für Herftellung von Anthologien und andern ähnlichen 
Sammlungen feftgefegt hat. In diefer Beziehung aber wird es vollftändig 
genügen, wenn wir aus dem vorliegenden zweiten Bande nur die eine That 
fache anführen, daf die Auszüge aus Achim von Arnim mehr ald AO, die 
aus Anaftafius Grün aber gar 120 Seiten betragen, was bei dem engen 
Drud des „Dichterwald“ ſchon allein ein ziemlicher Band Gedichte ift. 
Das heift nicht mehr Anthologien fchreiben, das heißt chen nachdrucken; 
wie aber Crispin nicht aufhörte, ein Dieb zu fein, weil er das geftohlene 
Keder den Armen fchenkte, fo gibt auch die gute Abficht, welche der Her 
ausgeber des „Dichterwald“ bei feinem Unternehmen hat und die wir 
ihm ganz gern augeftehen, demfelben fein Necht, fi zu befchweren, wenn 
man fein Werk als Das bezeichnet, was es ift: ein Nachdrudswerk, 
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Wir haben uns aber auch ferner „nicht emtblöbet”, dieſes Nachdruds- 
werk obenein als ein fehr überflüffiges und zweckloſes Unternehmen zu be 
zeichnen. Auch bei diefer Behauptung müffen wir beharren und werden es 
fo lange thun, ald ber Herausgeber und nicht nachweift, daß die deutſche 
Literatur Mangel an Anthologien hat und daf fein Buch beffer oder zwed- 
mäßiger ifi als 3. B. die Sammlungen von Kurg oder Schwab oder felbft 
audy nur als die befannte „Encyklopädie” von dem verftorbenen D. 2. B. 
Wolff, die auch nicht viel mehr ald ein Nachdruckswerk war, aber doc, we—⸗ 
nigftens ein praktifch brauchbares. Dem „Dichtermald“ dagegen müffen wir 
angefichts diefes zweiten Bandes fogar noch den weiteren Vorwurf machen, 
daf er nicht blos ein zweckloſes, fondern auc ein unverftändiges, um nicht 
zu fagen unmögliches Unternehmen if. Es ift nicht blos zwecklos, fon- 
dern auch unverftändig, fo verfchollene und werthlofe, ja nie befannt geweſene 
Poeten wie Martin Heinrih Arvelius, Saul Afcher, Chriftoph Karl Julius 
Afchenfeld, Friedrih Aaron von Afchauer und ähnliche zu befprechen und 
feitenlange Auszüge von ihnen zu geben, wie hier gefchehen; es ift nicht 
blos zwecklos, fondern auch umverftändig, in einem „Deutfchen Dichterwald 
von Opitz bis Lenau“, der „zu ernften Volksbildungszwecken“ veranftalter ift 
und fich felbft der unterftügenden „Ausdauer der deutfchen Nation” empfiehlt, 
Mufterftüde der Gefhmadlofigkeit und Unfähigkeit aufzunehmen, die der Heraus- 
geber zum Theil felbft als „gehaltleere Reimereien von höchfter ſprachlicher Unges 
lenkigkeit“ (S. 550), oder „elende, zum Theil unzüchtige Verſeleien“ (S. 370), 
oder „gemeine Schwänfe, die nicht zu lefen find“ (S. 571) bezeichnet, wie es 
bei Auffenberg, Aſchauer und Andern von ihm gefchieht, oder bei denen 
er felbft (S. 568) ſich zu dem Ausruf gedrumgen fühlt: „Ein Mann von 
akademischer Bildung und nennt folhes Kneten in einem jeder fäuernden 
oder falzenden Idee entbehrenden Sprachteige Poefie! Man kann fich nichts 
Scyauerlicheres in Erfindung und Ausmalung denken.” Es ift dagegen 
zweckwidrig und noch mehr als unverftändig, nämlich unverfhämt, die Dichter, 
die man plündert, obenein noch fchulmeiftern wollen und die abgedrudten Ge 
dichte mit Anmerkungen begleiten, wie 3. B. folgende auf ©. 249 zu Grün’s 
berühmtem „Der legte Dichter”: „Die zmölfte Strophe dieſes vortrefflichen 
Gedichtes lautet in den neuern Ausgaben folgendermaßen: 

Noch Hält der Herr die Schöpfung 

In feiner Hand fortan 

: Wie eine frifche Blume 

Und blickt fie laͤchelnd an; 
was in ſprachlicher Hinficht (noch — fortan!) gewiß keine Verbefferung if. 
Wollte der Dichter das Wort «umverrüdt» vermeiden; warum fagte er 
nicht: «Noch Hält der Herr in Händen die Schöpfung unzerpflüdt, wie eine 
frifhe Blume, auf die er lächelnd blidt?» — Der vorgefchlagene Aus- 
drud dürfte in dem Wergleih der Schöpfung mit einer Blume wol am 
beften paſſen.“ Und diefe Anmerkung fteht keineswegs allein; vielmehr 
macht diefelbe nafeweife und gefchmadlofe Zrivialität ſich durch das 
ganze Buch hin in allerhand Urtheilen, Meinungen, Worfchlägen ꝛc. der- 
maßen breit, daß man zumeilen in Zweifel geräth, ob der Verfaffer dies 
ernſtlich meint oder ob er vielleicht cin Schalt ift, der das Publicum nur 
zum Beften hat. Gefhmad und Urtheil find aber für den Herausgeber 
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einer Anthologie ein weſentliches Erfoderniß; wer biefelben fo fehr vermiffen 
läßt wie dee Herausgeber dieſes „Dichterwald“, deffen Unternehmen wird 
die Kritik wiederum mol das Recht haben als zwecklos und überflüffig zu 
bezeichnen. 

Mir haben uns enblih auch „nicht entblödet”, den Drud augenmör- 
derifch zu finden, dem Ganzen aber den Vorwurf einer die Geduld der Ab» 
nehmer ermüdenden Weitfchweifigkeit zu machen. Das Erftere ift möglicher- 
weife Geſchmacksſache und wollen wir biefem Punkte weiter feinen Werth 
beilegen, obwol für ein Buch, das ausdrüdlicd dem „Volk“ beftimmt iſt, 
deſſen Augen befanntlih noch zu mehr gebraucht werben als blos zum 
Bücherlefen, ein deutlicher und geräumiger Drud allerdings wol ein ganz wün⸗ 
fehenswerthes Erfodernif wäre. Dagegen wird das Iegtere Bedenken durch 
den vorliegenden zweiten Band wiederum aufs äußerſte beftätigt. Derfelbe 
umfaßt beinahe A400 Seiten und reiht doch, mie ſchon gefagt, nicht 
weiter ald von Arnim bis Auersperg; ja eine Notiz auf dem Umfchlag be 
reitet die Abnehmer bereitd vor, daß die Dichter und Dichterinnen mit dem 
Anfangsbuchſtaben B nicht weniger ald drei ganze Bände in Anſpruch nehmen 
werben. Es läßt fi hiernach fehr Teicht berechnen, ba das Ganze, vor- 
ausgefegt, e8 würde je vollendet, mindeftens 50 — 60 Bände flarf werden 
müßte — wir fagen minbdeftens: denn wenn Auersperg ſchon gegen an— 
derthalbhundert Seiten, alfo etwa den britten Theil eines Bandes bean- 
ſprucht, was wird der Herausgeber erft Dichtern wie Goethe oder Schiller, 
oder Klopftod ꝛc. einräumen müffen?! Macht man fih nun aber weiter 
Far, daß diefe 50—60 Bände eine Ausgabe von 25—50 Thalern ver- 
anlaffen werben, das ift ungefähr Daffelbe, ald wofür man jegt den ganzen 
Goethe, Schiller, Leffing ꝛc. kauft, und daf endlich, um das Maß des Abge 
fhmadten und Widerfinnigen voll zu machen, über der Herausgabe diefer 
50— 60 Bände, nad dem Mafftab des bisher Erfchienenen berechnet, 
ein Zeitraum von mindeftens 25—50 Jahren vergehen müßte: fo wird 
vermuthlic jeder nüchterne und umparteiifche Lefer uns zugeben, daß mir 
uns nichts allzu Furchtbaren „entblöbet” haben, als‘ wir den „Dichter: 
wald‘ ein zwediofes und überflüfjiges Unternehmen von ermübdender Weit- 
ſchweifigkeit nannten. 

Aber wenn nad) dem Sprühmwort dafür geforgt ift, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachſen, fo ift auch dafür geforgt, daß nicht jeder gut 
gemeinte, aber unflare und thörichte Einfall auch wirklich zur Ausführung 
oder die begonnene Ausführung zur Vollendung kommt. Auch der „Did 
termald‘ macht ſchon ein fehr hippokratifches Geſicht; die Notiz, die ber 
Verleger hat auf den Umfchlag druden laffen und in der er erklärt, bie 
nächften Bände des „Dichterwald“ nicht eher unter die Preſſe befördern zu 
wollen als bis die Sortimentsbuchhandlungen ihren Fortfegungsbedarf an- 
gegeben und dem Verleger dadurch einen ungefähren Maßſtab für die Stärke 
der Auflage geliefert haben, fieht einer demnächſtigen Todesanzeige fo ähnlich 
wie ein Ei dem andern. Diefer Bandwurm, fürchten wir, wird fterben, 
lange bevor er das angedrohte Wachsthum nody vollendet hat, und das wird 
dem Verleger gut fein und dem Herausgeber auch. Möge der Legtere alö- 
dann Beruhigung finden bei den vielen Empfehlungen und Lobeserhebungen 
die ihm in den übrigen bisher erfhienenen Necenfionen fowie in „zahlreichen 
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Privatzufchriften von Literaten‘ zugefommen und beren ſchöne Einftimmig- 
feit nur das „Deutfche Muſeum“ zu ftören gewagt hat. Allerdings ift es 
in einer Zeit, wo die Neclame herrfcht, vom „Deutfhen Muſeum“ fehr Led, 
die Nechte der Kritik aufrechterhalten zu wollen gegen Groß und Klein 
und einerlei, ob biefe Kritit das Kumftwerf eines Dichters oder die Antho- 
logie eines wohlmeinenden, aber völlig dilettantifchen Sammlers betrifft. Daf 
diefe Kritif aber wenigftens weiß, was fie will, und bei ihrem Lob fo gut mie 
ihrem Tadel feften Grund unter den Füßen hat, davon wird hoffentlich Vor— 
ftehendes, wenn auch nicht dem Herausgeber des „Deutfchen — u 
fo doc dem Publicum ein Beifpiel geliefert haben. R. P. 


„Am Stein. Ein Skizzenbuch vom Traunſee“ (Leipzig, Herbig) iſt 
der Titel der neueſten Schrift, mit welcher Alfred Meißner die Literatur 
beſchenkt hat und zugleich, wenn wir nicht irren, die erſte, mit der er als 
Novelliſt debutirt. Der Erfolg iſt nicht gerade ſo, daß wir den fleißigen 
und ſtrebſamen Autor zu entmuthigen brauchten; den Wunſch jedoch, daß 
er ſich bei ſeinem erſten Auftreten mit etwas Bedeutenderm und Wirkſamerm 
eingeſtellt haben möchte, können wir allerdings nicht unterdrücken. Seinen 
Freunden wird das Büchlein ohne Zweifel ſehr willkommen ſein; es iſt das 
ſehr ausführlich gehaltene und an Wiederholungen nicht eben arme Tagebuch 
eines Aufenthalts, den er mit Franz Hedrich, dem Autor des „Kain“, 
an den Ufern des romantiſchen Traunſees gemacht und dem er manche lieb— 
liche und erheiternde Erinnerung abgewonnen hat, beſonders wenn man ſich 
dabei auf den Standpunkt des Freundes ſtellt. Das große Publicum, 
fürchten wir, wird mit dieſen Blättern weniger einverſtanden ſein; nicht 
Reiſebeſchteibung und nicht Novelle, nicht Geſchichte und nicht Reflexion, 
haben ſie genug von Allem, um an Alles zu erinnern, und doch zu wenig, 
um uns nach Einer Richtung wirklich zu befriedigen. Es mag viel Verfüh— 
reriſches haben, fo öfſentlich vor dem Publicum mit feinen Freunden zu 
plaudern und ein elegantes Büchlein zu machen aus den unfcheinbaren Aben- 
teuern und den noch häufigen Mufeftunden einer Sommerfrifche. Junge 
Autoren indef, wie Alfred Meißner, follten es fi doc wol nicht fo leicht 
machen; fie follten bedenken, daß das Leben ben Poeten heutzutage fchon 
mehr als billig zerfplittert, daß die gefchloffene Form und die unvermifchte 
Eigenthümlichkeit der Gattung die nothiwendige Bedingung jedes wahrhaften 
Kunftwerks ift, und dag überhaupt der echte Künftler nur ſtets die firengften 
unb höchften Foderungen an ſich felber richten fol. Einzelne Charakteri— 
ftifen, wie Vierſchock der Dorftanzmeiſter, Tonel der kleine Holzknecht, der 
ehemalige wiener Fiacker ꝛc. find recht gelungen und zeigen ein hübſches pla⸗ 
ſtiſches Talent; doch iſt leider Alles zu fragmentariſch, zu ſehr, möchten wir 
ſagen, in Joſef Rank'ſcher Manier, von dem der Verfaſſer ſich wol die 
Friſche und Lebendigkeit der Zeichnung, nicht aber die Zerriſſenheit und Un— 
ſtetigkeit zum Muſter nehmen ſollte. Vortrefflich dagegen und eine höchſt 
erfreuliche Probe von Dem, was der Verfaſſer bei größerer Concentration 
zu leiſten im Stande, iſt die Geſchichte vom Meiſter Klaus und ſeiner 
Irrfahrt im Nebel; das iſt ein kleines Cabinetſtück, das Niemand ohne den 
lebhafteſten Genuß und die vollſtändigſte Befriedigung leſen wird. R. P. 
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Aus Breslau. 

GL. Breslau iſt Klein-Wien, eine vergnügungsſüchtige Stadt, welche 
den heiten Genuß des Lebens mit Eifer zu erringen fucht, und in einer 
Mifhung von Frivolität und Gentimentalität, wozu der fchlefifche Volks— 
charakter neigt, ihre hauptfächliche Befriedigung findet. Die nächſte Umge- 
gend der Stadt genügt indeffen nur fehr befcheidenen Anfprühen auf Na- 
turgenuß, indem der Iandfchaftliche Hintergrund an einer Monotonie leidet, 
in welche der Zobten und die blauen Bergreihen der Ferne nur fehr nebel- 
haft hineinſchauen. Was zunähft die Promenade betrifft, fo ift fie in 
botanifcher Hinficht vortrefflih ausgeftattet. Neben fhönen Baumgruppen 
von Platanen, Afazien und andern feltenen Bäumen finden fi allerlichfte 
Blumenrondells, in denen manche fremdartige Blume, wie 3. B. die Yukka, 
ihre vielbeftaunte Blütenpracht entfaltet oder Beete, über welche ein Helio- 
tropenflor ſich würzhaft wuchernd hinzieht oder ftille Wafferpflanzen, mo der 
hohe Mais fi) mit der Canna zu einer erotifch fchilfartigen Gruppe vereinigt. 
Auch ein fleiner Springbrunnen, dem indeß der Athem bald ausgegangen 
ift, fuchte eine plätfchernde Unterhaltung mit den umftchenden Blumen an 
zufnüpfen, während ein einfames Farrenkraut von einem Steinmonument 
melancholiſch herniederwinft. Doch nur der Theil der Promenade, der ſich 
vom Schweidniger Thor bis zur Ziegelbaftion erſtreckt, erfreut fich dieſer 
Ausfhmüdung, die ihn au dem fafhionabelften Corfo der Breslauer madıt; 
die übrige Promenade ift fliefmütterlich behandelt und beftcht meiftens aus 
trockenen Baumalleen oder wird gar, wie jenfeits der Ziegelbaftion, in einer 
fehr profaifchen Weiſe von Landungsplägen unterbrochen, auf benen ein 
theerduftendes Publicum fi drängt und dem Spaziergänger ausgeladene 
Ziegeln oder fonftige Schifföfrachten über die Köpfe voltigirt werben. Die 
Ziegelbaftion felbft dagegen bildet den Glanzpunkt der Promenade, indem 
bier der Blick ein liebliches und charafteriftifhes Bild von Breslaus ftädti- 
fhen Contouren gewinnt. Unten an der Baftion firömt die Oder vorbei, 
mäßig breit und träumerifch langfam, bis fie an ben MWehren ded Bürger- 
werderd in fchäumender Jugendfraft herunterturnt. Jenſeits der Ober er- 
heben ſich Breslaus katholiſche Haupffirchen, der Dom, die Kreuzkirche und 
die Sandkirche, leßtere auf einer von der Oder freundlih umrahmten Infel, 
welche durdy die Verfchiedenheit ihrer Bauart eine anfprechende architektoni- 
ſche Gruppe bilden. Den katholiſchen Eindrud diefes ftädtifhen Bildes 
vollenden das fürftbifhöflihe Palais und das Alumnat, welche aus Gärten 
heraus ihre Hintern Fronten der Oder zufehren. Hier find die Bauten des 
triumphirenden Katholicismus, der in diefem Theil Breslaus vorwiegt, wie 
fi) im Bürgerwerder das militärifche Breslau umd die Oderfchiffahrt, am 
Ring der commerzielle Verkehr und die ftädtifche Verwaltung concentrirt, 
während in den neuen Vorſtädten, befonderd in der Schweidniger, das 
fafhionabfe, ariftofratifche Breslau feinen Sig hat und die Fremdenzufuhr 
von den verfchiedenen Bahnhöfen her in die Stadt einftrömt. So gliedert 
ſich jede Stadt, die nur einigermaßen gefchichtliches Leben und gefchichtliche 
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Bedeutung hat, nad) gewiffen organifchen Gefegen und zeigt in ihrer Phy— 
fiognomie beflimmte marfirte Züge, aus denen das innere Leben ſpricht. 
Höher noch als die Ziegelbaftion, die den Umfchauenden zu ſolchen Betrach— 
tungen anregt, erhebt fi in der Mitte der Promenade die Zafchenbaftion, 
die früher einen Fernblid auf das fchlefifhe Gebirge gewährte, dev indeffen 
jegt durch die neuen, meift hohen Gebäude der Vorftädte verbaut iſt. Die 
Zafchenbaftion ift im Sommer das Hauptafyl der heranwachfenden Jugend, 
ber künftigen Urwähler Breslaus, und hier tummeln fi in den naivſten 
Artituden jene künftigen Schönheiten, die nad) zehn oder fünfzehn Jahren 
die Börſenbälle verherrlichen oder im Zwingergarten bie Läden ber HH. 
Sachs und Immerwahr ind Grüne verpflanzen. Wie indeffen jedes Para- 
died feine Schlange hat, fo fehlt fie au der Promenade nicht, und ihr 
treuer Hüter, Profeffor Göppert, machte das Publicum auf diefen ver- 
kappten Diabolus aufmerkſam. Die giftige Schlange der Promenade ift 
nämlich der Stadtgraben, der fich ihr treu zur Seite fchlängelt, und nad 
diefen, allerdings vielfach beftrittenen neuen Beobachtungen die Luft mit 
fehr fchädlichen Erhalationen ſchwängert. Man denke ſich den Schreden bes 
promenirenden Breslau, das auf einmal feinen Corſo fo bedroht und ge= 
fährbet ſieht. Hier, mo Alles Luft fchöpft, ift die Luft vergiftet! Und diefer 
beuchlerifhe Stadtgraben, auf dem die weißen Schwäne ihre Flügel wie 
Unfchuldsflaggen ausbreiten, ift ein folcher Mifferhäter. Er kann ſich nicht 
verteidigen, er muf jedes Urtheil über fich ergehen laffen: aber von Tag zu 
Tag wird er melandholifcher und trüber und die Wafferlinfen ſchwimmen 
immer dichter auf ihm herum. Doch Magiftrat und Stadtverordnnete haben 
ihn jegt in Eur genommen, und werden ihm etwas zur Aber laffen, damit 
er das die fchwarze Blut verliert. Indeſſen promenirt Breslau nach wie 
vor an feiner Seite: und in der That, wer den Tag an ben Waffern ber 
Ohle vertrauem muß, dem wirb ein Abendfpaziergang am Stadtgraben, 
trog aller Bergiftungsverfuche, eine paradiefifhe Erquidung bereiten. 

Doch der Haupttrain der Sonntagsvergnügungen geht über die Promenade 
hinaus nach dem Wintergarten, der Arena und Scheitenig. Der breslauer 
Wintergarten ift bekanntlich der Water des berliner. Hier ftedte zuerft Kroll 
die Napoleonifchen Adler feiner Speculationen auf, bis er fi auch Berlin 
ohne andere Mittel als fein Genie eroberte; der breslauer ift en minia- 
ture dad Vorbild ded berliner Winterpalais, das fi) wie ein Phönix aus 
der Aſche erhob. Neben dem Wintergarten ift ed die Arena, das Sommer- 
theater, mit welchem aud Breslau beglüdt ift. Hier drängt fi das Publi- 
cum zu den Bretern, die hier nicht die Welt bedeuten, fondern mit denen 
bier die Melt, Natur und Kunſt verfchlagen find. Wol haben fich gewanbdte 
Dialektiter gefunden, welche diefe Misgeburten der Neuzeit vertheidigen: aber 
ein Bolkstheater, bei welchem weder das Volk noch das Theater etwas ge 
winnt, ift ein Unding. Hier verpfufcht die Natur den Eindrud der Kunft, 
und die Kunft den Eindrud der Natur. Und welche Kunft! Die Som- 
mertheater überfchwenmen das Publicum mit Poffenreißereien, gewöhnen es 
an Fadheit und Flachheit und machen ed von Tag zu Tage unfähiger, dem 
ernften Gang der tragiſchen Mufe zu folgen und Erhebung und Begeifte- 
rung in großen bichterifhen Schöpfungen zu fuchen; fie find Symptome 
ded Verfall, der galopirenden Schwindfucht unfers Theaterwefens. — Am 
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Wintergarten vorbei geht der Zug nach Scheitenig, deſſen ſchöner Park eine 
Art breslauer Prater und Augarten iſt. Hier entwickelt ſich ein Volksleben 
mit Carrouſelreiten und Scheibenſchießen; der Park ſelbſt bietet mit den um- 
liegenden Feldern freundlihe landſchaftliche Bilder, obgleich) mit dem vor- 
berrfchenden melandholifhen Charakter, der den meiften Landfchaften um 
Breslau eigen if. Man denke nur an Morgenau und die Gärten bes 
Meidendamms! Der Weg führt an fumpfigen Wiefen vorbei; die Oder 
zieht fo träumerifch durch einen Urwald von Weiden und Pappeln, aus dem 
man nur einzelne Blockhäuſer hervorragen fieht, das Verſteck diefer Gärten 
bat etwas Trübes, Feuchtes, und doch wieder Joyllifches; weiterhin improvi- 
firen die Dämme bei zahlreihen Windungen und fnorrigem Eichenwuchs 
manche intereffanten Studien für Landſchaftsmaler. Einen ebenfo melan- 
holifhen Eindrud macht Pöpelmig mit feinem tiefliegenden Eichengehöfz, 
einem grünen Parterre für das Sonntagspublicum. Der Weg dorthin 
über die militärifch gefchorene Viehweide, die geduldig mancherlei taftifche 
Vebungen über ſich ergehen laffen muß, ift ziemlih einförmig und gewährt 
nur einen nicht ungünftigen Gefanmtanblid von Breslau. Das Sonntags- 
publicum, das noch mehr als fein Vergnügen die Bequemlichkeit liebt, kehrt in 
den Volksgarten ein oder in die Gärten von Liebig und Weif, die mit ihren 
Bänken und Lauben ein fehr hölzernes Anfehen haben. Die Natur ift hier wie 
in einem Käfig eingefangen, es ift mehr ein Anflug, eine Ahnung von Grün, 
aber hinreichend, um den Mobefarben der gepugten Breslauerinnen einen 
Hintergrund zu geben; das Vergnügen hat hier etwas Engbrüftigee. Am 
liebften pferchen fi) hier im Sommer die Neffourcen ein, die verfchiedenen 
gefchloffenen Gefellfchaften mit und ohne Farbe, welche fpäter in der Win- 
terfaifon den Zon angeben. Sobald diefe die Winterquartiere beziehen, find 
die breslauer gefellfchaftlihen Sommervergnügungen gefchloffen; wir wer 
den fpäter berichten, was für gefrorene Blumen der Freude der Winter bietet. 
Da Breslau ein Klein- Wien ift, fo hat auch der wiener Humor es 
nicht verfchmäht, feine Provinz zu bereifen. Saphir, der Oberalte des 
wiener Wiges, hat im Theater einige WVorlefungen gehalten, die der ver- 
wandten Stimmung des breslauer Publicums befonders zufagten. Saphir 
ift eine befannte journaliftifhe Größe, die in vormärzlichen Zeiten in ganz 
Deutfchland herumabenteuerte und den Witz als ihre Monopol betrachtete. 
Der Wis Saphir's ift der MWortwig, oft foreirt, oft gefund, eine fortwäh- 
rende Plänkelei mit Pointen, welche die Sprache gefhliffen. Hierzu kommt 
oft, aber fehr unvermittelt ein fentimentaler Augenauffchlag, der auf einen 
fiefeen Bronnen des Humors hindeuten fol. Doch der Wortwig ift feiner 
Natur nah frivol, da es ihm nie auf die Sache ankommt; er betrachtet 
Alles nur ald Barren und Ned für feine Turnkünſte. Das Thema der 
Saphirfhen Variationen ift ziemlich verbraucht: die Ehe, die Doctoren 
u. dgl. Dazwiſchen moufliren einige verhaltene wiener MWige, die dort 
aus Eenfurrüdfichten nicht den Pfropfen fprengen durften, Wige politifcher 
Natur, meiftend gegen die Einfchräntungen der Nede- und Preffreiheit ge- 
richtet, und andere lofe, ſchalkhafte Anspielungen, die aber in der Beiläufig« 
feit und Formlofigkeit ded ganzen Vortrags raſch verhallen. Wie es denn 
in der Natur der Sache liegt, machte der Saphir'ſche Wis auch hin und 
wieder den Eindrnd eines mühfamen Tagelöhners, dem die Schweißtropfen 
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auf der Stirn perlen. Wenn wir Saphir ald Nepräfentanten des wiener 
Witzes auffaffen, fo müffen mir doch dem berliner den Vorzug geben. Er 
verfhäumt weniger fchnell, rüdt den Dingen mehr auf den Leib, ift fühner 
und geiftreicher in der Wahl feiner Stoffe und macht fih mehr ald cultur- 
biftorifches Moment geltend, während der wiener Wig nur der heitere Wig 
des Dilettantismus ift. 


Aus Frankfurt aM. 
. Drtober 1853. 

x—X Bor der Weinlefe und nach der Meffe pflegt unfere gute Stabt 
etwas langweilig zu fein. In fi felber trägt fie wenig Elemente grof« 
ftädrifchen Weſens und von außen ber werden ihr in diefer Zeit nur wenig 
zugebracht. Der fommerlihe Fremdenzug ift vorüber und der Bundestag 
macht Ferien, die fich im gefellfchaftlichen Leben immerhin empfinden, fo 
fehr auch von manchen Seiten darüber geflagt wird, daß die einzelnen Ge- 
fandtfchaften nicht zu jenem Nepräfentationsaufwand zurüdgefehrt find, ber 
die Zeit vor 1848 auszeichnete. Da nun gleichzeitig die orientalifhe WVer- 
widelung ſchwer auf der Börfe laftet und auch die innen Berfaffungsftreis 
tigkeiten wieder grell in den Vordergrund treten, jo mifcht auch äußere Lang- 
weile fi) der innern Unbehaglichkeit in reichlihem Maße bei. Die Berfaf- 
fungsftreitigkeiten gehen übrigens blos von einer einzigen Partei aus, näm« 
lich von den fogenannten „Verfaffungstreuen“, von den „Reformern“, die fi 
indef ungefähr mit bemfelben Rechte verfaffungstreu nennen, wie feinerzeit die 
Anhänger der Coalitionspolitik fi bundestreu nannten; der Name „Refor- 
mer‘ aber fcheint mur eine Art Selbftperfifflage. Die „Verfaffungstreue” die» 
fer Partei beftcht darin, der reftaurirten Verfaſſung von 1816 jede Fort 
bildungsfähigkeit abzufprechen; ihre reformatorifches Streben aber ift darauf 
gerichtet, die dort gegebenen Verheifungen unerfüllt zu laffen. Solange 
ihre Mitglieder Rath und Senat beherrfchten, war Niemand ftolger auf die 
franffurter Selbftändigfeit und Souverainetät als fie; feitdem dies jedoch nicht 
mehr der Fall, geben fie fich alle erdenkbare Mühen, die Einmifhung des 
Bundestags in umfer inneres Staatsleben herauszufodern. Wozu das im 
Jahre 1852 führte, ift bekannt. Jetzt hat diefelbe Partei abermals eine 
Beſchwerde an den Bundestag gerichtet, in welcher fie den Senat in Anklage 
ftand verfegt, weil er nämlich die Verheißungen der Gonftitutionsergän« , 
zungsacte erfüllt und der Bürgerfchaft jene organifchen Gefege zur Abftim- 
mung vorgelegt hat, welche feit 1846 bereitd verfprochen waren. Die Bür- 
gerſchaft nahm die Vorlagen an; zugleich ergänzten ſich Nath und Senat 
durch unangreifbar rechtögültige Wahlen und zwar mit Perſönlichkeiten, 
welche der Partei der „Reformer“ nicht angehören — Grund genug für 
den Patriotismus der „DVerfaffungstreuen”, abermals einen Machtſpruch des 
Bundestags gegen unfer Staatsleben zu fodern. Wie beim erften Ein- 
fchreiten des Bundestags gegen die Satzungen von 1848—49 hat bie 
ftaatsfeindlihe Agitation auch jegt nicht den Muth gehabt, ihre Eingabe zu 
veröffentlichen; vielmehr geht fie damit gleihfam hinter dem Rüden ihrer 
Mitbürger wie ihrer Behörden an diejenige Stelle, von der fie eine Gewähr 
ihrer Wünfche Hofft. Freilich, wie man auch im Yublicum fehr wohl weiß, 
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war es in jenem frühen Fall keineswegs die eigene Entſchließung der „Re— 
former“, was fie zu Mafregeln veranlafte, die uns auf das Jahr 1816 
zurüdwarfen; man weiß, daß ihnen bie Veranlaffung dazu von einer Seite, 
kam, deren Politik umausgefegt dahin geht, dem Bundeötag trog der inzwi—⸗ 
fchen erfolgten Umpgeftaltungen des politifchen Xebens factifche Befugniffe 
einzuräumen, welche weit über die bis 1848 geübten hinausfchreiten. Dies 
felbe Politik, welche fonft fo äußerſt entrüftet das demofratifhe Princip der 
MWillensentfheidungen nad) Köpfen verwirft, fieht nämlic) in der Zufammenfegung 
und Stimmeneintheilung des Bundestags ein mächtiges Förderungsmittel 
ihres Strebens, den Einfluß und die Bedeutung mittel- und norbdeutfcher 
Nationalpolitif, fowie überhaupt des germanifch-proteftantifchen Elements auf 
die füdweftdeutfchen Grenzbreiten immer mehr zu lähmen und foldhermaßen 
Südweftdeutfchland immer abhängiger zu machen vom romanifch-fatholiichen 
Princip. Ob diefelben Einflüffe auch jegt wieder treibend hinter Frankfurts 
„Neformern” ftehen, laffen wir unentſchieden. Gewiß ift nur, daß fi ul- 
tramontane Elemente auf der einen Seite, fpecififh antipreußiſche auf ber 
andern bei dieſer neuen Agitation vorzugsweife thätig zeigen. Hoffentlich 
indeß ift mittlerweile in manden Mitgliedern der Bundesverfammlung die 
Erfenntnif aufgegangen, daß die Zuftimmung zu den Bundesbefchlüffen, 
welche die neuen Berfaffungen mehrer kleinen Staaten vernichteten, minde- 
ſtens ein großer politifher Fehler war, wenn nicht mehr. Man darf alfo 
wol erwarten, daß jept die Mehrheit der Bundeöverfammlung, wenn die 
frankfurter Berfaffungsfrage von neuem vor fie gebracht wird, die Factions⸗ 
lage abweift. 

Von diefen ernften Fragen wenden wir uns zu heiterern Gegenftänden, 
Es gibt wol Feine auf fich felbft geftellte Stabt von gleicher Größe, wo 
die Bürger ſtets fo viel für Kunft und Wiffenfchaft gethan haben, als in 
Frankfurt; befonderd gab es feine folhe Stadt. Unter diefen Schöpfungen 
fielen wir das Städel’fche Inftitut obenan und es ift auch heute noch bieje- 
nige Anftalt, welche in der funftfinnigen Welt der größten Popularität ge 
nieft. Zu den frühen Schenkungen an Kunftfchägen treten fortwährend 
neue, ſodaß in der That die Rocalitäten ſich allmälig als zu eng herausge- 
fielt haben. Durch die Anftellung tüchtiger Meifter bei dem Inſtitute 
hat fich zwar eine Fleine, aber fleifige und fürderfame Malerfchule entwidelt, 
deren Kortbeftehen um fo mehr gewünfcht werden muß, ald im ganzen Rhein» 
land eben nur Düffeldorf vorhanden ift. Diefe Lehranftalt war foeben aufs 
äußerfte bedroht; um das Geld zum Ban neuer Localitäten für die Werke 
des Mufeums zu gewinnen, fiand der Verwaltungsrath nahe daran, die Lehrer 
(welche nur auf Kündigung angeftellt find) zu entlaffen und dadurd die Lehran⸗ 
ftalt aufzuheben. Und dies würde nicht einmal die einzige Folge geweſen fein ; viele 
Künſtler würden den Meiftern unzweifelhaft gefolgt fein und unfere Stadt würde 
bald in diefer Hinficht ebenfo verödet geftanden haben wie leider die meiften 
Städte der Rhein- und Mainufer, Veit's Auswanderung nah Mainz, mel- 
her foeben die Schäfer’s nah) München folgt, waren bereits bedenkliche Vor- 
zeichen. Nur der Energie eines einzigen Mitgliedes des Städel'ſchen Ber 
waltungsrathes danfen wir es, baf jener fchon gefaßte Beſchluß wieder zu⸗ 
rüdgenommen ward; wie wir hoffen, werden nun auch die jungen Maler 
beweifen, daß fie die Bedeutung diefes Befchluffes au würdigen wiſſen. 


Aus Brüffel. 655 


Auch unfer Theater hat, wenigftens im recitivenden Drama, feine Winter- 
faifon würdig begonnen; namentlich hat es ein Schaufpielperfonal zufan- 
mengeftellt, dad dem fehr verblichenen theatralifhen Rufe Frankfurts neuen 
Glanz zu geben verfpricht. Doch gilt dies Hauptfächlih nur vom männlichen 
“ Theile des Perfonals; gegen die Damen des Schaufpield ift unfere Kocal- 
fritit von einer übertriebenen Milde, welche foweit geht, daß einzelne Damen 
wirklich über jebe Kritit erhaben fcheinen könnten, wenn man nämlich den 
Berficherungen der Urtheilsmacher glauben möchte. Dadurd kommen fie zu 
einer Selbftüberfhägung, die ihre Weiterbildung faft unmöglich macht, wäh- 
rend andere Talente ungerecht aurüdgebrängt werben. In der Oper ift es 
bereitd dahin gefommen, daß jede Sängerin. principiell ferngehalten wird, 
deren Leiftungen möglicherweife denen des Fräulein Hofmann (Tochter des 


Directors) eine Concurrenz bereiten könnten. Transeat! — Uebrigens ver- 
nimmt man — und jeder Freund dramatifcher Kunft muß es mit Bedauern 
vernehmen — daß Director Hofmann den Plan hat, in Verbindung 


mit feinem Secretär im nächſten Sommer ein Xivolitheater zu errichten. 
Adgefehen davon, daß ber allgemeine Fehler unferer Darfteller, das 
zu ftarke Auftragen, fi auf einer Sommerbühne nothwendig nod ver 
ftärfen muß, fo ſteht bei unfern localen Berhäleniffen auch noch fehr zu 
bezweifeln, ob das öfonomifche Ergebnif den etwa gehegten Erwartungen 
denn auch wirklich entfprechen wird. Indeffen mag vom Standpunkte der 
Speculation, auf welchen unfer Theater ja lediglich geftellt ift, ſich gegen 
einen derartigen Verſuch nichts einwenden laffen; fehen wir doch fogar ein 
benachbartes Hoftheater, das wiesbadener, zu Kinderfpielen greifen, blos um 
die Kaffe zu heben. Wir haben früher felbft der Hoffnungen erwähnt, bie 
an die Uebernahme der dortigen Direction durch Hrn. Grabowski geknüpft 
wurden. Jetzt müffen wir befennen, daß fi) auch nicht eine davon erfüllt 
bat; das Perfonat ift nicht recrutirt, das Mepertoive noch oberflächlicher und 
unmürdiger geworben. In dem neuen heidelberger Theater werden bie 
Borftellungen am 20. Detober und zwar mit einem claffischen Schaufpiel 
beginnen. In Mainz hat man am 15. September angefangen; doch haben 
bie Reiftungen fich bis jegt noch keineswegs über das Niveau erhoben, wel- 
ches fie früher einnahmen. 


— — — 
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E. H. Wenn wirklich ein gutes Ende Alles gutmacht, fo waren auch un: 
fere Septemberfefte wenigftend nicht ganz verfehlt; der Himmel, der uns die 
legte Woche des Septembers unausgefegt mit Regenſtrömen überfchüttete, 
heiterte fi) endlich mit Anfang des October ein wenig auf, ſodaß verfchie- 
bene Feftpartien, die wegen des fchlechten Wetters wiederholentlich verlegt 
worden, nun doch noch ftattfinden fonnten. Aber trogdem und trog der 
ungewöhnlich Tangen Dauer, die unfern Septemberfeften diesmal ausnahms- 
weife befchieden war, müffen biefelben dennoch als die glanzlofeften bezeich- 
net werden, welche Brüffel feit der Revolution von 1850, zu deren Erinne- 
rung fie bekanntlich eingefegt find, gefehen hat. Die Ungunft des Wetters hatte 
freilich wefentlichen Antheil an diefem Misrathen: allein den bedeutendern 
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Theil der Schuld trägt doch die Indifferenz des Publicums; das ganze officielle 
Feftprogramm mit Nequiem, mufitalifchen Aufführungen, Gratisvorftellungen 
im Parktheater, Preisvertheilungen im Auguftinertempel, Wettfchiefen zc., es 
war Alles, fomweit das Wetter es zuließ, richtig da, die allgemeine Freudig- 
feit und Erregtheit aber, den Charakter und die Stimmung eines eigentlichen 
Volksfeſtes fuchte man vergeblich. 

Doch hatten die Septemberfefte allerdings auch fchon früher, ſchon vor der 
Bewegung von 1848 viel von ihrer anfänglichen Bedeutſamkeit und Herr- 
lichkeit eingebüft., Erſt die Vorgänge von 1848, welche alle europäifchen 
Throne und Staaten erfchütterten und wo nur Belgien allein, eben infolge 
feiner Revolution von 1850 und feiner damaligen Errungenfchaften, die Kraft 
hatte allen äußern und innern Stürmen zu trogen, erwedten wieder Ichhaft 
die Erinnerung an die glorreichen Septembertage, und die Feftlichkeiten, mit 
denen diefe Erinnerung in den Jahren 1848—50 begangen wurde, wa- 
ren vielleicht glänzender, die freudige Erregtheit allgemeiner und inniger als 
felbft in den Jahren, welche unmittelbar auf jene denfwürdigen Unabhängig- 
feitöfämpfe gefolgt waren. Mit der Stille, welche feit 1850 im übrigen 
Europa einzog, ift auch die ſchon vor 1848 beginnende Glanz» und Farb- 
loſigkeit unferer Fefte wiedergekehrt und dieſes Jahr dürfte diefelbe ihren Höhe: 
punft erreicht haben. 

Glauben Sie deshalb nicht, daß der Belgier für die ftaatlihe Unabhän- 
gigkeit, die nationale Selbftändigkeit und die liberale Verfaffung, die er in 
jenen Septembertagen 1850 errungen, gleichgültig geworden. Im Ge: 
gentheil, fie werden ihm von Jahr zu Jahr theurer, da fie ihm immer 
mehr und mehr zum nothwendigen Xebenselement geworden find, für das 
° er, würbe es ernſtlich bedroht, ohne Zögern einen neuen Kampf beftchen 
würde. Aber die jährlihe Wiederkehr derartiger Fefte mit ihrem ziemlich 
fiereotypen Programm muß allmälig au die enthufiasmusfähigfte Nation 
erfalten und gleichgültig machen, namentlid) wenn fie, wie dies heuer in 
Belgien der Fall war, vorher einige Monate hindurch mit neuen, nicht blos 
biftorifchen Feftlichkeiten aller Art überfättigt ward. Eine drei» ober fünf- 
jährige Wiederkehr derartiger Erinnerungsfefte würde dem Zwecke, zu dem 
fie eingefegt worden, viel eher entfprechen als die jährliche, welche früher oder 
fpäter immerhin in eine bloße officielle Förmlichkeit ausartet und mit den 
Feften auch die Erinnerung, welche fie wachhalten follen, begräbt. 

Menn fomit auch die legten Wochen bei uns nicht fo freudig und glän- 
zend waren, als fie e8 in andern Jahren zu fein pflegten, fo waren fie doch 
durchaus nicht fo düfter und graufig, wie fie in einem Theil der deutfchen 
Preffe dargeftellt wurden. Eine fehr bedeutende Zahl deutfcher Tagesorgane 
berichtete nämlich vor furzem von einer franzöfifhen Note, die hierher ge 
langt fein und in ber Napoleon die Abänderung unferer VBerfaffung im Sinne 
feiner Gonftitution vom 14. Januar 1852 verlangen follte, mit der gleich 
zeitigen Anzeige, daß er, um die belgifche Negierung bei diefem Staats» 
ftreihe zu unterftügen, einen Theil Belgiens zeitweilig mit feinen Truppen 
befegen wolle. Es wird kaum erft nöthig fein, Sie, was id) aus guter 
Duelle thun kann, von der völligen Grundlofigkeit diefer Gerüchte zu ver 
fihern. Allerdings beſteht fchon feit dem berühmten 2. December zwiſchen 
ben beibderfeitigen Höfen nichts weniger als ein „herzliches Einverftändnig“, 
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und durch bie jüngft vollgogene Ehe unſers Thronerben mit einer öftreichi- 
ſchen Prinzeffin, die man in Paris ald eine antifranzöfifhe Demonftration 
betrachtet, ift die Spannung noch gefteigert worden. Allein von dieſer 
Spannung, bei der doch äußerlich no immer bie Formen des freundnacd)- 
barlihen Einvernehmens beobachtet werben, bis zur officiellen Notificirung 
einer franzöfifhen Invafion Belgiens ift doch noch ein fehr weiter Schritt, 
ben Napoleon gerade jegt unmöglich) wagen wird. ine unfreundliche fran- 
zöfifche Note ift in der That ſchon im ber erften Hälfte des September 
hierher gelangt: aber fie hat nur den Inhalt, den ich Ihnen bereits in einem 
frühern Schreiben angegeben, indem fie nämlich eine neue Befchränfung unferer 
Preffe, reſp. eine Unterdrüdung der gehäffigen Sprache verlangt, welche diefelbe 
gegen Napoleon und feine Umgebung führe. Diefer Punkt foll aud in 
dem Handfchreiben berührt fein, welches Napoleon am 27. September an König 
Leopold gerichtet hat ald Antwort auf das Schreiben, mit welchem Legterer 
in Lille, an der belgifchen Grenze, den Kaifer begrüßte. Im Uebrigen foll 
“jenes Schreiben in fehr höflicher und freundlicher Weife abgefaßt fein, mas 
— neuen Beweis für die Unwahrſcheinlichkeit obiger Invaſionsgerüchte ab⸗ 
gäbe. 

Schließlich wollen Sie mir noch geftatten, einer von mehren Fabrifanten 
und andern großen Inbduftriellen ergriffenen Mafregel zu erwähnen, die auch 
in weitern Kreifen befannt und nachgeahmt zu werben verdient. In NRüd- 
fiht nämlich auf die zum Theil bereits eingetretene und vielleicht im nächften 
Winter noch bedrohlicher werdende Theuerung aller Lebensmittel haben mehre 
Inhaber großer Gefhäftsunternehmungen freiwillig den Lohn ihrer Arbeiter 
bis zur Wiederkehr normaler Lebensmittelpreife um 5— 15,0/, erhöht. Man nennt 
Inhaber ausgedehnter Kohlen- und Eifenwerke ſowie Fabriken, welchen diefe frei 
willige Rohnerhöhung eine monatlihe Mehrausgabe von 6— 15,000 Francs 
verurfacht. Unerwähnt darf dabei nicht gelaffen werden, daf von Seiten der 
Arbeiter nicht der geringfte Drud in diefer Beziehung geübt worden, und daß 
die zur Erzwingung höherer Arbeitslöhne verurfachten Arbeitseinftellungen und 
Affociationen, wie fie im Laufe diefes Jahres in mehren englifhen und fran- 
zöfifhen Städten vorfamen, in Belgien ganz unbefannt find. Es herrſcht 
aber aud in Belgien zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer durchaus ein 
herzliheres und traulicheres Verhaͤltniß ald in England und Frankreich und 
auch in manden deutſchen Staaten; der Haf oder die Gereiztheit zwifchen 
Capital und Arbeit ift unferer Arbeiterbevölterung noch unbekannt. 
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Das heftige Verdammungsurtheil, das Nikolaus Delius in Bonn über 
die bekannten Eollier’fhen Lesarten zum Shaffpeare ausgefprochen 
und das auch in diefen Blättern bereits genauer beleuchtet worden ift, findet 
immer mehr Widerſpruch, befonderd und am meiften bei Denjenigen, die «6 
fi) haben angelegen fein laffen, das deutfche Publicum mit den Collier'ſchen 
Lesarten bekannt zu machen; Herr F. U. Leo, deffen Bearbeitung ebenfalls 
bereits befprochen ward, hat eine eigene Schrift: „Die Delius' ſche Kritik zc., 
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gewürdigt von F. U. Leo” (Berlin, Aſher) herausgegeben, und auch das eben 
erfchienene dritte und legte Heft der von uns ſchon mehrfach empfohlenen 
Frefe'fchen Bearbeitung (Berlin, Franz Dunder) bringt in der Einleitung 
eine ebenfo fcharfe wie gründliche Widerlegung der Delius’fchen Behaup- 
tungen, die fich in diefer Ausdehnung allerdings nicht wol halten laffen, 
und ebenfo wenig Anfpruch auf die Billigung einer nüchternen und gewiffen- 
haften Kritit haben als die wunderliche Selbftüberfhägung, mit der Collier 
feine fämmtlichen Lesarten ohne Ausnahme für echt und richtig angefehen 
wiffen möchte. Doc kommen wir auf diefen Gegenftand wol noch einmal 
zurück und wollen hier nur noch bemerken, daß fowol der neue Baumgärt- 
ner'ſche Abdruck des Shakſpeare ald auch die neue Ausgabe, welche Pro- 
feffor Ulric in Halle (Halle, Pfeffer) erfcheinen läßt und die nament- 
ich dur ihre Einleitungen und Noten die Aufmerkſamkeit aller Shak— 
fpeare-Freumbde in hohem Grade verdient, und ebenfo auch ein eben erfcheinen- 
der neuefter Abdruck der Tied-Schlegel’fhen Weberfegung (Berlin, Reimer) 
den Collier'ſchen Lesarten ſämmtlich die größte Aufmerkfamkeit geſchenkt und 
fie zum Theil in den Text aufgenommen haben. 

Benedix' neueftes Luftipiel, „Das Luftfpiel‘ betitelt, ift in Hamburg, 
Frankfurt und Magdeburg mit lebhaften Beifall gegeben worden ; ebenfo in Dres» 
den ein Eleines einactiges Zuftfpiel von Wilhelmi, „Abwarten“. Dagegen haben 
Hackländer's „Magnetiſche Euren“ bei ihrer kürzlich ftattgehabten erften 
Aufführung in Berlin nur wenig angefprochen. — Von Bauernfeld ift 
auf dem Hofburgtheater in Wien ein einactiges Luftfpiel „Im Alter”, eine 
Bearbeitung nad) dem Franzöfifchen, mit Beifall gegeben worden; ebenfo ein 
Luftfpiel von Julius Meiner „Er will’d nicht anders!“ Auf der berliner 
Hofbühne ift Hebbel’s „Michel Angelo” in Borbereitung. — In der Oper 
herrſcht in Berlin jegt große Thätigkeit. An der königlichen Bühne ift eine 
Dper von Taubert, „Joggeli“, mit Tert von Köfter, gegeben worden, doch eben« 
falls ohne Erfolg; ein neues Werk von Flotow, „NRübezahl“, wozu Putlig 
den Tert gefchrieben, ift im Vorbereitung. Ein gleichnamiges Singfpiel von 
Conradi fowie eine Heine Oper von Zelle, „Lebende Blumen“, find foeben 
in der Friedrih- Wilhelmsftadt gegeben worden. 


Den öffentlichen Blättern zufolge hat das große Muſikfeſt, welches 
unter Franz Liſzt's Leitung vom 5.—6. October in Karlsruhe ftattgefun- 
den, den großen Erwartungen, die man davon gehegt und die zum Theil 
ſehr gefliffentlich erwedt waren, nicht ganz entfprochen; nicht nur die Ein- 
feitigkeit ded Programms, in welchem die „Mufiker der Zukunft‘ bis zum 
Uebermaf vertreten waren, wird getadelt, fondern auch die Ausführung ber 
einzelnen Mufitftüde fol zum Theil nur fehr mittelmäßig gewefen fein. Bei 
der anerkannten Tüchtigkeit der Kapellen und Chöre von Darmſtadt, Man- 
beim und Karlsruhe, die bei diefem Mufikfefte thätig gewefen, hat die legtere 
Nachricht etwas Auffallendes und legt die Vermuthung nahe, daf die Schuld 
nicht fowol an den Aufführenden felbft als an der Leitung oder noch mahr- 
fcheinliher an den mangelhaften und übereilten Vorbereitungen gelegen hat. 


- — |— — — — — 
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Der Denkmalseifer, der jegt in Deutfchland graffirt, hat fich endlich 
auch eines Mannes bemächtigt, der ſchon feit Jahren vor Vielen Anſpruch 
auf diefe Auszeichnung gehabt hätte, nämlich Platen’d. Profeffor N. von 
Schlihtegroll und Bildhauer Halbig in Münden fodern zu Beiträgen auf 
für ein Denkmal (Monument mit Kenotaph), welches ihm in Anſpach, dem 
Ort feiner Geburt, errichtet werden fol. Die Leiche felbft ruht bekanntlich 
in Syrafus; es zeugt von poetifhem Sinn und richtigem Verſtändniß, daf 
man den wol früher geäuferten Gedanken, den edlen Staub in die vater- 
ländifche Erde zurüdzuführen, aufgegeben hat und fi mit dem bloßen 
Symbol eines Grabfteins begnügen will. 





Bon Neuigkeiten des Buchhandels Heben wir hervor: den zweiten 
Band von Georg Beſeler's „Syſtem des gemeinen beutfchen Privatrechts‘ 
(Leipzig, MWeidmann); der dritte, der das Ganze befhließen wird, foll zu 
Dftern folgen. Auch von F. D. Viſcher's berühmter „Aefthetit” (Stuttgart, 
Mäcken) ift eine neue Lieferung erfchienen, die Bildnerfunft, ihre Wefen, 
ihre verfchiedenen Zweige und ihre Geſchichte enthaltend. Ebenfo der vierteBand 
der Gervinus’schen „Geſchichte der deutfchen Dichtung”, ſowie der zweite und legte 
von Julian Schmidt’ „Geſchichte der deutfchen Literatur im 19, Jahrhundert”. 
Auch von des Grafen E. von Görz vortrefflicher „Reife um die Welt in den 
Jahren 1844— 47" (Stuttgart, Cotta) ift der zweite und legte Band, Südamerifa 
und Weftindien enthaltend, erfchienen. Geheimraty Damerow in Halle hat 
eine auch für den Laien höchſt intereffante Schrift: „„Sefeloge, eine Wahn- 
finnsftudie” (Halle, Pfeffer), Emma Niendorf ein Gedenkbuch an Lenau 
unter dem Titel: „Lenau in Schwaben” (Leipzig, Herbig) herausgegeben. 
Don G. Klemm, dem bekannten dresdener Eulturhiftorifer und Kunftfammler, 
wird eine „Heimreiſe nach Ling, Salzburg, Klofter Gottweig und Wien” 
(Dresden, Unold), von W. Havemann der erfte Band einer „Geſchichte 
der |Lande Braunfhmweig und Lüneburg” (Göttingen, Dieterih) angefün- 
digt. Auch von A. von Minutoli, dem frühern berliner Polizeipräfidenten, 
jegigem preufifchen Generalconful in Spanien, deffen vor einiger Zeit er- 
ſchienenes „Spanien in feiner fortfchreitenden Entwidelung, mit befonderer 
Berudfihtigung ded Jahres 1851” auch in bdiefen Blättern mit verdienter 
Auszeihnung befprochen worden, fteht ein Band vermifchter Abhandlungen, 
wiederum über Spanien und fpanifhe Zuftände, zu erwarten. 

Wir werden darauf aufmerffam gemacht, daß der von uns erwähnte 
Dramatiter $. D. Trautmann, der Verfaffer der „Zwillinge” und anderer 
zahlreicher Luftfpiele, nicht verwechfelt werden darf mit dem Maler und 
Dihter Franz Trautmann in Münden, dem Dichter des vortrefflichen 
„Eppelein von Gailingen” ic. Doch hat au diefer Letztere fih ebenfalls 
als Dramatiker verſucht; ein Luftfpiel von ihm: „Schloß Latour“, fowie ein 
Drama „Eaglioftro‘ wurde fhon vor Jahren in Münden und anderwärts 
mit Beifall gegeben. Auch fein Trauerfpiel Jugurtha“ ift in München zur Auf- 
führung angenommen, während zwei Luftfpiele, ein größeres hiftorifches, das 
am Hof der Königin Chriftine von Schweden fpielt, und ein Feiner ein- 
actiger Schwank „Blemer's Leiden”, in diefen Tagen an die Bühnen ver- 
fandt werben fol. 


—— — 


Anzeigen 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2Y, Nor.) 


Neu erjchien und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


1 ögegeb Dr. 3. E. Sigi 
Der nene Pitabal. tr Sirene ee 
Zmwanzigfter Theil. Neue Folge. Achter Theil. 12. Geh. 2 Täler. 


Inhalt: 1. William Pronn 1632—48. 2. Daniel Holftein 1590. 3. Der Mor: 
genftern der amerifanifchen Freiheit 1735. 4. Der Pfarrer Joſeph Schäffer 1803. 
5. Pfarrer Welty 1833—34. 6. Durel de Vidouville 1775—77. 7. Ein Mörder 
feiner Mutter 1849-50. 8. Sarah Malcolm 1733. 9. Kranz Schall 1549—53. 


Um die Anfhaffung diefer befannten Sammlung der intereffanteften Criminal: 
efchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit zu erleichtern, ift der Preis der 
tften Folge (12 Theile, 1842—47, 23 Thlr. 24 Nor.) auf 12 Thlr. er- 

maßigt worden. 
Leipzig, im October 1853. 


F. A. Brockhaus, 





Bücher zu herabgesetzten Preisen, 
bis Ende des Jahres 1853 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


(Literaturgeschichtliches.) 


Auserlesene Gedichte von M. Opitz von Boberfeld. 4822. (4. Thlr. 45. Ngr.) 
12 Ngr. — A. Gryphius. 4822. (4 Thir. 45 Ner.) 182 Ngr. — P. Flem- 
ming. 4822. (4 Thir. 45 Ner) 18 Ngr. — R. Weckherlin. 14823. 
(4 Thir. 45 Ngr.) 182 Ngr. — S. Dach, R. Roberthin und H. Albert. 4823. 
(4 Thir. 45 Ngr.) 12 Ngr. — F.v. Loyau und H. Assmann von Abschatz. 
1824. (14 Thir. 5 Ngr.) 12 Ngr. — D. Schirmer, Z. Lundt und P. Zesen. 
4837. (4 Thir. 25 Ngr.) 12 Ngr. — C. Hoffmann v. Hoffmanswaldau, D.K.v. 
Lohenstein, C. Wernike, F. R. L. Freiherr v. Canitz, C. Weise, J. v. Besser, 
H. Mühlpforth, B. Neukirch, J. M. Moscherosch und N. Peucker. 4838. 
(2 Thir. 45 Ngr.) 12 Ngr. 

Norddeutsche Sagen, Märchen und Gebräuche, aus Mecklenburg, Pom- 
mern, der Mark, Sachsen, Thüringen, Braunschweig, Hannover, Oldenburg 
und Westfalen. Aus dem Munde des Volks gesammelt und herausgegeben 
von A. Kuhn und W. Schwarts. 8. 4848. 

(2 Thir. 45 Ngr) 1 Thir. 10 Ngr. 

Vida. Jesus Christus. Ein lateinisches Heldengedicht, ins Deutsche übertra- 
gen von J. D. Muller. 8. A814. (22 Ngr.) 8 Ngr. 

Wolf (J. W.). Niederländische Sagen. Gesammelt und mit Anmerkungen 
herausgegeben. Mit Kupfer. 8. 14843. (3 Thir.) 2 Thir. 10 Ngr. — 
Deutsche Märchen und Sagen. Gesammelt und herausgegeben. Mit 3 Kupfern. 
8. A848. (3 Thlr.) 4 Thir. 10 Ngr. 


Ausführliche Verzeichnisse von Büchern zu herabgesetzten Preisen aus dem- 
selben Verlage sind in allen Buchhandlungen zu erhalten. 
Dep” Bei einer Bestellung von 10 Thirn. 10%, Rabatt. ag 


Berantwortlicher Revacteur: Heinrich Brodbaus. — Drud und Verlag von 
5.0, Brodhaus in Leipzig. 
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Fanny Lewald und ihr nenefter Noman. 
Bon 
Nobert Pruß. 
Unter den deutfhen Schriftftellerinnen der Gegenwart nimmt Fanny 
Lewald ohne Zweifel eine der erjten Stellen ein. Bon durchdringendem 
Verftand und feltener Beweglichkeit des Geiſtes, hat fie zugleich einen 
Sinn für dad Schickliche und ein Gefühl des Maßes, wie es leider 
bei unfern fchriftftellernden Frauen von Tag zu Tage feltener wird; 
der fcharfe, zumeilen vorwigige Verftand der Jüdin ift bei ihr gleichſam 
durch das Falte nüchterne Blut der Dftpreußin gezügelf und in Schranfen 
gehalten, wodurch eine gewiſſe mittlere Stimmung, eine gewiſſe bürgerliche 
Klarheit entfteht, der ed doch auch wieder an einzelnen glänzenden Lichtern 
des Witzes durchaus nicht mangelt. Auch hat fie viel geſehen und ihre 
glüdlichen Naturanlagen fowol durd gewählten Umgang wie namentlich 
durch weite und gutgeleitete Reifen vortheilhaft ausgebildet. Daß fie 
zur Dppofition gehört und in ihre Schriftftellerei gern etwas religiöfe, 
politifche und fociale Tendenz einmifcht, verfteht fich nach den bereits 
angedeuteten Umftänden ihrer Herkunft von felbft. Doch hat fie auch 
hierin, eine oder zwei Jugendfchriften ausgenommen, ftetd ein verftän- 
diges Maß bewahrt und ſich frei gehalten von jenen Ueberſchwänglich— 
keiten, die ihre emancipationsluftigen Mitfchweftern fonft wol zum 
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beften geben und mit deren Geſchmackloſigkeiten auch das edelſte Herz 
und die reinfte Abficht nicht ganz verfühnen kann. Dazu ift auch ihre 
Sprade beftimmt, einfach und Marz daß fie männlich denft, wagen 
wir nicht zu behaupten, zweifeln auch, ob wir ihr damit efwas 
Schmeichelhaftes fagen würden; aber wenigftens ihrer Sprache einen 
männlichen Faltenwurf zu geben und mit unbeftechlicher Selbſtbeobach— 
fung jened üppige Beiwerk zu entfernen, jene Meinen Ueberfreibungen 
und Ausfchweifungen, jene Wiederholungen und Nachläffigkeiten, die 
fonft den weiblichen Stil charakteriſiren und fogar, in richtiger Doſis, 
einen Hauptreiz deffelben bilden, das verfteht fie und übt es mit 
Meifterfchaft. 

Freilich find zu fo erheblichen Vorzügen auch einige Schattenfeiten 
nicht ausgeblieben, und zwar freten diefelben vorzüglich in derjenigen 
Gattung hervor, die Fanny Lewald, wie ed nad) ihren neueften Ver: 
öffentlichungen fcheint, mit der meiften Vorliebe cultivirt, während ihr 
Talent doch gerade dafür am zweifelhafteften ift: im Roman. Es fehlt ihr 
an Phantafie und Wärme ded Herzens; fo lebhaft ihr Verſtand ift, 
gewiſſe Eindrüde in fih aufzunehmen, fo unfruchtbar ift ihre Einbil- 
dungsfraft, diefelben zu combiniren und neue, felbftändige Schöpfungen 
daraus abzuleiten; fo fcharf fie beobachtet und mit fo hellem Auge fie ihre 
Umgebung beherrſcht, fo unfähig ift fie, den warmen Pulsfchlag der Empfin- 
dung wiederzugeben und ſich in die Dialektik der Leidenfchaft, jene räthfel- 
hafte, fcheinbar fo widerſpruchsvolle und doch fo allmächtige Dialektik zu 
vertiefen. Was fie in dieſer Hinficht Leiftet, find bei aller Kunft der Anord- 
nung und aller Glätte der Sprache immer nur gemalte Flammen; es fehlt 
jenes Etwas, das eigentlich den Poeten macht, und das Fanny Lewald 
in ihrer einfeitigen königsberger Bildung vermuthlid am liebften ganz 
und gar leugnen wird, weil fie nämlich nicht im Stande ift, es fofort 
zu definiren. Damit hängt eine andere Schwäche fehr genau zufam- 
men: eine vortreffliche Zeichnerin wirklicher und erlebter Zuftände, ver: 
mag fie doch Feine Geftalten der Phantafie mit derjenigen Maftif und 
Lebendigkeit hinzuftellen, deren ed bedarf, wenn wir wirflih an fie 
glauben und und wirklich für fie intereffiren follen; fie dichtet nicht 
mit dem Herzen, nur mit dem Kopf; der fühle verftändige Entwurf, 
der ihren poetifchen Geweben ald Einfchlag dient, Liegt überall noch 
zu nadt zu Tage, ihre Figuren werden dadurch zu fehr herabgedrüdt 
zu bloßen Automaten, bloßen Schachfiguren, fie haben feine Fülle des 
Lebens, ed fehlt ihnen das eigentliche menfchliche Detail, das vielleicht 
für den Verftand fehr entbehrlich ift, aber an dem das Herz erft warm, 
die Phantafie erſt lebendig wird. Fanny Lewald ift eine vortreffliche 
Reifebefchreiberin; ihre Skizzen aus Italien, England zc. gehören zu 
dem Bellen, was unfere neuere Literatur in diefer Gattung bervorge- 
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bracht hat, und übertreffen namentlich das Meifte, was unfere männ- 
fichen Federn auf diefem Gebiete geliefert. Noch Ausgezeichneteres 
würde fie, in größere gefellige Verhältniſſe verfeßt und auf einem 
minder unfruchtbaren Boden Iebend, als es der Boden der deutſchen 
Gefefchaft noch immer ift, ald Memoirenfchreiberin leiften; es wäre 
dies, wenn wir nicht irren, ihr eigentlidher Beruf, in der die ihr 
eigenthümlichen Gaben fi am glüdtichiten bewähren würden. 

Aber wie der Menfch nun einmal den Trieb hat, fih hauptſächlich 
in Dem zu verfuchen und feine Kraft auf Das zu wenden, wozu die 
Natur ihn am wenigften berufen, fo begnügt auch Fanny Lewald fich 
nicht mit dem wohlverdienten Ruhme einer eleganten und freifinnigen 
Zouriftin, fondern auch ald Dichterin fucht fie zu glänzen, namentlich 
ald Romanfchreiberin. Wir räumen mit Vergnügen ein, daß fie auch 
in diefer Eigenfchaft Alles Leite, was durd eine reiche und vielfeitige 
Bildung, durch Haren Verftand, fcharfe Beobachtung und eine leichte 
und fließende Form, aber freilich ohne eigentliche dichteriſche Kraft und 
ohne das heilige Feuer der Begeifterung, geleiftet werden kann, und was 
bei ihr noch immer mehr, unendlich mehr ift, als die Mehrzahl unferer fon- 
fligen Romanfchreiber und Romanfchreiberinnen jemals zu leiften im 
Stande. Vieleicht würde das Misverhältniß ihrer Kräfte weniger bemerf- 
bar, wenn fie weniger Muth befäße in der Wahl ihrer Aufgaben und fich 
minder umfangreiche und fchwierige Stoffe erwählte. Ihr foeben erfchiene- 
ner neuefter Roman: „Wandlungen‘ (4 Bde, Braunfhweig, Vieweg), 
bat fich fogar fein geringeres Ziel geftellt, ald ein vollftändiges Ge— 
mälde der deutfchen, insbefondere der preußifchen Entwidelung in Po- 
litik, Religion, Gefelfchaft innerhalb der letzten dreißig Jahre, vom 
Ende der Zwanziger bis auf die Revolution zu geben. Wir zweifeln, 
ob ein fo gewaltiger und weitfchichtiger Stoff für den Rahmen Eines 
Romans überhaupt geeignet, und ob felbit ein größeres poetiſches Ta— 
lent, mit mehr Phantafie und mehr plaftifcher Kraft, im Stande ge- 
wefen fein würde, unfer Intereffe für Perfonen lebendig zu erhalten, 
Die wir ganze vier Bände hindurch durch volle dreißig Jahre ihres Le— 
bens begleiten müflen. Denn in der That hat es der Verfaflerin ge 
fallen, ihren Roman an diefem einfachiten chronologifchen Faden abzu- 
wideln; fie gibt und weder eine Fabel, auf deren Löfung wir gefpannt 
fein fönnten, noch finden wir einen eigentlichen Helden in dem Bud, 
da der Friedrich, der anfangs zu diefer Rolle beftimmt fcheint, ſich 
im Verlauf doch gar zu ſchwächlich und unbedeutend, um nicht zu ſa— 
gen langweilig zeigt. Statt dieſes Iebendigen perfönlichen Mittelpunf- 
tes finden wir vielmehr, höchſt charakfteriftifch für die Verfafferin, aber 
fhwerlich zum Vortheil ded Romans, im Centrum deffelben ein Dogma, 
einen Lehrſatz des Verftandes, nämlich daß „Unwandelbarkeit Beichränft: 
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beit” und Daß nur derjenige Menfch wirklich lebt und Zeit und Welt wahr- 
baft verftcht, der fih die Fähigkeit der „Wandlung“ erhält, und wenn 
Natur und Schidfal einen derartigen Uebergang von ihm verlangen, 
benfelben freiwillig, mit heiterm Antlis, ohne fi) noch Andere mit 
dem Schredgefpenft von Gonfequenz, Charakterſtärke, Pflichttreue ıc. 
zu martern, vollzieht. 

Wir bekennen, daß died Dogma, fo nadt vorgetragen und fo 
ohne Einfchränfung angewendet, wie ed bier von der Verfaſſerin 
geſchieht, uns allerdings feine höchft bedenklichen Seiten zu haben fcheint. 
Ganz gewiß wäre ed thöricht und würde dem Geſetz alles Lebens und 
aller gefchichklichen Entwidelung widerfprechen, wollten wir unfern je 
desmaligen Standpunkt für abfolut und unverrüdbar erklären und den 
allgemeinen Fortſchritt, der die ganze Menfchheit beherrfcht, aus unferm 
eigenen Leben und unfern perfönlichen Empfindungen und Anſichten 
wegleugnen. Aber ebenfo gewiß ift ed auch, daß es gewiſſe Punfte 
gibt, in Betreff deren wir bei jedem erwachfenen und reifen Men— 
fhen Unmwandelbarkeit und Stetigkeit verlangen, vorausgefeßt, daß 
derfelbe auf den Namen eines fittlihen und ehrlichen Menfchen 
überhaupt noch Anſpruch machen will. Diefe Punkte aufzufinden, nicht 
blos theoretifch, fondern in der Praris des eigenen alltäglichen Le— 
bens, ift eben der Takt der Sittlichfeit, der übrigens bei weitem nicht 
fo ſchwer ift noch fo felten, wie die Verfafferin zu glauben ſcheint; 
im Gegentheil, jede unbefangene und unverdorbene Natur befigt ihn 
ſchon durch fich felbft, und bedarf es ſchon einer eigenthümlichen Art 
von Sophiftit, ihn überhaupt zu erfchüttern oder gar völlig einzubüßen. 
Das Princip der „Wandlung“, in der Art angewendet, wie die Did: 
terin dieſes Romans ed fodert, hieße der nichtswürdigften Frivolität 
Thor und Thür öffnen, bieße Verrath und Zreubrud auf den Thron 
feßen und die rohefte Pflichtverlegung, die feigfte und unmännlichite 
BVerhätfchelung feiner felbft mit dem erhabenen Namen der Zugend, fogar 
der einzigen, wahren Zugend behängen. Es hätte in diefer Hinficht 
die Verfaflerin, bei ihrem fcharfen und nüchternen Verſtande, doch 
ſelbſt ein wenig ſtutzig machen follen, daß die intereffanteften und tüch— 
tigften Charaktere in ihrem Buche offenbar diejenigen find, welche gegen 
das Dogma deſſelben verfloßen und an ihrer „befchränkten Conſequenz“ 
fragifch untergehen, während umgekehrt ihre Lieblingscharaktere, dieje- 
nigen, an denen fie die Wahrheit ihres Princips recht deutlich machen 
will, den unbefangenen Xefer als haltungslofe, wafchlappige Menfchen, 
die felbft nicht willen, was fie wollen und mit allen ftolzen Worten 
ihre innere Hohlheit doch niemald befchönigen fünnen, von Herzen 
ennupiren. Namentlich hat die Art und Weife, wie die verfchiedenen 
Liebed- und Ehepaare, an denen der Roman außerordentlich reich iſt, 
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faft ohne Ausnahme fehleunigft wieder auseinanderlaufen, um ſich über 
Kreuz anderweitig zu arrangiren, faft etwas Komifches; ja fie würde 
etwas Widerwärtiged haben, Fäme hier der Verfaflerin ihr Mangel an 
Plaſtik nicht zuftatten und führte ihre nüchterne, farblofe Weife uns 
nicht über die bedenklichſten Situationen. fo Teife und fo unbefangen 
hinweg, daß wir Faum merken, um was es fich eigentlich handelt. 
Ganz gewiß ift eine Scheidung beffer ald eine unwahre und unglüd: 
liche Ehe; darum aber, wie in dieſen „Wandlungen“ gefchieht, die 
Scheidung ald den eigentlichen Zwed der Ehe proclamiren und Mann 
und Frau von ihrer Pflicht entbinden, fobald das Herz des Einen 
oder der Andern fih zu einer neuen Leidenſchaft „gewandelt“ fühlt, 
das ift denn doch, um wenig zu fagen, eine verkehrte Welt. Eine 
verkehrte Welt ift aber da, wo ed fih um fittlihe Begriffe handelt, 
etwas fehr Uebles und jedenfalld weniger ergöglich als auf den Bilder: 
bogen der Kinder. 

Doc) ift es keineswegs unfere Abficht, gegen die focialen und poli- 
tifchen Doctrinen der Verfaſſerin zu polemifirenz; Zeus kümmert fi 
nicht um die Schwüre der Liebenden und die Kritik nicht um die Phi- 
Iofophie der Frauenzimmer, die doch im beiten Kal immer nur ein 
anmuthiged Theegefhwäg bleibt. Ganz vorzüglich gilt dies auch von 
den Theorien unferer Damen über Staat und Gefellfchaft, die uns je 
desmal — mit aller Ehrerbietung fei es geſagt — ein gelindes 
Fröfteln erregen. Jeder Menfch fol fchreiben, was er verſteht oder 
was er an fich felber erlebt bat; da nun — mit Recht oder Un: 
recht, das bleibe hier ganz unerörtert — die gegenwärtige Gefellichaft 
den Frauen bisjegt noch Feine politifchen Rechte eingeräumt hat und fie mit- 
hin feine Gelegenheit haben, ſich praftifh am Staate zu betheiligen, fo 
follten fie füglich auch aufhören‘, von Dingen mitzureden, die fie nicht 
verftehen, und follten fich lieber in ihren Romanen hübfch auf diejenige 
Welt befchränfen, in der fie zu Haufe find und in der wir fie ald be 
rechtigte Bürgerinnen anerkennen: die Welt des Herzens, der Familie 
und jener feinern Gefelfchaft, die ihren ſchönſten und edelften Schmud 
eben durch die Frauen erhält. Freilich würde damit ein großer und 
fogar der größte Theil dieſes Lewald’fchen Romans wegfallen; dod) 
glauben wir nicht, daß der Schade fehr erheblich fein würde, für die 
Politit fo wenig wie für die Poefie. 

Ein anderer erheblicher Fehler des Buches, der indeß ebenfalls mit 
dem mangelnden Geftaltungsvermögen der Verfaflerin zufammenhängt, 
liegt darin, daß fie Poefie und Gefchichte fortwährend wie zwei gleich 
berechtigte Elemente ineinandermengt, während ihr die Gefchichte Doch 
nur den Hintergrund hätte liefern follen, auf dem die poetifchen Fi- 
guren fich defto deutlicher und mit um fo größerer Lebendigkeit abheben, 
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Bon diefem Gefeß der poetifchen Perfpective ift jedoch in den „Wand: 
lungen‘ feine Rede; ed wird Alles auf derfelben glatten Fläche, mit 
derfelben eintönigen, nüchternen Farbe dargeftellt; die Zeitbetrachtungen 
und allgemeinen Schilderungen nehmen denfelben, wenn nicht vielleicht 
einen größern Raum ein wie der eigentliche Roman, der dadurch etwas 
außerordentlich Trodened und Mageres erhält. Auch der Schluß ift fehr 
unbefriedigend und willfürlich: ein fchlimmer Vorwurf für einen Roman 
in vier Bänden, der dem Dichter denn doc wahrhaftig Raum läßt, 
feine legten Scenen fo vorzubereiten, daß fie ald Producte der Noth- 
wendigkfeit aus allem Frühern hervorgehen. Der Lewald’iche Roman 
dagegen könnte mit demfelben Recht ftatt vier auch vierzehn oder vierzig 
Bände haben; ein Grund, warum er aufhört, ift nicht abzufehen, we: 
nigftens kann er jeder Zeit beliebig weiter fortgefeßt werden, fowie 
wieder ein fünf oder zehn Jahre vergangen, indem mit dem gegenwär- 
figen Schluß in der That nichts abgefchloffen wird und die Perfonen 
und ihre Schiefale noch gerade auf demfelben Fleck find wie zu Anfang — 
fie haben fich „gewandelt“ und werden fich ferner „wandeln“. In der 
That, der Gutzkow'ſche Roman des ‚‚Nebeneinander‘ erregte, ald dies 
Stihwort zuerft fiel, gerechted Bedenken; diefer Roman der ewigen 
„Wandlungen“, ded ewigen „Nacheinander” dünkt uns aber noch ein 
gut Stück gefährlicher. 

Wenn wir nun aber fchließlich hinzufeßen, daß das Buch froß diefer 
Gebrechen und ungeachtet wir der Verfafferin den eigentlichen Beruf 
für den Roman abfprechen müffen, nichtödeftoweniger eine recht interef- 
fante und Iefenswerthe Lecture bildet, fo werden Diejenigen, welche 
Fanny Lewald's Talent Eennen und achten oder die auch nur unferer 
Charakteriftif deffelben einige Aufmerkſamkeit geſchenkt haben, darin 
hoffentlich feinen Widerfpruch finden. In unfern confufen, ſchwülen 
Zeiten hat auch die Kälte und Nüchternheit diefer Schriftftellerin etwas 
Erfreuliches; befchwören andere fchriftftellernde Damen ein ganzes Pan- 
dämonium baroder und abenteuerlicher Erfcheinungen vor uns herauf, 
fo erfreuen wir uns in doppeltem Maße an der ruhig verftändigen 
Klarheit, mit der die Verfaflerin der „Wandlungen“ zu Werke geht, 
und die ſelbſt da, wo fie auf principiell fehr fchwanfenden und mis- 
lihen Boden geräth, ihr doch wenigftend noch immer einen gewiflen 
Schein ded Maßes und der Wahrheit ſichert. Auch enthält das Bud) 
neben einigen intereflanten und wohlgelungenen Charakteren, unter 
denen, wie ſchon gefagt, fich befonderd die Vertreter der alten Zeit 
auszeichnen, vortreffliche Schilderungen der höhern Gefeligfeit, nament- 
lich aus den oftpreußifchen Adelökreifen, die hier mit genauer Kenntniß 
und in recht Iebendiger Weife gezeichnet werden. Ueberhaupt kommt 
ed nur darauf an, ald was wir die „Wandlungen‘ betrachten wollen: 
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ald Roman nicht nur hinter den Anfoderungen der Kritik zurück blei- 
bend, fondern auch hinter Dem, was die Verfaflerin felbft damit hat 
feiften wollen, find fie ald Memoiren oder Skizzen des altpreußifchen 
Lebens während der lebten dreißig Jahre ein höchft intereflantes und 
höchſt empfehlenswerthed Buch, und werden diefen Werth auch dann 
nod behaupten, wenn die Mehrzahl unferer gleichzeitigen Romane 
längft vergeflen ift. 


Polen und Deutiche in Weſtpreußen. 


Von 
Wilhelm Andrea. 

Um das gegenfeitige Verhältniß der in Weftpreußen Iebenden gemifch- 
ten Bevölkerung von Polen und Deutfchen, ihr öffentliched und häus— 
liches Leben, ihre Sitten und Gebräuche, Arbeiten und Vergnügungen 
Far zu überfhauen und richtig zu beurtheilen, müffen wir vor allem 
fefthalten, daß Weftpreußen urfprünglich eine deutfche Eroberung ift, 
die jedoch im 15. Jahrhundert den bier herrfchenden Deutfchmeiftern 
von den Polen entriffen ward, um erft durch die erfte polnifche Thei- 
lung als ein integrirender Theil Preußens an Deutfchland zurüdzu- 
kehren. Noch jeßt, durch fo viele Generationen hindurch, gibt ed unter 
der polnifch fprechenden Bevölkerung zahlreiche Gefichter, die den deut- 
fchen Typus nicht verfennen laſſen; ihr blondes Haar nebft den blauen 
oder graublauen Augen deuten in den meiften Fällen darauf hin, daß wir 
ed bier mit Abkömmlingen jener Deutfchen zu thun haben, die hier zuerft 
Eultur und ſtaatliches Leben begründeten und lange vor den Polen 
Herren diefes Bodens waren. Im Gegenfaß zu den fpäfer eingewan- 
derten Deutfchen einerfeitd fowie der übrigen polnisch fprechenden ſlawi⸗ 
fchen Bevölkerung andererfeitd wollen wir dieſe die Deutfchen Polen nennen. 
Wir haben dann im Ganzen vier Nationalitäten zu unterfcheiden: 1) die 
flawifhen Polen; 2) die deutfchen Polen; 3) Deutfche. und 4) Juden. 

Die flawifhen Polen haben ihre Sprache und ihren Nationalcha— 
rafter, ihre Nationaltracht nebft ihren alten Sitten und Unfitten un- 
erfchütterlich beibehalten; obwol feit fo langer Zeit mit den Deutfchen 
verfehrend, bieten fie doch bis zur Stunde noch nicht den geringften 
Anknüpfungspunkt dar, an dem fih auch nur die leiſeſte Aehnlichkeit 
beider Völker nachweifen ließe. Als unbeftreitbare Tugenden müſſen ihnen 
Artigkeit und Höfligkeit zugeftanden werden, die nur bei den niedern 
Glaffen allzu leicht in verächtliche Kriecherei ausartet. Aber ebenfo un- 
leugbar find leider auch ihre Untugenden, nimlich Faulheit, Trunkſucht, 
Unreinlichkeit, Jähzorn und Trotz. 
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Die niedere Volkbclaſſe — und da die zahlreihen Gutöbefißer, 
die Gelehrten, die großen Handwerker und Kaufleute meiftentheils 
Deutfche find, fo fprechen wir allein von dieſer — lebt auf dem Lande 
überall und zum größten Theil auch in den Fleinern Städten in elen- 
den, mit Ziegeln oder Stroh bededten Lehmhütten. Das Storchneft 
auf der Spige des Dach ift die größte Zierde der Häufer, deren In— 
nered in jeder Beziehung dem Aeußern entfpricht. Für Bequemlichkeit 
und Wohnlichkeit, gefchweige denn für jene Art von Comfort, auf die 
im nördlichen Deutfchland heutzutage felbft der geringfte Bauer einigen 
Anfpruch macht, ift in Feinerlei Weife Sorge getragen; einige wadlige 
Stühle und ein fchmuzbededter Tifh auf einem noch fehmuzigern 
Lehmboden bilden die einzige Ausftattung des Wohnzimmer. Es ift 
wahr, der polnifche Bauer ift arm und Armuth ift wenig geeignet, 
den Sinn für Sauberkeit und Anmuth des Lebens zu erweden. Aber 
warum ift er arm? warum namentlich foviel ärmer ald der deutfche 
Bauer, der nur zum Beinen Theil fo vortrefflichen Boden zu bebauen 
hat, wie die Natur dem polnifchen Bauer verliehen? Die Antwort ift 
fehr einfach: weil der polnifche Bauer nicht fo rührig und eifrig ift 
wie der deutfche Landmann und auch nicht die genügenden SKenntnifle 
befigt, dem in der That fehr culfurfähigen Boden foviel Früchte ab- 
zugewinnen, als derfelbe bei größerm Fleiß und größerer Kenntniß 
der Landwirthfchaft liefern würde. Wo 3. B. wäre es in Nord- oder 
Süddeurfchland erhört, große Feldfteine von ſechs und acht Fuß im Qua- 
drat mitten auf den Aeckern liegen zu laffen? Der polnifche Bauer 
aber läßt fie liegen, ed würde ihm zu viel Mühe machen, fie wegzu: 
Schaffen, und fo pflügt und adert und mäht er gemüthlich um fie her» 
um, wie fein Water und Großvater ed ebenfalls gethan haben. Im 
Uebrigen hat er, wie ſchon erwähnt, Höflichkeit und Artigkeit vor dem 
deutfchen Bauer voraus; er grüßt mit einem gewiffen Anftande und 
felbft die Hand» und Fußküſſe, mit denen er fich für einen erhaltenen 
Schnaps oder irgend eine andere Gefälligkeit bedankt, find nicht ohne 
Grazie. Die Befchäftigung auf dem Felde ausgenommen, geht er mit 
feiner Familie in der Regel barfußz; einen Schnurrbart trägt er aber 
immer. Sonntags feßt er feinen nach oben ſpitz zulaufenden, mit 
Pfauenfedern ftattlich ausgepugten Hut auf, fpannt die Heinen ſchlecht— 
gefütterten Pferde, für die er überhaupt wenig Sorge trägt, je nad 
der Jahreszeit vor den Schlitten oder vor den niedrigen Fappernden 
Magen und fährt, meift von feiner Frau begleitet, im fchnellften Zrabe 
in die benachbarte Stadt zur „polnifchen” (d. i. Fatholifchen) Kirche. 
Hier beichtet er feine Sünden und begibt fi dann mit feiner Ehe: 
hälfte in irgend eine Kneipe, deren Inhaber gewöhnlich ein Jude ift. 
Da finden ſich nun jeden Sonntag, aber, vorzüglich an hohen Feſtta— 
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gen und Iahrmärkten, mehre Dorfichaften und auch Handwerkerinnun- 
gen vertreten und feiern bei Branntwein und Tabad ihre Bacchanalien. 
Einige Stunden fpäter ficht man die Gäfte ſchwerbetrunken über die 
Straßen taumeln oder, ihren Raufch verfchlafend, in den Gofien, im 
Winter auch im Schnee liegen. Betrunfene Männer werden von ihren 
Frauen, betrunfene Frauen von ihren Männern geführt; oft haben auch 
Beide, Mann und Frau des Guten gleichmäßig zu viel gefhan und 
führen fi) in holder Eintracht gegenfeitig. Keinem Menfchen fällt es 
dabei ein, fih auch nur umzufehen nach ihnen; Gruppen Diefer Art 
find zu häufig, zu alltäglich, ald daß fie noch befonders auffallen 
fönnten. Und während nun auf diefe Weife die Aeltern Vermögen 
und Gefundheit ruiniren, find die Kinder daheim fich felbft überlaſſen; 
ohne die geringfte häusliche Erziehung heranwachſend, fehlen oder 
betteln fie, je nachdem ihr Temperament fie treibt und die Gelegenheit 
ſich darbietet, um zulegt wieder getreulich in die Fußſtapfen der Aeltern 
zu treten. Auch das Schulmefen liegt noch immer viel zu fehr im 
Argen, ald daß von diefer Seite für die Jugend geforgt und die mo- 
ralifche und intelleetuelle Beflerung derfelben wenigftens angenähert 
werden könnte. Auch in der Lüneburger Haide, einer Landfchaft bekannt: 
lich, Die wegen ihrer geringen Gultur verrufen ift, gibt es Gegenden, 
wo bie einzelnen zu einer Dorfichaft gehörenden Gehöfte oft ſehr weit 
voneinander entfernt Liegen und wo daher auch die Schulen nur fehr 
Tchlecht befucht und Erziehung und Bildung auf einer fehr niedrigen 
Stufe find. Aber noch die fchlechteften von ihnen find doch wahre Uni- 
verfitäten im Vergleich zu den weftpreußifchen Schulen, in denen ed gar 
nicht felten vorfommt, daß die Dorfichulmeifter den Unterricht der Dorf: 
jugend ihren zehn: bis zwölfiährigen Söhnen überlaffen. Daher kommt 
ed denn auch, daß der Pole froß der trefflichen Anlagen, mit denen 
die Natur ihn ausgeftattet hat, doch im Ganzen nur dumm bleibt, 
wimmelnd von WVorurtheilen, von Aberglauben und Fanatismus, wel- 
cher letztere freilich, wenn wir das berüchtigte Blutbad der Jefuiten 
in Thorn abrechnen, im ganzen Zande noch niemald zu rohen Aus- 
brüchen Veranlaffung gegeben hat. 

Auch darin zeigt die Indolenz diefer polnifchen Bevölkerung fi, daß 
fie troß deö unleugbaren moralifchen Uebergewichts, welches das deutfche Ele: 
ment in Weftpreußen behauptet, und ungeachtet der Abhängigkeit, in der 
fie der Mehrzahl nach zu den Deutfchen ftehen, fich doch noch nicht die Mühe 
genommen, die deutfche Sprache zu erlernen. Es ift ein Irrtum, wenn 
man, wie wol verfucht worden ift, diefe Vernachläffigung ihres eigenen näch⸗ 
ften Intereffes ihrem Stolz oder ihrer confervativen Gewöhnung oder wol 
gar ihrem Patriotismus zufchreibt, gleichfam ald wollten fie wenigftend das 
Heiligthum ihrer Sprache vor dem übermächtigen Eindringling retten. 
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Die Wahrheit ift, daß fie lediglich zu faul find, die ſchwierige deutfche 
Sprache zu erlernen, befonders da ja der Deutfche mit jener Fügſamkeit, 
die ihn überall auszeichnet, ihnen auf halbem Wege entgegentommt 
und fi, feinen Handeld - und Gejchäftsverbindungen zu Xiebe, den 
Polen accommodirt, indem er Polniſch lernt, was ihm bei feiner allge: - 
meinen Accommodationdtheorie denn auch nicht befonders ſchwer fällt. 

Doc gilt das eben Gefagte nur von den eigentlichen, den flawifchen 
Polen; die deutfchen Polen dagegen ſprechen beide Sprachen und zwar 
gewöhnlih mit faft gleicher Geläufigkeit, wenn fie der polnifchen 
Sprahe auch im Verkehr unter fih natürlich den Vorzug geben. 
Diefe polnifchen Deutfchen, deren germanifche Abkunft, wie ſchon er- 
innert worden, auch in ihrem Aeußern nicht zu verfennen ift, haben 
durch den fangen Umgang mit den Polen ihre deutfchen Cardinaltu- 
genden Ehrlichkeit, Treue und Gemüthlichkeit verloren, und von ihren 
polnifchen Genoffen feinen Erfaß dafür erhalten. Nur die Laſter und 
Untugenden derſelben haben fie geerbt; es find moralifche Zwitterge- 
ſchöpfe, weder Fifch noch Fleifch, weder Polnifch noch Deutfh. Eine 
deutſche Herrichaft wird viel lieber einen echt polnischen Bedienten oder 
eine echt polnische Magd in ihre Dienfte nehmen als deutſchpolniſche 
Dienftboten, weil die Störrigfeit, der Jähzorn und. Trog der Erftern, 
wie läftig an fich, doch immer noch erfräglicher ift ald die verdorbene 
Natur und die feige Charakterlofigkeit der Letztern. Sie find Weft- 
preußend Peter Schlemihle, die feinen Schatten werfen. 

Was wir von den flawifchen und deutfchen Polen erwähnt haben, 
gilt in Bezug auf die äußere Xebensweife auch von den bier lebenden 
Juden. Ebenfalls in ſchmuzigen, elenden Hütten lebend, treiben fie 
Handel, find Handwerker oder Gaftwirthe. Ihre gewöhnliche Sprache 
ift die polnifche;s doch wird man bei ihrer angeborenen Betriebfamkeit 
nicht leicht Einen unter ihnen finden, der nicht mit Deutichen auch 
deutfch reden könnte. In allen andern Stüden und felbft nad) den 
Erfahrungen der legten Jahre ftchen fie den Polen noch immer näher 
ald den Deutfchen, in denen fie ſtets nur die eingewanderten Fremd 
linge erbliden, uneingedenf, daß fie ja ebenfalld einft Fremdlinge auf 
diefem Boden waren. 

Das reindeutfche Element endlich, deſſen wohlthätiger Einfluß auf 
die Eultur ded Landes ſowol ald feiner Bewohner fih auch von dem 
blindeften Partei: und Racenhaß nicht verfennen läßt, befteht größten- 
theild in den Städten aus Handwerkern, auf dem Lande aber aus 
Gutöbefigern, die ſich erft feit 20 — 30 Jahren aud dem Innern 
Deutfchlands hier angefiedelt haben. Sie haben die Ländereien, die fie 
bei ihrer Ankunft theild von den polnifchen Bauern, theild von ber 
Regierung, immer aber für einen Spottpreis gefauft, gut gepflegt und 
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in Stand gefeßt, fodaß diefelben nun der Mehrzahl nach den beften 
Gütern im Hannöverfchen oder Braunfchweigifchen an die Seite geftellt 
werden können. Die Folgen diefer Cinwanderungen für die Zukunft 
find unberechenbar, und wir begreifen den Haß, mit dem die Gebil- 
detern unter den Polen gerade diefe fleißigen und glücklichen Anfiedler 
verfolgen. Und doch ift die beflere Pflege ded Landes und der höhere 
Ertrag, den die Güter infolge deflen dem Befiger abwerfen, nur 
das Geringfte; bei weitem wichtiger find die Vortheile, welche der all» 
gemeinen Bildung und Siftlichkeit dadurch erwachien. Denn fo unzu⸗ 
gänglich der Pole der deutfchen Bildung im Allgemeinen auch ift — 
dieſem unaudgefeßten, täglichen und doch fo unmerfbaren Einfluß, den 
die Familie ded Gutöbefigerd auf ihre lintergebenen äußert, welche 
durchweg Tlawifche Polen find, Fönnen fie ſich auf die Dauer doch nicht 
entziehen; man kann fehr roh fein, aber die Vortheile einer menfc)- 
lichern Behandlung, einer reinlichern Wohnung und einer geficherten 
und beſſern Nahrung bemerkt endlich auch der Rohefte. Indem nun 
diefe Untergebenen wiederum auf ihre übrigen Landsleute und Genofjen 
einwirken, fo kann ed nicht fehlen, daß früher oder ſpäter felbft auch 
den Polen dad Bedürfnif einer höhern Ausbildung fühlbar werden 
wird, namentlich eines verbeflerten Schul» und Kirchenweſens, wie 
daffelbe von Seiten der Deutfchen, befonderd in Betreff der höhern 
Schul: und Erziehungsanftalten, zum Theil fehon ind Leben gerufen 
ift. Und in der That find diefe langſamen, diefe unfcheinbaren Mittel 
der beſſern Erziehung und der religiöfen und intellectuellen Aufklärung 
die einzigen, durch welche die niedere Claſſe der polnifch fprechenden 
Bevölkerung überhaupt zu einem höhern geiftigen Leben fähig gemacht 
und emporgeriffen werden fann aus diefem Taumel des roheften und 
thörichtiten Sinnengenuffes, in welchem fie gegenwärtig verfommt. 
Freilich wird dieſe Verfittlichung dann auch nothwendig eine immer 
mehr um fich greifende Germanifirung mit ſich führen; aber bei allem 
Mitgefühl, das wir einem untergehenden Volksſtamme fehenken, find 
Bildung und Sittlichfeit nicht zulegt doch noch höhere Güter, und ift es 
nicht bejler, als gefitteter deuticher Mann leben und arbeiten und fich 
und der Welt nügen, denn als befrunfener polnifcher Bauer in Schmuz 
und Müßiggang zu Grunde zu gehen? Wir können eine Nationalität 
bedauern, welche die Kraft verloren, Bildung und Sittlichkeit in der 
ihr gemäßen Form felbftändig auszuprägen; aber Refpect vor ihr haben 
fönnen wir nicht und noch weniger zu ihren Gunften auf Sittlichkeit 
umd Bildung felbft verzichten. Fata volentem ducunt, nolentem tra- 
hunt; die Gefchichte gehört aber weder den Deutfchen noch den Polen, 
fondern allein der Freiheit. 
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IV. 
Eger. 


Eine freundliche Zeit, die wir in Marienbad verbrachten! Anfangs 
feft entfchloffen, nicht länger dafelbft zu verweilen, als fogenannte Bade: 
zugvögel nöthig haben, um fi) mit den Einrichfungen und ber: 
vorragendften Eigenthümlichkeiten eines Curortes zur Noth bekannt 
zu machen, fahen wir und bald von dem unwiderftehlichen Zauber eines 
Kreifes fchnellerworbener Freunde fo dicht umfponnen, daß unfer Auf: 
enthalt, che wir und deſſen verfahen, mehr Wochen überfchritt, als 
wir ihm in unferm Plane Zage zugedacht haften. Es geht nun ein- 
mal nicht anders, Badefreundfchaften find wie Dilettantenverfez fie find 
leicht gemacht, und weder mit Reim noch Inhalt nimmt man es zu 
genau, da man ja ohnehin weiß, daß fie nicht für die Ewigfeit ge: 
macht find. Indeß Löfte fih auch diefer Kreis wie mander andere 
vor, neben und nach ihm. Die belebende Seele deflelben, eine ebenfo 
geiftreihe als fchöne junge Polin, war eines Morgend von uns 
gefchieden, um zugleih mit dem Kaifer und der Kaiferin der Fran— 
ofen die Seebäder zu gebrauden, und der Kreis, dem nun der 
zufammenhaltende Geift abging, zerfiel ebenfo fchnell in feine Ele- 
mente, ald diefelben fih, angezogen von der Macht der Schönheit und 
eined ausgezeichneten gefelligen XZalents, zufammengefunden hatten. 
Auch wir padten unfere Koffer und traten in Begleitung eines jungen 
Ruffen, dem wir manche heitere Stunde zu verdanken hatten, unfere Wei- 
terfahrt durch die böhmifchen Bäder an. Karlsbad war unfer nächftes 
Ziel; aus Gefalligkeit indeß gegen den jungen Nuffen, der in den 
Reifebüchern die Stadt Eger ald eine der Schenswürdigfeiten aufge: 
zeichnet fand und um feinen Preis nach der Stadt ded Kreml zurüd- 
fehren mochte, ohne neben den Namen der genannten Stadt das Wort 
„gefehen‘‘ notirt zu haben, nahmen wir den Umweg über Sandau, 
die Heimat der befannten Dofen, und wandten und noch einmal nad) 
dem Hauptorte des hübfchen Egerländchens, den wir vor furzem auf 
unferer Durchreife felbft Faum beachtet hatten. 

Eger muß einft eine ziemlich bedeutende Stadt gewefen fein. Von 
den eingewanderten Slawen, vielleicht auch früher gegründet, war es 
jedenfalls frühzeitig von Deutfchen, wahrfcheinlich herübergefommenen 
Voigtländern, in Befiß genommen und völlig zu einer deuffchen Stadt 
umgewandelt worden. Auffallend ift es, wie ſich das flawifche Element 
bier nicht einmal in einem fernen Anklange des Namens erhalten hat, 
wie died doch in fo vielen Ortfchaften des benachbarten Sachfens, ja 
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felbft bei einigen Dörfern der nächften Umgebung, 3. B. Dirfchnis, 
Pograd (ganz deutlich fo viel ald po gradem oder pod gradem, d. i. 
nach oder hinter der Burg) der Kal iſt. Eger heißt nämlich bei den 
ezechifchen Bewohnern Böhmens „Cheh“. Was von ſlawiſchen Ein- 
wohnern bier noch zurücgeblieben fein mochte, fcheint in den Kriegen 
zwifchen den deutſchen Fürften und den böhmifchen Königen vor den 
deutfchen Heeren, die ihren Weg nad) Böhmen über dad Egerer Gebiet 
nahmen, ind Innere ded Landes zurüdgewichen zu fein. Viele ver- 
tießen den Dre während der Huffitenfämpfe, Manche vieleicht auch 
während des Dreißigjährigen Krieges, fodaß jegt die Erinnerung an 
ehemalige Einwohner czechiſcher Zunge nicht einmal mehr in einem 
oder im andern überdauernden Familiennamen zurüdgeblieben ift. 

In einem fruchtbaren, von Höhen umfchloffenen Thalgrund gelegen, 
bietet Eger dem Ankommenden den Anblid einer dunfeln, alten Stadt. 
Insbeſondere ift dies der Fall, wenn man fi ihm auf der Strafe 
nähert, die aus dem fächfifchen Voigtlande hereinführt. 

Zufammengepreßt im Thalgrunde fieht man es dann unfen vor 
fich liegen mit den alten grauen Reften von ehemaligen Wällen und 
Thürmen, mit den alten rothbraunen Dachgiebeln, mit den alten Kirch: 
thürmen und der Ruine des Schloffes der Markgrafen von Vohenburg. 
Es gibt Städte, die ebenfo alt und älter find ald Eger; unter den 
Zeugniflen ihres Alterthums aber haben fie hundertfache Zeugniffe fte- 
tiger Fortentwidelung aufzuweifen, man fann ihr Leben und Treiben 
durch alle Jahrhunderte bis auf die jüngfte Zeit herauf aus ihrer eige- 
nen Phyfiognomie verfolgen. Wir nennen nur das benachbarte Plauen. 
Eger dagegen fcheint bei der Phyfiognomie, die cd während des Dreißig- 
jährigen Krieges trug, ſtehen geblieben zu fein. Die Straßen, den 
altertbümlichen Marktplatz ausgenommen, find meift uneben, wenn aud) 
gerflaftert, dunkel, winflig und eben nicht breit. Die Häufer, wieder mit 
Ausnahme der am Marktplatz belegenen, wohin fich überhaupt der Ießte 
Reft ehemaliger Bedeutendheit zurücdgezogen zu haben fcheint, ergänzen 
den Eindrud durchs Einzelne, den die Anſicht der Stadt im Ganzen 
bervorbringt: alt, finfter, oft verfallen, an den Außenfeiten bier und 
da die Denfmale ehemaliger Wohlhabenheit ihrer Bewohner in Form 
von unkenntlichen Wappenfchildern, Gemälden und halbzerftörten ardhi- 
teftonifchen Verzierungen zur Schau tragend; im Innern bier und da 
noch ganz nach den Begriffen des häuslichen Lebens vergangener Zeiten 
eingerichtet, mit weitläufigen Vorhäufern, großen Stubenräumen und 
riefigen Defen; in den entlegenern Straßen ärmlich wie nur irgendwo. 

Nach Allem, was man fieht, muß Eger feinerzeit eine fehr reiche 
Stadt gewefen fein. Zahlreiche Patricierfamilien, deren Namen zum 
Theil die Nachwelt aufbewahrt hat, wohnten da, betrieben einträgli- 
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chen Handel, haften ihre Verbindungen draußen im Sächſiſchen, im 
Bairifhen und noch weiter hinaus, befaßen freffliche Liegenfchaften und 
Meiereien im fruchtbaren Egerlande und Iebten, wie es fcheint, auf 
ganz vornehmen Fuße. Die Bürger trieben gewinnreiche Gewerbe und 
müffen einen nicht geringen Aufwand gemacht haben, von dem nichts 
ald das fehwarzfeidene Kopftuch und der weite, bis zu den Ferſen rei- 
chende, meiſt ſchwarze oder fteingrüne Radmantel mit ſchwerem, gold⸗ 
brocatnem Kraudfragen übrig geblieben ift, in welchen gehült man 
noch bier und da eine der alten Frauen ihre Fleinen Einfäufe beforgen 
oder unfer den Bäumen vor der Kirche auf einem Steine fißen und 
milder Gaben harren fieht. Einen namhaften Stoß fcheint dies Alles 
im VBerfolge des Dreißigjährigen Krieges und namentlih durch das 
Auftreten Wallenftein’d erfahren zu haben. Zahlreiche proteftantifche 
Patricierfamilien wanderten damals aus, nachdem fie ihre Liegenfchaften in 
Fingende Münze verwandelt hatten. Ein großer Theil von Ländereien 
und Gehöften, deren Ertrag fo oft in der Stadt verzehrt wurde, Fam 
auf diefe Weife in den Befiß benachbarter Landleute, die den reichen 
Ertrag hübſch im Haufe behielten. Wichtige Handelöbeziehungen wur: 
den hierdurch gelöft, mancher Erwerböquell verfiegte; der Grund zur 
Verarmung Egerd war gelegt. Auch dad Blutbad, das man unter 
den jüdifchen Einwohnern anrichtete, und die Verjagung bed am Leben 
gebliebenen Reſtes derfelben mochte Manches dazu beigetragen haben. 
Denn die Juden in Eger feheinen durchaus nicht armes Wolf gewefen 
zu fein; die fpärlichen NRefte der Synagoge, die fie da befaßen, nun⸗ 
mehr der unbenußte Hof eines alten Haufes, zeugen davon. 
Nichtödeftoweniger muß fih in Eger ein gewiſſer Wohlftand noch 
lange Zeit erhalten haben. Die Stadt und die Bürgerfchaft befaßen 
vortheilhafte Privilegien von Alterd ber, darunter das einer gewillen 
Zollfreiheit, die fih, wie man und fagte, auf Alles erfiredte, was 
zum Verbrauche in der Stadt eingeführt und von Erzeugniffen der: 
felben ausgeführt wurde, und zu vielfachen Erwerböverkehre fowol nach 
Böhmen als ins Reich hinaus Gelegenheit bot. Indeß mochte dieſe Freiheit 
von den Egerern auf eine Weife benugt worden fein, die den Landes— 
einfünften Böhmend manchen Abbruch that. Maflen von Waaren 
namentlich, in Eger unter dem Schuße des örtlichen Bedarfes einge 
führt, wurden nach Böhmen gefchafft und gaben Kaifer Joſeph Anlaß, 
den Egerern died wichtigfte vielleicht von allen ihren Privilegien abzunch- 
men. Ein alter egerer Bürger erzählte uns die Gefchichte dieſes Pris 
vilegiumsverluftes in feiner Weife, die jedenfalld naiv genug war. 
Ehedem, ald die Egerer noch zollfreie Leute gewefen, wären die Zeiten 
noch ziemlich Teidlich geweſen; Gefchäfte habe ed da gefebt in Fülle. 
Aber auch „gepaſcht“ fei viel worden auf Rechnung der guten Privi- 
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fegien. Das fei dem Kaifer denn doch zu „did worden, fo- 
daß er einmal wie ohne Abſicht die Egerer gefragt, was ihnen ihre 
Zollfreiheit wol beiläufig im Jahre einbringe. Die Egerer hätten nicht 
gewußt, follten fie viel oder wenig fagen. Biel zu fagen fürdhteten 
fie fi, weil fie meinten, der Kaifer, der mit Privilegien überhaupt 
nicht viel Federlefend machte, würde ihrer Freiheit ein Ende machen; 
wenig mochten fie nicht fagen, weil fie dachten, der Kaifer würde dann 
fagen: Da euch der Plunder ohnehin nicht viel einbringt, fo wollen 
wir ihn lieber ganz aufheben. Endlich entfchloffen fie fih und gaben 
etwas mehr ald ganz wenig an; 6000 Gulden, meinte unfer Er- 
zähle. Da folle denn der Kaifer gefagt haben: Gut! da habt ihr 
eure 6000 Gulden jährlih; aber von heut an liegt Eger im 
Zollgebiet! Seit der Stunde feien die Zeiten immer ſchlechter gewor⸗ 
den und gar nicht einzufehen, wie fie überhaupt noch ſchlechter werden 
fönnten. 

Daß nun das Herabfommen Egerd zum Theil auch in der zuleßt 
mitgetheilten Hiftorie feinen Grund habe, mag wol wahr fein, voraus- 
gefegt, daß die Hiftorie felbft wahr ift. Thatſache ift, daß das gewerb- 
liche Leben Egers in diefem Augenblide fehr gering. Von den ehema— 
ligen reichen Tuchwebereien, Hutmachereien und Rotbhgerbereien ift nur 
noch Vereinzelted vorhanden, wiewol hier und da und namentlich in 
der Umgegend viel gewebt wird, 3. B. in Wildftein, Maria Kulm ıc. 
Der Handel jedoch, der mit diefen Geweben gefrieben wird, unter denen 
eines befonders ald Egerifche Leinwand bekannt ift, bleibt fehr unbedeutend. 
Zum Theil fuchen die Weber ihre Waare felbft abzufegen, indem fie 
Damit in den Drtjchaften haufiren und fie in der guten Jahreszeit nad) 
den Badeörtern bringen. Aber auch die Kunft hat in Eger ihre Ver: 
freter gehabt, was neben Anderm ebenfalld für den Wohlftand zeugt. 
Manches alte Haus trägt noch jegt Spuren des tüchtigen Baumeifter- 
griffeld zur Schau, der den Plan dazu entwarf. In vielen Wohnun- 
gen zeugen alte, verrauchte Bilder und allerlei Eleine Kunftfachen von 
dem mäcenatifhen Sinne der einftigen Patricier. Insbefondere beliebt 
und geübt fcheint die Holzfchnigkunft gewefen zu fein. Das prächtige 
Holzſchnitzwerk in der großen und fchönen Kirche zu Waldfaffen (im 
Bairifchen) ſtammt von einem egerer Meifter, der, wenn wir und den 
. Namen richtig merften, Klegel bie. Die Engelötinder übern den 
Kirhftühlen dafelbft gehören zu dem Schönften, wad man in diefer Art 
fehen kann. Die bei einigen Seitenaltären aufbewahrten Darftellungen 
aus der heiligen Gefchichte im berchtesgadener Stile, die von einem 
Hirten herrühren follen, find Keine Meifterwerke in ihrer Art. Nicht 
minder merfwürdig in diefer Beziehung find die beiden Schreibfäften, 
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die in dem egerer Rathhaufe als zu Wallenftein’s Stubeneinrichtung 
gehörig vorgezeigt werden. i 

Ob Eger, die volkreiche und im Ganzen von einem braven und 
thätigen Menſchenſchlage bewohnte Stadt, je wieder zu einer höhern 
Bedeutung gelangen wird, ald ed in diefem Augenblide befigt, hängt 
von Umftänden ab, welche außerhalb liegen. Die Eifenbahnen find 
allmächtig; Eonnten fie Plauen emporbringen, warum follte ed ihnen 
bei Eger unmöglich fein? Für jet find die Egerer, wie und gefagt 
wurde, darauf angewiefen, „‚ganz von inwendig“, das heißt Einer vom 
Andern zu leben, und fo wie dad nahe Franzendbad der Stadtkafle 
ihre fichern Revenuen, fo bringt ed auch den Gewerböleuten alljährlich 
die Wohlthat eined wenn auch Furzen, doch nicht unerheblichen Gewin- 
ned. Cine Fleine Erwerbsquelle, in die wir doch felbft unfern Schil- 
ling warfen, hätten wir bald zu erwähnen vergeflen: das ift die Er- 
innerung an Wallenftein, der befanntlih im Gommandantenhaufe zu 
Eger feinen Tod fand. Als Schauplag diefes tragifchen Begebniffes 
werden zwei Stuben im erften Stockwerk ded gegenwärtigen Rath— 
hauſes gezeigt; jedoch haben diefelben feit jener Zeit vielfache Aende— 
rungen erfahren und fehr verfchiedenen Zweden gedient. Am unver: 
ändertften ift noch der rückwärts gelegene Theil des Rathhaufes ge 
blieben, durch welchen die VBerfchworenen bei Nacht eingebrochen fein 
folen. Die Authenticität von Schwert und Spieß, die vorgezeigt 
werden, ift manchmal beftritten, manchmal bekräftigt worden, wie dies 
mit dergleihen Dingen zu gehen pflege. Bon dem Banfetfaale, in 
welchem die Verfhwörung ausbradh, find nur noch einige mit Säulen 
verzierte Bogenfenfter zu ſehen; außerdem ift vom alten Vohenburg- 
fchloffe nur noch wenig Mauerwerk übrig. Nichtsdeftoweniger hält fich 
wol faum ein Fremder eine Stunde in Eger auf, ohne daß ſich ihm 
Führer anböten, die gegen eine Fleine Gabe bereit find, ihm dies 
Alles zu zeigen. So muß denn die Erinnerung an den Namen, an 
den fich zum Theil der Beginn von Egers Verfall und VBerarmung 
fnüpft, für manchen egerer Armen noch zum Anlaß eines Heinen Er- 
werbes dienen. 


Literatur und Kunſt. 


„Soyons amis, Cinna!” — Ein Kronprinz und ein regierender Herr 
find bekanntlich zwei fehr verfchiedene Dinge; aber auch zwiſchen einem 
regierenden Herrn und einem Fürften, der Glanz und Sorge der Regie 
rung niedergelegt und fi in das Privatleben zurüdgezogen hat, herrfcht 
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ein bemerkenswerther Unterfchied. Auch an den Fürften der Bühne beobadh- 
ten wir etwas Aehnliched: der Kunftenthufiaft, der im Begriff fteht, die Lei- 
tung einer Bühne zu übernehmen, und ber erfahrene Lenker des Thespis— 
karrens, welch ein Unterfchied! Beinahe ebenfo groß wie zwifchen dem ver- 
drieflichen, ewig gehegten, von allen Seiten geärgerten, angegriffenen, ver- 
leumbdeten Intendanten und dem behaglichen Penfionär, der, überdrüfjig der 
Sorgen und Zäufchungen des Theaterlebens, das Scepter der Bühne nieder 
legt und, zur Ausföhnung gleihfam Deffen, was er felbft lieber nicht gethan 
und wozu doch die Praris ihn genöthigt, fih noch einmal zu den Illuſionen 
feiner Jugend, zu Erinnerungen und Kunfibetrachtungen zurückwendet. Es 
ift das bekannte Sinnbild von der Raupe und dem Schmetterling und zwar 
in doppelter Anwendung: erft verwandelt, fehr gegen die Natur, aber leider 
ganz übereinftimmend mit der gefchichtlihen Erfahrung, der buntglänzende, 
Iuftige Schmetterling ſich in die unfcheinbare, Alles zernagende Raupe — das 
ift der angehende und der wirkliche Theaterbirector; und dann verwandelt 
die Raupe fi) wieder in den Schmetterling zurüd — das ift der Theater- 
director, ber fih vom Bühnenleben zurüdgezogen hat und die Kunft 
jest, da er nichtd mehr mit ihr zu thun hat, wieder ganz mit denfelben be- 
geifterten Augen anfieht und wieder ganz fo groß und edel von ihr benft 
wie in feinem erften Anfang. — Auch Hr. von Küſtner, deffen foeben er- 
fchienenes Werk: „Vierunddreifig Jahre meiner Theaterleitung in 
Leipzig, Darmftadt, Münden und Berlin. Zur Gefcichte und Statiftit 
des Theaters. Don Karl Theodor von Küftner” (Leipzig, F. N. 
Brockhaus) uns zu obigen Betrachtungen veranlaft, hat mährend feiner 
langjährigen Theaterleitung diefen Wechfel des Schickſals und der Stimmung 
reichlih erfahren. Als er im Jahre 1817, 55 Jahre alt, die Direc- 
tion des damaligen leipziger Theaterd übernahm, war es der reinfte und auf: 
richtigfte Kunftenthufiasmus, der ihn, den wohlhabenden Mann und mwohl- 
beftallten Doctor der Nechte, zu diefem Schritt beftimmte; jung, felbft dra- 
matifcher Dichter, angeftedt von jener Theaterluft, deren erfter Anhauch fo 
viel Beraufchendes hat, war er dazumal mie Unfereiner und glaubte auch 
noch die deutfche Bühne durch eine geſchmackvolle und Funftfinnige Leitung 
verebein zu können. Ja es war bei ihm noch mehr als ber bloße Glaube: 
er leiftete wirklich, was er beabfichtigt Hatte. Die elf Jahre der Küftner’- 
fhen XTheaterverwaltung in Leipzig bilden noch jegt eine der glücklichſten 
und glänzendften Epoche unferer deutfchen Bühnengefchichte; ald er im Mai 
1828 die Direction niederlegte, folgte ihm der allgemeine Ruf, einer ber 
funftfinnigften und aufopferndften Theatervorftände gewefen zu fein, welche bie 
beutfche Bühne jemals befeffen. Er felbft aber trat zurüd — nun ja doc, 
mit einem Schag von Erfahrungen und einer technifhen Einficht, der fich 
fhon damald nur Wenige vergleichen konnten und bie er feitbem noch un— 
abläffig vermehrt hat, zugleich aber auch mit der Weberzeugung, daf Blüte 
der Kunft und Bildung des Publicums bei einer Bühne zwar etwas fehr 
Wichtiges find, aber doch immer nur dad Zweite, während das Erfte und 
Hauptfächlichfte jederzeit ein — richtiger Kaſſenabſchluß ift. 

So mit dürren Worten wird das in dem Buche zwar freilich nicht aus: 
geiprochen; aber unwillkürlich lieft man es zwifchen den Zeilen, und aud) 
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der fpätere Gang ber Ereigniffe beftätigt ed. Schon die Berufung des Hrm. 
von Küftner nach Darmftadt im Jahre 1850 galt nicht blos dem Funftfin- 
nigen und erfahrenen Director, als welchen er fih auch dem größern Pub» 
licum burch feinen kurz zuvor erfchienenen „Rüdblid auf das leipziger Stadt⸗ 
theater, ein Beitrag zur Gefchichte des Leipziger Theaters nebft allgemeinen 
Bemerkungen über die Bühnenleitung in artiftifher wie finanzieller Hin- 
ficht” bekannt gemacht hatte: fondern mindeftend ebenfo fehr galt fie dem 
gewiegten Finanzmann und vorfichtigen Nechner. Denn von einem Auf- 
wand, von dem man allerdings zugeftehen muß, daß er ſtets mit Gefhmad 
und Einficht verwendet ward, der aber doch die Kräfte des Beinen Landes 
weit überftieg, follte das darmſtädter Hoftheater, das unter Ludwig L bei 
einem allerhöchften Zufhuß von jährlich mehr den 245,000 Gulden die 
glänzendfte Oper Deutſchlands befeffen hatte, unter feinem Nachfolger auf einen 
den Verhältniffen mehr entfprechenden Etat (von 215,000 auf 60,000 Gulden) 
berabgebracht werden. Daf man aber dazu ſchon damals Hrn. von Küftner für 
den geeignetften Mann hielt, fpricht ebenfo fehr für feine Tüchtigkeit in Allem, 
was bie praftifche und namentlich die finanzielle Leitung der Bühne angeht, 
als es auch charakteriftifch ift für die Thätigkeit feiner fpätern Jahre. 

Denn auch feiner drei Jahre fpäter erfolgten Berufung an das Hofe 
theater zu München fowie auch feiner Anftellung als Generalintendant in 
Berlin, die, ſchon 1857 beabfichtigt, endlich im Frühjahr 1842 zu Stande kam, 
lagen ganz ähnliche Motive zu Grunde wie der Berufung nah Darmſtadt. 
Die fürftlichen Kunftbefhüger waren es überbrüffig geworden, daf die Kunft 
foviel Geld Poftete, fie wollten vor allem einen Mann an ber Spige 
ihrer Bühne haben, der Ordnung im Kaffenwefen hielte und die reichlichen 
Zufhüffe, welche aus der fürftlihen Schatulle beigefteuert wurden, nicht un« 
ausgefegt mit neuen Geldgefuchen erwiderte. Und dieſer Mann war Hr. 
von Küſtner. Wir fagen das mit vollem Ernft und ohne den geringften 
Anflug von Ironie oder Geringfhägung. Denn wie in jedem Hauswefen, 
das gedeihen und blühen fol, die wohlgeordnete ökonomifche Grundlage bie 
Hauptſache ift, fo ift auch der Gang und die Blüte eines Theaterd ohne 
eine ftrenge Negelung der Finanzen forwie überhaupt ohne eine firenge und 
forgfältige Gefchäftsvermaltung nicht denkbar und ift jeder künſtleriſche Er- 
folg, der auf Koften diefer geſchäftlichen Ordnung erreicht wird, nur gleich 
fam eine Sternfchuppe, die wol für den Augenblid blendet, aber ſchon im 
nächſten verlöfhen muß. Auch weiß man ja, was in vor- und nahfüft- 
ner’fchen Zeiten, in München fo gut wie in Berlin und anderwärts, die Kunft 
von jener üblichen Geldverfchwendung gehabt hat und wie viel ihr von jenen 
Hunderttaufenden, die das Danaidenfaß ber Hoftheaterverwaltung alljährlich 
in Deutfchland verfchlingt, in der That zugute gekommen if. Weit ent 
fernt daher, gering zu denken von Hrn. von Küftner’s Reiftungen, erbliden 
wir in den abminiftrativen WVerbefferungen, die er in München und Berlin 
ind Reben gerufen und von denen einige wie das Zantiemegefeg, ber Büh- 
nencartellverein ꝛc. auch für ganz Deutfchland von Wichtigkeit geworden 
find, ein wirkliches und dauerndes Verdienſt, das feinem Namen ein ehren- 
des Denkmal in der Theatergefchichte fihert. — Daß er fih aber auf diefe 
abminiftrative Seite keineswegs allein befchränkt hat und daß es nicht feine 
Schuld ift, oder doch wenigftens nicht ganz feine Schuld, wenn feine Ver- 
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waltung in Münden und namentlich diejenige in Berlin für die Kunft 
nicht denjenigen Erfolg gehabt hat, die mwenigftend wir Jüngern, damals 
noch nicht jo völlig Entnüchterten davon erwarteten, dafür liefert fein Buch 
ebenfo zahlreiche wie intereffante Belege. Der Raum verbietet und auf Ein- 
zeiheiten einzugehen; doch machen wir namentlich auf die Geſchichte der ber- 
liner Verwaltung aufmerkfam, die, fo zurüdhaltend der Verfaſſer in diefem 
Punkt auch ift und fo vorfichtig er feine Worte abwägt, dody ein charafte- 
riftifches Bild gibt von ben Widerfprüchen und raſch wechfelnden Stim- 
mungen, bie hier zum Theil in den allereinflußreichften Regionen herrfchend 
find und bei denen benn freilich noch mehr unmöglich wird als blos eine 
einheitliche und kräftige Theaterleitung. Auch aus einigen andern Partien des 
Buchs wird man fich mit Vergnügen überzeugen, daß der Gefchmad und 
die künſtleriſche Einfiht, welche Hrn. von Küftner aus feiner leipziger Ver- 
waltung nachgerühmt wird, ihm auch in fpätern Jahren keineswegs verloren 
gegangen if. So befonbers feine Charafteriftiten von Eflair (S. 145 
— 149), Döring (S. 242), Hoppe (S. 245), Deffoir (S. 247), Wagner 
(S. 251) ı.; diefelben find mit großer Feinheit ausgeführt und erregen den 
Wunſch, der Verfaffer möge das vorliegende Buch noch durch ein zweites 
ergänzen, worin er nicht ſowol die von ihm geleiteten Bühnen als die her- 
vorragendften Bühnenmitglieder charafterifirt, die unter feiner Leitung aufge» 
teeten, ja die zum Theil, wie Emil Devrient, Genaft, Hendrichs, Morig und 
Andere, mit von ihm herangebilder find und unter benen man faum einen 
einzigen bedeutenden Namen der legten 30 oder AO Jahre vermiffen wird. 
— Eine Hauptfeite des Buchs endlich Haben wir noch ganz unberührt ge- 
; bad find die fehr genauen und wohlgeorbneten ftatiftifhen Angaben, 
die er bemfelben beigefügt hat und bie fich nicht blos über diejenigen Bühnen 
verbreiten, welche Hr. von Küftner perfönlich geleitet hat, fondern über die 
hauptfählichften Theater Europas überhaupt. Wie jede gefchichtliche Dar- 
ftellung, die mehr fein will als ein bloßes Gewebe von Redensarten und 
fubjectiven Meinungen, kann auch die Theatergefchichte der ftatiftifchen Grumb- 
Inge nicht enfbehren und werben daher alle Freunde diefer bei uns noch 
immer über Gebühr vernachläffigten MWiffenfhaft dem Verfaſſer auh für 
diefe Partie feines höchſt intereffanten und wohlgefchriebenen Buchs ſich zu 
lebhafteftem Danke verpflichtet fühlen. R. P. 


Der dritte Band der bei Otto Wigand in Leipzig erſcheinenden 
„Bildungshalle im Sinn und Geiſte unſerer Zeit” enthält eine „Ge- 
fhichte der Entdedungen und Erfindungen von den erfien Anfän- 
gen der Menfchheit bis auf unfere Tage. Bon Dr. €. ©. Rehlen”, die 
und eine erwünfchte Gelegenheit bietet, die Aufmerkſamkeit der Leſer auf 
dies mwohlangelegte und nach ber vorliegenden Probe zu urtheilen auch recht 
wohl ausgeführte Unternehmen hinzuleiten. Uebereinftimmend mit ber all- 
gemeinen Richtung unferer Tage und fi anlehnend an das Beifpiel ver- 
fchiedener ähnlicher Unternehmungen ber jüngften Zeit, die zum Theil auch 
in biefen Blättern bereitd befprochen worden find, will die „Bildungshalle“ 
bas bisherige Privilegium einer ausfchließlihen, vom Wolke abgefonberten 
Bildung aufheben und allen Ständen und Schichten der Gefellichaft den 
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gleichmäßigen Zutritt zu den Nefultaten der Wiffenfchaft eröffnen. Wenn 
dies überall in derfelben gediegenen, Eenntnifreichen und mafvollen Weife ger 
fchieht, wie in dieſer „Gefchichte der Entdeckungen und Erfindungen‘, fo 
wird das Publicum es an Unterflügung und Theilnahme gewiß nicht fehlen 
laffen. Eine ganze Eulturgefhichte (denn das ift eine Gefchichte der Ent» 
deckungen und Erfindungen doch im Grunde, und zwar ihr fubtilfter und 
feinfter Auszug) von den erften Anfängen der Menfchheit bis auf unfere 
Tage auf dem engen Raum von knapp ſechs Bogen zufammenzubrängen, 
war freilich feine leichte Aufgabe und konnte dabei nothwendig das Meifte 
nur eben angedeutet werden. Um fo anerfennenswerther ift die Gefchiclich« 
keit, mit welcher der Verfaffer zwei gleich nahe liegende Klippen, nämlich zu 
große Allgemeinheit, die in bloße Phrafen, und zu große Zrodenheit, die in 
bloßes Regiſterwerk ausarten würde, vermieden und felbft noch auf diefem 
beſchränkten Grunde ein nicht blos überfichtliches und deutliches, fondern 
auch Tebenvolles und feffelndes Gemälde hergeftellt Hat. Indem der Ber- 
faffer fich überall fireng an den chronologifchen Faden hält, läßt er die Ge 
fchichte der einzelnen Erfindungen und Entdelungen überall aus der Ge- 
fammtheit der allgemeinen Welt» und Eulturgefchichte organifch herauswach⸗ 
fen. Es ift dies ohne Zweifel die einzig richtige Art, derartige Gegenftände 
zu behandeln; doch ift fie auch mit großen Schwierigkeiten verfnüpft, da fie 
nicht nur eine vollftändige und gleichmäßige Beherrfchung des ganzen Fache, 
fondern auch eine ebenfo ausgebreitete wie grünblihe allgemeine Bildung, 
verbunden mit einer bewußten Einficht in das Werben und Sein ber Dinge, 
vorausfege. Dem Berfaffer gebührt der Nuhm, diefe allein richtige Me- 
thode in der Gefhichte der Erfindungen zuerft angewendet zu haben: und 
baf er das in einem Buche gethan hat von fo geringem Umfang und von 
biefer populären Beftimmung, kann fein Verdienſt in den Augen der Ur- 
theilsfähigen nur erhöhen. Wir werben uns freuen, ihm recht bald wieber 
auf ähnlichem Gebiete zu begegnen; gerade die Eulturgefchichte ift noch ein 
viel zu wenig bearbeiteted Terrain, dad doch für Bildung und Aufklärung 
ber Nation noch die edelften Früchte zu liefern im Stande ift, und können 
wir daher eine fo rüftige und geiftvolle Bearbeitung berfelben nur beftens 
willkommen heißen. Schg. 


Bon dem „Hiftorifhen Tafhenbuh”, herausgegeben von Frieb- 
rih von Naumer (Leipzig, F. U. Brodhaus) ift foeben ber dritten Folge 
fünfter Jahrgang erfchienen. Schon der Umftand, daß das „Hiſtoriſche 
Taſchenbuch“ trog feines ernften Inhaltd und wiewol ed niemald den Launen 
des Publicums gefchmeichelt hat, doch beinahe das einzige ift, wenigſtens in 
Norddeutſchland, welches ſich von der ganzen ehedem fo üppig mwuchernden Al- 
manadhöliteratur erhalten, fpricht für die Wortrefflichkeit des Unternehmens 
fowie für die Sorgfalt, womit fein alter Ruhm von Jahr zu Jahr aufrecht 
erhalten wird. Auch der vorliegende neuefte Jahrgang wird demfelben feinen 
Abbruch thun, im Gegentheil fcheint er uns intereffanter und bedeutender 
als mancher feiner Vorgänger. Der erfte Auffag: „Der indifche Archipelagus 
und bie Engländer” von K. F. Neumann, behandelt ein Thema, dad gerade 
in dieſem Augenblid wieder höchft geeignet ift, die allgemeine Aufmerkfam- 
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feit auf fi) zu ziehen, und zwar gefchieht das hier mit einer Gründlichkeit 
und Bollftändigkeit des hiftorifchen Materials, zugleich aber auch mit einer 
Präcifion und Eleganz des Ausdruds, wie fie eben nur aus diefer Feder 
erwartet werben darf. Auch der nächftfolgende Aufjag: „Frankreich und die 
Bartholomäusnadht” von G. W. Soldan, befchäftigt fich mit einem Gegen- 
ftande, der dem Gedächtniß der Menſchen leider nur allzu tief und allzu 
furdhtbar eingeprägt ift, ald daß nicht jede neue Bearbeitung mit neuem In- 
tereffe empfangen werden follte, beſonders wenn fie, wie hier, die Frucht 
neuer und felbftändiger Forfchungen if. Als Nefultat derfelben ftellt ſich 
auf unwiberlegbare Weife heraus, daß die Bartholomäusnacht mehr ein Im⸗ 
promptu, allerdings ein höchft entfegliches geweſen, als die Frucht eines vor: 
bedachten und lang gehegten Planes; namentlich ift der römifche Hof von 
jeder Mitfchuld frei zu fprechen. Auch mancherlei bisher noch ftreitige Ein- 
zelheiten werben bier auf authentifche Weiſe feftgeftelt. Bei dem berüch⸗ 
figten Schuß, den Karl IX. auf feine Unterthanen abgefeuert haben foll, ift 
bied zwar nicht möglich geweſen, da ſchon bie älteften Nachrichten darüber fich 
wibderfprechen, der ganze Vorfall auch viel zu fehr Sache der Parteien gewor- 
ben, um jemals gründlich erörtert werden zu fünnen. Doc fpricht, nad 
dem fehr bebächtigen Urtheil des Verfaffers, die Wahrfcheinlichkeit, die äußere 
fomol wie die innere, moralifche, allerdings für die Nichtigkeit der übli— 
hen Erzählung. Den dritten Beitrag hat Hr. von Raumer geliefert: 
„Eine Reife nah Südamerika.” Es ift dies jedoch feine wirkliche Neife, 
fondern nur eine, die Hr. von Raumer am Schreibtifd gemacht: ein Mofait 
von allerhand Auszügen und Notizen aus verfchiedenen Altern und neuern 
Reifebefchreibungen, in der glatten, aber auch etwas oberflächlichen Weife, 
wie Hr. von Raumer dergleichen zu fihreiben liebt. Defto gründficher ift der 
Auffag von Karl Hopf über „Walther VI. von Brienne, Herzog von Athen 
und Graf von Lecce“, eine der thätigften und merfwürdigfien Perfönlichkeiten 
bes 14. Jahrhunderts, die jedoch von der Gefchichtfchreibung bisher theils 
über Gebühr vernachläffigt, theild fogar abfichtlich entftellt worden war und 
buch deren genauere und gründliche Schilderung der Berfaffer fi) daher 
ein boppeltes Verdienſt erworben hat. Den Schluß bildet Eduard Kolloff 
mit einer umfangreichen Abhandlung über „Rembrandt's Leben und Werke, 
nad neuern Actenftüden und Gefichtspunften geſchildert“, durch welche bie 
Mehrzahl der bisher üblichen Traditionen über Rembrandt in ihrer völligen 
Grund» und Haltungslofigkeit nachgewiefen und Leben und Wirken des be- 
rühmten Malers zum erften mal mit der Fackel einer wirklichen, gefchichtlichen 
Kritit beleuchtet werden. Bei der Maffe veralteter und eingwurzelter Vor⸗ 
urtheile, welche Hr. Kolloff hier (wenn auch zumeilen, wie uns fcheint, mit 
mehr Heftigkeit und Schärfe, ald gerade nöthig gewefen wäre) befeitigt, 
wird ed ihm an Gegnern vorausfichtlih micht fehlen. Doc werben 
diefelben nach unferer Ueberzeugung nur dazu beitragen, die Wahrheit und 
Wichtigkeit feiner Forfchungen zu erhärten umd darf ſchon jegt mit Zug be- 
bauptet werben, daß mit biefem Kolloff’fchen Auffag eine ganz neue Epoche 


für die Geſchichte und das Studium Rembrandt's eröffnet ift. H. Fk. 
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Aus Leipzig. 
October 1853. 


O. B. „Die Meffe ift gut, die Meffe ift außerordentlich gut geweſen!“ 
Das ift in diefem Augenblid der allgemeine Refrain aller hiefigen Unterhal- 
tungen und auch mir bleibt in meinem heutigen Bericht nicht viel mehr zu 
thun ald die Nichtigkeit diefer Thatſache zu beftätigen; die Meffe ift in ber 
That fo gut gemwefen, wie wir fie feit einer Neihe von Jahren nicht gehabt 
haben, und felbft die Kriegsgerüchte, die fi gegen den Schluß berfelben 
verbreiteten, haben ihren günftigen Verlauf nicht ftören konnen. Deſto dürf—⸗ 
tiger dagegen war ed mit den altberühmten „Sehenswürbigkeiten der Meffe” 
beftell. Es ift merkwürdig und gewiß nicht ohne tiefere culturgefchichtliche 
Bedeutung, daß ed mit diefer Art von Vergnügungen mit jedem Jahre mehr 
zurück geht; diesmal war faft nichts vorhanden, dad aud nur einen Gang 
„durch die Buben“ verlohnt hätte. Der Circus Loiſſet hat den berühmten 
Namen, nichts meiter; von der arabifchen Familie wollte man wiffen, es 
wäre eine Gefellfchaft franzöfifcher Juden; höchſtens verdient der Salon be# 
Profeffor Cottreli eine Erwähnung wegen der haldbrechenden gymmaftifchen 
Kunftftüde,- die hier gemacht wurben und zwar nicht ohne Grazie und An- 
fand. Dagegen zeigte bie Literatur der Mefanzeigen einen ebenfo inter- 
effanten wie charakteriftifchen Fortfchritt;z von Jahr zu Jahr nimmt diefelbe 
nicht blos an Ausdehnung, fondern auh an Schwung bed Ausbruds und 
Pomp ber Leitern zu. Befonders find es die berliner Schneider, die fi) 
darin einander zu überbieten fuchen, indem fie fi zu ben fühnften Wen— 
dungen und einem wahrhaft dichterifchen Pathos emporfteigern. 

Auch unfer Theater trug zu den Luftbarkeiten der Meffe nur fehr wenig 
bei; ein angebliched KXuftfpiel, von einem Mitglied des Zivolitheaterd aus 
allen möglichen alten Komöbienabfällen zufammengeftoppelt, war nebft einer 
Kaiſer'ſchen Poſſe, die aber gleich bei der erften Aufführung durchfiel, das 
einzige Neue, was uns feit mehren Wochen geboten warb. Weberhaupt zieht 
das gebildete Publicum fi mehr und mehr vom Theater zurüd, befonders 
da die Mufit bei uns im Gegentheil fo würbig vertreten ift und fo reiche 
und edle Genüffe bietet. Den erſten Nang darin nimmt natürlich noch 
immer das Gewandhaus ein, trog des kanoniſchen Zopfes, der ihm anhängt 
und über den ich mich ſchon neulich ausgeſprochen. Das erfie und zweite 
Concert des Gewandhaufes führte uns Frl. Ney aus Dresden vor, eine 
fehr gebildete Sängerin von dramatifcher Kebendigkeit und vortrefflicher Aus- 
bildung, die deshalb auch allgemeine Anerfennung fand; weniger Beifall als 
fonft wurde dagegen dem reichbegabten Pianiften Dreyfhok aus Prag zu 
theil, doch vielleicht nur weil man des Virtuoſenthums mehr und mehr über- 
drüffig wird, während der Künftler gerade dies Virtuoſenthum neuerbings 
in noch höherm Grabe cultivirt hat als früher. Auch einige Privarfalons, 
die jegt nah dem Schluß der Meffe geöffnet werden, zeichnen ſich aus 
durch die vortreffliche Mufit, die man in ihnen zu hören befommt: fo bei Mo- 
fcheles, wo die fpecifiiche Muſik in Flor fteht; bei Dr. Steche, wo hauptſächlich 
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Wagner’fche, bei Franz Brendel, wo die neue Mufikrichtung allgemein gepflegt 
wird ıc. — Auch in den Berein der Schriftſteller und Künftler fcheint wie- 
der etwas mehr Leben und Thätigkeit zu kommen; wenigſtens hat man bie 
Herausgabe eines Albums befchloffen, das aus der Mitte des Vereins her- 
vorgehen foll und von dem unter firenger Nedaction fich mol etwas Tüch- 
tiges hoffen läßt. — Bon foeben erfchienenen neuen Werken hiefiger Schrift- 
fteller nenne ich Ihnen den mit großer Spannung erwarteten zweiten Band 
der „‚Literaturgefchichte bed 19. Jahrhunderts” von Julian Schmidt; ferner 
einen neuen Roman von Robert Giefefe: „Große und Heine Welt“, und 
„originale, zwei Bände ernfter und heiterer Genrebilder von Arnold Schloen- 
bach. Rofmäßler wird während feiner nunmehr angetretenen Gefängnißhaft fein 
Reiſewerk über Spanien beginnen, nachdem er vorher noch ein Tiebenswür- 
diges Weihnachtöwerfchen: „Flora im Winterkleide“, vollendet hat. Bei ihm, 
dem Freunde aus dem franffurter Parlament, war Bifcher aus Tübingen 
zu Befuch, der berühmte Aeſthetiker: eine frifche, gedrungene Geftalt, refolut 
und tüchtig, mit röthlichem Haar und Bart und echt ſchwäbiſchem Dialekt. 
Auch Gutzkow und Franz Lifzt fahen wir, den Erftern auf der Durchreife 
von München, wo er bie erfte Probe feines „Philipp und Perez“ abgehal- 
ten, den Legtern auf dem Wege zum großen Muſikfeſt in Karlsruhe, von mo 
er einen Abftecher nach Paris beabfichtigte. 


Aus Naumburg. 
r Mitte October 1853. 

ZI. Eine Gorrefpondenzs aus Naumburg in einem Blatte wie das 
„Deutfhe Muſeum“ ift gewiß eine Rarität. Im größern Baterlande ift 
unfere gute Stadt, außer durch das Kogebuefche Schaufpiel rührenden An- 
denkens, wol nur noch durch den fchlechten Wein bekannt, den fie baut. Mer 
jedoch mit preufifchen Verhältniſſen näher befannt ift, der weiß, daß fie 
außerdem noch ald das Paradies der preufifchen Referendarien gilt, die nir⸗ 
gend fo gaſtliche Häufer, fo flotte Tänzerinnen und fo gutmüthige Wirthe 
finden als bei und. In eigenthümlicher Beziehung dazu fteht, daß, wie 
Sadhverftändige mich verfihert haben, faum in einer zweiten Stadt von 
biefer Größe, dieſer Wohlhabenheit und diefen Bildungselementen fo wenig 
Bücher getauft werben und überhaupt fo wenig literarifches Intereſſe herricht 
als wiederum bei und; nur Erfurt und Koblenz follen ſich in diefer Hinficht 
mit Naumburg meffen können. Alle drei find bekanntlich fpecififche Beamten- 
ftädte, am meiften Naumburg. Denn während in Erfurt und Koblenz zu 
der Ariftofratie des Beamtenthums noch die Ariftofratie des Militärs Hinzu: 
tritt, fpielt das legtere bei und nur eine untergeorbnete Rolle, ſodaß unfere 
Referendarien und Affefforen ihre gefelligen Talente völlig ungehindert ent- 
falten können. Das thun fie denn auch reblich; der Abfag, den bie Budh- 
händler vermiffen, wird den Schneidern, den Handfchuhhändlern, den Fabrifanten 
von ladirten Stiefelhen ıc. defto reichlicher zutheil, und auch für den Ver- 
brauch von Spielkarten, deren Fabrikation befanntlic einen der wenigen 
naumburger Induftriesweige bildet, wird mit Fleiß und Eifer geforgt. Aber 
Stoff zu Eorrefpondenzen gibt dies freilich Alles nicht, und da auch die po- 
lieifchen und religiöfen Bewegungen, die bei uns bis zum Jahre Achtund- 
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vierzig ziemlich lebhaft waren und damals mancherlei in ben Zeitungen von 
ſich fprechen machten, gegenwärtig bis auf die legte Spur erlofchen find, fo 
würde ich wol fchwerlich die Feder ergreifen, wenn nicht einige Feftlichkeiten 
die wir fürzlich in unferer Stadt gefeiert, mir dazu eine fo feltene wie er- 
freulihe Beranlaffung böten. 

Den vornehmften Rang darunter nehmen natürlich die Feftlichkeiten ein, 
welche in der erften Hälfte des vorigen Monats zur Feier der Anmefenheit 
Sr. Maj. des Königs flattfanden. Diefelben waren in der That recht ge 
ſchmackvoll eingerichtet; wer unſere alte Biſchofsſtadt nur in ihrem ziemlich 
räucherigen Werkelstagskleide Eennt, hätte es kaum für möglich halten follen, 
daß durch grünes Laub und Blumenkränze, durch ſchwarz ⸗ weiße Fahnen und 
bunte Lampen, durch gelben Sand und weißgekleidete Kinder eine ſolche an- 
muthige Veränderung hervorgebracht werden kann. Leider war das Wetter 
nicht fo ganz günftig, wie man es diefen hübfchen Veranftaltungen wol ge- 
wünſcht hätte, um ſich in voller Herrlichkeit zu entfalten. Doc traf dies 
Ungemac nicht und und auch nicht einmal die Feftlichkeiten allein; auch die 
Manöver der Truppen follen, wie ich höre, durch das anhaltende Negen- 
wetter fehr erſchwert und beeinträchtigt worden fein, namentlich für die Ea- 
valerie, was einen nicht unerheblichen Verluſt an Pferden veranlaft haben 
fol, der dann wieder, da die Pferde der Randwehrcavalerie von den Stäbten 
und Kreifen geftellt werden müffen, mancherlei Berlufte für die Gemeinde- 
kaſſen herbeigeführt hat. Won den Feftlichkeiten in der Nachbarſchaft, die 
durch die Ungunft des Wetters ebenfalls mehr ober weniger geftört worben, 
hebe ich dasjenige auf der Nubdelöburg bei Köfen hervor, das bei freundli- 
herm Himmel fehr anmuthig hätte werden können. Auch hat ed das befte 
und dauerndfte Andenken binterlaffen, nämlich eine Ausbefferung der Wege, 
die ſchon längft, aber vergeblich gewünfcht worden war, und durch die fich 
die Zahl ber Befucher auf diefem reigend gelegenen Punkte gewiß noch 
vermehren wird, fowie verfchiedene Eleine Bauten und Einrichtungen auf der 
Burg felbft, die den Genuß der ſchönen Ausficht erleichtern und den Aufent- 
halt dafelbft mod angenehmer machen. Aber auch ein unangenehme Nad- 
fpiel fehlte dem rudelsburger Fefte nicht: das Silbergefchirr, dad zur Be- 
bienung auf der königlichen Tafel gebraucht ward, war dur Privarhände, 
theild aus hiefiger Stadt, theild von den benachbarten Gutsbefigern, darge 
lichen worden; loyal wie man bei uns ift, hatte man einen wahren Stolz 
darein gefegt, zur Ausfhmüdung der königlichen Zafel beitragen zu fönnen, 
und felbft Heine Eiferfüchteleien und Intriguen waren zu diefem Zmede nicht 
gefpart worden. Nun malen Sie fi) die Indignation und den Schreden 
aus, als fich plöglich das Gerücht verbreitete, der größere Theil dieſes Sil- 
bergefchirrs fei unmittelbar nach Abreife des Königs entwendet worden. In 
welchem Umfange das Gerücht ſich beftätigt hat, weiß ich nicht, da daffelbe aus 
leicht begreiflihen Nüdfichten mit großer Discretion behandelt wurde. Auch 
fegt ein neueres Gerücht, das ich jedoch ebenjo wenig verbürgen will wie 
jenes, hinzu, daß das entwendete Gut fi) demnächſt wieder aufgefunden, 
wodurch denn nicht fowol von den urfprünglichen Befigern ald von dem Lie 
feranten der Föniglihen Mahlzeit, den man für das Silberzeug verantwort: 
lich gemacht, ein fehr beträchtlicher Schade abgewendet fein würde. Der 
Unmille jedoch über einen fo frechen und unehrerbietigen Diebftahl, einen 
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Diebftahl, der mit der eben geäuferten allgemeinen Royalität in doppelt em- 
pfindfihem Widerfpruche ſteht, hat ſich noch immer nicht völlig verloren. 
Mit Unrecht, wie mich dünkt: da man von den Rangfingern, die heutzutage 
mit Hülfe der Eifenbahnen bald die Hauptftäbte, bald die Provinzen bereifen 
unb überalf erfcheinen, in Schlöffern fo gut wie in Hütten, wo ihrer In- 
duftrie eine Ausficht lächelt, doc unmöglich preufifchen Patriotismus ver- 
langen barf. 

Allein diefe Fefte mit ihren Freuden ſowol als mit ihren kleinen Wer- 
drießlichkeiten Liegen in dieſem Augenblide fchon weit hinter uns; eine andere 
glanzlofere und friedlichere Feier hat fie verdrängt — nämlich die große Obft-, 
Wein. und Gemüfeausftellung, die vom 9.—15. October bei uns ftattge- 
funden. Bei der Neuheit des Einfalld und da Naumburg im Ganzen nur 
fehr wenig hat, was es fremden Befuchern zu bieten vermag, feßten wir 
Naumburger felbft anfangs nur geringes Vertrauen in die Unternehmung. 
Doch ift fie in der That fehr glänzend ausgefallen; die Zahl ſowol der Gäfte 
wie der Zufendungen übertraf bei, weitem die gehegten Erwartungen, und 
auch die Verhandlungen, bie man führte, fcheinen, fo weit wenigftens ein 
Laie darüber urteilen kann, denjenigen, die man fonft bei derartigen Ver— 
fammlungen zu führen pflegt, an Intereffe und Wichtigkeit wenigftens nicht 
nachzuftehen. Naumburg felbft zeigte fich bei diefer Gelegenheit in der ganzen 
Fülle und Fruchtbarkeit, welche die Natur in fo reichem Mafe über unfere 
Gegend ausögegoffen; von den ungefähr 200 Zufendungen, mit denen 
die Ausftellung befchict worden, waren aus unferer Stadt allein mehr als 
70 eingegangen, unter denen neben foloffalen Selleriefnollen, dem Stolz 
unferer Gärtner, befonders riefenhafte Weintrauben fehr fhön zum — An- 
fehen waren. Aber au die Ferne hatte ſich lebhaft betheiligt; von ben 
preufifchen Provinzen fehlte blos MWeftfalen, während Oſtpreußen mit 5, 
Poſen mit 4, Pommern mit 2, Schlefien mit 14, die Rheinprovinz mit 
5, Brandenburg mit 7 und endlich unfere eigene Provinz mit 49 Senbun- 
gen vertreten war. Deftreich hatte 10 Sendungen geliefert, darunter A aus 
Böhmen, 1 aus Mähren, 1 aus Tirol; Baiern und Hannover je 7, das 
Königreih Sachſen A, die Heinen fächfifhen Staaten 12, Anhalt ebenfalls 
A, Heffen-Darmftadt 6, Frankfurt, Naffau, Schwarzburg je 2, Baden, 
Kurheffen, Oldenburg, Mecklenburg, Neuß je 1. Dagegen hatte Württem- 
berg nicht weniger als 16 Beiträge geliefert, und aud die Verhandlungen 
erhielten ihre fehägenswerthefte Anregung und die gediegenften Beiträge vor- 
zugsweiſe durch unfere Gaftfreunde aus Schwaben. Doch gebührt ein mer 
fentlihes Verdienſt auch dem Profeffor Koch aus Berlin, der ſich große 
Mühe um das Zuftandefommen der Ausftellung gegeben und auch bie Be— 
rathungen mit Gefhid und Umficht leitete. Auch die gefellige Seite ber 
Berfammlung bot viele angenehme und erheiternde Momente; die verfchiede- 
nen Zwed- und Fefteffen waren reichlich befucht, namentlich auch von Ein- 
wohnern unferer Stadt, und zeichneten fi) durch unbefangene und herzliche 
Fröhlichkeit aus. Der Rudelsburg wurde gleichfalls ein feftlicher Beſuch ge- 
macht und ebenfo am folgenden Tage dem Schloffe Gofek, einer Befigung 
bes Grafen Zeh, die durch ihre Lage wie Einrichtung zu den’ angenehmften 
Zierden unferer Gegend gehört und auch vor einigen Wochen die Ehre hatte, 
Sr, Majeftät ald Nachtlager zu dienen. — Wichtiger freilich als diefe gefel- 
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ligen Luftbarkeiten ift die nationale und öfonomifche Seite, welche die Ver— 
fammlung darbot. Da redet und fchreibt man num feit Jahrhunderten von 
der Uneinigkeit der Deutfhen — und welche andere Nation zählt fo viel 
Vereine und ift fo beforgt, ſich über alles Gemeinfhaftliche ind Klare zu 
fegen, und follten es nur Peterfilie und Zwiebeln fein, ald die unferige? 
Können es keine Verfaffungen mehr fein, gut, fo flimmen wir ab über er- 
furter Blumenkohl und ulmer Spargel; gibt es feine deutfhen Neihsmini- 
fterien mehr zu halten oder zu flürgen, fehr wohl, fo figen wir zu Rath, 
wie jener Apfel oder jene Birne heißen fol, und prüfen und wählen, wer den 
beften Kohl baut, ob der Schwabe oder der Sachſe. Wenn fie überhaupt 
nur erft recht fleifig bauten! Es ift keine Frage, daß namentlih für den 
Heinern Landbeliger in einer erhöhten Eultur der Baum- und Gartenfrüchte 
noch die ergiebigften Duellen des Wohlſtands liegen, wie dies auch bas 
Beifpiel anderer Länder, mamentlih Belgiens und Englands, ſchon längſt 
bewiefen hat. Doch find das Erörterungen, die allzu weit über jenes Gebiet 
harmlofer Plaubereien hinausgehen, das einer Correfpondenz aus Naumburg 
allein geftedt ift, und eile ich daher zum Schluß, indem ich nur noch be 
merke, daß man auf ber hiefigen Verſammlung die zeitweife Wiederholung 
ähnlicher Zufammenkünfte befchloffen hat und daß die nächfte ſchon im künf- 
tigen Jahre, vermuthlich in Wiesbaden, ftatthaben fol. 


Aus Münden. 
Mitte October 1853. 


pl. „Sehen Sie ba”, fagte mir neulich ein Induftrieller, ald und mitten 
zwifchen unfern Paläften und Kunftfammlungen ein Trupp weltliher Bar: 
füßler begegnete, die ohne Schuh und Strümpfe, mit Hemden von fehr 
zweideutiger Befchaffenheit, verwünfcht profaifch in die fie umgebende Hülle 
von Poefie hineinfhauten — „Sehen Sie da, Fieber Freund: folange nod) 
einer von biefen mit nadten Füßen gehen muf, fo lange ift von der an- 
geblichen Ueberproduction unferer Fabriken noch nichts zu fürchten; erft wenn 
Strümpfe und Hemden fo billig geworben fein werben, daß auch der Aermſte 
fie nicht mehr zu entbehren braucht, erft dann ließe ſich allenfalls davon 
fprechen, daß die Mafchine ihre Aufgabe erfüllt hat; aber dann werben ſich 
auch längft wieder neue Bebürfniffe gezeigt haben, für die fie aufs neue in 
Tätigkeit treten muß.” — So mein inbuftrieller Freund und es ift leicht 
möglich, das er Recht hat; wenigſtens ift es nicht meine Abficht, mich hier 
in einen Streit über Segen oder Unfegen der Mafchinenarbeit einzulaffen. 
Worüber ich jedoch allerdings in Sorge bin, das ift die Leberproduction, 
welche bei und — und vermuthlich nicht bei und allein — auf dem Ge 
biete der Kunft flattfindet. Wo die Milliarden Hemden und Strümpfe 
bleiben, welche der unermüdliche Fleiß der Menfchen zu Tage fördert, das 
begreift fih am Ende noch; wo aber die ımzähligen Bilder bleiben follen, 
welche unfere Maler produciren, und wie das nur überhaupt fein wird, wenn 
erfi, wozu ſchon jegt der allerbefte Anfang vorhanden, die Hälfte umferer 
Bevölkerung zu Malern geworden ift, das ift fehon etwas ſchwerer zu fagen. 
Scherz bei Seite, die Kümftler ſchießen bei und auf wie die Pilze, während 
doch noch feiner von ihnen gelernt bat, gleih den Pilzen vom ein wenig 
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Moorgrund und Nebelduft zu exiſtiren. Auch fängt jeder von ihnen mo 
möglich in der Technik da an, wo fein früherer Meifter aufgehört hat; in 
demfelben Maße, wie die Maffe der Producenten, wächſt auch die Fertigkeit und 
Schnelligkeit der Production. Daß wir dadurch zu einer außerordentlichen Ver⸗ 
allgemeinerung der Kunft gelangen, ift richtig ; der Uebelftand, der fehr leidige, 
ift nur, daß wenigftens auf dem Gebiete der Kunft die Confumenten nicht 
in demfelben Mafe zunehmen wie die Probucenten, fondern im Gegentheil, 
die Zahl der Käufer bleibt Hinter der Zahl der Künftler mit jedem Tage 
mehr zurüd. Für den Augenblid, wo wir uns Alle noch mehr oder weni- 
ger in gewohntem Gleife bewegen, mag das noch gehen; allein eine geringe 
Erfchütterung der politifhen und, was heutzutage daffelbe ift, der finanziellen 
Welt wird hinreichen, das entfegliche Elend aufzudeden, welchem die Mehr- 
zahl unferer Künftler infolge der UWeberprobuction, die in der Kunft bei 
und herrfchend geworben, entgegeneilt, ja in dem Biele von ihnen ſich fchon 
jegt befinden, ohne daß fie felbft, in edlem Stolz, es eingeftehen mollen. 
Aber auch ohne eine folche allgemeine Kataftrophe muß bie Ueberfüllung 
ded Kunftmarfts früher oder fpäter eine Entwerthung der Kunftwerke felbft 
herbeiführen, die für die Mehrzahl unſerer Künftler nicht anders als 
höchſt verderblich ausfallen kann. Das wirklich Bedeutende, dad Aufer- 
ordentlihe und Epochemachende wirb natürlich ftets feine Geltung behaup- 
ten; die Ungunft der Zeit wird auch vielleicht an ihnen ihre Wirkung 
erproben, body wird biefelbe immer nur vorübergehend fein. Allein wir 
wiffen auch, daß das Außerordentliche und Epochemachende feiner Natur nad) 
überall nur fehr dünn gefäet iftz die Mehrzahl bilden hier wie immer und 
aller Orten die Durchfchnittstalente und diefen wird die undermeidliche Weber- 
gangsperiobe ſich denn freilich auf eine fehr tragiſche Weife fühlbar machen. 
Man hat angefichts folcher düſtern Perfpective wol auf den mwachfenden 
Einfluß Hingewiefen, welchen die Kunft auf das Handwerk gewinnt; mie 
bei den Alten und wie in gewiffen Epochen bed Mittelalters, wird das 
Handwerk auch bei uns mehr und mehr in Fünftlerifchem Sinne, mit fünft- 
lerifcher Bildung und fünftlerifchen Intentionen getrieben, ſodaß (meint man) 
wer fih als Künftler nicht mehr zu behaupten vermag, doch noch immer 
feinen Plag unter den Handwerkern mit Ehren und fogar auch mit Nugen 
einnehmen kann. Auch in bdiefer Anficht liegt einiges Wahre und wollen 
wir ber großen Förderung, der materiellen ſowol wie der geiftigen, welche 
das Handwerk der Kunft verdankt, unfere freudigfte Anerkennung nicht ver- 
fagen. Allein ebenfo wahr ift e8 auch, daß mit diefer Förderung des Hand» 
werks gewiffe Nachtheile für den Künftler als folchen verbunden find, Nadh- 
theile, die man jegt vielleicht noch nicht bemerkt, die aber in Zukunft um fo 
gewichtiger auftreten werden. Um es mit einem Wort zu fagen: das Pub- 
licum verlernt die Kunft vom Handwerk zu umterfcheiden; es fieht an der 
Arbeit des Handwerkers foviel des Künftlerifchen, daß ihm der richtige Maf- 
ftab für die Thätigkeit Beider verloren geht; ja der Sinn für das eigentliche 
Kunftproduct felbft geht ihm verloren, das Bischen Kunftbebürfnif, das etwa 
in ihm lebt, wird fchon durch den Handwerker befriedigt, der Künftler felbft 
trifft nur noch einen erfchöpften, überfättigten Gefhmad und muß fi mit 
Beſchämung eingeftchen, daß er überflüffig geworden. 

Woher diefe trüben Betrachtungen? und wie ich zu diefer melandpolifchen 
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Einleitung komme? Sehr einfach: ich komme von unferer Kunftausftellung, 
wo wieder ein fo reicher Vorrath von Kunftwerken aller Gattung und bar- 
unter faft in allen Zweigen neben einzelnen ausgezeichneten Productionen fo 
viel Mittelgut, wenn auch zum Theil vortreffliches Mittelgut ift, daß Be— 
trachtungen obiger Art Einem in der That fehr nahe gerüdt werben. Doch 
haben die hiefigen Maler verhältnifmäfig am mwenigften beigefteuert; fleifiger 
find unfere plaftifchen Künftler gewefen. Was die hiefige hifterifhe und 
Porträtmalerei betrifft, fo tritt Gräfe in beiden Fächern, Fr. Kaulbach im 
legtgenannten mit ausgezeichneten Leiftungen hervor. Webrigend bieten bie 
Säle trog aller Fülle doch noch manche Lücke; namentlich vermiffen wir eine 
größere Neihe franzöfifcher und niederländifcher Bilder. Den Künftlern felbft 
kann man es freilich nicht verdenken, wenn fie feine Luft mehr haben, die 
biefigen Ausftellungen zu befhiden; der Ankauf bei.den frühern Ausftellun- 
gen war fo gering oder blieb nad Umftänden auch wol fo völlig aus, baf 
fie nothwendig gewigigt fein müffen. 

Beffere Erfolge hat in biefen Tagen eine andere Kunft bei ums gehabt, 
die in unferer Stadt fonft eben auch nicht fehr in Blüte fteht: die Poeſie. 
Gutzkow's „Philipp und Perez” ift bis jegt zwei mal über unfere Bühne ge- 
gangen, beide male vor einem gefüllten und theilnehmenden Haufe und mit 
unzweifelhaft günftigem Erfolg. In Einzelheiten mag an dem Stüde viel 
zu tadeln fein, das Ganze aber ift jebenfalld aus der Macht des Geiftes 
geboren und findet daher ‚mit Recht eine lebhafte und herzliche Theilnahme. 
Freilich bleiben die befannten Malcontenten, denen nichts in der Melt recht 
zu machen ift und die für Alles nur den Mafftab des abftracten Ideals 
haben, aud in diefem Fall nicht aus; ja merkwürdig genug habe ich ber 
artige Kritteleien gerade aus dem Munde folcher Leute vernommen, bie an 
die Bühne genau diefelben Anfoderungen richten, welche Gutzkow mit diefem 
Stück principiell zu beantworten gefucht hat; nun aber, da gefchieht, was fie 
wünfchten, wollen fie ed wieder anders haben. Namentlich behaupten fie, 
die politifche Seite der Dinge gehöre nur der Praris des Tages, die Kunft 
der Bühne müffe fi mit andern, eblern Stoffen befchäftigen. Mag es fid 
damit verhalten wie es will, fo viel ift ficher, daß dergleichen Beurtheiler für 
die beneidenswerthe Fähigkeit ded Poeten, feinen Anſchauungen fünftlerifchen 
Beftand und finnlihe Form zu geben, nur geringe Liebe und noch geringern 
Nefpect, von der innern Nothwendigkeit aber, welche den ganzen poetifchen 
Proceß beherrfcht, überhaupt feinen Begriff haben. Gemiffe Schöpfungen 
müffen zu Tage gebracht werden, gewiffe Anfchauungen muß der Poet ver- 
arbeiten, muß fi) ihrer durch fünftlerifhe Production entledigen, und wenn 
ed nur darum wäre, damit er fie ausgefprochen hat. In dem Gutzkow'ſchen 
Stück dürften biefe principiellen Factoren vielleicht fogar noch etwas prägnanter 
gehalten fein, beſonders was den Perez felber betrifft, der für den Helden 
eines folhen Studs wol kaum Kraft und Mark genug hat. Immerhin ift 
dad Ganze von der Art, daß Jeder, der es gut meint mit ber beutfchen 
Bühne, fi Über diefe Rückkehr Gutzkow's zur dramatifchen Thätigkeit nur 
freuen fann, und mollen wir nur wünfcden, daß fein Beifpiel nicht ohne 
Nachfolger bleibe, wenigftend nicht bei Denen, die dazu berufen find und 
deren gefliffentliches Schweigen der deutfchen Bühne ohne Zweifel noch nad) 
theiliger ift ald die vorlaute Zudringlichkeit der Unbefähigten. 


} 
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Auch dem Innern unfers Theaters ober genauer gefagt unferd Theatergebäubes 
ftehen demnächſt wefentliche Veränderungen, namentlich im Punkte der Beleuch⸗ 
tung, bevor. Db damit alddann, wie die Rede geht, auch eine Erhöhung der 
Eintrittöpreife verbunden fein wird, ift noch ungewif. Weber die Zmedmäßig- - 
feit dieſer Mafregel find die Anfichten für den Augenblid noch fehr getheilt. 
Sollte fie wirklich eintreten, fo zweifle ich nicht, daß fie ſich alddann auch 
ald vortheilhaft bewähren wird; dafür bürgt die Sorgfalt und Genauigkeit, 
mit der Dingelftedt alle derartigen Berhältniffe prüft, fowie die Sicherheit, 
mit der er das langfam Beichloffene dann auch raſch und energifch zur Aus- 
führung bringt. Weberhaupt kann man fi in jebem Betracht nur freuen, 
die Leitung unferer Bühne in Dingelſtedt's Händen zu wiffen; das fangen 
nachgerade nicht blos feine Widerfaher, das fängt auch die große Maffe 
des indifferenten Publicums an einzufehen, was bekanntlich unter allen Um- 
ftänden ein ſchwerer Sieg ift, der allerfchwerfte aber bei einem Publicum 
wie das münchener. 

Daß zur Seite bed Theaters eine Bogenhalle nebft entfprechenden Räum-« 
lichkeiten für einen Wintergarten gebaut wird, ift Ihnen vermuthlich ſchon 
aus den Zeitungen befannt; der Bau ift fehon ziemlich vorgefchritten und 
verfpricht recht ftattlich zu werden. Auch auf der andern Seite des Thea— 
ters ift Alles voll Leben und Arbeit; hier wird bie Grundfläche für die neue 
Marimiliansftrafe hergeftellt, die bekanntlich vom XTheaterplag direct bis zur 
Iſar führen und dem Entwurfe nad) eine der präcdhtigften Strafen nicht blos 
Münchens fondern Europas werben fol. Die Neue Pinakothek ift nahezu 
vollendet, ebenfo die Demolirung des Botanifchen Gartens, an deſſen Stelle 
fi, wie Sie ebenfalls wiffen werben, das große Induftriegebäude für bie 
im näcften Jahre hierfeldft ftattfindende deutſche Induftrieausftellung er- 
heben fol. Man verfpricht ſich ein prachtvolles Gebäude, das ber Stadt 
auch über bie Zeit der Ausftellung hinaus zugute fommen wird, indem 
nach Beendigung derfelben ein Theil für Treibgewächfe, ein anderer zur 
Aufbewahrung des Herbariums, zu Hörfälen zc. benugt werben fol. Das 
große eiferne Schrannengebäude, über das Sie in einer Notiz Ihres Blattes be- 
richteten, entfpricht feinem Zwecke vollfommen und gewährt namentlih an 
den Samftagen ein heiter bewegtes Bild. Auch verfchiedene großartige 
Hotel-Garnis werben errichtet, Alles fchon in Erwartung bes Fremdenzu⸗ 
fluffes, welchen die Inbuftrieausftelung uns bringen fol; biefelben follen 
nicht blos von einer hier fonft unerhörten Pracht fein, fondern auch von 
einer Theuerheit der Preife, von der man bei uns biöher ebenfalld noch 
feine Kenntniß hatte. 


Notizen. 


Nicht blos Frankreich, fondern die ganze europäifche MWiffenfchaft Hat 
einen unerfeglichen Verluſt erlitten durch den am 2. October erfolgten Tod 
Francois Arago's. Geboren 1784 (nad) andern Angaben erft 1786) in 
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der Nähe von Perpignan, gehörte er feit mehr als AO Jahren zu den erften 
Berühmtheiten der modernen Naturwiffenfhaft, bie nächft Alerander von Hum- 
boldt, Arago's zärtlichftem und treueſtem Freunde, feinen befanntern und 
verehrtern Namen aufzumweifen hatte als ihn. Aber auch in politifcher Hin- 
fiht war. Arago ein gefeierter und geliebter Name; feine Theilnahme an ber 
Proviforifchen Regierung, die ben Februarereigniffen zunächft folgte, ift noch 
in Aller Andenken. Ueber feine erftaunlihe Gelehrſamkeit ſowie über ben 
tiefenhaften Fleiß, mit dem er biefelbe bis an feinen Tod täglich zu vermeh- 
ren trachtete, herrfcht nur Eine Stimme; aber ebenfo auch über die Erha- 
benheit und Lauterkeit feines fittlichen Charakters ſowie über die Leutſeligkeit, 
mit der er fih, fehr gegen die fonftige Eiferfucht der franzöfifchen Gelehrten, 
jedes Mitfirebenden annahm, gleichviel ob berühmt oder unberühmt, ob Fran» 
zofe oder Ausländer. Wo ein folder Mann flirbt, entficht eine Lüde nicht 
blos in der Wiffenfchaft, ſondern auch in dem moralifhen Bewußtſein ber 
Zeitz die eine wie die andere wird es ſchwer halten auszufüllen, am ſchwer⸗ 
ften aber die Iegtere, befonderd in dieſem Frankreich, wie es jest ift. 


Profeffor Wachsmuth in Keipzig gibt eine auf drei Bände berechnete 
„Geſchichte der politifchen Parteiungen alter und neuer Zeit" (Braunfchweig, 
Schwetſchke und Sohn) heraus; der foeben erfchienene erfte Band enthält 
die politifchen Parteiungen des Alterthums bis zum Untergang bes römifchen 
Reihe. Bon F. Gerſtäcker's „Reife um die Welt” (Stuttgart, Cotta) 
ift der dritte Band: „Die Sübfee-Infeln”, erfihienen; ebenfo ber erfte Band von 
Franz von Holbein’s „Deutfches Bühnenmwefen” (Wien, Wallishauffer). 
Luife Mühlbach Hat einen neuen Roman druden Iaffen: „Welt und 
Bühne“, der jedoch auf derfelben Stufe fünftlerifcher Verwahrloſung fteht, 
wie die übrigen neuern Schriften diefer nur allzu fruchtbaren Schriftftellerin und 
mit feinen gehäuften Rocalbeziehungen und Perfönlichkeiten mehr einem Pam⸗ 
phlet ald einem Romane gleicht. Die von F. Hebbel beforgte Gefammt- 
ausgabe von „Ernft von Feuchtersleben's Werken” (Mien, Gerold) ift 
vollendet und auch die von und ſchon mehrfach erwähnte neue Ausgabe der 
„Achim von Arnim'ſchen und Bettina’fhen Schriften” (Berlin, Ar- 
nim’fcher Verlag) fchreitet raſch vorwärts; die legte Lieferung hat den Schluß 
der „Dolores” nebft dem britten Theil von „Goethe's Briefwechſel mit 
einem Kinde“ gebracht. 


Der Componift Onslom, geboren 1794, ein Spröfling ber bekannten 
englifhen Adelsfamilie deffelben Namens, ift Anfangs September in Eler- 
mont geftorben. Am beliebteften waren feine zahlreichen Compofitionen für 
Kammermufit; doch hat er auch drei Dpern gefchrieben, von denen bie 
eine, „Le colporteur”, im Jahre 1827 in Paris zur Aufführung gebracht 
und häufig und mit Beifall wiederholt worden ift. 


Auf dem berliner Hoftheater ift zur Worfeier des königlichen Ge 
burtötags Uhland's „Ernft von Schwaben’ gegeben morben: eine etwas 
verfpätete Novität, da feit dem erften Erfcheinen bes Stücks bekanntlich bis 
jegt nicht weniger ald 56 Jahre vergangen find, was denn felbft für einen 
beutfehen Dramatiker eine etwas lange Probezeit iſt. Defto anerfennens- 
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werther ift die Aufmerkfamkeit, mit ber bie gegenwärtige Intendanz das 
fang Verfäumte nachgeholt hat. Der Löniglihen Bühne die fünftlerifchen 
Kräfte wiedergeben, welche diefelbe vor 30 Jahren befeffen, hat fie freilich 
nicht fönnen: und fo foll die Aufführung denn mit Ausnahme der Frau Erelin- 
ger, welche als Gifela einen neuen glänzenden Beweis ihres unvergleich- 
lichen und noch immer jugendlich Fräftigen Zalentd gegeben, nur ziemlich 
mangelhaft gewefen fein. Daffelbe wird von dem Beſuch des Stücks ge 
meldet; namentlich foll ber erfte Rang ſich wiederum durch feine völlige Leere 
ausgezeichnet haben. Db das dem claffifhen Charakter des Stücks oder 
dem politifchen des Dichters gegolten, wird nicht Hinzugefegt; auch kommt 
es nicht darauf an, da die Thatſache in beiden Fällen gleich bezeichnend ift 
für die fogenannte „Höhere“ Gefellfchaft der „Metropole der Intelligenz”. 


Während Shakſpeare's „Sommernachtstraum“ bei uns feit num bei- 
nahe zehn Jahren eines der verbreitetften und beliebteſten Bühnenftüde ift, hatte 
man fich bisher in England vergeblich bemüht, daffelbe auf den Bretern 
zu erhalten. Erſt ganz Lürzlich ift dem Eleinen Sabler’d- Welld-Theater in 
London der oft gefcheiterte Verſuch geglüdt; das Stüd findet auf einmal 
großen Beifall und verfammelt Abend für Abend ein zahlreiches und dank ⸗ 
bares Publicum. Doc) follen die Beifalldbezeigungen deffelben weniger dem 
Stück als der überaus prächtigen und geſchmackvollen Ausftattung gelten: 
alfo ganz berfelbe Kal wie mit Byron’s „Sardanapal”, der vor einigen 
Monaten in Eovent-Garden zur Aufführung kam und ebenfalls lediglich durch 
die Pracht der Decorationen ıc. zum Kaſſenſtück wurde. 


Eine überaus werthvolle Bereicherung hat umfere poetifche Literatur durch 
die foeben erfchienenen: „Gedichte von Alfred Tennyfon. Ueberfegt von 
W. Hergberg” (Deffau, Kag) erfahren. Der Bearbeiter, der ſich früher 
fhon durch einige vortreffliche Weberfegungen aus den Alten, insbefondere 
durch feinen 1859 erfchienenen „Properz” einen fehr geachteten Namen ge- 
gründet, hat in dieſen Webertragungen eine poetifhe Empfänglichkeit und 
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darauf hinzulenken. 
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in Frankreich fofort bei ihrem Erfcheinen verboten worden fein foll, 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2%, Nar.) 


Höhere Belletriftik! 


Im Berlage von Trewendt und Granier in Breslau erfchienen fo eben und 
find in allen Buchhandlungen zu haben: 


Gedichte von Friedrich Albrecht. 


16. Eleg. broſchirt. Preis 1 Thlr. 
Kerner erfchienen in demfelben Verlage: 
Di tötungen von Heinrich Beer. 16. Eleg. wa FR |. 1 Th 
: = end. Gedichte von Augufte, Bernbard. 8, A "Grofeh. Preis 
r 
— ein Yrpenmäßrcen bom Genferfee, von Ida von BEE 
6. Sehr elegant gebunden und mit — Preis 22, N 
Sölehfde Gedichte von Karl ra —5* Eleg. broſch. Preis 22), Nor. 
Eleg. geb. mit Goldfhnitt 1 Thlr. 7’, Nor. 
Aur —8 Gedicht in vier efängen Con Hermann Neumann. 2. (Mi- 
niatur:) —588 —* geb. und mit Goldſchnitt. Preis 15 Ngr 
eder a he n von Morig Graf Strachwitz. 2. Auflage. 16. 
e 


Ele 

Neue Yuibliste von von Morig Graf Strachwitz —— ” Eleg. gebunden 
mit Goldfchnitt und 1 — * Preis 1 Thlr. 2%, N 

Gedihte von Morig Graf Strachwitz. 2. efammtuusgabe 16. Eleg. geb. 
mit Goldfchnitt und 1 Stahlftih. Preis 2 Ihlr. 7% Nar 


Unterhaltende Delehrungen 


Förderung allgemeiner Bildung. 


Diefed Wert — eine Reihe "trefflicher 2 Volksſchriften, von den aus: 
ezeichnetften Schriftftellern Deutſchlands verfaßt — erfheint im Ber: 
ge des Unterzeichneten in einzelnen Bändchen, deren jedes einen Gegenftand als 

ein abgefchloffenes Ganzes behandelt und 5 Ngr. Eoftet. Neu ausgegeben wurden 
davon das 15.— 18. Bändchen und enthalten: 


15. Schiller. m biographifhe Schilderung, von 3. W. Schaefer. 
16. Die Blumen im dimer von F. Freibere von Biedenfeld. 
17. Die deutfhe Hanſa, von F. W. Bartholbd. 
18. zn Franklin. Sein Leben, Denken und Wirken. Von H. Bettzied 
eta — — 
Die bereits früher erſchienenen vierzehn Bändchen enthalten: 
1. —— — Ritter. — 2. Der geſtirnte von J. H. 
mit 04 — 3. ifroftop von D. Schmidt. — 4. Die Bibel, von 
F. A 2 5 ,Det 5. Die Krankheiten im dedalter, von U. F. Hohl. — 
6. Die Gefäworenengerichte, von R. Köftlin. — 7. Deutfchland, von 8 A. 
Daniel. — 8. Die Lebensverſicherungen, von E. S. Unger. — 9. — 
und BR von I. H. Mädler. — A Das Slawenthum —* M. W. Hef 
ter. — 11. Das Gold, von R. F. Marchand. — 12. Sähugzoll und — 
delsſteihe it von D. Hübner. — 13. Die Kün Ier unter den Xhieren, von 
. B. Reihenbad. — 14. Die Telegrapbie, von 2. Bergmann. 


— im October 1853. F. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 
8.4, Brockhaus in Leipzig. 


Deutſches Alufenm. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 


von 


Nobert Pruß. 
Erſcheint wöchentlich. Ar. 45. 3. November 1853. 


Inhalt: Gutzkow's „Philipp und Perez”. — Der Gefundheitäzuftand im Mittel- 
alter, ine culturgeſchichtliche Betrachtung. Bon Karl Seifart. — Aus den böhmi- 
ſchen Bädern. V. — Gedichte: Am Strande. Bon Beopold Stein, — Romanze. Bon 
Hermann Hölty. — Epigramm. Bon Friedrich Sebbel. — Literatur und Kunft. 
(Wahsmuth, „Geſchichte der politifhen Parteiungen alter und neuer Zeit. Erſter Band: 
Die politiſchen Parteiungen ded Alterthums““. — Amely Bölte, „Eine deutfhe Palette’; 
„Zwei Schweſtern“. — „Briefe Wilhelm von Humboldt'3 an eine Freundin’; Elifa Maier, 
„Wilbelm von Humboldt. Lichtftrahlen aus feinen Briefen an eine Freundin 20.” — 
Gorrefpondenz. (Aus Prag. — Aus London.) — Notizen. — Anzeigen. 











Gutzkow's „Philipp und Perez”. 


Dredden, Mitte October. 


In dem focben erfchienenen zweiten Bande feiner „Gefchichte ber 
deutfchen Nationalliteratur im 19. Jahrhundert‘ fagt Julian Schmidt: 
der neuefte Verfuh Gutzkow's im großen hiftorifchen Drama, Antonio 
Perez, fei Schon wegen des unerhörten, ganz unverfländlichen Schwul- 
fled feiner Sprache ald gänzlich mislungen zu bezeichnen. Diefe all- 
gemeine Verurtheilung bdetaillirt der Feuilletonift der „Freimüthigen 
Sadjfen-Zeitung‘‘; er findet in dem gedachten Zrauerfpiel alle Fehler 
Gutzkow's in hohem Grade vereinigt, („flache und ſchlechte Gefchichts- 
erzählung”, „unzähliged Nebenwerk“, „durchgehende Schlechtigfeit und 
ſittliche Verkommenheit“ der Charaktere u. f. w.) und vermißt fchließ- 
lih in demfelben eigentlich nur ein Ballet. Im firengen Gegenfag 
hierzu berichtete ein fehr überfchwänglicher Enthufiasmus aus Mün- 
hen über die großartige, tief bedeutfame neueſte Arbeit des Dichters 
der „Ritter vom Geiſte“, während bei uns in Dresden fogar ein fehr 
befonnener, durch die Schärfe feiner Kritik befannter Kunftrichter urtheilt, 
ed könne um einiger großer Scenen willen dad Drama „Philipp und 
Perez’, diefes gedankenreiche, concis gearbeitete Werk, niemald zu 
Grunde gehen, da man einzelne Momente zu den af — Meiſter⸗ 
1553. 45. 
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ftellen in unferer Literatur zählen müſſe. Das „Deutſche Mufeum‘ 
bat der fehriftftellerifchen Thätigkeit Gutzkow's ftetd die Aufmerkfam- 
feit zugewendet, welche ein fo vielſeitig wirkender, hervorragender Geift 
für fih in Anfprud nehmen darf; cd erfüllt gegen feine Leſer nicht 
minder wie gegen den Dichter eine Pflicht, wenn es zwifchen fo wider- 
fpruchsvollen Meinungen gleichfalls fein Votum abgibt, ein motivirtes, 
unbefangenes Urtheil, dad nur an die Sache, nit an des Autors 
Vergangenheit, nicht am feine politifche gute oder fchledhte Gefinnung, 
nicht an feine Perfon, ja nicht einmal daran denkt, daß eben diefer 
Autor felbft ein Mitarbeiter des „Deutfhen Muſeum“ ift. 

Treten wir vor den fich aufrollenden Vorhang. Unter den Fen- 
ftern der Fürftin Eboli, der Geliebten Philipp's I., findet ſich bei 
nächtlicher Weile ein Pächter der Fürftin, Juan de Meza, auf Befehl 
feiner Gebieterin ein und gerade zu rechter Zeit, um eine aus dem 
Schloß tretende Maske vor dem Angriff eines die allmächtige Kavoritin 
anbetenden, eiferfüchtigen Pagen, der mit einem Freunde im Hinter- 
halt geſteckt bat, zu ſchützen. Die Maske, die bei dem Rencontre 
einen Handſchuh verliert, ift der bekannte unglüdliche Minifter Antonio 
Perez, der ehemalige Herr feines Herrn, der Geliebte der Eboli, ein 
von Zweifeln und den Sorgen der Herrfchjucht gequalter Mann, der 
im Geifte bald von feinem Schwager Escovedo fih ſchon geftürzt 
fieht, bald ſich tröftet, die Sage feines Falls fei nur ein von Kammer: 
dienern erfundenes Märchen. Seine Reflerionen, die nicht eben den 
Stempel der Größe an fi fragen, werden durch den Beſuch eines 
caftilifchen Edelmanns unterbrochen. Perez’ Rival in der Gunft des 
Königs, Edcovedo, bat dem Pelajo einft fein Kind entführt; der 
alfo verlegte greife Ritter ift zwar im Herzen, nicht aber in feinem 
Namen verföhnt und kommt, Escovedo zum Zweifampf zu fodern; 
Perez fol Zeuge fein. Diefer bebt zunächft vor einem ſolchen Gedan⸗ 
fen zurück; als aber gleich darauf die Fürftin Eboli dem rathlofen 
Minifter enthüllt, fein Schwager Edcovedo müffe fterben und Juan de 
Meza, der von ihr gedungene, zuverläffige Mörder, fei an Ort und 
Stelle, da erfleht Perez von der Fürſtin einen dreitägigen Waffenftill- 
ftand und fendet eilende Boten zu Pelajo, daß er ihm Zeuge fein 
wolle. Bor dem Thron ded Königs fteht Perez wie ein Schatten 
feiner ehemaligen Macht. Mit füßem Wort redet Philipp von Esco— 
vedo, dem Gefandten feines „vielgeliebten“ Halbbruders Don Juan 
von Deftreich; Perez bitter felbft um feine Entlaffung, allein fein Herr 
fpricht das bedeutungsvolle Wort: „Man fcheidet nicht von Philipp“, 
und verhüllt Jedermann feine wahren Abfichten und Pläne Des erften 
Minifters Misgefchid gibt dem Secretär Vasquez den Muth, gegen 
diefen zu infriguiren; er liebt die Gattin Perez’, Juana, und hat er- 
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fpäht, daß zwifchen Perez und der Eboli heimlich verfrauter Umgang 
ftattfindet. Der an der Terraſſe vor dem Schloß aufgefundene Hand- 
ſchuh ift ihm deflen Zeuge; außerdem weiß er, daß die Fürftin in 
einem Käſtchen Scripturen aufbewahrt, die fih auf ihr Verhältniß zu 
Derez beziehen. Vasquez fucht fi mit dem neuen Stern Escovedo zu 
befreunden; Xeßferer aber denkt nur an die Heimkehr zu Don Juan 
und den Kampf mit Pelajo, der ihr vorbergehen muß. Auf einem 
Maskenfeſt der Fürftin Eboli findet das Zufammentreffen Beider ftatt; 
es beginnt mit Schwerterkfirren und endet mit einer Verfühnung. 
Jetzt ift der Augenblid des Handelns für die Eboli und Perez gekom— 
men; Juan de Meza tritt mit dem Mordinftrumente auf feinen Poften. 
Nac der getroffenen Verabredung fol Escovedo fallen, wenn Perez 
ein rothes Tuch aus dem Fenfter wehen läßt; ein weißes Tuch kündet 
dem Mörder, daß er den empfangenen Lohn nicht erft zu verdienen 
brauche. Inzwifchen halt Escovedo nicht mehr zurück, Philipp gibt 
ibm die Abſchiedsaudienz. Zum erften mal tritt der Charakter des 
Königs den Zuſchauern mit ganzer Slarheit vor die Seele: Philipp 
hält Don Yuan für einen Verräther und Escovedo ift dieſes Verräthers 
„ganze Macht, fein Rüftzeug, Fußvolk, Reiter, Heer und Flotte”. Er 
will den Gefandten deshalb an feinem Hofe zurüdhalten, an feine 
Derfon feſſelnz; er malt demfelben, mit der Beredtfamkeit eines Tyran⸗ 
nen, das Glück, Minifter Philipp's IL. zu fein und bietet ihm die ganze 
Allmacht der Majeftät. Aber Escovedo bleibt feft, felbit dem Zorn 
des Königs gegenüber. Diefer Fall war vorgefehen: „und Könige ver- 
fchmäht man nicht”. Ein eigenhändiges königliches Handbillet beauf- 
fragt Perez, feinen Schwager ermorden zu laflen; das Schlachtopfer 
fiegelt felbft den Todesbefehl; Edcovedo tragt nur Ein Lofungswort im 
Herzen: „aus Spanien”. Die Kunde von des Schwagers naher Abreife 
fegt Perez in ſolches Entzüden, daß er das Weihnachtslied „Ehre fei Gott 
in der Höhe” in jubelnden Verfen variirt, Escovedo verfühnt an feine 
Bruft drückt und das weiße Tuch zum Zeichen des Friedens wehen 
läßt. Da bringt ein Diener des Königs Befehl: Perez bricht vor 
Schmerz mit dem Rufe zufammen: „Barmberz'ger Himmel!’ und Es- 
covedo — ſtirbt. Juana, ihre Kinder, die Vengadoren ſchwören Radye 
um diefe Mifjethat, Perez tröfter fich mit dem „‚grauenvollen Muß der Po- 
litik; denn Briefe fand man, daß er fehuldig war”. Inzwiſchen bringt 
Juan de Meza das goldene Ordenskreuz Eöcovedo’d dem Perez zur 
Auslöfung; Juana findet daffelbe und ahnt die Schuld ihres Gat- 
ten. Große Scene, in der Perez troßig bekennt, „die That fei 
ein“. Hiervon hat durch die aufgegriffenen Banditen au das Volk 
Kunde erhalten: „Vengador will ganz Madrid nun fein und fodert 
47* 
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Race”. Truppen ſchützen Perez vor der Wuth der Menge; er will 
zum König, aber ehe er geht, fucht er Rechtfertigung vor feiner Gat- 
tin. Er erinnert fie an die Allgewalt des Föniglichen Willens, dem 
Spanier gegenüber: „Moſes ift ihm, Sinai — fein König”... . 
„Des Throns Gefeke hängen in Wolfenhöhe, nicht in Menfchenbruft‘‘; 
Juana ſieht den Befehl des Königs und — ift verfühnt. Ihr Bru- 
der, fagt fie fich, werde in den Niederlanden gegen Perez nicht anders 
gehandelt haben — „den Himmel feh’ ich öffnen fih, mein Bruder 
blit aus den Wolfen u. f. w.”. Vengadoren und Vol wüthen in- 
deffen; fie erzwingen die Verhaftung des erften Minifterd beim König, 
welcher Perez verfpricht,, er werde ihn von „ſeinen“ Richtern richten 
laſſen. Der Aufruhr bat Philipp überrafcht, die Fürſtin Eboli foll 
ihm rathen. Auch diefe aber verzagt an ihrem Stern; obgleih Bote 
um Bote fie zum König rufen, zögert fie, läßt fih ein Stück Lebens- 
gefchichte ihres Pagen erzählen, bereiter ihre Flucht vor; erft dann 
rafft fie ihre Kraft zufammen und fritt vor den König. In diefem 
wird der Gedanke wach, ed Fünne der Mord Escovedo’d von der Für: 
ftin eber befchloffen worden fein als von ihm felbft: „fie fürchtete fein 
Bleiben, ich fein Gehn; fie ſchrieb fein Urtheil früher als ich ſelbſt“. 
Diefer Gedanke reizt den Tyrannen; feine Erbitterung aber wird Haß 
gegen die Eboli und Perez, ald Vasquez dem König jenes Käftchen 
mit der Eorrefpondenz zwifchen feinem Minifter und feiner Gelichten, 
in dad Vasquez zuvor ein Medaillon, ein Portrait Antonio’s, gelegt 
bat, übergibt. Da tritt vor den eiferfüchtigen Fürften Juana mit der 
Bitte um Befreiung ded Gatten; Inquifition und Folter werden ihr 
verfprochen. Im Uebermaß des Schmerzed bezeichnet fie Philipp als 
Escovedo’d Mörder; fie fol dafür den Kerker Perez’ theilen und vorher 
deffen Untreue erfahren. Perez aber hofft noch immer auf den König; 
die Eboli, in der Kleidung eines Dffizierd, enttäufcht ihn und will ihn 
befreien. Doch die erwachte Liebe für Juana hält ihn zurüd, er fpricht 
das Bekenntniß aus, daß feine Liebe für die Fürftin nur die Heuchelei 
des Politikers gewefen fei. Juana, die inzwifchen in den Kerker ge: 
treten ift, beſchwört die Fürftin, fie möge den Gatten „für ſich retten‘: 
allein „die Gefchenfe des übermüth’gen Reichthums muß die Armuth 
der Fürftin Eboli verfhmähn”. Sie flieht allein, zu Perez aber treten 
die Richter und — die Folterfnechte, während Juana in Ohnmacht 
fant, und Perez fich zu dem Ausruf ermannt: „Mit meinem Weib 
verföhnt — mögt Ihr dem König fagen — hätt’ ich den Muth, auch 
das von ihm zu fragen.” — Im Volk verlautet inzwifchen die Nachricht, 
Perez fei unfchuldig 5 die Empörung bricht mit aller Macht aus, Perez 
entflicht aus dem Gefängniß, Juana fällt im Aufitand, ebenfo Pelajo. 
Die Sehnſucht nach Juana aber treibt Perez mitten unter die fiegen- 
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den Truppen zurüd; er findet feine rau todf, tritt dem König ge 
genüber, bekennt fi als Escovedo's Mörder und verbrennt Philipp’s 
Mordbefehl: „Ob ganz, ob dreigetheilt, ob halb.die Schuld, die Sühne 
bleibt im Ganzen.” Es ift die Blütezeit der Despotie, welche die 
Cortes befeitiget und die Volförechte vernichtet, gefommen. Auf Alba 
ftügt fich der Alleinherrfher; nur Eine Freude ift ihm geblieben, der 
Zuruf der Zruppen, der den Abfolutismus verherrlicht, und Eine Hoff: 
nung — dad Gebet. „Gott fei dem Sünder gnädig“ — fagte mein 
Nachbar, ald der Vorhang fiel. 

Diefe Skizze, in der bei der Maflenhaftigkeit des Stoffes die Charaf- 
terifirung der einzelnen Perfonen nur nothdürftig angedeutet werden 
Eonnte, wird dem Leſer genügenden Anhalt für die Erkenntniß geben, 
daß „Philipp und Perez‘ ein tabellofes dramatifches Meifterwerf nicht 
ift, auch im Erfolg, im objectiven Refultat einen wefentlidhen Kork: 
ſchritt des Dichters nicht enthalt. Nicht minder aber wird aus derfelben 
erfichtlich fein, daß in dem Drama große Intentionen nad Ausdrud 
und Verwirklichung ringen, daß im Vorwurf, im Plan, in Dem, was 
Gutzkow erftrebte, wirklich ein Fortfchritt vorhanden ift, und daß un: 
geachtet der Mängel feiner Arbeit doc noch ald Reſt eine Summe 
von Vorzügen übrig bleibt, die feinem Werk theilnehmende Beachtung 
zumenden und die auch die Gegner defjelben an jedem andern Stüd 
gewiß mit Beifall hervorheben würden. 

Im Grundbau ded Stüds tritt ald erſter Mangel die Ungleichheit 
der angefponnenen Fäden der Handlung hervor. In den großen, 
dramatisch unftreitig wirkfamen Stoff laufen von Anfang bis Ende 
die Eleinen Intriguen eines verlicbten Pagen und eines heimtüdifchen 
Staatöfecretärd unter. Diefe aber heben die Höhepunkte der Hand: 
lung nicht heraus, fondern nivelliren fie, ziehen fie zu ſich herab; fie ver- 
flachen das Intereffe, weil der Zufchauer auf Masfenrencontres, verlo: 
rene Handſchuhe und dergleichen Dinge feine ganze Aufmerkfamteit in der 
Erwartung hinwendet, fie feien wichtige, unentbehrliche Vorbereitungen 
der Entwidelung, und zulest dann doch einficht, daß die Bedeutung 
dieſer kleinen Hülfsmittel in keinem Verhältniß zu der Umftändlichkeit 
ftehe, mit der fie und geboten werden. Wozu liebt der Page die Für— 
flin Eboli? Nicht das geringfte dramatifche Intereffe knüpft fih an 
diefe Epifode. Im vierten Act drangt der natürliche Verlauf der 
Handlung mit Allmacht vorwärts; ftatt deflen übt der Dichter am ger 
wiß unrechten P labe die Kunft des Netardirend und läßt feinen Pagen 
Ergüffe von Treue und LKeidenfchaft vortragen. Mit Vasquez ift es 
nicht anderd. Von feiner Auffpürerei, feiner Liebe zu Iuana, feinem 
Misbrauch des Vengadorenrechts erfahren wir zu viel; ed hätte ein Für- 
zerer Weg gefunden werden müflen, um den König über das Verhält- 
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niß feiner Geliebten zu Perez zu unterrichten. Die Duellfcene mit 
Pelajo ift nicht minder entbehrlich; die in ihrem Verlauf angedeutere 
Charafteriftif Perez’, der von dem Duell vielleicht gehofft hatte, es 
werde ihm ein Verbrechen erfparen, ließ ſich anderweit erfegen. Erft 
nach Befeitigung ſolchen entbehrlichen Nebenwerked Tann die Größe 
des weltgefchichtlichen Stoffes ohne Störung und Hemmung wirken, 
erft dann haben wir Eine Handlung vor und, deren Verlauf die Auf: 
merkfamfeit ausfchließlich und ungetheilt fefthält. Die Flare, verftän- 
dige und verftändlidhe Erpofition ift ein Haupfvorzug im „Uriel 
Acofta” und mit wie wenig Glück fih der Dichter davon entfernen 
darf, das hat er fhon an feinem „Jürgen Wullenweber” erlebt. Dem 
gerügten Mangel aber ift in „Philipp und Perez‘ ohne erhebliche 
Schwierigkeit abzuhelfen; ein fo mühevolles Werk, in dem das 
Streben und die ganze Kraft des Dichters fo fichtlich fi) concentrirt 
hat, verdiente aud) einen zweckmäßigen Umguß, der ihm den Weg über 
andere deutfche Bühnen ebnen würde. — Schwieriger wäre ein anderer 
Mebelftand zu befeitigen, den ich indeß weniger hoch anfchlage und 
auch bei ihm läßt ſich durch Umarbeitung der Abſchiedsaudienzſcene 
wenigftens nachhelfen. Der Angelpunft des Stüds ift der Mord Es— 
covedo’s, nicht blos ein Mord, deſſen Opfer gleichgültig ifl. In jeder 
Scene bezieht fi) die Handlung und der Dialog auf Juana's Bruder, 
feine Perföntichkeit ift alfo zu betonen, fie muß dem Zufchauer etwas 
gelten. Allein — was ift dem Publicum der Gefandte Don Juan's von 
Deftreich, deffen Hoſen- und Wermelpuffen die Fürftin Eboli verfpottet 
und deſſen unfichtbare Talente König Philipp fo überſchwänglich rühmt? 
Man erfährt über denfelben nicht viel mehr, als daß er Manuela, Pe: 
lajo's Kind, entführt hat, Juana's Bruder ift, die Cortesverfaſſung 
nicht fonderlich liebt und ſich nach feiner zweiten Heimat, den Nieder: 
fanden, und feinem Gebieter Don Yuan fehnt. Als Vasquez ihn vom 
Duell mit Pelajo zurücdhalten will und ihn daran erinnert, was Die 
Welt von ihm noch zu fodern habe, antwortet er: „Werwenden darf der 
Menſch ans Allgemeine von feinem Xeben nur die Athemzüge, die 
die befond’re Pflicht ihm übrig laßt“; vor Philipp athmet feine Rede 
nicht das Bewußtfein und die Hoheit, ja nicht einmal die Schlauheit 
des Staatsmanns, die wir vorausfesen müflen. So bleibt Escovedo 
dem Zufchauer ein Name, er wird nicht zur ausgeprägten Perfönlich- 
feit, an den die Theilnahme fi) anhalten kann und was ihm feldft, 
das geht mittelbar in unferm Herzen dem ganzen Stüd an unferm 
Intereffe verloren. — Als eigentlicher Held der Handlung, ald tragi- 
ſcher Charakter ift Antonio Perez eingeführt; ihm gegenüber findet fi) 
der Beſchauer am meiften in Werlegenheit. Er ift von Anfang an 
ein unglüdficher Mann und doch gewinnt er nicht leicht einen wahren, 
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warmen Antheil. Seinem Handeln fehlt ein klar ausgeſprochenes Ziel, 
das des Politikers würdig wäre; er ift ehrgeizig und bereichfüchtig, 
aber dabei ſchwankend, ohne den Halt eined großen Gedankens, ohne 
die Dual einer noch ungelöften und unlösbar gewordenen Lebendaufgabe. 
Sein Egoismus ift der perfönlichfte, den man fich denken kann: er 
will die Macht behaupten, weil es ihm unangenehm ift, nicht mehr 
Minifter Philipp's IL fein zu follen. Die Entfchloffenheit und Kühn: 
beit des Ehrgeizes ift ihm fern, ebenſo aber auch die Feſtigkeit des 
Entſchluſſes; er wird auf allen Gaſſen ausfchreien, daß Fürftin Eboli den 
Escovedo ermorden ließ, und — eine Eleine Geduld — im zweiten Act fieht 
er, wenngleich mit ſchwerem Herzen, dad Muß jenes Mordes ein, falls 
Escovedo's Bleiben ihm felbft Gefahr drohen follte. Zwar fühnt 
Perez fpäter feine Schuld durch fo harte Prüfung, wie fie nur irgend 
über eines Menfchen Haupt hereinbrechen kann; aber die Kälte, die uns 
aus feinem Charakter anfröftelt, behauptet fih bi8 an die Bahre 
Juana's. Perez’ Sühne rührt, aber fie befriedigt nicht, der Befchauer 
richtet härter als die poetifche Gerechtigkeit ded Dichters. Juana ift 
eine heißblütige, liebenswürdige Spanierin mit einem Anflug von He: 
roismus, der nur zu pathetifch iſt. An ihr hat fi Gutzkow mit einem 
Wagniß in der Charaftermalerei verfucht, zu deſſen Rechtfertigung er 
fih auf die hiftorifchenationale Färbung berufen kann; die Wirkung 
deflelben ift trogdem nicht günftig, indem das fpecififche fpanifche Hel- 
denthum im. dritten Act ald eine Härte erfcheint, die wir nicht verftehen 
und die und deshalb zurüdftößt. Juana haft Perez, ald Vengadorin 
fteht fie vor dem ſchuldbewußten Gatten. Als diefer aber ihr des Kö— 
nigs Befehl zeigt, ſchmilzt nicht nur ihr Haß — das ließe fich erklären, 
denn fie muß in Perez nun ein Dpfer der Tyrannei Philipp’s fehen — 
nein, fie ift wahr und wirklich verfühnt, fie ift neu geboren, fie ſchwelgt 
im Gefühl, daß der Mord nicht Perez’ eigene Schuld fei. Sie fragt 
nicht einmal nah dem Warum des Todes und Perez freut in ihre 
verzückte Bifion, in der fie das verzeihende Antlitz des gemordeten 
Bruders fieht, nur die Bemerkung ein: „Nothwendig war fein Tod 
um Spanien”. Mitleid durfte Juana fühlen für Perez: allein an Es— 
covedo'd Sarg Fonnte in dem Herzen einer Schwefter, die menfchlich 
fühlt, ſolch Entzüden nicht Raum finden, wie Juana es ausfpricht. 
Doch mifchen fich in dieſe Mängel an einzelnen Stellen auch wie 
der vorzügliche dichterifche Schönheiten; wir rechnen dazu namentlich 
die Zeichnung des Königs und der Fürftin Eboli, fowie die Darftellung 
des Lebens am fpanifchen Hofe. In Philipp’s Heuchelei ift Eonfequenz, 
in feinen Tyrannenmitteln Muth, ja felbft in feiner Niedrigkeit etwas 
von hiftorifcher Größe ausgeprägt. Die Tyrannen werden auf dem 
Theater fehr leicht Caricaturen; es ift ein Zeichen feltener Kunft, wenn 
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Gutzkow für feinen Philipp ſtärkere Farben, grellere Nuancen verbrauchte, 
ald man bei folchen Charakteren auf der Bühne zu fehen gewohnt ift 
und dennoch von feiner Schöpfung den Eindrud der lebertreibung 
fern hält. Die Eboli, nicht die Lautenfchlägerin Schillers, nicht das 
‚edle, feelenvole Mädchen“, fondern das ränkevolle, begehrliche, herrfch- 
füchtige Weib, das einen Thron befteigen will, trägt die Spuren der- 
felben Kunft an fih; in der Ausmalung des Hoflebens aber waltet 
jened feinberechnende Talent, welches: Gutzkow namentlich bei der Ab: 
fpiegelung von Zeitfünden fo oft bewährt hat. In der fprachlichen 
Ausführung wären einige ſchwülſtige Bilder auszufcheiden (Perez ficht 
in der Nachtkerze das „Bild des überlebten Staatsmanns“ und Iuana 
ift im dritten Act Niobe, im vierten Hagar, „Jsmael ift dieſes Herz” :c.). 
Nicht minder flören biöweilen Sentenzen, wie: „Ded Staatsmanns 
erfte Kunft ift wachen können”, „Sklave des Rechts zu fein, demüthigt 
oft die Krone, Erhöhung gibt, ein Sklave fein der Pflicht”, oder 
Wendungen wie Juana’d auf ihre Kinder bezügliche Frage: „Wird 
nicht ihr Lächeln, das dem Vater glich, mich fletd erinnern — an zer 
malmte Jugend?“ Im Uebrigen ift die Sprache im Stil der großen 
Tragödie gehalten und der iambifche Vers klangvoll gehandhabt. 
Befonders erfreulich ift endlich die Durcharbeifung der legten Scene de 
Stüds, weldhe die Handlung vollftändiger ald in einer frühern Arbeit 
Gutzkow's zum Abſchluß führe. Der fiegreihe Philipp, dem Alba’s 
Degen die Unumfchränktheit der Föniglichen Gewalt erfämpft hat, 
fhmeichelt feinem an der Leiche Juana's verzweifelnden und doch an 
der Liebe zu ihr und dem Reft feines beffern Ich ſich wieder aufrich- 
tenden Staatöminifter, ed klingt durch feine Rede etwas wie Theil: 
nahme: allein diefe Stimmung ift nur die Laune der Macht, vielleicht 
Fuge Berechnung, gewiß nicht menfchliche Regung. Das Lächeln der 
Gnade ift die lebte Prüfung, die Perez zu überwinden bat. Ihr fchim: 
mernder MWiderfchein, felbft wenn er mehr ald eine Lockung der Sinne 
wäre, blendet aber den Schwerfchuldigen nicht mehr; die Selbfterfennt: 
niß ift in ihm zu mächtig geworben, ald daß nicht jeder Gedanke feiner 
Seele von dem Bedürfnif nah Sühne der großen fittlichen Verirrun- 
gen durchdrungen und fein fonft leicht bewegliched Herz wider irdifche 
Verfuhung geftählt fein folte. Perez ift nicht groß genug gedacht 
und dargeftellt, um in feinem Untergange erhaben fcheinen zu Fünnen: 
aber das Selbftgericht, das er übt, nicht blos mit der Miene demuthe- 
voller Unterwerfung unter das Schickſal, fondern mit dem Muth eines 
freien Entfchluffes, zeigt in ihm doch eine Wiedererhebung ded morali- 
fchen Gefühls, deren weder ein Feigling noch ein Tyrann fähig ifl. 
Der Triumph Philipp’s überfchattet nicht, fondern hebt den Untergang 
ded Minifterd; träte die Freiheit Perez’ noch. fehärfer hervor, wäre dem 
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Zufchauer jeder Zweifel an der Unabhängigkeit feines Entfchluffes und 
an der nothwendigen Herausbildung deflelben aus feiner fittlichen Wie- 
dergeburt genommen, fo würde feine Sühne noch eindringlicher und 
verföhnlicher wirken. Dem Siege ded Königs Dagegen beim Fallen des 
Vorhangs fehlt die rechte, beftimmte Farbe nicht, die ftumme Spradhe 
der Situation läßt fi) nicht misverftehen. 

Soweit unfer Urtheil; wir haben daffelbe bei der wiederholten Vor- 
führung ded Drama beftätigt gefunden und es bier mit der Einfach- 
beit und Dffenheit ausgefprocdhen, die wir der Sache wie dem Drte 
fchuldig zu fein glauben. Des Dichters Werk enthält (um es noch 
ein mal zufammenzufaffen) einzelne echte und unvergängliche Schön: 
beiten, während auch feine zum Theil fehr weientlihen Mängel uns 
nicht in der Ueberzeugung ftören können, daß für Gutzkow's bevorzug- 
tes Talent noch ein Ehrenkranz grüne, den ihm Die Zeitgenoſſen dar- 
reichen dürfen ohne Vorbehalt. 


Der Gefundpeitszuftand im Mittelalter. 
Eine culturgeſchichtliche Betrachtung. 
Von 
Karl Seifart. 


Daß das Mittelalter in geiſtiger wie ſittlicher Beziehung unſerm ge⸗ 
genwärtigen Zeitalter außerordentlich nachfteht‘, wird fo leicht Niemand 
leugnen, der einer unbefangenen Gefchichtsbetrahtung überhaupt noch 
fähig ift. Um fo verbreiteter ift felbft bei vorurtheildfreien Beurtheilern 
die Anfiht, ald ob das Mittelalter wenigftens in phyſiſcher Hinficht 
das moderne Gefihlecht beiweitem übertroffen habe; durch weiland bur- 
ſchenſchaftliche Phantafien und Stolberg: Houque’fche Dichtungen ge 
nährt, hat die Vorftelung von der riefigen Kraft, dem Heldenmuth 
und den unverdorbenen Säften unferer feufchen Vorfahren fich dermaßen 
verbreitet und fo tiefe Wurzeln in der allgemeinen Ueberzeugung ge 
fhlagen, daß auch übrigens nüchterne und feharfe Köpfe doch wenig» 
ftend in diefem Punkte die Herrlichkeit des Mittelalterd nicht zu bezwei- 
feln wagen; wie denn fogar ein bekannter eifriger Antiromantifer es 
Öffentlich ausfprechen Fonnte, daß es ‚gerade den niedrigen Standpunkt 
der miftelalterlichen Völker bezeichne, daß fie ſich durch thierifche Ver⸗ 
dauung und beftiale Kraft vor den Völkern der Neuzeit audgezeichnet 
hätten”. Ä 

Wenn ich dagegen nun im Folgenden darzuthun verfuche, daß es auch 
mit diefer Vorftelung von einer größern Gefundheit und Körperkraft 
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des Mittelalters nicht beifer beftellt ift als mit den übrigen Vorzügen, 
die man diefer Epoche nachrühmt, weniger um fie zu erheben ald um 
die Gegenwart herabzufegen, und daß auch fie alles biftorifchen Grundes 
entbehrt, fo hat das allerdings feine Schwierigkeiten, die ich ſelbſt fehr wohl 
fühle: aber nicht wegen Mangels an Beweifen, fondern umgekehrt wegen 
der Ueberfülle derfelben, fodaß eine Auswahl und Beſchränkung derfelben, 
wie fie Diefer Zeitfchrift angemeſſen, in der That Feine leichte Aufgabe bleibt. 

Schen wir zuerft, worauf das Vorurtheil von einer beflern 
phufifhen Befchaffenheit unferer Vorfahren fih hauptſächlich grün- 
det. Die Meiften glauben, daß ein Gefchlecht, dad in fo unaus- 
gefeßtem Kriege gelebt und einen fo außerordentlihen Kraftaufwand 
zur Bewältigung des uncultivirtern Bodens nöthig gehabt hat, ſich 
nothwendig auch einer größern Körperfraft und einer feftern Gefund- 
heit erfreut haben muß; diefe Kraft aber und diefe Gefundheit glaubt 
man wieder nicht beffer ableiten zu können ald aus dem keuſchern und 
maßvollern Leben, das die Deutfhen im Mittelalter geführt haben 
folen. Nun läßt fi) dagegen oder doch gegen die Ausdehnung, die 
man diefem Schluffe zu geben beliebt, fofort die Thatfache anführen, 
daß die Eraftigenden Waffenübungen, welche das Kriegs- und Fehde 
wefen jener Zeit erfoderte, nur den kleinſten Theil der germanifch- 
romanifchen Nationen betrafen, nämlich vorzugsweife nur die vorneh- 
men Stände, die Ritter oder Adeligen, die ihr adeliged Privilegium 
eben diefer Wehrhaftigkeit verdankten. Aber auch in dieſer bevor: 
zugten SKriegerfafte war keineswegs jeder Ritter ein Löwenherz oder 
du Guesclin, fondern au bier gab ed Feige und Schwarhherzige fo 
gut wie überall und zu allen Zeiten. Die Klage darüber ift im Mittel- 
alter felbft nichts weniger als felten;s fchon der edle Volker warnt: 
‚„‚ez heizent allez degene unt sint geliche niht gemuot“, und der 
Chroniſt fpottet fehr unverhohlen über die Schwächlinge und Feigen, 
Die, wie er ſich ausdrüdt, ihre Pferde beluden „non ferro sed vino, 
non lanceis sed caseis, non ensibus sed utribus” ıc. 

Andererfeitd jedoch war auch gerade diefer fortwährende Kriegs: 
zuftand mit feinen Verwundungen und Strapazen, wie wir unten 
noch ausführlicher fehen werden, im Gegentheil ein fehr großes Hinder⸗ 
niß des Pörperlichen Wohlbefindens und mindeftens ebenſo groß als die 
allzu ſchwere Arbeit der Landbebauer oder jede andere übermäßige und 
unausgefeßte Anftrengung, von der es ja hinlänglich befannt und durd) 
die Erfahrung aller Zeiten beftätigt ift, daß fie den Körper nicht ftärkt 
fondern vielmehr abfpannt und ſchwächt, gleichviel ob fie nun in Holz 
baden und P lügen oder in Reiten oder Fechten oder auch in Jagen 
und Tanzen, Schreiben und Leſen beſteht. Was aber die gerühmte 
Keufchheit und Enthaltfamkeit betrifft, durch die man die vermeint: 
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liche Gefundheit und Stärfe ded Mittelalters hat erklären wollen, fo 
mag bier vorläufig Das Wort eined großen Kenmerd und hodhromanti- 
ſchen Verehrers des Mittelalterd und feiner Herrlichfeiten. genügen, 
nämlich ded de Ta Eurne de St.:Palaye, welcher wörtlich fagt, daß man 
„niemals verderbtere Sitten gefehen ald in den Zeiten unferer Ritter, 
noch waren die Ausfchweifungen in der Liebe jemals allgemeiner”. 
Fragen wir aber ferner die Gefchichte der Arzneikunde, holen wir 
und Rath in den Schriften gelehrter Fachmänner, fo finden wir da 
ald einen Grundfaß aufgeftellt und durch eine reiche Fülle biftorifcher 
Thatfachen bewiefen, daß „mit der Zunahme und Ausbreitung der 
Cultur auch die Gefundheitsverhältniffe der Staaten und Völker eine 
wesentliche Verbeflerung erfahren; die Krankheiten nehmen ftets mehr 
an Menge und Stärke ab und jeder Kortfchritt auf der Bahn der Er: 
fenntniß und Gefittung wirkt wohlthätig auf das ganze leibliche Da- 
fein des Gefchlechts zurüd”. So wörtlih Marr in feiner vortrefflichen 
Schrift: ‚‚Ueber die Abnahme der Krankheiten durch die Zunahme der 
Civiliſation“ (Göttingen 1846). Schon hieraus laßt fich ſchließen, 
wie ed in Wahrheit um die Gefundheitsverhältniffe des Mittelalters 
beftent gewefen, von dem doch ſelbſt der eingefleifchtefte Romantiker 
nicht behaupten wird, daß ed unferer Zeit an Bildung gleich geftan- 
den (und wie könnte er au, da Bildung-und Aufklärung ihm ja 
eben das böfe Princip find, die Wurzel ale Elends, mit dem der Herr 
unfere entarteten Zeiten züchtigt?): nämlich gerade umgekehrt, wie man 
gewöhnlich glaubt. Statt der allgemeinen Salubrität förderlich zu fein, 
mußte das Mittelalter derfelben im Gegentheil Hinderniffe in den Weg 
legen, die in feinem allgemeinen Charakter begründet waren und die fi 
auch jetzt nachträglich nicht wegdisputiren laſſen. Ich führe zumächft dieje- 
nigen an, die durch die zunehmende Eivilifation nothwendig befeifigt wer- 
ben mußten. Die Eultivirung ded Bodens in den waldigen und fumpfigen 
germanifchen und flawifchen Gebieten ging im Mittelalter nur fehr lang» 
fam vor fih. Was die Möfter für die Förderung der Agricultur tha- 
ten, war beiweitem nicht ausreichend, wie denn fchon vom Ritter von 
Lang und Andern umftändlich nachgewiefen ift, daß die Verdienfte 
der Klöfter um Gultivirung ded Bodens in der Regel überfchägt wor- 
den find, und zwar in demfelben Maße wie ihre Thätigkeit für Er: 
haltung der claffifchen Schriften, die auch lange nicht fo groß gewe- 
fen, ald man ſich gewöhnlich vorſtellt. Noch bis in das fpätere Mittel- 
alter waren große Länderftreden, wo uns heute blühende Drtfchaften 
und Saaffelder entgegenwinten, mit dichten Waldungen bededt, die 
eine größere, der Gefundheit fehr nachtheilige Feuchtigkeit und Kälte 
unferhielten. Die wild dahinfchießenden, durch Feine Uferbaufunft ge 
zügelten Zlüffe nährten fortwährend die ausgedehnten Sümpfe und 
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Bäche, welche das verderbliche Sumpfmiadma erzeugten und verbreiteten. 
Noch jest weiß faft jede Stadt von Straßen und Plägen zu erzählen, 
die ehemals ein unwirthlicher Sumpf, „palus horrifica”, gewefen, wäh 
‚ rend fie jet mit prangenden Gärten und flattlihen Gebäuden be- 
deckt find. 

Das feuchte, kalte Klima, die mangelhafte Agricultur und der be- 
ftändige Kriegszuftand mit feinen verwüftenden Fehden fand nun aber 
auch ferner einem gefunden und genügenden Ertrag ded Bodens und 
fomit auch einer genügenden Ernährung der Bevölkerung im Wege. 
Allbekannt find die häufigen und furdhtbaren Hungersnöthe, welche 
dad Mittelalter heimfuchten und hinter deren verderblichen Folgen felbit 
die größten Theuerungen der neuern Zeit fo weit zurüdbleiben, daß 
man behaupten Fann, fie verfhwinden ganz und gar. Wie nahe aber 
körperliches Wohlbefinden mit zureichender Menge und gefunder Be 
fchaffenheit der Nahrungsmittel zufammenhängt, beweift uns noch heute 
jeder Blick in die Sterbeliften; nach den unzweifelhaften Ausfagen der: 
felben find die von der materiellen Noth weniger Betroffenen, die 
Reichen und Wohlhabenden, nicht nur im Allgemeinen gefunder als 
die Mangel leidenden und auf weniger nahrhafte Lebensmittel ange: 
wiefenen ärmern Glaflen, fondern fie erfreuen fich auch geradezu einer 
längern Lebensdauer. Im Mittelalter war nun aber nicht blos häufiger 
Mangel an Lebensmitteln, fondern derfelbe ließ auch, verbunden mit 
der allgemeinen Roheit, der Unreinlichfeit und Efellofigkeit nicht felten 
zu den widerwärtigften und unmittelbar verderblichften Nahrungsmitteln 
greifen. Namentlich gefallenes Vieh wurde häufig und faſt ohne An- 
ftoß gegeflen; wir haben gewiſſe Beifpiele, daß der Genuß von Franken 
und gefallenen Schweinen den im Mittelalter fo verbreiteten furcht- 
baren Ausfaß, befonderd die Lepra squamosa erzeugte und befürderte. 
Ueberhaupt war fowol auf dem Lande ald auch in den Städten eine 
mehr ald orientalifche Unreinlichfeit vorherrfchend. 

Vergegenwärtigen wir uns das Bild einer mittelalterlichen Stadt. 
Breite fih hin und wieder in Sümpfe verflachende Gräben und hohe 
Mauern umfchließen ein Gewirr von Käufern, die fi) mit ihren fpigen 
Giebeln über den engen labyrinthifch verfchlungenen Straßen faft zufam- 
menlehnen. Bis ins 13. Jahrhundert waren-alle europaifchen Städte (Die 
maurifchen in Spanien natürlich ausgenommen) ungepflaftert; felbft noch 
bis ins 16. Jahrhundert befchränkte fi in den meiften deutfchen und 
franzöfifchen Städten das Pflafter nur auf einige Hauptftraßen und 
Plätze. So waren die Straßen denn mit einem wahrhaft fonftantino- 
politanifchen Schmuz bedeckt, der noch vermehrt wurde durch die zahl- 
reichen vor den Thüren liegeriden Düngerhaufen fowie durch das Vieh, 
welches fich ungehindert vor den Häufern und in den Straßen umber- 
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trieb. Die Friedhöfe lagen in der Regel als eigentliche Kirchhöfe in 
der Stadt; auch in den ſchon an ſich feuchten und Falten Kirchen 
wurden Todte beftattet, wodurch diefe Gebäude noch ungefunder wur: 
den. Und da nun infolge der größern „Kirchlichkeit“ jener „guten 
alten Zeiten” der Kirchenbefuch damald beiweitem zahlreicher und häu— 
figer war als jest, fo läßt fich unfchwer ermeſſen, welche nachtheiligen 
Folgen die Gräberausdünftung der Kirchen und Kirchhöfe für die Ver- 
fchlimmerung des Gefundheitözuftandes gehabt haben muß. — Auch im 
Innern der Häufer fah es troftlos aus. Die wenigen, alles Com— 
fort3 ermangelnden ‚„Dönfen” und „Semenaten‘ in den vom Rauch 
durchzogenen Käufern waren nur äußerft felten gediehltz in den ge— 
wöhnlichen Bürger: und Bauernhäufern beftanden die Fußböden ber 
untern Gemächer aus hartgeftampfter Erde, gleich unfern Drefchtennen, 
und wurden wie die Ställe mit Stroh oder Schilf beftreut; nur in 
den obern Gemächern, wo es deren gab, fowie in den Häufern der 
Reichen fanden fi Eftriche, die aber ebenfalld als alt und ungefund 
bekannt find. Denke man fih nun in der verberblihen Atmofphare 
folcher mit fchmuziger Streu bededten „Dönſen“ zahlreihe Familien 
athmend, die fettige, ſchmuzige, won feiner Seife gereinigte wollene 
„Wate“ unmittelbar auf den von feinem Leinenhemde befleideten Lei- 
bern, und man wird dad Elend unferer Proletarierwohnungen zwar 
noch immer entfeglich finden und noch immer Alles thun, daflelbe zu 
mindern, aber wenigftend von dem beflern Zuftand, der in diefer Hin- 
fiht im Mittelalter geherrfcht Haben fol, wird man zu fafeln auf: 
hören. Ä 

Rechne man nun dazu noch die ſchon erwähnten häufigen Ber: 
wundungen und Verfrüppelungen, die. überdied keineswegs blos Die 
unvermeidliche Folge der fortwährenden Kriege und Fehden waren, 
fondern mindeftens ebenfo häufig auch durch das Geſetz und bie in 
ihm verfügten leichtfinnigen und brutalen Reibeöftrafen veranlaßt wur: 
den. Dad „Fillen”, Blenden, Abhauen ber. Finger, auch wol 
ganzer Hände, das Abfchneiden der Zunge, Nafe und Ohren mußte, 
fo allgemein angewendet, wie ed dazumal gefchah, eine unglaubliche 
Menge von Krüppeln erzeugen, deren Schäden durch die höchft man— 
gelhafte Wundarzneifunde eher verfchlimmert wurden als geheilt. Möhfen 
erzählt von Fällen, wo Pfeilfpigen vier, zehn oder mehre Jahre ſowol 
im Kopfe ald in andern Gliedern geblieben find, weil felbft verwun- 
dete Könige und Kriegähelden ſich lieber dem Schidfal ald ungefchidten 
Händen überlaffen wollten. 

Dies bringt und auf die Frage, wie man denn nun im Mittelalter 
überhaupf-den durch ungefundes Klima, fchlechte und unzureichende 
Nahrungsmittel, Unreinlichkeit und Körperverlegungen hervorgerufenen, 
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verfchlimmerten und verbreiteten Krankheiten begegnete, oder mit an— 
dern Worten, wie ed um die damalige Heilkunde ftand? Die Ant- 
wort, welche die Gefchichte der Medicin darauf gibt, lautet ebenfo 
deutlich wie niederfchlagend. Die Leiftungen der Araber ausgenommen, 
die allerdings für jene Zeit höchft bedeutend waren, fich aber nur auf 
einen Fleinen Theil des Abendlandes erftreften, lag die Heilkunde da- 
mald noch in den Windeln. Befonderd waren cd die Mönche, die fich 
der Krankenbehandlung annahmen; was aber diefe von der Natur ab: 
gefallenen, meift aufs auferfte befchrankten und verdumpften Menfchen 
in diefem Fache leiften Eonnten, darüber ift wol Niemand jeßt im Un- 
Faren. Ihre liebften Heilmittel waren, ihrer ganzen Stellung zur 
Melt gemäß, unnatürliche oder übernatürliche; alfo Gebete, Reliquien, 
Weihwafler, Chrisma, wächferne Herzen und Gliedmaßen; was dabei 
aus der Krankheit felbft wurde, war Nebenſache. Wagte es ja einmal 
ein Mönd, von den Heilmitteln, welche der Firchliche Aberglaube ge- 
bot, abfehend, den natürlihen Urfachen der Krankheit nachzuforfchen 
und die von der Natur gebotenen Heilmittel anzuwenden, fo lag ihm 
die Gefahr nahe, in den Verdacht der Zauberei zu kommen wie Gerbert. 
Nur die möndifchen Arzneifchulen zu Monte-Gafino und Salerno zei: 
gen, befonderd nach den Begünftigungen, die fie durch den aufgeflärten 
und geiftesftarken, aber dafür auch ſehr ketzeriſchen Friedrich IL, den Ho— 
benftaufen, erfuhren, einen Aufihwung zum Beflern; im Vergleich ‚zur 
fpätern Zeit find jedoch auch die Leiftungen diefer Schulen, hauptſächlich 
wegen des Eirchlichen Vorurtheils gegen die Anatomie, noch immer 
fehr unbedeutend. Erft im 14. Jahrhundert wagte ed Mundinus, feine 
Vorlefungen durch das Zergliedern von Leichnamen zu unterftüßen; 
doch mußte die Section von eines „verſchmähgeten Gewerks Geſellen“, 
von einem „Baderknecht“ mit dem Schermeiler vorgenommen werden. 
Und doch blieb das dürftige Mundinus’sche Compendium die Grundlage 
der anatomifchen Wiflenfchaft bis ind 16. Jahrhundert, bis auf Fa— 
loppius und Befalius. 

Auch noch einer dritten Menfchenclafle begegnen wir im Mittelalter, 
die ebenfalld die berrfchenden Krankheiten zu heilen fuchte und dabei 
nicht minder ungeſchickt und vielleicht noch betrügerifcher war als jene: 
das waren die Zahnbrecher, die Wunderdoctoren und Theriaföfrämer, 
die auf allen „Dulten“, Kirchweihen und Wallfahrten ihre Freifchende 
Stimme erhoben. Und nicht vergeblich, indem bei dem allgemein herr 
[chenden Wunderglauben gerade fie das audgebreiterfte Publicum 
hatten. 

Bei einer fo elenden Beichaffenheit der Arzneiwiffenfchaft im Mittel- 
alter Fonnte der Geſundheitszuſtand denn alfo nur höchſt traurig 
fein. Außer den feltfamen epidemifhen Rafereien und Tanzmanien, 
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‚den furchtbaren Seuchen und Peftilenzen, die bei allem Mangel an 
fanitätöpolizeilichen Maßregeln die Menfchheit decimirten, Tafteten Jahr: 
hunderte lang allgemein verbreitete und contagiöfe Krankheiten der 
ſcheußlichſten Art auf der „werltſichen Chriftenheit“. Beſonders feit 
den Kreuzzügen, welche nicht blos die verfchiedenften Krankheitsſtoffe 
verfchleppten, fondern auch die unflatigfte Völlerei und Unzucht nähr- 
ten, wurde der Ausfag, die „Mifelfucht”, zu einer allgemeinen Plage 
Europas. Man zählte im 13. Jahrhundert in Europa gegen 19,000 
Zeprofenhäufer; davon Famen auf Frankreich allein 2000. Außer diefen 
gab es noch, felbft bei jeder Eeinern Ortfchaft, ja bei jedem Dorf, eigene 
Hütten, „eueurbitae‘, welche zur Aufnahme der Unglücklichen beftimmt 
waren, die Gott zu einem „Scheuel vor der Welt“ gemacht hatte. 
Deilenungeachtet waren die Sicherheitsmaßregeln gegen dies furdhtbare 
Uebel ſehr unzureichend; von Land zu Land, theild durch Kriegszüge 
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großartigen Wallfahrten wurde der Ausſatz nebſt andern efelhaften 
Krankheiten verfchleppt und verbreitet, bis dann im 15. Jahrhundert 
die Luſtſeuche auftritt, anfänglich ebenfalls in furchtbarer Geftalt, und 
fih damit eine merkliche Abnahme des Ausjages zeigt, deilen Stelle fie 
gewiffermaßen eingenommen zu haben fcheint. Auch die Ruhr war im 
Mittelalter eine überaus häufige und tödtliche Krankheit, ebenſo das 
Fieber, gegen welches erſt die Neuzeit dur Anwendung der Fieber- 
rinde eine erfolgreiche Waffe gewonnen hat. NRüdfichtlich unfers „ſkro— 
phulöfen Gefindeld‘‘ bemerfe ich noch aus der oberangeführten Schrift 
von Marr, daß „die Skropheln in unferer Zeit eher im Abnchmen 
ald Zunehmen begriffen find, wozu neben der forgfältigern Eultur der 
Haut auch die größere Rückſicht auf die Schleimhäute des Darm: 
kanals beiträgt, welche durch die zunehmende Wohlfeilheit leicht ver: 
daulicher Nahrungsmittel erleichtert wird‘. 

Und wie in diefem einzelnen Fall, fo verdankt der jeßt lebende ge: 
fundere und kräftigere Menfchenfchlag, der einer ſtetigen phyſiſchen und 
moralifchen Vervollkommnung entgegengeht, dieſes fein geficherteres 
Wohlfein nicht blos dem außerordentlihen Auffhwung, den die Heil 
funde in neuerer Zeit, befonderd in dem unfern Romantifern fo ver: 
haften 18. Jahrhundert, dem Jahrhundert der Klachheit und Aufktä- 
rung, genommen, fondern überhaupt der zunehmenden Bildung und 
Humanität, die wir ebenfalld wieder hauptfählih dem 18. Jahr: 
hundert fchulden. „Kein Zeitalter — fagt Kurt Sprengel, der mit 
univerfeller Gelehrfamkeit die Gefchichte der Arzneikunde aller Zeiten 
durchleuchtet hat und dem baher wol ein Urtheil zuftand — ift dem 
18. Jahrhundert zu vergleichen, wenn von allgemeiner Verbreitung 
bellerer Anfichten über Religion und GSittlichkeit die Nede ift, oder 
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wenn man die ungeheuern Fortfchritte bedenkt, welche gerade die Kennt- 
niffe und Wiflenfchaften gemacht haben, die am meiften ins praßtifche 
Leben eingreifen.” 

Eins jedoch geben wir den enragirten Verehrern ded Mittelalters 
allerdings zu: feit diefem Jahrhundert ber Aufklärung und Humanität 
bat der allgemeine Gefundheitäzuftand in einiger Hinfiht allerdings 
wieder Rüdfchritte gemacht, befonders in Deutfchland, ſodaß ihre Klagen 
nicht ganz ungerechtfertigt find; gewifle Uebel find jegt von außen nad) 
innen gefchlagen und richten da noch viel größere und gefährlichere 
Verwüftungen an. Unfere Nation zerfällt jeßt auch rüdfichtlich 
ihres Gefundheitözuftandes wefentlich in zwei an Zahl wie Macht fehr 
ungleiche Hälften, von denen die eine rüftig und mit gefunden Sinnen, 
oft noch entfchiedener ald die Großväter, den überlieferten Barbareien 
entgegentrittz; die andere dagegen klagt ihre Großväter der Dummheit 
an und leidet, abgefehen von den darunter wimmelnden Sündern gegen 
den Heiligen Geift, an Verzüdungen. Diefe Partei, deren augenblidliche 
Macht ebenfo groß wie ihre Zahl Hein, hat allerdings vollen Grund, 
fi) über den fehlechten Gefundheitszuftand der Gegenwart zu beſchwe— 
ren: denn fie felbft ift wefentlih — geiftes krank. 


Aus den böhmischen Bädern. 
V. 
Karlsbad. 


Von Eger nach Karlsbad ſind fünf Meilen, die man in ebenſo viel 
und auch weniger Stunden zurücklegen kann. Wir werfen uns, nach— 
dem wir von unſerm jungen Ruſſen Abſchied genommen, in die Poft- 
kutſche und eilen unferm Ziele entgegen. 

Es ift ein herrlicher Septembermorgen; die Nebel fenken fih und 
der Gonducteur, der das verftehen muß, prophezeit einen fchönen Tag. 
In der That ſteht auch bald die Sonne im hellſten Glanze über den 
Höhen des böhmifchen Mittelgebirges; der Himmel, fo weit das 
Auge reicht, ift fledenlos blau zu fchauen, als wüßte er nicht, was 
ein Wölkchen ift. Der einzige Schmud jedoch, deflen fich die Gegend, 
durch die uns der Weg führt, erfreuen mag, find die Millionen Thau- 
Diamanten, die an allen Gräfern und Laubzweigen bangen. Ausge— 
dehnte Saatgefilde geben jeder Gegend etwas Heimifches, Zutrauliches ; 
ich glaube nicht, daß mic, das Gefühl von Bangnif oder Einfamfeit 
befallen fönnte, wenn ich auch wochenlang. mutterfeelallein zwifchen 
Saatfeldern dahinwandern müßte, ohne auch nur ein Wächterdach zu 
gewahren. Sie befriedigen, Iandfchaftlich betrachtet, den Gefelligkeits- 
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trieb in und und thun unferm Thätigkeitd- und Drdnungsfinn wohl; 
man fieht, daß bier fleifige Menfchen gearbeitet haben. Vielleicht 
auch flreifen fie an irgend eine fromme Saite unferd Gemüthes, etwa 
an jene der Dankbarkeit gegen den Schöpfer, indem fie und das Wal- 
ten feines Gegend fo nahe bringen. Dem Auge jedoch, dem Sinne 
des Schönen, vermögen fie nicht zu genügen, Der fragt nicht nach 
Ernten, Mehl und Brot, der will Geftalten, Linien, Farben, und 
fühlt fih wohler zwifhen Seen, Wäldern, Gebirgen und himmel- 
tragenden Felfen. Eine Wildniß, darin eine Fliege verhungern Fönnte, 
macht auf diefen Sinn mehr Eindrud ald Die ganze banafer Kornkammer. 
Dies fei gefagt, damit die fleifigen Bewohner der Gegend, die wir eben 
durchfahren, ed und nicht allzu hoch anrechnen, wenn wir für die land- 
ſchaftliche Schönheit ihres Wohnfiged Feine Begeifterung haben, fol 
uns übrigend nicht hindern, zu befennen, wie unendlich wohl es uns 
fhat, allerorten dem freudigen Schall der Tenne, dem jauchzenden Liede 
der Hirtenbuben zu begegnen. 

Noch vor Falkenau beginnt man zu merken, daß man fich einem 
induftriellern Sandftriche nähert, ald der war, den man eben zurüd: 
gelegt. Allmälig fängt bier ſchon der Hopfen und der Steinkohlenbau 
an, dieſe beiden Haupffactoren im induftriellen Leben des böhmifchen 
Nordweſtens. Falkenau felbft jedoch frheint von diefen beiden Factoren 
wenig mehr Nutzen zu ziehen als ein mittelmäßiges Bier und die Bil- 
Vigfeit eines Brennmateriald, deffen maueranfchwärzende Eigenthümfich: 
feit den guten Zalkenauern ein für allemal die Luft benommen zu ha- 
ben fcheint, ihre Häuſer zu tünchen. Schwärzer von Kohlendampf als 
Falkenau mögen nicht einmal jene englifchen Fabrikörter fein, Die faft 
aus lauter Rauchfchloten beftehen. Der Anblick, den es gewährt, ift 
dadurch ein ſehr düſterer. Deſto herrlicher gibt ſich Elbogen, die ehema⸗ 
lige Kreishauptſtadt. Mit ſeinem alten nun als Gefängniß benutzten 
Schloſſe, faſt ganz auf einem Felſen gelegen, iſt es unſtreitig einer 
der maleriſchſten Punkte von ganz Böhmen. Das Verdienſt, dieſe 
noch jetzt ziemlich gewerbthätige Stadt leichter zugänglich gemacht, fo- 
mit ihren Verkehr ſelbſt erleichtert zu haben, gehoͤrt einem der frühern 
Kreishauptleute des elbogener Kreiſes, Hrn. von Karger, unter deſſen 
Verwaltung die kunſtvolle Bergſtraße entſtand, die ung jetzt dahinführt, 
ſowie die Kettenbrücke (die erſte in Böhmen?), die Über die tiefe Kluft, 
in deren Abgrund zwifchen zwei fteilen Selsabhängen der Egerfluß hin- 
raufht, von einem Felſen zum andern gefpannf ift. 

Eibogen, von Karlöbad aus in einer Stunde erreichbar, ift, fheils 
feiner landſchaftlichen Großartigkeit, theild der vorzüglichen Porzellan- 
fabrifation wegen, die hier betrieben wird, das Ziel häufiger Prome⸗ 
naben und Spazierfahrten vom letztern Curorte aus, So kommt eß 
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denn, daß wir auf dem kurzen Wege bis Karlsbad nicht nur zahfrei- 
chen Equipagen, fondern, je mehr wir uns diefem Bade nähern, defto 
zahlreichern Spaziergängern begegnen, gerade fo, ald ob wir an irgend 
eine Stadt beranführen, die nicht weniger als ihre 40,000 und noch 
dazu wohlhabende Einwohner zählte. 

Von der egerer Straße aus präfentirt ſich Karlsbad faft gar nicht. 
Man ficht es nicht cher, als bis man eben darin angelangt ift, und 
dann nur fo viel davon, ald eben hart an der Strafe liegt, und das 
find die erften oder, um im Stile des Liedes zu fprechen, die „letzten 
Häuſer“. Jedoch felbft diefe hon genügen, um die Großftadt unter 
den böhmifchen Bädern erkennen zu laffen. Und Karlsbad verdient 
diefen Namen; in feinem andern böhmifchen Bade findet fih Stadt 
und Land fchon dem erften Eindrude nah auf fo innige Weife inein- 
ander verwoben und fo nahe aneinander gerüdt wie bier. 

An Gafthöfen hat Karlsbad feinen Mangel; wir überlaffen es ganz 
dem Führer, der uns vor dem Pofthaufe (das, nebenbei geſagt, Die Achilles: 
ferfe von Karlsbad genannt werden darf) feine Dienfte anbietet, uns 
nach einem derfelben zu bringen, und halten ein „Goldenes Schild“ für ein 
hinlänglich einladendes Symbol, um fi unter deffen Schuß einer nicht 
nur fichern, fondern auch angenehmen Unterkunft verfehen zu dürfen. 
Bald find wir auch unter diefem Schilde geborgen und treten,- wie wir 
das gewohnt find, alfogleih unfern Rundgang an. 

An Stellen, von denen aus man einen Gefammtüberblid von Karls: 
bad gewinnen kann, ift Fein Mangel. Die freundliche, Tebenvolle 
Stadt ift nach allen Seiten hin von Höhen fo eng eingefchloffen, daß 
man nur die erfte befte zu erffimmen braucht, um das herrlichfte Pan: 
orama zu gewinnen. Selbſt Häufer gibt es genug, aus deren Fen— 
ftern man ganz Karldbad mit einem Blicke überſehen kann. Wir nen- 
nen nur das gleichfam über den Bäumen in den Lüften ſchwebende 
Haus zum Schloffe Windfor. Einen der berrlichften Ueberblide je 
doch, fagte man uns, könne man von der fogenannten prager Chauffee 
gewinnen, die fi in mehrfachen Windungen im Norboften ded Drtes 
den Berg hinanzieht, und wir fäumen feinen YAugenblid, uns dahin 
auf den Weg zu machen. In der That ein freudiger, wohlthuender 
Anblid, gegen den alle Abbildungen ebenfo zu mattem Nicht werden 
wie die Befchreibung alles Herrlichen in der Natur gegen diefes felbft! 

Karlsbad nimmt in diefem Augenblide ein Terrain ein, welches be: 
wohnbar und wohnlich zu machen nur dem ausdauernden Fleiße der 
Gererationen von Jahrhunderten gelingen fonnte — eine enge, in der 
Form eined römiſchen S gewundene Felsſchlucht, durch welche fich die 
Zepel einft mühfanı genug ihren Weg gebrochen haben mag. Zu bei- 
den Seiten des fchmalen Flüßchens, deffen Name flawifchen Ur- 
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ſprungs iſt (fo viel als tepla voda, warmes Gewäſſer) und über wel- 
ches an verfchiedenen Stellen hölzerne Brüden gefchlagen find, lie— 
gen die zahlreichen Altern und neuern, durchweg jedoch faubern und 
freundlichen Häufer eng aneinander und übereinander, ftellenweife faft 
wie an den Relfen angepidt oder angehängt, fodaß man manchmal 
gar nicht begreifen kann, wir wollen nicht fagen, wie fie da hinauf: 
gekommen find, fondern wie fie nur da hängen bleiben und nicht bei 
dem erften Windftoß gleich wieder herunterfallen. Dazwifchenein 
drängen ſich überall Büfche und Bäume, und ringsum über Alles ragen 
dunkle Waldungen, einzelne kahle Felsſtücke, auf deren jedem einzelnen 
wieder fich da ein Kreuz, dort eine Bildfäule, dort irgend ein anderes 
fehlichtes Denkzeichen erhebt. Ehe menſchliche Hand an das feltfame 
Wunder ded Sprudeld gelegt ward, wie muß da dad Waſſer zumei- 
fen gefauft haben, das fiedende, wenn es die dide Sprudelfrufte, unter 
der es fort, duchbrah! Welch ein großartiges Schaufpiel mußte 
das fein, wenn die Zepel, angefchwellt von Regengüffen oder Schnee: 
wäflern und vermifcht mit dem Ausbruch der Dampfenden Waſſer der 
Tiefe, an den einengenden Felfen dahinbraufte, fi) gewaltfamen Weg 
bahnend und das Bett allmälig erweiternd! Wie viele Jahrtaufende 
es gebraucht, ehe die Kluft jene Weite gewann, die fie jegt einnimmt, 
ehe fich die Gewäfler zu beiden Seiten fo viel Raum eroberten als fie 
bedurften, um, wenn fie austraten, nicht erft wider die Felſen anſtür— 
men zu müffen, wer will dad berechnen? Nun haben aber auch die 
Leute die koſtbare Errungenfchaft der guten alten Tepel ebenfo Flug 
wie gewiflenhaft zu benügen gewußt. Statt ſich's bequem zu machen 
und die gewonnenen Flächen zu beiden Seiten des Fluffes, mit Häufern 
zu bededen, begnügten fie fi damit, ihre Häufer hübſch fo nahe an 
die Felſen ald möglich zu erbauen und ſich vor denfelben freier Plätze 
zu verfichern, die auf andere Weife gewiß nicht zu gewinnen gewefen 
wären. So befam Karlöbad die Alte, fo die Neue Wiefe, baum: und 
boutiquenbededte Promenaden zu beiden Seiten des Fluffes, deren An- 
nehmlichkeit e3 Eeinen Abbruch thut, daß an ihnen außer dem Namen 
durchaus nichts Wiefenhaftes mehr if. Was wäre Karlsbad nament- 
ih ohne die Alte Wieſe? Was Wien ohne den Stephansplak, Berlin 
ohne die Linden und noch weniger; ed wäre unmöglich! Wohin würde 
ed denn feine Gäfte ſchicken, um die heiße Koft des Sprudeld zu ver 
bauen? wohin die aus allen Weltgegenden herbeigefommene, Genefung 
und Erheiterung fuchende Welt, daß fie ſich fäglich zwanzig mal febe, 
grüße, endlich miteinander befannt werde, Freundfchaft fchliefe und 
glücklich und heiter fei, wenn auch nur auf vier Wochen? Die Wiefe 
enthebt es aller Sorgen; bier bietet e8 feinen Reuten Promenade, Corfo, 
Bazar, Kaffee, Freundfchaft und Befriedigung ſowol Ienen, die fehen, 
48* 
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ald Ienen, die gefehen werden wollen. Daß Diejenigen, die in der 
unmittelbaren Nähe all diefer Vorzüge und Vortheile wohnen wollen, 
died Vergnügen auch um fo theurer bezahlen müflen, ift, wenn aud 
Dem und Jenem eben nicht angenehm, doch Jedermann begreiflich. 
Wie das aber auch in bunten Trachten auf und niederwogt auf diefer 
Wiefel Schlihter Bürgerrod und betreßte Uniform, Tangfchößiger 
Bauernkittel und kurzſchößiger Dandyfrad, Haldfchleife à la Byron und 
rothed Kanonicus-Collar, rothes Kopftuh und weißftrochner Kederhut, 
Leinen und Seide, Camifol und Barẽege, und dazwifchen griechifche, perfis 
fche und felbft arabifche Trachten! Hier ziehen fich die Einen ftromaufwärts, 
um fi) in den Laubgängen zu verlieren, die an den freilich nicht immer ge 
fungenen otivinfchriften vorüber nad dem Pofthofe und nach dem 
Freundfchaftsfaale führen, glückliche Leute, deren ein wohlthuendes Früh: 
ftüd unter wohlthuenden Schattenbäumen harrt. Dort zerftreuen fich die 
Andern, die eigenthümlich geformten Becher in der Hand, nad) abwärts, 
Die nah dem Markte, um die lebten Becher der ihnen „befohlenen“ 
Dofis aus dem Marftbrunnen, Jene den Schloßberg hinan, um aus 
dem Schloßbrunnen, Andere wieder nad) der Sprubelhalle, um aus 
dem Heroen der karlsbader Wäller, und noch Andere nach der Mühl: 
gaffe, um aus dem mildern Mühlbrunnen zu fhöpfen, die Einen bier, 
die Andern dort ihren Morgenimbiß und hierauf der Reihe nad) die 
Vergnügungen des Tages aufzufuchen. 

Vergnügt fann man in Karlöbad leben, fo wenig Einen das im 
erften Augenblide die Ieberbraunen und milggrünlichen Phyfiognomien 
hoffen laſſen möchten — vorausgefegt nämlich, daß man für Erheite- 
rung ded Gemüths überhaupt noch empfänglich if. Natur und Men: 
fchen tragen das Ihrige redlich dazu bei. Was die heitere Stimmung 
vor allem fördern mag, das ift jener gewifle Grad von Häuslichkeit, 
den fich der Fremde in Karlöbad, wenn er Fein menfchenfcheuer Hy- 
pochonder if, leichter als fonft an einem Gurorte bereiten Fann. Die 
Häufer find nicht wie in fo vielen andern Badeorten nach weitläufigen 
Maßſtäben und in cafernenartigem Stile gebaut, der ed Einem eigent- 
lich nie recht heimifch werden laßt, meift Fein und nur für die Auf- 
nahme weniger oder oft auch nur Einer Familie eingerichtet. Dies 
bringt den Fremden zu den Hausleuten bald in eine fraulichere Stel- 
lung, als dies in umfangreichen Hoteld je möglich if. Zudem hält 
ed von ben Wirthöleuten jene induftrielle Gewinnhaft und Geldgier 
fern, die dem Gafte an fo vielen andern Drten den Aufenthalt ver 
leidet. Won dem Eleinen Haufe allein nämlich können die Leute nicht 
leben; fie betreiben daher meift ald Nahrungszweig noch irgend ein 
Gewerbe. Und Das ift ed, was ihrem ganzen Wefen den unheimlichen 
Typus der Hotelinduftriellen benimmt und dafür die gemüthliche Ver- 
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traulichkeit der Familie gibt, in deren Mitte man ſich eine Zeit lang 
wie zu Haufe und ganz wohl geborgen fühlen fann; Das, was den 
Karlöbadern im Allgemeinen den Ruf gemüthlicher Leute erworben hat. 
Daß es dabei nad) allen Richtungen hin auch Ausnahmen gibt, brauchen 
wir wol erft nicht befonders hervorzuheben. Vergnügt im Haufe, findet 
man in Karldbad auch Gelegenheit genug, vergnügt außer demfelben zu 
fein; Theater, Bälle, Concerte, Schauftellungen und Beluftigungen 
wechfeln da wie in einer großen Stadf ununterbrochen ab. Im diefem 
Sommer 3. B. verfchmähte ed felbft Ira Aldridge nicht, dem Farle- 
bader Badepublicum feine ſchwarzen Rollen vorzufpielen. Willmers, 
Laub und andere Ritter von gutem „Klange“ gaben Concerte, Hr. 
Didung Atai fpielte China, und felbft an Perfern und Arabern von 
der Seine fehlte ed nicht, und wie man und fagte, fanden Alle ihre 
Rehnung. Eine ſolche Rührigkeit des gefelligen Xebens ift aber auch 
nur dort möglich, wo ſich die Elemente aller Schichten der Geſellſchaft 
und aller Nationen in fo zahlreicher Vertretung einfinden wie hier, wo 
Dufaten, Louisdor und Imperiale noch nicht zur Fabel geworden und Leute 
mit gefüllten Sädeln zur jährlich wiederkehrenden Gefellfchaft gehören. 
Wiederkehren — eine entzüdende Devife für die Ginheimifchen 
eines jeden Badeortes, alfo auch für die Karlöbader, eine wenig 
froftreiche für die Leidenden, eine beglüdende für gefchloffene Freund— 
fhaften und Xiebesbündniffe und eine angenehme für Den, der aus 
dem Sprubdel neued Leben und neue Xebensfreude gefchöpft, und den 
ein unabweisliched Gefühl des Danke auf einige Tage an die Ufer 
der Tepel zieht, fowie die Schwalben wiederkehren; im Munde unfers 
Reifegefährten ein unbefämpfbarer Grund zum Aufbruche nach unferm 
lieben Norddeutfchland nach allerdings zu kurzer Zeit, um das flüchtig 
entworfene Bild fchärfer ausführen zu können, für uns jedoch ein Troft, 
das Unterlaffene und Verſäumte noch einmal nachholen zu können. 


Gedichte. 


An Strande. 


Von 
Leopold Stein. 


„Wulr's nicht haben, daß du auf dem Me, 
Stundenlang umbhertreibft mit dem Kahne, 
Solft zur Schule mir und follft was lernen! 
Klage noch einmal über dich der Lehrer, 
Sieh, wie du den Ungehorfam büßeſt!“ 


Am Strande. 


Schluchzend Hört der blonde Fiſcherjunge 
Aus des Vaters Mund das harte Drohwort; 
War die See doc) feiner Kindheit Wiege, 
Mar die liebe Freundin feiner Jugend! 
Sanft vom Kahn gewiegt, o mie fo fhön iſt's, 
Hinzuträumen wunderſel'ge Stunden, 

Und von den geſchwätzig muntern Wogen 
Gold’ne Märchen ſich erzählen laffen! 

Doch die Mutter trodinet ihm die Thränen: 
Süfen Feſttagskuchen will fie baden, 

Wenn er willig folgt dem Wort des Waters 
Und zur Schule geht gleichwie die Andern — 
„Geh' zu Bett denn und erwache fröhlich!‘ 


Und der Knabe fchläft. Des Mondes Strahlen 
Drängen durch das Laub ſich vor dem Fenfter, 
Zeifen Gangs, und auf den gold’nen Locken 
Unferd Knaben fpielen fie verftohlen. 

Träume bringen fie getragen, Silber- 

Helle Träume von dem Meer, dem theuren, 
Mo der Meermann auf der Harfe fpieler, 
Wo die Niren tanzen auf ben Wellen 

Und das Haar fih fhmüden mit Korallen! 


Und der LZuftzug öffnet facht das Fenſter — 
Hoch, wie fchallt von fern des Meeres Brandung, 
Wie Gefang durch nächtli tiefe Stille! 


Und der Knab' erwacht, und leife greift er 
Sein Gewand — nur eine Stunde will er, 
Eine einz’ge noch dem Meere weihen, 

Dem geliebten, ac) verbot'nen Freunde, 

Und dann halten, was man ihm befohlen, 
Aus dem Fenfter ſchwingt er ſich behende, 
Slügelgleich trägt ihn der Fuß zum Strande — 
Welch ein Anblid! Endlos ausgegoffen 

Ruht das Meer; rings athemlofes Schweigen! 
Leife nur, wie Hauch von liebem Munde, 
Wie das Klopfen eines Menfchenherzens, 
Wenn der Schlaf die Sorgen ihm gelöft hat, 
Schlägt das Meer dem Uferrand entgegen. 
Halb von duftigem Gewölk umzogen 

Schieft der Mond der Strahlen ganzen Köcher 
Auf des Meeres glatten Spiegel nieder, 

Eine Silberfäule: bis fie endlich, 

Wo fie fi) dem Ufer hat gemähert, 

Auf fich löſt in Hunderttaufend Kleine, 
Millionen Eleine gold'ne Füntchen, 
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Ale flammend wie mit Liebesbliden, 
Alle tanzend, wie von Luft getrieben, 
Alle winfend zu den Sternen droben, 
Ihren Brüdern! 


Sich — auch um des Vaters 
Nahen tanzen fie, den wohlbefannten — 
Wie er ſchaukelt! wie die Wellen Eofen, 
Wenn fie facht ihn an das Ufer drängen. ..! 


Und ſchon ift er raſch Hineingeftiegen, 
Auf den Boden Hirrend fällt die Kette; 
Hurtig, wie von Zaubermacht getrieben, 

In den Händen ſchwingt ſich ihm das Ruder, 
Daß hochauf die gold’nen Funken ftieben, 
Wie der Fels fliebe unter Noffeshufen, 

Und hinaus geht's in das Meer, das theure, 
Freudetrunfen mit den hellen Augen, 

Welche felber wie zwei Sterne feheinen, 
Aufwärts haut der Knab' und fchauet nieder, 
Wo fein eig'nes Bildniß ihm zurückſtrahlt. 
Aber nein, das ift der Niren Antlig, 

Sind die lieblichen, die Meeresfrauen, 

Wie fie fehnfuchtsvoll aus kühlem Grunde, 
Ihm entgegenftreden feuchte Arme, 

An den heißen Bufen ihn zu ziehen! 

Bon den Mufchelgrotten, den verfchwiegnen, 
Flüftern fie, von goldenen Paläften, 

Mo in endlos fel’gen Mitternädhten 

Ewig neu fih fihlingt der Wonnereigen ; 
Bon dem Lotos auch, dem wunderbaren, 
Der verlöfht der Menfhen Angebenten 

Und die Sehnſucht tilgt und das Erinnern. 
Ah, dem Knaben ift es fchon erloſchen! 
Nicht ded Muders denkt er nad) ded Steuers, 
In der Meernacht Wunder ganz verloren, 
Meiter treibt er, raſtlos immer meiter 

In den Deean, den grenzenlofen! 


Aufgeſchreckt indeß von ftillee Sorge, 
Bor der — zurnend geht der Vater; 
Hat der Burſch' ihm wieder Trotz geboten, 
Iſt entwiſcht ſogar bei Nacht und Nebel, 
Heimlich aus dem Schlafgemache ſteigend, 
Soll ihn nun auch nichts auf Erden retten 
Vor des Vaters ſchwergewicht'gem Arme, 
Selbſt die ſanfte Bitte nicht der Mutter. 


Am Strande Bon Leopold Stein. 


Und die Mutter hört's und will zum Stranbe, 
Mo die Welle raufcht, horch, mie fo eigen 
Und die Wolken fi am Himmel ballen. 
Bange Ahnung faßt das Herz der Mutter, 
Weiter eilt fie — ad, fie fucht vergebens, 
Keine Spur ift von des Sohnes Schifflein! 
Aber fhon wie Donner der Gefchüge 
Aus des Meeres mächt'gen Grunde brauft es; 
Dunkler wird's und dunkler; von den Klippen 
Fliegen Ereifchend auf die weißen Mömen, 
Weiß und jählings wie der Blig, der krachend 
Niederftürzt, im Sturz das Meer zerwühlend! 


Aber fieh, beim Leuchten falber Blige, 
Was dort iſt's, das auf der Flut ſich ſchaukelt, 
In der Wellen Schoos fich felbft begrabend, 
Tanzend jegt auf ihrem hoͤchſten Kamme — 
Weh, daß längft erlöfcht das Aug’ ihr wäre! 
Iſt der Nahen, ihres Sohnes Nachen, 
Umgeftürzt, den ſchwatzen Kiel nad) oben! 


Sind es Flügel, die fie plöglich heben? 
War's der Sturm, der alfo fie erfaßt hat? 
Flügel find es nicht und nicht der Sturmmwind, 
Heifer Drang der Mutterliebe ift es, 

Mas vom fihern Strande fie hinabführt 
In den Aufruhr der empörten Wogen, 
Immer weiter, immer tiefer, winkend 

Mit erhob’ner Hand, mit heller Stimme 
Kämpfend wider Meer und Wetters Tofen... 


Kämpfe glücklich, Stern der Mutterliebe! 
Als der Sturm ſich endlich ausgetoft, 
Und der Vater Iangfam kommt and Ufer, 
Zürnend mit fich felbft ob feines Zornes, 
ge er zwei Leichen in dem Sande, -' 
eft umfchlungen mit dem Sohn die Mutter! 


Und das Meer mar wieder fpiegelhelle; 
Nuhig hoch am Himmel ftand die Sonne, 
Und nur leifer Wind ſtrich über's Waffer.... 


Romanze. Bon H. Hölty, — Epigramm. Bon F. Hebbel. 


Nomanze, 


Bon 
Hermann Hölty, 


Ich weiß eine Mär’ aus verflungener Zeit: 
Es Tiebte der Sänger die Königsmaid; 
D weh ihm, er konnte nicht fchmweigen! 


Die Saiten erlangen in Luſt und Schmerz, 
Sie lodten, fie zwangen das laufchende Herz; 
D weh ihm, er konnte nicht ſchweigen! 


> hat fie gefchentt ihm, halb hat er geraubt 
in goldenes Löcklein vom lieblihen Haupt; 
D weh ihm, er fonnte nicht ſchweigen! 


Sie bot ihm ben heißen, den duftigen Mund, 
Den hat er geküßt in nächtlicher Stund’; 
D weh ihm, er konnte nicht fchweigen! 


Nun ziſchelt's wie Schlangen die Gaffen hindurch | 
Und zifchelt hinauf bis zur Königsburg; 
D weh ihm, er konnte nicht ſchweigen! 


Der Mond ſchien traurig, das Henkerbeil Hang, 
Der Sturmwind pfiff einen Grabgefang; 
D meh ihm, er konnte nicht fehweigen! 


Epigramm. 
Bon 


Briedrich Hebbel. 


Le geringer der Mann, je größer fein Stolz, daß er Menſch ift; 
Aber je größer der Mann, um fo geringer der Stolz. 

Cajus fühlt fi gedeckt durch Julius Cäſar und jubelt, 
Cäfar bezweifelt fich felbft, wenn er des Cajus gedenkt. 
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Profeffor W. Wahsmuth in Leipzig, ein Schriftfteller, deffen Gelehr- 
ſamkeit ebenfo anerkannt ift wie feine geiftige Nührigfeit und der fich diefe 
Eigenfhaften, deren Vereinigung in Deutſchland bekanntlich fehr felten ift, 
zu unferer Freude fowie zum Vortheil unferer Literatur auch noch im Alter 
frifch bewahrt, ift focben mit dem Anfang eines Werkes aufgetreten, welches, 
wenn es einige Jahre früher erfhienen wäre, unzweifelhaft fchon durch feinen 
bloßen Titel das allgemeinfte Intereffe auf fich gezogen hätte: „Geſchichte 
der politifhen Parteiungen alter und neuer Zeit. Erſter Band: 
Die politifhen Parteiungen des Alterthums“ (Braunfchweig, Schwetichke 
und Sohn). Sept freilih, wo das Parteiintereffe bei uns nicht allein bis 
auf den legten Funken erlofchen ift, fondern bei den Meiften fogar einem voll- 
ftändigen Ueberdruß, einem wahrhaften Efel vor allem Parteiweſen Plag 
gemacht Hat, darf das Buch auf feine fo entgegentommende Aufnahme 
mehr rechnen. Allein nur um fo mehr ift die Kritik verpflichtet, das Köb- 
liche bdeffelben anzuerkennen und es der Theilnahme aller Derjenigen zu em» 
pfehlen, deren politifche Erfchlaffung und Verdroffenheit noch nicht bis dahin 
gediehen, daß fie am liebften aller Gefchichte felbft den Rüden kehren möch— 
ten. Und in der That wirb auch der neutralfte Leſer, der das Parteimefen 
unferer Tage am gründlichften abgefchworen, in diefem Buche noch immer 
eine höchſt anregende und befriedigende Xecture finden. Daß das Buch ſich 
von jeder eigenen Parteifärbung freihalten, mit andern Worten, daf die 
„Geſchichte der Parteiungen” bier nicht felbft zu einer Parteifchrift werden 
würde, dafür allerdings bürgte ſchon der Name des Verfaffers, der mit aner- 
fennenswerther Strenge die Unabhängigkeit der Wiffenfhaft ftets aufrecht 
erhalten und, trog der urfprünglichen Weichheit feiner Natur, doch niemals 
Eonceffionen gemacht hat, deren die Wiffenfhaft fich zu fchämen hätte. Aber 
auch die naheliegende Wermuthung, in dem vorliegenden Buche „das Er- 
zeugniß einer Stimmung zu fuchen, weldhe aus Erlebniffen und Eindrüden 
der jüngften Vergangenheit oder doch aus der Rückſchau auf die lange Reihe 
von Parteiregungen, Sympathien und Antipathien des Revolutionszeitalters 
hervorgegangen‘, weift der Verfaffer ausdrücklich zurüd; ja felbft der Aufgabe 
der „Belehrung, deren unfere Zeit fo fehr bedürftig zu fein ſcheint“, hat er 
mit demfelben nur fo weit nachkommen wollen, als Geſchichte und Belch- 
rung überhaupt untrennbar find, wenigftens für Den, der fich felbft will be- 
lehren laffen. Vielmehr ift feine Abſicht ausfchließiih dahin gegangen, eine 
möglichft hiftorifche, möglichft parteilos gehaltene Darftellung feines Gegen- 
ftandes zu geben, eine Darftellung, in welcher „das Getriebe menfchlicher Lei- 
denfchaften und Irrungen, Egoismus und Patriotismus, Standesfucht und 
Bolksanfprüche, Uebermuth der Großen und demagogifche Volksbewegung“, 
alle mit derfelben Mage gemeffen und nad demfelben Principe von Recht 
und Billigkeit, Moralität und Menfchlichkeit beurtheilt werden. Sein Bud) 
hat dadurch, wie fich nicht leugnen läßt, etwas Nüchternes, Farblofes be- 
fommen, während andererfeit® auch die große Ausdehnung, die er dem Begriff 
der Partei felbft gibt, fowie die Genauigkeit, mit der er alle auch noch fo 
leifen Spuren politifchen Parteilebens durch die ganze Weltgefhichte hin ver- 
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folgt, ihn genöthigt Hat, wirklich eine ganze vollftändige Weltgefchichte daraus 
zu machen, die mit demfelben Recht aud als folche, nicht bios als eine 
„Geſchichte der Parteiungen‘ hätte auftreten können. Wir wagen micht zu 
entfcheiden, ob dies wirklich fo in der Aufgabe felbft lag oder ob der Ver 
faffer, wenn er feinen Stoff etwas enger begrenzte und fich mehr auf bie 
eigentliche Technik des Parteilebens, auf die verfchiedenartige Organifation 
der Parteien, ihre Prineipien, ihre Hülfsmittel ze. beſchränkte, nicht vielleicht ein 
Merk hätte Tiefern können, das feinem Zitel noch beffer entiprochen und 
mehr Eigenthümlichkeit und felbftändiges Leben gehabt haben würde. Jeden⸗ 
falls ift auch ein Abriß der allgemeinen Weltgefchichte, wie wir ihn hier 
thatfächlich erhalten, aus der Feder eines fo gediegenen und gefchmadvollen 
Hiſtorikers wie der berühmte Verfaffer der „Helleniſchen Alterthumskunde“ 
immerhin ein höchft werthvolles Gefchent, das wir deshalb auch nur mit 
Freuden begrüßen können. Der vorliegende erſte Band enthält nad einer 
ausführlichen Einleitung über „Subftanz, Form und Gang der politifchen 
Parteiungen im Allgemeinen‘, die wir jedoch etwas kürzer und präcifer ge- 
wünſcht hätten, zuerft eine Schilderung des Parteilebens im Orient, wo denn 
die Juden vorzüglid in Betracht kommen; ſodann das Parteileben der Grie- 
chen, wo befonders die beiden legten Abfchnitte, die „Anarchie Athens bis auf 
Philipp von Macedonien‘ und die „Parteiungen in der Zeit der Fremdherr- 
ſchaft“ (Macedonier, Karthager, Römer) uns durch lichtvolle Anordnung des. 
verwidelten Stoffes und klares Hervorheben der entjcheidenden Gegen. 
fäge angefprochen haben. In den beiden legten Büchern finden wir die „Par- 
teitämpfe dee Römer von den älteften Zeiten bis zum Untergange des weſt⸗ 
römifchen Kaiferreiches; dieſe Partie ift, wie billig, am ausführlichften 
behandelt und nimmt faft zwei Drittel des umfangreichen Bandes ein. Die 
Darftellung ift mit Ausnahme der Einleitung, die, wie ſchon angedeutet, an 
Weitſchweifigkeit und Unflarheit leidet, überall klar und verfländig, von 
leichtem und angenehmen Fluß, ohne jemals zu jener Trivialität herabzu- 
finfen, die heutzutage fo oft die mangelnde Popularität erfegen fol. — Es 
ftehen noch zwei Bände in Ausficht, von denen der zweite das „Parteileben 
des Mittelalters”, der dritte und intereffantefte aber dasjenige der neuern 
Zeit enthalten fol. Wir find einigermaßen in Sorge, wie ed dem Berfaffer 
möglich werden wird, ben gewaltigen Stoff, für den doch eine gewiffe be- 
taillirte Behandlung unerläflich, in fo enge Grenzen zufammenzufaffen, wün- 
fen ihm jebod unter allen Umftänden Kraft und Mufe, das begonnene 
Werk glücklich zu vollenden, indem wir nicht zweifeln, daß daffelbe vielfachen 
Nugen fliften und zu der und Dentfchen jo nöthigen Läuterung unferer 
politifhen Begriffe und Foderungen weſentlich beitragen wird. H. Fk. 


Wenn das noch eine Meile fo fort geht, wie es feit einigen Jahren 
angefangen, fo wird unfere Unterhaltungsliteratur bald ausſchließlich in den 
Händen unſerer fchriftftellernden Damen fein. Natürlich) machen wir. diefen 
felbft nicht den mindeften Vorwurf daraus; im Gegentheil, wir finden das 
Verhältniß ganz richtig und natürlich, indem ja unfere Unterhaltungstiteratur 
felbft mit wenigen Ausnahmen faft nur noch von Frauen gelefen wird und auch 
die Stoffe, mit denen diefelbe fich befchäftigt, zum größten Theil von der 
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Art find, daf fie beffer für weibliche ald männliche Federn paffen. Einzelne 
Schriftftellerinnen zwar überfchreiten auch dies Gebiet und wagen fih an 
Aufgaben politifcher und focialer Natur, dergleichen unfere Schriftfteller fich 
eigentlich nicht follten ftreitig machen laffen. Zu diefen Schriftftellerinnen 
gehört namentlih Amely Bölte, deren „Viſitenbuch eines deutfchen Arztes” 
vor etwa Jahresfrift die lebhafte Aufinerffamkeit der Lefewelt erregte und 
auch in diefen Blättern mit verbdienter Anerkennung befprohen ward. Nur 
ein gewiffer Mangel an weiblicher Grazie und Mäfigung, eine gemwiffe Luft 
am Miderwärtigen, Uebertriebenen und Eraffen wurde der Verfafferin damals 
noch vorgeworfen, mit mie vielem Recht, vermögen wir nicht zu entfcheiben, 
ba uns jenes Erftlingswerk bisher nur aus den Berichten Anderer be 
kannt geworben. Sedenfalld, wenn der Vorwurf gegründet war, hat bie 
Berfafferin in diefer Hinficht erhebliche Fortfchritte gemacht; ihre neuefte Er- 
zählung: „Eine deutfhe Palette” (Berlin, Dunder und Humblot), 
zeigt im Gegentheil bei einer fcharfen, faft männlichen Beobachtungsgabe und 
einem gemiffen beterminirten Sinn, der ſich allerdings ſchon manchmal mit 
Sturm und Wetter herumgefchlagen und mehr Erfahrungen und Kämpfe 
beftanden zu haben fcheint, ald es der Mehrzahl unferer Frauen fonft zu« 
theil wird, einen echt weiblihen Sinn und eine Zartheit und Tiefe des 
Gemüths, von ber wir nur wünfchen, daß unfere Frauen fie niemals ver- 
lieren mögen, befonders auch dann nicht, wenn fie die Feder der Schriftftel- 
lerin ergreifen. Die Verfafferin hat fihtlich längere Zeit in England gelebt 
und über manche Sphären des dortigen Lebens recht gründlihe und in- 
tereffante Beobachtungen angeftellt, befonders auch über das Leben ber Deut- 
fhen in England, vorzüglich derjenigen, welche durch die Macht der Ver 
ai genöthigt find, fich durch irgend eine Wiffenfchaft oder Kunft ihr 

rot von den Engländern zu erwerben. Für biefe oder für folhe, die im 
Begriffe ſtehen, diefe dornenvolle Laufbahn einzufchlagen, enthält das Bud 
neben feinem novelliftifchen Reiz auch noch manche praktiſche ** von der 
wir ebenfalls wünfchen, daß die Betheiligten fie beherzigen möchten, ſolange 
es noch Zeit if. Es ift die ziemlich einfache Geſchichte eines jungen beut- 
fhen Malers, der mit der ganzen Weberfchwänglichkeit eines deutfchen Ro- 
mantikers nad) England kommt und hier nun an ber ftarren Wirklichkeit 
diefer feft abgegrenzten VBerhältniffe, in diefem wilden Taumel einer Alles 
vorwärtötreibenden, Alles verfchlingenden Concurrenz feine Illuſionen eine 
nad) der andern zerflattern fieht: bis endlich die Liebe fi des faft fchon 
Berzweifelnden erbarmt und ihm ihre ftarfe Hand zur Führung und Unter 
ftügung auf dem fremden, ftarren Boden reiht. So einfah und abenteuer» 
108 die Gefhichte ift, würde fie doch auch den verwöhnten Leſer hinlänglich 
intereffiren, wenn es der Verfafferin gefallen hätte, den deutſchen Maler ein 
Hein wenig männlicher und bedeutender barzuftellen; für einen fo ſchwäch— 
lihen Träumer, deffen unpraftifches Weſen fo ins Lächerliche geht, hält es 
ſchwer, eine rechte Theilnahme zu faffen. Auch die Löfung welche der Ver— 
fafferin beliebt hat, konnen wir nicht billigen; diefes zufällig gerettete Kind 
mit der reichen Mutter, die dem verhungernden Künftler auf einmal zu Brot 
und Anfehen verhilft, ift, abgefehen von dem Verbrauchten und im üblen 
Sinne Romanhaften des Motivs, doch nur ein fehr äußerlicher, mechanifcher 
Hebel, während die richtige Köfung vielmehr aus dem Gemüthe des Helden 
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ſelber hätte hervorgehen müſſen. Auch die eingelegten Porträts lebender 
Perfönlichkeiten wie Mazzini, Louis Blanc, Morig Hartmann, Struve, 
Heinzen, Kinkel zc. tragen eben nicht dazu bei, den fünftlerifhen Werth des 
Buchs zu erhöhen, fo fehr fie auch der frivolen Neugier des Publicums 
fchmeicheln mögen und fo verbreitet dieſer Misbraud bei unfern gegenmwär- 
tigen Romanfchreibern auch iſt. Dagegen find die Schilderungen bed ge- 
felligen Lebens in England, vorzüglich in gewiffen mittlern Kreifen, vortreff- 
ih, und auch für die Charafteriftit zeigt die Verfaſſerin ein beachtenswer⸗ 
thes Talent, befonders wenn fie erft die Vorliebe für einzelne allzu grelle 
Farben abgelegt und mehr Stätigkeit und Ruhe der Entwidelung gewonnen 
haben wirb. 

Auch ein zweiter Frauenzimmerroman, über ben wir hier gleich noch 
einige Worte anfchließen wollen, befchäftigt fi) mit einem politifch » focialen 
Thema und zwar mit einem foldhen, das auch früher ſchon von andern 
Schriftftellerinnen, 3. B. von Fanny Lewald, mit Vorliebe behandelt worden ift, 
nämlich mit der Stellung der Juden in Staat und Gefellfhaft und den befla- 
genswerthen Vorurtheilen, mit denen biefelben noch immer zu kämpfen haben: 
„Zwei Schweftern. Ein Roman‘ (3 Theile, Berlin, Veit und Eomp.). Allein 
die Verfaſſerin thut es in fo echt weiblihem Sinne und mit einem foldhen 
Aufwand von Gemüthlichkeit und warmer, inniger Ueberzeugung, daß mir 
ihr nicht zürnen können, felbft wenn ihre Kräfte noch. weiter hinter der Auf 
gabe, melde fie fich geftellt hat, zurüdbleiben follten, als es ſchon jegt der 
Fall if. Das Buch verräth viel Bildung und viel ernften, edlen Sinn; 
aber die poetifche, die eigentlich geftaltende Kraft ift nur ſchwach barin. 
Trog der großen Ausführlichkeit der Schilderungen und wiewol die Verfaf- 
ferin den Leſer bei den meiften Situationen fo lange vermweilt und Alles, 
was fie nur irgend auf dem Herzen, ftetd fo vollftändig ausfpricht, daß uns 
ſelbſt kaum mehr etwas zu benfen übrig bleibt, gewinnen die Geftalten doc) 
fein rechtes Leben für uns, wir glauben nicht an fie, fühlen uns nicht er- 
wärmt von ihnen und halten daher auch zurüd mit der Theilnahme, welche 
die Verfafferin gern für fie erweden möchte und die wir felbft fehr gern 
bereit wären, ihren edlen und ehrenwerthen Intentionen zu widmen. Auch 
in den einzelnen Situationen felbft zeigt fi eine große Einförmigfeit, die 
wol aus dem allgemeinen Mangel an Phantafie und künftlerifcher Lebendig- 
feit hervorgeht; namentlich mit lebensgefährlihen Krankheiten werden mir 
dermaßen überjchüttet, daß einem gefunden Leſer ganz angft und bange da— 
bei wird. Die Sprache ift gebildet und wohllautend, aber ebenfalls zu 
weitfhweifig. Das Ganze macht den Eindrud einer fehr wohlgemeinten 
und im Ganzen auch recht mwohlgelungenen Dilettantenarbeit, aber doch immer 
nur einer Dilettantenarbeit — und wenn wir au) nicht rigoriftifch genug find, 
der befannten Goethe'ſchen Anficht über den Dilettantismus in der Kunft beis 
zutreten, und auch nicht unhöflich genug, diefelbe hier zu citiren, fo können 
wir doch ein ernfihaftes Bedenken darüber nicht unterdrüden, ob für Werke 
diefer Art in der heutigen Riteratur wol wirklich noch Raum ift und ob 
diefe dilettirenden Talente nicht beffer thäten, die Deffentlichkeit zu vermeiden 
und nur den vertrauten Kreis des Haufes mit ihren Gaben zu erfreuen. 

eis, 


— — — 





702 Literatur und Kunft. 


In vier Jahren fünf Auflagen ift immer ein feltenes Glück für ein deut- 
ſches Buch, felbft wenn es ein Batholifirendes Gedicht oder eine Schulgram- 
matif wäre oder aud) eine Anweiſung in vierundzwanzig Stunden ein reicher 
Mann zu werden. Doppelt felten und zugleich auch doppelt erfreulich ift es, 
wenn baffelbe einem Buche zutheil wird von fo ernſtem und gediegenem 
Charakter wie die „Briefe Wilhelm von Humboldt’® an eine 
Freundin“ (5. Auflage, 2 Theile, Leipzig, F. A. Brodhaus). Die 
Kritit hat den hohen literargefchichtlichen wie fittlichen Werth deffelben längſi 
anerkannt; unfere Literatur befigt wenige Werke von diefem keuſchen, inner- 
lichen und dabei body fo vielfeitigen Charakter und diefem freien, edlen Schwung 
der Gefinnung, verbunden mit der liebenswürdigſten, ja demüthigften Zartheit, 
als diefes Denkmal jugendlicher, fich felbft unbewufßter Neigung, die dann 
nach faft dreifigjähriger Trennung noch einmal aufleuchtet, um ſich zur rein- 
ſten, erhabenften Freundfchaft zu verflären und den Lebensabend eines un« 
ferer größten und ebelften Geifter mit wohlthätigem Schimmer zu ver 
fhönen, Auch wel wichtigen Beitrag dad Buch zur Kenntniß Humboldt's 
felber Tiefert und mie unmöglich angefichtd diefer Briefe alle jenen einfeiti- 
gen und fchiefen Urtheile, jene WBerbächtigungen und Anklagen geworden 
find, mit denen man biefen wahrhaft clafjifchen Charakter wol früher in den 
Staub zu ziehen fuchte, ift ebenfalls längft anerkannt. Indem wir daher die 
Lefer diefer Zeitfchrift nur im Allgemeinen auf das Erfcheinen’ diefer fünften 
Auflage aufmerkfam machen, befhränfen wir uns eine Thatſache hervorzus 
heben, die nicht ſowol das Buch felbft als feine Wirkfamfeit im Publicum 
betrifft, und die ung für die Charafteriftit der Gegenwart nicht unerheblich 
dünft. Wer das Buch Fennt, der weiß auch, daf es feiner ganzen Natur 
nach vornehmlich zur Verbreitung in weiblichen Kreifen geeignet ift; weibliche 
Herzen befonders müffen ſich durch den Zauber diefes Verhältniſſes ergriffen 
fühlen, während fie zugleih am beften diefe zarte Hingabe zu würdigen 
wiffen und diefe echt ritterlihe und dabei doch fo feelenvolle, fo gemürhliche 
Sorgfalt, mit der hier ein geifliger Heros ſich noch einmal zu ber faum 
gefannten, dennoch unvergeffenen Freundin der Jugend herabläft und in alle 
Stimmungen und Bedürfniffe ihres Geiftes, alle Eleinen Sorgen und Aben- 
teuer ihres häuslichen Lebens mit der unermüdlichften Liebenswürdigfeit ein- 
geht. Aber freilich werden das auch Herzen fein müffen von großer Rein 
heit und die in ſich felbft eine Fülle wahrer, tiefer Empfindungen tragen; 
nur folche werden dies Buch verftehen, nur ſolche e8 lieben und feinen Befig 
als ein werthes Kleinod hüten. Wenn das Buch nun nichtödeftoweniger 
in fo kurzer Frift bis zur fünften Auflage gediehen ift, fo darf uns das ein 
Zeichen fein, daß es folcher edlen reiner Frauengemüther doc noc immer 
nicht wenige in Deutfchland gibt und für jeden Fall noch viel mehr, als 
die Emancipationsluftigen des Geſchlechts uns von ihren eigenen Mitfchive 
ſtern zu verfihern wagen. An diefem Zeichen wollen wir fefthalten; eine 
Nation, deren Frauen noch rein und unverborben, von tiefem und edlem 
Gemüthe find, ift noch niemals verloren, wie düfter der Himmel ſich aud) 
für den Augenblid über ihr mwölfen möge, 

Auch noch ein zweiter Punkt wäre der Betrachtung werth, nämlich wie 
es wol kommt, daß gerade Wilhelm von Humboldt, diefer äußerlich ableh— 
nende, feft in fi gefügte Charakter, bei diefen weitabliegenden Studien und 
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diefer immenfen, der Menge fehwerverftändlichen Gelehrfamteit, doch gerade 
für Frauen foviel Anziehendes hat, daß fie ſich gern und vorzugsmeife mit 
ihm befchäftigen. Eine intereffante Frucht derartiger Beihäftigungkliegt uns 
vor in dem Büchelchen: „Wilhelm von Humboldt. Lichtftrahlen aus 
feinen Briefen an eine Freundin, an Frau von Wolzogen, Schiller, G. For⸗ 
ſter und F. A. Wolf. Bit einer Biographie Humboldt's, von Eliſa 
Maier“, das gleichfalls in Leipzig bei F. A. Brockhaus erſchienen iſt und es 
ebenfalls ſchon zur zweiten Auflage gebracht hat. Doch würde uns dieſe Frage 
zu tief in eine Charakteriſtikt Humboldt's ſelber führen, und bemerken wir da— 
her in Beziehung auf bad eben genannte Büchlein nur, daß die vorangeſchickte 
Biographie Wilhelm von Humboldt's, wenn auch nicht auf nenern Quellen 
ober felbftändigen Studien beruhend, doch mit Geſchick und Einfiht geſchrie— 
ben und auch die Auswahl der Stellen wohlgetroffen und gut georbnet ift, 
ſodaß das Meine fauber ausgeftattete Buch namentlih allen Leferinnen der 
„Briefe an eine Freundin“ als eine angenehme und zwedgemäfe Ergänzung 
mit Grund empfohlen werden barf. Ipf. 
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: Dctober 1853, 

—ß. Die ſchönen Landfige um Prag ftchen verödet und bie guten Prager 
find wieder einmal zurüdgekehrt in die gewohnten Behaufungen ihrer hun- 
dertthürmigen Königsftadt, um fich dafelbft für das bevorftchende lange Win- 
termärchen einzupuppen. Auch von den Fremden, bie unfere Stadt den 
Sommer über ungemein Tebhaft machten, find die legten Nachzügler paſſirt, 
und damit Fein Merkmal des beginnenden Winters fehle, hat auch das 
Sommertheater — das jedoch keineswegs zu denen gehört, von welchen Deutfdy- 
land irgend etwas für die neue Aera feiner Bühne zu erwarten hätte — feine 
Vorſtellungen gefhloffen und die Mufen find zu ungetheilter Herrfhaft in 
die alten ftändifhen Hallen zurückgekehrt. Der Anfang ift freilich für die 
eigentliche Kunft nicht fehr ermuthigend gewefen: Pepita de Diiva, die All- 
gefeierte, hat der Direction als erfter Köder dienen müffen, die dem Stadt 
theater entwöhnte Menge wiederum in daffelbe zurüdzuführen. Doc ift 
der Erfolg keineswegs fo auferordentlih gewefen, wie man wol erwarten 
folfte; die vielgefeierte Spanierin bat bei uns nur einen fehr mäßigen En- 
thufiasmus hervorgebracht, was ich denn, beiläufig gefagt, für eine ganz 
gute Empfehlung des prager Gefhmads halte, 

Aber auch ernftere Hallen haben ſich wieder aufgethan: mit dem October 
beginnt bei und das Schuljahr. Sie kennen die Streitigkeiten, welche im 
vorigen Sommer darüber geführt worden, ob die neuen Lehreinrichtungen in 
Deftreich beizubehalten find oder das alte Syſtem wiebdereingeführt werden 
ſoll. Doch feheint die Frage noch zu keiner Entfcheidung gediehen; wenig- 
ftend Hat das neue Schuljahr bei uns unter denfelben Aufpicien begonnen 
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wie das vorige: Lehr⸗ und Xernfreiheit find, infomweit Beides ſich unter den 
gegebenen Verhältniffen bei uns überhaupt entfalten kann, in feiner Weife 
geihmälert worden, und fo hat denn aud der Zudrang zur Univerfität, fo 
fhwierig auch die Abgangsprüfungen von ben Gymnafien geworben fein 
mögen und fo hohe Ziffern der Unzulänglichkeitsbefund in der That er- 
reicht, fich noch keineswegs vermindert. Noch bedeutender ift freilich der 
Zudrang zu den technifhen Wiffenfchaften und demgemäß zu den Real- 
fhulen, was fih aud ganz naturgemäß erklärt, wenn man die erfchwerten 
Abgangsprüfungen mit den um nichts gebefferten Ausfichten für die Hörer 
der fogenannten Univerfitätöfächer vergleiht und dann dagegen die zuneh- 
mende Bedeutung einer gründlihen Bildung im Handeld« und Gemwerbs- 
verfehr in Anfchlag bringt. Bemerkenswerth ift der auffallend ſchwache 
Zuſpruch, den die philofophifhe Facultät erfährt. Allein auch diefe Erfchei« 
nung erklärt fich Leicht, theild ‚aus dem Mangel an hervorragenden Rehr- 
talenten, theild auch, weil die rein philofophifchen und philologifchen Studien 
bei und noch immer nur geringen Bezug auf die praftifche Laufbahn haben, 
Bon Studirenden aus dem Auslande dürfte, die medicinifche Facultät aus- 
genommen, wol noch immer nicht viel zu finden fein. Won namhaften VBer- 
änderungen im Lehrförper ift ebenfalls nichts zu melden, abgerechnet den 
Abgang eines der tüchtigften und auch außer Deſtreich rühmlich genannten 
Lehrers, Dr. Hawernit nämlich, der kurz vor Beginn des Schuljahres und 
ohne befannten Grund von der Regierung feines Lehramts enthoben worden, 
Hawernit vertrat hier beiläufig die Skoda - Rokitansky ſche Schule und war 
aufierdem wegen feiner Skepfis befannt. Im Jahre 1848 war er Abgeorb- 
neter eines böhmifchen Bezirks für den Reichstag gewefen und hatte dafelbft 
zur Nechten gehalten. Seine Amtsenthebung erregte Befremdniß und dürfte 
zumeift von den auswärtigen Medicinern empfunden werden, für bie fein 
Name keiner der ſchwächſten Anziehungspunfte war. 

Traf diefer Verluft die Univerfität, fo trafein ungleich härterer die Iſtaeliten 
Deftreihs, in deren Verhältniffen in den legten Tagen ein fehr nachhaltiger 
und entfcheidender Schritt gefhehen if. Durch die Verfaffung vom 4. März 
4849 bekanntlich vollfommen in alle bürgerlichen und politifchen Rechte ein 
gefegt, waren fie durch die Aufhebung derfelben ſchon feit längerm in einen 
peinlichen proviforifchen Zuftand gekommen, Die minifteriellen Entfheidungen 
jedoch, die bei einzelnen WVeranlaffungen erfolgten, Tiefen die Aufrechterhal- 
tung wenigftend der fogenannten bürgerlichen Rechte mit Grund hoffen. 
Allein auch dieſe Hoffnung muß nach der neueften Verordnung, durch welche 
die Grundbefigfähigkeit der Juden ganz auf den Fuß zurüdgeführt wird, 
auf dem fie fih am A. Januar 1848 befunden, als zerftört betrachtet 
werden. Die Beftürzung darüber unter den Sfraeliten ift allgemein. Daß 
die mittlerweile erworbenen Befigrechte von der Verordnung nicht alterirt 
werden, benimmt dem Schlage nichts von feiner Herbheit. Zahlreiche Fa⸗ 
milien ftrebten, dem Beiſpiele anderer folgend, dahin, fi dem Landbaue 
zuzumenden, eine Richtung, die allein dem leidigen Schacher gründlich ab- 
zuhelfen ſich als geeignet erwies; Viele ftanden im Begriff, ihre Capitalien 
in Häuferbefig zu verwandeln und verliefen allmälig den unerquicklichen 
Boden eines Gewerbes, dad man ihnen ftetd und fo bitter zum Vorwurf 
gemacht. Mit dem Allen ift es nun vorüber, während zugleich allen jenen 
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Schein- und Trugkäufen, durch die das frühere. Verhältniß fi auszeichnete, 
aufs neue Thor und Thür geöffnet if. 


Aus 2ondon. 
Detober 1853. 


U. In einer Siebenfhläferfage — ich glaube von einem Schäfer in Un- 
garn — wird erzählt, daß der Schläfer, als. ex erwacht, eine angefangene 
Arbeit fortfegen wollte und. ſich wunderte, wie: die Dinge um ihn her ſich 
verändert hatten. Ihr Correſpondent erwacht aus einem ebenfolchen Schlaf, 
aber, glücklicher als jener Hirt, kann er füglich da anknüpfen, wo er abge— 
brochen. Es ift den Sommer über viel gefhehen, aber. wenig anders ges 
worden. Der Faden, der durch die Gefchichte läuft, wie die Seele durch 
die Neumauge, ift die türkifche Frage. Im Mai wußte kein Menſch zu fagen, 
mie fie eigentlich ftehe, heute weiß es auch Niemand. Im Mai war die Dir 
plomatie mit der Löfung befhäftigt, heute erft recht. : Was die Continuität 
Ihres Blattes erfodert, einen nothdürftigen Zufammenhang herzuftellen, läßt 
fidy) mit wenig Zeilen maden, und was babei verloren geht, ift wirklich des 
Bedauerns nicht werth. Mentſchikow verlangt die Unterzeichnung eines Ver⸗ 
trages, dann eines Sened, dann wenigftens einer Note, welche bie chrift- 
lichen Unterthanen der Pforte. in religiöfer und, mas in der Türkei damit zu 
fammenhängt, in bürgerlicher Beziehung zu Unterthanen des ruffifchen Kais 
fer machen würde, und droht andernfalls mit Gewaltmaßregeln, die aber 
nicht Krieg heißen follen, damit die Altern Verträge nicht zerriffen werden, 
namentlich ‚der von 4841, ber, die Darbanellen im Frieden ſchließt. Die 
Dforte will nicht. England und Frankreich fragen bei der öftreihifhen Ne 
gierung an, ob ſie mit ihnen gemeinfchaftlich einfhreiten wolle. Sie ant- 
mortet,. erſt wenn die Ruſſen über den Pruth gegangen, fei ‘die Zeit zu 
diplomatiſchen Vermittelungsverſuchen. So hat Lord John Nuffell wörtlich 
im Unterhaufe erzählt, Den weftlichen Mächten. leuchtet das. ein; die Ruſſen 
nehmen gemäckhli von den Fürftenthümern Befig und die weftlihen Mächte 
bieten die Pforte, um. Gottes willen fill zu halten und das Ding nicht 
Krieg zu nennen. ‚Die Pforte fügte fih. Nachdem die. Diplomatie fo bie 
Ruffen ins Land gebracht Hat; macht fie die Entdeckung, daß es wol noth- 
wendig fein dürfte, fie mieber Hinauszubringen, und daß zu der urfprüng- 
lichen einen Frage jegt noch eine fehr unangenehme zweite hinzugetreten ift. 
Seine muſikaliſche Herrlichkeit der Graf Weftmoreland, und die Gefandten 
Preußens und Frankreichs begimmen alfo mit dem öftreichifchen Premier: 
minifter Grafen Buol, Schwager des ruffifhen Gefandten von Meyendorff, zu 
protofolliren und beingen eine Note zu Stande, in der, wie bie minifterielle 
Preſſe der berheiligten Länder bis zum Weberbruß verſicherte, die unftatthaften 
Mentſchikow'ſchen Koderungen befeitigt und die GSelbftändigkeit der Pforte 
durchaus gewahrt fei. In einem nach den befichenden Verbindungen unbe- 
greiflich kurzen Zeitraume erklärt Rußland fich mit diefer Note einverftanden, 
„vorausgefeßt, daß aber auch kein Buchftabe daran geändert werde“. Allge— 
meines Hallelujah. Bon der Räumung der Fürftenthümer ift in dem Do- 
cumente nichts gefagt; fie wird dem Schielichkeitögefühl der Ruſſen über- 
laſſen. Beiläufig ergibt fih) dann doch auch die Nothwendigkeit, das Docu- 
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ment dem Sultan vorzulegen, der es unterzeichnen foll und eigentlich bie 
Hauptperfon in dem ganzen Handel ift. Er findet, daß bie Note die ganzen 
Mentſchikow'ſchen Foderungen enthält, und fchlägt daher einige Nedactiond- 
änderungen vor. Die minifteriellen Blätter in Paris und London finden, 
daß durch diefe Aenderungen der Sinn nicht geändert, nur deutlicher gemacht 
werde, und die wiener Gonferenz nimmt fie ohne Weiteres an. Sept fagt 
der ruffifche Kaifer Nein, uud zwar, wie biefelben Blätter verfihern, nur 
aus formellen Gründen; er halte es unter feiner Würbe, ſich von der Pforte 
die Faffung vorfchreiben zu laffen. Sofort befinnt die wiener Conferenz fich 
anders und inftruirt „ihre” Gefandten in Konftantinopel — fo drüdten die 
„Times“ fi) aus — Alles aufzubieten, um den Sultan dahin zu bringen, 
daß er feine Amendements zurüdnehme und die wiener Note unterzeichne, 
Die Gefandten thun wie befohlen, aber die Pforte beharrt. Nach einigen 
Tagen langt in Konftantinopel eine „befondere Arbeit” des Grafen Neffelrode 
an, in der ausgeführt ift, daß Rußland die wiener Note genau fo verfteht 
wie ber Sultan, als ein Anerfenntnif aller Mentſchikow'ſchen Foberungen, und 
daß es deswegen die Amendements verwirft. Die ganze bdiplomatifche 
Arbeit des Sommers ift ein Misverftändniß gewefen, und. man muß von 
vorn anfangen.“ Die Pforte, eines Zuftandes überdrüfftg, der für fie alle 
Nachtheile ded Krieges, für Rußland alle Vortheile des Friedens hat, erklärt 
den Krieg und gewinnt damit für die fernern Verhandlungen eine ganz 
neue Bafid. Krieg zerreißt die Verträge Es ift alfo jegt tabula 
rasa — ein Gedanke, fo fchredlih für die Diplomatie, daß fie ihn ſich gar 
nicht gefteht. 

Friedlicher Xefer, der du nach funfzig Jahren dies Heft von beftäubten 
Bretern nimmft oder — habent sua fata libelli — das Blatt in Geftalt 
einer Düte oder eined Haubenmuſters in die Hand befommft: du haft in 
diefen Zeilen die ganze Gefchichte. Incommobdire Dich nicht weiter mit den 
Zeitungen Jahrgang 1855, vor allem nicht mit den Leitartikeln der „Times“, 
Da liegt zwar noch eine franzöſiſch-engliſche Flotte, wie die Welt fie nie 
gejehen, in Befitabai am alten Zroja:. aber der Graf Clarendon und 
Hr. Drouin de Lhuys haben viel Zinte daran verwendet zu beweifen, daß 
die Sendung der Flotte keine Gegendemonftration gegen die Invafion der 
Fürftenthümer fein kann, da fie befchloffen wurde, ehe die Ruſſen über ben 
Pruth gingen, überhaupt feine Demonftration, da ja Jeder in Befifabai 
ankern könne, mit andern Worten, daß die Flotten — nichts bedeuten. 

Es hat wirklich, fein Gutes, einmal Siebenfchläfer zu fein, einen größern 
Zeitraum zu überbliden, weiter abzutreten von bem täglihen Detail der Er- 
eigniffe. Es ift, ald ob man von einem Berggipfel auf die Gegend zurüd- 
fähe, die man langfam durchwandert hat. Einige Züge treten groß und 
ſcharf hervor. Am 15. October weiß Niemand beffer zu fagen, wie ber 
Streit enden wird, als am 15. Mai. Die Diplomatie bat einen Schlag 
erhalten wie noch nie, Der englifche Nationalcharakter hat fi in einem 
neuen Kichte gezeigt. 

Es ift nicht die englifche Diplomatie allein, die ſchlecht beftanden hat; 
aber weil fie binnen wenig mehr ald Jahresfrift die zweite ungeheure Nieber- 
lage erlitten, und weil in England fi eigenthümliche Erſcheinungen am diefe 
Erfahrung knüpfen, ift hier wol die Stelle, den Gegenftand zu befprechen. 
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Im Mai 1852. fegte.der Graf Malmesbury. feinen Namen unter einen Ber 
trag, ber die Erbfolgeordnung in Dänemark umftößt, dem bänifchen Wolke 
das Recht nimmt, bei der neuen Anordnung gehört zu werben, 22 erbbe- 
rechtigte Prinzen. ausfchließt, eine Linie, die biöher ganz fern ftand und auf 
die der Kaifer von Rußland folgt, zum Thron beruft, einen Vertrag, ber 
mit den Worten ded dänifhen Archivars „die dänifche Krone zu einer Se- 
cundogenitur des Haufes Romanom macht”. Diefer Vertrag mar im größten 
Geheimnif zu Stande gebracht. Das Parlament befümmerte fi nicht 
darum. Die öffentliche Meinung war volltommen gleichgültig gegen ben 
Ausgang der dänifhen Wirren, feit nur die Feindfeligkeiten eingeftellt, der 
Schacher nicht mehr geftört war. Ein einziger Mann in England, ja in der 
Welt, hielt fein Auge feit auf das Conferenzzimmer gerichtet, in dem der 
Bertrag zurechtgewifpert wurde und prophezeite ein Jahr vor der Unterzeich- 
nung faft auf den Buchftaben, was das Ende fein werde. Ein einziges 
Eremplar feiner Brofhüre wurde verkauft, wie er neulich auf einem Mee- 
ting erzählte. Die „Times“ verfihern die Welt, Nufland habe verzichtet, 
und die Melt glaubt das. Nachdem der Bertrag gefchloffen war, während 
er dem dänifchen Parlamente durch eine dreimalige Auflöfung aufgezwungen 
wurbe, fing man an, die Brofchüre zu Iefen, und entbedte, daß der Verzicht 
fi) nur auf das gegenwärtige Arrangement bezieht, nicht auf die Anſprüche, 
die eriftent werben, wenn die berufene Linie ausftirbt oder entfagt — entdedt 
man, daß nad) aller menfchlichen Berechnung in nicht ferner Zukunft der 
Sund ruffifh fein wird! Was fagt Graf Malmesburyg zu der Ent- 
dedung? „Das ift ein merkwürdiger Vertrag; er hat alle Welt zum Narren 
gemacht!!! Was thut das Parlament? Es läßt fih, da ein junges, un- 
abhängiges Mitglied die Vorlegung der Verhandlungen verlangt, von. Lord 
Palmerſton damit abfpeifen: die Verhandlungen zu lefen, würde fehr lang» 
weilig, fie zu bruden, fehr koftfpielig fein! Was thun die regierenden, be- 
figenden, „reſpectabeln“ Elaffen? Nichts! Die Eurfe werden ja von der 
Sache nicht afficirt. 

Ein Jahr ſpäter zeichnet die englifche Diplomatie ein Document, das 
die Dardanellen ruffifid mahen würde, beftürmt dringend den 
Sultan, ed anzunehmen, ftelt ihm die englifche Flotte zu feiner Dispo- 
fition, um ed dem widerſtrebenden Volke aufzuzwingen. Urqubart, ber 
Eine, der gewacht, und der deshalb von allen meifen Leuten jahrelang für 
verrüdt erflärt worden, hat Necht zu fagen, wie er auf einem Meeting in 
Longton gethan: „Wenn in den Ruinen von Babylon oder Niniveh die 
Spuren einer Geſchichte gefunden würden von foviel Kunft auf der einen, 
foviel Blindheit und Gleichgültigkeit auf der andern Seite — das gebildete 
Europa würde fi mit brennendem Intereffe auf den Gegenftand werfen. 
Aber das Stüd fpielt in der Gegenwart; es handelt fich um eure eigene 


Sicherheit und Ehre um eure Eriften, ald große Nation. Folglich haltet ihr 


es nicht der Mühe werth, euch danach umzuſehen!“ Und nicht weniger 

merkwürdig ift. die Geftalt und das Schickſal ded Mannes, der fo fprict. 

Kaffandra. wird im unſterblichen Gefängen gefeiert; der Name David 

Urqubart konnte bid vor kurzem nicht ausgefprochen werden, ohne ein Lächeln 

zu erregen. Der Spott, mehr noch das confequente Schweigen ber Preffe 

über ihn hatten ein ſolches Vorurtheil erzeugt, daß es felbft mir eine kleine 
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Ueberwindung koſtet, ein Wort ber. Anerkennung über. in: auszuſptechen. 
Als Attaché an mehren engliſchen Gefandfchaften, zuleht in Konftantinopel, 
hatte er bie tiefe Ueberzeugung gewonnen, daß Rußland unabläffig an der 
Ausführung des Veterfhen Teſtaments — fei es echt oder nicht — fort- 
arbeite, daß es durch die Preffe den Völkern, durch die Diplomatie den Re— 
giecungen eimen der Zaubertränfe beigebracht, die man im Drient und einft 
in Stalien zw brauen verftand, und die dem: Opfer nicht den Gebrauch der 
Bernunft überhaupt, aber einer beſondern geiftigen Fähigkeit rauben. Als die 
Elemente diefed Trankes betrachtet er alle die. Schlagworte, die während ber 
legten 40 Jahe in Europa umgelaufen find: confervativ, deſtructiv, Soli- 
darität der confervativen Intereffen, aber, auch -Gonflitutionalismus, Demo 
fratie, Nationalität. Er glaubt, daf bie ganze neuere Geſchichte von Ruß⸗ 
land gemacht iſt, wie man eine Novelle ſchreibt. Alle revolutionären Be— 
wegungen leitet er von diefem Staate ab, hält jeden Revolutionär für ein 
bewußtes oder unbewußtes Werkzeug, jedes Cabinet für. ein. Bureau Nuf- 
lands. Er glaubt enblih, daß biefen Gefahren der wirkſamſte Wiberftand 
an der Donau entgegengefept werden kann. Als. Gefhäftsträger in Kon 
ftantinopel verfuchte er, bei Gelegenheit. der Blockade der tſcherleſſiſchen Küfte, 
ed zwifchen Rußland und England. zu einer fharfgeftellten Frage, wenn 
möglich zum Brud zu bringen, und Palmerſton rief ihn ‚ab, weil, wie er 
41848 in feiner Bertheidigung fagte, den Anmaßungen Rußlands nicht an- 
ders zu begegnen wäre als mit einer Kriegserklärung. Nach London zurüd: 
gekehrt, gelang es Urguhart, das Ohr des Könige: Wilhelm zu gewinnen. 
Es geſchah mandjerlei, fo die Herausgabe des „Portfolio“, und Wichtigeres 
warb vorbereitet, ald der König farb. : Sein verfranter Freund Sir Henry 
Taylor hat feine gamze auf die orientalifche Politik bezügliche Cortefpondenz 
an Urgquhart vermadyt mit dem Auftrage, fie zw publiciren. Iſt erft die 
Nückſicht auf noch lebende Perfonew weggefallen, welche .die Veröffentlichung 
bisjegt verzögert hat, fo dürfen wie intereffanten Enthüllungen entgegen» 
fehen. Nach des Königs Tode verfuchte Urquhart im Parlament und durch 
die Preffe das Volk aus der Schlaffuht aufzurütteln; ohne Erfolg. . Aler- 
dings find feine Eigenthümlichkeiten nicht ohne Schuld datan. Er ſpricht 
nicht nur in fo condenfirten Gebanfen, fondern auch in fo fehneller Rede, 
daß es ſchwer ift zu folgen, und auch fein Stil ift durchaus unpopulär. 
Aber das erklärt noch immer nicht, weshalb nicht Schriftfteller, die für das 
große Publicum zu fchreiben wiffen, die Ersgänge von intereffanten That⸗ 
fahen und geiftreihen Gedanken ausgebeutet haben, die ſich in feinen 
Schriften finden, wie in „The spirit of:the East“; „The pillars. of Her- 
cules”; „The war in Afghanistan“; „England, France, Russia.and Austria“. 
Einzelne Wenige fhöpften daraus; der Schluß von einer der brillanteften 
Ppilippifen Benjamin D' Israeli's gegen Sir Robert Peel war bie Parodie 
einer Stelle aus Urquhart's Buch über Afghaniftan!. Eonfervative und Li- 
berale beachfelaudten ihn ald einen Schwärmer; das. Unterhaus. wurde „aus 
gezaͤhlt“, wenn ee einen Antrag anf dev Tagesordnung hatte: Er wurde 
des Redens überdrüffig und trat bei der Tegten. Wahl gar nicht mehr als 
Candidat auf, obwol fein after Wahlkteis Stafford ihm ficher geweſen wäre. 
Ic will keineswegs alle Behauptungen und Folgerungen Urquhart's unter 
ſchreiben; aber feine Werke enthalten eine Maffe vom. Thatſachen, gewonnen 
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theils durch feinen langen Aufenthalt und feine Reiſen im Orient, theils 
durch ausgebteitete perſönliche Bekanntſchaften, theild dur unermüdetes 
Studium ſeltener oder langweiliger Werke, ſo der Blauen Bücher, und in dieſen 
Thatſachen iſt ihm nie ein Irrthum nachgewieſen, der erheblich wäre. Erſt 
ſeit die neueſten Ereigniſſe ihm auf eine ſo eclatante Weiſe Recht gegeben 
haben, finden feine Werke Käufer, „The progress of Russia” wird eben 
zum vierten male aufgelegt. Man ficht das Buch auf. allen Eifenbahn- 
ftationen; man erfennt feinen Einfluß in allen Zeitungen; der Schluß ber 
gefeierten Palmerſton'ſchen Rede gegen Cobden und die breitfpaltigen Artikel 
der „Morning Post“ find Umfchreibungen Deffen, was Urquhärt geſagt; zu 
den Artikeln der radicalen Wochenblätter gegen das diplomatiiche Geheimmiß 
hat er das Thema geliefert. Aber eine Anerkemung habe ih nur einmal 
gefunden, in dem toryiſtiſchen Morning Herald“, und Necenfionen des Werkes 
find nur in zwei unbedeutenden Nevuen erſchienen. Die Erklärung diefer 
fonderbaven Erfcheimung liege nicht weit, Wer das Buch beſprechen will, 
der muß auch über den Haupt- und Schlußgedanken ‚deffelben  fprechen: daß 
ber ruffifche Gefandte England regiert. Und den Gedanken weiß man ebenfo 
wenig anzufaffen wie ein glühendes Eifen mit bloßen Fingern. Man hat 
zu viel Stolz, ihn zuzugeben, und zuwenig Argumente, ihn zu widerlegen. 

Aber das ift erreicht, daß die Glorie der Diplomatie zerronnen ift. Der 
dänifche Vertrag und die wiener Note haben gezeigt, was die Diplomatie 
verſteht, das Blaue Buch über die Donau, was fie vermag. Der Schiuf jener 
Correſpondenz, in dem der englifche Gefandte, weil er in vier Jahren nichts 
ausgerichtet, ſich mit dem öſtreichiſchen zuſammenthut, weil der auch feit Jahren 
nichts ausgerichtet — buchftäblih die Geſchichte von dem beiden Hafen, bie 
fi allicen, um mit vereinten Kräften dem Hunde zu mwiberfiehen — muf 
auf jeden Xefer einen unmiberftehlichen Effeet üben. So hat hier in ben 
legten Wochen eine Agitation gegen bie geheime Dipfomatie begormen. 
Wieder ift ed Urquhart, der dem Impuls dazu gegeben. Auf einem Meeting 
in Stafford wurden auf ſeinen Vorſchlag Mefolutionen angenommen und: 
der Krone zu- überreichen befchloffen, die dahin gehen, daß die ſtehenden Ge- 
fandefhaften abgefchafft und der alte Rechtsbrauch mwiederhergeftellt werde, zu 
jeder Verhandlung mit auswärtigen Staaten einen. befondern Beauftragten 
mitteld fpecielfen Commifforiums unter bem großen Siegel und mit beftimmten 
Inftructionen zu ernennen. Das Echo diefer Petition haben Sie auf dem 
Meeting in London» Zavern gehört, und von bdiefem Mittelpuntte wird es 
wieder in die Provinzen zurückgeworfen werben. Ich würde aber eine Täu— 
fung begünftigen, wenn ich nicht Hinzufügte, daß die Agitation bisher in 
ben Mittelclaffn wenig Anklang gefunden hat. Die Sache ift ihmen zu 
neu, obwol fie eigentlich das Alte if. Aus dem „London Pirectory’ das 
erfte Blatt herausreißen mit der fangen Reihe ariftofratifcher Namen? Denn 
wenn England feine Gefandten abruft, feinem: Minifter des Auswärtigen 
unterfagt, beliebig zu conferiven und: zu profofolliven, fo werben auch die 
fremden Gefandten aus London verfhwinden. In den Arbeitern ſcheint der 
Gedanke zu gähren. In London-Favern weigerte fih ihr Sprecher, der aus 
dem Strike der Mafchinenbauer bekannte Newton, das Amendement Urquhart's, 
daß die Krone ihr altes Prärogativ zurücknehmen möge, zu umterftügen, weit 
er Repubfilaner fer. In Longton und andern Orten haben Arbeiterverfamm- 
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ungen ben Antrag angenommen. Und was wird bie Krone thun? wird 
fie den Kreis goldgeftidter Schmetterlinge oder den Zuwachs an Macht vor- 
ziehen? Fürs erfte hat der Heine Kreis von Männern, der für den Zweck 
arbeitet, „feine Kähne auf das Waffer zu, werfen“. Wer die ungeheuren 
Intereffen und Vorurtheile betrachtet, die entgegenftehen, und die Langfam- 
keit des öffentlichen Geifted, wird fühlen, daß der Gegenftand gerade nicht 
ein brennender ift. Aber ein Eorrefpondent foll auch auf Dinge aufmerkfam 
machen, ehe alle Welt von ihnen fpricht, und in die papierenen Umgeftal- 
tungen, mit denen Vetter Michel fi wol auf die nächſten Menfchenalter 
begnügen wird, ift der. an fich ganz verftändige Gedanke ja leicht aufzunch- 
men. Die im Befig der Gewalt befindlichen Parteien haben die andern oft 
damit verhöhnt, daß fie ja feine Diplomaten hätten, und die andern haben 
befchämt geſchwiegen. Dem Mangel kann abgeholfen werben: „alle ftehen- 
den Gefandtfchaften find. abgeichafft”. 

Sp wären. wir über die Politit wieder im Laufenden. Von andern 
Dingen ein ander mal. 
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Das Germanifhe Mufeum in Nürnberg wird diefe Stabt, für die 
ed fo ganz eigentlich gefchaffen ſchien, nun doch verlaffen müſſen; die bai- 
rifche Negierung hat den vierwöchentlihen Termin, den man ihr zur Ent- 
ſcheidung offen gehalten, verftreichen lafjen, ohne überhaupt eine Antwort zu 
geben, und fo ift denn die Verlegung ded Mufeums nach Koburg ausge 
fprochen worden. Wie fehr wir dies Nefultat beklagen würden, im Inter⸗ 
effe ded Germanifhen Mufeums fowol ald aud der Stadt Nürnberg felbft, 
haben wir ſchon früher wieberholentlih ausgefprochen und müffen auch jept, 
da die Entiheidung gefallen, bei diefer Anſicht beharren. Don der Libera- 
lität ded Herzogs von Koburg-Gotha denken wir darum natürlich nicht ge- 
ringer, im Gegentheil, fie ift unter ben obwaltenden Umftänden doppelt 
danfenswerth und wird gewiß nicht verfehlen, die Popularität, deren dieſer 
Fürft bereitd genießt und die fich weit über die Grenzen feines Landes er- 
ſtreckt, noch zu vermehren. 


In Leipzig ift Hebbel's „Judith“ gegeben worden und zwar mit vie 
lem Erfolg, obgleich die Befegung nichts weniger ald muftergültig geweſen 
fein fol. Dagegen bat die jüngfte Neuigkeit der königlichen Bühne in Berlin, 
das ſchon erwähnte einactige Schaufpiel von Igenplig: „Gelbe Rofen“, 
wiederum Fiasco gemacht und foll nur mit Mühe vor dem Auszifchen ge- 
rettet worden fein. In Bremen und Breslau ift Wagner's „Tannhäuſer“ 
zur Aufführung gekommen; die Aufnahme wird an beiden Orten als überaus 
glänzend geſchildert. 


Eine höchſt intereffante Schrift für Kenner und Freunde der Kriege 
wiffenfchaft ift das Driginal ber berühmten Phull’fchen Borlefungen, das 
unlängft bei F. 4. Brodhaus in Leipzig unter dem Titel: „Essai d’un 
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systeme pour servir de guide dans l’&tude des opérations militaires ete. 
par le Baron G. L. de Phull. Original francais, publi€ par la premiere 
fois par le Baron F. de Batz’ erſchienen ift. Es find das befanntlich die« 
felben Vorlefungen, welhe Hr. von Phull dem Kaifer Alerander gehalten ; 
eine deutſche Bearbeitung derfelben erſchien ſchon vor etwa Jahresfrift und 
erregte damals mit Recht die lebhaftefte Theilnahme aller Sachverftändigen. 
Aber auch das jegt veröffentlichte Driginal wird von ihnen mit Intereſſe 
gelefen werden, bejonders da es verfchiedene, dem Verfaſſer eigenthümliche 
Mendungen enthält und die Art und MWeife deſſelben noch lebendiger und 
eindringlicher darftellt, als es in der Weberfegung möglich war. 


Der erwartete Umbau bes königlichen Theaters in Münden, von bem 
die in Nr. AA abgedrudte münchener Gorrefpondenz berichtet, hat, neuern 
Briefen zufolge, die wir foeben aus Münden erhalten, bereitd begonnen; 
das Theater ift am 22. Detober gefchloffen worden, vorläufig auf vier Wo- 
chen, während deren einzelne Worftellungen im Ddeum ftattfinden follen. 
Man bedauert die Störung, welche Dingelſtedt's vortrefflihe Kunftbeftrebun- 
gen dadurch erfahren, tröftet fid) aber zum voraus mit der neuen Decorirung, 
die fehr geſchmackvoll und prächtig werden fol, fowie auch der größern Be— 
quemlichkeit der Sige, für die man. bei dieſer Gelegenheit ebenfall® Sorge 
tragen wird. 


Julius von Widede, deffen Fruchtbarkeit allmälig dem Werthe feiner 
Productionen gefährlich zu werden droht, hat den erfien Band eines „Soldaten- 
(eben. Erinnerungen aus ben ncapolitanifchen, ſüdamerikaniſchen, griechifchen, 
polnifhen, fpanifhen und algierifchen Feldzügen‘ (Stuttgart, Hallberger), 
F. W. Hadländer ben zweiten Jahrgang der „Nicht illuftrirten Soldaten: 
geihichten. Ein Jahrbuch für das Militär und feine Freunde” (ebendafelbft) 
erfcheinen laſſen. Dahlmann's berühmte Darftellungen der englifhen und 
franzöfifchen Revolution find unter dem gemeinfamem Titel: „Zwei Nevo- 
Intionen” (2 Bände, Leipzig, Weidmann), die erfte in fecheter, die an- 
dere in dritter Auflage erfchienen; ebenfo die zweite unveränderte Auflage 
von Jakob Grimm's „Geſchichte der deutfchen Sprache“ (2 Bände, Leipzig, 
©. Hirzel). Andere intereffante Neuigkeiten des Buchhandels find: F. Tie— 
demann’s (dev berühmte Veteran, ehedem eine Zierbe der heibelberger Hoch: 
ſchule, der fich im den legten Jahren bekanntlich nach Frankfurt a. M. zu- 
rückgezogen hat) „Geſchichte des Tabacks und anderer ähnlichen Genußmittel“ 
(Frankfurt a. M. Brönner); F. Braun’s „Studien und Skizzen aus den Rändern 
der alten Eultur” (Manheim, Baffermann und Mathy); F. E. Donders’ „Die 
Nahrungsftoffe. Grundlinien einer allgemeinen Nahrungslehre. Aus dem Hol⸗ 
ländiſchen überfegt von P. B. Bergrath“ (Krefeld, Bunde); A. Ebert's 
„Handbuch der italienifhen Nationalliteratur. Hiftorifch geordnete Anthologie 
von ber älteften Zeit bis auf die neuefte. Nebft einem Abrif der Lireratur- 
gefchichte” (Marburg, Elwert); der zweite Band von Jofeph von Eichendorff’s 
„Geiſtlichen Schaufpielen des Calderon” (Stuttgart, Cotta) ꝛc. Auch von 
Immermann’s „Epigonen” wird eine zweite billige Auflage (5 Theile, Berlin, 
Ehle) angekündigt. 

——— — 
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Im Verlage von F. A. Brodbaus in Keipzi ien foeben und ift du ll 
ẽ Buchhandlungen ng Pi - ' a A 


Küſtner Karl Theodor von), Vierunddreißig Jabre meiner 
eaferleitung in Leipzig, Darmftadt, München und 
Berlin. Zur Gefhichte und Statiftif des Theaters. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 
Ein intereffantes und für die Gefchichte des deutſchen Theaters fehr werthvolles 
Werk aus der Keder des um die deutfchen Bühnen mannichfach verdienten Hrn. von 
Küftner, das in den verfchiebenften Kreifen Zheilmahme finden wird. 


Von dem Verfafer erfhien ebendafelbft: 
Rüdblid auf dad leipziger Stadttheater. Ein Beitrag zur Gefhichte des leipzi⸗ 
er Theaters. Nebft allgemeinen Bemerkungen über die Bühnenleitung in artifli- 
her wie finanzieller Hinfiht: 8. 1830. 1 Zhlr. 15 Nor. 


Wilhelm von Humboldt. 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift focben erſchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 


W. von Humboldf'd Briefe an eine Freundin. 


Fünfte Auflage. Zwei Theile. Mit einem Facfimile. Ausgabe in Grof- 
octay. — Ausgabe in Detav. Jede Ausgabe geheftet A Thlr. 12 Ngr.; 


gebunden 5 Thlr. 
Lichtſtrahlen aus W. von Humboldt’d Briefen an eine 
Freundin, an Frau von Wolzogen, Schiller, 
G. Forfter und F. A. Wolf. Mit einer Biographie Humboldt's von 
Elifa Maier. Zweite Auflage 8. Geheftet 1 Thlr. Gebun- 
ben 1 Thlr. 10 Nor. 

Wilhelm von Humboldt, als Staatsmann und Gelehrter laͤngſt einer der ger 
feiertften Namen Deutſchlands, ift dem größern Yublicum erft durch feine „Briefe 
an eine Freundin“ (Charlotte Diede) werth und theuer geworden: ein Briefwechlel, 
der, wie fich ein bekannter Kritifer ausdrüdt, „einzig in feiner Art dafteht, mit deſſen 
Wahrheit, Herzlichkeit und Ideenreihtbum ſich Bein anderer vergleichen läßt, der zu 
den werthvollſten Documenten der claffiihen Periode unferer Zeit gerechnet werden 
muß, weil darin, wie in den Briefnachlaͤſſen von Schiller, Goethe und andern Traͤ⸗ 
gern derſelben, die Innerlichkeit eines ‚großen Charakters zur Anſchauung gebracht 
wird, dem in der Literatur» und Eulturgefchichte der Deutſchen eine der höchſten 
Ehrenftellen gebührt. Der Name Wilhelm von Humboldt exſcheint in diefem Brief: 
wechjel mit den höchſten Zugenden des Privatlcbens geſchmü A die Jugend ein 
Mufter zur Ausbildung, für das Alter ein Vorbild wahrer rde und Weisheit 
darbietend. Die Ziefe feines Geiftes und der Reichthum feines Herzens finden auf 
jedem Blatte dieſes Briefwechfels die fchönften Belege.” Die ‚Briefe Wilhelm von 
Humboldt's an eine Freundin’ haben fid) auch raſch in der deutſchen Leſewelt ein 
—— ſodaß davon jetzt ſchon eine fünfte Auflage nöthig geworden. 

em Interefie, das die „Briefe an eine Freundin’ für W, von Humboldt er: 
regten, haben die von Elifa Maier aus diefen und andern Briefen Humboldt’s 
geldhiekt zufammengeftellten und von einer fehr gelungenen Biographie deffelben be 
gleiteten „Lichtſtrahlen“ es zu danken, daß auch fie ſchnell Freunde gewannen und 
jegt jchon in zweiter Auflage vorliegen. 





Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 
F. A. Brochaus in Leipzig. 
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Südſlawiſche Skizzen. 


- Zur Kenntniß der poetifhen und focialen Weltanſchauung der flawifch- 


türfifchen Rajah. 
Bon 
Siegfried Kapper. 
1. Die „Blauen Berge”. — Die Heiligen als heidnifche Götter. — Die Wila. 


„Richt bios Afrika, fondern auch Europa hat noch feine Blauen Berge“, 
hieß es fürzlich in diefen Blättern bei Befprechung einer Schrift, die zu 
den nachfolgenden Umriffen, ſowol was den Stoff ald den Verfafler anlangt, 
in inniger Beziehung fteht, mit Bezugnahme auf die poetifchen Schäße 
ber füdflawifchen Volksftämme Möge man die leßtern immerhin noch 
ben „Blauen Bergen” Europas zuzählen — und es gibt noch manche 
andere im Umfang unferd cultivirten Welttheils —, fo hat ed doch 
feit mehr ald einem halben Sahrhundert nicht an wiederholten und 
verdienftvollen Verfuchen gefehlt, diefe „Blauen Berge’ dem Gefichts: 
freife der gebildeten Welt näher zu rüden; und wenn fie gleichwol 
immer noch nicht ganz in denfelben eingezogen find, fo hat das feinen 
Grund darin, daß alles Kremdartige ftetd einer guten Weile bedarf, 
ehe es fich allgemein zu acclimatifiren, ehe es tief genug in den Bil- 
dungsftoff der Maſſen einzubringen vermag. 
1853. 46. 50 
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Das Verdienft, das Augenmerk der Gebildeten auf die Eriftenz 
einer eigenthümlichen, in ihrer Art höchſt merkwürdigen poetifchen 
Welt in der faft unmittelbarften Nähe deutfchen Schaffens und For- 
fchend gelenft zu haben, gehört zunächſt dem deutſchen Geifte an. 
Herder und Goethe waren die Erften, die durch ihre morlachifchen Lie- 
der auf fie hinwieſen. So unvolfommen und in Auffaflung ſowol 
ald Durchführung unrichtig und dem urfprünglichen Geifte ent- 
fremdet die Mittheilungen namentlih Herder's auch gewefen fein 
mögen, der Fingerzeig blieb nicht unbeachtet und erwedte bald fleifige 
Forfcher auf dem neuentdedten Gebiete, unter denen es einer deutfchen Frau 
(Zalvj: Therefe Adolfine Luiſe von Jakob) vorbehalten blieb, den Ruhm 
des tiefften Eingehend und des vielfeitigften Verftändniffes zu erwer- 
ben. Die Gründfichfeit, mit der diefe Dame and Werk ging, ihre 
umfaflenden Studien in Sprade, Gefhichte und Leben des füdflawi- 
ſchen Volks find in der Zhat bewundernswürdig, und laſſen die gleich- 
zeitigen Verfuche Anderer auf demfelben Gebiete, 3. B. Wilhelm Ger- 
hard's, weit hinter fich zurüd, wie fie auch von den viel fpätern Verfuchen, 
3. B. Frankl's, Uhl's, namentlich aber Vogl's, obwol die „Blauen 
Berge‘ und feitdem um ein Bedeutendes näher gerückt, immer noch 
nicht erreicht worden ift. Wenn ſich die Poefie eines Volks, das wir zu 
unfern nächſten Nachbarn zählen, trotzdem noch immer nicht weitere 
Kreife zu gewinnen vermocht, fo mag das in dem Mangel an hiſto⸗ 
riſchem Intereffe für daffelbe gelegen haben, welches nicht einmal durch 
die Befreiungsfampfe zu Anfang dieſes Jahrhunderts dauernd ange: 
regt werden konnte, zumal da die Geifter Europas gleichzeitig von 
andern biftorifchen Entwidelungen, und von folhen, die fie felbft näher 
angingen, in voller Aufregung erhalten wurden. In diefem Augen: 
bi ift das anders. Gerade in jenen Gegenden, die feit Jahrhun— 
derten für „Blaue Berge’ galten, regt es ſich Iebendig und ganz Eu- 
ropa hat Antheil an den Wendungen der Gefchichte, die fich theils 
unmittelbar in den Wohnfigen der Urheber jener poetifchen Schäße, 
theild in ihrer unmittelbarften Nähe entwideln oder vorbereiten. 

Zur Kenntniß und Verftändniß diefer Volksſtämme durch die nad): 
folgenden Umriffe aus dem reihen Schabe ihres poetifchen Schaffens 
etwas. beizutragen und dadurch den Kreis Derjenigen, die ſich für Die 
merfwürdigen Dichtungsfchäge felbft intereffiren möchten, zu erweitern, 
dürfte in einem ſolchen Augenblide nicht zur Unzeit fein, und das ift 
ed, was die folgenden Blätter fi zur Aufgabe geftellt. 

Die Poefie der gefammten Südflawen ift eine vorwiegend epifche. 
Beſchauungen der Natur, Verfenfungen ins Gefühldleben find ihr 
durchgehende fremd. Schilderungen von Naturerfcheinungen und lange 
Reflerionen Eennt fie nit. Was der Südflawe denft, wird in feiner 
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Phantafie zur Handlung; was er fühlt, wird zur That. Wenn er fingt, 
fo ergeht er fich nicht in Anfchauung und Analyfe feiner Gefühle, 
fondern hält fih an etwas Gefchehenes, oder doc thatſächlich Mögliches, 
feiert oder verdammt irgend eine That, will Staunen erregen oder 
auch irgend eine ethiſche Wahrheit in plaftifcher Verlebendigung vor 
die Augen führen. Selbft feine Liebeslicder find durch und durch 
epifch; fie find nie ſubjectiv, ſtets objectiv. 

Bei einer fo entfchiedenen, feit Jahrhunderten fortgeerbten und 
fortgeübten Richtung konnte ed nicht anders fommen, ald daß fi 
aus der Fülle epifcher Geftaltungen allmälig eine Reihe von Geftal- 
ten, theils nachweisbaren, theild unnachweisbaren Urfprungs berausbil- 
dete, um die fi, ald um eine Art Heroenkreis, im Verlaufe der Zeit 
der ganze füdflawifche Dichtungsfchag zu mehr oder minder zufammen: 
hängenden Cyklen reihte. Diefer Hervenkreis ift nicht nur tiefinnerftes 
Eigenthum des füdflawifchen Volks im Allgemeinen, fondern lebt vom 
Kinde bis zum Greife, vom Rhapfoden des Marktplages bis zum 
Truppführer, der es nicht verfchmäht, bei einem Becher Wein feine 
eigenen Thaten zu fingen, im lebendigften Bewußtfein jedes Einzelnen, 
ununterbrochen fchaffend und fortdichtend. Jeder Einzelne im Volke 
trägt etwas von einem Poeten in fich, ohne daß es einzelne Poeten gäbe; 
Niemand finnt für fi auf neue Geftalten, neue Eonflicte, neue Löſun⸗ 
gen. Der eigentliche Poet ift das ganze Wolf, und was ber Einzelne 
thut, ift eben nicht mehr, ald daß er für Alle dad Wort ergreift, 
Einen aus dem weiten Heldenfreife herausfaßt, ihn in diefe oder jene 
Lage verfegt und feiner Natur entfprehend handeln läßt. Faſt jedes 
Lied, das gefungen wird, ift auf diefe Weife nichts Anderes als eine 
Art Fragment eines größern epifchen Ganzen, dad zwar nicht nieder: 
gefchrieben ift, nichtödeftoweniger aber in der Poeſie des Volks be 
fteht: ein Stück poetifchen Selbftbewußtfeins, ein Theil Gefchichte, 
Religion, Politif, Ethik des Volks. Bei feinem andern Stamme, 
deſſen Dichtungsweife uns bekannt ift, wiederholt fich dieſe Erfchei- 
nung. Weder irgend ein Volk germanifcher noch romanifcher Zunge 
bat noch heutzutage feinen derartigen Himmel vol Helden, die als 
ftereotype Einzelgeftalten Jedermann befannt find, und deren Namen 
der Sänger nur zu nennen braucht, um des Verftändniffes und des 
Intereffes bei dem Lebten feiner Zuhörer gewiß zu fein. Karl der 
Große, Friedrih Rothbart, der heilige Ludwig, der Eid find verein» 
zelte Geftalten, und wie fehr man fie ald allgemein befannt voraus: 
feßen kann, fo leben die Deutfchen, Franzoſen und Spanier doch nicht 
fo. gegenwärtig in ihnen fort, wie der Südflawe in feinem Dufchan, 
Lazar, Marko. 
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Aehnlichkeiten herauszufinden ift im Allgemeinen nicht fehwer. Die 
Aehnlichkeit jedoch, die zwifchen den Elementen der griechifchen und 
füdflawifchen Heldendichtung obwaltet, ift eine zu auffallende, ald daß 
wir nicht auf fie hinweifen follten. Wie die griechifche, fo hat die 
füdflawifche Dichtung vor allem Andern ihren Olymp, ihre Götterwelt: 
Ueberlieferungen vorchriftlicher Zeit ind Gewand des Chriftenthums ge- 
hüllt, hriftliche Heilige mit den Attributen vorchriftlicher Götter aus- 
geftattet. Durch und durch epifch, konnte die füdflawifche Poefie des 
wunderfhätigen Eingreifens übermenfhlicher Wefen nicht entbehren; 
da fie aber die Götter der Vorzeit in die neue Lehre nicht herüberzunehmen 
wagte, die neue Lehre jedoch nichts bot, was diefe Götter zu erfeßen 
vermochte, fo griff fie zu dem merkwürdigen Auskunftsmittel einer Amalga- 
mation. Hierdurch aber bewahrte fie auch ihren epifchen Charafter, 
während diefer bei allen andern flawifchen Stämmen, die mit den 
Göttern ihrer Vorzeit vollkommen brachen, ebenfo vollfommen abftarb. 
Um diefed Auskunftsmittel zu rechtfertigen, mußte Gott felbft die Hei- 
ligen zu einer VBerfammlung in den Hinmel berufen und unter ihnen 
die Theilung der Würden und Erdengüter vornehmen. Da wurde 
denn der heilige Elias Herr ded Donner und erhielt den Namen 
gromovnik, der Donnerer; die heilige Maria Herrin der Blitze mit 
dem Beinamen ognjena, die Feurige; Sanct-Petrus Herr des Weines 
und ded Weizens, nebftbei Schlüffelbewahrer des himmliſchen Zaren- 
thums; Santt⸗ Johannes Befchüger der Familie und der Freundfchaft- 
bündniffe; der heilige Nikolaus Herr der Gewäſſer und Schußpatron 
der Furten; Sanct-Thomad Bewahrer der bimmlifchen Siegel; der 
Erzengel Michael Herr des Herbſtes; der heilige Sabas Herr des 
Winters, des Eifes und des Schneed; der heilige Georg Herr des 
Frühlings und der Blumen; Sanct-Panteleimon Herr der Stürme, 
ganz im Sinne des alten Aeolus. Diefer Heiligen-Götterfreis, dem 
allenfalls die Heiligen-Patronate des Katholiciömus einigermaßen ver- 
wandt fein möchten, nimmt Theil für und gegen die Menfchen, ift 
ihnen behüfflich oder hinderlich, und vertritt in der Pocfie den überna- 
türlichen Einfluß, die Moral und dad Chriftenthum. Sie befuchen den 
Sämann auf dem Ader, fie fehweben in Wolken gehüllt über den 
Schnittern, die am Sonntag, den Geboten der Kirche entgegen, bie 
Frucht des Feldes hineinfchaffen, um fie vor den Türken in Sicherheit 
zu bringen, und vergeben ihnen die Sünde: 

Denn dem Zürfen ann der Ehrift nicht frauen, 
Ungemäbt im Feld die Saat nicht warten. 

Sie willen, wo fie dad Strafamt zu üben haben, und wer ihnen im 
Leben entgeht, den ereilen fie im Tode, wie dies 3. B. in der Legende 
„von ber fündigen Seele’ erzählt wird, in welcher wir nebenbei die 
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Heiligen Eliad und Nikolaus ald eine Art Herren der Unterwelt Bennen 
lernen und den Glauben an einen Strom, über welchen die abgefchie- 
denen Seelen von diefen Heiligen, die dabei die Stelle eines Charon 
vertreten, in einem Kahne hinübergefchafft werden, auf hriftlichen Boden 
verfegt finden. Es ift nämlich Sonntag. Sanct-Rifolaus ruht unter 
einem Delbaum mit goldenen Zweigen und filbernem Laube, auf einem 
goldenen, nit Rofen beftreuten Lager. Da tritt zu ihm der Spender 
ded ewigen Friedens, der „Wojewode“ Eliad, und fodert ihn auf, fich 
zu erheben, mit ihm die Kähne auszurüften, zur Oberwelt zu gehen 
und die „Seelen aus jener Welt in diefe zu überführen. Sanct-Ni- 
kolaus meint zwar, es fei Sonntag, ein Zag, an welchem eigentlich 
„nur getauft und getraut, das goldene Haar gefämmt und die weiße 
Wange gepflegt werden folle“, Leiftet aber endlich der Auffoderung 
Folge. Auf der Dberwelt angelangt, nimmt er die Seelen in den 
Kahn. Nur dreien Seelen verweigert er die Aufnahme unbedingt: einer, 
die den Frieden der Familie nicht heilig geachtet und den Gevatter 
vor Gericht gezogen, der andern, die mit den Nachbarn in Feindfchaft 
lebte, und der dritten, Die den guten Zeumund einer Jungfrau durd) 
üble Nachrede untergraben. 

Nur eine einzige Geftalt hat fi aus dem Glauben der Vorzeit in 
die chriſtliche Poeſie herübergerettet, frei von aller chriftlichen Zuthat — 
die Wila, ein luftiges, Teidenfchaftliches, amazonenartiges Weib, das 
in Bergwäldern und Felögebirgen wohnt, den Helden Haß fchwört 
oder ſich mit ihnen verbrüdert, mit ihnen ringt oder ihnen im Kampfe 
ungefehen beifteht, fie warnt oder ind Verderben lockt, krank macht 
oder heilt, wie fie denn überhaupf ald Urheberin von Krankheit und 
Leiden gilt, und andererfeitd die gefammte populäre Medicin vertritt, 
eine Art Hygiea. Diefe Wila ift fehr patriotifch gefinnt, durchweg ge 
ſchworene Feindin aller Türken und als folche die befondere Freundin 
der Bekämpfer dieſer Letztern, der Haiduden. Als 3. B. einmal der 
berühmte Haidude Nowak den Kaufmann Manoilo überfält und von 
diefem in die Flucht gefchlagen wird, ruft er die Schwefter Wila zu 
Hülfe. Alfogleih nimmt diefe die Geftalt eines ſchönen Weibes an, 
umftridt als foldhe die Sinne ded Kaufmanns und überliefert ihn dem 
Haiduden. Ein andermal, ald die Türken unter drei Vefiren gegen 
Belgrad heranziehen, ift fie es wieder, die Durch ihren Ruf die nichts 
Arges ahnenden Bewohner der Stadt vor der drohenden Ueberrum— 
pelung bewahrt. Auf gleiche Weife waltet fie in faft allen Beziehun- 
gen des Lebens, bei der Geburt, in der Liebe, in der Familie, in der 
Ehe, bei Gericht und felbft im Tode. So innig ift fie in die Welt: 
anfchauung ded Volks verwoben, daß felbft Aebte und Patriarchen, ja 
fogar die Heiligen es nicht verfchmähen, fie trotz ihrer durchaus heid- 
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nischen Natur „„Bundeöfchwefter” zu nennen. Wie fie wohnt, und wie 
fie lebt, möge einigermaßen folgendes ferbifche, dem Munde ded Volks 
entnommene Lied zeigen: 


Ein Berg höher als der and’re, Um der Liebe Glück zu werben, 

Doch der höchſte ift der Lovtſchenz Und die Wilen fihauen ihn, 

Diftel nur und Dornen gibt's dort, Rufen fie ihm zu zur Stelle: 

Ew’gen Schnee und ew’ge Fröfte, Kehr bei uns ein, wad'rer Held! 
Sturm jahraus jahrein und Negen, Sieh, bei uns hier weilt dein Glück, 
Und die Wilen, die dort wohnen Hüllt fi ein in Sonnenschein, 
Schwingen drunter ihre Reigen. Naͤhrt ſich von bleichem Mondenglanz, 
Reitet dort ein Held vorüber, Schmückt ſich mit weißem Sternenkranz! 


Das Arſen. 
Eine chemiſche Excurſion. 


Von 
Wilhelm Wicke. 


Arſen“ — „Arſenik“ — es iſt ein unheimlicher Klang: geheime Ver: 
brechen, haarſträubende Geſchichten von Giftmiſchern und Erbſchleichern, 
entſetzliche Bilder von Todesqual und Grab und Schaffot führt er uns 
vor die Seele, und mancher empfindſame Leſer und noch mehr manche 
ſchöne Leſerin iſt ſchon im Begriff, die nachſtehenden Seiten voll heim— 
lichen Schauders zu überſchlagen. Aber unbeſorgt, wir haben es hier 
keineswegs blos mit dem bekannten Gifte zu thun, ſondern mit dem 
Arſen überhaupt, einem ſehr verbreiteten metallähnlichen Element, das 
uns in den mannichfaltigſten Verwandlungen hier und da begegnet 
und zu den friedlichſten und nützlichſten Zwecken verwendet wird. Die 
Geſchichte dieſes Arſens iſt die Geſchichte der Chemie ſelberz in engem 
Rahmen führt fie und alle Phafen vor, welche die Wiſſenſchaft ſelbſt 
durchlaufen hat. Und darum fcheint mir diefer Stoff vor manchem 
andern geeignet, vor einem Publicum wie dasjenige ded „Deutſchen 
Mufeum‘ abgehandelt zu werben. 

Am früheften befannt waren die Schwefelverbindungen des Arfens; 
wegen ihrer Benugung ald Farben wurden fie hochgeſchätzt. Na- 
mentlich fannte man die beiden natürlich vorfommenden, das rothe 
und gelbe Schwefelarfen, von welchem letztern ſchon Diosforides, im 
1. Jahrhundert unferer Zeitrechnung, berichtete, daß es feiner goldähn— 
lichen Karbe wegen dem rothen, drachenblutfarbenen, vorgezogen werde. 
Auch die noch jet gebräuchlichen Namen Auripigment (gelbes Schwe— 
felarfen) und Realgar oder Sandarache (das rothe) traten ſchon früh: 
zeitig auf. Ein einfacher Verfuch führte weiter zur Kenntniß des 
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weißen Arſeniks (Rattengift); mit der Entdeckung dieſes Körpers aber 
war dann ein ganzer Schab neuer Beobachtungen aufgefchloflen. In— 
dem man namlich Schwefelarfen in einem irdenen Geſchirr erhißte, 
bemerkte man, wie fi ein weißer Rauch entwidelte, der ſich in den 
fältern Theilen des Gefäßes mehlartig abfegte. Durch diefe einfache 
Manipulation war die Entdeckung jenes Gifted gemacht, deſſen fi 
dad Verbrechen durch alle Jahrhunderte mit befonderer Vorliebe bedient 
bat. Geber (im 8, Jahrhundert), der diefer Entdeckung erwähnt, 
führt das erhaltene Product als weißen Arfenif auf und macht dazu 
die Bemerkung, daß der fo erhaltene Körper nicht mehr brenne, wie 
der gethan, woraus er. entftanden. 

Um bier einen Augenblid erörternd einzugreifen, fo ift der chemifche 
Vorgang bei der Verbrennung des Schwefelarfens diefer, daß fich der 
Sauerftoff der Luft ſowol mit dem Schwefel ald mit dem Arfen verbindet. 
Erfterer entweicht gasfürmig als fchwefelige Säure, ohne fich zu ver: 
dichten. Das Arfen, mit dem Sauerftoff arfenige Säure bildend, ift 
bei der Temperatur, bei welcher fie entfteht, ebenfalls ein Gas, daher 
der weiße Rauch; bei einer niedrigern Temperatur jedoch verdichtet 
es fich zu einem feften Körper und daher dann das Erfcheinen des 
weißen Sublimats an den Fältern Partien ded Apparate. 

Bon der erften Bekanntichaft der Schwefelverbindungen des Arfens 
an bi8 zu Ende des vorigen Jahrhunderts hatte man zwar eine ganze 
Reihe von Arfenpräparaten und auch das mefallifche Arfen bereits dar- 
geftellt, man war Herr der Methoden geworden: aber von einer Ein- 
fiht in Die Natur der dabei waltenden Proceffe war noch feine Rebe. 
Im Gegentheil, man verfannte das Weſen ded Arſens fo fehr, daß 
man fogar' feinen Anftand nah, es zu allerhand angeblichen Hexen- 
fünften zu benutzen. So befonders in jener Periode der Wiffenfchaft, 
die man als die aldhemiftifche zu bezeichnen pflegt. Won der Voraus— 
feßung ausgehend, daß die unedlen Metalle degrabirte edle Metalle 
feien, daß fie (wie man fi) ausdrüdte) mit einer Krankheit behaftet, 
die fie des Vermögens ald Gold oder Silber zu erfcheinen beraubt 
babe, machte man die abenteuerlichften Verfuche, die verfappte edle Natur 
in ihnen wieder zum VBorfchein zu bringen. Zu dem Ende wurde be= 
fonders das Arfen benugt, deſſen heilkräftige Wirkung gegen verfchie- 
dene Krankheiten ſich bereitd erprobt hatte. Infonderheit war ed ein 
Umftand, welcher dem Glauben Raum gab, daß man mit Hülfe des 
Arfens aus Kupfer Silber machen fünne: die weiße Farbe nämlich, 
welche eine Legirung von Kupfer und Arfen zeigte. So lehrte Tho— 
mas von Aquino, daß man Silber erhalte, wenn man Kupfer mit 
weißem Arfenif verbinde und. der Mifhung noch das halbe Gewicht 
Silber zufeße. Dagegen trat zwar Albertus Magnus auf, indem er 
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zeigte, wie man nur das vermeintliche Silber zu erhigen brauche, um 
zu fehen, wie daB Arfen fih fofort wieder verflüchtige. Allein im 
Uebrigen werleitete auch ihn die weiße Farbe ded Arfen- Kupfer zu 
der irrthümlichen Behauptung, daß das Arfen etwas ‚Mercuriali- 
ſches“, d. h. eine dem Duedfilber. ähnliche Subftanz fein müſſe. Ge 
rade umgekehrt verfuhr Becher (im 17. Jahrhundert), indem er zu beweifen 
fuchte, daß dad Duedfilber als flüffiges Arfen angefehen werben müfle. 
Und doch hatte ſchon lange zuvor Geber weit richtiger gefchloffen, wenn 
er glaubte, dad Arfen mit dem Schwefel identificiren zu können, da 
in der That beide in ihrem chemiſchen Verhalten fich fehr ähnlich 
fehben und, was auch fchon damals befannt war, ein Vehikel zur Ver— 
erzung der Metalle find. 

Die lebte unrichtige Anficht über die Natur ded Arfend und feiner 
Verbindungen fiel erft durch Lavoifier, den unfterblichen Mann, dem wir 
die Begründung einer wiflenfchaftlichen Chemie überhaupt verdanken. 
Nicht daß er fpeciell über dad Arfen Unterfuchungen angeftellt. hätte: 
aber wie ed die Natur des Lichtes ift, nachdem ed einmal aufgegangen, 
Alles zu durchdringen und aufzubellen, fo zerftreuten feine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beftrebungen im Allgemeinen auch dad Dunkel, das biöher noch auf 
dem Arfen gerubt. Bekanntlich hatte Lavoiſier fich zur hauptfächlichften Auf- 
gabe geftellt, den Verbrennungsproceß in feiner allgemeinen Bedeutung 
Eennen zu lehren, und die bis dahin übliche Lehre von einem eigenen Brenn- 
ftoff, dem fogenannten Phlogiften, auszurotten. Dies Phlogifton war 
ein hypothetifches Element, dad man in allen Körpern, welche der Ver- 
brennung fähig, ald den Zräger der Brennbarkeit vorausſetzte; fobald 
ein Körper anfange zu brennen fowie während des Brennens felbft 
follte es entweichen, weshalb man audy den Berbrennungsrüdftand, in 
manchen Fallen alfo die fogenannte Afche, entphlogiftifirt nannte. Die 
Phlogiften hatten für diefen Rüdftand, fobald er ein fefter Körper war, 
den allgemein gebräuchlichen Ausdrud „Kalk“. Dagegen erhob ſich 
nun Lavoiſier und zwar mit der Wage in der Hand; nicht einer alten 
Hppothefe fegte er eine neue gegenüber, fondern feine Beweisführung 
ſtützte fih auf Thatſachen die Jeder controliren, auf. Zahlen und 
Maße die Jeder nachrechnen konnte. Mit der Wage in.der Hand 
zeigte er erftlich, daß, wenn ein Körper verbrenne, nicht eine Gewichts— 
abnahme, fondern im Gegentheil eine Zunahme ded Gewichts ftatt- 
finde: eine Erfcheinung, die ſchlechthin unerklärlich, wenn die Theorie 
der Phlogiften begründet .war. Dennoch entfchlüpften diefelben noch 
einmal, indem das Haupt. derfelben, der berühmte Stahl, fpisfindig 
genug behauptete, dad Phlogiften werde von andern Weltförpern mehr 
angezogen ald von der Erde, daher, wenn cd entweiche, der rüdftän- 
dige „Kalk“ wol ſchwerer fein müſſe. Lavoifier jedoch. ging weiter 
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und zeigte, wieder mit Hülfe der Wage, daß es der Sauerftoff der 
Zuft war, welcher fi mit dem Körper während des Brennens ver: 
binde und daß die Gewichtszunahme ded verbrannten Körpers gleich 
fei dem Gewichte des während der Verbrennung aufgenommenen Sauer: 
ftoffe. Damit war für alle Zeiten der Weg gefunden, auf welchem 
allein ein wirklicher Kortfchritt in der Chemie möglich: das Erperi- 
ment hatte gefiegt über die hohle Speculation, und höher noch als das 
BVerdienft, den Verbrennungsproceß erperimental erfannt zu haben, 
ſteht der Ruhm Lavoifier’d, der Begründer einer wahrhaft rafionellen 
Unterfuchungsmethode geworden zu fein. 

In Betreff des Arſens nun ging aus den Lavoiſier'ſchen Verſuchen 
hervor, daß der weiße Arfenik die Verbindung des Arfens mit Sauer- 
ftoff und feinem chemifchen Verhalten nach eine Säure fei. Sie wurde 
deshalb als arfenige Säure aufgeführt. Das Arfen aber mufite als 
ein Element in der wiflenf&haftlihen Bedeutung dieſes Worts aufge- 
faßt werden. 

Seinem chemiſchen Verhalten nah muß man das Arfen zu den 
Metalloiden, den metallähnlihen Grundftoffen, rechnen. Seine näch— 
fen Verwandten hat ed in dem Antimon, dem einen Beftandrheil des 
Brechweinfteins, und in dem durch die üblichen Streichhölzer allbefannt 
gewordenen Phosphor. Mit dem Phosphor theilt ed die merkwürdige 
Eigenſchaft, daß es eine, wie es ſcheint, ganz allgemeine Verbreitung 
über ben Erdboden hat; vielleicht wird es fogar auch in meteorifchen 
Maſſen angetroffen. Der Zweifel darüber wäre gehoben, wenn man 
gewiß wüßte, ob die von Monheim in Aachen aufgefundene Eifen- 
maſſe wirklich fosmifchen Urfprungs iſt; daß in ihre Arfen enthalten, 
wurde zuerft von Monheim bekannt gemacht und fpäter von Stro- 
meyer in Göttingen beftätigt. 

1747 machte Marggraf bekannt, daß er Arfen in allen Zinnfor- 
ten gefunden und daß der Arfengehalt ded beften Malakkazinns 8 
Procent betrage. Diefe Entdedung wurde von der Akademie der Wif- 
enfchaften zu Paris einer befondern Aufmerkſamkeit gewürdigt; fie er 
nannte eine Commiffion, die fi) eigend mit Conftatirung der Marg— 
graf’fchen Angaben befaflen ſollte. Der fchließliche Bericht derfelben 
lautete dahin, daß allerdings im Zinn Arfen enthalten fei, daß aber 
die Menge beflelben höchftend 1 Procent betrage. 

Seit diefer Zeit hat man das Arfen in Begleitung noch anderer 
Metalle angetroffen, namentlich tritt ed fehr häufig in Gefelfchaft des 
Eifend auf, wie man denn indbefondere eine Anzahl von Erzen 
bat Fennen lernen, welche außer ihrer metallifhen Grundlage, Eifen, 
Kobalt, Nickel u. f. w., noch Arfen in ihrer Mifchung enthalten. In 
den meiften Mineralien diefer Art kommt auch Schwefel vor, wie in 
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dem Arfenkied, gebildet aus Schwefeleifen und Arfeneifen. Als ein 
intereflantes Factum muß die im Jahre 1844 von Walchner veröffent- 
lichte Angabe bezeichnet werden, daß das Arfen faft ein fteter Beglei- 
ter des Eiſens; fie gab die Veranlaffung zu einer in hohem Grade 
überrafchenden Entdeckung, nämlich daß auch in den eifenhaltigen. Mi- 
neralquellen Arfen zu finden fei. Bei ihrem erften Bekanntwerden 
ließ dieſe Walchner’fche Entdeckung für die betreffenden Bäder das 
Schlimmfte fürchten; doch. zeigte ſich bald, daß die im Wafler gelöfte 
Menge Arfen zu gering, um nachkheilig einwirken zu können. So 
fand Rammeldberg, daß das Waſſer des Alerisbrunnens im Selke— 
thal auf 800 Pfund des Waflers Gran Arfen enthalte; nad 
Frefenius enthält der Kochbrunnen zu Wiesbaden in 1302 Pfund 
39%/,, Gran Arſen, der Keffelbrunnen zu Ems '%,, Gran auf 1302 
Pfund; Wil, der die Quellen zu Rippoldsau unterfuchte, fand in der 
Joſephquelle 6 Gran, in der Wenzelquelle 4, in der Leopoldquelle 9 Gran 
Arsen auf je 1302 Pfund Waller. Wennfhon aus diefen Zahlen ber- 
vorgeht, daß eine fo verfchwindend Feine Quantität des Arſens nicht 
nachtheilig wirken kann, jo muß auch die legte Sorge befeitigt fein, wenn 
man erfährt, daß Die quantitativen Analyſen nicht mit dem Waſſer, 
fondern mit dem abgefchiedenen Sinter vorgenommen und erft daraus 
die angeführten Zahlen berechnet wurden. Nun hat fich aber der Sin- 
ter theils durch jahrelanges Werdunften des Waſſers, theild durch 
chemiſche Veränderungen, welche derſelbe an der Luft erlitten, gebildet, 
ſodaß demnach die Quantität des zu einem beſtimmten Zeitpunkt ge— 
löſten Arſens noch bedeutend geringer ſein muß. Das Vorkommen des 
Arſens in eiſenhaltigen Wäſſern ſelbſt erklärt ſich übrigens ſehr ein— 
fach durch die auslaugende Wirkung, welche das Waſſer, beſonders das 
mit Kohlenſäure beladene, in der Tiefe, alſo bei verſtärktem Druck auf 
mit demſelben in Berührung kommendes Geſtein übt. 

Dunkler iſt der Urſprung des in dem Raſeneiſenſtein faſt nie feh— 
lenden Arſens, um ſo mehr, wenn man annehmen darf, daß das 
Sumpferz unter dem. Einfluß vitaler Kräfte ſich bildet. Unter feuch— 
ten Grasarten und ganz beſonders in den Torfmooren entſteht es un— 
unterbrochen. Man Farin) aber daraus entnehmen, ein wie weit ver— 
breiteter Stoff dad Arfen ift. Orfila wollte fogar behaupten, daß es 
gleich dem Phosphor ein nie fehlender Beftandtheil des Thierkörpers 
feis auch wurde Die Richtigkeit der Orfila'ſchen Beobachtung von 
mehren franzöfifchen Chemifern beftätigt. Der berühmte Proceß La: 
farge nämlich, in welchem Drfila ald Chemiker functionirte, gab bem- 
felben Veranlaffung,. die. Erde von parifer Kirchhöfen auf Arfen zu 
unterfuchen; er behauptete dann, daß .er überall das Gift gefunden 
babe, und glaubte, die Urfache davon in den. Ausbünftungen der 
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durch Arſenik vergifteten Leichen. fuchen zu dürfen. Sei der Boden 
aber einmal — fo ſchloß Drfila weiter — mit Arfenif imprägnirt, fo 
werde derfelbe von den Pflanzen aufgenommen und gebe demnächſt 
durch die vegetabilifche Koft auch in den Thierförper über, wie er. denn 
in der That bald darauf auch in den Knochen der verfchiedenften Thiere 
Arsen gefunden haben wollte. Diefe Drfila’ihen Verſuche wurden 
von Steinberg und Schnedermann wiederholt, Mit Gründlichkeit und 
Sorgfalt wurden von Erfterm die Muskeln und Knochen von Herbi- 
voren fowol wie von Garnivoren unterfucht, jedoch ohne Erfolg. Ebenfo 
Schnedermann, der unter den günftigften Verhältniffen arbeitete, indem 
er die Knochen eines Schweines analyfirte, das drei Vierteljahre lang auf 
der andreasberger Silberhütte gelebt hatte, wo die Luft beftändig nad 
Arfen riecht; allein auch er fand nichts, was das Drfila’fche Nefultat 
beftätigte. Sollte ed indeß mit den von Stein in Dresden im vori« 
gen Jahre veröffentlichten Verſuchen, wonach Arjen in der Afche der 
gewöhnlichen Küchengewächſe enthalten ift, feine Richtigkeit haben, fo 
möchte es allerdings fein, daß in feltenen Fällen Arfen in den Knochen 
gefunden würde, Doc würde auch daraus noch immer nicht folgen, 
daß es einen conftanten Beftandtheil des Thierförpers bildet. Nach 
Stein war in 100 Grammen Holzafche deutlich Arſen nachzuweifen, 
in 25 Grammen nicht mehr. In den Steinkohlen des Plauenfchen 
Grundes, in den Rüben, im Weißkohl und in den Kartoffeln ift nad 
Stein ebenfalls Arſen zu finden. 

Daß das Arſen, wenn ed ald arfenige Säure in Waſſer gelöft ift, 
wirflih von den Pflanzen eingefogen und hernach in. den. Drganen 
wiedergefunden wird, dafür fprechen directe VBerfuche verfchiedener Beob- 
achter. Chatin zog Getreide in einem abfichtlich mit arfeniger Säure 
vergifteten Boden. Er konnte fpäter aus allen Theilen der Pflanzen 
Arſen abjcheiden, nur nicht aus dem Samen. Auch Legrip's Verſuche 
beftätigten dieſe Wahrnehmungen infofern, ald er ebenfalls angab, daß, 
je höher die Drönung, welche die der Unterſuchung unterworfenen 
Pflanzentheile entnommen find, defto geringer die Menge des Arfens, 
welcher eingedrungen. SHerberger, der den Gefreidefamen vor der Aus- 
faat mit arfeniger Säure beizte, vermochte in den daraus hervorgegan- 
genen Pflanzen Fein Arfen anzutreffen. 

Aus allen diefen Verſuchen ergibt fih nun, daß, wenn auch die 
arfenige Säure von den Pflanzen aufgenommen wird, fie doch feine 
phyfiologifchen Functionen zu vollziehen berufen ift; fie dringt in Die 
Pflanze zwar ein, aber nicht anderd wie mande andern in Waſſer 
gelöften Stoffe, tritt aud dem Kreislauf der circulirenden Säfte aber 
alsbald ‚heraus und ift dann. für die fernern Stadien ded Wachsthums 
und der Ernährung ald nicht vorhanden anzufehen. Sol aber, fo 
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ſchließen wir weiter, irgend ein Stoff, der von den Pflanzen aus dem 
Boden entlehnt wird, dem Thiere zugute fommen, das fih von den 
Pflanzen nährt, fo muß fein Vorkommen im Boden für die Pflanzen 
eine Lebensfrage fein und feine Ablagerung befonderd in denjenigen 
Drganen flattfinden, welche wiederum den Thieren ald nothwendige 
und unentbehrlihe Nahrungsftoffe vorgezeichnet find, wie ſolches z. B. 
mit den phosphorfauren Salzen der Kal ift, die zwar in den Halmen 
und Blättern der Gerealien fich vorfinden, zumeift aber in den Samen 
enthalten find; ihre weitere Beftimmung, in den Knochen der Thiere 
die incruftirende, ihnen Feſtigkeit verleihende Subftanz zu bilden, er- 
fodert dies. 

Während nun der Doppelgänger des Arfens, der Phosphor, nirgend 
in unverbundenem Zuftande vorkommt und wegen feiner großen Neigung, 
ſich mit dem Sauerftoff der Luft zu verbinden, -nirgend vorkommen fann, 
frifft man in der Natur das Arfen fowol in der Form von arfeniger Säure 
und arfenigfaurer Salze ald auch gediegen an. Wenn aud) fähig, ſich mit 
dem Sauerftoff der Luft bei gewöhnlicher Temperatur zu verbinden, fchrei- 
ten doch die dadurch herbeigeführten Veränderungen nur fehr langſam 
vor. Das erfle Zeichen einer erlittenen Einwirkung gibt ſich durch 
dad Anlaufen der Oberfläche mit fogenannten pfauenfchweifartigen 
Farben Fund; ein fiefer gehender Einfluß an der verminderten Cohä— 
fion der Theilchen. Mit der Härte geht zugleich das metallifche An- 
fehen verloren, bis man zulegt eine bräunliche, ziemlich Teicht zu pul: 
vernde Subftanz erhält. Berzelius wollte in ihr eine befondere Dry: 
dationsftufe des Arfens erbliden, die er ald Suboryd aufführte; neuere 
Verſuche jedoch haben wahrfcheinfich gemacht, daß fie ein Gemenge von 
noch unverändertem Arfen mit arfeniger Säure ift. 

Das gediegene Arfen findet fi in ſchwarzen, nierenförmigen Maflen, 
mit Frummfchaligen Theilungsflächen, ungefähr wie Zwiebelfchalen über- 
und ineinander liegend, in faft allen Altern Gebirgen; eine befannte 
Fundftätte ift Andreasberg im Oberharz. Im Handel ift ed unter 
dem Namen „Fliegenftein‘“ bekannt, da eine Abkochung deflelben mit 
Waſſer zur Vertilgung der Fliegen benußt wird. Died Präparat er- 
hält feine Giftigfeit durch die darin gelöfte arfenige Säure (Mäufe- 
oder Rattengift) und darf daher nur mit der größten Vorſicht benußt 
werden. Die bergmännifche Bezeichnung „Scherbenkobalt“ für das 
nafürlich vorkommende Arfen erflärt ſich aus feiner eigenfhümlichen 
Abfonderungsweife.. in großer Theil des Fäuflichen Arfens ift das 
Product der technifchen Verarbeitung arfenifhaltiger Erze, von welchen 
der Arfenikfied dad am meiften in Anwendung fommende Material ift. 
Er ift Gegenftand bergmännifcher Gewinnung und wird auf Gängen 
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und Lagern in ältern Gebirgen, vornehmlich zu Reichenftein in Schle- 
fien, dann auch zu Freiberg, Altenburg u. |. w. gefunden. 

Die größte Verbreitung von allen Arfenerzen hat der Arfenikfies. 
Der Arſenikkies, wie eben angegeben wurde, eine Verbindung von 
Schwefeleifen und Arfeneifen, wird durd höhere Temperatur zerfegt in 
der Art, daß das an Arfen gebundene Eifen fi zu dem Schwefeleifen 
begibt und von diefem gebunden wird, in Folge defien dann das Arfen 
frei auftritt. Es ift bei der Temperatur, bei welcher es aus feiner 
Verbindung frei gemacht wird, ein Gas, das fich indeflen in einer Fäl- 
tern Atmofphäre Leicht verdichtet] und fogar in compacten Maffen 
abfeßt; der dabei benugte Apparat ift fehr einfach und die ganze Ge- 
winnung fehr leicht. 

In friſchem Zuftande ift das Arfen von zinnweißer oder ftahlgrauer 
Farbe, nicht fehr hart, aber fehr ſpröde. Bei dunkler Glühhitze ver- 
Dampft ed, aber ohne vorher zu fchmelzen. Der Dampf hat einen 
eigenthümlichen Enoblauchartigen Geruch. Da es leicht ift, aus allen 
Verbindungen Arfendampf zu entwideln, fo ift der Enoblauchartige Ge⸗ 
euch deffelben ein wichtiges Kriterium für die Erkennung des Arſens; 
felbft Spuren von Arfen find dadurch aufzufinden. Wenn man Arfen 
in einer engen Gladröhre zum Glühen erhigt, fo fublimirt es, d. h. 
die Dampfe feben ſich in dem kältern Theile der Röhre ab und bilden 
dann Das, was der Chemiker einen Arfenfpiegel nennt. Diefer Arfen- 
fpiegel fpielt in der gerichtlichchemifihen Nachweifung des Arſens be- 
kanntlich ebenfalld eine Haupfrolles wie er für diefen Zweck erhalten 
wird — davon an einer fpätern Stelle. Bei fehr geringer Menge bes 
Dampfed erhält man nur einen braunen Anflug; fonft aber einen 
ſchwarzen fpiegelnden Ring, der, wenn man feine innere, dem Lichten 
der Röhre zugewandte Fläche mit der Loupe betrachtet, aus ſpitzen 
Rhomboedern befteht. Erhitzt man dad Arfen bei ungehindertem 
Zuftzutritt, fo entzlindet es ſich und brennt mit bläulich-weißer Flamme, 
unter Entwidelung eines dichten weißen Dampfed. Fängt man diefen 
Dampf auf, fo bildet er ein leichtes blendend weißes Pulver, das bei 
mifroffopifcher Vergrößerung ald aus lauter Pleinen oftaedrifchen 
Kryftallen beftehend fich zeigt. Erhist man das Pulver, in einem an 
einem Ende zugemachten Glasrohr, fo verflüchtigt es fi von neuem 
und bildet dann an einer Ffältern Partie der Röhre einen weißen 
Ring, der, wenn er von der Sonne befchienen wird, durch ein Iebhaftes 
Dligen feine kryſtalliniſche Befchaffenheit verräth. Ein bis zum Bren- 
nen erhitztes Stück Arfen in eine Glode mit reinem Sauerftoffgas 
verfeßt, brennt von felbft weiter, unter Bildung jenes ſchweren nebel- 
artigen Dampfes, welcher fich theild an ber Glaswand abfegt, theils 
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zu Boden ſinkt. Iſt genug Sauerſtoffgas vorhanden, ſo wird auch 
die letzte Spur Arſen verbrennen. 

Der weiße Rauch dabei iſt weiter nichts als arſenige Säure, deren 
Entſtehung wir hier im Kleinen betrachtet haben, die aber im Großen 
ganz nach demſelben Princip, d. h. durch Drydation arſenikaliſcher 
Erze auf Koſten des Sauerſtoffs der Luft erhalten wird. Man bedient 
ſich zu dem Ende eines Ofens, deſſen innerer Raum die Form einer 
Muffel bat. Die vordere Deffnung dient zum Eintragen und Her— 
ausnehmen der zu röftenden und geröfteten Erze, während die hintere 
den gebildeten arfenigen Säuren Abzug verftattet. Das Erz wird 
zunächſt einer mechanifchen Zerkleinerung unterworfen, dann- in dünner 
Lage auf der Bodenfläche des Ofens ausgebreitet und bei Luftzutritt bis 
zum Rothglühen erhitzt. Dabei erfolgt die Drydation, d. b. das Ver- 
brennen ded Arfens zu arfeniger Säure, welche leßtere bei der Tempe- 
ratur, bei welcher fie entfteht, ein Gas ift und als weißer Rauch der 
bintern Deffnung des Ofens zuftrömt. Hier wird fie von einem Sy— 
fteme communieirender Röhren aufgefangen, erfaltet aldbald und ſetzt 
ſich ald ein lockeres Mehl (Giftmehl) den Wänden an. So erhalten 
ift fie noch ein, theils durch nicht orpdirtes, theild durch Schwefel ver- 
unreinigted Product. Sie wird vorläufig gefammelt — befondere 
Räume, die fogenannten Gifttammern, dienen zw ihrer Aufbewahrung —, 
um dann fpäter einer Reinigungsoperation ‚unterworfen zu werden. 
"Hierzu dienen eiferne Keffel, die durch einen Hut oder Helm vollftän- 
dig verfchloffen werben Fünnen. Man füllt eine zwedmäßige Duan- 
tität der zu reinigenden arfenigen Säure hinein, verfchließt darauf den 
Helm, verklebt die Fugen Iuftdicht und fängt an zu feuern. Die 
arfenige Säure fublimirt und feßt fih unter dem Hufe, ald dem 
fälteften Theile des Apparats, ab. Bald aber fleigt die Temperatur fo 
hoch, daß fie anfängt zu fehmelzen, infolge deſſen man nach beendig- 
tem Verſuche alle arfenige Säure in Form eines feften Kuchens von 
der Geftalt des Huted erhält, der nun leicht durch einiges Klopfen in 
ganzen Stüden abſpringt. Die arfenige Säure hat jeßt eine den 
Bedürfniffen des Handeld entfprechende Reinheit und kann ohne wei- 
tered verſchickt werden. 

Allein eine fo einfache Operation die Reinigung der arfenigen Säure 
durch Sublimation auch ift, fo kann fie doch für die Arbeiter höchſt 
gefährlich werden, dadurch nämlich, daß durch das glühende Eifen ar- 
fenige Säure redueirt wird, infolge deſſen eine leicht fchmelzbare Le— 
girung von Eifen und Arfen entfteht, welche den Apparat undicht und 
löcherig macht. Die Folge ift dann, daß die arfenige Säure, fi in 
den Arbeitdraum verbreitend, die Luft vergiftet. 

Die durch‘ Sublimation erhaltene arfenige Säure ift das foge- 
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nannte Arfenifglas ded Handels, eine glafige, ganz amorphe Subftanz, 
welche aber mit der Zeit Fryftallinifch wird: ein fehr merkwürdiges 
Verhalten, welches zuerft von Fuchs in München beobachtet und rich 
fig erfannt wurde. Die Erfcheinung beruht auf einer Anderölagerung 
der Atome, welche felbft in diefem ftarren Zuftande noch einer Bewe- 
gung fähig find. Sie beginnt zuerft an der Oberfläche. und fchreitet 
von da ab langjam nach dem Innern vor. Weußerlich gibt das Pha- 
nomen fich dadurch zu erkennen, daß zuerft einige Stellen und zulegt 
die ganze Oberfläche ein frübes, milchfarbenes Anfehen erhält. Schlägt 
man zu der Zeit der noch im Gange. befindlichen Umwandlung ein 
Stüd dur, fo erblidt man einen noch unveränderten glafigen Kern, 
der von einer bereits in den Erpftallinifchen Zuftand übergegangenen 
Schale eingefchloffen wird. Die Kryſtalle zeigen die gewöhnliche Form 
ber arfenigen Säure, dad Dftaeder. Sehr treffend bemerkt Hausmann: 
„Eine foldhe ‚Umwandlung des Arſenikglaſes in eine Fryftallinifche 
Mafle, ja fogar in völlig ausgebildete. Keyftalle gehört unftreitig zu 
den merfwürdigften Beifpielen von Molecularbewegung bei rigidem 
Aggregatzuftande und ift um fo auffallender, da dem Anfchein nach 
feine äußere Veranlaffung dabei zu Grunde liegt und feine Mifhungs- 
veränderung in ihrem Gefolge ift, fondern. allein die Tendenz der 
amorphen Mafle, aus dem Zuftande der Spannung in den des ruhigen 
dauernden Gleichgewichts, das den kryſtalliniſchen Zuftand charakteriſirt, 
überzugeben, die Fleinften Theile in Bewegung ſetzt. Auch gibt jene 
auffallende Verwandlung einen Beweis, daß die Länge der Zeit zu: 
weilen etwas bewirkt, was die Natur in kurzer Friſt nicht herworzu- 
bringen vermag: eine Wahrheit, welche in der Naturforfchung über- 
haupt, zumal aber in der Geologie befondere Berüdfichtigung verdient.“ 

Noch ein anderes, ebenfo intereffantes Phanomen knüpft ſich an 
den Webergang der amorphen arfenigen Säure in den Erpftallinifchen 
Zuftand. Löſt man nämlich die arfenige Säure in heißem falzfäure 
haltigem Wafler auf, worin fie Löglicher ift ald in Faltem Waffer, und 
läßt die Auflöfung an einem dunklen Drt erfalten, fo bemerkt man 
eine lebhafte Lichtentwidelung durch die ganze Klüffigkeit. Jedes Atom, 
das fich zur Erzeugung von Kryſtallen abjeßt, gibt einen Lichtfunfen. 
Dies eigenthümliche Verhalten wurde zuerft von H. Rofe beobachtet. 
Löſt man die einmal Eryftallinifch gewordene arfenige Säure von neuem 
auf, jo erfolgt die zweite Kryftallifation ohne das befagte Phänomen, 
welches ſomit von dem Uebergange der amorphen arfenigen Säure in 
den kryſtalliniſchen Zuftand abhängig if. 

Was die Anwendung der arfenigen Säure betrifft, fo war fie für 
den medicinifchen Gebrauch in Altern Zeiten weit mehr in Aufnahme als 
jetzt. Daß fie gegen veraltete Wechfelfieber, die der Heilkraft des Chi- 
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nins widerftehen, mit Erfolg gegeben werben Bann, fteht feft; andere 
Arfenpräparate befunden fchon auf den erften Blid, was von ihnen 
zu halten. So beftehe das fogenannte „kosmiſche Pulver” aus einer 
Mifhung von 48 Gran arfeniger Säure, 12 Gran Dracdenblut, 2 
Drachmen Zinnober und 8 Gran Schuhfohlenafche: ein Mittel aus der 
alten Schule, dad durch feine originelle Compofition biftorifch merf- 
würdig geworden iftl. Die Anwendung der arfenigen Säure zur Ver- 
tilgung läftigen Ungezieferd folte, foviel an der Polizei iſt, ganz 
eingeftellt werden. Angenommen, man habe wirklich Alled gethan, was 
Vorfiht an die Hand geben kann, um einer Verwechslung mit Zuder 
vorzubeugen, fo ift damit Die Gefahr einer zufälligen Vergiftung noch 
lange nicht befeitigt; ſchon um deshalb nicht, weil die Thiere, bevor 
der Tod eintritt, immer erft einen Theil des Gifted auswürgen; wie 
nahe liegt da nicht die Möglichkeit und wie oft ift es nicht wirklich 
ſchon vorgefommen, daß bei diefer Gelegenheit Speifen, Küchenge- 
räthe ıc. mit der gefährlichen Subſtanz verunreinigt werben! Aber 
deffenungeachtet werden für dieſen Zweck alljährlich die größten Sum- 
men arfeniger Säure confumirt. 

Auch in die Zuderplantagen follen in neuerer Zeit ungeheure Duan- 
titäten Arſenik ausgeführt werden, zu dem Zwed, die Pflanzungen vor 
Wildfehaden zu fihern; man beftreicht dabei dad Rohr bis zu einer ge: 
wiffen Höhe mit einer concenfrirten Löſung von arfeniger Säure in 
Waſſer. Auch die Schafzüchter follen fich des Arſeniks bedienen, um 
damit die von der Räude befallenen Thiere dur Wafchungen berzu- 
fielen. Auch diefe Anwendung follte einer fcharfen Beauffichtigung von 
Seiten der Polizei unterliegen, indem das Gift dabei in fo unfundige 
Hände fommt und auf eine fo rohe Weife benugt wird, daß Unglüde- 
fälle dadurch fehr leicht herbeigeführt werden fünnen. Einen geradezu 
betrügerifchen Gebrauch von der arfenigen Säure machen die Pferde: 
händler, indem fie dadurch ihren Thieren ein glatted Anfehen und eine 
gewiffe Wohlbeleibtheit geben. Doch dauert diefe Auffrifhung nur 
kurze Zeit und hat aldbald ein allmäliges Hinfiehen im Gefolge. 
Ferner erzählt man, daß die Alpenjäger, wenn fie ihre befchwerlichen 
Touren antreten, eine Feine Menge arfeniger Säure verfchluden, um 
ſich dadurch länger bei Kräften zu erhalten. Die Anwendung des Ar- 
ſeniks in Kattundrudereien und Färbereien ift fehon alt; ebenfo bie 
Verwendung auf den Glashütten zum Entfärben des durch Eifenory- 
dul grün gefärbten Glaſes. Die arfenige Säure wird dabei ihres 
Sauerftoffs beraubt, zu Arfen redueirt, und diefes verflüchtigt, fodaß 
die Anwendung der arfenigen Säure für diefen Zweck keinerlei Be 
denken hat. 

Komme ich jebt auf die Benugung arfenifalifcher Farben, fo ift 
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dies ein Gapitel ohne Ende. Unzählige male ift ſchon von Seiten der 
Chemifer gewarnt worden, Efwaaren und Spielzeug nicht mit Schwein- 
furter Grün zu befchmieren und Faum vergeht ein Jahr, daß nicht von 
Unglücksfällen berichtet wird, herbeigeführt durch den Genuß oder das 
Beleden folder Waaren. Ebenfo wäre ed wol an der Zeit, nachdem 
Warnungsftimmen genug lauf geworden, auch die durch Schweinfurter 
Grün colorirten Tapeten abzuſchaffen; Baiern hat darin ein nachah— 
mungswürdiges Beifpiel gegeben, indem ed durch ein directes Verbot 
dem Misbrauch fteuerfe. Auch das Vergiften von Thierbälgen mit 
Arfenif, um fie in Naturaliencabineten vor Mottenfraß zu ſchützen, 
ift eine gefährliche Sache; die Schränke fchließen nie fo dicht, daß die 
giftigen Ausdünftungen nicht durchdringen könnten. Ebenjo muß das 
fogenannte. Kliegenpapier (Fliegentod), das mit einer Löfung von _ 
arfeniffaurem Kali getränkt ift, wo ed ausgelegt wird, wohl im Auge 
behalten werden; ein Kind, dem ein ſolches Papier in die Hand kam, 
fog ed aus und mußte fterben. 

Im Ganzen freilich ift die Wirkung der arfenigen Säure auf den 
Organismus noch fehr räthfelhaftl. Während das eine mal Magen: 
und Darmentzündungen beobachtet werden und das Nervenſyſtem nicht 
gelitten. hat, waren umgekehrt in andern Fallen Nervenaffectionen die 
vorherrfchende, Erfcheinung. Häufig ift auch fchon Tod erfolgt, ohne 
daß weder Störungen im Blute noch im Nervenſyſteme wahrnehmbar 
waren. Man hat deshalb die arfenige Säure, weil man die chemi- 
Shen Veränderungen, welche fie im Drganismus hervorbringt, nicht 
fannte, zu den fogenannten dynamifchen Giften gezählt. Uebrigens 
wirkt fie auf alle Shierclaffen giftig. Was vielleicht noch am eheften 
Aufſchluß über ihre eigenthümliche Wirkungsweiſe geben Fünnte, ift der 
Umftand, daß fie eimeisartige Subftanzen in unlöslichen Zuftand ver- 
fegt, cwagulirt. Damit ſtimmt eine andere Erfcheinung zufammen, 
nämlich das Aufhören und häufig gänzliche Daniederliegen aller plafti- 
ſchen Functionen bei chronifchen Vergiftungsfällen. In welcher Duan- 
fität gegeben die arfenige Säure acut, ja tödtlich wirkt, ift nicht genau er- 
mittelt. Der jeweilige Zuftand des Magens und die Individualität des 
Kranken find dabei natürlich von großem Einfluß und bringen vielfache 
Modificationen hervor. Im Allgemeinen kann man: annehmen, daß eine 
Gabe von 2—6 Gran eine tödtlich endende Vergiftung herbeiführt. Durch 
4%, Gran arfeniger Säure wurde ein vierjähriged Kind innerhalb 
ſechs Stunden getödtet;z 3 Drachmen arfeniger Saure tödteten einen 
beraufchten Burfchen von 17 Jahren erft nach Al Stunden; von ſechs 
Perfonen, welche Y, Pfund Arfenik ſtatt Zuder genofjen hatten, ſtarb 
ein elfjähriger Knabe ohne befondere Zufälle. Orfila erzählt, daß ein 
Mann, welcher 3 Drachmen Arfenif genommen hatte, noch zwei Stun- 
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den umherging, um von feinen Freunden Abfchied zu nehmen, und erft 
nach neun Stunden ftarb. 

Rafcher oder verlangfamt treten ferner die Wirkungen ein, je nach⸗ 
dem ber Arfenit in Pulverform oder aufgelöft gegeben wurde, und 
auch in letzterm Falle macht es wieder einen linterfchied, ob die Löfung 
in Waſſer gefchieht oder in lauwarmen Flüffigkeiten. In Pulverform 
genommen muß fie erft durch die Flüffigfeit des Magens in den löß- 
lichen Zuftand übergehen, was wegen ihrer geringen Xöslichkeit immer 
eine langſamere Wirffamfeit hervorbringt. 

Die gewöhnlichen Symptome einer Arfenvergiftung find: häufig 
wiederfehrendes, anhaltendes Erbrechen, Zufammenfchnürung des Schlun: 
des, Angftgefühl, Koliffchmerzen, unregelmäßiger Puls, gehinderte Re: 
fpiration, Ohnmachten. Dem Tode gehen fehr häufig die beftigften 
Schmerzen und Krämpfe voraus. Erfolgt Genefung, fo fann eine 
große Schwäche in den Armen und Unterſchenkeln oft jahrelang an— 
halten. Chronifche Arfenikvergiftungen ‚haben rin allmäliges Abneh⸗ 
men der Xebensfräfte, partiehe Lähmungen, Hautausfchläge, Krampfe, 
Hautwaflerfucht zur Folge. 

Ein unter allen Umftänden wirffames Gegenmittel bei Arfenikver: 
giftungen aufzufinden, find Aerzte und Chemiker vielfach bemüht ge 
wefen. Auch find ihrer eine große Anzahl befannt gemacht und an- 
gepriefen, wiewol manche davon fich auf den erften Blick ald unzuver: 
läffig oder gar die Wirkung des Giftes befchleunigend erweifen. So 
ift die von Bertrand empfohlene Kohle ganz nutzlos; auch Die gerb- 
ftoffartigen Mittel, Effigfäure oder Zuderwafler, die er anzuwenden 
verfuchte, waren cbenfo verfehlt. Geradezu Tchädlich fogar find Auf: 
föfungen von Schwefelleber, indem die arfenige Säure dadurch nur 
noch leichter auflöslich gemacht wird. Milch und fchleimige Getränfe 
dem Kranken zu verabreichen, ift zweckmäßig, da fie eine befchwichtigende 
Wirkung auf örflihe Spmptome üben. Außerdem kann der Käfeftoff 
der Milch, da er mit der arfenigen Säure eine unlösliche Verbindung 
eingeht, ein Gegenmittel werben. 

Am beiten bewährt hat ſich bis dahin das Eiſenoxydhydrat, voraus: 
gefeßt, daß es richtig bereitet worden; dafjelbe wurde zuerft von Bunfen 
und Berthold erperimentell geprüft und hat fchon in vielen Fällen 
feine rettende Kraft erprobt. Wenn man bei Anwendung diefed Mit- 
teld geglühtes Eifenoryd, in Waller aufgeſchwemmt, gibt, jo laßt ſich 
davon Fein Erfolg erwarten; wol aber würde ber ohnehin ſchon ge 
ſchwächte VBerdauungsapparat dadurch nur noch mehr angegriffen werden. 
Bei der Bearbeitung dieſes Präparats in den Dfficinen find mit aller 
Sorgfalt die dabei in Anwendung fommenden Reagentien zu prüfen, 
weil diefe haufig felbft arfenhaltig find. Auch das Magnefiahydrat 











nt . —— 2. a. == 


Bon Wilhelm Wide, 731 


und die Ioder gebrannte Magnefi ia find bei Arjenikvergiftungen als 
Gegenmittel empfohlen. 

Ein letztes ſehr intereſſantes Capitel wäre nun noch die Nachweiſung 
des Arſens in einer gerichtlich-chemiſchen Unterſuchung. Doch würde 
eine ausführliche Darſtellung der dabei beobachteten Verfahrungsarten 
zu viel Raum in Anſpruch nehmen, die gedrängte aber, die hier allein 
verſtattet wäre, der Mehrzahl der Leſer unverſtändlich bleiben. Ich 
bemerfe daher nur, daß jeder Chemiker, der mit der Unterfuchung einer 
verbächtigen Subftanz beauftragt ift, oder in einzelnen Drgantheilen 
oder gar im einer ganzen Leiche das Gift auffuchen fol, ſich allemal 
in einer fehr ſchwierigen Lage befindet und unter allen Umſtänden und 
gleichviel welche Methode er anwende, ftetd zur gewiflenhafteften Sorg- 
falt und Vorficht verpflichtet ift; er würde ein trauriges Zeugniß feines 
Gerechtigkeitöfinned ablegen und wenig Achtung vor feinem Mitgefühl 
einflößen, wollte er in einer Sache, wo es fih um Xeben oder Tod 
eines Menfchen, ja vieleicht um das Glück ganzer Familien Handelt, 
leichtfertig zu Werke gehen. Möge. denn Jeder, der in Diefe Lage 
kommt, feiner Wiffenfchaft Ehre machen! Diefelbe hat ihn auf ihrer 
gegenwärtigen Entwidelungsftufe in den Stand geſetzt, aller Unficher- 
heit und jedem Zweifel aus dem Wege zu gehen und durch die Sicher 
heit der Beobachtung aud dem Nichteingeweihten die größte Achtung 
vor feiner Kunft abzunöthigen. Er fteht im Dienfte der Menfchheit 
und der Gerechtigkeit, wenn er Hand an fein Werk legt; durch feine 
Ausfage allein wird dem Verbrecher, und gehe er noch fo ficher einher, 
die Larve vom Antlig geriffen, durch ihn die Unſchuld gerechtfertigt 
und gereftet. Wo Zeugenausfagen nichts beweifen, der Richter fchwanft, 
die Unschuld weint oder das Lafter triumphirt, da kann er allein, indem 
er, fich jeder fubjeckiven Meinung enthaltend, Die unveränderlichen und 
untrüglichen Gefeße der Natur reden läßt, der Wahrheit die Ehre 
geben; er kann ed mit einem Fleinen einfachen Apparat, mit wenigen 
Kunftgriffen, welche dad Staunen der Zufchauer in Ehrfurcht verwan- 
deln werden, dem fogenannten Marfh’fchen Apparat, deffen Name am 
Schluß diefes Artikels unmöglich fehlen darf, um daran den erneuten 
Ausdrud der Bewunderung und Dankbarkeit zu Enüpfen für das 
Verdienft, dad der Erfinder, ein feitdem verftorbener berühmter engli- 
ſcher Arzt, fih dadurch nicht blos um die Wiffenfchaft, fondern um 
die ganze Menfchheit erworben hat und das feinen Namen noch nach 
Sahrhunderten glorreich umftrahlen wird! 
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Zum Andenken an Lukas Cranach 
und die dreifundertjährige Wiederkehr ſeines Todestage®. 


Wenn man fonft bei großen Männern der Vorzeit ftatt des Geburte- 
und Todesjahres vielmehr dasjenige Jahr feiern follte, in welchem fie 
mit ihrer erften ausgezeichneten und epochemadhenden Zeiftung hervor- 
getreten find, fo ift es bei Lukas Cranach allerdings gerechtfertigt, wenn 
Pietät und Dankbarkeit uns, wie in diefem Augenblid in Weimar ge- 
fchieht, gerade feinen Todestag in ernfte Erinnerung bringt. Denn 
gleich Rafael Sanzio hat auch Lukas Cranach in feinem legten Werke 
zugleich fein erhabenftes geichaffen: das Altarblatt in Weimar. Die Be 
deutung deffelben in das rechte Licht zu feßen, ift in dieſem Kal als die 
paffendfte und würdigfte Feftfeier anzufehen. Dr. A. Hagen in Königsberg, 
bekanntlich ein ebenfo gründlicher als feinfinniger Kunſtkenner, hat foeben 
über eine Compofition von Lukas Cranach, betitelt „Geſetz und Gnade”, 
eine Beine Abhandlung (Königsberg, Bornträger) erfcheinen laſſen, die 
ſich durch feine Beobachtung und forgfältige Darftellung den frühern 
Schriften ded Verfaſſers würdig anfchließt. Nur fcheinen uns bei der 
gedrängten Darftellung des Schriftchens gerade diejenigen Punkte, in 
denen ihr größtes Verdienſt befteht, nicht immer Far genug hervor: 
zufreten, fodaß es erlaubt fein wird, hier noch einmal darauf zurüd- 
zufommen: nämlid wie das Ungewöhnliche in der Compofition des 
Altarblatted® in Weimar und näher zu bringen, das Auffällige und 
Befremdliche zu erflären und ins richtige Licht zu rüden fei. 

Auf der Zafel, welche die fürftliche Familie von Weimar in der 
dortigen Pfarrkirche aufftellen ließ, hat der Maler ald eine Hauptfigur 
ſich felbft porträtirt, wie er neben Zuther und fogar vor diefem von 
Chriſtus auserwähle ift. Zur Erklärung diefer auffälligen Anordnung, die 
mit dem fonftigen frommen und fehlichten Sinne des Malerd wenig bar: 
monirt, ſah Dr. Schöll fich zu der Annahme gendthigt, der Maler 
babe das Bild für fich felbit beſtimmt gehabt, etwa für feine Haus: 
Fapelle, der Tod jedoch babe ihn über der Vollendung deſſelben über: 
raſcht und fo fei ed an feine jegige Stelle gekommen, für die es alfo 
urfprünglich fo wenig beftimmt gewefen wie überhaupt für irgend eine 
öffentliche Aufftellung. Allein diefe Annahme widerlegt fich ſchon durch 
die Größe des Bildes; daflelbe ift über 11 Fuß hoch, und wäre mithin 
zur Aufftellung in einer Hausfapelle durchaus ungeeignet geweſen. 

Vergegenwärtigen wir und indef, um den Schlüffel des Räthſels 
aufzufinden, die Compofition von „Geſetz und Gnade”, an der Lukas 
Granad feine Kraft 24 Jahre erprüft und in der er alfo gewiß feine 
tiefiten Gedanken und feine befonnenfte Einficht niedergelegt hat. Die 
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‚Keinen, epifodifch angebrachten Figuren auf dem Altarblatt, fowie die 


den Vorgrund beherrfchenden finden wir ohne Ausnahme in entfpre- 
chenden Vorftellungen theild von ihm felbft, theild von feinen nächften 
Nachfolgern wieder, mit dem Unterfchiede nur, daß bier alle diejenigen, 
die unter dem Zuchtmeifter Geſetz ſtehen, in die Ferne gerüdt, bie- 
jenigen aber, die den Vorgrund einnehmen, vom Maler genau indi- 
vidualiſirt find, während fie dort raumlich gegeneinander gleich ab- 
gewogen find und nur in allgemeinerer Form erfcheinen, gleichfam nur 
in einer volfögemäßen dialogifchen Behandlung. Auf dem großen 
Altarblatt wird der Menfch, der fein Heil in Mofes’ Gefeßtafeln be 
gründet fah, von dem Tode und dem Zeufel in dad ewige Verderben 
getrieben. Noch tiefer abwärts wirb die aufgerichtete eherne Schlange 
angebetet, die jedoch nur vom leiblichen Zode zu reften vermag. Wie 
wir dort zweimal Moſes finden, fo im Borgrunde zwei mal Chriftus; 
von dem auferftandenen wird der Tod und Teufel überwunden, von 
dem gefreuzigten ſtrömt dad Seelenheil auf Den herab, der bei ihm 
Troſt fucht. Auf altern Darftellungen des Gegenftandes — ausdrüdliche 
Beifchriften laſſen feinen Zweifel darüber zu — wird in ben ber 
„Gnade gewidmeten heilen ber „Menſch ohne Gnade” vom Pro- 
pheten (Daniel veränderte wol ber Setzer des Hagen’shen Buches in’ 
David) und vom Apoftel zur Anbetung des Lammes und Deffen geführt, 
der zur Verfühnung fein Blut vergoffen hat und noch vergießt. Auf 
dem Altarblatt fehen wir nun ald Hauptfiguren den Leberwinder von 
Tod und Teufel, den Gefreuzigten, dad Gotteslamm, und Lukas Cra— 
nach zwifchen Johannes dem Täufer und Martin Luther. Johannes, 
der auch auf andern ähnlichen Bildern zuweilen für den Propheten 
eintritt, zeigt hier mit einer Hand auf das Gotteslamm, mit der andern 
auf den Gottmenfchen, alfo auf die Erlöfung und die Rechtfertigung, 
ald zwei wohl zu unterfcheidende Begriffe. Luther, der neue Apoftel 
bed evangelifchen Glaubens, beruft ſich auf die Heilige Schrift: das 
Blut Jeſu Chriſti reinigt und von allen Sünden. Mithin porträtirte 
Lukas Cranach fih nicht aus Eitelkeit, etwa ald den zu verehrenden 
Schöpfer diefed Kunftwerks, fondern ganz im Gegentheil in Demuth 
und chriftlicher Befcheidenheit ald den „Menſchen ohne Gnade”, der 
eben durch die Anbetung der Gnade theilhaftig wird, indem das Blut 
aus der Seitenwunde des Erlöferd auf fein Haupt ſtrömt: auch Dies 
Zeßtere eine Art der Befeligung, die er hier nicht zum erften mal barftellf. 

Wir haben fomit in dem Lukas Cranach des vielbefprochenen Bildes 
nicht den Chriſten ſchlechthin, fondern fpeciell und namentlich den 
proteftantifchen Chriften zu erfennen, dem weder dad Leſen der Bibel 
no der Genuß des Blutes Sefu vorenthalten wird. Auch das der 
„Gnade“ gegenüberftehende „Geſetz“ haben wir nicht fowol auf das 
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mofaifche zu beziehen, als vielmehr auf das Geſetz, welches die römifche 
Kirche eingefegt hatte, und dreht fich fomit Alles auf diefem. Bilde um 
den Gegenfaß zwifhen Katholicismus und Proteſtantismus, einen 
Gegenfaß, der, wie man weiß, die Zeit Lukas Cranach's aufs leben- 
digfte beberrfchte und der uns gerade bei diefem Maler, den Freunde 
Luther's und Johann Friedrich’d, am wenigften überrafchen darf. 
Diefe Erklärung nicht blos aufgefunden, fondern auch durch viele 
einzelne Belege dargethan zu haben, ift das Verdienft des im Eingang 
erwähnten Hagen'ſchen Schriftchens. Der Werth der drei Kunftwerfe 
mit der Cranach'ſchen Erfindung, die Königsberg als Unica befigt, Toll 
dabei an diefer Stelle unerdrtert bleiben, wie auch die Möglichkeit, daß 
ein Maler aus Königsberg am weimarifchen Altarblatt gearbeitet haben 
könnte. Lieber hätten wir des Verfaffer® Meinung über die Gründe 
erfahren, weshalb Johannes, Cranach umd Luther nicht rechts vom 
Erucifir geftellt find, um fo dem Blutftrahl die unbequeme Schwingung 
bis zum Haupt ded Begnadigten zu erfparen.. Der Heiland mit Tod 
und Teufel wäre alddann links zu ftehen gekommen; möglich, daß er 
in diefer Stellung nicht eine gleiche Entwidelung der Formenſchönheit 
zugelajlen hätte und daß dies alfo der Grund zu jener eigenthümlichen, 
dem umbefangenen Befchauer auffallenden. Anordnung ift. RE. 
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Waͤhrend vor einigen Wochen das Reffing- Denkmal in Braunfchmweig 
mit Feierlichkeiten eingemeiht ward, welche gewiß fehr wohl gemeint waren 
und dem Gefhmad und Eifer der Unternehmer alle Ehre machten, von 
einer eigentlichen WBolksbegeifterung jedoch und einer lebendigen Dankbarkeit 
ber Nation für einen ihrer erhabenften und fruchtbarſten Geifter nichts ver 
fpüren ließen, ift in aller Stille aus der einfamen Stube des Gelehrten, 
aus dem unfcheinbaren Sepfaften des Buchdruckers ein anderes Denkmal 
Leſſing's hervorgegangen, dad noch unvergänglicher ift und-den Namen dieſes 
erlauchten Genius noch ſicherer auf die Nachwelt bringen wird als Erz und 
Stein — nämlich eine neue Ausgabe feiner "Merk, deren erfter Band foeben 
unter dem Titel: „Gotthold Ephraim Leffing’s ſämmtliche Schrif⸗ 
ten. Herausgegeben von Lachmann. Aufs Neue durchgefehen und ver- 
mehrt von Wendelin von Maltzahn‘ (Leipzig, Göfchen) verfandt wurde. 
Die Lachmann’ fche Ausgabe, die das erſte, leider noch immer fehr vereinzelte 
Beifpiel dafür gegeben, daß auch ein deutfcher Claſſiker diefelben Anſprüche 
auf kritiſche Genauigkeit und Sorgfalt hat, wie wir ſie den geringfügigſten 
griechiſchen und lateiniſchen Autoren täglich zutheil werben fehen, war be 
kanntlich feit längerm vergriffen. Schon ein bloßer erneuter Abdruck der 
felben würde vom Publienm mit großem Dank entgegengenommen worden 
fein. Um fo rühmender. muß ed heworgehoben werden, daß die Verlags: 
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bandfung ſich mit diefem bloßen Abdruck nicht begnügt, fondern auch die 
Lachmann’fche Ausgabe wiederum einer neuen Durhfiht und Ergänzung 
unterworfen, diefe Arbeit aber einem. Manne anvertraut hat, zu deffen Lob 
wir nichts Beſſeres zu fagen wiſſen, als daß er würdig ifi, Lachmann's Nad)- 
folger in der Herausgabe der Leſſing'ſchen Werke zu fein. Hr. Wendelin 
von Maltzahn, der fich dem gelehrten Publicum ſchon früher dur einige 
Eleine literargefchichtliche Arbeiten, namentlich durch eine Ausgabe des Guftan- 
Adolf⸗Liedes von 1655 (Berlin 1846) vortheilhaft befannt gemacht, hat 
einen großen: Theil feines Lebens dem Studium Leſſing's gewidmet; felbit im 
Befig einer unvergleichlichen Sammlung von Abdrücken und Handſchriften, 
hat er keine Mühe gefhent, die ihm noch fehlenden Driginaldrude, wovon 
einige außerordentlich felten geworden, ſowie die zerfireuten Driginalhand- 
ſchriften zufammenzubringen. Durch eine forgfältige Vergleihung dieſes 
außerordentlichen Materials ſowol unter ſich als mit den frühern Ausgaben 
ift es ihm gelungen, einen Text herzufichen, ber den Lachmann'ſchen an 
Genauigkeit und Vollftändigkeit noch übertrifft und von dem die Verlags- 
handlung mit Grund rühmen därf, daß er „genau fo ift, wie ber große 
Meifter ihn gefchrieben”. Das auch Leffing’d Drthographie und Inter 
punction dabei zu Grunde gelegt ward, mußte ſich nad Lachmann's vortreff- 
lihem Vorgang von felbft verftichen. Aber auch die Abweichungen der ver- 
ſchiedenen Driginalhandfchriften und Driginaldrude umtereinander find in 
diefer neuen Ausgabe fämmelich angeführt, nebft Nachricht, wo erflere zu 
finden. Ferner find zwar die äußerſt werthvollen Anmerfungen Lachmann's 
ſämmtlich beibehalten und mit feinem Namen bezeichnet, dagegen verſchiedene 
Drudfepler und Willfürlichleiten der frühern Ausgaben, die Lachmann nicht 
gekannt oder überfehen hatte, verbeffert worden. Und endlich ift eine Reihe 
neuer Sachen hinzugefommen, unter denen fich einzelnes höchſt Bedeu— 
tenbes befindet, was dem Stubium Leifing’s zum Theil ganz neue Duellen 
zu öffnen verfpriht. So find in dem vorliegenden erften Bande die „Ge 
dichte‘ anfehnlich vermehrt worden, während ber zweite Band zum erfien 
mal den vollftändigen „theatralifhen Nachlaß“ enthalten wird, nah Maf- 
gabe der breslauer Handfchriften, welche der Herausgeber zu biefem Zwecke 
nochmals verglihen hat und aus denen alles hierher Gehörende genau abge- 
druckt iſt. Der dritte Band wird durch Leſſing's Beiträge zu der äußert 
felten gewordenen Mylius'ſchen Wochenschrift „Der Naturforfcher” (1747 — 
48) bereichert werden, ſowie durch einige intereffante Worreden, unter 
denen befonders diejenige zum Eingelnabdrud der „Gefangenen“ bes Plautus 
von Wichtigkeit. Auch die Beilagen au der „Berlinifchen (Voflifchen) Zeitung‘, 
die Reffing vom April bis December 1757 unter dem Titel „Das Reueſte 
aus dem Reich bes Witzes“ herausgab, wird im diefem Band zum erſten 
mal volftändig und überfichtlich mitgerheilt werden. Aus dem vierten Bande 
wird der Herausgeber die „Geſchichte der englifhen Schaubühne” als eine _ 
Arbeit von Nicolai, zu ber diefer ſich ſelbſt bekannt hat, weglaffen, dafür 
aber einige unzmeifelhaft echte Abhandlungen und Auszüge italienischer und 
ſpaniſcher Stüde vollftändig aufnehmen. Der fünfte Band wird außer 
einigen kürzern Anzeigen aus der „Bofliihen Zeitung‘ von 1758 eine wer 
fentlihe Ergänzung erhalten duch die Necenfion über Gleim’s „Lieber, Fa— 
bein und Romangen”, die in der leipziger „Bibliothek der fehönen Wiſſen— 
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ſchaften und ber freyen Künfte”, Bd. II, abgebrudt ftcht und zuerft von 
dem verftorbenen Danzel, dem Biographen Leſſing's, in einem ausführ- 
lichen Artikel, in dem von bem Unterzeichneten herausgegebenen „Literar⸗ 
biftorifhen Taſchenbuch“ (fechster Jahrgang, 1848, S. 359 fa.) ale 
von Leffing herrührend nachgewiefen worden ift. Auch die folgenden Bände 
werden noch eine Menge Bleinere Verbefferungen und Zufäge erfahren, bie 
wichtigften von allen aber wird der elfte Band, der „literarifhe Nachlaß“, 
enthalten, nämlich das „Tagebuch Leſſing's während feiner Reife nad Ita— 
lien”, das bisher noch nie gedrudt war und deſſen Mittheilung nach Leffing's 
Driginalhandfchrift allein ſchon hinreichen würde, diefer neuen Ausgabe bie 
allgemeinfte und Tebhaftefte Theilnahme des ganzen gebildeten Publicums zu 
fihern. Wir behalten uns vor, gelegentlich, wie das Werk vorfchreiten wird, 
auf einzelne bemerkenswerthe Partien beffelben zurüdzutommen, indem mir 
für heute nur unfern aufrichtigen Glückwunſch ausfprechen, dem Publicum 
für das fo höchſt werthvolle Gefchent, das ihm hier dargeveicht wird, dem 
Herausgeber felbft aber zu diefer günftigen Gelegenheit, feinen Namen zu 
unvergänglihem Gedächtniß mit dem Namen Leſſing's zu verknüpfen, fowie 
zu der mufterhaften Art und Weife, mit welcher er dieſe Gelegenheit benugt. 

Gleichzeitig wollen wir noch auf die neue Ausgabe eines andern Werks 
aufmerffam machen, das ebenfalld zu den Grundfteinen unferer mobernen 
Bildung gehört und das wir daher mit nicht geringem Vergnügen gleich 
falld in einer erneuerten und vielfach verbefferten Geftalt begrüßen: - „Im— 
manuel Kant’s Kritik der reinen Vernunft, herausgegeben von ©. Har- 
tenftein” (Leipzig, Leopold Voß). Der Herausgeber, ber feine genaue und 
gründliche Kenntnif der Kant'ſchen Philofophie bereitd durch die befannte 
leipziger Gefammtausgabe dargethan, hat dabei die beiden Bearbeitungen des 
Kant'ſchen Werks, ſowol die erſte Ausgabe von 1781 als die zweite von 
1787 zu vereinigen gefucht, in der Art, daß ber Text der Tegtern, als bie 
jenige Geftalt des Werks, welche Kant felbft ihm in der legten Bearbeitung 
gegeben, in ber es ferner am verbreiterften ift und in ber ihm auch bie 
größte Wirkung zutheil geworden, zu Grunde gelegt, die Abweichungen 
der erften Ausgabe aber ald Noten beigefügt find. Ob diefes Verfahren fo 
zwedmäßig, wie der Herausgeber meint, und ob es wirklich den Vorzug 
verdient vor dem umgekehrten, wie e8 namentlich in der zu Königsberg er- 
fchienenen Roſenkranz · Schubert'fchen Ausgabe eingefchlagen worden, müſſen 
wir gründlichern Kennern beider Ausgaben zu beurtheifen laffen. Jedenfalls 
ift die neue Hartenftein’fche Ausgabe mit rühmenswerther Sorgfalt ange 
fertigt, eine Maffe altverbreiteter Drudfehler und Irrthümer ift befeitigt und 
auch der Verleger hat das Bud fo gefhmadvoll und mit fo gebiegener 
Pracht ausgeftattet, daß jeder Freund der Philofophie, ja jeder Bücherfreund 
überhaupt ed mit Vergnügen feiner Sammlung einreihen wird. MP: - 


Sieben Stücke gefchrieben haben, von denen ‚nicht weniger: ald fünf auf 
einer der erften deutfchen Bühnen „mit entfchiedenem Beifall und wiederholt 
aufgeführt worden”, und doch dem YPublicum faum dem Namen nach be 
kannt fein und doc, Flagen müffen, daß ein fechstes Stück feit mehr als vier 
Jahren von derfelben Bühne zwar angenommen, aber noch immer nicht aufge 
führt ift — je nun, es ift auch eim deutſches Poetenſchickſal und verdient 
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immerhin als ein Beitrag zur Geſchichte unferer dramatiſchen Kunft notirt 
zu werden. Daß ein Autor fi) umter diefen Umftänden gebrungen fühlt, 
feine. bramatifchen Arbeiten dem Publicum gefammelt vorzulegen, iſt fehr 
natürlich und finden wir.in diefer Beziehung das Erfcheinen der „Drama- 
tifhen Schriften von Hermann Th. Schmid“ (2 Bände, Leipzig, 
Arnold) volllommen gerechtfertigt. Aber leider auch nur in dieſer Hinficht. 
Und wenn biefe Stüde anftatt auf einem, auf hundert Theatern gegeben 
wären, fo würde ihe äfthetifcher Werth dadurch noch immer nicht gefteigert 
fein, noch würde die Kritik irgend welche Urfache Haben, fie willkommen zu 
heißen. Der Berfaffer ift ohne Zweifel ein fehr wohlmeinender Mann, der 
fein Talent auch mit Fleiß und Aemfigkeit cultivirt. Allein diefes Talent 
ſelbſt ift unzureichend, feine fpecielle Ausbildung aber von der Art, daß wir 
und dadurch um 20 oder 50 Jahre zurücverfegt fühlen, in eine Epoche 
literarifcher Schwächlichkeit und bdilettantenhafter Unfelbftändigkeit, wie wir 
fie denn doch Gottlob. überwunden haben. Die fämmtlichen Stüde (es find 
ihrer, wie gefagt, fieben: „Camoens“, Zrauerfpiel in fünf Xcten; „Bretis- 
law, desgleichen; „Karl Stuart”, ebenfo; „Rafael“, dramarifches Gedicht 
in einem Aufzuge; „Herzog Chriftoph der Kämpfer“, Schaufpiel in fünf 
Acten; „Steasburg”, Zrauerfpiel in fünf Acten; „Der Theuerdank“, roman⸗ 
tifches Luſtſpiel in drei Acten) find ohne dramatifches Leben, bloßes Phra- 
fengeflingel, dabei fehr fentimental, zum Theil fehr ſchwülſtig, mas die 
günftige Aufnahme auf dem Theater, die der DVerfaffer ihnen nachrühmt, 
zur Genüge erklärt, zumal wenn man babei noch in Anſchlag bringt, daß 
die Stüde vorzugsweife in München gegeben worden, der Verfaffer aber ein 
münchener Stadtkind if. Am verfehlteften find die hiſtoriſchen Trauerſpiele; 
da weiß der Verfaffer nichts zu thun als das Schiller'ſche Pathos zu cari« 
firen, während die gefchichtliche. Auffaffung fo. mangelhaft ift und in Be— 
handlung der Charakter folhe Willkür herrfcht, daß er 3. B. Karl I. allen 
Ernftes ald einen engelceinen Märtyrer, Erommell aber als einen Egoiſten 
ber kläglichſten Art, die ganze englifhe Nevolntion endlich als ein bloßes 
Product der trivialften und perfönlichften Zufälle darſtellt. Mit einer folchen 
Geſchichtsauffaſſung kann man wol den Beifall eines Hoftheaterpublicums 
erhalten,, über feine Befähigung zum dramatifchen Dichter jedoch hat man 
damit ein für alle mal den Stab gebrochen. mar, 


Sorrefpondenz. 


Aus Wien. 
Dctober 1853, 


R.D. Seit ih Ihnen das letzte mal ſchrieb, hat nichts bei uns foviel 
Heiterkeit erregt als ein Einfall unfers ‚neuen Bürgermeifters. Derfelbe hat 
nämlich, ich vermuthe um doch eine Aehnlichkeit mit dem Lord Mayor von 
London zu haben, fid) einen Staatswagen gleich.demjenigen, den der. Lord bei 
feierlichen Aufzügen befteigt, erbauen laffen,. und zwar. auf ‚Gemeindetoften. 
Man ift num nicht wenig gefpanmt, bei welcher Gelegenheit Magnificus ſich 


738 Correſpondenz. 


dieſes Pompſtücks zum erſten male bedienen wird; zu Spazierfahrten iſt der 
Kaften doch offenbar zu prunkvoll und bei Feuerlärm zu ſchwerfällig. Oder 
gedenkt er vielleicht beim Befuche des Opern- und Scaufpielhaufes künftig- 
bin in der Staatscaroffe vorzufahren? Num vielleicht erleben wir diefes in- 
tereffante - Schaufpiel ſchon bei Gelegenheit der demnächft zur Aufführung 
gelangenden neuen Balfe'fhen Oper „Theolante”, wo denn der Genuß von 
diefem Aufzug jedenfalls größer fein wird als von der Dper felbft. 

Dies bringt mid) auf unfere gegenwärtigen Opernzuftände überhaupt zu ſpre⸗ 
chen. Wenige Jahre find verfirichen, feit der befannte Directionswechfel am 
Raiferlichen Hofburgtheater vor fi ging; ein ähnlicher Wechfel fand vor einem 
halben Zahre an unferer Opernbühne ftatt, wo Cornet an die Spige geftellt 
wurde. Hier wie dort war man nafürlic) allgemein gefpannt, welche Ne- 
fultate diefe Veränderung nad ſich ziehen, ob fie einen Rüd- oder Fortſchritt 
zur Folge haben, ob fo mancher alte Unrath, an dem es feiner von beiden 
Bühnen mangelte, ausgefegt und die Bafis zu einer gründlichen Geſchmacks⸗ 
reform gelegt werben würde. Laſſen Sie mich denn die Refultate ins Auge 
faffen, und zwar für biesmal vorläufig bei der Dper. Dem nicht ganz 
oberflächlich Gebildeten ift es bekannt genug, daß nicht leicht irgend ein Zweig 
der Kunft fo tief geſunken ift als gerade die Oper. Allein eben deshalb und 
weil die Gegenwart gerade fo arm ift an Componiften, welche gute, ja nur 
erträgliche Opern zu fihreiben vermöchten, fo märe ed eine boppelte Pflicht 
jeder tüchtigen deutſchen Opernbühne, die großen Meifter- und Mufikwerke 
der Vergangenheit möglichft würdig und möglichft vollftändig wieder ins 
Reben zu rufen. Auch umfere neue Opernbdirection hätte Beine bringendere 
Berpflihtung haben follen. Es ift ſchon fchlimm genug, daß ſich bei 
uns infolge einer alten und höchſt tadeinswerthen Unfitte drei Monate 
hindurch ausſchließlich das italienifche Gequinkelire breit machen barf; foll 
diefer Unfug in den übrigen neun Monaten auch noch fortgefegt werben? 
Halten Sie mich nicht, weil ich fo geringfchägig von der italieniſchen Dper 
fpreche, für intolerant gegen jedes Kunſtwerk, das nicht einen deutſchen Namen 
an der Stirne trägt, - Im Gegentheil, ich räume dem nationalen Element, 
wie überhaupt allem bios Elementarifchen in der Kunft, nur eine fehr ge 
ringe Stelfe ein.- Die Kunft hat ihre abfoluten, ewigen Gefege, die Schon- 
heit iſt diefelbe in Deutfchland "wie in Frankreich; darum follte man vor- 
fichtiger fein mit den nationalen Unterfcheidungen und follte, ftatt von deut- 
fcher, italienifcher, franzöfifcher Mufit, fich begnügen, lieber nur von guter 
und fchlechter Mufit, von großem oder einem Genre zu fprechen. Bei 
Cherubini’fcher Mufit 3. B. denkt gewiß Niemand daran, daß der Componift 
in Italien feine Heimat gehabt, bier feine Studien gemacht und einen großen 
Theil feines Lebens gewirkt hat, fo wenig als die deutfhe Kunſt etwa auf 
Gluck Verzicht Teiftet, weil er die Mehrzahl‘ feiner Opern in Paris und nad) 
franzöfifhen Zerten gefchrieben: fondern an Beiden erfreut man fih, unbe 
kümmert um ihre Nationalität, weil fie eben vortrefflich find, Was mir 
aber. fpeciell die italienifche. Dpernmufif nennen, das hatte in jüngfter Ber 
gangenheit feine vielgefeierten Heroen in Donizetti und Noffini. Mas ift 
num aber bei Licht befehen das Princip diefer Donizetti-Noffinifhen Oper? 
Es ift die ifolirte, einſeitig herrſchende, charakterlofe und überdies verweich⸗ 
lichte. Melodie,. die, anſtatt das Haupt eines mwohlgegliederten, Organismus 





Aus Wien. 739 


zu fein, ganz frei für ſich im der Luft flattert, in Verbindung mit einem 
gewiffen, ganz vernunftlofen Fanatismus der Leidenſchaft, die vom bloßen 
Mittel zum Zwei an fi erhoben wird und ihre gefammte Wirkung nur 
im rohen Elemente ſncht. Alles aber, was eigentlich erſt die mufifalifche 
Kunft ausmaht, die Mifhung, Durhdringung und Beherrfchung dieſer 
Elemente, geht hierbei verloren. Bei den Ausläufern diefer fpecififch-italieni- 
fhen Schule, bei den Verdi, Nicci ze. ift die Dper nun vollends. eine bloße 
Sammlung von Duadrillen, Walzern und Militärmärfchen geworden, ftatt 
eined untergeordneten Zrabanten fpielen Paufe und Bombarbon in ihr die 
Rolle des fouveränten Herrfcherd. Die Hauptrepräfentanten der ältern fo- 
genannten franzöfifchen Schule aber, als welche Gretry, Boyeldien und Auber, 
nämlich der Auber von ehedem, zu betrachten find, haben gerade in ihren 
gelungenften Leiftungen nur anmuthige, nieblihe Genrebilder aufgeftelle, 
welche als ſolche wol fchägenswereh find, aber unzweifelhaft nur dem kleinen 
Genre angehören und fomit auch in der Gefammtentwidelung der Muſik 
nur eine ſehr fecundäre Stellung einnehmen. Die Aufgabe einer aufmerk- 
famen und thätigen Dperndirection wäre es nun, daß fie die fpecififch ita- 
lieniſche Oper, wie wir diefelbe focben charakteriſirt haben, foviel als möglich 
von der Bühne zu verbannen und ftatt deffen die Werke eines Glud, Cherw- 
bini, Spontini, Cimarofa und Anderer wieder zum Leben zu erweden fuchte, 
daß fie aber daneben. auch Dasjenige, was die neuere Zeit Achtbares und 
Köbliches gefhaffen, ebenfalls zur Aufführung brächte, darumter namentlich 
die. Werke eines Mannes, welche, fo gering auch mein perfönliches Vertrauen 
zu denſelben ift, doch jedenfalls feit einem Decenninm der. Zankapfel: von 
ganz Deutfchland geworden find: die Opern meine ich von Richard Wagner, 
damit diefelben nicht, wie gegenwärtig gefchieht, den Provinzialbühnen über 
kaffen bleiben. Eine Direction, welche dies nicht thut, Hat gar nichts gethan. 
Statt deffen aber bevorzugt Eornet augenfcheinlih die von dem gebildeten 
Geſchmack ſchon Tängft verurtheilte fpecififch-italienifhe Oper: denn fie nahm, 
was felbft zuvor mie der Fall war, im legten Halbjahr die Hälfte des Ne- 
pertoire ein; er begünftigt ferner die franzöfifche Oper: denn nur zwei Werke 
diefer Gattung wurden während feines bisherigen Negime in. Scene ;gefegt, 
und außerdem ſcheint er nur noc ‚Gaftfpielcontracten mit beliebten. Tänze 
rinnen, fowie der Verpflansung pomphafter parifer. Ausftattungsballete eine 
befondere Sorgfalt zu widmen. Was haben wir bei. dem Wechfel alfo ge 
wonnen? In der That Nichte. Denn daf die Dpernvorftellungen gegen 
wärtig mit etwas mehr Präciſion und Energie gegeben werden, ift zwar 
wahr, Tann aber doch mol ſo gar hoch nicht angefchlagen werben. „Neue 
Beſen Echren gut“, fagt ein altes Sprüchwort: aber auch diefe lobenswerthe 
Eigenfhaft- der Befen nuge ſich mit der Zeit ab. Daß Cornet einige neue, 
ohnedies noch problematifche Kräfte gewann, war ein einfacher Act abfoluter 
Nothwendigkeit; ſelbſt eine Verdi’fche Dper kann nicht gegeben werben ohne 
Sänger, welche fingen können. Der. erften und weſentlichſten Foderung da- 
gegen, die wir oben namhaft gemacht und ohne deren Erfüllung alle übrigen 
werthlos find, feheint er micht entfernt zw gedenken, trog der ſchönen Worte, 
welche er hierüber in feinem eigenen bekannten Buche „Ueber die Oper” zum 
befien gegeben hat. Auch die nächte Zukunft wird nah Allem, was 
wir von feinen Projecten hören, mit. der: jimgften Vergangenheit und der 
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Gegenwart vollfommen im Einklang ſtehen und fo kann man denn auch 
von dem neuen Heren Operndirector fagen: sic Lransit-gloria mundi, d. h. 
fo verwandelt fi eine ſtich- und nietfefte Theorie in eine äußerſt faden- 
fheinige Praxis. 

Auf das Burgtheater werde ich nächſtens kommen. In den legten acht 
Tagen. wurden die „Makkabäer“ zum fiebenten oder achten male bei leerem 
.. „Judith“ zum fiebenundzwanzigftien male bei überfülltem Haufe 
gegeben. 


Aus dem weftliden Medlenburg. 
Ende October 1853. 

HN. Sie wünfdhen von mir eine Schilderung von Land und Leuten; 
keine leichte Aufgabe, infofern fie einigermaßen wenigftens in das Gebiet der 
Selbſtkritik verfällt. Indeffen, um objectiv zu fein, fehlt e8 mir auch nicht 
an hinlänglicher Bekanntſchaft mit vielen andern Theilen des lieben deutfchen 
Baterlandes. Es ift ein wunderbarer Gegenfag, in welchem ſich die innern Zu- 
ftände Franfreihs und Deutfchlands gegenüber den beiderfeitigen Staatd- 
einrichtungen befinden; zwifchen Franzofen und Franzofen ift trog bes viel⸗ 
gerühmten einbeitlihen Nationalgefühls ein viel größerer Unterfchied als 
zwifchen den einzelnen Stämmen der vielgeftaltigen deutfchen Familie. Der 
Normanne und der Provengale find in faft allen Beziehungen meit cher ver- 
fchiedene Volker als 3. B. ber Medlenburger und der Ziroler. Auch jene 
Beiden unterfcheiden fi) durch leichteres und ſchwereres Blut, gerade wie 
diefe: aber Leben, Sitte, Anfchauung, felbft die Sprache haben dort einen 
weit verfchiedenern Typus ald bier. Was ben Frangofen einigt, ift nicht 
fowol die gemeinfame Nationalität (die gefhichtlih nicht einmal begründet 
ift) als die gemeinfame Geſchichte. Die Gefchichte, felbft wenn man nur 
den Aufern Rahmen des Völkerdaſeins darunter verftehen will, hat einen 
weit tieferen Einfluß, ald man ihre gemeiniglich zugeftehen mag. Wie raſch 
haben ſich nicht die Bewohner der Fleinen Reichsterritorien, deren Deutjch- 
land vor dem Jahre 1805 dreihundert und darüber zählte, daran gewöhnt, 
Baiern, Württemberger, Preußen ıc. zu werben! Schon in ber zweiten 
Generation waren bie alten Traditionen, wo fie überhaupt noch eriftirt, faft 
vollftändig verwifcht. Freilich Fam dazu der Mangel: jedes tiefern politifchen 
Bewußtſeins und dann wol auch, bie ftraffe Hand, mit der die Regierungen 
heutzutage die Völker zu zügeln verfiehen. Und an diefer ftraffen Hand hat 
ed bekanntlich in Frankreich niemals gefehlt. 

Der Mecklenburger nun theilt im Allgemeinen diefelben Fehler und Vorzüge 
mit den übrigen deutfchen Stämmen. Ich fürchte nicht, daf auch nur ein 
irgendwie anfehnlicher Theil Ihrer Leſer die wunderliche Anſchauung theile, 
als feien in Medlenburg noch flamifche Elemente vorhanden. Unſer Land 
ift fo gründlich germanifirt, wie man ed von dem zähen und unnachgiebigen 
Charakter des Norbdeutfchen nur erwarten fann. Außer ben Ortsnamen, bie 
allerdings zum überwiegenden Theile aus ber flawifchen Zeit beibehalten find, 
ift AU und Jedes deutfch, rein deutſch. Ya wir Medienburger find fogar 
ein wenig ftolz darauf, der befie Typus des plattdeutfchen Charakterd zu 
fein. Auch daß im ehemaligen Obotritenlande das fchönfte Plattdeutſch ge 
ſprochen wird, bezweifelt fein Mecklenburger, wiewol unfere Nachbarn in 
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Pommern und Holftein ſich erfühnen, bdenfelben Vorzug zu beanfpruchen. 
Deutſch an Gemürhlichkeit und Grabfinn indeffen und fpeciell norddeutfch an 
Langfamkeit, Bedächtigkeit und Ausdauer find wir ganz gewiß. Wreilich, die 
böfe Welt fagt und einen fühlbaren Mangel an geiftiger Fähigkeit nach und 
unfere Tieben Nachbarn in Dften und Welten find dabei nicht bie Letzten. 
Das mag durch die feit Jahrhunderten beftehende Abgefchiedenheit unfers 
Ländchens, durch eine den Fremden oft fühlbare Zurückhaltung unſers We— 
fens, durch den Gegenfag unferer politifhen und ſtaatswirthſchaftlichen Zu- 
ftände mit den Grundfägen ber reinen Vernunft entftanden fein. Aber 
nimmt man nım den oder bie Medienburger aufs Korn, es ift in beiben 
Fällen nicht wahr. Der Stier in unferm Wappen hat zu den Volkseigen- 
fchaften feine größere Beziehung ald fonftiges Ungethier aus ber heraldifchen 
Menagerie zu den reſp. Völkern. Zweifeln Sie alfo bei Leibe nicht an 
meiner Unparteilichteit, wenn ich Ihnen von dem meitverbreiteten gefunden, 
kräftigen Menfchenverftand, von durchſchnittlicher Bildung, von vielfachen 
Anlagen zu Kunftfertigkeit, von richtigem Verſtändniß der Rebensverhältniffe 
in den meiften Elaffen des Volks erzähle. Freilich dies Verſtändniß der 
Lebensverhältniffe wird fehr, fehr bedingt durch die über alle Mafen erftaun- 
liche Geftaltung berfelben. Und da fomme ich zu einer recht derben Schat- 
tenfeite. 

Zwei Großherzoge und eine Verfaſſung — dieſe Reminifcenz an das 
alte Sparta könnte uns fogar fchmeichelhaft vorfommen, wenn wir nicht auch 
unfere Heloten hätten. Das Land — und dies ebenfowol in Medienburg- 
Schwerin als in Medienburg-Strelig — ift eingetheilt in Domanium, Rits 
terfchaft und Städte. Zum Domanium gehört ungefähr die Hälfte des ge— 
fanmten Grund und Bodens, es ift Eigenthum des Großherzogs und wird 
in ber That im Namen beffelben von den Beamten wie eine große Pachtung 
verwaltet, d. h. vorzugsmeife im ntereffe eines größtmöglichen Geldertrag®. 
Dann kommt die Nitterfchaft, d. h. alle auf eigenem Grund und Boden 
angefeffenen Grundbefiger. Es gibt adelige und bürgerliche Nitter; an Strei« 
tigkeiten zwiſchen beiden hat es nicht gefehlt, wenigftens nicht vor 1848, wo 
die Frage wegen Berechtigung zum Tragen des blutrothen Landtagsfrade 
feine unbedeutende Nolle fpielte. Seit dem genannten Jahr jedoch ift auch 
aus den bürgerlichen Rittern faft jede Spur von Oppofitionsgeift verſchwun⸗ 
ben; ja fie thun ed an reactionärem Dünkel jegt unter Umftänden dem Boll» 
blut fogar noch zuvor. Ein folder Grundbefiger ift zugleich auch Guts— 
obrigkeit. Seine Eingefeffenen, bis zum Jahre 1819 Teibeigen, find ſeitdem 
burdy die Gefeggebung allerdings frei geworden, aber mit einer folchen Für- 
forge für die Nitter, daß fie wol manchmal an die Fleifchtöpfe Aegyptens 
zurüdgedacht haben mögen. Sie konnen fi) von der Scholle bewegen, und 
bürfen nur dann Arbeit, refp. Unterftügung von ihrem Grundherrn fodern, 
wenn fie anderswo vergeblid um Arbeit fich beworben haben. Nun bemeife 
aber einmal Einer, daß er das gethan hat! Andererfeits ift dem Grundheren 
die Laſt geblieben, für feine verarmten Eingefeffenen zu forgen; heute läßt 
er fie aus einer Pacht entfernen, um ihnen morgen eine Armenfathe 
anmeifen zu müfjen. Natürlich find unter ſolchen Umftänden beide Theile 
in der Regel miteinander unzufrieden. Bor {neuen Niederlaffungen graut 
dem Grundbefiger. Heirathsconfenfe werden nur ſchwer ertheilt, ſodaß in 
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einigen hundert vitterfchaftlichen Gütern die Hälfte aller Geburten und in 
mehr ald breifig die gefammte Nachkommenſchaft unehelih if. Dafür ift 
denn auch die Auswanderung von den ritterfchaftlichen Dörfern unglaublich 
ftarf; auch find das ja eben die rechten feſten Arme, gehoben durch unver 
droffene Thätigkeit, wie Amerika fie braucht. 

Endlich die Städte, die fogenannte Landſchaft. Natürlich hat jede Stadt 
ihr Gebiet und ihre eigene Verfaffung, die fi im neuerer Zeit jedoch ziemlich 
affimilirt Haben, mit Ausnahme von Schwerin, Noftok und Wismar. Schwer 
rin ift die Reſidenz, und zwar mit allen Uebeln einer Eleinftaatlihen Refidenz, 
wobei ed um fo mwunberbarer ift, daf gerade ihre Stabtverfaffung am meiften 
Veberbleibfel aus den Jahren der Bewegung bewahrt hat. Wismar, zu 
Medlenburg eigentlih nur pfandweife gehörig, bis Schweden ed wieder ein« 
löſt, iſt emtfeglich langweilig und öde. Die Luft ift bier ſehr loyal, wenn 
auch nur aus Dppofition gegen Roftod. Hier ift bekanntlich der Schwefel- 
pfuhl der Nevolution, bier wühlten noch bi vor kurzem bie Gottfeibeiund 
der Demagogie, jept fein ſäuberlich zu einigen Jahren Unterfuhungshaft 
in Bützow verurtheilt. Sogar eine Zmangseinquartierung hat es in diefem 
Fahre in Roſtock gegeben, fieben Mann mit einem Feldwebel fammt 50 Mann 
Neferve, und auch von einer Stabtverorbnetenverfammlung fabelt man, bie 
foviel revolutionäres Gift zurüdgelaffen, daß fogar die wiedereingefegten 
„Quartiere“ ordentlich Oppofition gegen einen hochweifen Rath treiben! 

Dies alfo bie drei Grundpfeiler unſers wunderlichen Staatsbaus, auf 
dem em wirtbfchaftliches Gebäude ruht, zu deffen tieffinnigften Grumdfägen 
der zu gehören fcheint, die einheimifche Induftrie umd den einheimifchen 
Handel zu Gunften des (deutfchen und auferdeutfchen) Auslands zu drüden. 
Jede Stadt bildet bei uns ein abgefchloffenes Zunft und Handelsgebiet, 
jeder Nitter hat das Mecht der freien Ein- und Ausfuhr für feine Producte 
und Bebürfniffe und nur der Handeldmann bezahlt die Binnenzölle an den 
circa 80 hergebrachten Zolfftätten. Dafür find wir auch das am fehmächften 
bevölkerte Land in Deutfchland (ungefähr 2000 auf die Diuadratmeile), wäh⸗ 
rend jegt alljährlich an 5000 Menfchen von uns ausmandern ! 

Ich Schließe für Heute, um Ihnen gelegentlich aus ber Zeitgefchichte zu 
erzählen. Die hochanfehnliche Landtagsverfammlung ift. für nächſten Monat 
im Anzuge. 


Notizen 


Bon Karl Simrod’s Ueberfegung ded „Walther von der Vogelweide“, 
der beften, welche wir befigen und burch die, wie auch vor einiger Zeit in 
biefen Blättern nachgewiefen ward, jeder neue Verſuch fo gut mie über- 
flüffig gemacht ift, verfendet S. Hirzel in Leipzig foeben eine „zweite 
vervollftändigte Auflage”, die ſich zugleich durch eine höchſt faubere 
und geſchmackvolle Ausftattung auszeichnet. Indem mir uns freuen, ben 
Zurus, der heutzutage in der Ausftattung gewiffer Bücher herrfcht und der 
nur allzu oft an das Unwürdige und WVergängliche verfchtwendet wird, auch 
einmal in fo wohl gewählter Weife und bei einer fo würdigen Gelegenheit 


- 
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angebracht zu ſehen, zweifeln wir nicht, daß die Simrock'ſche Ueberfegung 
die unberufenen Eoneurrenten nunmehr um fo vollftändiger verdrängen und 
damit auch beim Yublicum zw derjenigen Geltung gelangen wird, welche 
Kritik und Wiffenfchaft ihr ſchon längft eingeräumt haben. 


Ein neues Schaufpiel von einem bis dahin unbekannten Verfaffer, K. 
Goier, „Vetter Raoul’, das kürzlich auf der königlichen Hofbühne in Berlin 
zur Aufführung kam, bat das gewöhnliche Schidfal gehabt, welches den 
Neuigkeiten diefer Bühne feit einigen Jahren zutheil wird: es hat, trog 
einer vorzüglichen Darftellung, wenig oder gar nicht angefprochen. Ebenfo 
auf der Königsftadt eine Operette von Telle „Lebende Bilder”. Dagegen 
hat Hermann Grimm, ein Sohn Wilhelm Grimm’s, ded berühmten Sprach—⸗ 
- forfchers, ber fich bereits durch verfchiebene dramatiſche und novelliftifche 
Verſuche vortheilhaft bekannt gemacht, ein hiftorifches Drama „Demetrius“ 
Hefchrieben, das vom berliner Hoftheater angenommen fein fol und von 
dem man fich bedeutende Erfolge verfpricht. — In Dresden ift die „Waife 
von Lowood“ von Frau Birch-Pfeiffer, die vor einiger Zeit in Hamburg fo 
große Senfation erregte, gegeben worden und zwar ebenfall mit Beifall, 
wennfchon über den äfthetifchen Unmerth des Stüds ſich Niemand täufcht. 


Aus Naffau wird über die Fortfchritte berichtet, welche die bildende 
Kunft auf Anregung des regierenden Herzogs bafelbft macht, ſowol bie 
Baukunft, die in einer namhaften Reihe großartiger und geſchmackvoller öf— 
fentliher Bauten würdig vertreten wird, als vornehmlich die Sculptur, welche 
fegtere fich der ganz befondern Gunft des Fürften erfreut. Cine kürzlich 
vollendete Hygiea won Hoffmann in Köln, zur Aufſtellung in Wiesbaden 
beftimmt, wird fehr gerühmt; deögfeichen „Chriftus mit den vier Evangeliften“, 
welche Profeffor Hopfgarten, eim berliner Künftler, den der Herzog ſchon feit 
Fahren in Naffau befchäftige hält, in Arbeit hat, und die nebft einem 
großen Abendmahlsrelief beftimmt find, den Altar der neuen proteftantifchen 
Kirche in Wiesbaden zu fhmüden. Derfelbe Künftler ift auch mit dem 
Entwurf einer Lorelei befchäftigt, die der Herzog auf der Spige des be- 
rühmten Xoreleifelfens, St.-Goar gegenüber, errichten läßt: ein Gedanke, ber 
ohne Zweifel fehr wohl gemeint ift, zu dem aber die Aefthetif doch nur den 
Kopf ſchütteln kann und bei dem auch die Romantik der Gegend fehwerlic) 
gewinnen wird. 


Otto Roquette's ſchon neulich angekündigted Drama „Das Neich der 
Träume” (Berlin, Schindler) warb foeben verfandt; ein erzählendes Gedicht 
„Herr Heinrich“, eine der früheften Gompofitionen des Dichters, zum Theil 
- fhon vor dem „Waldmeiſter“ entftanden, foll demnächſt folgen. Da- 
gegen reducirt das angebliche Epos „Wilhelm‘, von dem kürzlich die öffent- 
lichen Blätter und mit ihnen auc das „Deutſche Mufeum” meldeten, ſich 
auf einen gefelligen Scherz von einigen Strophen, der niemals für die 
Deffentlichkeit beftimmt gemwefen und beffen Eriftenz nur durch indiscrete 
Zungen befannt geworden. 


Anzeigen. 
(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Nr.) 


Soeben erfhien bei F. X. Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Martin Lut er Ein Igrifch-epifcher Cyklus von Adolf Schults. 
»8. Geheftet 18 Ngr. Gebunden 28 Nor. 

Ein Gedicht von poetiſchem Schwung und ſittlicher Kraft, das die Theilnahme 
des ganzen proteſtantiſchen Deutſchlands verdient. Das Leben Martin Luther's wird 
vom Dichter in einem Cyklus von Bildern friſch und anſchaulich vorgeführt. Ein— 
zelne dieſer Bilder, vom „Deutſchen Muſeum“ mitgetheilt, haben bereits viel Auf: 
merkfamkeit erregt. Auch bat fih Adolf Schults fchon früher in der poetiſchen 
Welt rühmlich befanntgemadt. 


Unterhaltungs-Lecture für die Winter-Saifon. 


Im Verlage von Alezander Dunder, Königl. Hofbuchhändler in Berlin 
ift foeben erfchienen: 


2onife von. Gall, 


I 
Der neue Kreuzritter. 
8. Eleg. geh. 1 Thlr. 15 Nor. 

Die, geiftteiche Berfafferin bat in diefem in der neueften Zeit fpielenden Roman 
eine Fülle feinfter Charafterzeichnung niedergelegt, welche die handelnden Perfonen fchr 
häufig ald Porträtfiguren erfcheinen läßt und diefelben inmitten des bewegteften Lebens 
bineinftellt. Die nachftehende Ueberfiht des Inhalts gibt eine Andeutung von dem 
Reichthum und der Mannichfaltigkeit des umterhaltenden Buches: 

Drei junge Männer. — Die Soirde. — Die Wienerin. — Eine Maske wird gelüftet. 
— Der Gang um Mitternaht. — Die Ohnmacht des Reichthums. — Die Diplomaten. 
— Ein Frauengeftändniß. — Erfolge und Niederlagen. — Paul. — In der heiligen 
Stadt. — Hermione und Hector. — Der Lombardo. — Ueberall Sturm. — Die Bü: 
ßende. — Pius der Neunte. — Eine Hochzeit in Neapel. — Die Egeiften. 


Soeben erfchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift in allen Buchhandlungen 
zu erhalten: 


Regeſten des aus dem alten deutſchen Herrenſtande hervorgegangenen Ge— 


ſchlechts Sal Ay, zugleich mit einer kritiſchen Zuſammenſtellung aller die Fürſten, 
Herren (Boigte), Grafen und Kreiherren von Salza in Deutihland, Schweden 
und Rußland betreffenden Acten, Schriften und Bücher und einer die innere und 
äußere Geſchichte des Gefchlehts umfaſſenden literar=biftorifchen Einleitung auf 
Grund der in dem Familien-Ardive, den Hauptftaats-Ardiven zu Berlin, Dresden, 
Gotha, Königsberg, Meiningen und Weimar, den ſtaͤdiſchen Ardiven zu Breslau, 
Langenfalza, Lauban und Gorlig und den ritterfchaftlichen Archiven zu Reval und 
Stockholm vorhandenen Nadridten. 8. Gch. 2 Thlr. 


DEE Die Preisermäßigung 
einer Auswahl MB ie aus dem erlage von 
3 A. Brodhaus in Reipzig, 
deren Verzeichniß durch alle Buchhandlungen zu beziehen ift, 
bört mit Schluß des Jahres 1853 auf, 


Berantwortliher Rebacteur: Heinrich Brodbaus. — Drud und Verlag von 
F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Der Dichter des „Waldmeifter” als Dramatiker. 


Bon 
Robert Prug. | 

Von Otto Roquette, dem Dichter des „Waldmeiſter“, erfchien foeben: 
„Das Reich der Träume. Ein dramatifches Gedicht in fünf Aufzü- 
gen’ (Berlin, Schindler). Haben auch die frühern Leiftungen, welche 
der Dichter jenem Erftlingswerfe folgen ließ, den Erwartungen, die 
daflelbe erwedt hatte, nicht ganz entfprochen, fo ift der gute Klang 
des „Waldmeifter” doch noch immer mächtig genug, um auch diefem 
feinem neueften Product die entgegentommende Aufmerkſamkeit des Pu- 
blicums zu fichern. 

Beſonders da dafjelbe dem dramatifchen Gebiete angehört. Der 
Uebergang vom Igrifchen und epifchen Gedicht zum Drama ift ein fo 
naturgemäßer und dabei für das Talent des Dichters felbft fo entfcheidend, 
daß der erſte dramatifche Verfuch eines jungen Poeten, der fich bereits 
auf andern Gebieten einen Namen gemacht hat, allemal das größte 
Intereffe erregen und mit der lebhafteften Spannung empfangen wer: 
den wird, fogar auch, wenn damit hinterdrein nur der Beweis gelic- 
fert fein follte, daß das Zalent des Dichters zum Drama nicht aus- 
reicht. 
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Daß died Regtere auch bei dem Dichter des „Reich der Träume‘ 
der Fall, wollen wir nach dieſer erften Probe (der erften wenigftens, 
welche der Dichter felbft anerkennt) noch keineswegs behaupten. 
Aber dab das vorliegende Drama Alles ift, nur Fein Drama, und daß 
der Dichter damit fowol in Stoff wie Ausführung einen entfchiedenen 
Misgriff gethan, dieſe Ueberzeugung bat ſich uns allerdings bei wieder- 
bolter Zefung feines Stücks aufgebrängt und die fünnen wir denn 
auch an diefer Stelle nicht zurüdhalten. 

Mit den erfundenen Stoffen ift es im höhern Drama, in dem Drama, 
dad noch etwas mehr fein will ald nur eine Befriedigung des Theater- 
bebürfniffes, befanntlich allemal ein misliches Ding; felbft anerkannte 
Meifter find daran zu Schanden geworden. Im vorliegenden Falle aber 
bat der Dichter fih die Schwicrigfeit Dadurch noch um ein Beträchtliches 
gefteigert, daß der von ihm beliebte Stoff nicht blos ſchlechthin unthea- 
tealifch if, fondern auch ſehr wenig Dramatifches hat. Es ift die Gefchichte 
einer jungen ſchönen Gräfin, deren unlängft verftorbener Vater aldhy 
miftifchen und Pabbaliftifchen Künften ergeben war; aufgewachfen in der 
geheimnißvollen Umgebung feiner Retorten und Inftrumente, unter Er- 
zählungen und Vorftellungen einer Geifterwelt, die von allen Seiten 
ber unmittelbar in das menschliche Dafein hineingreift, bat fie das 
richtige Maß für die Wirklichkeit der Dinge verloren oder auch niemald 
befefien. Sich ferbft und ihrer Umgebung entfremdet, lebt fie in einer 
Welt von Träumen, die ihr Herz und Sinn mit trügerifchen Bildern 
umgaufeln; in Zrauerfleider gehült, hält fie nächtliche Unterredungen 
mit Geiftern und Luftgeftalten und erwartet fehnfüchtig den Augen- 
blid, wo „ihr Genius‘ ihr erfcheinen und fie durch die Pforte bed 
Todes zu ihrem Vater hinüberführen wird. Wergebens hat ein Freund 
beffelben, ein Arzt von tiefer Kenntniß und unbeftechlicher Rechtſchaf ⸗ 
fenheit, dem ihre Erziehung nach dem Tode des Vaters zugefallen, fie 
von ihrem Irrthum zu überzeugen verfucht ; der Wahn der Traummelt, 
der fie umſtrickt hält, ift mächtiger geworden ald alle Ermahnungen 
und Xehren des Verftandes, die fie im Gegentheil nur immer reizbarer, 
immer unglüdlicher machen. 

Aber was dem Arzt und LXehrer nicht gelingt, das vollbringt die 
Liebe; durch eine zufällige Verkettung von Umſtänden erſcheint Nym 
phea'n (dies iſt der Name der Heldin) gerade in dem Augenblick, da 
ſie die Erſcheinung „ihres Genius“ und damit ihren Tod erwartet, ein 
junger, ritterlicher Fürſt, der ihr Herz zu neuem Daſein erſchließt und 
ſie bald auch theils durch ſeine Liebkoſungen, theils durch ihre eigene 
Leidenſchaft von ihrem Irrthum zurückbringt und ſie mit der Welt, 
der wirklichen, verſöhnt. 

Died der Kern des Stücks. Ob derſelbe ſtoffhaltig genug, ein 
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Drama damit zu füllen, mag bier unerörtert bleiben. Jedenfalls 
würde eine fehr große Kunft, namentlich viel pfochologifche Keinheit 
und Tiefe, vor allem aber eine ſehr weiſe Beſchränkung der Mittel 
dazu gehört haben. Beſonders in diefem legtern Punkte wollen wir 
den Verfaſſer auf ein Stüd verweifen, an das fein „Reich der Träume” 
und mehrfach erinnert hat, wern auch nicht zu feinem Vortheil: „Kö— 
nig Rene's Tochter” von Henrit Her. Dort wie hier ein patholo- 
gifcher Vorgang, dem wir nach unferm perfönlichen Dafürhalten eine 
dramatifche Berechtigung allerdings abfprechen müflen; dort Blindheit 
des Leibes, hier Blindheit des Geiftes, und in beiden Fällen die Liebe 
ald der eigentliche veftende Arzt. Nun verkennen wir auch die Mängel 
des Herg’fchen Stücks gewiß nicht; wir glauben namentlich nicht, daß 
daſſelbe mehr ift ald ein fogenanntes „bramatifches Gedicht” — und 
bekanntlich führt diefe Gattung ihren Namen genau wie lucus a non 
lucendo: „dramatifche Gedichte”, die vielleicht „Gedichte“, aber ganz 
gewiß Feine „dramatiſchen“ find —, und haben wir es beöhalb auch nie 
zu bilfigen vermocht, daß man das Stüd vor die ihm innerlichft 
fremde Welt der Lampen gebracht. 

Aber bei alledem wie maßvoll, wie vorfichtig ift der däniſche Dichter 
zu Werke gegangen! Wie eng hat er fich die Grenzen geftellt, wie an- 
ſpruchslos als eine bloße Studie, eine bloße Scene tritt feine Schöpfung 
auf! „König Rend’s Tochter‘ hat bekanntlich nur einen Act und von 
Perfonen nur das Allernothwendigſte. Das „Reich der Traume” da- 
gegen feßt reichlich ein Dugend Perfonen in Bewegung; ed hat fünf 
wohlgemeflene Acte und macht in allen Dingen (wie auch fchon die 
naive Notiz auf dem Titel zeigt: „Bühnen gegenüber Manufcript“) 
vollftändigen Anſpruch, ein richtige® und wirkliches Theaterſtück zu 
fein. Damit aber ift ihm der poetifche Duft abgeftreift, der Dämmer 
der Phantaftit ift zerftört, in dem ed allein hätte eriftiren können. 
Was man fih in kurzer gedrängter Haltung ald einen anmuthigen 
poetifchen Einfall allenfalld hätte gefallen laſſen, dad macht, zu fünf 
Arten ausgefponnen und mit allem Apparat eines Theaterſtücks verfehen, 
nur einen fehr unbefriedigenden, faft komiſchen Eindrud; fo viel Schale 
(denkt man) und fo wenig Kern, fo viel Form und fo wenig Inhalt, 
fo viel Einleitung und ein fo dürftiges Refultat ! 

Der Dichter fcheint das zum Theil felbft gefühlt zu Haben; um die 
Magerkeit feines Stoffes, welcher der dramatifchen Bearbeitung zu 
wenig ergiebige Seiten darbietet, zu verdecken, hat er noch verfchiedene 
andere Kabeln damit in Verbindung gefeßt. Doch ift die Verbindung 
rein äußerlich geblieben; ftatt, wie ein Drama fein fol und muß, aus 
Einem Punkt und Einem Gedanken zu erwachfen, find hier. drei, vier 
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verfchiedene Handlungen völlig willfürlich zufammengelegt, ohne eine 
Spur von Nothwendigkeit oder innerm Zufammenhang. Da haben 
wir einen Silamont, Herzog von Peroufe, aus Frankreich verbannt 
. wegen einer Morbthat, zu der er fi im Zorn vor den Augen des Kö. 
nigs hat hinreißen laſſen; da haben wir einen jungen Wüftling Al— 
fando, der fein Vermögen verfchwendet und die Kaufleute von Mar- 
feile auf ſchnöde Weife betrogen hat — was hat das mit dem „Reich 
der Träume‘ zu thun? und welcher innere, welcher geiftige Zufammen- 
bang ift zwifchen dieſen Perfonen und dem Grundgedanten des Stüds? 
Ein Drama darf keine willkürliche Anhaufung von Abenteuern und 
Zufälligfeiten fein; in der Novelle, namentlich der Novelle im ältern 
Sinne, mag dad Abenteuer als folches herrfchen, dad Drama muß 
ein ftreng gegliederter Organismus fein von fich gegenfeitig ergänzen- 
den, :gegenfeitig bedingenden Theilen. Allerdings ergibt fih zum 
Schluß des Stüds, daß der Wüſtling Afando derfelbe Edelmann ift, 
gegen den der verbannte Herzog damald im Zorn fein Schwert erho- 
ben; er ift nicht getöbtet, nur verwundet gewefen, ſodaß einer allfeitigen 
Ausföhnung nichts im Wege fteht. Aber wir zweifeln fehr, daß dieſe 
plöglihe Enthüllung auf irgend einen Leſer einen andern Eindrud 
machen wird ald den eines Theatereffectd; auf die Breter gebracht, 
würde er fogar ald ein fehr verbrauchter, fehr ungeſchickter Theatereffect 
erfannt und vom Publicum — Zehn gegen Eins gewettet — mit jenem 
Kichern begleitet werden, welches bekanntlich der fchlimmfte Tod ift, 
den ein Stüd fterben fann. 

Es gehen in dem Stüd noch einige andere mehr oder minder über: 
flüffige Perfonen bin und wieder: ein Charlatan Cyriafus, der ganz 
gut angelegt, aber viel zu ſchwach und farblos ausgeführt ift, ohne 
Humor und ohne braftifches Leben; ferner ein mürrifch habfüchtiger 
Wirth; eine alte gefchwäsige und verliebte Schaffnerin; ein nafeweifes 
Mädchen mit einem ängftlich eiferfüchtigen Bräutigam; endlich ein 
Mufitant von dem Gefchlecht der cantores amant humores, dem es 
jedoch ebenfalld an der nöthigen Kraft der Charakteriſtik gebricht und 
jenen vollen faftigen Karben, ohne die foldhe Figuren froß der beften 
Anlage immer unwirkffam bleiben. Das Alles find, wie man fieht, 
ziemlich verbrauchte Geftalten und die blaffe, unfichere Färbung fowie 
die nebelhafte, ungewifle Umgebung, in welcher der VBerfafler fie auf: 
treten läßt, ift am wenigften geeignet, ihnen einigen Schein der Neuheit 
zu verleihen. Daffelbe gilt von den Situationen; befonders die völlige 
Unthätigkeit, in welcher der Verfaſſer den Charlatan, ald den eigent- 
lichen Intriganten feines Stücks, erhält, zeigt eine bedenkliche Schwäche 
dramatifcher Erfindungstraft. 

Nach fo vielem Ungünftigen, dad wir über dad Stüd haben be 
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richten müffen, möchten wir gern wenigftend die Sprache. deffelben 
Ioben. Und in der That ift diefelbe alled Lobes werth; bis auf wenige 
einzelne Stellen, die theild ftörende Anklänge enthalten, theild durch 
Pattheit beleidigen (3. B. dad: „Zollfühner junger Mann‘ im 
Munde St.:Alban’d, ded weifen Arztes und LXehrerd, ©. 12, das doch 
ein wenig gar zu fchulmeifterlich klingt), ift fie durchgehende von fei- 
nem poetifchen Gefühl durchdrungen, reich an Sentenzen und finnigen 
Gedanken, wenn auch im Ganzen mehr lyriſch als eigentlich dramatifch. 
Allein wer irgend mit den VBerfuchen unferer jungen Dramatiker be 
kannt ift, der weiß auch, wie alltäglich nicht nur die Gabe der fehönen 
Sprache, fondern auch wie gefährlich fie ift und wie viel befler es 
mit unferm Drama ftehen würde, wenn die Sprache unferer Dichter 
etwas ungefchieter,' dafür aber ihre Erfindungen etwas Fräffiger, ihre 
Geftalten etwas markfiger, ihre Gedanken etwas gediegener wären. 
Statt alfo den talentvollen Dichter mit einem fo zweideutigen Xobe 
zu beleidigen, wollen wir lieber mit der Hoffnung von ihm feheiden 
ihn in feinem nächſten dramatifchen Verſuch auf denjenigen Boden 
zurücgefehrt zu fehen, auf dem allein die wahren Blüten dramatifcher 
Dichtung wachfen, auf den Boden der Gefchichte und des wirklichen 
Lebens. Ja nicht blos hoffen wollen wir das von ihm, fondern wir 
fodern, wir verlangen es aud. Als der Dichter des „Waldmeiſter“ 
zuerft vor der Deffentlichkeit auftrat, was war ed da, was ihm wie im 
Fluge die Herzen eroberte und felbft die gerunzelte Stirn des Kritifers 
glättete? Es war wahrhaftig nicht das märchenhafte Element, nicht 
der Elfen: und Geifterfpuf feines Gedichts, fondern umgekehrt ber 
frifche, jugendlich heitere Geift war es, die gefunde Lebenöfreudig- 
keit, der Mare Blick für Welt und Zeit, den er fich bei alledem be- 
wahrt hatte. Im abfteigender Linie haben feine fpätern Dichtungen 
diefen gefunden Boden wiederum verlaffen; im „Orion“ fpufte Hoff: 
mann, im „Tag von St.Jakob“ Van der Velde, in den ‚Gedichten‘ 
— nun, über fie werden wir und noch bei einer andern Gelegenheit 
zu äußern haben. Mit dem vorliegenden Drama iſt er nun vollftändig 
in das „Reich der Träume“ eingefchritten; gerade derjenigen Gattung, 
die am meiften beflimmt und geeignet ift, das ewige Walten des 
Weltgeiftes im Gefchie der Völker und ihrer Helden darzuftellen, ver» 
mag er nichts weiter abzugewinnen ald ein flüchfiges, zierliches Ger 
danfenfpiel, ein träumerifches Märchen, aus dem und bier und da ein 
ganz niedliches Blümchen anlacht, das uns aber nirgends den Geift 
zum Ewigen, Unvergänglichen erweitert, nirgends an das große Drama 
gefchichtlichen Lebens und gefchichtlicher Größe anknüpft. Iſt dad nur 
eine zu große Nachgiebigfeit gegen einen verderbten und irrthümlichen 
Zeitgeſchmack? oder ift es Schwäche feines Talents? Das Eine wäre 
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ſchlimm und dad Andere nur wenig beffer. Die nächften Werke des 
jungen Dichterd müflen darüber entfcheiden; möge er das wol erwägen 
und möge er flrenger werden gegen fich felbft, damit die Kritik nad- 
fichfiger werden kann gegen feine Leiſtungen. 


Aus dem Bearn. 


Genrebilder. 
Don 
Eläre von Glümer. 
I. Das Land und feine Bewohner. 

Unter allen Provinzen Frankreichs ift wol feine an Gegenfäßen fo 
reich wie Bearn. Im Hochgebirge Gletfcher, dunkle Seen; Wege, die 
nur für dad Maulthier und die Gemfe, den Hirten und den Jäger 
gangbar find. Steile Bergwände, Felszacken, worin der Adler horftet, 
tiefe Schründe und Schluchten, in denen wildes Gewäſſer tobt; übe 
Flächen, dürftig von Haidekraut und grauem Moofe bededt. Dann 
der Wald mit feinen Baumriefen und Gebüfchen, feinen Farrnfräu- 
tern, Stechpalmen, Blumen und Gräfern; dann die Weiden, auf denen 
dad Feine Schaf der Pyrenäen feine Fargliche Nahrung finde. Weiter 
unten, auf den fettern Wiefen, die fogenannten Käfehütten, wo bie 
Mitch der Schafe und Kühe zu Butter und Käſe verarbeitet wird; 
dann die Wald » und NRebhügel; die Thäler mit ihren Dörfern, Heil- 
quellen und Walfahrtöorten. Dann die reichen Ebenen, die zweifache 
Ernte geben; die fröhlich wachfenden, ſich behaglich ausbreitenden 
Städte und endlih das Meereöufer mit den Klippen von Bidarig. 

Unter den Bewohnern finden wir diefelben Gontrafte.e In den 
Städten macht ſich freilich, wie im übrigen Frankreih, mehr und 
mehr der Einfluß der Hauptftabt geltend. Paris ift nun einmal das 
Mekka, wo Jeder vor der Mode angebetet haben muß, um der Segnun- 
gen der Gefellichaft volllommen werth zu fein — aber der Handwerker 
ſchon nennt fi) nur dem Ausländer gegenüber Franzofe, zu Haufe ift 
er Bearner. Die Gefihichte feiner Heimat ift ebenfo ruhmreich als 
die des großen Vaterlanded. „Je suis du pays de Henri IV” fagt e 
mit bedeutendem Selbftgefühl. Noch mehr aber der Dorfbewohner, der 
Dauer, der Hirt, der Jäger. Diefe nehmen wenig theil an Frank ⸗ 
reichs Xeben. Sie haben die Zeit ihrer Unabhängigkeit noch nicht ver- 
ſchmerzt und werden fie nie vergeffen. Noch jet jagt und der ftolze 
Blick, die kühne Haltung des Hirten, daß er einem uralt freien Ge 
Schlecht entftammt, daß die Thäler von Aöpe, von Oſſon und Barre 
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tous ihre Abgeordneten zur Cour Majour fendeten und in allen wichti« 
gen Angelegenheiten ded Landes, bei der Erhebung von Steuern, der 
Beftimmung über Krieg und Frieden, der Verheirathung der Throner- 
bin — das Salifche Gefeb war im Bearn nicht gültig —, der Aufrecht- 
haltung des Gefehed, der Erbfolge und der Entiheidung ſchwieriger 
Rechtöfälle eine Stimme hatten, fo gut wie die Städte, der. Adel und 
die Geiftlichkeit. Bis zum Ausbrud der erften Revolution hat Bearn 
feine eigenthümliche Verfaflung behalten, und bis Heinrih IV. Na- 
varra mit Frankreich vereinigte, war fogar das Staatsoberhaupt Der 
Cour Majour verantwortlich und mehr ald einmal war ihr Erkenntniß 
ein Zodesurtheil. 

Die VBerfaffungsurfunden von Blarn, die jedem „Herrn“ (Seigneur) 
bei der Huldigung vorgelefen wurden, begannen alfo: „Dies ift das 
Geſetz von Blarn, in welchem gefchrieben fteht, daß es früher feinen 
Herrn in Bearn gegeben hat; und in diefer Zeit hörten fie viel Rüh— 
mend von einem Ritter in Bigorre und fie machten ihn zu ihrem 
Herrn auf ein Jahr. Und hernach wollte er ihre Sitten und ihr Ge- 
feß nicht achten, da verfammelte fich der Gerichtöhof von Blarn in 
Pau und gab ihm auf, Geſetz und Sitte zu wahren, und ald er nicht 
wollte, tödtete ihn das Gericht in derfelben Verſammlung.“ 

„item: Später hörten fie wieder viel Rühmend von einem Ritter 
in der Auvergne und fie machten ihn zu ihrem Herren auf zwei Jahre. 
Aber hernach bat er fich zu hochmüthig bewiefen und wollte ihr Geſetz 
und ihre Sitte nicht achten und der Gerichtshof ließ ihn tödten auf 
der Brüde von Saranh. Ein Ritter mußte ihn von hinten mit einer 
Pike niederftoßen.” 

„Item: Hernach hörten fie wieder viel Rühmens von einem Ritter 
in Spanien, bem feine Frau auf einmal zwei Söhne geboren hatte. 
Und die Männer von Blarn hielten Rath unter fih und fendeten 
zwei Edelleute ihred Landes, um eines der Kinder zu ihrem Herrn zu 
erwählen. Und als fie an Ort und Stelle waren, gingen fie, um bie 
Kinder zu fehen und fanden Beide fchlafend, das eine mit offenen, das 
andere mit gefchloffenen Händen, und fie wählten dad Kind, dad mif 
offenen Händen fchlief.“ Es war Gafton V., von feinem dankbaren 
Volke „der Gute” genannt. 

Der Bearner ift ſtolz, unerfchroden und ſtarrſinnig, enthufiaftifch 
in feiner Liebe und unverföhnlic im Haß. Da feiner Meinung nad 
Bearn das befte Land der Welt ift, fürchtet er den Einfluß der Frem⸗ 
den nicht; er ift gefällig und gaftfrei. . Zumweilen ift es freilich, ald über- 
fiele ihn ein gewiſſes Mistrauen, eine beinahe abergläubifche Scheu. 
Aber er will feinen Gaft nicht darunter leiden laſſen und ift doppelt 
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zuvorfommend. Ein geiftreicher franzöfifcher Schriftfteller fagt von 
ihm: „Il est toujours poli, le bäton & la main.’ 

Der Belarner liebt den Tanz und das Würfelfpiel, ift geſchickt im 
Ballſchlagen, im Wettlauf, im Ringen. Er ift mäßig in Speife und 
Trank, und wenn bei feftlichen Gelegenheiten die reichen Bauern aus 
dem Lande von Pau und Dleron in Zuchröden, Sammt und Seide 
prangen, trägt der Bewohner ded armen Vicbill mit demfelben Stolze 
feine Jade von grobem Wollenzeug, das braune Barret und die rothe 
wollene Schärpe. In dem Kieblingsliede der Beéarner heißt es: 


J’ai ma ceinture, j'ai ma ceinture 

Et mon beret, 

Mes chants joyeux, mes chants joyeux, 
Ma mie et mon chälet. 


Chälet ift freilich nur die Sennhütte, im Thale nennt der Bearner 
fein Haus la case. Ä 

Im Bearn ift das Recht der Erftgeburt geltend. Die Väter waren 
damit zufrieden, warum follten die Söhne dagegen murten? Sobald 
der Xeltefte fein Erbtheil angetreten hat, fucht fi der Jüngere ein 
Fledchen Erde zu erwerben und dann wird das Haus gebaut. Kann 
er den Baulohn nicht bezahlen, fo ruft er die Nachbarn zu Hülfe, die 
Alle in diefer Arbeit geübt find. Die Flüffe rollen Kiefel die Menge 
vom Gebirge herunter, diefe werben, mit einem feften Mörtel verbun- 
den, gleichfam in denfelben hineingefnetet, zu den Mauern verwendet. 
Ein weit vorfpringender Kaminmantel von grauem pyrenäifchem Mar- 
mor, oder ſchwarz angeftrichenem Holze, weit genug, eine große Ge 
feufchaft zu umfaflen, und fo hoch, daß felbft Männer bequem am 
Feuer ftehen können, ift ded Zimmers erfte, unentbehrliche Zierde. Der 
Fußboden ift anfangs nur feftgeftampfte Erde, fpäter wird er vielleicht 
mit rothen Badfteinen belegt. Eine Thür von grob gezimmertem 
Eichenholz verfchließt den Palaftl. Einige Breter zum Verwahren ber 
Fenfter, bei Nacht und böfem Wetter, finden ſich auch — wächſt ber 
Beſitz, fo iſt's vielleicht möglich, nach und nach Thür- und Fenfterein- 
faflungen von Marmor, Glasfcheiben und einen Eleinen Anbau als 
Stall und Scheuer hinzuzufügen. Vorläufig läßt man fich genügen 
an den vier weißgefündten Wänden, die jedem Sturme widerftehen, 
und dem Schieferdache, dad vor. Regen ſchützt und zwifchen deſſen 
Sparren die Heuvorrathe ded Befigerd Raum haben. 

Heuvorräthe ? höre ich fragen. Nun ja, der Bearner weiß, daß es 
nicht gut ift, wenn der Menfch allein bleibt. Aber eine Frau ift koſt⸗ 
bar und überdied, warum fich frühzeitig binden? Alfo ſucht fich der 
Anfänger fo bald ald möglich ein Pferd, von der Meinen, ausdauernden 
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Race der Navarrefen, zu verfchaffen und hat er das, fo ift er gebor- 
gen. Nun kann er die Früchte ded Nachbars zu Markte bringen, kann 
fi und fein Roß zur Erntezeit dem Herrn bed Schloſſes vermiethen, 
kann vorkommendenfalls dem „Engländer“ als Führer in die Berge 
dienen und kann ohne Beichwerden alle Kirchweihfefte, Zaufen und 
Hochzeiten der Umgegend beſuchen. Findet er bei der Heimkehr auch 
nur etwad Brot von Maismehl, einige Kaftanien und einen Trunk 
Wein von der letzten Ernte — er begnügt fich damit und ſchmückt die 
nadten Wände feiner case mit Bildern zukünftigen Glücks. Und ifl’s 
nicht ſchon Glück genug, am eigenen Feuer zu figen, den eigenen Keflel 
über die Glut zu hängen, zu hören, wie der dicke Maismehlbrei darin 
brodelt, und während die Flammen an der rußigen Wand binaufleden, 
die Heine, in den Eifenring ded Kamind geflemmte Pechfadel fprühend 
und Enifternd ihr ſchwaches Leben verzehrt, zu träumen, Luftfchlöffer 
zu bauen oder mit Freunden und Nachbarn zu plaudern ? Und nad) 
ded Tages Luſt und Laft fchlaft es fich immer gut, auch auf harter 
Matrage und ohne Vorhänge; hat man nicht andächtig genug gebetet, 
fodaß der Alp oder böfe Träume den Schlaf unterbrechen fönnen, fo 
ift es ein Troft für den Einfamen, wenigftend das Pferd in feinem 
Breterverfchlag an der Thüre fchnaufen und flampfen zu hören — und 
der fonnige Morgen bringt jedenfalld neue Freuden, neue Lieder. 

Das häusliche Leben des reichen Landmanns ift dem des armen 
ziemlich gleich, Tifh, Bank und Schemel find auch nur von rohem 
Holze; die Küche ift Wohn-, Speife- und Vifitenzimmer, auch fteht ge- 
wöhnlich das große Bett der Herrfchaft, mit fehweren Vorhängen von 
dunklem Wollenzeug umhüllt, dem Kamin gegenüber. Die Kammern 
für Kinder und Gefinde find Hein und größtentheild dunkel. Herr, 
Knecht und Magd efien an einem Zifche, wenn fie ed nicht etwa vor« 
ziehen, mit dem Zeller in der Hand vor dem Haufe zu luſtwandeln. 
Die gewöhnlichen Speifen find: die Metturo (Brot von Maismehl), 
die Broyo (ein fteifer Brei, von derfelben Subftanz, der, wenn er er- 
kaltet ift, in Scheiben gefchnitten, mit fpanifhem Pfeffer gewürzt und 
in Sped oder Del gebraten wird), gefochte und geröftete Kaftanien, 
und eine dide, Kraut, Rüben und Bohnen enthaltende Suppe. Ein 
Glas Landwein darf auch auf dem Zifche des Aermften nicht fehlen. 

An Arbeitstagen ift auch die Kleidung aller Landbewohner ziemlich 
gleich, Überall findet man die braune ungefärbte Schafwolle zu Frauen- 
röden, Jacken, Hofen und Barretd verarbeitet. Aber draußen in 
Stall und Scheuer, Garten und Hühnerhof und vor allem im Felde, 
zeigt fi) das Glück und der Stolz ded Reichen: dad Heine aber wohl- 
genährte Rindvieh, die muntern Pferde, die großen Schafheerben, die 
zur Sommerweide auf die Berge getrieben werden, die Felder mit 
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Flachs, Maid und Gerfte, die Föftlich grünen Wiefen, die Rebenhügel 
und der Kaftanienwald, der jo wenig Pflege bedarf und doch jährlich 
den reichften Gewinn bringt. 

Aderbau und Viehzucht find ded Bearners Erwerböquellen; feine 
Schafe, Kühe und Pferde werden nah Spanien ausgeführt. Die 
Weine von Jurancon und Byzanos haben guten Namen; der Güte 
ded Salzes aus den Quellen von Galied verdanken die bayonner 
Schinken ihre Berühmtheit. Früher war die Leinwand von Belarn 
fehr gefucht, jegt ift ihre Preis durch die Concurrenz der Mafchinen- 
fabrifate herabgedrüdt. Kartoffeln, Linfen, Bohnen, Erbfen gedeihen 
in den niedern Theilen der Provinz, Roggen wird gar nicht, Gerfte 
und Hafer wenig gebaut. Der Weizen ift von ausgezeichneter Güte, 
aber fein Ertrag fo gering, daß er mur gebaut wird, wo die Milde 
ded Klima eine zweite Ernte verſpricht. Sobald der Weizen einge 
fahren ift, wird Mais geſäet und im Detober werben feine fchweren 
gelben Kolben gebrochen. 

Im Innern ded Gebirgs find Steinkohlengruben, Marmor - und 
Scieferbrühe und im Thale von Baigorry im Haya-Berge Kupfer: 
und Bleibergwerke. In Bezug auf Mafchinen, Manufacturen und 
Betriebfamfeit im Allgemeinen mag Bearn hinter feinen franzöfifchen 
Nachbarn zurüdgeblieben fein: aber es ift fo zufrieden mit Dem, was 
es befist, fo originell frifh und fröhlich, daß ed deshalb nicht ärmer 
zu nennen ift. 

Am Eraftigften und urfprünglichften find gewiß die Bergbewohner, 
vor allem die Basken geblieben. Diefe theilen das Fleine Gebiet, 
welches fie auf franzöfifcher Seite bewohnen, in Soule, Navarra und 
Terre de Labourd, Jeder Diftrict hat feine eigenthümliche Färbung 
der Sprache und Sitten. Dem Ausländer, dem Franzofen, ftchen fie 
vereinigt ald Basken gegenüber, find aber ftetd bereit, mit dem Fran⸗ 
zofen gegen ihre Brüder jenfeit der Pyrenäen zu marfchiren, obwol 
auch diefe fih Basken nennen, demfelben Vollksſtamm entfproffen 
find und Diefelbe Sprache Tprechen. 

Der Baske hat etwas vom Spartaner; den Schmerz ruhig er- 
tragen, der Gefahr Faltblütig entgegengehen ift fein Stolz. Der Dieb- 
ftaht ift erlaubt — dad Schmuggeln und der Straßenraub find ehrenhaft, 
weil Gefahr damit verbunden iſt; niemald aber wird der Baske einen 
Arzt, einen Priefter oder feinen Wohlthäter antaften. Obwol der 
Baske ald Soldat und Seemann oft weit in die Welt hinauskommt, 
hängt er mit umerfchüfterlicher Treue an feiner Heimat. Während des 
legten Krieged in Spanien foll ed oft vorgefommen fein, daß Basken, 
nachdem fie mit Löwenmuth gefochten hatten, heimlich ihre Fahne ver: 
ließen, um einige Tage oder Stunden im Vaterhaufe zuzubringen, und 
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daß ſie dann, vom Lärm des Kampfes angezogen, ohne Furcht 
vor Strafe zu ihrem Regiment zurückkehrten. Die Gaſtfreundſchaft 
des Basken iſt ſprüchwörtlich, wie die des Arabers. Seine Sitten- 
reinheit und Treue, feine Liebe zu Ordnung und Reinlichkeit unter- 
feheiden ihn vortheilhaft von feinen Nachbarn; aber mit ihnen gemein 
bat er den Hang zur Poefie und zum Aberglauben. 

Jeder Feld von befonderer Geftalt, jedes wildbraufende Gewäſſer, 
jedes zerfallene Gemäuer hat feine Sage; und ftredt ein Eichbaum die 
dürren, Enorrigen Arme weiter aus ald feine Brüder, tanzt ein Irr⸗ 
licht über den Sumpf, fchreit der Todtenvogel lauter ald gewöhnlich, 
ja ftehen nur drei Grashalme von gleicher Länge nebeneinander, fo er 
zahlen dir Baske und Bearner Gefchichten dabei, daß dir dad Haar 
zu Berge fteht. 

Die Heiligen nehmen innig theil an feinem Leben, noch mehr aber 
der Goftfeibeiund, der in jeder Sturmnacht, mit jedem Gewitter über 
die Erde fährt, an der Wiege neugeborener Kinder fteht, bis das heilige 
Waſſer der Zaufe ihn vertreibt, jeder Seele, die aus Leichtfinn oder 
Ermüdung das Abendgebet vergaß, verführerifhe Träume einhaucht, 
und das Böfe fürdert, dad Gute hemmt, foviel er vermag. Dabei 
helfen ihm feine $reunde und Diener, die Heren und Kobolde, bie 
Zauberer, die Farfadetd und Alraunenz; durh Gold, Ruhm oder Lie 
beöglüd fuchen fie die frommen Seelen vom rechten Wege abzubrin- 
gen, ftellen befonders der Geiftlichfeit nach und feiern ihre Siege durch 
einen wilden Herenfabbath auf hohem Berggipfel oder in unheimlichen 
Schluchten. Es ift die größte Vorſicht, die firengfte Aufmerkfamkeit 
auf die Gebote der Kirche nöthig, um ihren Tüden zu entgehen. So 
fehlen dem heitern Bilde die Schatten nicht. - Unwiffenheit und Aber: 
glauben verhindern den Gebrauch ber erften Mittel zur Abwendung 
drohender WVerlufte, zur Erleichterung oder Beifeitigung der Krank: 
beiten. Das Erfchreden vor der Hölle Macht läßt oft plößlich die 
Freude verftummen und das Leid ift ſchwerer zu ertragen, wenn es 
nicht als nothwendige Kolge geftörter Verhältniſſe, fondern als das 
willfürlihe Eingreifen boshafter Gewalten erſcheint. Ein Glück für 
den Bearner, daß fein leichter Sinn und fein Hang zum Spott fich 
immer aufs neue gegen die verdüfternde, niederdrückende Furcht empören. 

Die Sprache des Bearners ift Leicht und gefällig, feine Ausdrucks- 
weiſe bilderreich, wigig, pifant. Sein Dialekt ift weich und volltd- 
nend; er hat etwas von der alten Langue d’Oc, etwas vom Spanifchen, 
etwas vom Baskifchen. Das au wird wie unfer etwas langgedehntes 
au — Pau alfo nicht wie im Franzöſiſchen Po, ſondern deutſch Pau 
gelefen — das ei, wie unfer ei, das h, wie unfer b, auch werden alle 
Endſilben ausgefprocen. 
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Auch der Städter bedient fi gern des Patois, das früher Hof- 
ſprache und noch zu Anfang ded vorigen Jahrhunderts in Kirche und 
Schule gebräuchlich war. 

Der Unterricht ift im Bearn, wie überhaupt im füdlichen Krank: 
reich, größtentheild in den Händen religiöfer Brüderfchaften; die Kin- 
der lernen Leſen, Schreiben, Rechnen, Kirchenlieder fingen, etwas 
vaterländifche Gefchichte und Geographie, fragen aber im Allgemeinen 
die confufeften Begriffe vom Leben der Völker, vom Bau der Erde und der 
Berfchiedenheit ded Klima heim. 

In einem zum Schulgebrauch beftimmten und dazu angenommenen 
Buche, 1839 in Zouloufe erfchienen, wird unter Anderm erzählt: am 
Aequator brauche man das Wafler nur den Sonnenftrahlen auszufegen, 
um ed fiebend zu machen, und weiterhin: die Sonne bewege fih um 
die Erde. Eine Anmerkung gibt dann die naive Erflärung: dem Ver: 
fafler wäre allerdings dad Gegentheil bekannt, aber dem Sinne der 
Kinder würde diefe wie manche andere Wahrheit zu ſchwer zugänglich 
fein. Das Sprüchwort: Mas vale eréer que buscar — beffer ift glau- 
ben als wiflen — gilt diefleit wie jenfeit der Pyrenäen. 

Um fo auffallender ift ed, unter diefem unmiflenden Völkchen das 
dramatifche Talent, das unferm Landbewohner fo fremd ift, im höchften 
Grade gepflegt zu fehen. Alles Mögliche und Unmögliche wird in 
Scene gefegt. Ift unter der Direction des Schulmeifters, deſſen entfa- 
gungsreiches Xeben wenigftens am Duell der Poefie Erfrifchung fuchen 
darf, eine Molierefche Komödie oder ein Racine'ſches Trauerfpiel glän- 
zend dargeftellt, fo verfammelt man ſich gewiß noch im Geheimen, um 
auf eigene Hand Napoleon’s Feldzüge, das Leben, Lieben und Sterben 
Heinrich's IV., die Krönung des allgeliebten Bernadotte, die Vermäh- 
lung der lied = und fagengefeierten Margueritte des Marguerittes zu 
dramatifiren. Dad Ende diefer improvifirten Luſt- und Zrauerfpiele 
ift gewöhnlich, daß ber Teufel die Böfen holt und irgend ein Heiliger 
die Guten beglüdt. 

Im Umgange mit Frauen ift der Bearner eben nicht gewiflenhaft 
zu nennen. König Heinrich IV. war auch hierin ein freue Abbild 
feiner Landsleute. Die Liebe erblüht ſchnell unter diefem fonnigen 
Himmel; fie welft freilich ebenfo rafch, aber für den Verluft von heute 
findet fi morgen ficherlich Erfag. Die Ehe ift viel mehr eine Finanz- 
frage, eine Speculation, ald ein Bündnif der Herzen. Gleichheit des 
Standes, ded Vermögens, ded Alters find die erften Bedingungen. 
Aeltern, Gefchwifter, Taufpathen und Vettern haben eine Stimme im 
Familienrathe. Nur felten wagen Burfche oder Mädchen ihrem Aus 
ſpruch zuwider ein ernfihaftes Verhältniß anzufnüpfen oder fortzufpin- 
nen. Sehr oft wird die Verbindung der Eheleute durch bezahlte Un— 
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terhändler vermittelt und die zunächft Betheiligten fehen fich erft am 
Tage der öffentlichen Verlobung. Trotzdem find wirklich unglückliche 
Ehen unter den Zandbewohnern eine Seltenheit, ebenfo felten freilich 
ein inniged Verftändniß unter den Gatten. Es ift eine Affociation 
von Capital und Arbeit, die ihrem Zwecke entfpricht, wenn fie mög- 
lichft hohe Zinfen trägt. Erhebung des Geiftes und Läuterung des 
Herzens hat in jedem Verhältniß nur die Kirche zu fördern. 

Darum hat fie auch überall ihre Hände fchügend ausgebreitet. Du 
erfteigft keinen Berggipfel, Feine Felſenwand, wo nicht ein Kreuz oder 
ein Heiliger Wache hielt. Du befrittft Eeinen gefahrvollen Gebirgs« 
übergang, wo nicht eine Kapelle bereit wäre, Gebet und Gabe des 
MWandererd in Empfang zu nehmen. Und felbft der wilde Contreban⸗ 
dier, der kühne Jäger verfäumen nie, dem bimmlifchen Schugherrn 
ihrer Schleichwege und Schlupfwinfel zu opfern. Nachher Fönnen fie 
um fo fröhlicher ihrem Gewerbe nachgehen, um fo breifter die Gemfen 
verfolgen, um fo unerfchrodener dem Bären begegnen und bei der 
Heimkehr um fo lauter „das fchöne Thal von Cauteret“, die „Rieſen 
der Pyrenäen“ und die Ufer ded „murmelnden Gave“ befingen. 


Die neneften Bearbeitungen der römifchen 
Geſchichte. 


Von 
Wilhelm Auguft Paſſow. 


Kaum hat irgend ein anderes Werk der Neuzeit auf die Geſtaltung 
der Geſchichtswiſſenſchaft in ihrem weiteſten Umfange einen gewaltigern 
Einfluß geübt als Niebuhr's „Römiſche Geſchichte“ ſofort bei ihrem 
erſten Erſcheinen im Jahre 1811, mehr noch ſeit der neuen, im Jahre 
1826 begonnenen Bearbeitung. Bis auf Niebuhr hatte die Geſchicht⸗ 
ſchreibung geglaubt, ihre Pflicht in hinreichendem Maße zu erfüllen, 
wenn fie die und erhaltenen Quellen in möglichſter Vollſtändigkeit aus- 
beutete; eine Kritik derfelben wurde faft nur in den einzelnen Fällen un- 
fernommen, wo fie fich geradehin widerfprachen oder fonft miteinander 
unvereinbar waren. Webereinftimmung der Quellen galt als hinrei- 
chende Gewähr für die Richtigkeit ihrer Angaben. Man zweifelte zwar 
nicht, daß jedes Zeitalter diefe oder jene Einzelheit falfch aufgefaßt 
haben könne; daß aber die gefammte Auffaffung und Anfchauung von 
der Gefchichte einer beftimmten Zeit oder eines beftimmten Volks durch 
die Art der Ueberlieferung, durch nationale und religiöfe Vorurtheile, 
durch politifche Ab- und Zuneigungen und andere Umftände im Ganzen 
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und Großen eine Farbe und Geftalt angenommen haben könne, welche 
mit der Wirklichkeit durchaus nicht im Einklange fteht, Das war vor 
Niebuhr kaum einem Schriftfteller Har geworden. Unbedingt Feiner 
aber hatte ed gewagt, durchweg getrübte Quellen auf die ihnen um« 
bewußt zu Grunde liegende Wahrheit zurüczuführen, aus einem Livius 
und einem Dionyfiod von Halikarnaſſos unendlich mehr von der wirk 
lichen und echten römischen Gefchichte Herauszulefen, ald diefe Schrift- 
fteller felbft gewußt haften. Durch eine nicht nur umfangreiche, fon- 
dern recht eigentlich großartige Gelehrfamkeit, durch eigene politifche 
Thätigkeit, welche in die Tiefen ded Staats- und Völkerlebens ein- 
drang, durch vieljährigen Aufenthalt auf römifchen Grund und Boden, 
endlich durch eine ſeltene Gediegenheit des fittlichen Charakterd wurde 
Niebuhr der Schöpfer einer kritifhen Geſchichtsforſchung, welche nicht 
am Einzelnen und Kleinen haftet und ihren Bau aus unzähligen Ein- 
zelheiten Fünftlich zufammenfegf, fondern ſtets das Große und Ganze 
feft im Auge behält, dann aber ed allerdings nicht verfchmäht, aud 
dem Kleinften feine gebührende Stelle in dem Ganzen anzumweifen und 
fo Diefed durch Jenes zu bereichern und zu beleben. Ein Werk von folcher 
Kühnheit und Kraft ded Geiftes Fonnte denn freilich nicht ohne die nach— 
baltigfte Einwirkung bleiben. Abgefehen von dem unmittelbaren Nugen, 
welchen die Gefchichtöforfcher und Philologen für den Inhalt und die 
Methode ihrer eigenen wiflenfchaftlihen Arbeiten aus demfelben zogen, 
bietet ed dem gelehrten Juriften und dem Staatdmanne, der nicht blos 
für den Augenblid denkt und wirkt, die mannichfaltigfte Belehrung; 
ja wer nur überhaupt Empfänglichfeit befißt für den Kortfchritt auf 
geiftigem Gebiet, wen wiflenfchaftliche Thätigkeit ald ſolche, wen das 
Leben der Völker intereffirt, für dieſe Alle kann ed faum eine an« 
ziehendere und merfwürdigere Erfcheinung in der deutfchen Literatur 
ded 19. Jahrhunderts geben ald Niebuhr's „Römiſche Gefchichte”. 

Damit ift jedoch Feineswegs gefagt, daß Niebuhr's Werk überall und 
in jedem Worte die unzmweifelhafte Wahrheit fiher und unbeftreitbar 
and Licht gebracht habe, noch viel weniger, Daß mit dDemfelben Forſchung 
und Darftelung für das Gebiet der römifchen Gefchichte zu irgend 
einem Abfchluffe gebracht fei, welches Teßtere ſchon deshalb nicht möglich 
ift, weil Niebuhr's eigene Arbeit nicht über den erften Punifchen Krieg 
herabreicht. Es Liegt ja recht eigentlich im Wefen derartiger fchöpferi- 
ſcher Werke, daB fie theils manche Einzelheit bei Seite liegen laffen 
müffen, theils von gewagten, leicht - widerlegten Anfichten ſich micht 
ganz frei erhalten fünnen, und eben deöhalb fowol Gegnern als An- 
hängern zu weitern Forfchungen die reichlichfte Anregung geben. Und 
diefen Erfolg Hat denn auch Niebuhr's „Römiſche Gefchichte” im aus— 
gedehnteften Maße gehabt; abgefehen davon, Daß die von ihm ange 
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wandten Grundſätze vielfach auch ‚bei der gefchichtlihen Behandlung 
anderer Zeiten und anderer Völker in Anwendung gebracht wurden, 
begann etwa feit dem Jahre 1830 eine Thätigfeit für die römifche 
Gefchichte, welche den auffallendften Gegenfaß bildet gegen die Ver— 
nachläffigung, welche diefelbe bis dahin erfahren hatte. Es kam aller- 
dings der Umftand fördernd hinzu, daß gerade feit jener Beit alle po« 
litiſchen und ſtaatsrechtlichen Fragen aufs Iebhaftefte in den Vorder⸗ 
grund bed Lebens traten, für welche die römische Gefchichte die man« 
nichfaltigften Analogien darbietet. So beftand denn zwifchen den von 
Niebuhr angeregten Forfchungen und dem unmittelbaren Leben ber 
Gegenwart eine Wechfelwirtung, wie wir fie in der Gefchichte der 
Wiffenfchaft oft und faft immer zu ihrem entfchiedenen Gewinne zu 
beobachten Gelegenheit haben. In wiflenfchaftlichen Zeitfchriften, in 
Schulfchriften und eigenen mehr oder weniger umfaflenden Werken 
wurden feit etwa zwanzig Jahren alle Einzelheiten der römifchen Ger 
ſchichte, der Staatöverfaflung und des Rechtölebend, der militärifchen 
und der bürgerlichen Einrichtungen wiederholt der forgfältigften Prü- 
fung unterzogen, und dies Alles fletd im engften Anfchluffe an Nie 
buhr's Vorgang. 

Der naturgemäße Gang aller wiſſenſchaftlichen Thätigkeit bringt es 
mit ſich, daß auf jedes epochemachende Werk eine Periode der Einzel⸗ 
forfchung folgt, welche berichtigend und ergänzend Das im Detail 
ausführt, was ein überlegener Geift großartig anregte und in Frage 
ftellte. Ebenfo nothwendig ift dann aber der weitere Schritt, daß nach 
einem längern Zeitabſchnitt alle dieſe einzelnen Beiträge wieder zu 
einem größern Ganzen zufammengefaßt und abgefchloffen werden; es 
gilt dann Das, was biöher im Einzelnen geleiftet worden, Eritifch zu 
fihten, das Werthlofe ein für alle mal zu befeitigen, das wirklich 
Werthvolle als bleibendes Eigenthum in den Zufammenhang der be 
treffenden Wiffenfchaft einzureihen, und fo in einem Gefammtbilbe 
anfchaulich zu machen, bis zu welchem Standpunkte diefelbe überhaupt 
gediehen, welche Fragen fie überwunden, welche Aufgaben fie noch zu 
löfen hat. 

Gewiß ift es jest, volle zwanzig Jahre nach Niebuhr’s Tode, an der 
Zeit, ein ſolches Gefammtbild aufzuftellen, aus welchem fich erfeben 
läßt, welche Geftalt das Ganze der römifchen Gefchichte durch eine 
nach Umfang und Inhalt gleich bedeutende Arbeit vieler Jahre er- 
halten hat. 

Abgefehen von kürzern Darftelungen, welche nur dem unmittel- 
barften pädagogifchen Bedürfniffe zu dienen beftimmt find, wurde vor 
etwa zwei Jahren ein Werk begonnen, welches wirklich wiflenfchaffliche 
Bedeutſamkeit für fi in Anſpruch zu nehmen ſchien: die „Geſchichte 
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der Römer von F. D. Gerlach und 3. 3. Bachofen. Erfter Band in 
zwei Abtheilungen‘ (Bafel, Bahnmaier, 1851). Wenn diefer Band den 
Leſer auf mehr ald AO Bogen nur bis zum Ende ber Königsherrfchaft 
führt, fo kann man fi über Mangel an-Ausführlichfeit allerdings 
nicht beklagen; aber wie kann da von wiflenfchaftlichem Werthe die 
Rede fein, wo fich ein Gefchichtfchreiber Roms nad Niebuhr's Kor: 
fchungen geradehin die Aufgabe ftellt, die Gefchichte Roms fo wieder- 
zugeben, „wie fie von den Römern felbft verftanden, begriffen und 
überliefert worden iſt“ Wem ed um die eigene Auffaffung der Römer 
zu thun ift, der wird fie bei Livius immer beſſer finden als bei irgend 
einem andern Darfteller. Wenn ein Gefchichtsforfcher in feinen we 
fentlichften Refultaten von Niebuhr abweicht und gegen ihn ankämpft, 
fo wird das vollfommen zuläffig und unter Umftänden von bleibendem 
Werthe fein; aber daß noch, jet Iemand: die Eritifche Behandlung der 
römiſchen Gefchichte an fi und en bloc verwirft, daß er fie micht 
fowol widerlegt als einfach negirt, daß er die ganze, Jahrhunderte 
lang fortgefeßte, an den eigenſten Volksüberlieferungen. geübte Thätig- 
feit unbewußter Volköpoefie von neuem mit dem Stempel urkundlich 
fichergeftellter Gefchichte verfehen will, das ift eine Art von Arbeit, für 
welche in der Reihe wiflenfchaftlihen Schaffens heutzutage eine Stelle 
nicht wol gefunden werden Tann. So erflärt eö fi) denn auch viel⸗ 
leicht, daß die HH. Gerlah und Bachofen feit zwei Jahren Feine 
Fortfegung ihres Werks haben erfcheinen laflen, jedenfalld aber, daf 
dafjelbe nur eine fehr geringe Beachtung gefunden hat. 

Dagegen ift ganz neuerdings der Anfang von zwei größern Wer- 
fen erfchienen, die darin übereinftimmen, daß beide einen Abfchnitt in der 
von Niebuhr ausgehenden Behandlung der römifchen Gefchichte bilden 
und im engften Anfchluffe an alle bisherigen Forſchungen ein Ge— 
fammetbild des römifchen Staats -» und Volkslebens in dem oben an- 
gebeuteten Sinne geben wollen, dennoch aber unter fich felbft wiederum 
die größten Verſchiedenheiten darbieten. Es find Died: „Geſchichte 
Roms. In 3Bänden. Von Dr. Karl Peter. Erſter Band. Die fünf 
erften Bücher, von den älteften Zeiten bis auf die Gracchen enthaltend. 
(Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes, 1853) und „Römiſche Ge 
ihichte von 4. Schwegler. Erften Bandes erfte Abtheilung.“ Auch 
unter dem Zitel: „Römiſche Gefchichte im Zeitalter der Könige. Erfte 
Abtheilung” (Tübingen, Zaupp, 1853). Beide Männer erfcheinen dur 
frühere Arbeiten wohlberechtigt für ihr Unternehmen, Schwegler überdies 
duch eigene Anfchauung des römifchen Bodens, Peter ebenfo wol dur 
feine methodifche Schrift über den Gefchichtöunterricht (1849) über- 
haupt, welche fich nicht auf die Grenzen herkömmlicher pädagogifcher 
Betrachtungen beſchränkt, als durch feine befondern Studien über 
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römifche Geſchichte, von denen er auch in diefer Zeitfchrift Einiges 
niedergelegt hat. Beide geben jet in diefen größern Werken die Re 
fultate Tange dauernder und weit umfaflender Vorarbeiten an das Licht, 
Beide haben den ganzen Reichthum der bisherigen Forſchungen auf: 
genommen und verarbeitet, Beide find aber auch mit felbftändiger 
Kritit an die Quellen und die Arbeiten ihrer Vorgänger gegangen, 
und haben dennoch bei ſo mancher Achnlichkeit durch und durch ver: 
fhiedene Werke geliefert. Schon der äußere Umfang deutet auf einen 
großen Unterſchied: während Peter auf 39 Bogen bi zum Jahre 
146 vor Chrifto gelangt, kommt Schwegler auf 34 Bogen erft bis zum 
Zobe ded Romulus und wird laut einer Bemerkung des Verlegers bis zur 
Vertreibung der Könige im Ganzen.faft 50 Bogen füllen, alfo unge: 
fähr fieben mal fo viel Raum gebrauchen ald Peter, wobei jedoch zu 
bemerken iſt, daß für die fpätern Zeiten der quantitative Unterfchied 
beider Werke wol ein weniger auffallender wirb werden fünnen. Ein 
anderer Unterfchied fällt gleich bei der äußerlichften Betrachtung beider 
Bücher ind Auge: während Schwegler ducchfchnittlich nicht viel weni- 
ger. ald die Hälfte jeder Seite mit Anmerkungen füllt; welche vorzugs- 
weife aus einer unendlichen Fülle der gelehrteften Anführungen be: 
ftehen, bat es Peter mit frengfter. Confequenz durchzuführen. gewußt, 
daß fich in feinem ganzen Buche auch nicht eine einzige Anmerkung, 
nicht ein ‚einziges. eigentliches Citaf findef: denn da, wo er den Xefer 
ausdrücklich auf die Duelle verweifen zu müflen glaubt, begnügt er fich 
nicht mit der Angabe. derfelben, fondern flicht die befreffenden Worte 
vollftändig in feine. Darftellung ein: Wenn ed feine Frage ift, daß 
durch Diefe Einrichtung die Genießbarkeit für einen weitern Leſerkreis 
ganz entjchieden auf Peter’d Seite ift, ſo liegt doch eben darin noch 
eine weit wefentlichere, in das innerfte Wefen beider Bücher tief ein- 
greifende Verfchiedenheit, ‚wie diefe auch in den beiderfeitigen Vorre— 
den mit aller Klarheit ausgefprochen if. Schwegler will „neben einer 
möglichft vollftändigen Zufammenftellung des gefchichtlichen Stoffs und 
einer felbftändigen, das Hiftorifche Verſtändniß weiter fürdernden Bear: 
beitung deſſelben zugleich eine beurtheilende Ueberſicht über die gelchr: 
ten Forfchungen geben, die feit Niebuhr auf diefem Felde angeftellt 
worden find“. Peter dagegen ftellt an die Spitze feines Buchs den 
Wunſch „den reichen Inhalte der römifchen Geſchichte eine dem jegigen 
Standpunkte der Forſchung entfprechende und dabei doch leicht ver- 
ftändliche und genießbare Darftellung zu geben, und fomit einerfeits, 
wo möglich, auch diefem Theile der Gefchichte das Intereffe des gebil- 
deten Publicums in weitern Kreife zuzumenden, andererfeits aber und 
vornämlich der ftudirenden Jugend und angehenden Lehrern. ein geeige 
netes Hülfsmittel zur Drientirung auf diefem Gebiete der Wiffenfchaft 
1853. 47. 55 
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darzubieten“. Er fucht deshalb auch den eigenthümlichen Werth feiner 
Arbeit vorzugsweife ‚in der Durchdringung und einheitlichen Geſtal⸗ 
- tung des Ganzen”. Während es beiden Verfaſſern gemeinfam ift, 
daß fie den gefammten vorhandenen Gefchichtäftoff zufammenfaflen, fo 
geben fie ihn doch nicht im gleicher Volftändigkeit und Ausführlichkeit 
wieder, indem Schwegler fchlechterbings nichts quellenmäßig Weberlie- 
ferted bei Seite werfen, Peter aber nur Das aufnehmen darf, was 
durch feine Bedeutfamkeit im Zufammenhange des Ganzen ein politi- 
ſches oder ein fittlichemenfchliches Intereffe hat. Kerner aber, und Dies 
ift noch wefentlicher, verhält fich Peter zu feinem Stoffe durchaus ab- 
fchließend; ann er auch die Unficherheit mancher Auffaffung, die un- 
zulängliche Zöfung einzelner Streitfragen nicht verfchweigen, fo be- 
gnügt er fih doch an folden Stellen, eben nur das bisher Ermittelte 
darzulegen, ohne ſich auf eine weiter führende Kritik einzulaflen; wo 
er felbft zu einem beftimmten Refultate der Forſchung gelangt ift, ſtellt 
er das einfach ald ſolches auf. Schwegler dagegen fchließt nirgend 
ab, fondern während er fich felbft in fortwährender Fritifcher Thätig- 
keit ergeht, fodert er den LXefer zu gleichem Verfahren heraus und weit 
ſonach durchweg auf fortgefegte und fortzufegende Forſchung bin. 
Schwegler bietet fomit ein Werk gelehrter, kritiſcher Gefchichtöforfchung, 
Peter ein biftorifches Kunftwerk; die Arbeit des Erftern hat nur für 
den forfchenden Gelehrten Werth, für dieſen aber auch einen fehr be 
beutenden, Peter’d Buch Dagegen wird überall willfommen fein, wo fich ein 
gebildetes Intereffe für Gefchichte findet, und darum doc auch dem ge 
Iehrten. Korfcher weder überflüffig noch bedeutungslos erfcheinen, da es 
durchweg auf felbftändiger Kritik der Quellen beruht und am eigen 
thümlichen Anfichten keineswegs arm iſt. 

Es kann in dieſen Blättern nicht der Zweck ſein, im Einzelnen 
nachzuweiſen, welche Stellung Schwegler und Peter zu einer jeden 
Streitfrage einnehmen, deren die römiſche Geſchichte noch fo viele auf- 
zuweifen hatz Beider Arbeiten beruhen, wie Died namentlich Peter mit 
aller Beſtimmtheit ausfpricht, auf dem von Niebuhr gelegten Grunde, 
Beide erkennen feine Methode und feine Gefammtanfiht von der römi- 
ſchen Gefhichte im Ganzen und Großen als richtig an, Beide aber 
weichen im Einzelnen nicht nur von Niebuhr, fondern auch vonein- 
ander felbft vieffach ab. Der am tiefften eingreifende Unterfchied dürfte 
bier der fein, daß Schwegler in dem römifchen Volke nur eine Mi- 
fhung von Zatinern und Sabinern fieht, diefe felbft aber auch nur als 
zwei verfchiedene Stämme einer und derfelben Nation betrachtet, mit 
bin, da er eine frühe Beimifhung etrurifcher Elemente ausdrücklich 
zurüdweift, die Bevölkerung Roms für ein im Wefentlichen einheit- 
liches Volk erklärt. Peter hingegen erkennt in den Römern ein durch 
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Verſchmelzung weſentlich verſchiedener Völkerſtämme entſtandenes Gan⸗ 
zes, denen nicht viel mehr als der indogermaniſche Urſprung gemein. 
fam ſei; er vertheidige nicht nur ſehr frühe efrurifche Einwirkungen 
und Beimifchungen, fondern nimmt auch, wenigftens ald Vermuthung, 
fhon unter den Königen griechifche Einflüffe in einem Maße an, wie 
fie und doch faum als hinreichend nachweisbar erfcheinen wollen, ohne 
daß wir und deshalb im Uebrigen der unioniftifchen Anſicht Schweg- 
ler's anfchließen möchten, 

Eine irgend begründete Beurtheilung der römifchen Gefchichte von 
Schwegler ift nur dann möglich, wenn man auf feine Pritifchen Kor- 
fhungen in einer Weife eingeht, wie es bier nicht an feiner Stelle 
fein würde, Es möge deshalb genügen, den außerordentlichen Fleiß 
rühmend anzuerkennen, den der Verfaſſer auf Zufammentragung und 
Sichtung feines Materials verwandt hat; nicht minder zeigt fchon eine 
flüchtige Lecture feines Buchs, daß er feinen Stoff mit Ernft und 
nicht geringem Scarffinn durchgearbeitet hat, und fo ift denn feine 
Arbeit. ald eine dankenswerthe und werthvolle Bereicherung ber Wiffen- 
fchaft unbedingt anzuerkennen, wenn auch die von ihm aufgeftellten 
Refultate nicht überall als ſtichhaltig follten befunden werden. 

Wenn Peters Buch auch Fein fo gelehrtes Geficht macht wie das 
von Schwegler, fo gibt ed doch einen aller Berückſichtigung würdigen 
Standpunkt, von dem aus der Werth deflelben weit höher anzufchla- 
gen fein wird ald der von Schwegler’s „Römifcher Gefhichte”: einen 
Standpunkt, der wol gerade in diefen Blättern recht befonders zur 
Geltung gebracht werden muß. 

Bon Alters her heißt die Gefchichte eine Lehrmeifterin des Lebens; 
wenn wir aber um uns fehen, fo füllt und faum etwas fo fehr ins 
Auge, ald daß aus ber Gefhichte gewöhnlich eben nichts für das Leben 
gelernt wird, Wenn dad nun auch großentheild die Schuld Derer 
ift Die lernen follten, aber zu träge oder zu eigenfinnig dazu find, fo 
ift es doch Beine. Frage, daß bei uns in Deutichland die Schuld min- 
deſtens ebenfo fehr an der Art und Weife liegt, wie die Gefchichts- 
wiflenfchaft meiftens ‚betrieben wird. Haben unfere Gefchichtfchreiber 
auch den fauſtdicken Zopf fo ziemlich abgelegt, mit dem ihre Kunft im 
17. Jahrhundert aufwuchs, fo gehören fie doch im Durchſchnitt noch 
viel zu fehr der. ausfchließlihen Gelehrtenzunft an, ald daß fie über 
die gelehrten Kreife hinaus frifch und Eraftig und volfsthümlich wirken 
könnten. Dder haben wir außer Dahlmann’d Darftellungen der engli- 
fchen und franzöfifchen Revolution viele Bücher, die fich neben Mac: 
aulay dürfen fehen laſſen? Bei allen großen Vorzügen reicht doch 
die Feinheit, mit der Ranfe den verworrenften Gängen der Diplo: 
matie nachfpürt, reicht das maflenhafte Wiffen und das firtlihe Pathos 
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Schloffer’d zu diefem Zwed nicht aus. Namentlich aber ift es die Alte 
Gefchichte, welche durch eine faft ausschließlich gelehrte Behandlung 
alle die Angriffe oder beftenfalls doch die Gleichgültigkeit auf ſich 
gezogen hat, welche von verfchiedenen Seiten gegen die Beichäftigung 
mit dem claffifchen Alterthum überhaupf gerichtet werden. Und Doc 
ift e8 gerade die Alte Gefchichte, welche durch die Durchſichtigkeit der 
einfachern Verhältniffe, durch die leichte Vertheilung in überfichtliche 
Gruppen, durch das WVorwalten rein menfchlicher Beziehungen ganz 
befonderd geeignet ift, eine Zehrmeifterin ded Lebens abzugeben. Dies 
durch feine Bearbeitung an der griechifhen Gefchichte dargethan zu 
haben, ift fein geringes Verdienſt von Guſtav Pfizer; in noch erhöh— 
tem Maße, weil bier nicht fo ausfchließlich jugendliche Leſer vorausge- 
fest find, nehme ich dafjelbe Verdienft für Peter's „„Gefchichte Roms‘ 
in Anſpruch und finde darin den Hauptwerth feiner Arbeit. Nirgend 
durch gelehrted Beiwerk unterbrochen, von der Marften und einfachften, 
der Sache würdigen Darftellung lebhaft gefeflelt, Fann hier der Lefer eine 
der wunbderbarften und folgenreichften Staatenentwidelungen ald ein 
organifches Ganzes vor feinem geiftigen Auge erwachfen fehen. Keine 
Seite des Öffentlichen Lebens ift übergangen, nicht jene eigenfhümliche 
Staatöreligion, die ohne Innerlichkeit und geiftiged Xeben in äußern 
Formen und bloßer Werfheiligkeit fo volftändig aufging, daß der Bo- 
den Roms für derartige religiöfe Schöpfungen in der That eine befondere 
Naturanlage zu haben fcheint, nicht Kunft und Wiffenfchaft, die freilich 
diefen Namen in den bisher behandelten Perioden nur zu fehr geringem 
Theile verdienen, nicht die häusliche Sitte und das flreng-geregelte Fami⸗ 
lienleben. Die Hauptfache aber bleibt natürlich immer die politifche Ent- 
widelung nach innen und nach außen. Mit großer Weisheit ift hier Maß 
gehalten in der Auswahl des Stoffes, der ausgewählte aber bis zur vollften 
Anſchaulichkeit ausgeführt; befonders ift die Kriegsgefchichte und die der 
Berfaffung in ein glüdliches Gleichgewicht gefegt, welches bei den bis- 
herigen Darftellungen der römifchen Gefchichte faft immer vermißt 
wurde. Der lehrreichfte Abfchnitt des vollendeten Bandes ift aber un- 
bedingt die Darftellung der Parteifämpfe in Rom; indem auf den 
Grund fpäterer Forſchungen bier die Abneigung vermieden ift, mit der 
Niebuhr die Parricier faft durchweg behandelt, fehen wir an einem 
großartigen Beifpiel, wie jede einfeitige Förderung von Parteiintereſſen 
nur dem Ganzen ſchadet, wie faft jedem Parteifieg der Uebermuth, 
diefem der Fall folgt, wie fich endlich aus langen Schwankungen das 
wohlthätigfte Gleichgewicht herftellt und diefed den fittlichen Höhepunkt 
des römifchen Staatslebens bezeichnet, bis neue Krankheiten den Drga- 
nismus deffelben ergreifen und, was der weitern Darftellung vorbehal- 
ten bleibt, ind Werderben führen. Während nur die gründlichfte Ver— 
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tiefung in den vorliegenden Stoff und die vollkommenſte geiſtige 
Durchdringung feines wahrhaft welthiſtoriſchen Gehalts zur Entwer: 
fung eined derartigen Iebensvollen Bildes befähigen konnte, hat ſich 
Peter doch die volfte Unbefangenheit Hiftorifcher Auffaffung und den 
freien Standpunkt über feinem Gegenftande bewahrt. 

In der That ift Peters „Gefchichte Roms’, ganz abgefehen von 
den ihr zu Grunde liegenden Forſchungen, für die Kunft der Gefchicht- 
fchreibung in Deutfchland ein Gewinn, der nicht hoch genug ange 
fhlagen werden Tann; wenn Niebuhr neue Bahnen eröffnet bat 
für die kritiſche Behandlung der Gefchichte, fo ift durch Peter’d Dar- 
ſtellung die römifche Gefchichte erft recht in den Kreis der allgemeinen, 
wahrhaft bildenden Gefchichtöwiffenfchaft eingetreten. 


Südſlawiſche Skizzen. 
Zur Kenntniß der poetiſchen und focialen Weltanfhauung der flawifc: 
türkiſchen Rajah. 


Von 
Siegfried Kapper. 


I. Die Helden von Koffovo. 


Eine weitere, faft bis zum Parallelen gefleigerte Verwandtfchaft zwi⸗ 
ſchen Heldendichtung der Griechen und Südſlawen liegt darin, daß es 
bei Diefen wie bei Jenen insbefondere Ein großes Ereigniß, und nach 
diefem Eine daraus unverfehrt bervorgegangene Perfon ift, um was 
fich ein großer Theil des Liederfchabes reiht: der Untergang der ferbi- 
ſchen Selbftändigkeit in der blutigen Schlaht von Koffovo (15. Juni 
1389), ald Ausgang des verzweiflungsvollen Kampfs gegen die welt: 
bedrohenden Türken, und nad) diefer die Irrfahrten und Abenteuer des 
Königsfohnes Marko. Wie Odyſſee an Iliade, fo fchließt fich der Lie- 
derfreid von Marfo an den von Kofjovo an. Als Epigonen der Hel- 
den von Koflovo und des abenteuernden Königsfohnes. treten die 
Kämpfer und Haiduden des 15., 16., 17., 18. und felbft 19. Jahr⸗ 
bunderts hinzu. 

Die hervorragendften unter allen Geftalten des füdflawifchen He- 
roenkreiſes find unftreitig die der Kataftrophe von Koflovo angehöri- 
gen, fowie die Lieder, welche die Entwidelung dieſes Ereignifles zum 
Stoffe haben, zu den vwollendetften und großartigften Denfmalen rha- 
pfodifcher Volkspoeſie gehören. Ein trauriges Verhängniß ſcheint darin 
zu walfen, daß der Verfall der ferbifchen Macht mit demfelben Fürften 
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beginnt, unter deffen Stepter fie eben erft eine bisher unbekannte Größe 
erreicht hatte. Es ift dies Duſchan, ber vorlegte Herrfcher aus dem 
Stamme der Nemanitfche, deren Familiengeſchichte eine Kette der fra- 
giſchſten Wechfelfälle und Tchauderhafteften Gräuelthaten if. Auch Du: 
ſchan wird von der Gefthichte als ein. geaufamer, vielfah mit Dem 
Blute feiner Angehörigen befleckter Despot gefchildert. Das Wolf 
aber und das Lied will davon nichts wiſſen; ed geht über die bluti- 
gen Spuren, die feine Ferfe hinterlaffen, ſchweigend hinweg und preift 
den Baren, deſſen perfönlicher Muth, deflen tiefe Einfiht und beffen 
gleich kluge wie feſte Hand ed verſtanden, die Geltung des ferbifchen 
Namens vom Adriatifchen bis and Schwarze Meer auszubreiten, Die 
Drdnung im Innern durch Gefege zu befeftigen und Serbiens Einfluf 
nach außen zu begründen. Für die Schatten feines Charafterd hat 
ed feine Erinnerung, ed fennt ihn nur ald den hochherzigen, großmäch- 
figen, weifen und befonnenen Herrfäher, an deſſen Namen fi das un- 
verlöfchliche Gedächtniß einftiger Größe ungertrennlich feftfnüpft. Die 
fem Fürften zur Seite lebt ein Kreis von Perfönlichkeiten, in deren 
Gegeneinanderftellung der Keim der tragifchen Kataftrophe bereitö vor- 
bereitet liegt. Da ift zuerft der greife Zug Bogdan, eine Art Neftor, 
der Repräfentant bis zur prophetiſchen Vorausficht gereifter Erfahrung, 
mit feinen neun Söhnen und feiner lieblichen Tochter Milizza, das 
Bild patriarchalifcher Macht und ded Gewichts einer Familie durch 
inniged Zufammenhalten. Er ift, umgeben von feinen Söhnen, be 
fländig um den Fürften, träge immer die altehrwürdigen Bücher mit 
fi, und ſchlägt in diefen nach, um, wenn es nöthig, Rath zu fchaffen 
oder die Zufunft zu befragen. Der Zar nennt ihn zwar ebenfo wie 
den unterſten Knecht „vierno slugo’, feinen treuen Diener, nichtsdeſto⸗- 
weniger aber achtet er ihn Hoch und Fürchter ihn fogar, theils um ſei⸗ 
ner Söhne willen, theils weil er „mächtig in Akarnanien” ift: ein 
Zug, der einen intereffanten Blick in die füderariven Staatenverhält- 
niffe des ehemaligen Südflawenfhums thun läßt. Dann find die drei 
Söhne eines Schweinchirten, Wukaſchin, Gojko und Ugljeſcha, bie der 
Zar and Dankbarkeit für das ihm gerettete Leben an den Hof 309 
und mit Ländereien und Ehren auöflattete, und von denen namentlich 
ber Erftere fein Vertrauen, in das er ſich durch feheinbare Unterwür- 
figfeit und Lift, dabei aber auch durch perfönliche Tapferkeit und Klug: 
beit zu feßen gewußt, in befonderm Grabe beſitzt. Zwei Erfcheinun- 
gen ganz eigenthümlicher Urt find Marko und Miloſch, Erfterer ber 
Sohn Wukafchin’s, eine der merkwürbigften Kundgebungen poetifchen 
Bewußtfeins, wie wir fie im Volkslied ſowol ald in der Kunfldic- 
tung nicht Leicht wieder antreffen: die Verkörperung der firengen Welt: 
ordnung, die dad Volk mit aller Schroffheit und Unbeugfamkeit dem 
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ränfefüchtigen, ehrgeizigen, herrſchgierigen und Fein böfes Mittel fcheuen: 
den Bater im eigenen Sohne entgegenftelt. Unter allen füdflawifchen 
Heldengeftalten am wenigften begriffen und am meiften misverftan- 
den, für einen rohen, Teidenfchaftlichen, ungezügelten, im Genuß wie 
in Rache umerfättlichen Bramarbad gehalten, ift er in Wirklichkeit die 
vom dichterifchen Sinne ded Volks zum conereten Charakter geformte 
unbeugſamſte Strenge und Gerechtigkeitöliebe, gepaart einerfeits mit 
der heiligften Verehrung für die Bande ber Familie und ber Freund- 
ſchaft, andererfeits mir der Schroffheit eined Abenteurers, der das Be- 
wußtfein bat, um der Gerechtigkeit willen eine Krone ausgefchlagen 
zu haben, und ausgeſtattet mit allen Gardinalfehlern feines Stammes, 
gleichwie fein Bufenfreund Miloſch, der junge, heitere, lebensfrohe Heer: 
führer, gleich gefeiert als Sänger wie ald Held, die verkörperte Poefie 
des ferbifchen Volks felbft ift. Unfcheinbar neben diefen in dem Hin- 
tergrund fteht die Geftalt Lazar's, eines jungen Menfchen von dunkler 
Herkunft, über deffen Abftammung felbft die Gefchichte nichts Näheres 
weiß, dem jedoch die bedeutendfte Role in den fich vorbereitenden Er: 
eigniffen vorbehalten if. Das Volt freilich gibt dem wunderbaren 
Manne auch eine wunderbare Herkunft und ficht in ihm einen dunkelge⸗ 
borenen Sohn des Zaren felbft, der am Hofe des Letztern anfangs die 
Dienfte eines fehlichten Dieners verficht, fich jedoch buch Frömmigkeit 
und Klugheit die Gunft des Zaren in fo hohem Grade erwirbt, daß 
diefer nicht anfteht, ihn zu hohem Anfehen zu erheben, und Daß Jug Bog- 
dan, ber die fünftige Größe des jungen Mannes aus feinen Büchern erkennt, 
ihm feine einzige Tochter Milizza zur Ehe gibt. So ftehen die Dinge, 
ald Duſchan's Sterbeftunde naht. Auf dem &terbebette überträgt er 
die Vormundfchaft über feinen einzigen Sohn und Thronerben, „das 
Knäblein Uroſch, das erſt vierzig Tage zahle”, ſowie die einfhweilige 
Regentſchaft an Wukaſchin, dem er ſchon früher den Königsritel ver- 
fiehen, in deſſen Zreue er unbedingten Glauben ſetzt. Nach fieben 
Jahren fol Wukaſchin abtreten und die Krone auf Uroſchens Haupt 
fegen. Auch hoffe er, Wukaſchin werde mit allen ihm zu Gebote 
ftehenden Mitteln das große Ziel, das ihn fein ganzes Leben Tang 
befchäftigt, und in deffen Erreichung er die hohe Sendung der ferbi- 
ſchen Macht fah, die Eroberung Konftantinopeld ald des Schlüffeld der 
europäifchen ChHriftenheit und des Schugwalld gegen die eben auftreten: 
ben Türkenhorden, weiter verfolgen. Wukaſchin jedoch iſt durchaus 
nicht gewillt, fieben Jahre lang die Sorgen der Regierung zu tragen, 
um dann einem Knaben den Thron einzuräumen. Vielmehr ift er 
entfchloffen, nunmehr felber Herr von Serbien zu bleiben. Sein erftes 
Streben geht dahin, den jungen Prinzen durch weibifche Erziehung zu 
verweichlichen, ihn durch üppige Lebensweife regierungsunfähig zu 
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machen. Frübzeitig läßt er feine Sinne durch Liebe. beftriden; Die 
Politit Dufchan’s, an die. Stelle ded ſchwachen Griechenthums Das 
ftarfe Serbenthum den Türken daſelbſt entgegenzufegen, verleugnend, 
verlobt er ihn mit der Zochter des Griechenzaren von Konftanfinopel, 
Indeß find Kürften und Volk dem Ufurpator weniger geneigt, ald er 
vielleicht, auf feinen Muth bauend, dachte. Bald bilden fich-Parteiun- 
gen zu feinem Sturze. Zunächſt erheben fich feine eigenen Brüder 
gegen ihn mit Ansprüchen auf das Reich. Neben diefen, Lazar an der 
Spiße, bildet fich eine legitimiftifche Partei zu Gunften Uroſch's, der 
fih mittlerweile einigermaßen ermannt bat. Vier Heere ftehen im 
Felde einander gegenüber, um durch das Schwert. zu entfcheiden, wen 
das Reich gehören fol. Da einige man fih, um Blufvergießen zu 
verhüten, auf Vorſchlag des Popen Nedelko dahin, Marko, den Sohn 
Wukaſchin's und fchriftfundigen Zögling des Popen, nah der Wahl- 
ſtadt zu befcheiden, und fich feinem Ausfpruche (er war Schreiber des 
Zaren geweien und bewahrte deſſen Zeftament) zu fügen. Marko, 
der ſich von den Heeren fern gehalten, weil ihm fein Rechtlichfeitöge- 
fühl verbot, für, das Gefühl Findlicher Achtung, gegen feinen Vater die 
Waffe zu ergreifen, erfcheint und — entfcheidet für Urofh. Der um 
verföhnlichfte Zorn feines Waters, deffen gezücktem Schwerte er Faum 
mit dem nackten Leben entgeht, ift fein Lohn dafür und treibt ihn in 
ein abenteuervolled Irrleben. Indeß ift es Uroſch nicht befchieden, 
lange zu regieren. Er eilt nach Konftantinopel, die ſchöne Braut 
heimzuholen; auf dem Rückwege ereilt ihn die von Wukaſchin gedun⸗ 
gene Mörderhand, und wieder ift Wukaſchin Herr des Landes. Mit: 
lerweile hat das türkifche Verhängniß bereits europäifchen Boden be 
freten und rückt immer näher auch an die Grenzen Serbiens beran. 
Wufafchin zieht gegen die Heere Sultan Murad's zu Felde und findet 
bei Samakow feinen Zod von Feindeöfchwert. Die Lage der Serben 
ift eine verzweifelte; Murad fandte ihnen die Unterwerfungsacte und 
ftellte die Wahl zwifchen Annahme und Verwüftung all ihrer Klöfter, 
Schlöſſer u. f. w.*) Im diefem Augenblid find aller Augen auf Lazar 
gerichtet; in ihm erfennt das Volk den Einzigen, der zu retten ver- 
mag, wenn überhaupt noch Reffung möglich iſt. Sazar, Durch. einen 
Brief, den ihm die Mutter Gottes ſchon früher gefandt, auf den Ruf, 
der ihm werden würde, vorbereitet, nimmt die auf ihn fallende Wahl 
zum oberften Heerführer an. Zwifchen irdifchem Glanze und bimmli- 
fcher Seligkeit, zwifchen dem Reich der Erde und dem Reich des 
Himmels hatte ihm die Mutter Gottes die freie Wahl geftellt, und 


*) Die Parallele mit dem Verfahren des gegemvärtigen „Dauptes der ortho: 
doren Kirche” gegen die Türken liegt nahe genug! 
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er hatte fich dem Himmel zugewandt. So wenig es ihn alfo auch nach, 
irdifcher Größe verlangt, fo aufopfernd folgt er dem Zurufe, den das 
ganze Volk ergehen läßt. Seine Waffen find fiegreih, das Volk ruft 
ihn zum Zaren aus. Macht und Glanz umgeben ihn, und es fcheint, 
als könne er das dem Himmel gethane Gelöbniß darüber vergeffen: 
denn es bedarf erft der Mahnung der frommen Zarin Milizza, um ihn 
zur Stiftung ded noch heute beftchenden Kloſters Ravanizza zu bes 
flimmen. Indeß da er Aufopferung für den Glauben ded Kreuzes ein- 
mal angelobt, fol ed ihm nicht erlaffen fein, fein Gelübde treulich ein- 
zulöfen. In neuen Maflen rüden Murad's Heere heran, gewaltig und 
unaufhaltfam wie das befiegelte Verhängniß. So dicht, „daß, wenn 
ein Regen vom Himmel fiele, fein Tropfen den Erdboden erreichen 
könnte“, laſſen fie fi auf den Hügeln und Ebenen Kofjovos, des 
Amfelfeldes nieder: 


Nimmer gut thut’s, Fann auch nimmer gut thun, 
Daß der NRajah zwei Gebietern höre, 

Bald des Einen bald des Andern Sädel 

Mit der Steuer fchwerer Laften füllend ; 

Herr fein Bann nur Einer, Knecht der And’re!*) 


Darum fol das Schwert entfcheiden, wer von Beiden, Murad oder 
Zazar, fortan Herr ded Reichs fein fol. Die Anflrengungen, mit 
denen Fürften und Völker dem Aufrufe Lazar’d unter die Waffen fol- 
gen, find ebenfo riefenhaft und oft von Zügen rührendfler Hingebung 
begleitet, ald die Begeifterung und Opferfeligkeit, mit der fih Alles 
un die „Kreuzesfahne” ſchart, allgemein if. Doc Taftet unverkenn— 
bar eine dunkle Ahnung der hereinbrechenden Wendung des Geſchicks 
auf Aller Seele; die Vorbereitungen zur Schlaht am Vorabend 
des Wahltages fehen mehr einem Zodtenmahle ähnlich, das Führer und 
Krieger fich felbft noch bei lebendigem Leibe feiern, ald Rüftungen zum 
Kampfe. Lazar felbft, der unter feinem Zelte den vornehmften Heer- 
führern ein glänzendes Mahl gibt, erhebt den Becher und läßt Worte 
fallen, die erkennen laffen, daß er wohl wifle, der morgige Tag werde 
der letzte Serbiens und feiner Macht fein: denn der WVerräther fiße 
bier mit zu Zifche. Dem ift auch in der That fo, nur daß der Fürft, 
falfhen Einflüfterungen Gehör gebend, ihn in jemand Anderm erfannt 
zu haben glaubte, ald er hätte follen. Die beiden edelften, im Ge: 
müth aber ungleichen Helden des Landes, Milofh und Wuk Branko— 
witfch, waren feine Schwiegerföhne, die Männer feiner ebenfo unglei: 
chen beiden Töchter Vukoſawa und Mara. Mara, die flolzere und lei— 


+) Man denke an die ruffifchen Ultimatums von heute! 
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denfchaftlichere, Ternte es nicht ertragen, die liebliche und befcheidene 
Vukoſawa an der Seite ded Sängers und Helden Milofch allenthal- 
ben bevorzugt zu fehen, indeß Brankowitfch feine Uebermuthes und 
Stolzed wegen wenig Freunde zählte Milofch und ihre eigene Schwe- 
ſter gedemüthigt zu fehen, war ihre einziges Sinnen. Died veranlafte 
fie, den Ehrgeiz und die angeborene Herrſchſucht ihres Gemahls fo 
lange aufzuftacheln, bis diefer mit Murad heimlich einen Vertrag ab- 
ſchloß, wonah a am Schlachttage mit feinen Truppen ins türkifche 
Lager übergehen, dadurch den Zürken den Sieg zuwenden unb zum 
Lohne dafür mit Serbien belehnt werden ſollte. Lazar hatte hiervon 
fo wenig Ahnung, daß fich fein Argwohn vielmehr auf Milofch wandte, 
auf den ihn Brankowitſch Flug zu lenken gewußt. Diefer Argwohn 
erreicht in den Augen Lazar's Gewißheit, ald Milofch, der feinen jun- 
gen Freund Koſſantſchitſch zur Erforfhung der feindlichen Stellungen 
ausgefandt, dem Fürften die wahrhaftigen Berichte deffelben verfchweigt, 
und in der wohlmeinenden Abfiht, das Heer nicht zu entmufhigen, 
die Anzahl und Macht ded Feinded geringer angibt, als fie wirklich 
if. Bei dem Feftmahl unter dem Zelte bezeichnet der Fürſt feinen 
ihm fonft fo treuen Miloſch ald den Untreuen des Fünftigen Tages; 
Milofh, darüber entrüftet, verläßt das Zelt mit dem Schwure, den 
Fürften am morgigen Zage eines Beflern belehren zu wollen, und flürzt 
blos mit feinem Schwert bewaffnet ind feindliche Lager hinaus. Nie- 
mand ahnt, was er im Sinne führt. Der Schladhttag bricht an, Die 
Heere meflen fich, beiderfeitd kämpft man verzweifelt. „Schon neigt fi 
der Sieg auf die Seite der Serben, da erfchimmern die Fahnen Bran- 
kowitſch's mitten unter ‚den feindlihen Maflen, die Serben gerathen 
in Unordnung, werben aufs Haupt gefchlagen, Razar wirb gefangen 
und vor Murad gebracht. Doc auch diefer ficht fih am Ziele feiner 
fiegenden Laufbahn. Tollkühn hatte Milofh in der verfloffenen Nacht 
den Weg in fein Zelt zu finden gewußt und dad Schwert hier in fein 
Blut getaucht; zu Zode verwundet hafte er, auf einem Schilde ge 
fragen, die Schlacht befehlige. Sterbend nun ſah er den befiegten 
Chriftenfürften vor fich, fprach mit feinem legten Lebenshauche über ihn 
dad Zodesurtheil aus, und im nächften Augenblide Tagen die Leichen 
zweier Fürſten nebeneinander auf dem blutgetränkten Boden. Miloſch 
erlag feinen Verfolgern. Won dem gefammten chriftlichen Heere blieb 
nur Goluban, Lazar's Diener, übrig, um ber rüdgebliebenen Zarin und 
ihren beiden Töchtern die Trauerkunde vom Untergange des ferbifchen 
Reihe zu überbringen, und Marko, um ein abenteuerndes Leben zu 
führen, den Türken zwar dienftbar, nichtödeftoweniger aber von ihnen 
gefürchtet und ihr immerwährender Schreden: ein Bild der füdfla- 
wifchen Stämme unter dem Joche der türfifchen Herrfchaft. 
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Die „Reife um die Welt und drei Fahrten der königlich Britifchen 
Fregatte Herald nach dem nördlichen Polarmeer zur Aufſuchung Sir John 
Franklin’3 in den Jahren 1845 —51. Bon Berthold Seemann”, die 
Eürzlich im zwei prächtig ausgeftatteten Bänden im Verlag von Karl Rümpler 
in Hannover erfchienen ift, war bereit? von England aus, wo das Merk 
urfprünglich in englifcher Sprache ans Richt getreten ift und, wenn wir nicht irren, 
bereits die zweite Auflage erlebt hat, mit fo vieler Auszeichnung angekün» 
digt und fo Sebhaft empfohlen worden, daß auch das deutfche Publicum ge 
wiß nicht verfehlen wird, das intereffante und Iehrreiche Buch mit derjenigen 
Theilnahme zu empfangen, welche ihm gebührt. Berthold Seemann hat ſich 
in Surzer Zeit in England zu einem fehr geachteten Namen aufgefchwungen 
und zwar auf einem Gebiete, das gerade in England fleifiger angebaut 
wird und mehr Gelebritäten zähle als in irgend einem Lande der Welt: im 
Gebiete der praktiſchen Naturwiffenfchaft und der wiffenfchaftlihen Reifebe- 
fhreibung. Im Sommer 1846 auf Sir W. I. Hooker's Empfehlung zum 
Naturforicher bei der königlich britifchen Fregatte Herald berufen, welche da- 
mals in Panama ftationirt war, begab er fi mit einem weftindifchen Poft- 
dampfer nach Chagres, paffirte den Iſthmus und langte im September 
beffelben Jahres in Panama an, ohne jebodh das Schiff, für dad er be- 
flimmt und das gerade noch auf einer anderweitigen Expedition befchäftigt 
war, bafelbft anzutreffen. Auf diefe Art gewann er Muße, die intereffanten 
Diftricte von Panama und Veraguas genauer zu ducchforfchen, als es bis— 
her noch einem Reiſenden vergönnt war, wobei er an dem britifchen Conful 
in Panama, an den er durch einen Brief Korb Palmerſton's empfohlen 
war, eine höchſt fchägenswerthe Unterftüßung fand. Erſt zu Anfang des fol- 
genden Jahres traf der Herald in Panama ein und von biefer Zeit an be 
gleitete Dr. Seemann ihn nun volle vier Jahre hindurch bie zum Juni 1851, 
wo das Schiff endlich in Spithead einlief und damit eine Reiſe beendete, 
von der der Verfaſſer des vorliegenden Werks felbft rühmen darf (Il, 295), 
daß „ſie immer denkwürdig bleiben wird. Wenige Schiffe haben in einem 
gleichen Zeitraum fo ausgedehnte Streden ber Erdkugel burchmeffen, einen 
größten Schap von hydrogtaphiſchen Beobachtungen heimgebracht oder fo 
reihe naturmiffenfchaftliche Sammlungen eingeerntet, wie der Herald in ben 
Sahren 1845 — 54 gethan hat.“ Und noch mwenigern, fegen wir hinzu, ver» 
dankt die beutfche Literatur eine fo angenehme Bereicherung, wie ihr in bie- 
fen zwei Bänden zutheil geworden. Auf den iwiffenfchaftlichen Inhalt 
berfeiben einzugehen und die Fülle neuer und intereffanter Notizen namhaft 
zu machen, welche der gelehrte Lefer findet, würde bier nicht der Ort fein. 
Defto nachbrüdlicher wollen mir das Publicum diefer Blätter darauf bin- 
weifen, daß das Buch auch für den Laien in ber Naturmwiffenfchaft eine höchft 
intereffante und geſchmackvolle Rerture bildet und felbft diejenigen Xefer, bie 
nur angenehm unterhalten fein wollen, in hohem Grabe befticdigen wird. 
Die Abentener einer Seereife haben immer etwas Spannendes, befonders 
wenn die Reife felbft von fo gewaltigem Umfang iſt, fo intereffante und we⸗ 
nig bekannte Gegenden berührt und wir uns dabei zugleich eines fo kundi⸗ 
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gen, fo befcheidenen und liebenswürdigen Führers erfreuen, wie fi) dies 
Alles in dem vorliegenden Falle vereinigt findet. Eine vorzüglich interef- 
fante Partie des Buchs ift die Erpedition zur Auffuhung Sir John Frank 
lin’s, zu welcher der Herald Ende April 1848 beauftragt warb und von 
ber er nach breimaligen vergeblichen Werfuchen erft im October 1850 nad 
den Sandwich-Infeln zurückkehrte. Die Befchreibung bderfelben füllt die 
größere Hälfte des zweiten Bandes und fchlieft mit einer gefchichtlichen 
Ueberficht der fünfjährigen Nachforfhungen nah Sir John Franklin vom 
1. Januar 1848 bis 1. Januar 1855, nah den Daten ihrer Abfahrt von 
ber englifchen Küfte geordnet; ed ift dies eine Weberficht, die Niemand ohne 
das größte Intereffe lefen wird und die wenigftend den Einen, wenn auch 
leidigen Troſt gewährt, daß ed an thätiger Theilnahme für das Schidfal 
ber Verunglüdten nicht gefehlt hat, felbft nicht bei ſolchen Nationen, die fi) 
fonft auf dem Gebiete der Nautik ftetd nur mit eiferfüchtigem Argwohn zu 
betrachten pflegen. Was dem Buche endlih noch einen ganz befondern 
Borzug gibt, das ift die künſtleriſche Bildung und der feine äfthetifhe Ge- 
ſchmack, der fih in Darftellung und Sprache beffelben kundgibt; einzelne 
Landſchafts-⸗ und Sittenſchilderungen erinnern faft an die Klarheit und 
kräftige Anmuth des Humboldtfhen Stils, während fich wiederum in an- 
dern Partien eine höchſt beachtenswerthe Gabe novelliftifcher Darftellung be» 
merkbar macht. Fkg. 


Der arme Onkel Tom hat bekanntlich viel auszuftehen gehabt, im Leben 
wie nach dem Tode, von Freunden und Feinden, Bewunberern und Tadlern, 
Ueberfegern und Bearbeitern; fo fchlimm jedoch ift ihm unſers Wiſſens 
noch niemals mitgefpielt worden wie in dem „Neuen Lefecabinet für 
die reifere Jugend“, das feit einiger Zeit in Peſth bei G. Heckenaſt 
erfcheint und deffen erfter Band „Onkel Tom's Hütte, für bie Jugend 
bearbeitet von Morig Gans” enthält. Es gehört wirklich eine eigene 
Weltanfhauung dazu und ein eigener Begriff des Schicklichen, ein Bud), 
dad fo ganz‘ in einer Streitfrage der Zeit wurzelt und deſſen trübe und 
furchtbare Bilder, ohne Kenntniß der dabei obſchwebenden focialen und po- 
lieifchen Beziehungen, die jugendliche Phantafie nur zwecklos verbüftern fön- 
nen, für die Jugend zuzubereiten. Und doch wird die Verkehrtheit biefer 
Auswahl noch übertroffen durch den zweiten Band derfelben Sammlung, 
der nichts Geringered bringt ald Smollett's Peregrine Pickle“, ebenfalls 
von Morig Gans für die Jugend bearbeitet. Nach diefem legtern Vorgang 
dürfen wir denn wol hoffen, nächftens auch Rouffeau’s „Neue Heloiſe“ ober 
ben Goethe'fchen „Werther oder Byron’s „Don Juan’ in einer Bearbeitung 
für Mädchen und Knaben von 12 — 14 Jahren mit fo und fo viel fauber 
colorirten Kupfern zu erhalten. Die Herausgeber ded „Neuen Leſecabinet“ 
reden in dem Profpect, der dem erften Bande beigegeben ift, ein Ranges und 
Breite von ihren vortrefflichen päbagogifchen und literarifhen Tendenzen 
fowie von der „tiefen und gefahrvollen Kluft”, welche fie „anfangen wollen 
mit ihrem Unternehmen zu überbrüden“. Die vorliegenden Bände indef 
beweifen nur, daß fie weder von dem Bebürfniffe der Jugend noch von den 
Pflichten der Literatur den richtigen Begriff haben, fondern nur im Solde 
der Buchmacherei ftehen. Bei der Sorglofigkeit, um nicht zu fagen Leichtfertigkeit, 
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mit welcher die meiſten Aeltern und. Erzieher die Lecture für ihre Kinder 
umd Pfleglinge auswählen, indem fie fi dabei in der Regel mehr von dem 
pifanten Zitel oder der zierlichen Ausftattung beſtimmen Taffen. ald von dem 
Anhalt des Buches felbft, Haben wir diefe Warnung für nöthig erachtet und 
wünfchen nur, daß dieſelbe nicht unfruchtbar bleibe. De. 


... Finis coronat opus; der foeben erfchienene „Kalender der Natur. 
Bon Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller, illuftrirt von Albert Grell. 
Erfter Jahrgang” (Halle, ©. Schwetſchke) ift zwar diesmal fo ziemlich der 
legte in der kaum überfehbaren Heerſchar unferer Vollskalender, aber doc) 
einer ber erften und vorzüglichften, fowol was innern Werth als was Eleganz 
und  Gediegenheit ber Ausftattung betrifft. Die Verfaffer, dem Publicum 
hinlänglich bekannt und empfohlen durch die von ihnen herausgegebene popu- 
läre Zeitfchrift „Die Natur”, die fich einer Verbreitung erfreut wie wenig 
deutfche Blätter, haben ſich barin die Aufgabe geftellt, dem gewöhnlichen 
bürgerlichen Kalender einen „Kalender der Natur“ zur Seite zu fegen, d. h. 
ein Zahrbuch, welches durch geiftige Betrachtungen und finnliche Anfchauungen 
ein Band fnüpfen foll zwifchen dem Gemüth des Volks und dem Wechfel- 
feben der Natur, indem ed bie ewigen Gefege und Ordnungen berfelben 
dem Leſer zur Erkenntnif bringt und ihn dadurch über den Staub der All- 
täglichkeit zu höhern Gedanken und eblern Entfchlüffen erhebt. Weit entfernt 
alfo, gleich ber Mehrzahl umferer heutigen fogenannten Volkskalender nur 
dem Unterhaltungstrieb des Publicums zu fhmeicheln und feinen Geſchmack 
durch) - fchlechte Bilder und noch fchlechtere Erzählungen immer tiefer zu ver- 
derben, will der „Kalender ber Natur“ vielmehr belehren und fittlich erheben; 
er will nicht ein Buch fein, dad man fchon lange vor Neujahr zum Ueber: 
druß durchblättert Hat und das dann blos noch wieder hervorgeholt wird, 
wo ein Datum zu beftimmen ober eine halbvergeffene Anekdote neu auf- 
zuwärmen ift, fondern ald treuer und finniger Begleiter will er den Lefer 
durch den ganzen wechfelvollen Gang des Jahres führen und ihm überall den 
Kern des Ewigen und Göttlichen zum Bewußtfein bringen, der den anfchei- 
nend fo flüchtigen Geftalten des Jahres zum Grunde liegt. Er thut dies 
aber nicht in abftracter, dogmatifcher Weife, fondern in allgemeinverftändlicher 
und anmuthiger Form, die auch den Schmud der Kunft keineswegs von 
fi) abgelehnt hat. Zwölf Monatsbilder, von Albert Grell mit Meifterfchaft 
gezeichnet, charakteriftifche Scenen des Thier- und Pflanzenlebens darftellend, 
werden von einem „Deutſchen Pflanzenfalender” von Karl Müller, fowie 
von zwei Abhandlungen von Dito Ule: „Der Sternenhimmel” und „Zur 
Gefchichte des Kalenders’, begleitet. Außerdem finden mir noch drei größere 
Auffäge: „Die Wohlthat ded Columbus‘ von Karl Müller, „Die Erfindung 
des Porzellans” von Dito Ule und „Klima und Pflanzenleben“, wiederum 
von Karl Müller; diefelben find fehr wohl gefchrieben und zum Theil eben⸗ 
falls durch vortreffliche Illuſtrationen gefhmüdt. Das ganze Unternehmen 
ift fo verftändig angelegt und mit fo viel Gefhmad und Einficht ausgeführt, 
daß es ohne Zweifel die dankbarfte Aufnahme beim Publicum finden und 
mur der glückliche Stammvater zahlreicher Nachfolger werden wird. Bs. 
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Wenn Hr. Friedrich W. Ebeling, von dem uns focben ein Ro- 
man: „Der Schalksknecht. Eine berliner Stadtgefchichte” (Leipzig, Mer» 
feburger) in die Hände kommt, Derfelbe. ift, der vor etwa zwei Jahren mit 
einem soi-disant hiftorifchen Verſuch über „Englands Geſchichtſchreiber“ 
auftrat, ſo können wir nicht umbin, ihm denjenigen Reſpect zu beweifen, 
ben jede in fi) vollendete und abgefchloffene Erfcheinung verdient. Denn 
ed bat diefer Hr. F. W. Ebeling alsdann das Recht, ald der nichtönugigfte 
und zubeingfichfte Schmierer proclamirt zu werden, deſſen die gegenwärtige 
Literatur fi erfreut. Schon bei feinem angeblichen Gefchichtöwert mußte 
man, wie damals außer diefen Blättern auch die „Göttinger Gelehrten An- 
zeigen“ umb andere namhafte beutfche Zeitfchriften barthaten, in Zweifel 
daüber gerathen, was größer wäre, bie Unwiſſenheit dieſes Schriftftellers, 
bie ihn zu den ärgften Entftellungen und Verwechſelungen allbefannter That- 
fachen verleitete, oder die Anmafung, mit der er fich auf ein Gebiet wagte, 
von dem er fichtlih auch nicht die mindefte Kenntniß hatte, oder endlich 
diefe ſchnöde Induſtrie, mit ber. er dem Publicum als ein Bud vor 
führte, was doc in der That nur bie erften Lüdenhaften Excerpte eines 
Anfängers waren. Aus der Wiffenfchaft hinausgewieſen, ſcheint diefer litera- 
rifche Induftrieritter fich jegt in ber Aeſthetik anſiedeln zu mollen. Und 
allerdings hat es weniger zu fagen und macht geringeres Auffehen, einen 
ſchlechten Roman fchreiben ald vor ben Männern der Wiſſenſchaft fi in 
einer Nolle zeigen, wie Hr. Ebeling fie mit feinen „Geſchichtſchreibern 
Englands’ gefpielt Hat. So ganz unbewacht indeffen, wie er geglaubt zu 
haben fcheint, find die Grenzen der Wefihetit denn doch auch nicht, noch 
darf es geftattee fein, unter bem Dedmantel eines Romans oder meinet- 
wegen auch einer „berliner Stabtgefchichte” eine ſolche Fülle von Gemeinbeit 
und Aberwig zu Markte zu bringen, wie Hr. Ebeling in diefem Buche — 
felbft au nicht, wenn man fein Buch Hrn. „Edgar Quinet, feinem ver- 
ehrten Freunde” widmet und ed mit einer Vorrede verfieht, in der ber Ver— 
faffer ſich allen Ernſtes wie eine befannte Titerarifche Größe gebärbet und 
über Literatur und Kritik zu Gericht figt, ald ob er von diefen Dingen iwirf- 
lich Etwas verftände und nicht ein armfeliger literariſcher Tagelöhner wäre. 
Den Inhalt des Buchs zu erzählen ift micht gut möglich, ba es feinen 
Inhalt hat; and hat bei dem Beginn deffelben der Berfaffer felbft offenbar 
noch von Weiten nicht gewußt was für eine Gefchichte er eigentlich fchreiben 
will und mas ans dem Ganzen werben fol. Das möchten wir ihm noch verzei- 
ben; menigftens follen berühmte franzöfifche und englifche Romandichter ed zu- 
weilen nicht anders gemacht haben. Aber diefen ift dann wenigftens im Verlauf 
des Buchs etwas eingefallen; Hr. Ebeling ift aber nicht einmal fo glüdlic. 
Im Gegentheil, feine Feder geräth gleich nach dem erften Bogen mehr und 
mehr ind Stoden, fie taumelt fichtlich Hin und ber, bringt bier ein Stüd 
römifche Gefchichte, dort eine Abhandlung über Bordellweſen, Syphilis und 
unnatürliche Laſter, bis endlich in der Verzweiflung, wie der Neft des Buche 
nur überhaupt zu füllen, das gebuldige Papier mit einer Flut ber wiber- 
wärtigften Zoten, ber plumpften und abgefchmadteften Gräuelfcenen über 
fhüttet wird. Freilich wird Hr. Ebeling uns hiernach auch nur zu den „polirten 
Mittelfchlagfeelen” vechnen, die „in Krämpfe darüber gerathen oder zimperlich 
erröthen”, daß er blos das „leibhaftige Sein’ barftellen und „nichtö von einem 
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bemäntelnden Weberbieten dee Wirklichkeit, nichts von himmelblauer Idealiſterei“ 
wiffen will. Wo die Thatfachen indeffen fo beutlih und mit fo greller 
Stimme fprechen wie in biefem Buche, da können auch die allergröften 
Worte nichts verfangen; Hrn. Ebeling’8 Vorrede ift eine Fafelei, fein Buch 
aber eine Schmugerei, deren Veröffentlichung und nur dadurch begreiflich 
wird, daß, wie ex felbft mehrfach andeutet, dabei irgend welche berliner Klatſch⸗ 
gefchichten zu Grunde liegen, deren Reproduction in diefem Gewande Einge- 
weihten, die auf bderfelben Stufe äftherifcher und fittlicher Bildung fichen 
wie Hr. Ebeling, denn allerdings wol etwas Pikantes haben mag. 

Und weil man folche öffentliche Execution doch nicht gern allzu häufig 
wiederholt, fo wollen wir hier gleich noch einem zweiten armen Sünder fein 
Recht wiberfahren laffen, der zwar nicht ganz fo arg ift wie Hr. Ebeling, 
von dem wir aber doch ebenfalld nicht recht begreifen, wie er ben Weg 
ind Publicum gefunden: „Der Irre von St.-James. Aus dem Reis 
fetagebuche eines Arztes. Vom Verfaſſer des «Infellönigs» (Philipp Galen)“ 
(4 Bbe., Leipzig, Kollmann). Wir haben fonft immer Hagen gehört über 
die Maffe von Romanen, die jährlich in Deutfchland producirt werben und 
daß weit mehr gefehrieben wird, als unfere Buchdruder druden können; mo 
aber folhe Romane wie diefer „Irre von St.-James" noch das Licht ber 
Welt erbliden können, da, follte man meinen, müßte im Gegentheil eine 
wahre Hungersnoth an Manuferipten herrfchen, ſodaß die Verleger nur be 
gierig zugreifen nach dem Erften dem Beften, mas ihnen in die Hände 
fommt. Es ift eine allbefannte und vielfach, in Romanen wie auf dem 
Theater verbrauchte Gefchichte, die dem Buche zu Grunde liegt: nämlich von 
einem Unglüdlichen, ber durch die Arglift feiner Familie als Patient in ein 
Irrenhaus gebracht wird, während er doch in Wahrheit vollfommen gefund 
und bei Sinnen ift. Diefe abgedroſchene Gefchichte wird bier zu vollen 
vier Bänden verarbeitet und zwar ohne alle neuen Motive und ohne daß fich 
in den ganzen vier Bänden auch nur ein einziger Funke von poetifhem Ta: 
lent und poetifcher Kraft offenbart. Die Weitläufigkeit in dieſem Bude ift 
gerabezu fchaudererregend; während man Zufammenhang und Auflöfung der 
Geſchichte gleich nach den erfien drei Bogen merkt, müffen wir noch mehr 
als hundert Bogen hindurch bei jeder geringfügigften Scene verweilen und 
eine Flut von Bemerkungen und Schilderungen mit dazunehmen, von denen 
man in vielen Fällen gar nicht begreift, wie fie nur dahin fommen. Der 
Berfaffer muß ein Arzt fein, aber ein Arzt ohne Patienten; daß er ſich da feine 
müßigen Stunden durch Romanfchreiben zu vertreiben fucht, ift ganz hübſch 
von ihm; daß er aber das Publicum nöthigen will, die Langeweile feiner 
Einfamkeit zu theilen, ja ihm wol gar noch dafür zu bezahlen, das ift fehr 
übel und zeigt eine Herzenshärtigfeit, die am wenigften ein Arzt ſich follte 
zu Schulden kommen laffen. mmr, 
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Aus Weimar: 
Ende Drtober 1858, 

G.R. Unfere Stadt wird binnen furgem um ein fihönes und würdiges 
Denkmal reicher fein, ein Denkmal, das, unter fremdem Himmel entftanden, 
lange Zeit vergeblih auf einen Pag im deutſchen Vaterlande harrte und 
das denfelben num in einem Drte findet und unter foldhen Umgebungen, wie 
diefelben nicht günftiger und..bedeutungsvoller gebacht werben können. Ich 
meine die Goethe-Statue von Steinhäufer in Nom, welche, wie die Zeitungen 
damals meldeten, während ber legten Anweſenheit unferer jegtregierenden 
Großherzogin in Italien von berfelben. für die hiefige Stadt angefauft warb. 
Soeben hier eintreffenden Nachrichten zufolge ift fie auf dem Waſſerwege 
über Hamburg glüdiih in Magdeburg angelangt; ein eigener. koloffaler 
Magen zum Behuf des mweitern Transports auf der Eifenbahn ift, wie man 
aus Magdeburg fchreibt, bereits erbaut, und ſo dürfen wir der Ankunft deö 
vortrefflihen Kunſtwerks mol für die nächften Tage entgegenfehen. Die 
Aufftellung wird mwahrfcheinlih zum.28. Auguft des nächften Jahres ftatt- 
finden; zum Dre. derfelben ift, foviel ich höre, vorläufig das Gothifche 
Haus, fpäter aber ein Plag am Eingang des Parks beftimmt, in näd- 
fir Nahbarfhaft der Bibliothek, die Goethes umfichliger Leitung fo viel 
verdbanft und die felbft fo mancherlei werthvolle und intereffante Andenfen 
an den unfterblichen Dichter umfchlieft, im Angeficht jenes Schloffes, deſſen 
feftgefhmüdte Räume er fo oft mit den Schöpfungen feiner Mufe belcbte, 
am Geſtade diefer Ilm, in deren grünlichen Wellen er fo oft ald Jüngling 
die heiße Bruft fühlte, feurige Gefänge gegen den Rachthimmel fendend, nicht 
allzu entfernt von jenem Römiſchen Haufe, in dem er mit feinem fürft- 
lichen Freunde unvergängliche Stunden verlebte und zu dem er nod als 
Greis mit Vorliebe die Schritte lenkte, noch von ber anfpruchslofen länd- 
lichen Befigung, in ber er die erften, vieleicht auch die. glücklichſten Jahre 
feines weimarifchen Aufenthalts verbrachte und die wir erft neuerdings aus 
den Stein’fhen Briefen in ihrer ganzen füßen Zraulichkeit kennen gelernt 
haben; endlich mit jenem Park im Hintergrunde, den Goethe fo recht eigent- 
lich gefchaffen und deffen dichte Wipfel uns jeden Morgen und jeden 
Abend den Namen des Dichterd entgegenraufchen — ein Plag, wie Sie 
hiernach zugeftehen werben, der gar nicht beffer gewählt werden fünnte und 
auf dem bei feiner befonders malerifchen Lage fich das Denkmal auch äußerlich 
ganz vortrefflich ausnehmen wird. 

Dei diefer Gelegenheit will ich auch gleich die übrigen Denkmale in 
Erinnerung bringen, welche zum Schmud unferer Stadt begonnen find, näm- 
lich das Goethe- Schiller- Denkmal, das feinerzeit zu fo viel äfthetifhen De- 
batten Beranlaffung gab, zum Theil auch in diefen Blättern felbft, und die 
MWieland- Statue, die bekanntlich dem Bildhauer Gaßner in Wien anvertraut 
ift. Wie man verfichert, wird das Modell der Tegtern ſchon im Lauf bes 
künftigen Jahres zum Guffe abgeliefert werden, während das Gocthe-Schiller- 
Denkmal, deffen Ausführung Meifter Nierfchel in Dresden übernommen, 
noch ziemlich weit im Felde fein fol. Ja, wenn ich recht unterrichtet bin, fo 
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iſt die Art und Meife der Auffaffung gar noch nicht einmal feftgeftellt; 
gegen ben fleinen vorläufigen Entwurf, den der Künftler vor längerer Zeit 
hierher ſchickte, follen von gewichtiger Seite her mancherlei Ausstellungen 
gemacht worben fein, in Betreff deren es, fegt man hinzu, noch unentfchieden 
ift, ob und wie der Künftler ihnen Folge geben wird. Jedenfalls, wenn alle diefe 
Denkmäler einmal vollendet und aufgeftellt find, wird Weimar dadurch im 
Verhältniß zu feiner Größe zu ben an Kunftdentmalen reichften Städten 
Deutichlands gehören und aud ber alte Vorwurf, ald müßten mir nicht 
einmal das Andenken der großen Männer gebührend zu würdigen, welche 
das Schickſal zu unfern Mitbürgern gemacht, wirb alsdann verftummen 
müffen. 

ber auch auf die eigene heimifche Kunft werben folche edeln Beifpiele 
(zu denen ich ganz befonderd auch die Dichterzimmer im großherzoglichen 
Schloſſe rechne) nicht ohne förbderlichen Einfluß bleiben. Schon in den legten 
Wochen find hier zwei jüngere Xalente aufgetaucht, das eine für die 
Plaftit, das andere für die Malerfunft, von fo viel verfprechenden Aus- 
fihten, daß Beiden eine öffentliche LUnterftügung behufs ihrer meitern 
Ausbildung zutheil geworden, dem Einen durch die Freigebigkeit des Groß⸗ 
berzogs, dem Andern durch einen Verein hiefiger Kunftfreunde. Ich enthalte 
mic abfichtlih, dem Vorgang anderer hiefigen Gorrefpondenten zu folgen, 
die nichts Eiligeres zu thun hatten, als die Namen der beiden talentvollen 
Anfänger an die große Glode der Zeitungsnachrichten zu nennen; dazu find 
fie eben bisjegt noch zu fehr bloße Anfänger. Um fo lebhafter jedoch wünſche 
ich, daf fie den Hoffnungen, die ihre Gönner in fie fegen, entfprechen mögen; 
dann wird ed ihren Namen auch nicht an Berühmtheit fehlen, und diefe 
Berühmtheit wird ftichhaltig fein, weil fie alddann dur Thaten errungen 
und verdient fein wird. 

Doc ift das Lünftlerifche Reben keineswegs das einzige, das in unferer 
fonft fo ftillen Stadt etwas rafcher zu pulficen anfängt; auch eine Seite des 
öffentlichen Lebens fängt fih an bei uns zu entwideln, die bisher völlig 
brach lag und die body, wie die Zeiten dermalen find, noch ein gut Stüd 
nöthiger und wichtiger ift als die künftlerifche Seite: das induſtrielle Leben. 
Wie die Gründung ber hiefigen Bank, deren Beftätigung, wie Sie ſich ent- 
finmen, eine der erften Regentenhandlungen unferd Großherzogs bildete, aus— 
wärtd beurtheilt wird, und was man an den Börfen von Berlin, Leipzig, 
Frankfurt ıc. von dem Einfall denkt, eine Stadt wie unfer Weimar, d. h. 
alfo eine Stadt, der ed biöher an aller und jeder faufmännifchen Bedeutung 
gebrach, zum Sig einer Bank zu machen, weiß ich nit. Am hiefigen Orte 
felbft find: die Stimmen darüber fehr getheilt; während Einige auf das Bei- 
fpiel von Deffau verweifen, das fih in ganz ähnlicher Lage befand und 
deffen Bank doch im kürzefter Zeit zu einer anfehnlichen Blüte gebiehen fein 
fol, werden von anderer Seite Befürchtungen geäußert, ald würde weder 
die Stabt noch das Land Weimar von dem neuen Unternehmen irgend 
welchen reellen Nugen haben. Auch hierüber enthalte ich mic wegen man 
gelnder Sachkenntniß eines eigenen Urtheils, glaube aber doch darauf hin- 
deuten zu müffen, daß auch im unſerm Ländchen zahlreiche Keime find einer 
gefunden und Iebenskräftigen Anduftrie, der es zu glücklicher Entwidelung 
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bisher hauptſächlich nur an genügenden Capitalien gemangelt hat. Gleicht 
die neue weimariſche Bank dieſen Mangel aus, mit andern Worten, wird 
ſie mehr als eine Commandite für berliner Börſenſpeculationen, ſo wird ihre 
Wirkſamkeit auch für und gewiß nur ſegensreich fein und können wir uns 
über ihr endliches Zuftandefommen nur freuen. - 

Was übrigens ein wohlgeleiteter Gewerbfleiß bei einiger Ausdauer und 
Gefhidlichkeit vermag, felbft unter äußerlich ungünftigen Umftänden, dafür 
bietet das in unferer Nachbarfchaft gelegene Städtchen Apolda einen inter- 
effanten Beleg. Noch vor nicht allzu fernen Jahren war» Apolda eine der 
verrufenften Bettlercolonien weit und breit; die apoldifchen Bettler gehörten 
zur regelmäßigen Staffage unferer Strafen, ja die Behörden von Apolda 
teilten orbentliche Bertelfcheine aus, mit denen die Unglüdlichen zu beftimm- 
ten Tagen die Nachbarſchaft, namentlich Weimar und Jena heimfuchten. Jetzt 
ift durch die Energie weniger einzelner Unternehmer die Weberei, befonders 
die Strumpfweberei in Apolda dermaßen in die Höhe gebracht worden, daf 
der früher unbefchreiblih ſchmuzige und verfallene Drt ein ganz neues An- 
fehen gewonnen hat; ganze neue Strafen wachfen aus der Erde hervor und 
wo fonft eim hülflofes Bettlergefchleht dem Hunger und dem Berbrechen 
entgegenfiechte, klappern jept die Webftühle in luftiger Thätigkeit und wächſt 
eine neue, gefunde und verhältnifmäßig mohlhabende Generation empor. 
Namentlich in diefem Augenblid, nad dem glänzenden Ausfall der Tegten 
feipziger Meffe, fteht die apoldafhe Fabrifthätigkeit in lebhaftefter Blüte: ein 
Umftand, für den man bei der allgemeinen Theuerung der Lebensmittel, bie 
auch bei uns eingetreten und die vorausfichtlid zum Winter noch immer 
mehr in die Höhe gehen wird, dem Schickſal gar nicht dankbar genug 
fein kann. 

Freilich hat zu biefer glücklichen Umwandlung aud die Eifenbahn, melde 
feit einigen Jahren hart an Apolda vorbeigeht, nicht wenig beigetragen, und 
fo ift es denn fehr natürlich, daf aud) das Project der Werrabahn, das und 
num fchon feit fo langer Zeit in Spannung erhält und deffen Verwirklichung 
ebenfalld von fegensreihftem Einfluß für unfer Land fein würde, in allen 
Kreifen unferer Bevölkerung die lebhaftefte Theilnahme erregt. Leider ift 
trotz aller Verhandlungen noch immer nichts Beftimmtes darüber feftgefegt; 
doch zweifelt Niemand, daß die Bahn enblid auch zu Stande fommen wird, 
und ach Regierung und Stände nehmen fi) ded Projects mit höchft dan- 
fenswerthem Eifer an. 

Sonft freilich ift von der Thätigkeit unſerer Stände, die ſchon feit län« 
germ wieder zufammen find, nicht viel zu melden. Im Gegentheil, das Beſte, 
was man von ihnen melden kann, ift gerade ihre Unthätigkeit, nämlich in 
Bezug : auf gewiffe reactionäre Vorfchläge und Beftrebungen, welche, in 
Uebereinftimmung mit der allgemeinen Strömung der Zeit, fi jegt auch 
bei uns zu äufern anfangen und die den Landtag gern als williges Inftru- 
ment benugen möchten. Es freut mich, binzufegen zu können, daß unfere 
Regierung diefen Beftrebungen bisjegt noch ziemlich fernfteht und ihnen zum 
Theil‘ fogar, wie in der Frage wegen Gemeindepflichtigkeit der Rittergüter, 
entfchieden das MWiderfpiel hält. Dieſes maßvolle und befonnene Auftreten 
unferer Negierung wird von uns um fo danfbarer anerkannt, je mehr wir 
allem Anfcheine nah in unferm Nachbarländchen Altenburg in kürzefter Friſt 
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Gelegenheit haben werden, das Gegentheil zu beobachten. Der Conflict 
zwifchen Regierung und Ständen, der fi) in Altenburg zufammenzuziehen 
droht und dem von wohlunterrichteten Perfonen ſchon jegt ein ganz ähnlicher 
Ausgang prophezeit wird, wie er foeben in Lippe-Detmold flattgefunden, 
erregt hier ein ganz befonderes lebhaftes Intereffe und ruft vielfache Meflerio- 
nen und Vergleiche hervor, theild megen der Aehnlichkeit der Situation, 
indem hier wie dort ein Regentenwechſel ftattgefunden, theild auch wegen 
der Perfönlichkeit des jungen Herzogs von Altenburg. Derfelbe hielt fich 
nebft feinem Bruder Morig behufs feiner Erziehung längere Jahre hindurch 
in unferer Nachbarftadt Jena auf, wo er ſich durch fein aufgewedtes, un- 
befangenes Wefen viele Freunde erwarb; auch am hiefigen Hofe fomwie in 
den höhern -Kreifen unferer Gefellfhaft wurde er damals häufig gefehen. 
Man ift begierig, wie der unbefangene, heitere Knabe von damals fi) jegt 
entwidelt haben und melche Stelle er perfönlic in dem Streit einnehmen 
wird, ber ſich drüben anfpinnt. 

Was ſchließlich den hiefigen Hof felbft angeht, fo lebt derfelbe noch immer 
in großer Zurüdgezogenheit. Der Großherzog ift foeben von den Jagden im 
Leglinger Forft bei Magdeburg zurüdgefehrt, an denen er auf Einladung 
des Königs von Preußen theilgenommen: ein neuer Beweis, wie unbe 
gründet alle jene Gerüchte, die vor einiger Zeit von einer Erfältung ober 
Abnahme der langjährigen Beziehungen zwiſchen Berlin und Weimar wiffen 
wollten. Die Großherzogin-Mutter hat bisher noch in Belvedere reſidirt; 
doc wird ihrer Rückkehr in die Stadt in den nächſten Tagen entgegen- 


geſehen. 
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LG. Die Schweiz erfreut ſich bekanntlich eines ungewöhnlichen Reich— 
thums an Feften der mannichfaltigften Art; einen Canton gibt es, der nicht 
jährlich fein obligates Schügen- oder Sängerfeft feierte, während die allge- 
meinen fchweizeriichen Feſte abwechfelnd bald im diefer bald in jener Stabt 
ihre Pracht entfalten und eine reihe Fülle von Luft und Freude um ſich 


. verbreiten. Und dabei find es alles Wolköfefte, die, möchte ich fagen, ſich 


von felbft machen, die nicht von oben befohlen, aber aud nicht von oben 
gehemmt werden. Viel haben dazu freilich die politifchen, focialen und felbft 
die technifchen Fortfchritte der neueften Zeit gethanz Schügen- und Sängerfefte 
in der Weife, wie fie jegt gefeiert werden, waren ehedem nicht möglich, nicht 
blos die Werkehrsmittel, auch der Gefang, ja felbft die edle Kunft des 
Stugens hat ſich vervollfommt und veredelt und ebenfo auch der gefellige 
Ton der Feiernden felbftz es gehört ſchon ein einigermaßen gebildeted Geſchlecht 
dazu, diefe Fefte mitfeiern und genießen zu können. 

Doch Haben wir auch noch eine andere Art von Volksfeſten, mit denen 
Kunft und feinerer Sinn noch nichts zu thun haben und die noch heute in 
gleicher urfprünglicher Naturwüchfigkeit gefeiert werden wie vor hundert 
Jahren. Die Feftfeiernden find aber auch noch diefelben wie ihre Ahnen, 
unveränderlich und unerfchüttert gleich ihren Bergen. Won der Bildung der 
Neuzeit haben diefe noch nichts in fi aufgenommen; trog Eifenbahntunnet 
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und Dampffchiffen wird ihr Horizont im Norden immer noch vom Jura, 
im Süben von ben Alpen begrenzt. Es ift das Volk der Hirten, deſſen 
ganzes Sinnen und Trachten fi) noch immer in ben Grenzen der urältefien 
Natürlichkeit bewegt, beffen Religion und deſſen Fefte noch vollftändig den 
alten urväterlihen Charakter tragen. 

Aber gerade das gibt ihren Feften, bei denen Ringen, Schwingen, 
Springen ꝛc. in der Regel den Mittelpunft bilden, ein großes Intereffe. An 
ihrer Stelle und in ihren Schranken find es in der That wahre Volksfeſte; 
mit jeder Faſer feines Leibes, jedem Schlag feines Herzens nimmt das Volt 
an den aufgeführten Wettkämpfen theil, beobachtet jede Bewegung, merkt 
fi) jede Blöße und jede Finte und hat dabei immer ein richtiges Urtheil, 
das oft felbft für Gebildete in hohem Grade belehrend und anregend ift. 

Das legte Jahrzehnd war den Volksfeften der Urcantone nicht günftig. 
Das wühlende Gift des Jefuitismus, der Sonderbundsfrieg und beffen 
Folgen, die achtundvierziger Revolution, die zwar die Schweiz nicht unmittel- 
bar berührte, wol aber auch unfere Atmofphäre erfchütterte zc., waren nicht 
geeignet, das Volk in feiner naiven Freude ſich rühren zu laffen. Erft die neuefte 
Zeit, die und nah Ausmärzung des Jefuitismus wieder neue Zuftände ge 
bracht hat, läßt uns die ungefchmälerte Behaglichkeit unfers Dafeins wieder 
fühlen und biefem Gefühl in Feften aller Urt feinen Ausdrud geben. 

So wurde denn auch, feit langen Jahren wieder zum erften mal, am 
17. October in Schwyz das ehedem fo berühmte Aelplerfeft gefeiert. Schon 
die Einladung zu diefer Feier war originell, „Die Senner von Schwyz‘, 
heißt es am Schluffe ded einladenden Programms, „bringen durch dieſes 
Feft einen Entſchluß zur Ausführung, den fie vorvoriges Jahr gefaßt haben. 
Wer etwas Prunkvolles, Geziertes und Grandiofes erwartet, der hat's nicht 
getroffen; wie mürbe fi) das wol reimen zu bem einfachen, herzlichen und 
fröhlichen Wefen, dad dem Senner wohl anftcht? Mer dagegen meint, 
etwas Ungekünfteltes, gerade fo wie ed die Natur gibt, dabei Kraft, frohe 
Herzen, heitern Sinn anzutreffen, der, hoffen wir, hat's errathen. Es gilt 
nämlich für died mal nur den erften Verfuh, Eigenthümlichkeiten unfers 
Volkslebens, die je länger je mehr der Vergeffenheit zuzufteuern fcheinen, 
wieder an das belebende Licht zu bringen, vor das fie gehören. . Gelingt es, 
fo gibt es will's Gott wieder einen frohen Herbft, eine Sennenfilbi und 
muntere Sennen! Willkomm ift Jung und Alt, Groß und Klein, Schwy- 
zer und Schweizer, wie mehr mie lieber; namentlih aus unfern lieben 
Nahbarcantonen wünfchen wir zahlreichen, kräftigen Zuzug. Etwa ein Bor- 
recht für Leute des Orts? — wo benkt ihr Hin? Wer den Eräftigften Arm, 
den flinfften Fuß, den zäheften Finger, die reinfte Kehle und den Iuftigften 
Büchel (Alphorn) führt, dee hat's gewonnen, fomme er von der Staffel 
wand oder vom Nhobanusftrand. Liebe Freunde und Nachbarn, auf freund: 
lihes Zufammentreffen bei möglichft freundlichem Hofenlupf auf dem «Aven- 
türen» in Schwyz!" 

Der 47. October wurde deshalb für das Aelplerfeft ausgewählt, weil 
an dieſem Tag alljährlich die Sennentilbi (Kirmef) ftattfindet. Schon Tags 
zuvor fanden fi in Schwyz zahlreih die Senner ein, um fid) auf das 
Aelplerfeft würdig vorzubereiten. Diefe Vorbereitung, bei ber, wie es in 
ähnlichen Fällen zu fein pflegt, die Elite der Geiftlichkeit und Regierungs- 
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mitgfieder nicht fehlen durfte, beftand aus einem foliden Gaftmahl im Hotel 
Hediger, das bis gegen Abend dauerte und wo denn die Homerifchen Geftalten 
der Urfchweiz fich nad Derzensluft gütlich thaten. Da in diefem frommen 
Lande nichts ohne fromme Uebung vorgenommen wird, fo ging dem welt- 
lichen Feft auch ein Firchliches Hochamt, dem weltlichen Jodeln und Alp- 
hornblaſen eine mufitalifche Meffe voraus. Leider fehlte das fchöne Wetter, 
auf das man gerechnet hatte; doc begnügte der Himmel ſich mit einem 
finftern Antlig, ohne daß es zu Megengüffen gefommen wäre. Zahlreiche 
Zufchauer trafen von allen Seiten und Enden des Landes ein, aus den Gan- 
tonen St.Gallen, Zürich, Zug, Luzern, felbft aus Aargau, Bafel und Kon- 
ftanz, vor allen aber aus Uri, Unterwalden, Glarus und den fämmtli- 
chen Bezirken des Cantons Schwyz; ihre Zahl wurde auf 5000 geſchätzt. 
Um 42 Uhr begann der Zug nach dem Feftplag. Voran zu einer wadern 
Mufit fchritten zwölf muntere Knaben in alter ſchwyzer Tracht, beladen mit 
einer bunten Menge von Werkzeugen, wie fie der Senn zum „Milchnen, 
Anknen und Käfen“ braucht, und die Kampfpreife mit fi führend und tras 
gend. Das Feftcomite, die Kampfrichter, die Ehrengäfte, die Mitglieder des 
landwirchfchaftlihen Vereins, die Sennengefellfhaft unter ihrem befränzten 
St.-MWendelinsbanner (der heilige Wendelin ift nämlidy der Schugpatron bes 
Rindviehs!) folgten. Auf der zunächſt unterhalb des Fledens gelegenen 
Feftwiefe „Brüel’ angelangt, pflanzte man die Preife auf einer Art Gaben- 
tempel, von bem eine eidgenöffifche und eine Schwyzerfahne herabmehten, 
unter freiem Himmel auf, worauf das Feft durch eine kurze Anrede bes 
Präfidenten eröffnet ward. Den Anfang bildete das Kaufen. Ein Schuf 
fnallte und dahin flog ein Dugend rüftiger Burfche, barhaupt und barfuf, 
feicht angethan, ohne Wamms; Kopf und Bruft nad; dem erfehnten Ziele 
mit Macht angeftemmt, waren Alle einander nahe, aber nur Einer raffte die 
in den Boden geftedte Fahne. So wiederholte der Wettlauf fich drei mal. Dem- 
nächft folgte das Springen. Hierzu hatten fich etwa 20 Wettfpieler eingeftellt, 
darumter die Prachtgeftalten der Brüder Styger von Morſchach, die fich legten 
Sommer bei der Bundesfeier in Bern durch Schwingen und Springen aus- 
gezeichnet hatten. Die Sprungmweite war über 18 Fuß und Karl Styger 
hatte in einem gewaltigen Sag die am Boden gefpannte Leine jenfeits um 
ein Merfliches überfprungen, allein dieffeitd im Abfag das Ziel (einen quer- 
gelegten Bergftod) mit dem Fuß verrüdt und deshalb entging ihm der erfte 
Preid. Auch viele der Andern, wenn auch nicht Alle fo ſtark und groß 
gebaut, thaten während einer ftarfen halben Stunde. viele ſchwunghafte 
Sprünge. 

Inzwifchen begannen am Kletterbaum zu mannichfacher Ergögung ber 
Zuſchauer der Reihe nad) jüngere und ältere Burfche fi) abzuarbeiten. Es 
fhien ſchwer, daß Einer die Krone des etwa 56 Fuß hohen, gefchälten, in 
der Höhe ftark eingefeiften Tannenbaums erreichen werde. Gelang es Einem 
ja, in eine Höhe von 45 Fuß zu kommen, fo fonnte er eine durch ben 
Daum gefchlagene Duerftange erreichen, und es brauchte noch eine tüchtige 
Anftrengung — einen Ruck — und der Sieger mochte eine der auf ber 
Krone aufgepflanzten Fahnen als Siegeszeichen herunternehmen. Die Meiften 
gelangten jedoch nicht viel höher ald 20—25 Fuß. Zwei Eletterten beträcht- 
ih höher und wurden von den Zufchauern lebhaft zum Ausharren ermun⸗ 
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tert; allein auch ihnen verfagte die Kraft. Endlich kam die Reihe an einen 
gewiffen G. Anderbigin; wie diefer ke, gewandt, mit rüftiger Zähigkeit höher 
und höher rüdt, fpendet das Yublicum unendliche Aufmunterung ; als der 
Sieger wirklich von oben herab die Fahne fchwingt, will der allgemein rau- 
fhende und braufende Beifall kein Ende nehmen. Nach ihm erreichten die 
Krone noch fieben Mitkämpfer; die vier legten nicht Preisgefrönten wurden 
mit einer auferordentlichen Geldbelohnung bedacht. 

Ein gleiches Ergögen wie dad Klettern dem Auge, boten das Aipen- 
bornblafen (Bücheln) und das Jodeln für das Ohr; beide Wettfpiele wurben 
zu gleicher Zeit vorgenommen, während. gleichzeitig die Uebungen im Ringen, 
Steinftoßen und Schwingen ftattfanden; das Häggeln, auch Fingerziehen 
genannt, bildete bei fchon einbrechender Nacht den Schluß der Wettkämpfe. 
Es folgte dann die Preisvertheilung, worauf der ganze unabfehbare Zug fich 
unter unbändigem Freudenlärm vom Kampfplag nad Schwyz hineinbegab, 
zum „Sennentanz”, dem Sclufftein des Feſtes, das ohne die geringfte 
Störung, zu allgemeinfter Befriedigung verlief und dem wir fomit eine recht 
baldige fröhliche Wiederfehr wünfchen. 


Notizen. 


Die hamburger „Jahreszeiten“, die überhaupt unter der neuen Redaction 
von Ernft Willkomm einen bemerkenswerthen Auffhwung nehmen, bringen 
in einer ihrer neueften Nummern eine intereffante „Reliquie von Friedrich 
Schiller”, nämlicd die Briefe, welche derfelbe in den Jahren 1786 — 1801 
an den berühmten Schröder, den Director ded damaligen hamburger 
Stadttheaters, gerichtet. Schiller war, mie man ſchon früher wußte, ein 
lebhafter Verehrer Schröders; auch war es fein fehnlichfter Wunfch gemefen, 
Schröder möchte bei der erften Aufführung des „Wallenftein‘ in Weimar 
die Titelrolle fpielen, mas diefer jedoch aus perfönlidhen Gründen ablehnte. 
Don diefer Verehrung geben nun aud die hier abgedrudten, bisher noch 
nicht veröffentlichten Briefe Zeugniß; ebenfo charakteriftifh für Schiller wie 
für Schröder, liefern fie zugleich einen nicht unerheblichen Beitrag zur deut- 
fchen Theatergefhichte und verdienten daher wol an einem zugänglichern und 
dauerhaftern Drte aufbewahrt zu werben, als beutfche Zeitfchriften zu fein 


pflegen. 


Der zweideutige Erfolg, den das diesjährige deutfche Theater in Lon— 
don gehabt, ift gleichwol nicht im Stande gewefen, einen zweiten, dem londoner 
Publicum viel weniger empfohlenen Unternehmer;von einem neuen und noch viel 
ſchwierigern Plane abzufchreden: Hr. Hugo Köhler, früher Bafjift des man- 
heimer Theaters, eröffnet in diefen Tagen in dem Beinen Soho-XTheater in 
London eine eigene Bühne für deutfche Oper und Poffe; als erfte Neuigkeit 
feines Repertoire werden der „Dorfbarbier‘‘, aber auch Kaliſch's „Einmalhun- 
berttaufend Thaler”, „Der Kurmärker und die Picarde” von Louis Schnei« 
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der und Aechnliches genannt. Schon hieraus fieht man, daf der Zweck, bie 
deutfche Kunft in England zu repräfentiven, bei diefem Unternehmen wmenig- 
ſtens nur eine fehr untergeordnete Rolle fpielt. Ob das praftifche Reſultat 
darum günftiger fein und ob namentlich die Speculation auf die Lachluft 
und den Rocalpatriotismus der vielen Zaufend Deutfchen, welche in London 
leben, fih als richtig bewähren wird, muß erft die Zukunft lehren; einft« 
weilen bei der befannten Indifferenz, welche die Deutfchen im Auslande 
gegen alles Deutfche annehmen, fowie bei dem völligen Mangel an fünft« 
ferifchen Celebritäten, mit dem das neue Unternehmen auftritt, bezweifeln 
wir es. 


Julius von Nodenberg hat eine Sammlung feiner „Lieder“ nebft einem 
kleinen fomifhen Epos „Der Majeftäten Felfenbier und Rheinwein luftige 
Kriegshiftorie”, beide bei Karl Rümpler in Hannover, erfcheinen laffen; auch 
eine zweite, mehrfach verbefferte Auflage feines Gedichts „König Harald’s 
Todtenfeier‘ (Marburg, Elwert) verläßt foeben die Preffe. Auch der 
Gruppe’fhe „Muſenalmanach“ (Berlin, Reimer) hat fi wieder eingeftellt; 
der zweite, von Ignaz Hub herausgegebene, wird in wenigen Tagen nach ⸗ 
folgen. Bon F. Gerftäder werden zwei Bände „Aus zwei Welttheilen “. 
(Leipzig, Arnold), von Siegfried Kapper eine Erzählung „Falk“ (Deffau, 
Kap), von Robert Waldmüller ein neues erzählendes Gedicht „Merlin’s 
Feiertage” (Hamburg, Meifner und Schirges) angekündigt. - Andere bemer- 
kenswerthe Neuigkeiten des Buchhandels find: der erfte Band einer 
„Symbolik der chriftlihen Confeffionen und Religionsparteien” von Profeffor 
H. A. Baier in Greifswald (Greifswald, Koh); I. Carus, „Syftem der 
thierifchen Morphologie (Keipzig, Engelmann); I. Döllinger, „Hippolytus 
und Kalliftus oder die Römiſche Kirche in der erften Hälfte des dritten 
Jahrhunderts” (Negensburg, Manz); der zweite und legte Band von Bunfen’s 
berühmten „Hippolytus“ (Leipzig, Brodhaus); „Fünfzig Jahre Stillleben im 
Drange der Zeit und der Gefchäfte (1801— 50). Poetifche Aufzeihnungen eines 
greifen Hof- und Staatdmannes, der feine Rechnung mit der Welt abge 
ſchloſſen/ (Berlin, A. Dunder); Jeremias Gotthelf, „Erzählungen und 
Bilder aus dem Volksleben der Schweiz“, vierter Band (Berlin, Springer); 
Hupfeld, „Die Quellen der Geneſis und die Art ihrer Zufammenfegung. 
Don neuem unterfucht” (Berlin, MWiegandt und Grieben); Karl von Raumer, 
„Die Erziehung der Mädchen” (Stuttgart, Cotta); H. Nüdert, „Cultur— 
geſchichte des deutfchen Volkes in der Zeit des Uebergangs aus dem Heiden- 
thum in das Chriſtenthum“ (Leipzig, Weigel); F. W. C. Umbreit, „Die 
Sünde” (Hamburg, Perthes); F. Walter, „Deutfche Nechtsgefhichte” (Bonn, 
Marcus); K. Weinhold, „Weihnachtöfpiele und Lieder aus Sübddeutſchland 
und Schlefien” (Gräz, Damian und Sorge). Von Wilhelm von Hum- 
boldt's „Sonetten‘ wird eine neue elegante Ausgabe, mit einem Vorwort 
von Alerander von Humboldt (Berlin, Reimer) angekündigt; ebenfo eine 
zweite Auflage von „Friedrich Perthes' Leben“, von E. T. Perthes (Gotha, 
Derthes). 


Anzeigen. 
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In allen Buchhandlungen iſt zu erhalten: 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. 


Herausgegeben von Friedrich von Raumer. 


Dritte Folge. Fünfter Jahrgang. 12. Cart. 2 Thlr. 15 Nor. 
Il. Der gel Arhipelagus und N. Engländer. Bon K. $. Neumann. — 
II, Kranfreih und die Bartholomäusnadht. Von W. G. Soldan. — II. Eine 
Reife nach Südamerifa. Bon Pr. von Raumer. — IV. Walther VI. von Brienne, 
Herzog von Athen und Graf von Lecce. Bon C. Hopf. — V. Rembrandt’s Leben 
und Werke, nad) neuen Actenftüden und Geſichtspunkten gefchildert. Bon E. Kolloff. 


Die erfte Feine des Hiftorifhen Taſchenbuch (10 Jahrgänge, 1830—39) 

Eoftet im ermäßigten Preife 10 Thlr.; die Neue Kolge (10 Jahrgänge, 1840—49) 

10 Thlr.z beide Kolgen (20 Jahrgänge, 1830-49) zufammengenommen 18 Zhlr. 

Einzelne Jahrgänge 1 Zhlr. 10 Ngr. Der Dritten Kolge eriter bis vierter Jahrgang 
1850—53 often jeder 2 Thlr. 15 Nor. 


Leipzig, im November 1853. SF. A. Brockhaus. 





Soeben erfchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen gu beziehen: 


Volkslieder der Serben. 


Metrifch überfeßt und hiſtoriſch eingeleitet von Talvj. 
Neue umgearbeitete und vermehrte Auflage. Zwei Theile. 8. 
Geheftet 5 Thlr. 10 Ngr. Gebunden 4 Thlr. 


ALS diefe „Volkslieder der Serben” vor einem Bierteljahrhundert zuerft in ihrem 
deutfchen Gewande erſchienen, wurden fie, wie die gelehrte und geiftvolle Zalvj in 
der Vorrede zu diefer neuen Auflage fagt, von den Edelften der deutfchen Nation 
freudig begrüßt, ald noch nie vernommene Urlaute einer tiefen, urſprünglichen Pocfie, 
herrlich und lieblich zugleich in ihrer claffifchen Naivetät und orientaliſchen Färbung. 
Sie werden dem deutſchen Publicum jegt in bedeutend vermehrter und forgfältig 


umgearbeiteter Korm dargeboten und gewiß von demfelben mit erhöhter Iheilnahme 
begrüßt werden. 


In demselben Verlage erschien: 


Die Gefänge der Serben, Bon Siegfried Aapper. Zwei Theile. 8. 
1852. Geheftet 5 Thlr. 10 Ngr. Gebunden A Thlr. 


Der durch feine „Südflawifhen Wanderungen‘, die Dichtung „Fürſt Lazar“ ıc. 
ſchnell befannt gewordene Berfaffer veröffentlicht in vorliegendem Werk zum erften 
mal kritiſch und nach den einzelnen Helden geordnet in Anknüpfung an die „Volks: 
lieder der Serben” von Zalvj den reichen Liederfhag des ferbifhen Volks, 
vom Ende des 14. Jahrhunderts bis auf die ferbifche Revolution, in trefflicher deut: 
fcher Weberfegung. Bildet fomit dad mit wertbuollen Erläuterungen verfehene Werf 
einen wichtigen Beitrag 'g Kenntniß des Südſlawenthums und insbefondere der 


jerbifhen Literatur, fo ift daffelbe zugleich allen Kreunden echter Volkspoeſie zu 
empfehlen. 





Berantwortlicher Revacteur: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 
#. 4. Brockhaus in Leipzig. 
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Guillem von Berguedan. 


.. Bon j 
Wolfgang Müller von Königswinter, 


In dem Parke unter Zelten 
Bei dem edeln Grafen Raimund 
Tafelten viel tapf're Ritter 

Aus dem provencaler Land. 


Alle rühmten ihre Thaten: 

Ei, das war ein prahlend SPreifen! 
Einer nur ſchwieg ſchalkhaft ſtille, 
Der zugleich ein Sänger war. 


Warum ſchweigſt du, rief's im Kreiſe, 
Manches haſt du zu berichten; 
Meld' uns deine Abenteuer, 
Sprich, Guillem von Berguedan! 
1853. 48. 55 
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Wollt ihr auch die Wahrheit hören? 
Könnt ihre Wahrheit auch vertragen ? 
Rede, rede! riefen Alle 

Und der Ritter hob fich Fed: 


Wift! Kein Sänger ift im Lande, 
Den ich nicht im Lied befiegte! 
Weit und breit gibt's keinen Edeln, 
Den ich nicht vom Sattel warf! 


Und nody mehr: in der Provence 
Wohnen Sänger nicht und Ritter, 
Deren Frauen ic nicht heimlich 
Auf den rothen Mund geküßt! 


Doch der Graf verfegte zornig: 
Welche übermüth'ge Frechheit! 
Haft du mic mit eingerechnet, 
Oder nahmeft du mid aus? 


Mas ich fagte, das gilt Allen! 

Ruft Guillem, und hundert Hände 
Greifen raſch nach hundert Schwertern: 
Alle gelten Einem Mann. 


Doch der Eine fpringt zur Seite: 
Denn wer kann dem Haufen ftehen 
Als ein Einz’ger! Straffen Schwunges 
Sigt er hoch auf feinem Nof. 


Und er flieget in die Weite, 
Keiner, Keiner kann ihm folgen 
Und er finget feine Lieder 
Einfam bald auf feinem Schloß. 


Alſo hütet er ſich lange, 

Seinen Feinden zu begegnen, 
Die zu tödten ihn geſchworen, 
Sei's in Haide, Feld und Wald. 


Aber einſtmals kommt ihm Borfchaft, 
Süfe, holde Botſchaft ift es, 

Bon des Grafen Raimund Gattin, 
Die ihm ſtets gewogen war. 


Da erwacht in ihm bie alte, 
Rangverhalt'ne füße Liebe, 
Fröhlich pochen ihm die Pulfe, 
Und er fhleicht geheimen Pfad. 


Nüdiger Maneſſe. Bon Hermann Rollet. 


Fröhlich tritt er in die Halle, 
Drein die Gräfin ihn befchieden: 
Doch er findet — o Entfegn! — 
Seiner Feinde Frauen all! 


Sprich, Guillem, fo ruft's im Chore, 
Was befhimpfteft du die Damen 
Der Provence fo abfcheulich? 

Rüfte dich zur Strafe nun! 


Und mit fcharfen Dolchen drängen 
Allerfeit fie auf den Ritter: 

Du vermeffener Berleumber, 

Sieh, dein legtes Stündlein fchlägt! 


Doch der Sänger fpricht: Zu fterben 
Bin ich ſchon bereit; gewähret 

Mir nur eine Heine Bitte, 

Gerne geh’ ich dann zum Tod! 


Und fie waren es zufrieden. 
Wohl! erhob die Stimme Guillem, 
Die foll mir den Streich verfegen, 
Die am meiften mic, geküßt! 


Wie verftummten da die Damen! 
Eine lugte nach der Andern, 
Aber Keine wollte heben 

Den verhängnifvollen Dolch. 


Denn es wollte Keine zeigen, 

Daf fie einft geküßt den Ritter — 
Ale ſchwiegen! Und von dannen 
Zog der kühne Sängerheld. 


Rüdiger Maneſſe. 
(1351.) 
Bon 
Hermann Rollet, 


Bei Tätweil liegt das Zürcherheer, 
Bereit zur blut'gen Schlacht; 
Der Ellerbach bebrängt es ſchwer, 
Er hält die Berge ringsumher 
Befegt mit Uebermadht. 
55* 
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Und immer enger zieht den Kreis 
Der Defterreicher nun, 

Die Zürcher ſteh'n nach Heldenweiſ', 
Ihr Führer nur macht fort ſich leiſ', 


Der Bürgermeifter Brun. 


Doch Rüdiger Maneffe tritt 

Bors Zürihdanner hin 

Und ruft: „Werliert den Muth mir nit! 
Der rechte Mann weicht keinen Schritt, 
Mag auch der Brun entflich'n!“ 


Der Rüdiger Manefje ſchwingt 
Sen Schwert und ruft darauf: 
„Und find wir auch vom Feind umringt, 
Die Nachtigall von Eifen fingt 
Gar lodend «dran und drauf»! 


Da bridt im Thal ein Schlagen. los, 
Ein Schlagen und Gebraus: 

Des Herzogs Scharen, dreifach groß, 
Sie reifen, fliehend vorm Geſchoß 
Der kühnen Zürcher, aus. 


Und heimmärts ehrt mit Sang und Klang 
Die frohe Heldenſchar; 

Borm Zug man hoch ſechs Banner ſchwang, 
Die kühnlih man im Streit errang, 

Biel Blut auf jedem war. 


Nach Zürich zieh'n fie freudiglich 
Borbei am Schlößlen Brun's; 
Maneffe ruft: „Wir laffen dich, 
Herr Bürgermeifter, nicht im Stich, 
Wie du bei Tätweil uns!’ 


Nach Zürich kehrt mit Sarg und Schall 
Die Schar zur Morgenftund, 

Das Singen [hol im Widerhall 

Bon Zürichs grünem Schanzenwall, 
Das drang zum Hergensgrund. 


Dem Rüdiger Maneſſe lacht 

Das Herz im Leib wol auf; 

Er reitet froh nach heißer Schlacht 
Zum. Minnefis in Waldespracht 
In fein Manegg hinauf. 


Genrebilder. Bon E. Reinhold. 


Genrebilder. 


Bon 
C. Reinhold. 


1. Der zufriedene Unzufriedene. 


Es ift mie nichts gelungen 

In diefer argen Welt; 

Das Glüd ift mir entfprungen, 
Grad’, wenn’s ein And’rer hält, 
Dann Gab’ ich laufen lernen 
Vom Glül zu meiner Pein, 
Und fiel's jegt von den Sternen, 
Mich holt ed nimmer ein. 


Ich lauf’ und lauf' und fehnaufe 

Bon Stand zu Stand: beherzt; | 
Ich ſchnauf' und ſchnauf' und laufe, 
Und hab’ es ftets werfcherzt. | 
Bald fo, bald als ein And'rer 

Trug ich des Unglücks Rod; 

Zum Glüf war ic ein. Wand'rer, 
Ging über Stein und Stod. 


Betracht’ ich fo zurück mir 

Den vielgemund'nen Kauf, 

Denk’ ich: bald thut zum Gfüd mir 
Sein Thor der Himmel auf. 

IH denk's nur halb verſtohlen 

Und klimme flugs hinan; 

Der Teufel fol mich Holen — 
Wenn er mich fangen kann ! 


2. Der Geiger. 


Bon allem Volk gefällt mir Einer — 

Der: Mufitant halbtaub, halbblind; 

So falſch und fo fidel fpielt Keiner, — 
Sein graues Haar, wie tanzt's im Wind! 
Wie keck vertraut er jeder Melle, 

Ob fie ihn ſenkt, ob. fie ihn hebt, 

Und.ift der Pegte ſtets zur Stelle, 

Wenn längft der Mond am Himmel ſchwebt! 


Er dudelt Jedem feine Weife 

Und murret nicht, wenn fie misfällt; 

Es bringt ihn Niemand aus dem Gleife, 
Und ungezählt nimmt er das Gelb. . 
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Genrebilber. Bon E. Reinholp. 


Schilt man ihn, weicht er gleich von bannen, 
Leis, wie der Schatten von der Wand; 

Zum nächften Tiſch mit vollen Kannen 

Führt gleich ihn eine Freundeshand. 


Und, wenn er zittert müb vom Geigen, 
Gleich mit der Zunge fpielt er auf, 

Läßt Bild an Bild verfchwend’rifch fleigen 
Aus feinem bunten Lebenslauf; 

Die Großen hat er einft betrachtet, 

Die Kleinften hat er nicht verſchmäht — 
Zulegt hat er die Welt verachtet 

Und wundert fi, daß fie noch ſteht. 


Und heiter endlich nimmt er immer 

Die rauhe Hand des Führers an, 

Grüft artig jedes Frauenzimmer, 

Unb weiß nicht, wo er ſchlafen fann. 
Doch wird er morgen froh fich zeigen 
Ganz, mie er heute ging hinweg; 

Der Himmel hängt ihm ſtets voll Geigen, 
Hienieden lebt er ſtets im —. 


3. Der Portier an der Residenz. 


Wie die Sonne fhön mit breiten Strahlen 
MWürdevoll auf Plag und Straßen ruht! 
And’re zürnen auf der Hige Qualen, 
Aber mir behagt des Mittags Glut. 

Auf der Schwelle des Gefalbten ſteh' ich 
Unbewegt mit meinem Stode bier; 

Stolz auf das Gewühl hinunter feh’ ich, 
Das gefchäftig wimmelt unter mir. 


Keiner will, wie fonft, auf meine Borten 
Ehrfurchtsvoll, auf meine Treffen feh'n; 
Alles drängt fich durch des Parkes Pforten 
Nach den fühlen Grotten, nad den See'n. 
Kindifch forglos von des Tempels Schwelle 
Schmwärmt am Sonntag fo das Volt hinaus; 
Doc der Priefter bleibt auf feiner Stelle, 
Ernft bewahret er das heil’ge Haus. 


Thöricht Volk, zerſtreu dich in der Breite! 
Leichtes Volk, das keine Wurzel hat, 
Flatt're hin ind Land, das ungemeihte! 
Tanz’ und fpringe, trink und iß dich fatt! 





Nachtleben. Bon Maria Förfier. 79 


Unbewegt auf meinem Plag indeffen 

Sch’ ich zu, wie Stund an Stunde geht; 
Meine Freuden kannſt du nicht ermeffen, 
Mic umflieft der Glanz der Majeftät! 


Nachtleben. 


Bon 
Maria Föriter, 


Biel Blumen feh'n ind Tageslicht 
So traumesftill hinein, 

Als rührte fie der Frühling nicht 
Mit feinem Sonnenſchein. 


Doch in der Nacht erwachen fie, 
Die Seele ſtrömt hinaus, 
Haut ihre eig'ne Poefie 

In holden Düften aus: 


Und kündet in dem linden Hauch, 
Daf fie den Lenz verftand, 

Daß fie das lichte Leben auch 
Still liebte und empfand. 


So wandelt fchone Zage lang 
Der Dichter wie im Traum, 
Als hörte er des Lebens Klang, 
Die taufend Stimmen kaum, 


Als blieb von Lenz und Glück und Licht 
Allein er unbemwegt, 

Ald würde feine Seele nicht 

Zu Kieb’ und Luſt erregt. 


Und doch — fein tieffted Herz erfaßt 
Des Lebens ganze Pracht 
Und feine wonnevolle Laft 
Löſt ſich in ftiller Nacht. 


Da bebet durch die bunfle Ruh 
Sein Lied wie Blumenhauch 
Und ruft den Menfchen felig zu: 
„Ic leb' und liebe auch!’ 
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Zur Gefchichte der franzöfifchen Finanzen. 


Bon 
Karl Hagen. 


Low und fein Syſtem, das im erften Drittel des vorigen Jahr: 
bundertö ein fo gewaltige Auffehen in der ganzen civilifirten Welt 
hervorbrachte und einen fo wefentlichen Anftoß zu den fpätern weltge- 
ſchichtlichen Ereigniflen lieferte, iſt ſchon öfters der Gegenftand befon- 
derer Darftellungen geworden, neuerdings erft von A. Kurgel im! Rau: 
mer’fchen „„Hiftorifchen Taſchenbuch““, Zahrgang 1846, welcher das Ver: 
dienft hat, die äußere Gefchichte der Law’fchen Finanzfpeculationen gut 
zufammengeftelt und eine gerechtere Würdigung derfelben angebahnt 
zu haben. Aber auch noch nad) diefem Vorgänger ift die foeben er: 
fhienene Schrift ded Dr. 3. Heymann: „Law und fein Syftem. Ein 
Beitrag zur Finanzgeſchichte“ (München, Rieger), aller Beachtung 
werth und darf allen Freunden und Kennern der Finanzwiflenfchaft, 
fowie überhaupt allen Freunden der neuern Gefchichte mit Grund em- 
pfohlen werden. Denn außerdem, das fie die Außere Gefchichte der 
Speculationen Law's auf eine klare, faßliche, felbft dem Laien verftänd- 
liche Weife darftellt, hat fie fi zur befondern Aufgabe gefeßt, in die 
tiefern Motive und leitenden Gefichtöpunkte des geiftreihen Schotten 
einzugehen. Derfelbe erfcheint danach keineswegs mehr ald bloßer 
Abenteurer oder gar ald Betrüger, vielmehr ſtellt er fich bei all feinen 
Fehlern und Selbfttäufhungen ald ein Mann dar, der es in der That 
mit dem Volke gut gemeint und mit feinen Beftrebungen, den allge: 
meinen Wohlftand zu fördern, fogar an die vorgefchrittenften Ideen 
der Neuzeit angeftrebt hat. 

So gewährt dad Buch nad verfchiedenen Seiten hin ein nicht 
unbedeutendes Intereffe. Zuerft enthüllt ſich und der fchauderhafte Zu: 
ftand der franzöfifchen Finanzen in den lebten Regierungsjahren Lud— 
wig's XIV.; dann wie- fi der Regent Philipp von Orleand Mühe 
gibt, fie einigermaßen zu verbeffern. Wir erhalten dabei eine, na- 
mentlid auch für die Gegenwart nicht genug zu beherzigende, An: 
fhauung von der Wirthfchaft des Abfolutismus, Wir erfehen, wie 
eine ariftofratifche Regierung, die durch nichts in Schranken gehalten 
wird, vor keiner Gewaltthat zurüdbebt, wie fie ſich fogar nicht ſcheut, 
dad Eigenthum der Unterthanen zu verlegen und infofern praftifch den 
Communismus übt, ald fie die Neichen willkürlich plündert, wenn 
feine andern Mittel, Geld zu befommen, mehr anfchlagen wollen. Wir 
erfehen mit Schaudern, wie diefe offenbare Räuberei zum Syftem aus: 
gebildet wird, wie Regierung und Hof miteinander wetteifern, ſich die 
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Beute abzujagen, wie der bedrohte Capitafift, durch Beſtechung einer 
Maitreffe, eined Höflings, eines Kämmerlings u. ſ. w., ja fogar des 
Negenten felbft weitere Beraubungen durch den Staat von ſich abzu- 
wälzen wußte, etwa wie der Räuber der englifchen Hochſtraße im 17. 
und 18. Jahrhundert ſich mitunter damit begnügte, fi eine gewifle 
Summe von feinem Opfer auszahlen zu laflen, in Bezug auf das 
übrige Vermögen aber ihm mit dem Schrecken davonkommen ließ. 
Wir fehen weiter, wie der Regent, da felbft dergleichen Mittel nichts 
beifen, indem ber größte Theil der geraubten Gapitalien nicht in den 
Staatsſchatz, fondern in die Beutel der Beamten und Anderer fließt, 
fi) dem Schotten Law in die Arme wirft, der durd Gründung einer 
Bank und der Indifchen Compagnie helfen will; wie dieſer anfangs 
die glängendften Erfolge hat, wie einen Augenblid fang das franzd- 
fifehe Volk vom Acienfchwindel ergriffen iſt, nicht viel anderd wie in 
unfern Zagen, fodaß die Ackien der Indifchen Compagnie bis zum 
vierzigfachen Betrage ihred Nennwerths fleigen; wie dann aber eine 
Reaction eintritt, indem die reichften Actionäre ihre Papiere zu ver- 
werthen trachten, worauf benn in kurzem, troß aller angewendeten 
fünftlichen und Gewaltmaßregeln, Law's Syſtem ſich zu Grunde richtet. 
Died Alles iſt fehr anſchaulich gefchiidert; das Wefentliche aber von 
den Unterfuchungen des Verfaſſers über Lam und feine nationalöfono- 
mifchen Anfichten befteht in Folgendem. 

Law harte bei feinen Dperationen offenbar die Abficht, nicht nur 
Die Schuldenmafle ded franzöfiihen Staats zu vermindern und ihm 
Geld zu verſchaffen, fondern den Reichthum ber Nation überhaupt zu 
vermehren. Wenn er dabei allerdings die Anſicht feiner. Zeit theilte, 
Daß der Reichthum einer Nation überhaupt fih nach der Menge des 
Geldes richte, fo ſprach er doch zugleih ganz entihieben Die Meinung 
aus, daß es dem Staate wor allem darauf anfommen müffe, feinen 
Unterthanen Arbeit zu verfchaffen, und er kommt hierbei fogar zu dem 
falfchen Schluſſe, DaB der Staat, bezicehungsweife die Gefammtheit 
gewinne, wenn z. DB. bei einem Gefchäfte 100 Arbeiter befchäftigt 
würden, felbft wenn der linfernehmer dabei verliere. So ift cd denn 
begreiflih, wie Law mehrmald gegen die großen Gapitaliften eifert, 
welche unthätig die Renten ihres Vermögens verzehren, anftatt daß 
ihre Capitalien verwendet werden follten, die Arbeitökräfte des Volks 
zu fleigern. Der Verfaſſer fagt über diefen Theil der Law'ſchen Ans 
fihten ©. 154: „Kann man ftreng genommen fein Syftem auch Fein 
focialiftifches, im heutigen Sinne ded Worts, nennen, fo erinnern doch 
viele Stellen in feinen Schriften an die focial-reformatorifhen Zen: 
denzen der Neuzeit. Wenn er im erften Brief an das Publicum fagt: 
«E83 wäre zu wünfchen, daß das Gelb umfonft verliehen werde, oder 
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allein in der Abficht, mit dem Borger den erzielten Gewinn zu thei- 
len», und weiter: «die Grundidee ded Wuchers fchließt jedes Darlehen 
in fich, welches unter dem Anfchein einer Wohlthat den Wohlthäter in 
befjere Lage verfeßt, den Empfänger aber, dem man aufhelfen follte, 
dem Ruine zuführt»: glaubt man nicht Proudhon zu hören, wie er 
die gratuit du credit vertheidigt und gegen die Zyrannei des Gapi- 
tald eifert? Wenn dann Law davon fpricht, daß jede Arbeit, wenn fie 
nur Leute befchäftigt, gewinnbringend für den Staat ift, proclamirt er 
damit nicht unbewußt das Recht auf Arbeit; und wenn er Die ganze 
Nation zu einer Corporation von Handeltreibenden machen will, deren 
Gaffier die Königliche Bank ift, wenn er überhaupt alle Arbeit vom 
Staate ausgehen laflen will, damit diefer allen Leuten Befchäftigung, 
aller Induftrie Vorfchub ertheile, vindicirt er dann nicht in viel aus— 
gebehnterm Maße ald Louis Blanc dem Staate dad Recht, die Ar- 
beit zu organifiren? Wenn es endlih im dritten Briefe heißt: « Alle 
Uebertragungszeichen find ohne Unterfchied gleich, infofern fie alle Ar- 
ten von Gütern repräfentiren, und das allgemeine Maß ihres Preifes 
und Werthed find, Wenn ed mit den Lebensmitteln fo ftände, daß 
ich, wenn fein Ueberfragungszeichen vorhanden, zwei Muids Getreide 
für ein Muid Wein geben müßte, fo würde ich nad) Einführung von 
Uebertragungszeichen nur ein folches für ein Muid Getreide, für ein 
Muid Wein dagegen zwei geben. Dies leuchtet ein und zeigt, daf 
wenn dad Bankbillet nie in Metallgeld. umtaufchbar wäre, auch fein 
Noteninhaber verlieren würde, weil er auf eine ihm paflende Waare 
denfelben Anfpruch hat ald der Erfte, welcher fie empfing.» Liegt hierin 
nicht, mutatis mutandis, in nuce das Princip von Proudhon’s Tauſch⸗ 
und Volksbank, nur daß flatt der freiwilligen Annahme bier der Staat 
ald zwingend dazwifchentreten ſoll?“ 

Den Grundfehler von Law’d Syſtem findet ber Verfafler darin, 
daß er im Gelde, welches er richtig aus zwei Factoren beftehend an- 
nahm, nämlich 1) ald Waare, 2) ald Umlaufsmittel, diefe zwei Facto— 
ren trennen zu können meinte, und glaubte, daß ein Umlaufsmittel, 
welches an fich feinen Werth habe, dad Geld überhaupt erfegen könne. 
Aus diefer falfchen Anficht ging der übertriebene Werth, den er auf 
dad Papiergeld legte, hervor und die Meinung, daß die Mehrung des 
Geldes, d. h. durch Ausgebung von Banknoten, den Zinsfuß berab- 
drüde. Mebrigens findet der Verfafler, daß an und für fich die Ope⸗ 
rationen Law's nicht gerade unausführbar gewefen wären, hätte er fi 
zu befchränfen gewußt und wäre er feinem urfprünglichen Plane treu 
geblieben. Diefer beftand in kurzem in Folgendem. Law gründet 
zuerft die Bank. Diefe gibt der Regierung in Banknoten 1500 Mil: 
lionen, um damit die Staatöfchulden zu bezahlen. Die Regierung 
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zahlt dann ihre Schulden ab, allerdings in Papiergeld. Damit nun 
aber die Gapitaliften ihr hineingezahltes Geld fofort wieder anlegen fön- 
nen, wird die Indifche Compagnie gegründet, welche zunächft zur Grund- 
lage ihrer Wirkfamkeit die Colonie Lonifiana in Nordamerika hat, dann 
aber den ganzen auswärtigen Handel Frankreichs in die Hände nimmt, 
fowie den Pacht der Reichdeinfünfte. Die Compagnie gibt Actien 
aus, die ehemaligen Staatögläubiger kaufen die Actien, und auf biefe 
Weife kehren die 1500 Millionen, welche die Regierung zur Abzahlung 
ihrer Schulden verwendet, wieder in die Hände der Compagnie zurüd. 
Aber außer den Staatögläubigern betheiligen fi auch Andere an der- 
Compagnie, mittelbar und unmittelbar fol fich die ganze Nation be: 
theifigen. Soweit war das Unternehmen ganz in der Ordnung. Und 
bei einer allmäligen ruhigen Entwidelung deflelben konnte nach des 
Verfaſſers Anficht Law's Plan gelingen. Die Urſachen, welche ihn 
vereitelten, waren folgende: 1) Das ungeheure Steigen der Xctien: die 
Actie war urfprünglich 500 Livres, fie flieg aber bald zu 5000, zulegt 
bis zu 20,000 Livred. Dies fand in feinem Verhältniß zu dem zu 
erwartenden Gewinn, und ed mußte in kurzem eine Reaction eintre- 
ten; Law felbft aber verfchuldete offenbar dieſes hohe Steigen der 
Actien, und ald er ed zu hemmen verfuchte, war ed fchon zu fpät. 
2) Eine zu große Ausgabe der Banknoten, zunächft durch das außer- 
ordentliche Steigen der Actien veranlaßt, welche unfehlbar zu einer 
Entwerthung bderfelben führen mußte. 3) Die Verfhwendung ded Re: 
genten. In der Meinung, in Law eine unerfchöpfliche Goldquelle ge- 
funden zu haben, feste er feine Verfchwendung auf das maßlofefte 
fort, verfchenfte Banknoten zu Zaufenden, fodaß die Summen nur ber 
hergeſchenkten Banknoten in Zeit von wenigen Monaten fich auf viele 
Mihionen beliefen: und Law war zu ſchwach, diefem Zreiben mit Ent- 
fchiedenheit fich zu widerfegen. 4) Der Rüdzug der reichgewordenen Ca. 
pitaliften, welche nun ihre Papiere zu verwerthen trachteten. 5) Die 
falfchen Maßregeln, um diefen Rüdzug der Gapitaliften zu verhindern, 
worunter befonderd die Gewaltmaßregeln in Bezug auf den Gebrauch 
des Gold» und Silbergelded, welcher fogar verboten warb, endlich Die 
Herabfegung der Actien und der Banknoten, welche das Syſtem voll» 
ftändig zu Grunde richtete. 

Law felbft ift von der Richtigkeit feiner Anfichten überzeugt ge 
weſen. Auch dachte er nicht daran, felbft nachdem er den Sturz feines 
Syſtems vorausfehen mußte, fein Vermögen in Sicherheit zu bringen; 
er. ift arm geftorben und hat felbft die zwei Millionen, welche er als 
fein Eigenthum nad Frankreich mitbrachte, nicht wieder erhalten! So 
kurz die Zeit war, während welcher Law in Frankreich feine Rolle 
fpielte, fo ift der Einfluß feiner Operationen doch nicht unbedeutend 
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geweſen. Manufacturen und Waaren nahmen einen neuen Auffhwung, 
felbft die Schiffahrt und der auswärtige Handel. Der Lurus fleigerte 
fich, ebenso die Luft an abenteuerlichen Speeulationen. Für die aus⸗ 
wärtige Politit Franfreihs in jener Zeit fchaffte Lam die nöthigen 
Geldmittel. Endlich bahnte er, wenn auch nur nad einer Richtung 
bin, die Vermifchung der Stände an. Nämlich Wdelig und Bürger: 
ch, Vornehm und Niedrig, die fonft fo außerordentlich voneinander 
gefchieden waren, kamen fich jeßt in dem gemeinfamen Sagen nah Ge 
winn fo nahe, daß fie fich in der Rue Duincampoir, dem eigentlichen 
Schauplatz bed Börfenfpiels, mit den Einbogen ftießen und auf die 
Süße traten. Bisherige Lakaien wurden mit einem male reiche Keute, 
Bürgerliche kauften fi den Adel, Rittergüter und Würden, und Abe 
lige ließen ſich jeßt Leichter herbei, mit Töchtern von reichen Bürger 
lichen ſich zu verheirathen. 

Soviel über die haupffähliähften Ergebniffe ded Buchs, das wir 
ſchließlich noch einmal als eine brave, tüchtige Arbeit, welche dem be 
banbelten Gegenftand eine neue Seite abgewonnen, nicht blos den 
Männern von Fach, fondern auch dem größern gebildeten Publicum 
empfehlen zu dürfen glauben. 


Südſlawiſche Skizzen. 


Zur Kenntniß der poctifhen und ſocialen Weltanſchauung der flawift: 
türfifchen Rajah. 
Bon 
Siegfried Kapper. 
II. Marko der Königsfohn. — Die Brüder Jakſchitſch. 


Kein Ereigniß von der Schlacht auf Koffovo bis auf die Befreiung 
eined Theiles des ferbifchen Stammes unter Kara Georg war in die 
Geſchicke der füdflawifchen Völker eingreifend genug, um ihnen den 
Mittelpunkt einer neuen, bedeutendern Reihe von Gefängen zu geben, 
Die Jahrhunderte zwifchen den beiden genannten Ereigniffen find von 
Verfolgung, Unterdrüdung und Elend einerfeits, andererfeits von Troß, 
Widerftand, Empörung und Märtyrihum ausgefüllt. An die Stelle 
von Creigniffen ‘allgemeiner Bedeutung treten bie Erlebniſſe ein 
gelner Perfonen: eine Richtung, die fehon mit den Liedern von ben 
Abenteuern und Irrfahrten Marko's ihren Anfang nimmt und fich fort- 
laufend bis auf den heutigen Tag, auf die Thaten und Schidfale ein 
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zeiner mannhafter Bekänpfer des Zürkenthunng, verwegener Streifzůg⸗ 
fer, heldenmüthiger und märtyrhafter Prieſter erſtreckt. 

Zunächft und unmittelbar aus den Koffovorkiedern gehen die eben 
erwähnten Marko⸗Lieder hervor, faft ebenfo wie die „Odyſſee“ aus der 
„Ilias, nur daB fie dem ganzen Umfange nad, in welchem wir fie 
kennen, jeded Zufammenhanges entbehren und eher vereinzelten Ro- 
manzen ald Brucftüden eines größern Epos verwandt find. Wie 
innig Marko mit der Gefchichte des Unterganges der ſerbiſchen Selb- 
ftändigfeit verwoben ift, haben wir bereitd aus dem Frühern crfehen. 
Flüchtig vor feinem Vater irrt ee im Lande umber, fich zeitweife bei 
feinem Freunde Milofh aufhaltend, zeitweife gegen die Türken auf 
eigene Fauft Beine Scharmügel und Zweilämpfe unternehmend. Bei 
einer folchen Gelegenheit ſcheint er denn auch in die Gefangenfchaft 
der „Arapen“, wie im Liede die Morgenländer genannt werden, zu 
gerathen, und felbft eine Zeit lang in Kleinafien gefangen gehalten zu 
werden, bid ſich ihm hier die Leidenfchaft der Tochter eined arabifchen 
Fürften. zumwendet, welche ihm: im Freiheit fegt und: mit ihm entflicht, 
wiewol ihr dies das Leben Eoftet. Auf Koffovo, wo indeffen um Sein 
oder Nichtfein gekämpft wurde, war er, wahrfcheinlich deshalb, nicht 
zugegen, was dad Wolf noch jegt für ein großes Unglück hält; denn, 
heißt es, wäre er zugegen gewefen, hätte die Schlacht unmöglich ver- 
foren und Serbien nicht zu Grunde gehen können. Erft nad ge— 
fchlagener Schlaht begegnen wir ihm wieder auf heimatlichem Boden, 
erft einem Falken, dem während der Schlacht die Flügel zerbrochen 
worden waren, Hülfe leiftend, Dann wie er des Vaters Schwert wie- 
derfindet, wie er am Heerwege ded Sultans pflügt und darüber mit 
den Knechten ded Sultans in blutigen Streit geräth, ein ander mal 
die Türken während ded Ramazan verhöhnend, deshalb vor den Sul: 
tan gebracht, von diefem aber, der ihn fehr fürchtet, ftatt be- 
firaft, mit Gnaden überhäuftl. Dann finden wir ihn plöglich wie- 
der in türfifcher Gefangenfchaft. Es geht ihm da ſo elend, daß er fait: 
bis auf Haut und Knochen eingedörrt iſt; Nägel, Haupt und Bart: 
baat find an ihm fo verwildert, daß er kaum noch einem Menfchen 
ahnlich .fieht. Da erfährt der Sultan große Noth durch den Keſſedſchi— 
Muſſa, einen verwegenen, zu bedeutender Macht gelangten Räuber, der 
alle Brüden, Ylüffe und Häfen mit Ketten abgefperrt und fich der dem 
Sultan gehörigen Zölle bemäkhtigt hat. Niemand bat den Muth, ihn 
zu befämpfen. Da wird denn der fafb vergeflene Königsfohn hervor- 
geholt und übernimmt: es, den Kampf fiegreich durchzuführen, wenn er 
ſich nur erft fo weit erholt haben würde, daß er im Stande wäre, aus 
einem Stück trockenen Gornelholzes einem Tropfen Saft herauszu« 
prejlen, was allerdings den Zeitraum mehrer Monate erfodert. Hier 
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auf aber tödtet er den Räuber wirklich, nicht ohne in ihm, in deffen 
Bruft er ein doppeltes Herz findet, einen edlern Helden zu beweinen, 
ald er. felbft fei, und gelangt ‚neuerdings zu hohem: Anfehen. 

Auf diefe Weife fpinnen ſich die Lieder von Marko fort, und will 
auch eines wiflen, daß er fih ein mal, Iebensmüde, im Waldgebirge 
Rawa unter einen Baum hart am Wege hingelegt, bier von ‚feinem 
guten und treuen Lebensgefährten, dem verftändigen Roſſe Scharas, 
Abſchied genommen, feine Keule in.die Tiefe geworfen, und dann die 
Augen gefchloffen habe, um fie nie wieder zu öffnen, fo wiflen ihn doch 
hundert andere immer noch lebend und abenteuernd und erzählen von 
ihm Dinge, bie fich erft vorgeftern und geftern zugetragen haben, fo- 
wie fie ihn bei feinem, das ganze Volk intereffirenden Creignifle 
fehlen laſſen. So wurde 3. B. vor drei Jahren in der Batſchka ein 
Xied gefungen, worin erzählt wird, wie er bei Szent-Zomas, dem 
befannten Bollwerke der Serben, mit dem magyarifihen Kriegsminifter 
Meßaͤros einen Zweifampf beftanden habe. Das Volk hat ihn einmal 
ald den Ausdruck feined eigenen Charakterd und ald den Repräfen- 
tanten feiner eigenen Gefchide Hingeftellt und kann ſich nicht ent- 
Schließen, ihn ald folchen aufzugeben. 

Die erfte größere Liedergruppe nach jener Marko’ umfaßt die Ge 
ſchichten der Brüder Jakſchitſch. Diefe, mit Namen Demetrius, Bog- 
dan, Stefan und Todor, Iebten entweder gleichzeitig oder kurz nach den 
legten Jahrzehnden des großferbifchen Reiche, und müflen nad) dem 
Umftande, daß fie felbft von Zar Stefan (Dufchan) Befuche erhielten, 
zu den Vornehmften ded Landes gezählt haben. In Belgrad, wo fie 
ihren Wohnfig hatten, zeigte man noch vor kurzem den Thurm Ne 
boifcha ald den Reft der Kula Zakfchitfchewa, d. i. des Haufes der Jaf- 
fchitfche. Welches Anfehen die Familie der Jakfchirfche gehabt haben muß, 
dafür fpricht unter Anderm ein Lied, in welchem erzählt wird, wie es 
die Frau ded Königs von Dfen nicht unter ihrem Range gehalten, 
fi einen Jakſchitſch, Zodor nämlih, zum Schwiegerfohn zu erfehen. 
Die Gefchichte diefer Werbung und Vermählung ift eine Art Hofin- 
frigue, in der naivften Weife angelegt und durch die perfünliche Ge- 
wandtheit des Helden zu feinen Gunften gelöſt. Ein andered Lied er- 
zählt die Erftürmung Belgrad durch die Türken, bei welcher Gelegen- 
beit Demetrius: mit Mühe fein Leben rettet, während Stefan in tür 
Pifche Gefangenschaft geräth. Einen Zug können wir da nicht unberührt 
laſſen, auf den wir noch einmal befonderd zurüdtommen werben, und 
der den Jakſchitſch⸗Liedern überhaupt die Weihe tiefpverifcher Sittlichkeit 
aufprägt:: das Gewicht nämlich, das bier auf Die Heiligkeit der 
Liebe im Umfange der Blutöverwandtfchaft gelegt wird. Als De 
metrius vor den Schwertern der Keinde ins Gebirge flieht, und im 
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Gefühle gewonnener Sicherheit fih an einem Wafler niederläßt, um 
auszuraften, wird ihm das Bewußtfein der vollbrachten Rettung des 
eigenen Lebens, indeß fein Bruder vielleicht den feindlichen Waffen er- 
liegt, fo unerträglich, daß er fehmerzübermwältigt ausruft: Wehe, De: 
metrius, daß du Lieber todt wäreft! floheft du ſchon ins Gebirge, war- 
um denn verließeft du deinen Bruder? Sogleich rafft er ſich empor 
und will nach Belgrad zurüd. Doc ift es ſchon zu fpät: denn die 
Stadt ift völlig in den Händen der Feinde. Der Reft ded Liedes 
umfaßt die Gefchichte von der Gefangennehmung Stefan’s, von dem 
hohen Werthe, den die Veziere auf diefen Fang legen, von feiner Ab- 
führung nach Konftantinopel, von der Standhaftigkeit, mit der er den 
Verfprehungen fowol ald den Zodesandrohungen, womit ihn der Sul- 
tan, der Vezier und der Pafcha der Reihe nah zum Islam zu befehren 
fuchen, widerfteht, bis der Pafıha endlich auf den Gedanken verfällt, 
durch die Liebreize der eigenen Tochter zu erreichen, wad weder Reid) 
thümer noch Kerfer vermochten, und wie nun das Mädchen, anftatt den 
Serben zu befehren, fich in ihn verliebt, und ihm zur Flucht verhilft, 
um felbft Chriftin zu werden: eine Wendung, die überhaupt zu den 
Lieblingskataftrophen der füdflawifchen Rhapfoden gehört, wo es ſich 
darum handelt, die Ausdauer eines der Ihrigen in türfifcher Gefan- 
genfchaft, oder fonft die Ueberliftung türkifcher Gewaltthäter zu feiern. 
Die übrigen Jakfchitfch-Lieder, nur wenige an der Zahl, gehören zu 
dem Tiefergreifendften, was je über die innige Gewalt der Liebe im 
Bereiche der Familie gedichtet wurde. Da ift vorerft die Unnatur der 
Bruderfeindfchaft und der verföhnliche Beruf der Hausfrau in einer 
milden, rührenden Einfachheit hingeftellt, wie fie uns, foviel über das 
Thema feindlicher Brüder ſchon gedichtet worden, noch nirgends begeg- 
net if. Schon der Beginn der Erzählung, wie bezeichnend! Der 
Mond fchilt den Morgenftern aus, und fragt ihn, was ihm denn fo 
Außerordentliches vorgefommen fei, daß er drei Zage lang feine Pflicht 
vergaß, zur beftimmten Stunde zu erfcheinen? Nun erzählt der Mor- 
genftern dad Außerordentliche, wodurd er eine Verfäumniß, deren er 
fih fonft nie ſchuldig gemacht, entfchuldigen zu können meint. Zwei 
Brüder, Bogdan und Demetrius Jakfchitfch, denen Beiden nach dem 
Tode des Vaters ausgedehnte Ländereien zum Erbtheil geworden, ge 
rathen, nachdem fie fi in diefelben friedlich getheilt, wegen des 
Roffes und des Falkens ihres Vaters in fo bittere Feindfchaft, daß 
Bogdan dem Demetrius nach dem Xeben trachtet und feine Ehefrau, 
während er felbft ausreitet, um zu jagen, beauftragt, ihn zu vergiften, 
widrigenfalld er nie mehr ins Haus zurüdfehren würde. Lange reitet 
er durch den Wald; da erblicdt er endlich eine goldene Wildente über 
einem See und läßt feinen Falken nach ihr los. Der Falke, mit der 
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Wildente ringend, zerbricht feinen rechten Flügel und finft in den See. 
Mit Mühe vermag ihn Bogdan, der ſich ſogleich in die Fluten flürzt 
und nach ihm ſchwimmt, zu retten. „Wie ift dir, mein armed Thier, 
ohne rechten Flügel?” fragt er nun den Falken. „So wie einem 
Bruder ohne den andern iſt!“ erwidert dieſer. Bogdan, fih im In— 
nerften getroffen fühlend, lenkt fogleih um und fliegt fo fchnell er 
zu Rofle kann, nad feinen Höfen zurüd, „Was iſt's mit meinem 
Bruder?“ ruft er von Berne ſchon feiner Ehefrau entgegen: „o, 
daß du ihm noch nicht vergiftet hätteſt!“ „Statt ihn zu vergiften, 
babe ich ihn dir verföhnt, und gern fritt er dir Roß und Falken ab!“ 
erwidert die Frau und der Friede des Haufes ift befeftigter denn je. 
Dann wird die Ausdauer der Liebe der Brüder zur Schweiter und 
zugleich der Stolz der Reinerhaltung der Familie von fremden Ele 
menten gefeiert, indem die Brüder Demetrius und Bogdan die ihnen 
von Araberhand entführte Schwefter vier Jahre lang über der ganzen 
Erde fuchen, bis Demetrius fie ald Ehefrau eined Araber-Aga findet, 
aus dejlen Gewalt er fie, indem er ihn tödtet, befreit. Auch das Araber- 
find, der Schwefter einziges Söhnlein, will er tödten. „Nicht doc, 
Bruder I’ fällt fie ihm in die Arme: „iſt es ſchwarz auch, fo trug 
ich’8 doch unter meinem Herzen I!’ Demtetrius aber kann den Gedanken 
nicht ertragen, den Sproffen eines verhaßten Mohammtedanerd in fein 
Haus aufzunehmen, erfaßt den Knaben, ba fie eben über eine Brüde 
reiten und diefer nicht aufhören will zu fehreien, und fchleudert ihn in 
den Strom hinab. „Schweige, Schwefter ruft er die Zautaufjam- 
mernde an. „Beller werden dich daheim deine Brüder vermählen und 
beflere Nachkunft wirft du gebären als folche ſchwarze Brut! So ift es 
aber recht, daß von böfem Stamm fein Splitter und von räudigem 
Hund fein Junges bleibt!” in folder Act unerbittlich nachhaltiger 
Rache ift entfeglih und wir können ihn vom Standpunkte unferer Welt: 
anfchauung aus gar nicht fallen; und doch liegt etwas darin, was 
unfere Sympathie für den feheinbar herzlofen Kindesmörder gefangen 
nimmt, und das ift einerfeitö die poetifche Gerechtigkeit, andererfeits 
der nationale Schmerz und endlich die Stärke der Idee der Yamilie, 
die er vertritt! 
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Das Gedenkbuch, welches Emma Niendorf ſoeben unter dem Titel: 
„Lenau in Schwaben. Aus dem legten Jahrzehnd feines Lebens” (Leip⸗ 
zig, Herbig) herausgegeben hat, bildet einen ebenfo wichtigen wie intereffanten 
Beitrag zur Kenntnif des Dichters und verdient im diefer Hinficht, ſowie 
auch wegen feiner ungleich anfpruchslofern und natürlihern Faffung dem 
beinahe gleichzeitig erfchienenen, auch in diefen Blättern bereits befprochenen 
Karl Mayerihen Buche bei weiten vorgezogen zu werben. Lange Jahre 
hindurch ein lieber, regelmäßiger Gaft des bekannten fhwäbifchen Dichter 
freifes, ſtand Lenau aud mit der Verfafferin des vorliegenden Werkes in 
vielfahem freundlihem Verkehr und ließ ſich in Urtheilen und Aeußerungen 
ſtets volltommen zwanglos und frei vor ihr vernehmen. Sie felbft, von 
früh an eine enthufiaftifhe Verehrerin des gefeierten Dichters, trug mit jener 
Pietät und jener faft kleinlichen Gewiffenhaftigkeit, welche wir bei Frauen fo 
häufig finden und die ihnen fo gut fteht, Tag für Tag und Jahr für Jahr 
jebe irgend bdenkwürdige — und nach Gelegenheit auch wol manche gleich 
gültige und unerhebliche Aeuferung ded Dichterd in ihre Tagebücher ein. 
Diefen Tagebüchern ift das Material zu dem gegenwärtigen Werke ent- 
nommen, deffen Authenticität und Genauigkeit mithin feiner Anfechtung un« 
terliegen kann. Vom Jahre 1840 ab, wo fie Lenau zum erften mal in 
Stuttgart erblidte, bis zu jenem Herbftabend des Jahres Einundfunfzig, wo 
fie an feinem frübzeitigen und doc zu fpäten Grabe zu Döbling ftand, ift 
faft fein denkwürdiger Moment und feine intereffante Situation in Lenau's 
Zeben, über die wir hier nicht mehr oder minder genaue Auffchlüffe erhalten. 
Namentlich die Kataftrophe im Herbft Vierundvierzig in Stuttgart, in jener 
entjeglihen Nacht, da die Brandfadel des Wahnfinns plöglich heil aufloderte 
in dem zerftörten Gehirn, wird uns bier mit furchtbarer Treue und An— 
ſchaulichkeit gefchildert. Ebenfo auch das fpätere jammervolle Siechthum des 
unglücklichen Dichterd, der zulegt in völliger Thierheit endete. Auch über 
Urfprung und Veranlaffung diefer entfeglichen Kataftrophe gibt die Verfafferin 
einige bemerkenswerte thatfächliche Auffchlüffe, die wir dem Leſer indeß aus 
Gründen überlaffen müffen an Drt und Stelle einzufehen. Weniger glücklich 
fcheint fie und, wo fie die innern geiftigen Motive feines Untergangs auf- 
zudeden ſucht; gleich den übrigen Genoffen des fchwäbifchen Kreifes befchräntt 
fie fi) hier darauf, nur Lenau's „Glaubenstofigkeit” hervorzuheben, während 
doch das finnlihe Element der Dichternatur dabei eine mindeftens ebenfo 
große, ebenſo verhängnifvolle Nolle gefpielt hat. Doc ift dies ein fehr 
trübes Thema, deffen Erörterung für jegt noch immer zu früh fommt, und 
fheiden wir daher von der Verfafferin, indem wir ihr unfern Dank aus- 
fprechen für den höchft werthvollen, ja unentbehrlichen Beitrag, den fie hier 
zu einer fünftigen vollfiändigen Biographie des vielbewunderten und viel- 
beklagten Dichters geliefert hat. RP. 


Eine Höchft eigenthümliche Erfcheinung find die „Zehn Betrahtungen 
über Religion und Leben von Theodor Parker”, die unlängft in 
deutfcher Ueberfegung von Dr. Ziethen in Keipzig bei Karl Voigt erſchienen 

1853. 48, 56 


/ 


802 Literatur und Kunft. 


find. Der Berfaffer, zu Anfang des Jahrhunderts als der Sohn eines un- 
bemittelten Landmanns in einem kleinen Dertchen im Innern von Maffa- 
chuſetts geboren, gehört der nach der gewöhnlichen Annahme im Jahre 1585 
von dem Yuritaner Browne geftifteten, wahrfcheinlid aber ſchon unter der 
Megierung Eduard’s VI. und der Königin Maria entftandenen, in ihren 
Principien wefentlih unitariftifchen Sekte der Eongregationaliften an. Die 
Grundfäge derfelben beftehen hauptfählih darin, daß eine Kirche lediglich 
eine Gefellfhaft frommer Perfonen ift, die fich freimillig. zur Verehrung 
Gottes vereinigen; jeder Einzelne hat das Urtheil für fich felbft, welcher 
Kirche er angehören will, und handelt in diefer Beziehung nur nach dem 
Willen Gottes, welcher allen feinen Kindern anbefichlt, Mitglied einer ficht- 
baren Kirche zu fein. Jede Kirche hat das Necht, ihre Beamten zu wählen, 
Mitglieder aufzunehmen und auszufchließen, wie fie will; der einzige Führer 
in allen Dingen des Glaubens wie der Zucht ift die Bibel, während Glau- 
bensbetenntniffe nur als Formeln betrachtet werden, nie aber ald Probirftein 
der Nechtgläubigkeit. Diefe Grundfäge, die vielfah an unfere Chriſtkatho— 
liken und Lichtfreunde erinnern, hat Theodor Parker mit fo viel Geift und 
Wärme aufgefaßt, fo verftändig durchgeführt und mit einer fo mächtigen 
und edeln Beredtfamfeit vorgetragen, daß er feit Jahren zu den berühmteften 
Kanzelrednern gehört, die es vielleicht jemals gegeben; da feine Kirche Boftons 
Raum genug hatte für feine Zuhörerfchaft, fo hielt er feine Vorträge im 
Melodeon, dem größten Goncertfaal von Bofton, wo fi acht Jahre lang 
jeden Sonntag gegen 3000 andädtige Zuhörer um ihn verfammelten, bis 
in neuefter Zeit aud) diefes Local nicht mehr zureichte und ein neues, nod) 
größeres hat erbaut werden müffen. Die Probe der Parker’fchen Beredt- 
famteit, die wir in dem vorliegenden Buche erhalten, macht diefen ungeheuern 
‚Erfolg begreiflih, befonderds einem amerifanifchen Publicum gegenüber; bei 
allem Schwung der Beredtfamkeit und aller Wärme der Darftellung trägt 
fie doch fehr entfchieden das Gepräge nüchterner, praktifcher Berftändigkeit, 
die von Tranſcendenz nur wenig weiß, ihre Belegftellen lieber aus der Natur 
und den eracten Wiffenfchaften nimmt als aus der Bibel und den Men- 
ſchen überhaupt weniger zum Himmel vorzubereiten als auf der Erde heimiſch 
zu machen ſucht. Das Intereffantefte dabei ift, daß diefe Vorträge trogdem 
nichts von jener Trodenheit an fi tragen und jener falten, froftigen Pole 
mit, durch welche ähnliche Verfuche in Deutfchland fi in der Negel von 
vornherein das Terrain verderben, und emtpfehlen wir daher das Buch zur 
allgemeinften und aufmerkfamfteh Beachtung und Nachahmung. W. 





Schulprogramme und ähnliche Gelegenheitsfchriften gehören zwar ber 
Regel nad ganz gewiß nicht in den Kreis von Büchern, deren Beſprechung 
das „Deutſche Muſeum“ fich zum Ziele geftedt hat. Wenn jedoch in 
Schriften diefer Art ausnahmsweiſe einmal ein Gegenftand von allgemeinem 
Intereffe behandelt wird, und fo behandelt wird, daß auch das große Publi- 
cum Belehrung und Anregung daraus ſchöpfen kann, fo fcheint es und 
boppelt nöthig, daffelbe darauf aufmerkfam zu machen, befonders da Schriften 
der erwähnten Gattung nur felten in feine Hände gelangen. Auch hat das 
„Deutfche Mufeum” felbft ja fchon früher eine ober zwei Ausnahmen ber 
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Art zugelaffen und fo glauben denn au wir auf die Nachſicht der Lefer 
rechnen zu dürfen, wenn wir daffelbe Recht der Ausnahme auch für zwei 
Auffäge in Anfprudy nehmen, die urfprünglid als Schulprogramme erfchie- 
nen find: „Bon den Idealen, mit befonderer Ruͤckſicht auf die bildende 
Kunft und auf die Poeſie. Von Dr. Deinhardt, Director des Gymna- 
finms zu Bromberg“ (Bromberg, Fifcher) und „Ueber den Gebraud der 
deutfhen Anredefürwörter in der Poefie von Dr. Theodor Nöl« 
ting, ordentlihem Kehrer am Gymnafium zu Wismar” (Mismar, Deften). 
Beide Arbeiten, in Gegenden erfchienen, denen man fonft nur ein geringes 
Intereffe für höhere deutfche Bildung nachſagt, geben einen fehr erfreulichen 
Beweis davon, wie der Pedantismus der Schule mehr und mehr vor den 
Foderungen bed Lebens zurüdtritt und wie Fragen der Schönheit, der Kunft 
und des poetifchen Gefhmads allmälig auch unfere Schulmänner zu inter 
effiren anfangen. In dem Vorwort der erfigenannten Abhandlung wird es 
fogar ausdrücklich ausgefprochen, daß „die Poefie insbefondere für das Jüng- 
lingsalter das befte Bildungsmittel fein möchte”, mit dem fehr bemer- 
fenswerthen Zufag, daß „alle Bildung fchließlih feinen andern Zweck zu 
verfolgen habe, als den Sinn für das Ewige und Allgemeine im menfd- 
lichen Selbſtbewußtſein zur Entwidelung zu bringen”. 

Schon aus diefen Sägen mag man auf die freie und im beften Sinn 
claffifche Bildung fchließen, welche den Urheber derfelben auszeichne. Auch 
die vorliegende Abhandlung ift aus derfelben Bildung hervorgegangen; viel- 
jährige Befchäftigung mit den größten Dichtern alter und neuer Zeit, liebe- 
volle Vertiefung in ausgezeichnete Kunftwerke der Malerei und Bildhauerei, 
endlih auch ein eindringliches und unbefangenes Studium der Philofophie 
haben in dem PVerfaffer eine Fülle neuer und eigenthümlicher Anfhauungen 
über das Wefen und die Entwidelung des Schönen hervorgebracht, die er 
bier in drei Abfchnitten: „Won den Idealen im Allgemeinen”, „Won den 
Idealen der Geſtalt“ und „Won den Zdealen des geiftigen Lebens” in ver- 
ftändiger Anordnung und klarer, zum Theil fogar poetifh angehauchter 
Sprache audeinanderlegt — Grundzüge einer Aeſthetik, die felbft nad) den 
vortrefflihen Muftern, welche die neuefle Zeit auf diefem Gebiete hervor- 
gebracht hat, noch immer mit lebhafter Befriedigung werden ftudirt merben. 

Der Stoff der zweiten Schrift fieht ſich ſchon eher etwas fchulmeifterlich 
an und riecht fchon mehr nach jener Lampe, welche den fchriftftellerifchen 
Berfuchen unferer Schulmänner zu leuchten pflegt. Näher betrachtet jedoch, 
zeigt er fich ebenfalls höchſt intereffant und praktiſch und entwidelt 
eine Menge feiner Beziehungen, die zum Theil bis auf den tiefften Grund 
unfers gefelligen und gemüthlichen Lebens gehen. Schon Jakob Grimm im 
vierten Theil feiner „Deutfhen Grammatit” hatte eine Ueberfiht gegeben 
von dem gefchichtlihen Gange, welchen unfere Sprache in der Anrede von 
dem natürlihen „Du” bis zu dem wunbderlichen und gefucht frembartigen 
„Sie in allmäligen Webergängen genommen bat. Doc, hatte er dabei vor« 
zugsweife nur die mittelalterliche Poefie berüdfichtigt, und auch eine Eleine, 
fehr verdienftlihe Schrift des Director Edftein in Halle vom Jahre 1840 
„Zur Geſchichte der Anrede im Deutfhen durch die Pronomina“ befchränfte 
fih hauptſächlich auf den fhon durch Grimm vorgezeichneten Kreis. Hm. 
Nölting's Arbeit befchäftige fi) num im Gegentheil vorzugsmeife mit den 
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Dichtern der neuern Zeit feit dem 16. und 17. Jahrhundert. Es ift höchſt 
intereffant und wird felbft auch den Laien unterhalten, die wachfende Mode 
zu verfolgen, die auch in der poetifchen Anrede herrſcht, und fich die hiſto— 
rifchen und focialen Zufammenhänge derfelben klar zu machen; die in Mede 
ftehende Abhandlung liefert dazu ein ebenfo reichhaltiges wie wohlgeordnetes 
Material und gibt aud) nebenher noch manche intereffante Aufklärung über 
den Sprachgebrauch unferer bedeutendften Dichter. Beifpielsweife wollen wir 
nur anführen, daß die dritte Perfon, aber mit dem Singular, Er und Sie, 
die jegt befanntlid die allergeringfchägigfte Form der Anrede ift, bei An— 
dreas Gryphius allen Ernftes als die vornehmfte und eigentlich poetifche An- 
rede gilt, daß Sie mit dem Plural in der Poefie zuerft zu Anfang bes 
18. Jahrhunderts in einem Günther'ſchen Schuldrama auftritt; daß die 
großen Dichter der claffiichen Periode alle Anredeformen, Du, Ihr, Sie ic. 
gleichzeitig, aber mit feinfter Unterfcheidung gebrauchen; daß namentlich Schil- 
ler das Sie mit dem Plural auch für die höhere jambifche Traaödie anwendet 
(in „Don Earlos”, „Wallenftein” ꝛc.) und dgl. mehr. Der Berfaffer würde fi 
ein WVerdienft erwerben, wenn er die, gemäß der nächſten Beftimmung feiner 
Schrift hier nur flüchtig gegebenen Andeutungen gelegentlich in einem eige- 
nen Werke genauer aus- und durchführen wollte; er würde damit ein Buch 
liefern, das nicht nur einen wefentlihen Beitrag zur Gefchichte unferer 
Sprache bilden, fondern auch auf das innere geiftige Getriebe unfers gefelli« 
gen Lebens höchſt anziehende und belehrende Kichter werfen würde. Kst. 
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Aus Paris. 
Anfang November 1853. 

K.S. Der Kaifer hat in Compiegne gejagt; die orientalifche Frage hat weder 
die langweiligen Wettrennen auf dem Marsfelde noch die Hepiagden in 
GCompiegne geftört, bei welchen dies mal der arme Hirfch mehr Miderftand 
geleiftet hat, als Napoleon II. auf andern Seiten anzutreffen gewohnt ift. 
Es fcheint, daß die Nitter des neuen Megime, die Netter Frankreichs, in 
ritterlichen Uebungen großentheild nicht aufgewachfen find: denn die herbft- 
lichen Kaiferjagden find ſtets von Pferdeftürgen, Beinbrüchen und andern 
Unfällen markirt. Hr. Achille Fould foll geäußert haben, daß feine equie 
fibriftifchen Pflichten zu den fauerften Verrichtungen des Staatdminifteriums 
gehören. Ueberhaupt mag da draußen in Compiegne nicht die heiterfie 
Stimmung geherrfcht haben; felbft von Attentaten und Verfchwörungen fpricht 
man, die vertufchelt werden. Auch gibt es Leute, welche wirklich daran 
glauben, nämlich meil im gegenwärtigen Moment die Negierung das drin— 
gende Intereffe hat, im Innern ſtark zu erfcheinen, um nad aufen zu im- 
poniren. Aber die Wege unferer Polizei find bekanntlich fo unerforfchlich wie 
die Wege der Vorfehung; auch eine Polizei, die eigentlich nicht täufchen 
will, kann vielleicht einmal getäufcht werden. Soviel ift jedenfalls ficher, 
daß, wenn die Umflurgpartei jegt wirklich active Pläne verfolgt, fie den 
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Augenblick dazu ſehr ſchlecht gewählt hat, ſolange dem Gouvernement noch 
die Chance bleibt, ſich in der auswärtigen Politik Achtung zu erwerben. 
Indeſſen ſind in Paris und den Norddepartements viele anſtändige Leute 
verhaftet worden, was vielleicht einen „heilſamen Schrecken“ verbreitet. 

An einen europäiſchen Krieg, d. h. daran, daß Frankreich die Tuͤrkei am 
Rheine oder am Ticino retten wolle, glauben bei und nur noch wenige 
Menfhen. Die arme Türkei! Mag man die Chancen combiniren wie 
man will, am Schluffe der Combinationen fteht immer wieder ihr Unter: 
gang. No niemals ift ein Land durch Protection und Dazwiſchenkunft 
gerettet worden. David Urquhart wiederholt mit Recht fein ceterum censeo: 
„Let Turkey alone!” Wenn es dazu nur nicht zu fpät wäre! Bely-Pa- 
ſcha, ber hiefige Gefandte, hat vor einigen Wochen in einer Privataudienz 
den Kaifer im Namen feines Herrn um eine Anzahl höherer Offiziere erſucht; 
man fagt, daß England gegen die Bewilligung diefer höchſt billigen Foderung 
fein Beto eingelegt. Welches Glüd, England zum Alliirten zu haben! 
Dbgleih die Flotten nun in den Bosporus eingelaufen find, denkt doch 
Niemand an die Abberufung des hiefigen rufiifhen Gefandten oder des fran- 
zöfifchen aus Petersburg. Welche Fortfchritte hat nicht das Völkerrecht 
durch diefe Halbheit unferer Zuftände gemacht! Da ift ein Krieg, der eigent- 
li £ein Krieg ift, eine Allianz, die eigentlich nur Vermittelung bedeutet und 
als allerneuefte Erfindung: die Eircumferibirung des Krieges auf Grenzen, 
innerhalb welcher Rußland die Türkei in Nuhe und mit behaglicher Mufe 
verfchlingen kann. Hr. von Kiffelem foll dem hiefigen Cabinet vorgeftellt 
haben, daß Franfreih das höchfte Intereffe habe, Preußens und Deftreichs 
Neutralität zu refpectiren und alfo den Krieg im Drient felbft ausfpielen 
zu laffen. Hier haben wir alfo auch eine Neutralität, die feine if. Denn 
um von Preußen einftweilen zu ſchweigen, hat nicht Deftreich bereitd in 
Montenegro intervenirt, wird ed nicht auch jegt Obfervationscorps aufftellen 
u. dgl, mehr? Nach dem Allem erfcheint es faft verdächtig, daß franzöfifche 
und englifche Zeitungen die Macht- der Türkei fo auferordentlid übertreiben, 
als wollten auch fie fagen: „Let Turkey alone!“ Zwar werben feit 60 Jah: 
ven alle Kriege mit Zeitungsrenommagen geführt; das ift gleichfam die Mi- 
litärmufit der Börfenmenfhen. Und die parifer und londoner Börfen find 
feit einigen Tagen wahrhaft tollfühn, zumal aus manchen Provinzen beffere 
Ernteberichte einlaufen und auch Aegypten noch vor Thorfchluß eine legte 
Getreideausfuhr geftattet. Am Ende ift diefer Punkt, von dem fein Menſch 
fpricht, doch immer derjenige, welcher zulegt Alles entjcheidet. 

Ihnen unter folhen Umftänden viel über Kunft und Kiteratur zu fpre- 
chen, iſt ſchwer. Wenn das Brot theuer wird, macht die Kunft, die nach 
Brot geht (und eine andere befigen wir faum), ein defto peinlicheres, troft- 
loſeres Gefiht-: Zwar thut man das Mögliche, um für den bevorftehenden, 
traurig drohenden Winter alle herfömmlichen Unterhaltungsmittel herbeizu- 
fhaffen: aber fie find abgebraucht und bieten und, was man für Gelb und 
Subventionen bieten kann. Die Große Oper hat ſchon mit neuen Werfen 
fhüchterne Verfuche gemacht — fie find misglüdt. So hofften wir Deut: 
fhen um fo mehr von Richard Wagner’s Beſuch; da es mit den ‚modernen 
Franzofen nicht geht, glaubten wir, werde man es mit einem mobdernen 
Deutſchen verfuchen, von deffen originellen und reformatorifchen Schöpfungen 
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uns deutſche Zeitungen und reiſende Apoſtel ſo viel und ſo Schönes erzählt 
haben. Aber Richard Wagner leugnet jede Abſicht, die Cliquen, welche die 
Opern umgeben, mit cimbrifcher Kraft, mit Hülfe von „Tannhäuſer“, „Xohen- 
gein” und der „Nibelungen“ zu durchbrehen. So müffen wir all unfere 
Hoffnung wieder auf Gluck bauen, deffen fich die Direction der Großen Oper 
in ihrer Noth wieder erinnert haben fol. Die Staliener werden uns wer 
nigftens fehöne Stimmen bieten, die Alboni, Frezzolini, Mario. Mehr als 
Stimmen können wir nicht erwarten, wo Hiller und Edert durch Allari erſetzt 
werden. Für Goncerte ift bereits durch einige abgerichtete Mädchen geforgt, 
die mit ihren Müttern angefommen find. Wir fürchten, daß ihr Geklapper 
und Gekrähe echte Künftler gleich Joachim, den wir erwarteten, wie das Gekraͤhe 
des Hahns ben Löwen, vertreiben werden. 

Die Literatur ift mager wie feit lange. Bon all den dramatifchen Pro- 
buctionen der legten Wochen, die fid) auf eine große Zahl belaufen, ift, den 
„Pressoir” von George Sand ausgenommen, keine der Mühe werth, daf 
man ihr eine Zeile widme. Dumas’ neues Stüd, „Die Jugend Ludwig's XV.“, 
das bereitd durch die unverfchämte Eorrefpondenz des Verfafferd mit dem Director 
des Theätre frangais berühmt geworben ift, wird einfludirt und ſchon ded« 
wegen ein großes Publicum haben, weil man begierig ift, ein fünfactiges 
Stück zu fehen, das vom Mittwocd, auf den Samftag gemacht und Montag 
angenommen worden ift. Indeſſen ift auch das Blague, denn „Die Jugend 
Ludwig's XV.” ift faft ganz und gar daſſelbe Stüd, das früher ald „Jugend 
Ludwig's XIV,” verfertigt worden. Nur die Namen find verändert und die 
Stellen, die der Eenfur anftöfig erfchienen. Jedenfalls bietet es ein beich- 
rendes Beifpiel, wie dergleichen Autoren, die auch als Gefchichtfchreiber auf: 
getreten find, mit der Gefchichte umzuſpringen verftehen. Auf die Frage, 
was er gethan hätte, wenn auch „Ludwig XV.“ verboten worben wäre, ant- 
wortete Dumas: „Ma foi, es gibt zum Glud achtzehn Ludwigel!“ Man 
erzählt, daß er den Stoff zu feinem LZuftfpiele aus einem Buche genommen, 
das er felbft gefchrieben und das er nicht erkannt, weil das Titelblatt fehlte. 
Nah al Dem kann man auf die Wahrhaftigkeit der Dumas’fhen Memoi- 
ren fchließen. Ich habe felbft mehre Perſonen geſprochen, bie in biefen 
Dentwürdigfeiten redend und handelnd auftreten; fie verficherten mich fümmt- 
lich, daß an Allem, was über fie gefagt wird, fein wahres Wort if. Das 
franzöfifche Publicum weiß das längft und kennt die Art Alerander Dumas’; 
darum hält es auch feine jener Perfonen für der Mühe werth zu reclamiren. 
Es wäre lächerlich, Münchhaufen widerfprechen zu wollen. Mit einem ähn- 
lichen Gefühl nimmt man die Memoiren Veron's auf: aber man lieft fie 
weniger, worüber der arme Apotheker, Zournalift, Theaterdirector, Staatd- 
mann, der fi) in feine Millionen zurüdgezogen, untröftlich fein fol. Am ge- 
fpannteften fehen den Fortfegungen feiner Erlebniffe die Köche und Fein- 
fchmeder entgegen, die von ihm etwas zu lernen hoffen. Wiſſenſchaftlich 
bat er fi mit Erfindung feines Bruftteiged und politifch mit feinem 
erfien Artikel über la nouvelle France raſch erfchöpft: culinarifh dagegen 
hält man ihn für unerfhopflih, Trotzdem foll er bei Guizot angefragt 
haben, ob jeine Memoiren nicht mit ber Zeit in die von diefem Gefhidte- 
fehreiber veranftaltere Geſchichtsquellen Sammlung aufgenommen werden 
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könnten. Man fieht, daß Vatel, von welchem Frau von Scoigne erzählt, 
mit feinem „Ehrgeiz in der Küche” nicht allein ſteht. 


Aus Frankfurt a. M. 
Mitte November. 

x—x. Der Bundestag ift wieder vollzählig aus den langen Ferien heim- 
gekehrt; auch feine Sigungen hat er bereitd wieder eröffnet und felbft die 
Geſellſchaften fünnen beginnen; wenigftens ift der November grau und nebelig 
genug dazu. Auch, die bekannten Plänfeleien der öftreichifch-coalirten Preffe 
gegen Norddeutſchland überhaupt und Preußen insbefondere ermangeln 
nicht, wie gewohnt, an Deutſchlands herzliche Einigkeit zu erinnern. So 
wäre denn Alles in befter Ordnung, wenn nur aud der rechte Sinn für 
Bundestagsligungen, Gefellihaften und Zournalgezänt vorhanden wäre. Aber 
gerade er fehle. Man hat lange geklagt über die vollfommene Gleichgültig- 
keit des Publicums gegen alle deutfche Politit, gegen Politit überhaupt. Die 
orientalifhen Kanonendonner haben dagegen das politifche Intereffe wach ge- 
rüttelt und alle diplomatifchen Friedensvermittelungen find felbft den äußerſten 
Friedensenthufiaften nicht fo zu Derzen gegangen ald die Thatfache ded be- 
gonnenen ruſſiſch-türkiſchen Kriegs. Freilich verhehlen es fich die Kriegs- 
enthufiaften, deren es felbft in unferer Handelsftadt gibt, keineswegs, daß 
dem ganzen Kontinent möglicherweife furchtbar ſchwere Jahre bevorfichen. 
Aber daß das Gewehr im Arm Europas für die Steuerpflichtigen, für 
Dandel und Wandel, für das ganze Keben faft ebenfo lähmend und drückend 
geworden ift wie irgend ein Kriegszuſtand, geſteht ebenfalls alle Welt. Vor 
allem wird es ſich im Verlaufe der nächſten Zeit darum handeln, welcher 
Großftaat die deutſchen Intereffen energifher und beffer wahrt, ob Deftreich, 
ob Preußen. Und damit wird es fid) von felbft entfcheiden, welder von 
beiden die natürlichften Mittel und Berechtigungen zu einer deutfhen Hege- 
monie befigt. Auch ohne daß eine gefegliche Feftftellung und Auseinander- 
fegung ftattfindet, wird er Deutfchland beherrfchen. Eben, daß der Bundes» 
tag bei den jegt herrſchenden oftreichifch- preufifhen Situationen niemals zu 
einer wirklichen Entfaltung feiner Beftimmung gelangen kann, läßt das Pub- 
licum gegen feine Thätigkeit, wie gegen die rings herumplänkelnden politifchen 
Fehden eiskalt. 

Daß die Miſſion des Hrn. von Prokeſch-Oſten nach Berlin inſofern 
misglückte, als fie bezweckte, einen gemeinſamen öſtreichiſch⸗preußiſchen Antrag 
auf eine Neutralitätserklärung des Bundestags in der orientaliſchen Frage 
hervorzurufen, hat hier einen außerordentlich befriedigenden Eindruck gemacht. 
Deſtreich hätte davon allein den Vortheil, Deutſchland nur Schaden gehabt, 
ganz abgeſehen davon, daß Preußen aus ſeiner vor der Hand unabhängigen 
und ſelbſtändigen Poſition gedrängt worden wäre. Wer nicht in den wohl- 
genährten und ſorgſam gepflegten ſüddeutſchen und mittelftaatlihen Preußen- 
haß aufs ärgſte verrannt ift, muß zugeftehen, daß eine wenigftens paflive 
Dppofition gegen bie ruflifchen Anmaßungen ſchon ein energifher Schritt 
aus den preufifchen diplomatifchen Traditionen ift, wenn aud dem unge- 
duldigen deutfchen Patrioten vielleicht noch nicht energifch genug. Es iſt 
ferner keineswegs von geringer Bedeutung, daß Deftreich bei feinem beab- 
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ſichtigten Antrage beim Bundestag Preußens Mitwirkung nachſuchte, nachdem 
ſeine officiöſen und inſpirirten Organe noch vor kaum vier Monaten ſo höchſt 
vornehm geſagt haben: Preußen habe ſich gar nicht in die orientaliſche Frage 
zu miſchen, das ſei Sache der Weltmächte, Preußen aber höchſtens eine 
deutſche Großmacht. Während aber dieſe deutſche Großmacht den Muth 
hat, trotz ihrer offenen Oſtgrenze und der nahen Verwandtſchaft ihres Königs— 
haufes mit dem Zaren, Rußlands Anfprühe nicht zu billigen, hat Deftreich 
nit bloß deren unbedingte Befürwortung bei den Weftmächten betrieben, 
fondern fich bereit® auch dahin erklärt, daß es ſich als Grenzwächter NRuf- 
lands während des ruffifch-türfifchen Zweikampfs betrachte. Und da nun 
ziemlih unvermuthet Frankreichs Stellung zu der orientalifchen Frage eine 
andere ald früher geworben, da will die öftreichifche Politik den Deutfchen 
Bund mit ihrer eigenen Stellung verflechten, auf daf er folidarifch für Deft- 
reich verpflichtet fei, falls die Lager in Toulon und Lyon ſich etwa in eine 
italienifche DOperationsarmee verwandeln. Er foll alfo wiederum den Grenz« 
wächter der öftreichifchen Monarchie dort machen, wo deren Politit am 
meiften von nichtdeutfchen Bedingungen bdictirt ift. 

Allerdings liegt in diefer Anmuthung eine öftreichifche Confequenz. Denn 
man erinnert fih, daß vor kurzem Deftreich feine Liquidation für die lom— 
bardifch-venetianifchen, fardinifhen, fiebenbürgifhen und ungarifchen Kämpfe 
einreichte, als ob die dortigen militärifchen Anftrengungen „zur Wahrung 
ber innern und äußern Sicherheit bes Deutfchen Bundes” gemacht worben 
wären. Aber man erinnert fich auch, daf der Bund diefe Berechnung zurüd- 
wied und Deftreich felber diefe Anfprüche aufgab, obgleich es für feine wiener 
und prager Kämpfe noch immer eine Nechnung einreichte, wonach diefelben 
38 Millionen mehr ald all feine nichtdeutfchen Kriege in den Zahren 1848 
—49 gefoftet haben. Auch follte im vorigen Jahr, als der mailänder Auf- 
ruhr ausbrach, der Deutfhe Bund in der Flüchtlingsfrage für das fpeciell 
öftreichifche Intereffe gegen England auftreten. Indeſſen weiß man, daß ber 
dienftfertig dur Darmftadt geftellte diesfallfige Antrag unerledigt in dem 
Archive des Thurn und Taxis'ſchen Palaftes fchlummert. So ift denn jegt 
durchaus Fein Präjudiz vorhanden, welches den Deutfchen Bund nöthigen 
tönnte, ſich folidarifch mit einer Politik zu verbinden, die für Deftreich viel- 
leicht unwiderruflich durch deffen Abhängigkeit von Rußland bictirt war, aber 
weder feiner Machtftellung einen Vortheil gebracht hat, noch irgendwie 
Deutfchlands Intereffen wahrt. 

Dies und Achnliches wird hier viel befprochen und natürlich nicht blos 
oder vorzugsweife nach feiner nationalen Bedeutung, fondern vor allem nad) 
feinem möglichen Einfluffe auf die Stellungen des Handeld- und Geſchäfts- 
verkehrt. Da bie preußifchen Preforgane nun auch Preußens Entſchließungen 
fo unzweidentig kundgegeben haben, fo glaubt man, daf ber ganze öftreichifche 
Antrag entweder unterbleiben, oder höchftens von Baiern und LKiechtenftein 
rer finden wird. Diefe Frage wird demnach als abgethane Sache 
ehandelt. 

Für Frankfurt fpeciell wichtig ift daneben die Reclamation, welche 12 
— fage zwölf — biefige Bürger (das „Frankfurter Journal“ veröffentlicht 
foeben zu nicht geringem Entfegen die bisher vorfichtig geheim gehaltenen Namen 
ber Unterzeichner) beim Bundestage gegen die Zufäge zum Grumdgejeg er 
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hoben haben, welche im Auguft dieſes Jahres zur Veröffentlichung kamen, 
im September von der Bürgerfchaft genehmigt wurden und aus deren Praris 
die neue Volksrepräfentation, namentlich deren Verftärfung durch vier Juden 
hervorging. Die Eingabe zeiht den Senat des Verfaffungsbruches und 
fodert vom Bundestag: Aufhebung des Gefeges, Annullivung der Wahlen, 
kurz eine energifche Intervention in unfer innerftes Verfaſſungsleben. Faft 
.. erklärte gleichzeitig für die Neclamanten ein Advocat in einer einem 
ocalblatt beiliegenden Erläuterung des Schrittes: er fei im ntereffe ber 
Berföhnung und Gefeglichkeit gefchehen. Und doch ift vielleicht feit Jahren 
die Erbitterung aller wahrhaft Loyalen nicht gleichermaßen herausgefodert 
worden; ja, felbft 1848 durchklafften die politifch-focialsconfeffionellen Spal- 
tungen unfer Gemeinwefen faum fo tief wie jegt. Indeffen weiß man freilic) 
nur allzu gut, daß jene fehr Heine Faction nicht aus eigenem Muthe, fondern 
durch äufere Antriebe zu ihrer umpatriotifhen Denunciation veranlaft worden 
if. Man hat ihr ferner die Bereitwilligkeit des Bundestags zur Interven- 
tion im voraus verheißen, man hat fie ihr einfeitig verheißen, ohne daß man 
von der Wahrheit der Verheifung überzeugt fein Ffonnte. Das Zuftande- 
fommen der ganzen Neclamation erfcheint demnah als ein Manöver, bei 
welchem es ſich am wenigften um die frankfurter Verfaffungsfrage, dagegen 
fehr entfchieden um Gewinnung einer feften Burg für das abfolutiftifch- 
ultramontane Princip in Sübdeutfchland, um Verengung des politifch-neutralen 
und confeffionelleparitätifchen Bodens von Frankfurt handelt. Diefelbe Po- 
litik ift bier thätig, welche Ulm und Raſtatt zu übermäßig ausgedehnten 
Feftungen durch deutſche Geldmittel machen will, während fie die norbdeut- 
fchen Befeftigungen nicht der Berückſichtigung dur den Bund empfiehlt 
und befanntlid vom nationalen Werk einer deutfchen Norbdfeeflotte fi) von 
vornherein losſagte; es ift die Politit ber Decupation Süddeutfchlands für 
nicht nationale Zwede. Je klarer fich dies herausftellt, defto weniger wird 
bofferitlich die Mehrheit der Bundesverfammlung ſich bewogen finden, der 
Befürwortung einer Bundesintervention in die franffurter Verfaffungsange- 
legenheit beizuftimmen. Dies um fo weniger, als die heutigen Verfaffungs- 
zuftände auf durchaus legalem Wege entftanden find, ſodaß felbft keine for- 
melle Handhabe zu ihrer Nichtigkeitserflärung vorhanden ifl. Die Inter 
vention des Bundes müßte nur dazu beitragen, alle ftaatsrechtlichen Begriffe 
zu verwirren. Sie würde blos das Recht des Stärfern im Bunde bocu- 
mentiren. 

Db man nad fo ernften Dingen noch von Muſik und Theater reden 
darf? Zu den Intereffen der Bevölkerung gehören beide ſchon lange nicht 
mehr. Sie haben ihren beftimmten, verhältnifmäßig engen Kreis, und na- 
mentli die Goncertmufif der verfchiedenen Vereine wieder ihre gefonderten 
Auditorien. Unfere Stadt ift aber eigentlich zu Klein, um auch jedem ſolchen 
Bereine ein wirklich Eräftiges Leben zu gewähren. Man kann fi Deffen 
freuen, was vom „Muſeum“, vom „Gäcilienverein” ıc, mit den vorhandenen 
Mitteln und Kräften geleiftet wird. Allein mit einer Vereinigung aller, mit 
gegenfeitigen Gonceffionen an den gegenfeitigen Gefchmad wäre erft wirklich 
etwas Grofartiges herzuftellen. Jeder, dem es nur um die Kunft zu thun 
ift, gefteht dies zu. Aber da find die auferfünftlerifchen Nivalitäts- und 
fonftigen Intereffen, die das Zufammengehen nicht zu Stande fommen laffen. 
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Die Apathie gegen das Theater hat ſich einigermaßen vermindert. Gin etwas 
befferes Repertoire hat dazu viel beigetragen, ebenfo eine ziemlich gute Be— 
fegung im Schaufpiel. An Frau Anfhüg-Eapitän befigen wir in der Oper, 
an Frl. Janauſchek im höhern Drama Perlen im weiblichen Perfonal, wie 
wenig Mitteltheater; dagegen verhindert die unverhältnifmäßige Begünftigung 
zweier ‚mittelmäßigen Talente dur die Direction und eine von ihr dictirte 
Localkritik gemiffer Blättchen die genügende Befegung der jugendlihen Par- 
tien in Oper und Drama. Denn natürlich tritt feine wirkliche Künftlerin 
in eine Stellung, wo fie vorher weiß, daf nur bie fchwierigen, nicht aber 
auch die glänzenden Rollen ihres Fachs ihr zugetheilt werden. Seit dem 
1. October ift Hr. Hoffmann alleiniger Director ded Theaters, nachdem ſich 
Hr. Med gänzlih zurüdgezogen hat. Ob dadurd die künftlerifche Bedeu⸗ 
tung unferer Bühne gewinnt, müffen wir abwarten. Ein gutes Aufpicium 
ift es Eeinesfalld, daß Hr. Hoffmann im kommenden Jahre die Errichtung 
einee Sommerbühne beabfichtigt. Indeſſen, wenn ed wahr ift, daß fogar die 
münchener Hoftheaterintendang gleiche Abfichten in ihrer Reſidenz hegt, fo ift 
ed auch den Stadttheatern nicht zu verdenken, wenn fie die Würde der Kunft 
und die Gefundheit der Künftler für nichts mehr achten und ganz aud- 
ſchließlich der Speculation nachgehen. Man hat gefagt, die Ziveli- 
theater gewöhnen ein Publicum an dramatifches Intereffe, welches ſich aufer- 
dem nicht um das Theater kümmert. Der Sag klingt theoretifh wahr, ift 
aber im der Praris falſch. Die Sommertheater zerren den Gefhmad herun- 
ter und machen die Darfteller ſchon darum zu Grimaffenfchneidern und 
Gouliffenreißern, weil fie auf ein ungebildetes Publicum fpeculiren und über 
died irgendwie den Mangel aller Illuſion aufzuheben fuchen müffen, welchen 
das Tivolitheater mit fich bringt, weil es Tagstheater ift. Ein anderer Nady- 
theil ift aber, daß das Publicum ſich wieder ftärfer als je an Standes⸗ umd 
Bildungsunterfchiede in feinen gleichnamigen VBergnügungen und Erholungen 
gewöhnt. Es liegt alfo darin auch ein Widerfpruc gegen die ganze zeit« 
genöffifshe Geſellſchaftsentwickelung. Wir können dann aud wieder mit 
Journalen „für die gebildete Welt” und für das (dumme) „Wolf“, mit 
„Almanachs“ und „Volksbüchern“ anfangen. Dann figen wir vollflommen 
in der Neftaurationsepoche der zwanziger Jahre und ſtreichen ein Lebensalter 
aus dem Eulturfortfchritt aus, 
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E. H. Die hauptſtädtiſche und zum Theil auch die Landesbevölkerung 
beichäftigt ſich ſeit einigen Wochen angelegentlichſt mit einer intereſſanten 
Territorialfrage. Es gilt nämlich die Einverleibung der vier Vorſtädte 
Molenbeet St.-Iean, St.-Joffetennode, Schaerbeef und Ixelles in die Daupt- 
ftadt zu vollziehen. Ein Anfang hierzu wurbe bereits durch das Gefeg vom 
8. April diefes Jahres gemacht, welches die Einverleibung des neuen Leo- 
poldvierteld anorbnete. Jetzt aber fol die Mafregel allgemeine Anwendung 
finden. Der Umfang Brüffels ftiege Dadurch von zwei auf nahezu fünf fran- 
zöfifhe Meilen, feine Bevölkerung aber von 155,000 auf 250,000 Ein- 
wohner. Als die ſchon im Jahre 1845 angeregte, aber damals wieder fallen 
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gelaffene Mafregel zu Anfang diefes Jahres wieder aufgenommen wurbe, 
fand fie bier wie im ganzen Lande ungetheilten Anklang; aud die Kammer 
hat die Einverleibung des Xeopoldvierteld mit dem ausbrüdlihen Zufag, 
daß ein Gleiches bald mit den übrigen Vorſtädten gefchehe, decretirt. All⸗ 
mälig beginnt der Vorſchlag jedoch auf einigen Widerftand zu ſtoßen, 
namentlich) von Seiten ber betreffenden Worftädte, weil die Einverleibung 
ihnen eine Erhöhung der Patent» und andern Steuern brädte, die in 
großen Städten viel bebeutenber find als in Fleinen Bandgemeinden, und weil 
fie befonderd der VBerzehrungsftener, die jegt an ben Thoren der innern Stabt 
erhoben wird, dann aber auch auf die Vorſtädte ausgedehnt würde, nicht 
unterworfen fein mögen. Diefer Widerftand wird feit kurzem aud von 
einigen größern Provinzialftädten unterftügt, die bisher mit Brüffel zu riva- 
liſiren fuchten, durch jenen rafhen Anwachs an YAusbehnung und Bevöl- 
ferung aber ganz davon verbunfelt und am Ende, wie die fran- 
zöfifhen Städte von Paris, von ber Hauptftabt dominiert zu werden be- 
fürchten. Da jedoch höhere, allgemeine Intereffen für die Einverleibung 
fprehen, der brabantifche Provinzialrath und die Gefeggebung fich bereits 
wieberholentlich zu deren Gunften ausgefprochen haben und auch die Re 
gierung fie eifrigft betreibt, fo unterliegt es feinem Zweifel, daß die Kammer, 
welcher die Frage in einer ber erfien Gigungen unterbreitet wird, ben 
Vorſchlag zum Gefeg erhebt. Brüffel, ſchon jegt eine der fchönften, wird 
hierdurch auch zu einer der größten und volkreichften Hauptftädte Europas 
werben. 

Bon höherm Intereffe ift die jegt wieder zwifchen Staat und Geift- 
lichfeit eifrig debattirte Frage des mittleren Unterrichts. Bekanntlich wurde 
biefer durch das Gefeg vom 1. Zuni 4850 in liberaler Weiſe reorganifirt, 
indem in ben. hierzu gegründeten königlichen Atheneen der Geiftlichfeit jeder 
Einfluß auf die Befegung der Lehrerftellen und des allgemeinen Unterrichts 
verfagt und ihr blos der Neligionsunterricht zugeftanden wurde, Won ber 
Behauptung ausgehend, daß fie in keinen Anftalten mitwirken fünne, wo fie 
nicht gewiß, daß der gefammte Unterricht im religiös-katholifchen Geifte ge- 
feitet fei, d. h. wo fie nicht die gefammte Schule und das Lehrperfonal 
überwache, verfagte fie den Atheneen die von ihe gefoberte Mitwirkung. 
Sie hegte die offen ausgefprochene Hoffnung, daß die Aeltern ed nicht wa—⸗ 
gen würden, ihre Kinder in die vom Klerus ald gottlos verfchrienen Staats« 
atheneen zu ſchicken, und diefe mithin leer bleiben würden. Die Regierung glaubte 
beinahe Daffelbe und gab fih anfangs viele Mühe, war aud zu man- 
hen Bugeftänbniffen bereit, um die Mitwirkung des Klerus zu gewinnen, 
Da diefer jedoch unbeugfam bei feinem „Alles oder Nichts” ftchen blieb, fo 
gab die Regierung die Unterhandlung auf; die Atheneen wurden alljährlich 
ohne Heiligegeift-:Meffe eröffnet und der Religionsunterriht von Laien er» 
theilt. Der Erfolg zeigte, daß die Hoffnungen der Geiftlichkeit und bie Be- 
fürchtungen der Regierung ungegründet waren. Die trefflid organifirten 
Staatsatheneen erfreuen fich eines von Semeſter zu Semefter fteigenden Be- 
ſuchs, und die im Auguft biefes Jahres vor den Prüfungjurys ftattgehabten 
Eramen Haben, wie die frühern, neuerdings glänzende Beweiſe von ber 
fruchtreihen Wirkſamkeit der Atheneen geliefert, und die Einfchreibungen für 
das neue Schuljahr haben ſich infolge Deffen um menigftens 10 Procent 
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gemehrt. Die Geiftlichkeit beginnt nun endlich einzufehen, daß ihr längeres 
Schmollen den Staat nicht zur Nachgiebigkeit flimmen, fondern nur bie 
Eine Folge haben könnte, daß man fie allmälig gan überflüffig beim Un- 
terricht finden und diefen mehr und mehr von ihrer Bevormundung befreien 
wird. Sie will deshalb, che es zu fpät wird, einlenfen, um noch foviel 
ald möglich von ihrem Einfluß auf den Unterricht zu retten. Seit dem 
28. December find unter Vorfig des mechelner Cardinal-Erzbifchofd die bel- 
gifchen Bifchöfe und andere geiftliche MWürdenträger in Mecheln verfammelt, 
um darüber zu berathen, wie und auf welcher Grundlage die diesfälligen 
Unterhandlungen mit der Regierung wieder aufzunehmen fein. Im In— 
tereffe unfers geiftigen Fortfchritts fann man nur wünfchen, daf die Be— 
rathung und die etwaige neue Unterhandlung ergebniflo® und der mittlere 
Unterricht auch fernerhin von jedem klerikalen Einfluffe verfchont bleibe. 
Jedenfalls ift der gegenwärtige Stand der Frage ein erfreulicher Beleg da— 
für, daf die Aeltern in Belgien betreffs der Kindererziehung nicht mehr 
blindlings auf das Wort des Beichtvaters ſchwören. 

Unfer politifher Horizont hat fi, feitdem ich Ihnen zum legten mal 
fhrieb, bedeutend aufgehellt. Die vor vier Wochen allgemein verbreiteten 
Gerüchte von einer unmittelbar bevorftehenden franzöfifhen Invafion, Ge 
rüchte, welche ich ſchon damals für übertrieben erklärte, find ſeitdem fo ziem- 
lich verhallt, wozu befonders auch das endliche Eintreffen des feit Monaten 
vergeblich erwarteten franzoöfifchen Gefandten Adolphe Barrot beigetra- 
gen. Die Einfpradhe Englands, begleitet von der Drohung einer bewaffneten 
Gegenintervention, falls Franfreich belgifches Gebiet befege, foll die Daupt- 
veranlaffung gewefen fein, erftered zum friedlichen Einlenfen zu bewegen. 
Gegenwärtig ift der Stand der belgifch-franzöfifhen Frage ungefähr ber 
felbe wie vor jegt einem Jahre. Die Unterhandlungen wegen eines neuen 
Handelsvertrags an die Stelle des feit dem 1. Januar dieſes Jahres nur 
proviforifch fortbauernden Vertrags von 1845 find wieder aufgenommen ; bob 
verlangt Frankreich für die zu bewilligenden Hanbelsvortheile ein neues Zu- 
geftändnig in der Preffrage. Entweder follen die auf dem Wege der Preffe 
verübten Beleidigungen fremder Mächte nicht mehr den Gefchworenen, fon 
dern den Correctionstribunalen zugewiefen, oder wenn fie erfiern über 
laffen werben, fo follen fie von unferer Negierung ex officio und nicht erft 
auf das directe Einfchreiten der beleidigten fremden Macht verfolgt werben. 
Aehnliche Zugeftändniffe, nämlih Mafregeln erhöhter Strenge, werden von 
Frankreich auch im der Flüchtlingsfrage verlangt, wiewol man in Wahrheit 
nicht wohl einfieht, welche Zugeftändniffe die beigifche Regierung nad) den 
zahlreichen Ausweifungen und SInternirungen, bie fie in den legten zwei 
Fahren fhon vorgenommen, noch machen könnte, wenn fie nicht anders alle 
Flüchtlinge aus dem Rande jagen oder jeden derfelben Tag und Nacht eigens 
von zwei Gendarmen bewachen laffen will. 

Geftatten Sie mir fchließlich eines bedeutenden, kürzlich hier zu Stande 
gefommenen Unternehmens zu gedenken, das auch für Deutſchland von un— 
mittelbarem Intereſſe iſt. Ich meine die Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft zur 
directen Verbindung zwiſchen Belgien und Amerika. Die Geſellſchaft befigt 
ein Stammcapital von 5 Millionen France in 5000 Actien zu 1000 Franck. 
Da die Hälfte diefer Actien bereitd gezeichnet, fo ift die Geſellſchaft als 
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conſtituirt zu betrachten. Ihre Wirkſamkeit beginnt nach einem Jahre, mo 
fie mit fünf, inzwifchen zu erbauenden Dampffchiffen, im erften Jahre ein 
mal, dann zmei mal monatlich die Fahrt von Antwerpen nad) Neuyorf 
und umgekehrt machen wird, Die Regierung fihert ihr auf zehn Jahre 
ein Minimum von A Procent reinem Gewinn; doc hat fie die diesfälligen 
Vorſchüſſe zurücdzuzahlen, fobald der Gewinn fi auf 7 Procent zu erheben 
beginnt, muß aber ſtets die Poft, Regierungsdepefchen u. f. m. ohne Ent- 
geld befördern. Bei der jährlich zunehmenden Zahl deutſcher Auswanderer, 
welche über Antwerpen ihren Weg in die Neue Welt nehmen, muß diefe 
directe Dampffhiffahrtsverbindung auch für Deutfchland als ein erfreuliches Er- 
eigniß betrachtet werden, um fo mehr, da befanntlicy die Auswanderer in fei- 
nem andern europäifchen Hafen einer fo ausgedehnten Fürforge und Be 
fhügung der Regierung geniefen als in Antwerpen, wo jedoch die Fahrt 
bisher nur duch Segelfchiffe beforgt wurde. 
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Eine willtommene Neuigfeit für die Liebhaber der deutfhen Adels- 
und Familiengeſchichte find die foeben bei F. U. Brodyaus in Leipzig 
erfchienenen „Regeften des aus dem alten deutfchen Herrenftande hervor: 
gegangenen Geſchlechts Salza, zugleich mit einer Eritifhen Zufammenftellung 
aller die Fürften, Herren (Woigte), Grafen und Freiherren von Sala in 
Deutfhland, Schweden und Rußland betreffenden Acten, Schriften und 
Bücher und einer die innere und äußere Geſchichte des Gefchlechts umfaffen- 
den literarhiftorifchen Einleitung” ıc. Diefelben find mit großem Fleiß nicht 
nur aus dem Familienarchiv des genannten Gefchlechts, fondern auch aus 
den Staatsardhiven zu Berlin, Dresden, Gotha, Königsberg, Meiningen und 
Weimar, den ftädtifchen Archiven zu Breslau, Langenſalza, Rauban und 
Görlig, ſowie den ritterfchaftlihen Archiven zu Neval und Stockholm zu- 
fammengetragen und bieten auf diefe Art ein ebenfo reichhaltiges als inter 
effantes Material, aus dem auch mande Rüde der deutfchen Specialgefchichte 
gelegentlich ausgefüllt und berichtigt werden fann. 


Dingelftedt's ‚Haus des Barneveldt” ift in Leipzig mit lebhaften Beifall 
gegeben worden; auch auf der königlichen Bühne zu Berlin foll daffelbe 
in Vorbereitung fein. Ein vieractiged Schaufpiel von Mar Schafler, „Der 
- Schleier”, ein Erftlingswerk, ift auf dem dortigen Königftädter Theater gege- 
ben worden und zwar mit leiblichem Beifall; ebenfo „Der 1. Auguft‘, 
Zuftfpiel in zwei Acten von U. Ela, und eine einactige Poſſe von Flotom, 
„Der Friedensftifter”. Dagegen fol ein neues vieractiged® Schaufpiel von 
3. P. Trautmann „Wagen gewinnt”, das die Friedrih-MWilhelmftädter Bühne 
brachte, nur wenig angefprochen haben, das mehrfach angekündigte Luftfpiel 
von Mar Ring aber „Die Zeit ift hin, wo Bertha fpann“, bei der erften 
Aufführung in Hamburg völlig durchgefallen fein. Das Burgtheater in 
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Wien hat die Müllner'ſche „Schuld“ neu einftudiren laffen: eine fehr über- 
flüffige Anftrengung, die denn auch vom Publicum mit verdienter Kälte auf- 
genommen worden ift. 





Die „Kölnische Zeitung‘ brachte vor kurzem in ihrem Feuilleton höchft 
intereffante Mittheilungen aus dem Nachlaß des verftorbenen Jahn, des 
befannten „Alten im Barte”, welche den Wunfc nach einer zweckmäßigen 
Beröffentlihung des Ganzen rege machen. So viel uns befannt, ging 9. 
Pröhle früher mit einer ähnlichen Abfiht um; wir würden es lebhaft be- 
dauern, wenn fein Vorhaben auf Hinderniffe geftoßen fein follte, Wie weit 
auch der Jahn'ſche Teutonismus hinter uns liege, der Charakter des Mannes 
felbft bleibt immer einer der merfwürdigften, den die legten funfzig Jahre 
bei uns hervorgebracht haben, und auch feine Erlebniffe find überaus geeig- 
net, charakteriftifche Lichter auf gewiffe einflußreiche Perfönlichkeiten und Zu- 
ftände unferer Reftaurationsepodhe fallen zu laffen. 


Die Danter-Literatur hat einen herben Verluft zu beklagen: F. Dzanam, 
der durch feine im Jahre 1859 erfchienene Schrift „Dante et la philosophie 
catholiqne du 13me siecle” bekanntlich eine ganz neue Anſchauungsweiſe über 
Dante und die culturgefchichtliche Bedeutung feiner „Göttlihen Komödie‘ 
begründet bat, ift vor wenigen Wochen bei der Rüdfunft aus Italien zu 
Marfeille geftorben. Er war 1815 zu Mailand geboren, hatte feine Er- 
ziehung und wiffenfhaftlihe Ausbildung jedoch vorzugsmweife in Frankreich 
erhalten, in beffen Sprache er auch fchrieb und wo nun dem feit langem 
fhwer Erkrankten auch das frühzeitige Grab bereitet ward, — Eine andere 
Todesnachricht, die befonders in mufitalifhen Kreifen Bedauern erregen wird, 
meldet das Hinfcheiden des bekannten Klaviervirtuofen Theodor von Döh- 
ler; Derfelbe war ebenfalls 1815 geboren und wurde, wie Dzanam, ein 
Opfer der Schwindfucht, die ihn Ende October zu Nom hinmwegraffte. 


—— —— — 





In München iſt in den letzten Tagen des October die ſogenannte Neue 
Pinakothek eröffnet worden; noch eine Schöpfung König Ludwig's, iſt die— 
ſelbe ausfchließlih zur Aufſtellung von Gemälden neuerer Meifter beſtimmt. — 
Auch das vielbefprochene Kopernicus- Denkmal zu Thorn ift endlich feierlich 
enthüllt worden; das Modell dazu rührt von Friedrich Tieck her, foll jedoch 
nur eine ziemlich ſchwache Leiſtung fein. 








Bor funfjehn und zwanzig Jahren gehörte es befanntlich zum guten Ton, 
die Chriftlichfeit Goethe's nachzuweiſen; jegt hat Schiller den „großen Heiden“ 
abgelöft, indem er fi) dazu hergeben muf, das Lieblingsthema zu liefern für 
das pietiftifche Salbadern gewiſſer Aefthetiter und soi-disant Kiterarhiftoriker. 
Eines der .neueften und unverfihämteften Erperimente diefer Art hat ein Hr. 
Neinhold Röpe, Lehrer an der NRealfchule zu Hamburg, gemacht, mit einer 
Brofhüre: „Schiller's Götter Griechenlands, ein Zeugnif für die 
gute Sache des Chriſtenthums. Als Beitrag zum Verftändniß und zur geredy- 
ten Würdigung Schiller's“ (Hamburg, Perthes-Beffer und Mauke). Methode 
ift in diefem Wahnfinn freilich, nämlich das fehr wohl berechnete und fehr prafti- 
fche Beftreben, dem finfenden Anfehen des Pierismus in der Popularität 


Notizen. 815 


Schiller's und der Schiller'ſchen Dichtungen eine neue Stüge zu gewinnen. 
Aber daß der Wahnſinn felber darum erträglicher oder feine Aufdringlichkeit 
minder widerwärtig würde, vermögen wir nicht zu fagen. Jedenfalls gebührt 
Hrn. Röpe die Anerkennung, das Aeuferfte geleiftet zu haben, was in dieſer Rich⸗ 
tung bisher verfucht worden ift; es gehört eine eigenthümliche Logik und eine noch 
eigenthümlichere Stirn dazu, gerade die „Götter Griechenlands‘, diefen leiden- 
ſchaftlichen Ausbruch einer dem Chriftenthum abgewandten und innerlichft 
entfremdeten Zebensanfchauung, zum Beweis zu machen für die Chriftlichkeit 
des Dichters. Aber freilich, warum follten die Wunderfüchtigen unferer Zeit 
nicht auch felbft einmal ein Wunder risfiren! 


Don Neuigkeiten des Buchhandels mahen wir aufmerffam auf den 
erften Band von G. E. Guhrauer’s „Leffing’s Leben und Werke in der 
Periode vollendeter Neife”, der foeben zu Leipzig bei Dyk erfchienen ift und 
die Fortfegung des bekannten trefflichen Werkes von Danzel bildet, deffen 
nachgelaffene Papiere und Sammlungen auch dabei benugt find. Aud von 
der mit lebhaften Beifall aufgenommenen „Gefchichte des Alterthums von 
Mar Dunder” (Berlin, Dunder und Humblot) ift der zweite Band erfchienen; 
ebenfo der dritte von der Meißner'ſchen Ueberfegung von Grote's berühmter 
„Geſchichte Griechenlands” (Leipzig, Dyf), den fünften und ſechsten des Drigi- 
nald enthaltend. Won Ludwig Storch, dem bekannten Novelliften, wurde eine 
Sammlung. Erzählungen und Novellen: „Am warmen Dfen’ (Leipzig, Keil) 
verfendet. San-Marte (Regierungsrath Schulz in Magedeburg) hat eine 
Ueberfegung und Erläuterung ded „Walther von Aquitanien. Heldengebicht 
aus dem Lateinifchen des 16. Jahrhunderts” (Magdeburg, Heinrichshofen) 
erfcheinen laffen, während die Rümpler'ſche Buchhandlung in Hannover 
zwei intereffante Neuigkeiten von Oskar Schade in Bonn ankündigt: „Geift- 
liche Gedichte des 14. und 15. Jahrhunderts vom Niederrhein” und „Die 
Sage von der heiligen Urfula und den elftaufend Jungfrauen. Ein Bei- 
trag zur Sagengefchichte.” Bei $. A. Brockhaus in Leipzig ift der zweite 
Band der „Gefammelten Schriften von Friedrid) von Raumer“ erfchienen; 
ferner: „Deutſchlands Boden, fein geolsgifher Bau und deffen Einmwirfun« 
gen auf das Leben der Menfchen von Bernhard Cotta”, erfte Abtheilung; 
„Die Perfonennamen, insbefondere die Familiennamen und ihre Entftchungs- 
arten; aud unter Berüdfihtigung der Drtönamen. Eine ſprachliche Unter: 
fuhung von U. F. Pott”; „Kleine Welt und große Well. Ein Lebens- 
bild von Robert Giſeke“ (drei Bände); „Schloß Marienburg, Roman von 
A. von Sternberg‘ (drei Theile). A. von Sternberg hat auch eine Samm- 
lung Heiner Erzählungen, Sagen, Maͤrchen und Gefpenftergefchichten unter 
dem Titel: „Die Nachtlampe“ (Berlin, Deder) herausgegeben; Joſef Rank 
eine neue Dorfgefchichte: „Schön Minele“ (Leipzig, Herbig). Einer 
fehr elegant ausgeftatteten neuen Auflage der „Gedichte von Morig Graf 
Strachwitz (Breslau, Trewendt und Granier) wird es vorausfichtlich nicht 
an Käufern fehlen. 
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Bücher zu herabgesetzten Preisen, 


bis Ende des Jahres 1853 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Urania. Taschenbuch auf die Jahre 1839—48, oder Neue Folge Aster bis 
40ter Jahrgang. Mit Bildnissen. 8. (18 Thir. 20 Ngr.) 4 Thir. 
Einzelne Jahrgänge, so weit der Vorrath gestattet, 12 Ngr. 
Dieses Taschenbuch enthält Beiträge von Wilibald Alexis. — B. Auerbach. — 
Franz Berthold. — E. v. Bülow. — F. Dingelstedt. — J. v. Eichendorff. — 
F. Gerstäcker. — K. Gutzkow. — A. Hagen. — F. v. Heyden. — Fanny Le- 
wald. — O. Ludwig. — Wilhelm Martell. — J. Mosen. — T. Mügge. — L. 
Rellstab. — L. Schefer. — L. Schücking. — Therese. — L. Tieck. 

— Jahrgänge 4837 und 4838. 4 12 Near. 
Enthalten Beiträge von L. Schefer. — J. v. Eichendorff. — Emerentius Scä- 
vola. — L: Tieck. — L. Rellstab. — F. v. Heyden. 

Historisches Taschenbuch. Herausgegeben von F. v. Raumer. 20 Jahr- 


gänge. 4830—49. 42. (43 Thlr. 5 — 18 Thir, 
I—X. Jahrgang (1830—39) . . . .. 10 Thir. 
XI—XX. Jahrgang (Neue Folge ee 1840—49) . .. . 10 Thlr. 
Einzelne Jahrgänge . . . - 1 Thlr. 10 Ngr. 


Diese 20 Jahrgänge enthalten Beiträge von W. A. Arendt. — F. W. Barthold. 
— A. Böckh. — K. W. Böttiger. — K. G. Carus. — H. Escher. — F. För- 
ster. — E. Gans. — E. Gervais. — G. E. Guhrauer. — K. Hagen. — K. 6. 
Jacob. — G. W. Kessler. — E. Kolloff. — A. Kurtzel. — H. Leo. — N. H. 
K. Lichtenstein. — J. W. Loebell. — F. Lorentz. — E. HA. J. Münch. — K. 
F. Neumann. — L. K. F. Passow. — Raumer. — A. v. Reumont. — R. Roe- 
pell. — H. Scherer. — F. W. Schubert. — W. G. Soldan. — J. D. F. Sotz- 
mann. — C. L. Stieglitz d. A. — Talvj. — M. Töppen. — K. A. ey 
von Ense. — J. Voigt. — G. F. Waagen. — G. F. L. Wachler. — E. W. 
Wachsmuth. — F. Wilken, — J. W. Zinkeisen. 

Taschenbuch dramatischer Originalien. Herausgegeben von J. Franck. 


6 Jahrgänge. 4837—42. Mit Kupfern. 8. (47 Thlr.) 3 Thir. 
Einzelne Jahrgänge, so weit der Vorrath gestattet 15 Ngr. 
Dieses Taschenbuch enthält Beiträge von K. Albini. — E. Bauernfeld. — J. 


F. Castelli. — J. Franck. — K. Gutzkow. — A. Hagen. — F. Halm. — F. 
v. Holbein. — K. L. Immermann. — N. N. v. Lagusius. — G. H. Liebenau. 
— 6. A. v. Maltitz. — A. Pannasch. — E. Reinhold. — W. Vogel. — K. 
Weichselbaumer. — J. B. v. Zahlhas. 


Ausführliche Verzeichnisse von Büchern — irn ange Preisen aus dem- 
selben Verlage sind in allen en zu —— 
VF Bei einer Bestellung von 10 Thlı Tal. "18 oö Rabatt. 





Im Verlage von Trewendt und Granier in Breslau ift ſoeben erfchienen 
und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Carlo Zeno. Eine Dichtung von R. Gottfchall. 


24 Bogen. Miniatur: Ausgabe, höchſt a. gebunden, reich vergoldet und mit 
Goldſchnitt. Preis 2 Thlr. 7%, Nor. 


Berantwortliher Rebacteur: Heinrih Brodhaus. — Drud und Berlag von 
5. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Die deutſche Belletriſtik und das Publicum, 


Bon 
Robert Prutz. 


Die deutſche Literatur rühmt ſich bekanntlich eine der reichften zu fein, 
Die eriftirt. Und allerdings, wenn der Reihthum einer Kiteratur nur 
in der Mafle von Büchern befteht, welche fie jährlich and Licht fendet, 
fo befigen wir in unferer Literatur in der That ein geiftiges Galifor- 
nien, ebenfo veich und ebenfo unerfchöpflic) wie dad Goldland jenfeit 
des Oceans. Verhält es fid) dagegen mit dem Reichthum einer Lite: 
ratur ebenfo wie mit allem fonftigen Reihthum einer Nation und 
ferbft auch mit dem Reichtum des Ginzelnen, nämlich daß nicht die 
aufgefpeicherten Vorräthe den Reichthum bilden, fondern vielmehr der 
Gebrauch und Umfaß, den man von ihnen macht — mit andern Worten: 
wird auch der Reichtum einer Literatur nicht von der Maſſe ihrer 
Bücher, fondern Iediglich von dem Maße beftimmt, im welchem dieſe 
Bücher einerfeitd den Volksgeiſt zur Darftelung bringen und anderer 
feits ihm felbft wieder entwideln und bilden helfen, fo möchte der ge 
priefene Reichthum unferer Literatur wol beträchtlich zufammenfchmelzen. 
Ale moderne Bildung beruht auf einem gewiflen Zwiefpalt, einer 
Kluft, nad) deren Verföhnung und Aufhebung man wol ringen und 
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arbeiten kaun, Die aber darum doch noch keineswegs thaffächlich aufge- 
hoben ift; wir haben feine Sklaven mehr, die zur Knechtſchaft geboren 
werden, aber dafür haben wir unfere geifligen Heloten, arme Parias, 
für die aller Reichthum unferer Bildung, ale Blüte unferer Willen: 
fchaft fo gut wie nicht vorhanden ift und die fich niemald mit und An- 
dern an diefelbe Tafel geiftigen Genuffes feßen dürfen. 

Das, wie gefagt, ift ein Grundzug der modernen Bildung und 
darum gibt ed auch in allen modernen Literaturen gewifle Gattungen 
und gewifle Werke, die nur von einem Fleinen Kreife vorzugsweife Ge- 
bildeter verftanden und genoffen werden können, während die Mafle 
des Publicumd vielleicht faum eine Ahnung hat von ihrer Eriftenz. 
Nicht felten fogar find dieſe Werke ded erclufiven, bevorzugten Ge: 
ſchmacks gerade diejenigen, auf welche eine Literatur am allerftolzeften ift 
und die am meiften zu ihrem Ruhme beitragen. Aber ähnlich wie der Edel- 
fein im Märchen, der von den armen Fifcherfindern nur wegen feines 
bunten Glanzed ald Spielwerf benugt wird, dient auch der Glanz 
diefer berühmten Namen der Maſſe höchftend nur dazu, fih müffig 
darin zu fonnen, ohne daß ihre Kenntniß eine Bereicherung, ihre Bil- 
dung einen Zuwachs, ihr Schönheitögefühl einen Genuß davon hätte. 

In Feiner Literatur jedoch ift diefe Spaltung ſchroffer, diefe Kluft 
tiefer, noch ift irgendwo die Zahl diefer „unbefannten Götter‘ größer 
als bei uns in Deutfchland. So groß bei und die Maſſe der Bücher, 
fo gering der Kreid der Leſenden; ſchon Goethe Flagte, daß mehr ge 
druckt würde ald gelefen und daß 


viele Lefer das Buch nur 
Ungeduldig durchblättern und felbft die Keder ergreifend, 
Auf das Büchlein ein Buch mit feltener Rertigkeit pfropfen — 


und was will doch die Fruchtbarkeit der Literatur zu Goethes Zeit 
gegen diejenige fagen, welche fich feitdem bei uns entwidelt hat! Auch 
bat man bereitd einen eigenen technifchen Ausdrud dafür erfunden: 
man bat von einer Literatur gefprochen, die nur von Literaten für Li- 
teraten gefchrieben wird. Aber felbft diefe Bezeichnung ift noch zu 
glimpflih und trifft die Sache noch nicht ganz: unzählige Bücher 
werden in Deutfchland gedruft, Jahr aus Jahr ein, die außer dem 
Autor felbft und allenfalls der Braut ded Autors (denn die Frauen 
find darin ſchon weniger gefügig und willen ſich diefem Nothdienft 
fhon cher zu entziehen) Niemand lieſt als nur der Recenfent — und 
auch diefer nur, wenn das Eremplar ihm geſchenkt ward — und aud 
das nur im Fluge und mit halb aufgefchnittenen Blättern! Könnten 
die Handelöbücher unferer Verleger reden, wir würden oft wunderfame 
Gedichten zu hören befommen. Nicht von weitem wollen wir be 
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haupten, daß der Mafiftab des Abſatzes der einzige oder auch nur der 
hauptfächlichfte Mapftab ift für den Werth eines Buches. Aber wenige 
vereinzelte Fälle ausgenommen, bei denen dann immer ganz eigen 
thümliche Eonftelationen thätig gemwefen fein müflen, wird die Wir 
fung eined Buchs allerdings wefentlich von feinem Abſatz bedingt fein 
und in genauem Verhältniß zu demfelben ftehen. Da es aber unzweifel- 
haft erft die Wirkung eined Buches ift, was ihm feine Bedeutung für 
den Reichthum einer beftimmten Literatur oder Literafurepoche gibt, fo 
laßt ſich daraus wieder fchließen, wie ed mit dem Reichthum unferer 
Literatur ſteht und was wir eigentlih an fo manchem berühmten 
Namen befigen — nämlich einen Namen und nichtd weiter. 

Und zwar findet died Verhältniß bei uns nicht blos in folchen 
Gattungen ftatt, die ihrer Natur nach nur auf ein Pleinered Publicum 
befchränft find, alfo nicht blos in gewiffen wiflenfchaftlichen Sphären, 
deren Wirffamkeit überall mehr in die Ziefe ald in die Breite geht 
und die daher auf Popularität im gewöhnlichen Sinne verzichten 
müffen: nein, die Literatur der Literaten oder wie wir lieber fagen, 
die Literatur der Recenfionseremplare erftredt fi) bei und auch auf 
ſolche Gattungen, die gerade recht eigentlich für dad große Publicum 
beftimmt find, ja deren Begriff die allerweitefte Verbreitung in den 
verfchiedenften Bildungskfreifen mit ſich bringt. 

Dder was wäre feinem Begriff nad populärer ald die Unterhal- 
tungsliteratur? Welhe Gattung äfthetifcher Productionen hätte mehr 
Anſpruch, von Alt und Jung und Arm und Reich, in Hütten und 
Paläften, in Kafernen und Fabriken gelefen zu werden, ald der Ro» 
man, dieſe eigenthümlichfte Schöpfung der modernen Literatur, dieſer 
wahre Ueberall und Nirgends, dem alle Höhen und Tiefen offen ftehen, 
dem feine Wirklichkeit zu profaifch, Feine Erfindung zu phantaftifch 
ift, Died eigentlichfte poetifche Abbild unferd vielbewegten, vielverfloch- 
tenen, viel irrenden modernen Lebens? 

Freilih, wenn man blos die Inventurliften unferer Literaten, ich 
meine jene fogenannten Literaturgeſchichten nachſchlägt, die nur Titel 
und Jahreszahl der Bücher und allenfalls noch einige biographifche 
Notizen über die Verfafler bringen und ihre ganze Aufgabe erfüllt 
zu haben meinen, wenn fie-möglichft viel folcher Namen und Notizen 
zufammenfchleppen, fo ift das Lager der deutfchen Literatur allerdings 
auch in dieſem Artikel außerordentlich wohl aflorkirt; ja wir befigen 
dann fo viel Romanfchreiber und darunter fo viel ausgezeichnete und 
vortreffliche, daß wir kaum wiſſen, wo wir damit bleiben ſollen. Klappen 
wir dagegen das Buch zu und ſehen uns in der Wirklichkeit um, 
fragen wir die Verleger deutſcher Romane, oder noch beſſer, fragen 
wir die Leihbibliotheken (denn das ſind ja doch bei uns in Deutſchland 
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die hauptſächlichſten und oft fogar die einzigen Vermittler der Unter: 
bhaltungslecture); ja fragen wir endlich bier und da im Publicum felbft 
nach, was ihm von all diefen gefeierten Namen bekannt ift; befchleichen 
wir die gnadige Frau in ihren Boudoir, die Nähterin neben ihrer 
Arbeit, den Lieutenant auf der Wache, den Studenten auf feinem Ca- 
napé; fehlagen wir die zerlefenen Bände auf, die der Schuljunge eilig 
unter den Tiſch ſteckt, wenn der Lehrer die Reihe beruntergefchritten 
fommt; fehen wir zu, was das für Bücher find, die von allen Diefen 
und unzähligen Andern am meiften, am liebften und am aufmerffam: 
ften gelefen werden — und wir werden fagen können, wir haben einen 
weißen Naben gefehen, wenn wir dabei unter je funfzig Fällen auf 
einen Namen ftoßen, den unfere Ziterarbiftorifer Eennen und empfehlen! 

Neben der Politif der Diplomaten gibt cd, wie man weiß, noch 
eine andere, die mit Noten und Protofolen nichts zu thun hat, die 
auf feinem Lehrſtuhl gelehrt wird, in Fein Syftem gebracht, von feinem 
Hofe anerkannt ift — und die fih doch ſchon in vielen Fällen unend— 
lic; mächtiger erwiefen hat als alle Kunft der Politiker von Fach. Ganz 
ebenfo gibt es auch neben der Literatur der Literarhiftorifer noch eine 
andere, vielleicht ſehr unäfthetifche und jedenfalls fehr unberühmte, die 
aber doch den nicht unweſentlichen Vortheil hat, eine gelefene zu fein: 
Feine Literarifche Coftermonger, die fi) auf der großen Handelsbörſe 
der Kiteratur freilich nicht dürfen fehen laffen, die nur von Hand in 
Mund eben, nur die Reſte auflaufen von den Zifchen der Reichen, 
deren Waare niemals echt, oft ungefund und ſchädlich ift — aber an 
deren wandernder Tafel Zaufende fich fättigen, die von Zaufenden ge 
kannt, von Zaufenden herbeigewinft werben zu heimlich lüfternem 
Genuß! Es wäre ein intereffantes Unternehmen, würde aber freilich 
eine größere Kenntniß des Volks und mehr Berührung mit den ver 
fehiedenartigften Claſſen deflelben erfodern, als unfern Schriftftellern, 
gefchweige denn unfern Gelehrten gemeiniglich zu Gebote fteht, flatt 
der herkömmlichen gelehrten oder äfthetifchen Kiteraturgefchichte einmal 
eine Hiftorie der Literatur zu fchreiben vom bloßen Standpunft des 
Leſers aus: das heißt alfo eine Kiteraturgefchichte, wo nach gut oder 
fchlecht, gelungen oder mislungen gar feine Frage wäre, fondern wo 
es fich allein darum handelte, weldye Schriftfteler, in welchen Kreifen, 
welcher Ausdehnung und mit weldyem Beifall fie gelefen werden. So 
wenig ed uns einfällt, uns felbft einer ſolchen Arbeit gewachfen zu 
halten, fo glauben wir doch allerdings zum voraus behaupten zu dür— 
fen, daß dabei viele fehr glänzende Namen ſich merklich verfinftern und 
dafür andere auftauchen würden, welche die Kiterafurgejchichte bis da— 
bin noch niemals vernommen. 

Fa wir zweifeln, ob es überhaupt nur viel deutfche Namen fein 
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möchten, die dabei zum Vorfchein Formen würden. Denn zu der 
eigenthümlichen Stellung unferer Unterhaltungsliteratur gehört auch 
Died, daß fie fich weit mehr von fremden Beftandtheilen, namentlich 
von Ueberfeßungen aus dem Branzöfifchen und Englifchen nährt als 
von eigenen vaterländifhen Erzeugniffen. Wir wollen diefer Erfchei- 
nung bier nicht näher auf den Grund gehen, indem uns died in Re— 
gionen führen würde, welche für diesmal von unferer Betrachtung 
ausgefchloffen fein follen. Aber daß Diejenigen nicht im Rechte find, 
welche diefe Begünftigung der fremden Unterhaltungsfiteratur allein 
und lediglich aus der. Vorliebe erklären wollen, welche die deutfche 
Nation für alles Fremdländifche befigt oder vielleicht auch nur befigen 
fol, das ſcheint uns auch ohne befondere Unterfuhung ziemlih ein- 
leuchtend zu fein. Gerade in denjenigen Kreifen der Gefellfchaft, in 
denen die Unterhaltungsliteratur die meifte Verbreitung findet und die, 
wie wir wol nicht erft zu verfichern brauchen, die vorzugsweiſe gebil 
beten nicht find — gerade da ift die Vorliebe für dad Fremde wol 
ſchwerlich fo mächtig, wie-man glaubt: fondern die einzige Frage, um 
die es ſich da handelt, befteht darin, ob das Buch verſtändlich, ob es 
unterhaltend, ob es feſſelnd ift. Iſt ed das, fo wird ed gelefen, ftudirt, 
verfchlungen, einerlei. ob Weberfeßung oder Driginal. Feinfchmeder 
mögen prüfen und. wählen, ob diefe Trüffel aus Perigord oder aus 
Franken, jener Schinken aus Weftfalen oder Bayonne ift: der gefunde 
Magen des Volks ift zu hungrig, fein Geſchmack zu wenig verwöhnt, 
um fi mit folchen Bedenklichkeiten zu plagen, ed ſchluckt vergnügt 
binter, was ihm ſchmeckt, ohne fih um Paß und Heimatfchein zu 
fümmern. 

Aber auch nur was ihm ſchmeckt. Und das ift denn der zweite 
und fehr wichtige Punkt, auf den uns hier in der That Alles anzu- 
kommen fcheint und aus dem fi) auch das Webergewicht, welches Die 
franzöfifche und englifche Unterhaltungsliteratur bei uns allerdings be- 
hauptet, vollftändig erflärt, ohne daß wir darum nöthig hätten, 
die Nation der Fremdthümelei zu befchuldigen. Das Publicum lieſt 
diefe Dickens und Thaderay, diefe Sue und Dumas nicht deshalb, weil 
fie Engländer und Franzofen find, noch läßt ed die deutfchen Romane 
ungelefen, weil es deutfche Romane, fondern es lieſt die einen, weil fie 
unterhaltend find, weil ed das Leben der Wirklichkeit darin abgefpie- 
gelt findet, weil intereffante Charaktere, mächtige LXeidenfchaften, ſpan— 
nende Verwidelungen ihm daraus entgegentreten — und wirft die an— 
bern bei Seite, weil fie langweilig find oder doch wenigftens eine Sprache 
reden und von Dingen handeln, die das Publicum im Großen entweder 
nicht verfteht oder für die es fich nicht intereffirt. Ganz gewiß ift es 
ein nationales Unglüd, dag wir Deutfche den Hauptbeftandtheil unferer 
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Literarifchen Unterhaltung aus der Fremde holen und uns für Gefchich- 
ten enthufiasmiren, Die im franzöfifchen und englifchen Leben wur: 
zen und nur von Demjenigen vollftändig gewürdigt werden fünnen, 
der auch mit dieſem Xeben felber verfraut ift: aber folange und in- 
foweit unfere deutfchen Schriftfteller nicht verftchen, das deutfche Leben 
ebenfo auszubeuten und zu ebenfo intereflanten Romanen zu verarbeiten wie 
jene $ranzofen und jene Engländer, fo lange, feheint ed und, darf man 
wenigftens die Schuld diefes Unglüds nicht dem Publicum beimeffen. 
Patriotismus ift ein ſchönes Ding; aber fih aus Patriotismus über 
einem deutſchen Roman langweilen und den Furzweiligen fremden Ro- 
man ungelefen laſſen, blos weil er ein fremder ift, das müflen wir 
denn doch für eine etwas abftracte Foderung erklären. 

Aber man macht noch einen andern Einwand, der darum nicht 
minder fchwer in die Wagfchale fallt, weil er ein äußerlicher, materieller 
ift: man weift auf die Verfchiedenheit des Preiſes hin, zu dem unfere 
deutſchen Driginalromane und jene Ueberfegungen aus dem Englifchen 
und Franzöfifchen zum Kauf geftelt werden. Für die vier oder fünf 
Thaler, welcher ein dreibandiger deutfcher Roman durchſchnittlich koſtet, 
Fann, wer fonft Luft hat, fih eine ganze Bibliothek überfegter Romane 
kaufen; von Sue's berühmten „Myſterien“ z.B. gibt. ed eine wohlge 
machte und gut auögeftattete Ueberfegung, in welcher der ganze Ro: 
man, volle zwanzig oder einundzwanzig Bände, nur einen einzigen preu- 
Bifchen Thaler Eoftet. Wie ift ed möglich, daß der deutfhe Roman fid 
gegen diefe Concurrenz behaupte? Und wie fol es mit der deutfchen 
Unterhaltungsliteratur jemald anders, jemald befler werden, ed wäre 
denn, daß unfere Verleger fich entfchließen, die deutfchen Romane ebenfo 
billig oder doch faft ebenfo billig zu geben wie jene Ueberſetzungen? 
Unfer Publicum (fährt man fort) ift arm, zumal dasjenige, welches 
Bücher kauft; wo felbft die vornehmfte Frau ed nicht unter ihrer 
Würde hält, eine intereffante Neuigfeit aus der Leihbibliothek holen 
zu laſſen oder wo die reichften Leute zwar ihr Budget haben für Pferde 
und Theaterpläße und Concertbilletd und Gemälde und Nippesfachen 
und fogar auch für Innere Miffion und Verbreitung des Chriſtenthums 
unter den Negern am Senegal, für Bücher aber, deutfche Bücher haben 
fie keins — da freilich kann von einer Blüte der Literatur nicht ge 
fprochen werden, da muß der Leihbibliothefar König der Literatur fein, 
da muß das fremde, aber billige das vaterländifche, aber theure Pro: 
duct nothwendig verdrängen ! 

Ganz gewiß liegt in diefen Klagen und Anklagen nicht blos etwas, 
fondern fogar fehr viel Richtiges. Nur in der Urt und Weiſe, wie 
man die Zhatfachen combinirt, fiheint man uns nicht ganz richtig zu 
Werke zu gehen; man halt, fcheint e8 uns, für Grund, was vielmehr 
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Folge, für Urfache, was vielmehr Wirkung ift. Unſere Verleger find, 
was man auch fonft durchfchnittlih von ihnen urtheilen mag, denn 
doch zum wenigften Kaufleute und haben rechnen gelernt — oder die 
ed nicht gelernt, gut, die müffen ed noch nachträglich thun und müſſen 
fo lange LZehrgeld zahlen, bis fie ed gethan haben. Nun läßt fich aber 
fo wenig im Buchhandel wie in einem andern Handels » oder Gewerbs- 
zweig, in welchem der Goncurrenz freier Zutritt gewährt ift, irgend 
ein Monopol behaupten noch ein höherer Preis für irgend eine Waare 
fefthalten, als diefelbe wirklich werth if. Wäre es alfo möglich oder 
wäre ed doch biöher möglich gewefen, deutfche Driginalromane zu den⸗ 
felben oder beinahe denfelben Preifen zum Verkauf zu flellen wie. die 
Ueberfegungen, fo müßte died infolge der Concurrenz, die im Buch— 
handel gewiß ebenfo groß wie irgendwo, in der That fihon längſt ge 
ſchehen fein. Es ift aber nicht gefchehen und Eonnte bisher nicht ge 
fihehen, weil der Abſatz, auf den bei dem deutfchen Roman zu rechnen, 
durchfchnittlich zu gering if. Während ſelbſt wiffenfchaftliche Werke, 
die nur für ein ganz fpecielled Publicum beftimmt find, gewöhnlich zu 
1000 — 1200 GEremplaren gedrudt werden, dürfte eine gewöhnliche 
Romanauflage fi in den meiften Fällen kaum über 6—800 be- 
laufen und auch von diefen 6— 800 weiß der Verleger zum - voraus, 
daß er gut die Hälfte in die Schanze ſchlagen und ſchon ganz zufrie— 
den fein muß, wenn er nur wenigftens für die andere Hälfte durch 
Reihbibliothefen und Leſezirkel gededt wird. Rechnet man. nun dazu, 
daß unfere Ueberfeger zwar fehr billig arbeiten, unfere Dichter dagegen 
um fo befler honorirt fein wollen, je tüchtiger ihre Zeiftungen und je 
größer ihre Literarifche Geltung, fo wird man fich vielleicht entfchließen, 
dad Misverhältniß, dad bei uns bisher zwifchen dem Preife eines deut- 
fihen und eines überfeßten Romans geherrfcht hat, mit etwas andern 
Augen zu betrachten. 

Nicht doch, jagen unfere Gegner: dad Misverhältniß bleibt fo 
fehreiend wie zuvor, nur fällt die Schuld nicht mehr auf das Publi- 
cum, fondern lediglich auf die Buchhändler. Warum haben fie nicht 
mehr Courage, warum druden fie nicht von einem deutfchen Driginal- 
roman fo viel Zaufende wie jegt Hunderte und fchleudern fie dann 
ins Publicum zu demfelben fpottbilligen Preife, wie jebt mit den 
Ueberfeßungen geſchieht? Die Nationalökonomie hat ed längſt ald ein 
Grundgefeß alles Handeld nachgewiefen, daß der Abfag einer Waare 
fih in demfelben und fogar in fleigendem Verhältniffe vermehrt, als 
der Preis fich verringert. Alle Gefchäftszweige haben von diefer Er- 
fahrung profitirt, warum läßt nur der Buchhandel fie- unbenugt? 
Warum macht er allein feine Anftalten, diefen allgemeinen Grundfag 
auch auf feine Unternehmungen anzuwenden ? 
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Der Abfab einer Waare nimmt in demfelben Grade zu, wie der 
Preis der Waare fi) verringert — ganz recht; aber doch wol nur, 
wenn und infoweit die Waare überhaupt ein Bedürfniß ift oder beim 
Publicum in Gunft fteht? Eine Waare, die ich nicht brauchen kann 
oder die mir nicht gefällt, kaufe ich immer zu theuer, auch wenn fie 
mir halb gefchenft wird: und weil das fo ift und weil ich fie immer 
zu theuer Paufen würde, kaufe ich fie lieber gar nicht. Das Hundert 
Auftern vier Grofchen — ein entzüdender Gedanke, nit wahr?! Aber 
doc) immer nur für Den, der Auftern überhaupt liebt und dem fie zu- 
fagen; wer fein Aufterneffer ift, wird es wahrhaftig nicht werden, und 
wenn dad Hundert vier Heller Eoftete ftatt vier Grofchen oder auch 
vier Thaler. 

Machen wir davon die Anwendung auf den vorliegenden Fall. 
Ein Buch, deflen Inhalt mich übrigens nicht intereffirt, dad meinen 
Geift nicht zu befchäftigen, meine Aufmerkfamkeit nicht zu paden und 
feftzubalten weiß, wird dadurch nicht intereffanter für mic) und wird 
darum nicht mehr gelefen, weil es billig ift; fonft müßten gefchenfte 
Bücher wenigftend auch immer gelefen werden, was doc erfahrungs- 
mäßig keineswegs der Kal if. Vielmehr wie bei jeder andern Waare 
wird die Billigkeit ded Preifes auch beim Buche erft dann von Be: 
deutung, wenn das Buch felbft durch feinen Inhalt zu einer Iebhaf- 
tern Verbreitung fähig und geeignet if. Dann aber wird fie durch 
einen billigen Preis allerdings auch ganz außerordentlich befördert und 
erweitert, wie ſich dies ja namentli in England an gewiflen didaf- 
tiſchen Schriften fowie hier und da auch bei einigen deuffchen Unter: 
nehmungen, wie dad Brodhaus’fche „Converſations-Lexikon“ mit feinen 
unzähligen Nachahmern, den jeßt graffirenden billigen Ausgaben 
„Deutfcher Claſſiker“ ıc. auf das allerglänzendfte bewährt hat. Wenn 
dieſe Falle bisher in Deukfchland nicht zahlreicher gewefen, fo fcheint 
das hauptfächlich daran zu liegen, daß erftlich unfere Schriftfteller in 
der Kunft, für ein großes Publicum verftändlich und anregend zu 
fohreiben, im Allgemeinen noch ziemlich unerfahren find, und zweitens, 
daß viele unferer Verleger geglaubt haben, der billige Preis allein fei 
ſchon hinreichend, einer gewiffen Unternehmung den allerweiteften Ab: 
fag zu verfchaffen. Und doch ift der billige Preid nur die eine Hälfte; 
die andere und mindeftend ebenfo wichtige befteht, wie gejagt, darin, 
daß das Buch auch feinem Inhalte nach Bedürfniß und Gefhmad des 
Publicumd befriedige. „Billig und gediegen“ — diefer große Wahl- 
fpruch des modernen Gewerblebens im Allgemeinen, deſſen Nichtachtung 
der deutfchen Induftrie bereitö fo vielen Schaden gethan und jo manche 
altberühmte Erzeugniffe derfelben vom Weltmarkt verdrängt hat, findet 
auch auf den Buchhandel feine volftändigfte Anwendung: und nur 
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Diejenigen Unternehmungen werben auf die Dauer glüden und nur für 
die wird das größere Publicum fich wirklich intereffiren, welche beide 
Foderungen gleichmäßig zu erfüllen fuchen. 

Nun war von allen Zweigen unferer Literatur die Belletriftif bis— 
ber am allerwenigiten im Stande, diefelben zu erfüllen; nicht blos die 
übliche Höhe der Preife ftand ihr im Wege, fondern neben diefer Höhe 
des Preifed und Hand in Hand mit ihr, ald zwei Umftände, welche 
ſich gegenfeitig bedingen und von denen jeder gleichzeitig Urfache und 
Wirkung des andern ift, fland der größern Verbreitung unferer Un: 
terhaltungsliteratur auch das Ungefhid unferer Romanfchreiber entge- 
gen, Bücher hervorzubringen, die wirffich im Stande waren, in die 
Menge einzudringen und ein mehr ald excluſives Publicum zu unter 
halten. 

Zwar bei einigen war dad nicht blos Ungefchid, ed war auch Ab- 
fit. Unter den romanfifhen Traditionen unferer Literatur hat kaum 
eine zweite fich länger erhalten und ift für die Literatur felbft ver- 
derblicher geworden als die Geringfchägung des Publicums, die in 
einem populären Erfolg nicht allein nichts Wünfchenswerthes ſah (oder 
wenigftend ſich zu fehen fellte), fondern geradezu etwas Ehrenrühriges, 
dergleichen ein gebildeter „Schriftfteller” von Herzen gern dem „Zage- 
löhner des Marktes“ überließ. Linfere fogenannten ‚gebildeten‘, unfere 
„böhern” Schriftfteller waren lauter verfannte edle Seelen, die mit 
bem großen Haufen nichtö zu thun haben mochten und deren litera- 
rifcher Ruhm um fo höher flieg, je Fleiner die Gemeinde, von der fie 
gefeiert wurden; wie es in der deuffchen Philofophie eine Zeit gegeben 
bat, wo das unverftändlichfte Syftem ald das tieffinnigfte bewundert 
ward, fo gab ed auch in unferer Aeſthetik eine Epoche, wo die Dichter 
um fo mehr gepriefen wurden und für um fo poefifcher galten, je we: 
niger man fie laß. 

Diefe Epoche haben wir Gottlob überwunden. Und hätte die 
politifche Poecfie der Vierziger Jahre Fein anderes Verdienſt, ald daß 
fie dies Vorurtheil des erclufiven Gefhmads vernichtet und die Dichter 
aufs neue und nahdrüdlic daran erinnert hat, daß alle Poefie. ihren 
Boden im Volke haben muß und daß fein Dichter zu hoch geboren, 
fein Zalent zu vornehm ift, um fich außerhalb der Zeit und ihrer 
Strömungen zu ftellen, fo würde ſchon dies ein fehr wefentliches Ver- 
dienft fein und den gültigften Anſpruch auf Hiftorifche Anerkennung 
begründen. Namentlich aber in unferer Unterhaltungslecture ift, wie 
diefe Blätter es auch im Einzelnen mehrfach nachgewiefen haben, feit 
dem Jahre Adhtundvierzig eine ebenfo merfliche wie heilfame Verän— 
derung eingetreten. Aus dem Sturm und Drang unferer politifchen 
Lyrik hat fich in richtiger Confequenz dad Epos des hiftorifchen, des 
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zeitgenöffiihen Romans entwidelt; unfere Romanfchreiber feßen nicht 
mehr wie in der Blütezeit der Tieck'ſchen Novelle ihren Stolz darein, 
nur für eine Fleine erclufive Gemeinde zu fchreiben, fie benutzen Den 
Rahmen ded Romans nicht mehr, allerhand theologifche oder äſthetiſche 
oder fonftige theoretifche Streitfragen zu erörtern, fondern fie bemühen 
fi, in ihren Dichtungen uns wirklich Fleifh von unferm Fleifh und 
Blut von unferm Blut zu geben — d. h. fie fuchen den Roman auch 
bei und zu Dem zu erheben, wozu er feiner Natur nach beftimme ift 
und was überhaupt jede echte Poefie fein fol und muß: ein Spiegel- 
bild des Lebens, ein poetiſch verflärtes, künſtleriſch gereinigtes, aber 
doch immerhin ein Bild des Lebens! Wie viel auch noch fehlen mag, 
daß dieſes Ziel fchon überall erreicht fei, und wie viel Verfehlted und 
Schwächliches fich auch den einzelnen Verfuchen noch nachweifen laſſe, 
genug, die Bahn ift doch wenigſtens eröffnet, unfere Poeten wiflen 
und fühlen doch wenigftend wieder, worauf es ankommt, fie machen 
nicht mehr aus dem Irrthum ein Verbienft, werfen nicht mehr um die 
poetifche Schwäche den Mantel äfthetifcher Vornehmheit — fo wird 
man ja auch dem Ziel allmälig näher und näher kommen. 

Und darum ift denn nun jeßt, aber in der That auch erft jetzt ber 
richtige Moment gekommen, auch durch eine Herabfegung der üblichen 
Preife auf eine größere Verbreitung unferer belletriftifchen Literatur 
Bedacht zu nehmen. Daß die billigen Preife ed allein nicht fhun noch 
thun können, haben wir fchon oben bemerkt; erft nachdem unfere Un- 
terhaltungsliteratur felbft da8 Bedürfniß empfunden hat, populär zu 
werben, erft nachdem unfere Schriftfteler ihre Romane nicht mehr auf 
die Hand voll „‚gebildeter” Leſer berechnen, fondern nachdem fie ſich 
wenigftend Mühe geben, dad Leben der Wirklichkeit nach allen Rid- 
tungen hin darzuftellen und damit auch felbft nach allen Richtungen 
bin in das Publicum einzudringen, feitdem erft war der richtige Mo- 
ment zu Diefer Operation gefommen. Mit Iebhafter Freude begrüßen 
wir daher auch die „Deutſche Bibliothek. Sammlung auserlefener 
Driginalromane, herausgegeben von Otto Müller‘, die feit einigen 
Monaten zu Frankfurt a. M. im Verlag von H. Meidinger Sohn 
und Comp. erfcheint. Zwar wenn ed im Profpect ded vortrefflichen 
Unternehmens beißt, daß wir „der Wohlfeilheit ded Preiſes allein jene 
Veberflutung von Weberfegungen ausländifcher Romane zu verdanken 
haben, welche Namen wie Dumas, Sue, Bulwer in Deutihland faft 
fchneller populärer machten wie die unferer beften vaterländifchen Dice 
ter”, fo ift dies eine Behauptung, die nah dem Vorgehenden wol 
einiger Einſchränkung bedarf. Wenn die „„Deutfche Bibliothek” ſich 
aber weiter ald ein Unternehmen ankündigt, das ‚aus dem Geift und 
Bedürfniß der Zeit entfpringt”, fo fünnen wir dem nur von Herzen 
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beiftimmen und nur bie freudige Hoffnung hinzufügen, daß das Unter: 
nehmen fich dieſes feines Urfprungs fletd bewußt bleiben und ſtets mit 
der Wohlfeilheit des Preifes, die allerdings außerordentlih und im 
Verhältnig zu den fonft üblichen faft unerhört ift, nur das geiftig 
Züchtige, das fittlich Gediegene verbinden werde. 

Denn daß diefe beiden Punkte gleichmäßig dazu gehören, ein Un- 
ternehmen wie die „Deutfche Bibliothek“ wirklich fruchtbar und er- 
folgreich zu machen, dad haben die Unternehmer fehr richtig eingefehen 
und fprechen ed in dem erwähnten Profpect auch mit aller Entfchieden- 
beit aus. Sie wollen wirflih nur gediegene Arbeiten von anerfann- 
ten und beliebten Schriftflellern oder auch von folchen Anfängern brin- 
gen, die auf Anerfennung und Beifall gegründeten Anſpruch haben; 
„Dem deutfchen Dichtergenius will die Bibliothek in jedem literatur- 
freundlichen Kreife Deutfchlands eine Heimatflätte bereiten” — aber 
wohlgemerkt, auch nur dem Genius. Daß dies Feine leeren Verfprechungen 
find, beweifen fowol die Namen derjenigen Schriftfteller, deren Theil 
nahme bereits für die „Deutfche Bibliothek” gewonnen ift und unter denen 
wir viele unferer gefchäßteften und verdienteften Namen finden, wie 
Heinrich Koenig, Levin Schüding, Leopold Schefer, Theodor Mügge ıc.; 
fondern eine ganz befondere Bürgichaft dafür erbliden wir auch in 
dem Namen bed Herausgebers, des patriotifchen und tüchtigen Otto 
Müller, der felbft bereitd durch verfchiedene Romane die Gunft der 
deutfchen Xefewelt in ungewöhnlichem Grade errungen bat und dem 
bier eine erwünfchte Gelegenheit geboten ift, fowol feinen äfthetifchen 
Geſchmack wie feinen pafriotifchen Eifer zu bewähren. 

Und endlich haben wir einen fehr vollgültigen Beweis dafür in 
Demjenigen, was die „Deutfche Bibliothek’ bereits geleiftet hat. In 
den biöher erfchienenen 13 Lieferungen derfelben liegt nämlich ſchon ein 
vollftändiger Roman fertig vor: „Afraja. Von Theodor Mügge”. 
Der bekannte und beliebte Verfafler hat darin feine Virtuofität in leb⸗ 
haften und unterhaltenden Schilderungen aufd neue und an einem 
höchſt dankbaren, weil noch völlig neuen Stoffe bewährt. Sein Ro- 
man führt und in eine Gegend, welche der Verfafler zwar aus per- 
fönlicher Anfhauung Eennt, die aber die deutjche Mufe wol faum noch 
jemald befchritten bat: in die Nahbarfchaft des Nordpol, in jene 
den, froftigen Steppen, denen der Zappländer eine fummervolle, dürfe 
tige Eriftenz abgewinnt. Indem der Verfafler jedoch in diefe froftige 
Umgebung die Gefchichte bedeutender nationaler und fittlicher Kämpfe 
verfegt hat, ift es ihm vollftändig gelungen, den Leſer für den einiger 
maßen entlegenen Stoff zu erwärmen und die Aufmerkfamkeit in 
dauernder und wohlthuender Spannung zu erhalten. Da der „Afraja“ 
dem Himmel fei Dank wieder einmal ein Roman ift, der nicht blos 
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lehren und predigen, fondern der auch unferhalten will, fo wollen 
wir von dem Inhalt nichts weiter verrathen und fügen daher nur noch 
binzu, daß auch die Charaktere mit lobenswerther Genauigkeit durch: 
gearbeitet find und das Ganze überhaupt Mügge's beften und gedie- 
genften Arbeiten beigezählt werden muß. 

Möge die „Deutfche Bibliothek’ ihren Weg denn fo glüclich fort- 
feßen wie fie ihn betreten hat! Der Gedanke, dem fie ihre Entftehung 
verdankt, ift ebenfo richtig wie zeitgemäß, von cbenfo großer äftheti- 
fcher wie nationaler Wichtigkeit; fo wird ihr ja hoffentlich aud die 
Zheilnahme der Nation, der Leſer ſowol wie der Schriftfteller, auf die 
fie fo fehr gegründeten Anfpruc hat, nicht fehlen. 


Aus dem Bearn. 


Genrebilder. 


Von 
Cläre von Glümer. 
I. Der Carneval im Bearn. 


Sn den Pyrenäen ift der Winter nicht fo mild wie in den Ebenen 
der Provence und des Languedor. Zur Weihnachtszeit heult und fauft 
der Sturm dur Wälder und Schludten, ballt dad dunkle, ſchwer 
niederhangende Gewölf zufammen und peitfcht es vor fich her, bis es 
fi in weißen, falten $loden zur Erde fenft. Wenn der heilige Syl— 
vefter den Kindern die Neujahrsgaben bringt, hört man ihn oft mit 
fchwerem Tritt über die gefrorenen Wiefen gehen, und der Dreifönigs- 
fuchen muß am lodernden Kaminfeuer, bei verfchloffenen Fenfterladen 
gegeflfen werden. Aber der Februar kommt mit Frühlingsluft und 
Sonnenfchein; der Carneval wird draußen gefeiert und um fo luſtiger 
und lärmender, je anhaltender und ftrenger der Winter war. 

Die Bäume find freilich noch Fahl, der Rafen ift vergibt im Frofte, 
und Baum zeigt fi längs der gefchüßteften Bergwände ein grüner 
Schimmer der fprießenden Saat; aber luſtig fchlüpfen die Vögel durch 
die Heden, die Schwalben bauen und ernfthaft beichaut der Storch 
feine vorjährige Refidenz und ſcheint zu überlegen, was zu thun ift, 
um fie wieder wohnlich einzurichten. 

Defter ald gewöhnlich werden der Maire, der Bäder, der Kaufe 
mann, ja fogar der Schulmeifter und der „Herr Pfarrer’’ nach dem 
Stande der Wettergläfer gefragt. Endlich erklärt Cadoche, der Schaf 
hirt, der als Witterungskundiger berühmt ift, „ed würde zum Garne 
val ſonnig und etwas Falt fein“, und nun ift Alles zufrieden. Die 
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jungen Mädchen beten eifriger ald zuvor um die Erfüllung ihrer Her- 
zenswünfches die guten Hausfrauen fehlachten Hühner und Gänfe und 
baden die füßen Faftnachtsfuchen, die Männer forgen für Ergänzung 
der Weinvorräthe und die Burfchen fingen lauter, wenn fie Abends 
von der Arbeit kommen. 

Und endlich bricht der heißerfehnte Sonntag an. Die Gloden 
rufen zur Meffe und wer an den Freuden des Feſtes theilnchmen 
will, folgt ihrer Mahnung. Die Heiligen find heute freilich mehr auf 
den Rippen ald im Herzen der Betenden; es ift, ald mifchten fi Tanz⸗ 
melodien in die Kirchenlieder, ald bildeten die Weihrauchwolken Ronde 
und Chaine, als hüpften die Holzengel und Gipsfiguren an Altar und 
Kanzel. Und überdied haben die’ Dorffchönen noch einmal zu berech— 
nen, welche Waffen fie mitbringen zum Wettkampf. mit der Neben» 
buhlerin, und die Tänzer denken nach, wie oft fie mit dem Mädchen 
ihrer Wahl tanzen Eönnen, nachdem die Pflichttänze mit Muhmen und 
Gevatterinnen abgethan find. Die Frauen überlegen noch einmal, wie 
viel Butter und Gänfefett fie noch opfern können, wenn die Kuchen 
nicht ausreichen, und die Hausväter denken, zur Abfchließung diefes 
oder jenes Handels, zur Verfühnung mit dem Nachbar, zur Verlobung 
der Tochter wäre wol der luftige Carneval die befte Zeit. 

Das Amen ift gefprochen; ſchon auf dem Friedhofe bricht die lang 
verhaltene Fröhlichkeit hervor. Da ift ein Scheren und Lachen, ein 
neckiſches Verfolgen, ein Sichüberbieten an Wiß und Spott, wie der 
Biarner es liebt. An den frifchen Gräbern eilt man fehneller als ges 
wöhnlich vorüber: denn heute ift nicht Zeit, der Todten zu gedenken. 

Das Mittagsmahl wird hafkig verzehrt, obwol es reicher ift ald gc- 
wöhnlich, und dann wird die Zoilette noch einmal im Ganzen und 
Einzelnen geprüft. Jedes Mädchen, jede junge Frau trägt heute das 
befte Kleid, das buntefte Kopf- und Halstuch von feiner Wolle, die 
neue feidene Schürze, und wer das ganze Jahr in Holsfchuhen gebt, 
bat gewiß zum Garnevaltanze ein Paar Schuhe aufzutreiben gewußt. 
Vor den Häufern, die mit einem geebneten Rafenplabe gefegnet find, 
ift die tanzluftige Männerwelt ſchon verfammelt; die Reichern haben 
einen Mufifanten mit Violine, Flöte oder Dudelſack gedungen, wer 
das nicht kann, tanzt ebenfo vergnügt nach der Melodie, welche die 
ältern rauen und Männer fingend und pfeifend anftimmen. Aber 
noch immer fommen die Mädchen nicht — fie wollen vermißt und ge— 
rufen werden. Laufchend ftehen fie hinter den Thüren und fehen, wie 
ihre Anbeter das braune Barret ſchwingen, die rothe Schärpe unge 
duldig herüber und hinüber ziehen, mit den Zafchenmeflern, den Uhr- 
fetten, den Halstuchzipfeln fpielen, fie hören die verlodenden Zöne, die 
zum Zanze rufen — aber fie bleiben feft, bis der erflärte Liebhaber, 
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der angehende Verehrer in eigener Perfon erfcheint und die Tänzerin 
faft mit Gewalt dem Sammelplage zuführt. 

Zangfamer, aber nicht minder vergnügt folgen die Alten. ‚Das 
Herz bleibt ‚länger jung ald die Glieder“, fagt ein biarner Sprüch- 
wort; aber wenn man fieht, wie anmuthig auch die Matrone, wie 
fiher der Greis fi in den nationalen Contretänzen bewegen, ift man 
zu lebhaften Widerfpruche geneigt. Die Einfachheit der Lebensweife, 
das gefunde Klima, die leichte Arbeit, der heitere Sinn erhalten Geift 
und Körper frifh und rührig. 

Leider find die Tage noch fehr Furz und die Kälte wird nach Son- 
nenunfergang ziemlich empfindlih. Darum zieht fih auch nah und 
nach die Jugend in die Häufer zurüd, obwol bunte Papierlaternen an 
die Bäume gehangen find, und Geigen und Flöten von Zeit zu Zeit 
ihre Sirenentöne erfchallen laſſen. Aber was ſich in Liebe und Freude 
gefunden hat, bleibt auch jeßt noch vereinigt; der Kaminmantel ift 
weit genug, eine große Gefelfchaft zu faflen, und während der Groß- 
vater, der den Ehrenplag zunächft ded Feuers einnimmt, fehauerliche 
oder drollige Gefchichten „aus ber Jugendzeit” zum Beten gibt, der 
Jäger vom Zufammentreffen mit Wolf und Bär, der Hirt von den 
Erlebniffen auf der Sommerweide erzählt, der Bauer ſich über die 
Stadtherren, die Bäuerin ſich über die Nachbarsleute Luftig macht, kann 
mancher Blid und Händedrud gewechfelt werben. 

Und ift endlich das Feuer niedergebrannt, der Weinfrug und die 
Kuchenfchüffel geleert, der Großvater verftummt und das Gähnen der 
Hausfrau zum Zeichen ded Aufbruchd geworden, wünfcht man fich gute 
Nacht mit dem tröftlichen Zufage: „Auf Wiederfehen zu morgen”. Die 
Mädchen werden nach Haufe begleitet und vor den Thüren der ger 
feiertften Tänzerinnen erfchallt wol noch ein Lied, vom Chor der heim- 
ziehenden Burfchen gefungen, bis das: 


Ah montagnards, ah montagnards, 
Chantez plus bas! 
Therese dort, Theröse dort — — 


ald letzter Gutenachtgruß in ber Ferne verhallt. 

Den folgenden Morgen begrüßt ein unbefchreibliched Summen und 
Zrappeln; es ift die liebe Jugend, die, vom Schulzwange befreit, in 
die Berge geht, um fih mit Schnee zu wafchen. „Baftnachtöfchnee 
macht Flug und ſchön“! Ich glaube, die guten Hausmütter haben das 
erfunden, um für einige Stunden Ruhe zu haben. Daß die Kleinen 
fih auf der Wallfahrt gut betragen, verfteht fich von felbft: denn der 
farfadet holt die Schreier und Zänker und verwandelt fie in Irrlichter. 
Eigentlich fol man vor der Schneewäfche gar nicht ſprechen — „Das 
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thun wir auch nicht, wir flüftern nur“l fagen die Meinen Pilger und 
raunen ihrem Kameraden oder ihrer Nachbarin allerlei Zeufeleien 
ind Ohr. 

Die Sonne ſteht ſchon hoch, die Häufer find gekehrt und der An- 
zug der Erwachfenen ift größtentheild vollendet, wenn die luftige Bande, 
welche zuweilen weit hinauf in die Berge fleigen muß, um noch Schnee 
zu finden, wieder einrüdt. Nach vollendeter Geremonie braucht man 
fih feinen Zwang mehr aufzulegen und bemüht fich nach beften Kräften 
einzubringen, was man frühmorgens fich verfagen mußte. Das ift 
ein Schreien, Bellen, Blöfen, Miauen, Grunzen, Pfeifen, ald wäre 
die wilde Jagd im Anzuge, und doch ift das nur ein Worfpiel der 
eigentlichen Zageöfeier. 

Sobald das Effen vorüber ift, eilt Alt und Jung auf den großen 
Pag des Dorfes, um den Maskenzug zu begrüßen. Die Vorbereitun« 
gen dazu werden gewöhnlich mit großer Heimlichfeit betrieben, und 
wer fi) einer Thorheit, Lächerlichkeit oder Schlechtigfeit bewußt ift, 
erwartet die „Komödie“ mit Elopfendem Herzen. Es ift eine Art von 
Volksjuſtiz, die um fo rüdfichtölofer geübt wird, da der Getroffene, 
aus Leicht begreiflichen Gründen, nicht ald Kläger auftreten mag. 
„Was wird es geben”, flüftert man fich zu, und bie alten Leute cr» 
zählen, wie viel ſchönere Späße man zu ihrer Zeit erfunden hat. Plöß- 
ich ift Alles wie auf Commando ftil, Trommeln und Pfeifen laſſen 
ſich hören, man ftellt fi auf die Zehen, die Frauen und Kinder ſtei— 
gen auf die Bänke und Schemel, die Buben Hlettern auf Bäume und 
Gartenmauern. Der Zug erfcheint, ein freudiges Ahl, ein lautes Ge- 
lächter heißen ihn willftommen. 

Voran fihreiten paarweife die Muſikanten in gräßlichen Thierge- 
falten. Bären mit Vogelföpfen, Löwen mit Schweinerüffeln, ein 
Hirſch mit dem Geficht einer alten Frau. Dann kommt eine Schar 
von Zeufeln, die Blumen und Rauchfäſſer tragen, endlich ein Wagen 
mit den Hauptacteurd. Die Maulthiere, die ihn ziehen, haben Mönchs. 
kutten angezogen und lange Bärte. In der Mitte des Platzes halten 
fie. ftil und die Aufführung beginnt. 

Zuerft fleigt ein faunenarfiger Kerl vom Wagen: das fpigige Kinn, 
die gebogene Nafe, die fhielenden Augen, das ftruppige Haar, der un« 
faubere Anzug, die halb fpringenden, halb hinkenden Bewegungen 
laflen feinen Zweifel über die Zielfcheibe des Narrenfpield. Mit ver- 
drießlicher Geberde fchreitet er umher. Er will trinken, in der Flaſche 
ift nichts mehr; er hat Hunger, aber fein Brot; er fucht Geld, feine 
Taſchen find leer — aber er ift nicht verlegen. Er Hettert über den 
nächften Zaun, ſtiehlt ein Huhn, fehneidet ihm den Hald ab und be 
ginnt es zu rupfen. Nun kommt ein Mönch in unbefchreiblich ſchmu— 
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zigem Gewande, will dem Diebe ind Gewiſſen reden, aber der ſchenkt 
ibm das Huhn — fie fallen fich zärtlich in die Arme und tanzen mit- 
einander. Dann ftedt der Mönd das Huhn in feinen ungeheuren 
Bettelfad, gibt dem Burfchen feinen Segen und geht. Nun kommt 
ein alter Mann auf einem Maulthier geritten, vor fi hat er zwei 
große Geldſäcke, hinter fi) ein junges Mädchen. Der Hinkende weiß 
zur rechten Zeit einen Stein auf den Weg zu rollen, das Maulthier 
ftotpert, der Alte fällt, und ſchlägt fih Kopf und Glieder entzwei, das 
Mädchen fehreit und ringt die Hände, der Hinkende fommt mitleidig 
berbei, thut, ald wolle er die Wunden verbinden, ſchneidet fie aber mit 
einem großen Zraubenmefler auf und ſchickt das Mädchen dem Mönche 
nad). Diefer läßt fi auch finden und kommt mit dem Mädchen an- 
galoppirt, denn Alles wird tanzend dargeftelltz er tröftet den Verwun— 
deten, laßt ihn fein Teftament machen, wonad der Hinkende den einen 
Geldfad, der Mönch den andern befommt. Der Alte ftirbt; ihn und 
das Mädchen berauben die faubern Genoffen noch des größten Theils 
ihrer Kleider, binden das Mädchen und die Leiche zufammen auf das 
Maultbhier und jagen ed unter dem QJubelgefchrei aller Anwefenden ins 
Dorf hinein. Der Mönd und der Hinkende befteigen dem Wagen, 
der Zug ſetzt fih würdevoll in Bewegung, Trommeln und Pfeifen er 
fhallen. Aber noch ift das Spiel nicht aus. Nach vollendetem Rund- 
gange hält der Wagen, die Mufitanten Taffen die übliche Zanzmelodie 
erfchallen und der wunderlichfte Ball beginnt. Zeufel und alte Weiber, 
Zigeunerinnen und Dandys, Mönche und Blumenmädchen tanzen mit: 
einander; unter ihnen aber auch ein hübfches junges Paar in der Lan- 
destracht, das ſich durch Händedrüden und zärtliche Blicke feine Nei- 
gung zu erfennen gibt. Aber der Hinfende erfcheint, weiß den jungen 
Mann anzuloden, verführt ihn zum Würfelfpiel, fchenft tapfer ein 
und wirft dem fchönen Mädchen, das jammernd und warnend die 
Epieler umtanzt, Kußhände und verliebte Blicke zu. Nach Furzer Zeit 
bat der Hinfende den jungen Mann rein ausgeplündert, dieſer will bei 
feiner Schönen Troft ſuchen — aber der Hinkende erhebt feine Geld- 
füe und das Mädchen fliegt ihm in die Arme. Verzweiflung auf der 
einen, Spott und Freude auf der andern Seite. Der Bettelmönd 
fommt wieder an, wirft die Kutte ab und treibt ald leibhaftiger Sa— 
tan die ganze Sippfchaft fort. 

Ein donnerndes Hurrah folgte den Abziehenden ; die Allegorie 
war Allen verftändlih. Der ald Erbfchleicher und Spieler Gebrand- 
marfte war nirgends zu fehen, fein Haus war verfchloffen, noch am 
folgenden Zage hatte feine hübfche junge Frau rofhgeweinte Augen. 
Ihr Herr fei feit drei Tagen verreift, fagten die Dienflleute; Jeder 
wußte aber, daß er hinter den gefchloffenen Laden geftanden und Alle 
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gefehen hatte. Er fah auch, wie fein Doppelgänger nachher von den 
Nachbarn begrüßt und befobt. wurde, wie‘ er die hübfcheften Mädchen 
zu Zange führte, wie man ihm: zutraht und der luſtige . für 
den Abend Mittelpunkt des Feſtes war). 

Und lauter war die Luft und länger ald am vergangenen Tage 
dauerte der Tanz; die Lampen brannten, die Fiedel tünte bis gegen 
Mitternacht.  Verwundert fchütfelten die alten Bäume die Enorrigen 
Häupter zu bem Lachen und Jauchzen und die alten Leute betheuerten, 
wie jedes Jahr, mit Fraftigen Flüchen: „Das ift doch endlich wieder 
ein rechtfchaffener Carneval!“ 

Die Sonne des Dienftags ſieht Schon ernftere Gefi ter, trübere 
Augen — ift ed die Ermüdung nad) genoffener Luft oder das Be— 
dauern der bald entfchwundenen Feiertage? Tanz, Nedereien, Wein 
und Gelächter röthen aber bald die Wangen, entflammen die Augen 
aufs neue und wer unter den Zänzern nur irgend die Geldmittel und 
den nöthigen Witz hat, erfcheint in ‚einer burlesken Verfleidung oder 
führt mit einigen Kameraden allerhand komiſche Scenen auf. Und 
während die Jugend lacht, tanzt und fingt, trinken die Alten auf das 
Gelingen ihrer Pläne, auf das Gedeihen ihrer Unternehmungen, und 
die Armen gehen von Haus zu Haus und halten reihe Ernte: denn 
Niemand darf zur Faftnachtözeit den Bettler unbefchentt von feiner 
Schwelle weifen, fonft sieht mit ihm der Segen der Heiligen fort. 

Der Tag vergeht wie im Fluge. Die, kalten Abendfchatten fcheinen 
bis in die Seelen zu dringen; langſamer wird der Tanz, leiſer 
das Geplauder, ſeltener der laute, jauchzende Ausbruch der Fteude. Die 
Glocken läuten zum Angelus, die Muſik verſtummt, Alles fällt auf die Knie. 
Iſt die Luſt zu groß geweſen — das Erbarmen der Gottesmutter iſt 
noch größer. Aber wie ſchwer iſt es auch, von den Freuden zu ſcheiden! 

Die jungen Männer entfernen ſich. Nach einer Weile bringen ſie 
eine Bahre, auf der eine Strohpuppe liegt; mit allerlei Flitterkram 
geziert, einen Teller voll Kuchen und eine Flaſche voll Wein neben ſich 
iſt ſie ein Bild des Carnevals. Die Dorfbewohner ordnen ſich paar— 
weiſe, die Bahrenträger ſtimmen einen klagenden Geſang an und ſo 
geht der Zug um das Dorf herum, zum nächſtgelegenen Anger, wo ein 
Grab gegraben iſt: 

Adiou prauvé, adiou prauvé, adiou prauve Carnaval; 
Tou t'en- vas et you démouril adiou prauvé Carnaval!- 
(Wörtlih: Leb wohl du arme, leb wohl du arme, leb wohl du arme Faſt⸗ 
- - nachtözeitz 
Du gehſt fort und ih muß. bleiben, leb wohl — arme Faſt⸗ 
nachtszeit!) 
ſingt der Chor in eintöniger herzzerreißender Weiſe. 
1853. 49. 58 


834 Sübflawifhe Skizzen. 


Unter halb komiſchen, halb ernft gemeinten Wehklagen wird der 
Steohmann ind Grab gelegt und mit Erde bededt. Mit ihm viel- 
leicht manche Hoffnung auf Liebesglüd, das Berechnung oder Stol; 
zerftörte. Singend Eehrt der Zug zurüd, aber nicht mehr zu Luft und 
Spiel. Man ift ermüder und der Afchermittworh ift nahe, der Tag 
der Buße, der Beginn Iangdauernder, fehwerer Entbehrung. Vierzig 
Tage ohne Tanz und Geſang! Der Bearner ift fromm, aber foviel für 
das Heil der Seele zu opfern ift ſchwer. Darum feht ihr ihn auch 
mit gefenkter Stirn und finftern Blicken am Afchermittwoch zur Kirche 
gehen, und wenn er die blaue Afche, dad Zeichen der Vergänglichkeit, 
von des Priefterd Hand auf feine. Stirn gebrüdt fühlt, feufzt er ge 
wiß in tiefflem Herzen: 

„Adiou prauv& Carnaval!’ 


\ 
Südſlawiſche Skizzen. 
Zur Kenntniß der poetiſchen und focialen Weltanfhanung der flawifd: 
tiuürkiſchen Rajah. 
Bon’ 
Siegfried Rapper. 
IV. Die Schattenfeiten. — Die Kamilie. 


Bei einem Volke, wo Geſchichte und Chronik ſo ausſchließlich durch 
die Poeſie vertreten wird, wie bei den Südſlawen, mußte dieſe letztere 
auch mehr als bei andern Völkern den Geſchicken deſſelben nicht nur 
ihren laufenden Stoff, ſondern auch ihren Charakter entlehnen und 
das Lied für den Erforſcher der ſittlichen und politiſchen Zuſtände gleich 
ſehr an Bedeutnng gewinnen. In der That auch find die auf uns 
überfommenen Lieder aus den Jahrhunderten der Unterdbrüdung der 
füdflawifchen Stämme durch die Türken beredtere und Iebendigere Bil- 
der dieſer Zuftände, als ſolche je durch Schilderungen und anderweitige 
Erzählungen erreicht werden fünnten. Wir fehen ein Volk, auögerüftet 
mit den edelften Tugenden des Heldenthums und ebenſo ber ſchönſten 
geiftigen wie materiellen Blüte fähig, von dem chriftlichen Europa im 
Stich gelaffen, plöglih von der Höhe füderaliftifcher Selbſtändigkeit 
zur Tiefe völlig rechtlofer Knechtſchaft herabſinken. Der Grund und 
Boden, der noch geftern fleifigen Pflügern angehörte, die Seefüfte, an 
der fich ein ämfiger Handel zu entwideln begann, wird des Sultans 
Eigenthum, mit welchem er feine gläubigen Krieger belehnt, die denn 
auch nicht fäumen, die bisherigen Befiger von Haus und Hof zu ver 
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jagen und ſich in ihrem Beſitze feſtzuſetzen. Es bildet ſich der Gegen- 
faß heraus zwifchen unbefchränft berechtigten Beligern, Spahias, und 
unbefchranft rechtlofen Vogelfreien, der Raiah, und aus ihm eine un- 
aufzählbare Kette von Wilkfürlichkeiten und Gewaltthaten von Seite 
der Erftern und von Unternehmungen der Abwehr und Rache feitens der 
Letztern, die und oft gleihmäßig mit Mitleid und Empörung wie mit 
Schauder und Entfeßen erfüllt. Eine VBerwilderung der Sitten und 
Gemüther greift an den Ufern der Narenta, Drina, Save und Donau, 
in den Schwarzen Bergen, in der Schumadia und im Balkan um fich, 
die den dafelbft wohnenden Stämmen durch die ganze Welt bald den 
Ruf der „Wilden Europas‘ verfhaffen. Das Singen aber vergeflen 
diefe Stämme über ihrem Elende nicht, und fie fingen heute, was fie 
geftern vollführten: Streifzüge (Zfcheten) gegen die Zürfen, Ueberrum⸗ 
pelungen, Ausplünderungen, Niederbrennen und Ausmetzeln türkifcher 
DOrtfchaften und Schlöffer, Entführungen und Belehrungen türkifcher 
Mädchen, Befreiungen eigener Brüder, Söhne, Töchter, Schweitern 
und Gattinnen aus den Händen wollüftiger Spahiad, Zweikämpfe mit 
übermüthigen Paſchas, Ausdauer und Verharren beim Chriftenthum 
in den verhängnißvohften Lagen u. f. w. Die Verwilderung und Er- 
bitterung der Gemüther fpiegelt fih in den fo entflandenen Liedern, 
erhöht durch den poetifchen Schwung und gedrungene Plaftif, oft bis 
zu einem und unbegreiflichen Grade von Mebertreibung, Graufamfeit 
und Verſchlagenheit ab: Züge, die, fo wenig man fie in Schuß nehmen 
möchte, doc) zulegt in den Zuſtänden, aus denen fie heruprgegangen, 
ihre Erklärung finden. 

Auf diefe Zuftäande find diejenigen Beurtheiler nicht: eingegangen, 
die in den fübflawifchen Liedern jener Zeit nichts ald einen „Ausbund 
von Münchhauſiaden und Rodomontaden‘ erkennen. Allerdings Elingt 
ed und fremdartig, wenn wir fefen, ein Einziger habe dreihundert Zür- 
Een vor ſich hergejagt, Der habe mit einem Schwertftreiche einen zu Roſſe 
fisenden Türken mit ſammt dem Roſſe vom Scheitel ab in zwei gleiche 
Hälften gefpalten und dabei ſei noch das Schwert ein gutes Stüd 
tief in die Erde gedrungen, oder ein Anderer habe aus Zwölfen Bier- 
undzwanzig gemacht, d. h. fie Alle mit dem Schwerte quer mitten 
durch getheilt. Die Phantafie des Südflawen aber nimmt an ber- 
gleichen nicht den mindeften Anſtoß. Es ift daffelbe Element, das in 
den Darftellungen der Bibel eine ganze Emigration trodenen Fußes 
durch ein Meer fchreiten und die Sonne am Himmel ftillfteben Taßt, 
dad ihm dieſe Hyperbeln eingibt — das morgenlandifhe, das. er 
duch jahrhundertlange Berührung mit einem morgenländifch denfenden 
und dichtenden Volke in fi aufnahm, und dem wir zuleßt mehr oder 
minder in der Phantafie jedes urfräftigen, urſprünglichen Volks (man 
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denke an die Skandinavier, an die Cyklopen, an Herakles) begegnen. 
Noch eine andere Quelle möchte überdies die Beliebtheit ſolcher poe— 
tiſchen Uebertreibungen in dem natürlichen Beſtreben des Unterdrückten 
haben, ſich über den Unterdrücker zu erheben und ſich und den Seini— 
gen Muth einzuflößen. Darum finden wir auch, daß der ſüdſlawiſche 
Sänger die Macht des türkiſchen Gegners immer möglichſt erhöht, die 
eigne Kraft aber möglichſt verkleinert, dem Feinde alle möglichen Vor— 
theile der Stellung und Bewaffnung zutheilt, an dem eigenen Helden 
alle möglichen Verlegenheiten und Hinderniffe aufhäuft, damit nur fein 
Sieg um fo wunderbarer, ftaunenswerther erfcheine. 

Ebenfo erflärlich ift der Zug von Graufamkeit, dem wir da be 
gegnen. Wo feine Vorftellung, Feine Bitte die Gewaltthätigkeit- eines 
Pascha abzuwenden, Fein Gefeg vor der Willfür eines Veziers zu 
fehügen vermag, wo der Schreden der bewaffneten Hand die einzig 
mögliche Abwehr ift, da wird die Waffe hoch angefchlagen, da gewinnt 
die Kraft, der Muth, die Gewalt eine hohe Bedeutung. Wenn der 
Moflim in das Haus des Rajah einbrechen, ihm die Vorrathskammer 
leeren, die Heerde aus dem Stalle wegtreiben, Weib und Tochter ent- 
führen darf; wenn ein Aga, der einem Chriften begegnet, diefen mis- 
handeln, ja tödten darf, weil er ihm nicht weit genug aus dem Wege 
gewichen, ohne daß es ein Gefeß gibt, das da genugthuend einfchritte, 
fo bildet fi von felbft die ungefefleltfte Selbſthülfe heraus, und 
das Schrecklichſte erfcheint nur als eremplarifche Vergeltung, oder ſtatuir⸗ 
tes Erempel — ein Zitel, unter welchem ja felbft vor unfern Augen und 
in unferer Mitte Dinge vorgefallen find, die wir Alle lieber nicht ge 
ſchehen wiffen möchten. Freilich müßte man fid dabei in das un- 
bandige Gefühl der Wonne hinein verfeßen können, ded gefürchteten 
Bedrüders einmal habhaft geworden zu fein, und die Steigerung aller 
Xeidenfchaften, die Gereiztheit aller Gefühle bei einem Friegerifchen, 
verwilderten, von Kindheit auf mit der Waffe in der Hand die öden 
Felögeftüfte durchftreifenden, und fich fo zu fagen in dem Zuftand 
ewiger Nothwehr befindenden Volks mit in Rechnung bringen. Auch 
die Xift, der wir fo oft ald dem Hebel der Handlung und als gefeiert 
begegnen, findet in dem Gefagten ihre Erklärung. So wenig wie die 
Blutrache dem chriftlichen Begriffe der Demuth und Fügung, ent 
ſpricht die Lift unferm geläuterten Begriffe vom Edlen. Aber wie jene 
aus der Ohnmacht der Schußgefeße, fo entfpringt fie von felbft aus 
der fich überlaffenen Menfchennatur, wo neben der Waffe eben nur der 
eigene Mutterwig der Schirm ift, auf den man angewiefen ift. Nie 
mand, felbft der Durchbildetfte, wird es verfchmähen, wo eben nur feine 
Fauſt und ſein Witz ſeine Waffen ſind, z. B. in der Wüſte von Be— 
duinen überfallen, feine Zuflucht zur Liſt zu nehmen, fo unedel «er fie 


Bon Siegfried Kapper. 837 


auch finden mag. Selbfterhaltung tritt bier als oberſtes Geſetz auf, 
und diefe ift es, die in den Augen der Rajah neben dem perfönlichen 
Muthe die Lift zur hochgefeierten Tugend geftempelt hat. 

Ze dunkler und bedauerlicher die eben berührten Schaftenfeiten find, 
defto lichter tritt neben ihnen eine Reihe von fittlihen Momenten 
hervor, die dem ſüdſlawiſchen Charakter, wie er fich im Gefange offen- 
bart, die unbedingtefte Anerkennung erwerben müffen. Ueberdies neh- 
men diefe fittlichen Momente eine hohe Stufe ein und treten um fo 
bewältigender hervor, je wilder, grauenhafter und unbändiger uns ihre 
Umgebung erfcheint. Xiefe, rein menfchliche und unter allen Himmels» 
ftrihen und Dogmen ſich behauptende Wahrheiten des Gemüths kom— 
men da zur Anſchauung, oft eine Weisheit, wie fie bei uns, deren 
Zebensphilofophie das Refultat der mannichfachften religiöfen, politi- 
fhen und focialen Einflüffe ift, faum mehr begriffen werden Tann, 
weil der Quell, dem fie enffpringt, bei und immer mehr und mehr 
im Berfiegen begriffen ift — die Familie. 

Die Familie fpielt bei den Südflawen überhaupt eine große Rolle, 
Sie ift ihre Religion, fie ift dad Grundgefeb ihres fittlihen Berhal- 
tens, der Leitfaden ihres Handelnd. Sie hat bei ihnen eine Bedeu- 
fung und eine Ausbildung erlangt wie vielleicht bei feinem andern 
Volke auf Erden; in Europa gewiß. Es find Verhältniffe in fie hin- 
eingezogen, für die wir nicht einmal Namen fennen, und die bei ihnen, 
je nach dem Standpunfte, von welchem aus fie betrachtet werden, ihre 
befondern, ſtets bezeichnenden Benennungen haben. Denken wir uns 
3. B. einen Mann. Zunähft nun hat diefer Vater und Mutter, Brü- 
der und Schweftern. Dann kommen Baterd Brüder und Schweftern 
und ebenfo der Mutter Gefchwifter. Alle Diefe aber haben Söhne und 
Töchter, und Diefe wieder Frauen, Männer, Kinder, und diefe Frauen 
und Männer haben Aeltern und Gefchwifter, und diefe Kinder ebenfalls 
Frauen und Männer und Kinder u. f. w. und allen Diefen ift der Mann 
verwandt und für alle diefe Verhältniffe beftehen befondere Namen, 
Heirathet nun der Mann, fo erhält er einerfeitd Schwiegervater und 
Schwiegermutter, dann die Gefchwifter diefer Beiden mit ihren Familien 
zu neuen Verwandten, andererfeitd die Brüder und Schweftern feiner 
Frau mit ihren Familien, die natürlich in gleicher Weiſe verzweigt 
find wie feine eigene. Und alle diefe verfchiedenen Verhältniffe von 
Schwager - und Schwägerinfchaft, von Obheim =, Baſen-, Neffen -» und 
Nichtenfhaft haben für ihn fowol ald für feine Frau, feine Söhne 
und feine Zöchter ihre befondern Namen, und beftehen nicht blos no— 
minell, fondern haben ihre Rechte, Anſprüche, Verpflichtungen und 
Heiligkeit. Als ob jedoch felbft diefer Kreis noch ein zu enger wäre, 
dehnt der Südſlawe den Umfang feiner Familie noch weiter aus, indem 
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er auch noch die Freundſchaft hineinbezieht. Der Vermittler hierfür 
ift die Sitte des Bundesthums. Jeder Südflawe kann fih wen er 
immer will zum Bruderbündniß wählen, und der Bundesbruder, po- 
bratim, oder die Bundesſchweſter, poseja, liegt fortan feinem Herzen 
nicht minder nahe als die leiblichen Gefchwifter, die er zum Unterfchiede 
von jenen rodjeni, die angeborenen, nennt. Ja fogar die Gatten Beider 
find ihm Bundesfhrwäger und Bundesfhwägerinnen. Zwiſchen Altern 
Derfonen und jüngern geftaltet fi das Verhältniß in älterlicher Weife. 
Man nennt ſich Bundesvater, poocim, Bundesmutter, pomajka, Bun- 
deöfohn, posinak, Bundestochter, poktjer. Dieſes Bundesverhältniß 
ift fo heilig (der heilige Jovan ift der befondere Beſchützer deffelben), 
daß es genügt, in der größten Gefahr Jemand damit anzurufen, um 
feines unbedingten und aufopfernden Beiftands gewiß zu fein. Der 
Feind ſelbſt, dem man gegenüberfteht, läßt die bereits zum Todesſtreich 
gefhwungene Waffe finfen, wenn man ihn anruft: Um Gott und des 
heiligen Johannes willen, fei mein Bundesbruder! Jedoch nod ein 
dritted Element dient dazu, um den Kreis der Familie zu erweitern: 
dies ift das Pathenthum, kumotvo, das fih im weitern Sinne felbft 
auf das Nachbarthum und die Landsmannschaft ausdehnt. Pathe, kum, 
und Pathin, kumizza, begründen die unverbrüchlichfte wechfelfeitige 
Hochachtung. 

Wie tief nun all dieſe Verhältniſſe ins Leben eingreifen, läßt ſich 
denken. Der Verwilderung gegenüber find fie ein wahrhafter fitten- 
mildernder Hort, wie dem Feinde gegenüber eine Phalanr, Die Durch Feine 
Gewalt zu durchbrechen iſt; wer Einem etwas anthut, der hat es 
gleich mit Hunderten zu thun! Unerfchöpflich überdies ift der Stoff, 
der aus diefem reichen Kamilienleben für die Poefie fih ergibt: Die 
Liebe des Sohnes zur Mutter, ald deren glänzendes Vorbild immer 
noch Marko’ Liebe zu feiner Mutter, der Königin Euphroſyne, daſteht; 
die Liebe der Mutter zu ihren. Kindern, für die aus vielen nur das 
eine Beifpiel angeführt fein mag, dad zugleich das erfte in deut 
ſcher Zunge bekannt gewordene Morlachenlied war, Goethe’ edle Frauen 
des Azan⸗Aſa; die Liebe der Schweiter zum Bruder, bei welcher zu 
ſchwören ihr höchfter Eid ift, und umgekehrt ded Bruders zur Schwe- 
fter, deren angeborener Ritter und Befchliger er ift. Die rührendften, 
ergreifendften Gefänge, mwahrhafte Perlen der Poeſie, bewegen ſich in 
diefen engen Kreifen, von denen unfere immer loderer werdenden Be 
griffe von der Kamille fih manches neufräftigende Element aneignen 
fönnten ! 


— Ten mn — — 
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Gedichte nach Thomas Moore. 
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1. Oft in the stilly night. 


Dft in der ſtillen Nacht Der Freunde denke ich, 
Eh' mich der Schlaf gebunden, Die unzertrennt — wie Blätter, 


Gedente ich der Pracht So fielen fie um mid) 

Verſchwund'ner Jugendſtunden. Im winterlichen Wetter. 
Die Freude, das Leid Ich kenne die Pein, 
Der Jugendzeit, Tritt Einer allein 


Die Worte von Liebe geſprochen! In öde, doch feſtliche Hallen: 
Manch Auge, freundlich, groß, Das Licht iſt ſonder Glanz, 


Schon längſt im Grabesſchooß, Verwelkt ein jeder Kranz — 
Die theuerſten Herzen gebrochen! Und Er nur allein noch von Allen! 

So in der ſtillen Nacht, So in der ſtillen Nacht, 

Eh' mich der Schlaf gebunden, Eh' mich der Schlaf gebunden, 

Gedenke ich der Pracht Gedenke ich der Pracht 

Verſchwund'ner Jugendſtunden. Verſchwund'ner Jugendſtunden. 


2. Der Sängerbub. 


Der Sängerbube zog in ben Streit, 
In den Reihen des Todes rang er; 
Des Vaters Schwert an feiner Seit‘, 
Die Harf' auf den Rüden ſchwang er. 
„O Kand des Gefanges!“ der Sängerheld fpricht, 
„Wenn alle Welt aud) verlieh dich, 
Dies Eine Schwert doch wankte nicht, 
Und Eine Harfe pries dich!“ 


Der Sänger fiel, aber no im Sieg 

Der Feinde trogte der Stolge; 

Die treue Harfe von nun an ſchwieg, 

Denn er löfte die Saiten vom Holze. 
Er ſprach: „Die Ketten Heiden dich ſchlecht, 
Du Säng’rin des Ruhms und der Schönen, 
Dein Sang war nur für ein freies Geflecht, 
Und Sklaven follft niemals bu tönen!‘ 
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3. When love is kind. 


Wenn Liebe herzinnig 

Und fromm mir ind Haus fehwirtt, 
Mahrhaftig, dann bin id) 

Ihr freundlicher Hauswirth. 


Dod kommt fie zu machen 
Nur Herzweh und Sorgen 
Und bergleihen Sachen, 
Nun dann — guten Morgen. 


Wenn fie fi will weihen 
Nur Einem alleine, 
Dann foll es mid) freuen, 
Bin ich diefer Eine. 


Doch wenn ich mal höre, 
Es brenne ihr Feuer 

Für Zwei oder Mehre, 
Dann hol’ fie der Geier! 


Stets muß fie voll Muthes 
Die Treue bewahren, 

Sie mag von mir Gutes 
Oder Böfes erfahren. 


Am Gegentheil freilich — 
Du wirft mic verfiehen — 
Magſt, Badfifh, du eilig 
Nah Jericho gehen! 


4. Go, where glory waits thee, 


Der Ruhm lodt dich von Hinnen, 

Doch felbft auf feinen Zinnen, 
Geliebter, denke mein! 

Wenn bir mit vollen Händen 

Die Menfhen Weihrauch fpenden, 
D, dann gedenfe mein! 

Magſt du in andern Armen 

An Freundesbruft erwarmen, 

Und mag dir, fern mir Armen, 
Die Freude ſüßer fein: 

Doch wenn dir Freund’ am nächften, 

Wenn deine Luft am höchſten — 
D, dann gedenke mein! 


Wenn bei dem Abendfterne 
Du ſchwärmeſt in der Ferne, 
D, dann gedenke mein! 
Wir fahen oft ihn prangen 
Wenn Nachts wir heimgegangen, 
Geliebter, denfe mein! 
Siehft du den Sommer fliehen, 
Und fiehft du Roſen glühen, 
Die legten, die noch blühen, 
Die hiebften Blumen bein — 
Denk’, wer in ſchönen Stunden 
Sie dir zum Kranz gerwunben, 
D, dann gedenke mein! 


Sichft du das Laub ſich färben, 
Verwelken, fallen, fterben, 
D, dann gebenfe mein! 
Menn deine Augen ſchauen 
Zum Tanz gefhmüdte Frauen, 
D, dann gedenke mein! 
Sit bei dem Klang, fanft bebend, 
Die Seele dir erhebend, 
Gefühl und Herz belebend 
- Nur Eine Thräne dein: 
Dann werde biefer Klang bir 
Ein Lied, das ich oft fang dir — 
Und dann gebenfe mein! 
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5. Oh! it is sweet to think! 


D füß iſt's zu denken, daß, wo man auch ift, 
Man ficherlich findet ein fchönes Kind, 
Daf fern von den Lippen, die einft wir geküßt, 
Allüberall Lippen zu füffen find! 
Das Herz ift ein Weinftod, der nimmermehr kann 
Bereinfamt gedeihen, mo immer er blüh', 
Er fchmiegt fih and Nächſte, Geliebtefte an, 
Sogar um fich felbft, doc, gedeiht er da nie. 
Drum 0! welche Wonne, daf, wo man auch ift, 
Man ficherlich findet ein ſchönes Kind, 
Das fern von den Lippen, bie einft wir geküßt, 
Allüberall Lippen zu küſſen find! 


Men hat nicht, und ob auch die Nofe fehlt, 
Der übrige Kranz der Blümchen ergögt? 
Der glänzenden Augen find viel in der Welt, 
Und hat man ber Liebe je Schranken gefegt? 
Der Fittig der Lieb’ ift ein Pfauenſchwanz, 
Schön glänzend, doch auch veränderlich; 
Und durch einer neueren Schönheit Glanz 
Verändert die Feder der Liebe ſich. 
Drum o! welche Wonne, daß, wo man aud, ift, 
Man ficherlich findet ein ſchönes Kind, 
Daß fern von den Lippen, die einft wir gefüßt, 
Allüberall Lippen zu küffen find! 


6. Come, send round the wine, 


Schenk ein! doch mit dem Glaubensftreite fort! 
Den woll’n wir Thoren und Pebanten laſſen; 
Des Augenblides Blum’ ift ſchnell verdorrt, 
Soll fie, vom Schulftaub noch befchmuzt, erblaffen ? 
Ob blau die Becher oder purpurn fei’n, 
Iſt nur ihe Inhalt von demfelben Werth; 
Ber ſich erzürnt um ihren Barbenfchein, 
Verdient nicht, daß er einen Tropfen leert! 


Der Krieger, der an meiner Seite fit, 
Soll er mir feinen Glauben erſt bekennen? 
Und Eniet mein Freund an meinem Altar nicht, 
Iſt das ein Grund, vom Freunde mich zu trennen? 
Die Keg’rin ſollt' ich flieh'n, die mich entflammt, 
Und fuchen, wo ein gläub’ges Weib mich küßt? 
Es fei Gefeg und Herz von und verbammt, 
Das Lieb’ und Werth mit folhem Maße mift! 
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Bon Arnold Schloenbach, einem Schriftfteller, deſſen ernftem und 
eifrigem Streben beffere Erfolge zu wünfchen wären, als ihm bisjegt noch 
haben gelingen wollen, find vor kurzem erfchienen: „Originale. Genre- 
bilder aus der Wirklichkeit" (2 Bände, Breslau, Trewendt und Granier). 
Auch diefem Werke wiederum wollen wir die ernfthafte und wohlmeinende 
Abſicht nicht abfprechen; ermüdet von der Einförmigkeit und Farblofigkeit des 
Alltaglebend, hat ber Werfaffer geglaubt, ber Poeſie einen Dienft zu er- 
weifen, indem er gewiffe abfonberliche Geftalten, Geftalten von eigenthümli- 
cher Denk- und Lebensweiſe, wie der Alles nivellivende Strom ded modernen 
Lebens fie mehr und mehr hinwegſpült, in poetifhen Rahmen befeftigt und 
verarbeitet hat. Wir wollen bahingeftellt fein laſſen, ob es mit der Alles 
nivellirenden Macht unferer Zeit wirklich fo fchlimm ift, wie der Verfaffer 
glaubt, und ob es in der That als ein Beweis für die allgemeine Charafter- 
ſchwäche der Gegenwart herbeigezogen werden darf, daß fie dergleichen fchroffe, 
incommenfurable Naturen entweder überhaupt nicht mehr oder wenigftens 
nicht mehr in dem Grabe erzeugt wie früher. Im Gegentheil, wir glauben 
einen Fortfchritt der Zeit und einen Sieg ber zunehmenden Bildung und 
Eittlichfeit darin zu erkennen, daß Erfcheinungen diefer Art, deren Grund 
denn doc nur immer geiftige oder fittliche Befchränttheit ift und die nur in 
einer gewiffen SIfolirtheit gedeihen können, bei uns von Tage zu Tage felte- 
ner werden. Doc dies ganz bei Seite geftellt und den Stoff als einen 
wirklich poetifchen zugegeben, hätte der Verfaffer doch einen weit vorfichtigern 
und weit mafvollern Gebrauch davon machen müffen, wenn er nicht zu einem 
fo unbefriedigenden Refultate gelangen wollte, wie es hier nun in der That 
vorliegt. Er hätte alfo müſſen erſtlich unterfcheiden zwifchen Original und 
Frage. Das Driginal ift noch immer ein verftändiger Menſch, der nur in 
einem gewiffen Punkt, und zwar meiftens nur in einem Punkt äußerlicher 
Angewöhnung, von dem Herkömmlichen abweicht, während die Frage ſchlecht⸗ 
bin unverftändig und unnatürlich .ift. Der Verfaffer des vorliegenden Werts 
hat nad beiden Seiten hin Misgriffe gethan; eimige ber Figuren, die er uns 
als Driginale vorführt, find nicht mehr Driginale, fondern fchlehthin Ver— 
rücdte, während Andere zwar ftark ausgeprägte energifche Charaktere, aber 
durchaus feine Driginale find. Solcher Edelleute z. B., bie die Ehre ihres 
Wappens und den Ruhm unbefledter Loyalität für das Höchfte in der Welt 
halten, wie der alte Herr im „Weiftofraten” (I, 59), gibt es noch unzäh— 
lige, ohne daß es erlaubt märe, fie bios um dieſer Anficht willen dem Orden 
der Driginale beizuzählen. Erſt wenn das maßlofe Adelsbewußtfein des 
„Ariſtokraten“ ihn felbft zu gemiffen abfonderlihen Gewohnheiten und Yeu- 
Ferungen, zu gewiffen firen Ideen (um es denn doch recht ſtark auszudrücken) 
geführt hätte, dann erft Hätte der Verfaffer ein Necht gehabt, ihn für feine 
Guriofitätenfammlung einzufangen. Das ift aber bei diefem Schloenbach'ſchen 
„Ariſtokraten“ durchaus nicht der Fall; es ift ein ganz gewöhnlicher Theater- 
wůtherich, dergleichen feit nun reichlich 70 Jahren auf allen Theatern und 
in unzähligen Romanen umberfirampeln und für die alfo das Prädicat der 
Driginalität am allerwenigften in Anfpruch zu nehmen war. . Ein zweiter, 
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ebenfo bedeutender Fehler. liegt -in ber Maffenhaftigkeit, mit welcher der 
Verfaffer und feine (wahren oder vermeintlichen) Driginafe vorführt. Und 
doch wirft das Driginal nur gerade durch feine Singularitätz ein Original 
in einer übrigens verftändigen und wohlgefitteten Gefellfhaft kann möglicher: 
weife das Salz diefer Gefellfhaft bilden, eine. Gefellfhaft von. Driginalen 
beieinander wird uns ſtets nur einen peinlihen Eindrud erweden, nicht viel 
beffer als der Beſuch eines Irrenhauſes. Welchen köftlihen Gebrauch weiß 
Didens von ſolchen vereinzelten Driginalen zu machen oder bei und Deut- 
fhen Ludwig Tieck in feinen Novellen! Hr. Schloenbad dagegen, der uns 
bier nicht blos eine ganze zweibändige Galerie von Originalen vorführt, 
nein, der auch in dem einzelnen Gefchichten felbft zuweilen zwei und mehr 
Driginale in einer Weife gegeneinander ftellt, daß ed Einem ganz ſchwindlig 
dabei zu Muthe wird (man vergleiche 3. B. die Familie Stops, zu Anfang 
des zweiten Bandes) — Hr. Schloenbady hat durch diefe unkünftlerifhe Häu- 
fung fich felbfi den Effect verborben und mit allem guten Willen und aller 
edeln Abficht doch nur ein Bud geliefert, das im Ganzen nur einen 
peinlihen, um nicht zu fagen mwiderwärtigen Eindrud hervorbringt. Wir 
fönnten noch einige andere Schwächen des Buchs hervorheben, die zu diefem 
widrigen Eindrud wefentlich beitragen. Wir konnten namentlich darauf hin- 
weifen, daß ein Driginal nur ein Driginal ift wegen der Confequenz und 
Beharrlichkeit, mit der es gewiſſe Seltfamfeiten verfolgt, und daß daher diefe 
befehrten Driginale, in denen Hrn. Schloenbach's fentimentale Mufe fi 
gefällt, eben durch biefe Bekehrung allen Anſpruch auf unfere Theilnahme 
verlieren und zu leeren, hohlen Theaterfiguren herabfinten. Wir könnten den 
Derfaffer ferner daran erinnern, daf auch die Abfonderlichkeiten eines Drigi- 
nald immer noch einen gewiffen vernünftigen Urfprung, eine gewiffe natur- 
gemäße Herkunft verrathen müffen und daß fo grelle und unwahre Er- 
findungen, wie feine ſchon angeführte „Familie Stops“ (deren Einer fi 
z. B. regelmäßig die Haare aus den Augenbrauen ausrupft, aus Neue dar- 
über, daß er, ein eingefleifchter Geizhals, fi) dennoch ab und zu verleiten 
laßt Almofen zu fpenden) oder fein „Drofchtenmann‘ (der durch die Eifen- 
bahn um fein Brot kommt, während wir Alle doch ſehr wohl wiffen, daß 
das Inftitut der Drofchten durch das Bedürfniß dev Eifenbahnreifenden erft 
reht in Aufnahme gefommen ift: II, 151) den Leſer daher auch nur ver- 
flimmen und ermüden können. Wir könnten endlich die Art und Weife zur 
Sprache bringen, wie der Verfaffer feine Driginale in Scene fegt: nämlich 
fo, daß der Charakter uns gleich fir und fertig befchrieben und dann irgend 
ein feltfames Hiftöcchen gleihfam als Exempel bdazugegeben wird — alfo 
blos fchildernd, gleihfam nur auf flacher Wand gemalt, während es doch 
das Werfen aller Poefie ift, ded Epos fo gut wie des Drama, ded Romans 
wie der Novelle, daß die Charaktere fi) durch Handlung vor uns entfalten 
und bewähren. Doc wird fchon das Mitgetheilte mehr als hinreichend fein, 
unfer oben ausgefprochenes Urtheil zu begründen und die Bitte zu recht⸗ 
fertigen, die wir fchließlih an ben WVerfaffer richten: nämlich) etwas vor- 
fichtiger bei der Wahl feiner Stoffe zu Werke zu gehen und nicht jedem an- 
fheinend poetifhen Einfall ohne weiteres zu folgen, auch das Leben nicht da 
oder doch nicht blos da zu fiudiren, wo es frank ift, fondern vielmehr die 
Gefegmäßigfeit und Schönheit des gefunden Rebens zu ergründen — mit 
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einem Wort: weniger nad Driginalität und Originalen zu trachten und 
dafür felbft natürlicher, einfacher und darum auch geniefbarer zu werben. 


Dr. Zohannes Dverbed, neuerdings von Bonn, wo er Privatbocent 
war, als Profeffor der Archäologie der Kunft an die Univerfität zu Leipzig 
berufen, hat noch vor feinem Abgang von Bonn „Kunftarhäologifche 
Borlefungen in Anfhluf an das alabemifche Kunftmufeum in Bonn“ 
(Braunſchweig, E. A. Schwetfchte und Sohn) erfcheinen laffen. Das Bud 
ift aus Vorlefungen hervorgegangen, welche der Verfaffer während der legten 
Jahre in Bonn gehalten hat und deren nächfter Zwed dahin ging, den Zu: 
hörern die einzelnen Monumente der dortigen akademiſchen Sammlung zu 
erklären, nicht ſowol im äfthetifcher als hauptfächlih in antiquarifcher und 
kunſthiſtoriſcher Hinſicht. Es ift alfo, was man fonft auch wol einen Cata- 
logue raisonne nennt, mit einer Ausführlichkeit und Gründlichkeit jedoch, 
fowie mit einer fo unausgefegten lebendigen Rüdfichtnahme auf den Zufam- 
menhang der Kunftgefchichte im Allgemeinen, daß das Buch recht wol auch 
als Einleitung und erfter Unterricht in der Gefchichte der alten Kunft über- 
haupt gebraucht werden kann. Einzelne wichtige Punkte, die im bonner 
Mufeum felbft nicht vertreten find, finden fi in eigenen Beilagen und Er 
eurfen beſprochen; fo namentli ein eigener Artikel über die Koloffe von 
Monte Cavallo, den man auch nad der kürzlich erfchienenen Schrift von 
Adolf Stahr über daffelbe Thema noch mit Vergnügen lefen wird. — Eine 
ähnliche Arbeit, wenn auch fürzer gehalten und den Gang der antifen Kunft 
minder vollftändig wiederfpiegelnd, hat Profeffor H. 8. Thaulow in Kiel 
vor einiger Zeit herausgegeben: „Wegmweifer dur das akademiſche 
Mufeum zu Kiel” (Kiel, Schwers). Daffelbe Ichnt fi, wie fchon der 
Titel fagt, gleichfalls an bie kieler Sammlungen an und ift hauptfächlid 
darauf berechnet, den Kunftfinn des gröfern Publicums, der fi in jenen 
Gegenden noch ziemlih in der Kindheit befindet, anzuregen und zu ent 
wideln. Bei ber verftändigen und fachgemäßen Anordnung des Büchleins 
wird es diefen Zweck auc gewiß nicht verfehlen, während es auch von Ge- 
Iehrten, die mit ähnlichen Arbeiten befchäftige find oder ähnlihen Samm- 
lungen perfönlich vorftehen, nicht ohne Intereffe gelefen werden wird. r. 


Will man der Inrifchepifchen Dichtung unferer Tage, einer Gattung, die 
allerdings mehr auf das Spielend-Phantaftifche angewiefen zu fein fcheint, 
einen fo gewaltigen Stoff wie den Helden der deutfchen Reformation ein- 
mal zugeftehen, fo verdient auch der „Martin Luther. Ein Igrifch-epifcher 
Cyklus. Von Adolf Schults“, der vor kurzem bei $. A. Brodhaus in 
Leipzig erfchienen ift, alle Anerfennung. Die firenge und einheitfihe Durd- 
führung des epifchen Gedichtd darf man von biefer modernen Zwittergattung 
freilich nicht erwarten und ebenfo wenig jene reinen, plaftifchen Formen, die 
allerdings im Begriff der epifchen Dichtung liegen. Auch diefer „Martin 
Luther iſt weſentlich Neflerionspoefie; die einzelnen hiftorifhen Momente 
verfhwinden faft in der Breite Igrifcher Ergüffe oder philofophifcher Be- 
trachtungen, die darüber angeftellt werben; felbft zur eigentlichen Ballade oder 
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Nomanze kommt es nur felten, da ber Stoff als folcher überhaupt wenig 
gilt, fondern nur vorhanden zu fein feheint, um dem Dichter ald Anhaltpunkt 
für feine fubjectiven Empfindungen zu dienen. Doc) ift dies, wie gefagt, ein 
Gebrechen der ganzen Gattung, die barin wieder gewiffe Krankheiten und Schwä- 
chen unſers Zeitalters im Allgemeinen abfpiegelt, und wäre es daher Unrecht, 
wollten wir den Dichter dafür perfönlih in Anfprud nehmen. Vielmehr 
erkennen wir mit Vergnügen an, daß fein Gedicht mit zu dem Beften gehört, 
nad Form wie Inhalt, was diefe Gattung überhaupt bei und hervorgebracht 
hat. Won frifchem, männlihem Geift durchdrungen, bildet ed einen höchft 
erfreulihen Gegenfag gegen die Kopfhängerei und Scheinheiligkeit, die uns 
von anderer Seite her ald der mahre Kern der Poefie verfündigt wird. Die 
einzelnen Momente find verftändig ausgewählt und gruppirt; die Charaktere, 
foweit in biefer verfchwimmenden Gattung überhaupt von Charakteren die 
Rede fein kann, find gut und mit hiftorifcher Treue gezeichnet; die Form ift 
faft ohne Ausnahme ſchwungvoll und edel und nur felten ftören Feine Nach» 
läfjigkeiten, befonders in zu häufiger Wiederholung gewiffer Nedeweifen, oder 
auch einzelne Längen, die der Verfaffer ohne große Mühe hätte befeitigen 
können. Das Ganze ift eine erfreuliche Erfheinung und darf namentlid) 
allen Denen empfohlen werden, die an dem füßlichen Gonfect, diefen marzi- 
panen Kreuzlein und Lämmlein, die den Markt der Literatur augenblid- 
lich überfüllen, fich ihren äfthetifchen Magen nod nicht ganz verdorben, ben 
Sinn für eine gefundere und männlichere Koft noch nicht vollig verloren 
haben. RP. 
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Aus Berlin. 
20. Rovember 1853. 

NO. Sic rar zu machen, kann immerhin eine gute gefellfchaftlihe Marime 
fein, für einen Gorrefpondenten von heute paßt fie indefjen, wie ich zu mei- 
nem Schreden fehe, doch nicht; ich kann nicht finden, daß mein Bericht 
Ausfiht hat, intereffanter zu werden nad fo langem Schweigen. Wie forg- 
fältig ih auh — ein politifcher Ehrenberg — an dem Infuforienftaub ge 
fammelt habe, um meine mikroſkopiſchen Unterfuchungen fruchtbringend zu 
machen, doch ift es nur. immer mieder ber alte berliner — Staub. Unb 
nun muß ich ihn gar noch ein wenig aufrühren, damit Ihre Lefer fehen, 
wie er fich mit der Zeit abgelagert hat! 

Species „auswärtige Politik” confervirt fi) mit längft bekannten Erem- 
plaren und Drganen. In der orientalifchen Frage hat felbft die perfönliche 
Erfcheinung des ruſſiſchen Kaifers Feine Aenderung in der neutralen Haltung 
ded hiefigen Cabinets hervorzubringen vermocht. Doch auch in die totale 
Indifferenz des wiener Hofes hat daffelbe fich nicht hineinziehen laffen. Und 
ebenfo wenig auch in die englifhe Allianz; wir find eben felbftändig auf 
eigene Hand. Alles, was ich Ihnen in dieſer Rüdfiht hätte mittheilen 
fönnen, was andere — weniger glüdlihe — deutſche Blätter weitläufig gefagt 
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und wiederholt haben, und was andere — weniger glückliche — deutſche Lefer 
haben leſen und wieder leſen müffen all biefe Wochen hindurh, Alles das 
begreife ih nun heute zufammen in ber einfachen Hinmweifung auf die Er- 
Märung, mit welcher unfer Bundestagsgefandter am 10. November feinem 
öftreichifchen Eollegen zur Seite — um nicht zu fagen entgegengetreten ift, 
und deren Inhalt dahin lautet: „daß die königliche Negierung auch ferner fort- 
fahren werde, die Freiheit der Entfchliefung, welche fie fich biöher vorbe⸗ 
halten, zu benugen, um im Verein mit den erhabenen Verbündeten Sr. 
Mafeftät des Königs alle ihre Kräfte der Sicherung des Friedens zu wid— 
men.” Damit ift Preußens augenblidfiche Stellung deutlich genug gezeichnet, 
und wäre jeder Commentar dazu überflüffig. 

Kehre ich denn von diefem Ausfluge in bie „große Politik“ in unfere 
berliner Enge zurüd, fo findet ſich auch Hier nichts oder wenig von 
ntereffe. Die Parteien am Hofe Haben fi äußerlich zur Ruhe ber 
geben, wenigſtens hört man nichts mehr von ihren Fleinen Ötreitigfeiten. 
Bon beiden Seiten ift etwas geopfert worden: Hr. Quehl von der einen 
Seite — er ift Generalconful in Kopenhagen geworden; Hr. Wagener von 
der andern — er foll begnabdigt fein und Rechtsanwalt am Obertribunal 
werden. An kleinen Demonftrationen fehlt es freilich trog des Fricdene- 
fhluffes nit. Die HH. Stahl und Gerlach haben neulich von einer 
Anzahl ihrer Anhänger, namentlich aus der Provinz Sachen, koſtbare Bibeln 
zum Gefchent erhalten, Eremplare jener Mufterdrude, welche die Decker' ſche 
Buchdruderei für die londoner Induftricausftellung geliefert hatte. Bei ber 
Ueberreihung ift es fehr feierlih zugegangen; doch hört man vielfältig die 
Meinung äufern, als ob für eine Parteidemonftration, wie diefe doch un- 
zweifelhaft ift, diefer fromme Faltenwurf am wenigften paffe. "Eine ähnliche 
Dvation war für Hrn. von Manteuffel bezüglich der Novembertage im Werke; 
allein das Feftcomite, das ſich zu diefem Zwecke gebildet hatte, enthielt einige 
fo bebentlihe Namen, daß felbft in Kreifen von unzweifelhaft confervativer 
Färbung diefe Genoffenfhaft. denm doc gefcheut wurde. Ihre Einladungen 
follen verfchiedene fehr energifche Abweifungen erfahren haben, bis endlich 
Hr. von Manteuffel felbft ſich die beabfichtigte Ehre verbat. Es zieht nicht 
mehr fo recht mit den Novembererinnerungen, fieht man, und daß Alles feine 
‘Zeit hat, wußte fchon der weife Salomo — was nun auch Andere erfahren, 
die nicht weife Salomos find. 

So ift alfo die Novemberpolitit ohne öffentliche Feier geblieben; fie felbft 
aber wird natürlich unverändert fortgefegt. Das Neuefte und Denkwürdigſte 
in diefer Hinficht ift eine Verfügung Sr. Ercellenz des Eultusminifters, wonach 
Geiftlihe und Lehrer, die fih 1848 und 41849 „vergangen“ haben, nur 
dann befördert werden follen, wenn vorher direct an den König felbft darüber 
berichtet und Befcheid eingeholt worden iſt; ber Rücktritt in den Staatsbdienft 
ift für Entlaffene diefer Kategorie in ähnlicher Weife erſchwert. Auch im 
den andern Minifterien follen ähnliche Verordnungen erlaffen fein. 

Für die nahe bevorftehenden Kammern find die Ausfichten noch immer 
auferordentlih trübe; die Mandatsniederlegungen drohen förmlich epidemiſch 
zu werden, alle Bractionen find davon ergriffen, man zählt in beiden Kam- 
mern fihon über 60 Abgeordnete, welche reſignirt haben. Wohin foll 
bas führen? 
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Uns freilich fpeciell in Berlin wird ed nicht flören, wenn bie Kammern 
das öffentliche Intereffe auch noch weniger in Anfprud nehmen follten als 
bisher; wir find mit mwinterlihen Zerftreuungen und Luſtbarkeiten reichlich 
verfehen. Alle Theater, die Dper eingefchloffen, find in vollem Zuge; für 
Rührung forge die Birch-Pfeifferiche „Waife von Lowood“, für Amufement 
die luſtige Truppe und das luſtige Mepertoire der Friedrich» Wilhelmsftadt; 
auch die mufikalifche Saifon entfaltet bereits ihre ganze Pracht in Dratorien, 
Symphonien, Domkhorconcerten, Duartett-Soirden; ja bis in die Strafen 
dringt ſchon das mufitalifche Gewirr, die Jungen mit den „Walddeibels“ 
find los und ſchnurren und brummen — Berlin wird amufant, es naht bie 
felige, fröhliche Weihnachtszeit! 


Aus dem Hannoverſchen?). 
Mitte November 1853. 

D.O. Die Lage, in ber fi) die Dinge bei und im Augenblick befinden, 
fchyeint die Wermuthungen, bie ich vor einigen Monaten bei Gelegenheit der 
Kammerauflöfung über den Erfolg unferer minifteriellen Politit ausſprach, 
früher beftätigen zu wollen, als ich damals felbft noch vorausfegte. Sie 
erinnern fih, daß ich die Stellung des gegenwärtigen Cabinets in der Ver- 
faffungsrevifionsfadhe von Anfang an für eine politifch unhaltbare bezeichnete. 
Es gab, meiner Meinung nad, nur zwei Wege, bie bier einzufchlagen 
waren: entweder baf man bas Berfaffungsleben, wie es fi) bei uns feit 
1848 von Grund aus neu entwidelt Hat, ſich friſch durchleben Tief, 
oder daß dem Anfinnen des Bundestags auf eine durdhgreifende Reform 
auch ganz. vollftändig nachgegeben ward. Mit andern Worten: man än« 
berte entweder an der Berfaffung im Ganzen nichts, oder man ent 
ſchloß ſich, fie vollftändig und rückſichtslos umzugeftalten. Möglich waren 
beide Wege. Während im erftern Kalle die Regierung an der Haltung des 
hannoverfchen Volks, das befanntlic mit großer Zähigkeit an Dem fefthält, 
was es einmal gefaßt hat, eine mächtige Stüge und einen aicht Leicht zu 
befeitigenden Einwand .befeffen hätte, für den Fall nämlich, daß der Bundes- 
tag wirklich ernftlic zur Nevifion gedrängt, was ich meineötheild indeß nicht 
für wahrſcheinlich halte: fo bot im andern Fall die befannte Macht des Nüd- 
ſchlags, welche die gegenwärtigen politifchen Zuftände Deutſchlands beherrfcht 
und der fih auf die Dauer Niemand entzieht, ebenfalls wieder eine gewiſſe 
Bürgſchaft des Gelingens. 


*) Bekanntlid,.ift, feit Abfaffung obigen Briefed das längfterwartete neue Mini: 
fterium in Hannober in der That ernannt worden; daffelbe befteht aus dem bis: 
herigen Landdroft von Lütcken ald Finanz- und Handelsminifter und Vorfigenden des 
Minifteriums, dem bisherigen Geheimen Kriegsrath Wedemever ald Minifter des In: 
nern, dem bisherigen Geheimen Legationsratb von Lenthe als Minifter des Auswärtigen, 
dem bisherigen Obergerichtsrath Buſch als Juftizminifter, dem bisherigen Eonjiftorial- 
ratb Bergmann als Gultusminifter, während der bisherige Kriegsittinifter General 
Brandis im Amte bleibt. Wiewol durch diefe Thatſache die Naifonnements unfers 
Hrn. Eorrefpondenten einige Aenderung erleiden dürften, fo haben wir diefelben doch 
nicht zurüdhalten wollen, als Beiträge zur Charakteriftif der Beitftimmung im Han» 
noverſchen. D. Red, 
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Die Sache lag alſo dergeſtalt, daß man die Nevifion entweder ganz 
fallen laſſen oder aber fie octroyiren mußte: eine Anſicht, die, wie man ver⸗ 
ſichert, auch von der größten, wenn nicht der einzigen Capacität des gegen- 
wärtigen Cabinets, dem Finanzminifter Bacmeifter aufgeftellt und‘ mit Nach— 
drud 'gegen feine diffentirenden Gollegen behauptet worden fein fol, Statt 
deffen fchlug man einen durchaus unpolitifchen Weg ein — unpolitifch, weil 
vorausfichtlich erfolglos —: man zauberte, man ſchwankte und fuchte noch ein 
mal eine gefügigere Majorität in der Kammer. zu erlangen. Damit ift das 
Minifterium denn nun ba angefommen, wo ihm nothwendig nur die Ein- 
reichung feiner Dimiffion übrig blieb — und res ad triarios pervenit! Man 
kann ſich nicht mehr darüber täufchen, daf die Entfcheidung jegt bei ber 
höchſten Stelle im Staate angelangt und lediglich vom legten Wort des 
Monarchen felbft abhängig iſt. Hier hört natürlich für den Uneingeweihten 
jede MWahrfcheinlichkeitsrehnung auf, und enthalten auch wir uns daher aller 
Combinationen und Vermuthungen. Wie die Entfcheidung aber auch aus- 
fallen möge, fo viel ift ſchon jegt gewiß,‘ daß fie für längere Zeit der 
Regierung unfers Landes, welche diefelbe. demnächſt wird auszuführen haben, 
einen. beftimmten, confequent innezuhaltenden Weg, vorfchreibt. Bereits feit 
zwei Monaten oder länger ſchwebt die Minifterkrifis. Die Gerüchte fchwan- 
fen noch jegt hin und her; bald foll Bacmeifter ausscheiden, bald foll gerade 
er den Auftrag haben, ein neues Minifterium zu bilden; bald werden auch ganz 
neue Namen (darunter ‚auch die frühern Minifter ritterfchaftliher Richtung, 
Deden und Borries) genannt. Vermuthlich, ja hoffentlich; wird darüber; wenn 
dies Schreiben Ihren Lefern zu Gefichte. fommt, bereitd entfchieden fein. 
Doc kommt auf die Namen im Grunde allerdings nur wenig an, befonders 
da die Mehrzahl der Gerüchte fich dahin: vereinigt, daß ein Cabinet die Zügel 
ergreifen wird, das noch weiter nach rechts geht ald das gegenmärtige. 

Eine .befondere Aufregung unter dem Volke darf man aud davon 
nicht erwarten; das politifche Leben ift auch bei und fo matt geworben 
wie überall in Deutfchland und concentrirt fi) mehr und mehr in ben 
gefchaffenen Eorporationen (Gemeindecollegien u. f. w.). Ja, wie. die Sachen 
einmal ftehen, ift dies Legtere au kaum zu bedauern. Denn trog mander 
Mängel und Einfeitigkeiten wird in diefen Corporationen doc durchſchnittlich 
ein felbftändiger Sinn genährt, der dem bureaufratifchen Syſteme, wie baffelbe 
bei uns herrfcht, häufig in ben Weg treten muß. Außerdem aber wird 
dadurch auch. die Möglichkeit einer organifirten Oppofition gefchaffen, die der 
Dppofition der Einzelnen allemal unermeßlich überlegen if. Einen inter- 
effanten Beleg dafür hat fürzlich wieder ein vielbefprochener Conflict unferer 
Anwaltstammern mit dem AJuftizminifterium gegeben. Das Minifterium 
wollte die Beamtenwahlen zu den Anwaltsfammern durch“ die Staatsanmalt- 
fhaft vornehmen laffen, was von diefen zuerft faft mit Einftimmigfeit als 
ein Eingriff in ihre Selbftändigkeit vollftändig zurüdgemiefen ward. Wenn 
fie hinterdrein dennoch nachgegeben haben, fo wird gleihwol das einmal ge 
weckte Mistrauen fo bald nicht verfhwinden, eine Negierung aber, die fi 
auf jedem Schritte mit Mistrauen. begegnet fieht, wird nothwendig bald hier 
bald dort gelähmt werden. Und gerade diefe ewig wiederkehrenden Läh— 
mungen find für eine Negierung die allergefährlichfie Dppofition, das hat 
Ernft Auguft in den erften Jahren nach feiner Thronbefteigung hinlänglich 
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erfahren. Der Widerftand einer Ständeverſammlung läßt ſich befeitigen, 
Steuern, wenn fie verweigert werben follten, laffen fich erzwingen; mern aber 
jede Corporation und jeder gefchloffene Kreis bes Volks den Anordnungen 
der Regierung nur widerwillig, nur zögernd, und mo es möglich) iſt, gar 
nicht Folge leiftet, da mird das Negieren, zum mindeſten gejagt, fehr ſchwer. 
Und ein Minifterium, das bei uns feinen Antritt mit Detroyiren beginnen 
wollte, möchte von diefer Art der Dppofition allerdings Einiges zu fürchten 
haben. Was die Stände betrifft, fo läßt fich vorher nicht wol entſcheiden, 
ob von ihnen alle Mittel des Widerftandes werben verſucht werden; daß fie 
ſelbſt damit viel ausrichten follten, iſt micht zu glauben. Defto gefährlicher, 
wie gefagt, wird der zähe Widerftand des Volks jedem Minifterium werben, 
das nicht unbedingt an der Verfaffung fefthält. 


— — — — — — 


Aus Pommern. 
Ende November 1853. 

Est. Nach einem ungewöhnlich warmen und heitern Spätherbſte iſt auch 
bei uns ſeit einigen Tagen ein gelindes Froſtwetter eingetreten. Daſſelbe iſt 
zwar noch ſehr glimpflich, erregt aber doch ſchon mancherlei Beſorgniſſe, 
theils weil man daraus überhaupt auf einen frühzeitigen und ſtrengen Winter 
ſchließen will, theils und ganz beſonders, weil man den vorzeitigen Schluß 
der Schiffahrt fürchtet, die gerade in dieſem Augenblick von doppelter Be— 
deutung für uns iſt. Denn trotz der ſchönen Hoffnungen, mit denen man 
ſich zu Anfang des Sommers trug und von denen ich Ihnen ſeinerzeit mel- 
dete, ift die Ernte auch in unferer Provinz kaum mittelmäßig ausgefallen. 
Nach) den genaueften und zuverläffigften Ermittelungen hat nur der Hafer, 
für den unfer fandiger und leichter Boden allerdings noch am geeignetften 
ift, den Durchſchnittsertrag einer mittelmäßigen Ernte überftiegen, während 
alle übrigen Fruchtarten dahinter zurüdgeblieben find, und zwar zum Theil 
fehr anfehnlih. So befonders Roggen und Kartoffeln, diefe beiden Haupt- 
nahrungsmittel unferer Provinz, vorzüglich die legten, die für zahlreiche Kreife 
unferer Bevölkerung faft die einzige Winternahrung bilden und deren Ausfall 
daher ebenfo allgemein wie fchmerzlich empfunden wird. 

Unter diefen Umftänden muß uns natürlich Alles daran gelegen fein, 
daß die Schiffahrt und damit die Möglichkeit der Zufuhr möglichft lange 
offen erhalten bleibt, indem das Gegentheil, wie fchon die Erfahrung der 
legten paar Zage bemiefen hat, eine immer zunehmende Steigerung ber 
Preife herbeiführen würde, die ſich ohnedies fhon auf einer wahrhaft be- 
forgnißerregenden Höhe befinden. Wie viel Antheil an bdiefer Höhe ber 
Preife die Speculation hat und mie früh oder fpät und in welchem Mafe 
diefelben demnach herabgehen werden, wage ich nicht zu entſcheiden. Daf 
aber die Speculation bei uns allerdings auferordentlih thätig ift und daß 
auch viele Landwirthe, noch nicht zufrieden mit dem gegenwärtigen hoben 
Gewinn, ihre Vorräthe in der Hoffnung auf noch höhern, abfihtlich zurüd- 
halten, das ift eine Thatſache, von ber. man ſich hier im täglichen Handel 
und Wandel vielfältig überzeugen fann und die fih aud in der Folge 
noch beutlicher offenbaren wird. Ebenſo menig. will ich unterfuchen,. ob 
dies Verfahren vom meralifchen, ja ob es nur dom öfonomifchen Stand- 
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punft zu billigen ift ober nicht und ob und welche Mittel der Staat hat, 
die Speculation in gemiffen Grenzen zu erhalten. Daß die Frage felbft in 
diefem Augenblick bei uns lebhaft erörtert wird, können Sie leicht denken, 
befonderd nach ben bekannten Vorgängen auf der berliner Börfe, die 3. B. 
in Stettin, wo die Pfufchmakler ebenfalld in üppigfter Blüte ſtehen, eine 
außerordentliche Senfation bervorrief. Doc werben biefe Erörterungen bei 
und meiftentheild mit fo viel Leidenfchaftlichkeit und fo wenig nationalöfono- 
mifcher Kenntnif geführt, daß an eine Einigung nicht zu denken; der Hab- 
fucht der Einen fteht die Noth oder in vielen Fällen auch nur der Argwohn 
und felbft der bloße Neid der Andern zu craß gegenüber, bie Einen wollen 
nur immer möglichft viel Geld, die Andern möglichft viel Waare bekommen, 
die Freiheit des Handels ift im Munde der Einen eine Redensart fo gut 
wie das Bedürfniß des Volks im Munde der Andern, während in Wahrheit 
für Beide nur das eigene ntereffe maßgebend ift. Diejenigen aber über 
Natur und Weſen des Getreidehandeld aufzuklären, denen diefe Aufklärung 
am nöthigften wäre und bei denen das vielverbreitete Gefchrei von Korn- 
wucher und fünftlicher Theuerung am gefährlichften werben kann, alfo bie 
untern Glaffen, die überdies bei und in noc weit größerer Moheit und Un- 
kenntniß leben ald anderwärts — das fällt Niemand bei uns ein, ja ber 
bloße Gedanke daran würde vermuthlich mit Spott und Verdächtigung em- 
pfangen werben. 

Aber freilich, wozu foll auch dem „gemeinen Volk“ dieſe Aufklärung über 
fein irdifches Brot, da es ja mit himmliſchem fo reichlich verfehen iſt? Die 
Ausdehnung, welche das Sektenwefen bei uns gewinnt, ift ebenfo unglaublid) 
wie die Verirrungen, zu denen baffelbe ſich im einzelnen Fällen fteigert; die 
Gefhichten, die man davon erzählt, befonderd aus gewiffen Gegenden in 
Hinterpommern, diefem wahren Sig urpommerfcher Loyalität und Bieberfeit, 
find zum Theil fo widerwärtig und von fo abfchredender Natur, daß ich 
Bedenken trage, Ihre Leſer davon zu unterhalten... Nur bied darf breift be 
hauptet werben, daf, wenn hier nicht bald mit Energie und Confequenz ein- 
gegriffen wird, eine allgemeine geiftige wie fittliche Depravation unferer Flei- 
nern ländlichen Bevölkerung, fo wie ein Chaos der unangenehmften und 
bedenklichſten Zerwürfniffe in ficherer Ausficht ſteht, und das gerade von der- 
jenigen Seite ber, die doch vor allen andern berufen wäre, bie Eintracht 
aufrecht zu erhalten und welche Zucht und Drbnung jederzeit ald ihr brittes 
Wort im Munde führe. Es ift fhon Manches ein großes Feuer geworben, 
was anfangs nur eine glimmende Kohle war; hier ift aber ſchon mehr als 
eine glimmende Kohle, hier ift bereits ein langfam ſchwelender, weit um ſich 
greifender unterirdiſcher Brand, deſſen erftidender Qualm bereits die Luft 
verfinftert und den jeder zufällige Windftoß zur hellen Flamme anblafen kann. 

Aber daß ich meinen eigentlichen Gegenftand nicht aus dem Auge ver 
tiere: ohne behaupten zu wollen, daß die Unklarheit über das Weſen bes 
Getreidehandels bei und größer ift ald anderwärts, ober daß die Eiferfucht 
Derer, bie verdienen wollen, und Derer, die zahlen müffen, bei uns eine 
grimmigere Geftalt annimmt als überall in der Welt, fo kann ich doch dies 
leider nicht in Abrede ftellen, daß die Auswüchfe der Speculation bei uns 
in der That widerwärtiger find und auf brutalere Art zu Tage treten als 
anderwärts. Es ift befonders der fettiner Handel, den ich babei im Sinne 
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- babe. Schon in meinem legten Briefe deutete ich auf gewiffe Ereigniffe hin, 
die ſich an der ftettiner Börfe zugetragen hatten und die mir wenig geeignet 
fchienen, den alten Ruf pommerfcher Treue und Neblichkeit zu erhalten. Die 
legten Wochen haben und wieder eine Menge ähnlicher und noch ärgerer Er- 
eigniffe erleben laſſen und bie Chronique scandaleuse der ftettiner Börſe 
wieder um einige fehr dunkle Blätter bereichert. Wo Handel getrieben wird, 
wird es auch Handeldunfälle geben, wo fpeculirt wird, wird auch ein mal 
falfch fpeculirt werben, das ift ganz im der Ordnung und jebe größere Han- 
delöftabt. wird im Lauf des Jahres eine gewiffe Anzahl von Kataftrophen 
aufzumeifen haben, die fi dann leider gewöhnlich meit über die kauf— 
männifchen Kreife hinauserftreden. Wo aber die Kataftrophen fo anfangen die 
Mehrzahl zu bilden, wie in Stettin, wo es gar fein vereinzelter Fall mehr 
ift, Kaufleute, welche jahrelang in allgemeiner Achtung geftanden haben, 
plöglih die Flucht ergreifen zu fehen, weil die vieljährigen Wechfelfäl- 
fhungen und Betrügereien aller Art, die fie getrieben, ſich endlich auf keine 
Weiſe mehr. verbergen laffen — nein, wo biefe Fälle ſich fo rafch und in 
fo fleigendem Mafe wiederholen, mie es bier in den legten Wochen und 
Monaten der Fall geweſen; mo namentlich der ganze jüngere faufmännifche 
Anwuchs nur vorhanden zu fein fcheint, um nad) einer kurzen Epoche voll 
fhmwindelnden Wohllebens und Iupuriöfefter. Genußfucht jählings zufammen- 
zuftürzen und zu verfchwinden — da muß allerdings an der Wurzel biefes 
Handels ein fauler Fled fein, den die glängendften Aus- und Einfuhrliften 
nicht verdecken können. Stettin ift nicht nur die bedeutendfte Handelsſtadt 
unferer Provinz, es ift auch die bebeutendfte Seeftadt im ganzen preußifchen 
Staate und der vornehmfte Sig feines auswärtigen Handels. Daf das 
Handelsleben diefer fo bedeutenden, fo einflufreichen Stadt fo gefährlichen 
Schwankungen unterworfen ift, deutet, mögen mir auch noch fo viel auf 
locale Umftände und perfönliche Fehlgriffe abrechnen, immerhin auf ein tiefes 
Gebrechen, an welchem der ganze preufifche Handel leidet. Das Misverhält- 
niß wird um fo auffälliger, wenn wir damit andere Städte auferhalb Preu- 
ßens vergleichen, wo die Gefchäfte noch weit zahlreicher und großartiger, bie 
Gefege zum Theil weit larer, fo häufige und fo unredliche Banfrotte aber, 
wie fie in Stettin allmälig zur Tagesordnung gehören, doc außerordentlich 
viel feltener find. Die Gründe diefes Misverhältniffes zu erörtern, ift hier 
nicht der Ort. Aber daß nicht blos die Stimmung von Stettin, fondern 
auch die Stimmung ber ganzen Provinz — und wiederum nicht blos ihre 
Stimmung, fondern auch ihr kaufmännifcher Credit und damit wiederum 
ihre Betriebſamkeit und ihr Wohlftand darunter leidet, das liegt freilich auf 
der Hand und bedarf feines Beweiſes mehr. 

Und fo ift denn auch die Stimmung, mit der wir dem Winter ent- 
gegengehen, in ber That wieder eine fehr trübe und beforglihe. Auch der 
Ausbruch des ruffifch-türkifchen Krieges, der allen Vorherfagungen zuwider, 
nun doch erfolgt ift, träge nur dazu bei diefelbe zu verfchlimmern; mit Be- 
klommenheit fragt man fi, welche Stellung Preußen dabei einnehmen wird und 
was zur Sicherung unferer Intereffen, der politifchen fomol wie der ma- 
teriellen, gefchehen ift oder gefchehen kann, wenn nun an der Glut, die da 
an der Donau emporfchlägt, fich endlich doch jener allgemeine europäifche 
Krieg entzündet, an dem heutzutage auch noch Niemand glauben will und der 
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fi) doc; am Enbe ebenfo unerwartet einftellen kann wie diefer ruffifch-türkifche 
— und vermag feine Antwort zu finden. Auch der nahe beuorftehende Zu- 
fammentritt ber Kammern gibt und in dieſer Hinficht nur wenig Beruhigung. 
Ich will nicht unterfuchen, in welchem Credit unfer dermaliged Kammerweſen 
in den übrigen Theilen ber Monarchie fteht, vom Ausland vollig zu ge- 
ſchweigen. Aber die Erwartungen zu erfüllen, die man bei uns durchſchnitt · 
lic in die Kammern fegt, wird benfelben nicht ſchwer fallen: nämlich deshalb, 
weil ſolche Erwartungen bei uns überhaupt nicht mehr exiſtiren. Aus- 
genommen davon find nur Diejenigen, denen man fonft nachſagt, daß fie 
mit dem ganzen Kammerweſen am menigften einverftanden find — unfere 
Junker. Nachdem bie gehäuften Mandatönieberlegungen bie völlige Zer- 
fplitterung ber bisherigen Oppofition (wenn nämlich diefer Name nicht viel 
zu pomphaft wäre) in fichere Ausficht geftellt haben, erwarten unfere Junker 
von der nächſten Seffion allerdings höchſt Bebeutendes und Folgenreiches. 
Was Das ift, brauche ich Ihnen nicht erft zu fagen, und ebenfo wenig 
auch, daß ber Jubel, der aus diefem Lager herübertönt, wiederum nur dazu 
beiträgt, die Stimmung der übrigen Bevölkerung zu entmuthigen und nieber- 
zudrüden. Möge die Zukunft denn alle finftern Erwartungen widerlegen 
und mögen die Weihnachtöterzen ihren fröhlichen Schein nur in fröhliche Ge- 
müther werfen, bei Ihnen wie bei und! 


Aus Leipzig. 
Ende November 1853. 

0.B. Unfer Theater, über deffen Unthärigkeit ich in meinen frühern Brie- 
fen Klage führen mußte, hat in den legten Wochen einige recht erfreuliche 
Kebenszeihen von fich gegeben; raſch hintereinander haben wir Hebbels 
„Judith“ und „Das Haus des Barneveldt” von Dingelftebt gefehen, zwei 
BDorftellungen, die dem literarifchen Geſchmack unferer Direction alle Ehre 
machen und auch mit Löblichem Fleiß und Eifer in Scene gefegt waren. 
Dennoch haben beide Stüde das Refultat, dad man ſich von ihnen verfpro- 
chen hatte, nicht gehabt. Die Aufführung der „Judith“ hätte ein Ereignif 
werden können; fie fanf herab zum bloßen Erperiment, nicht etwa wegen 
Unzulänglichkeit der darftellenden Kräfte, die im Gegentheil in beiden Stüden 
verhältnigmäßig recht Tüchtiges leifteten, ſondern vielmehr durch die eigene 
Schuld des Autors, ber aus einer falfchen, gerade bei Hebbel doppelt 
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derungen der Bühne fein Stud in einer Art und Weiſe verftünmelt bat, 
daß ed faum mehr der Schatten feiner felbft ift, und namentlich die beiden 
legten Acte vollkommen bedeutungs- und zufammenhangslos nachſchleppen. 
Dingelſtedt's „Haus des Barneveldt“ riß bei der erften Aufführung ein 
reich befegtes Haus zu häufigen Thränen umb wieberholtem Hervorruf ber 
Hauptdarfteller hin. Wer Hätte dem Stück danach nicht eine lange und 
rühmlihe Dauer auf unferer Bühne prophezeit? Aber nein, ſchon die 
zweite Vorſtellung fand vor fo leeren Bänfen ftatt, daß es zu einer britten 
wol überhaupt nicht mehr kommen wird. Iſt das nun die Schuld bei 
Publicums oder des Stücks? Iſt unfer Publicum zu flach geworden, zu 
fehr vertivolit, um an den Schauern der Tragödie noch Gefallen zu finden? 


Aus Leipzig. 8553 


Dover hat fein Inftinet ihm gefagt, daß bie Erfchütterung, die ihm hier ge- 
boten wird, doch nicht jene erhabenen Schauer der Tragödie find, fondern 
daß dad ganze Stück nur eben ein verebeltes Rührſtück ift, ohne tiefen 
Ken, ohne poetifhe Nothwendigkeit, ja ohne thatſächlichen Zufammenhang? 
In der That müffen wir uns der legten Anficht zumeigen; fo hoch wir auch 
Dingelſtedt's elegifch-Igrifche Begabung anfchlagen und fo freudig wir feine 
energifche und echt fünftlerifche Theaterleitung anerkennen, fo hat uns dies 
„Haus des Barneveldt“ doch von feinem dramatifchen Talent nur einen 
mäßigen Begriff beibringen fönnen. Der größere Theil des erſten Acts ift 
vortrefflih, ja Einzelnes darin geradezu meifterhaft gearbeitet. Allein mit 
diefem Act hört auch unfer Intereffe an dem Stud auf, noch mehr: bas 
Stud felbft ift-damit eigentlich zu Ende; der Held deffelben ift am Schluß 
des Acts geköpft, ohne daß wir ihm gefehen und ohne daf die Eonflicte mit 
Demjenigen, der ihn in den Tod ſchickt, ſich vor uns entwidelt haben. Was 
darauf folgt, hat noch einzelne pathetifche und ergreifende Scenen, welche 
die Thränendrüfen eines gedanfenlofen Publicums wol in Bewegung fegen, 
den aufmerkffamern Zufchauer aber, der eine Gontinuität der Handlung und 
eine ftetige, innere Entwidelung verlangt, unmöglich befriedigen können. 

Dagegen hat unfer Theater fich dies mal bei einer Gelegenheit vermiffen 
laffen, ‘bei der wir fonft gewohnt waren, ed umgekehrt in erfter Neihe zu 
fehen: nämlich bei unferm diesjährigen Schiller-Feft, dem dreizehnten, das wir 
feierten. Die Hauptpunfte der diedmaligen Feier waren Kühne's Prolog 
zum. „Wilhelm Zell” und Rudolf Gottſchall's Feftrede. Kühne's Prolog 
war urfprünglich für das Theater beftimmt, das bie Beierlichkeit mit der Auf- 
führung des „Wilhelm Tell” einleiten follte. Auch war das Stück wirklich 
fhon angefegt, wurbe jedoch „wegen plöglic eingetretener Krankheit” eines 
Mitglieds wieder zurüdgenommen. Jedenfalls bleibt es zu bedauern, daß 
auf diefe Weiſe das Theater, das gerade Schiller fo Unermefliches verbantt, 
ohne Betheiligung an feiner Feier geblieben ift, und zwar zum erften mal feit 
vielen Jahren. 

Doch verlief darum bie Feier felbft noch immer glänzend genug. Kühne's 
Prolog wurde zur Eröffnung bed Fefted vorgetragen; er ift feitdem in ber 
Europa“ veröffentlicht und werden auch Diejenigen, welche feine Gelegenheit 
hatten, dem Feſte beizumohnen, fi) daraus überzeugt haben, daß ber leb⸗ 
bafte Beifall, mit welchem er aufgenommen wurde, fein umverdienter ge» 
weien if. Auch Gottfhall’s Feftrede „Ueber die Bedeutung des Schiller- 
Cultus“ ift feitdem in der „Europa“ zu lefen geweſen und begnüge ich mid) 
baher. mit ber Bemerkung, daß fie ebenfalls mit reihlihem und wohlverbien- 
tem Beifall aufgenommen ward. Auch, die Tafel, die das Feft in gewohnter 
Weiſe befchloß, verlief in allgemeiner und ungeftörter Heiterkeit, mie denn die 
ganze Feier, fehr gegen ben Kauf, den dergleichen fonft wol in Deutfchland 
nimmt, von Jahr zu Jahr zu gewinnen fcheint und einen immer frifchern 
und lebendigern Geift entwidelt. 

Von unfern Gewandhausconceerten können wir dies legtere nun freilich nicht 
rühmen. Indeſſen ihren atademifchen Zopf einmal zugegeben, bleiben fie doch 
immer die bebeutendften mufitalifhen Genüffe diefer Art, die wir vielleicht 
in ganz Deutfchland haben. Namentlich das Orcheſter leiftet Ausgezeichnetes 
und auch David’s Leitung deffelben ift bis jegt von einer Frifche und Sicher 
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heit geweſen, die felbft von feinen Gegnern anerkannt werden muf. Dagegen 
vermift man nah Frl. Ney eine Sängerin von burchgreifender Wirkung, 
indem Frl. Bergauer aus Prag wol eine ganz gute Sängerin ift, den An- 
fprüchen jedoch, die man hier zu machen gewohnt ift, wol kaum gewachfen 
fein bürfte. 

Eine weitere Bereicherung unferer Gefelligfeit find die alle vier Wochen 
mieberfehrenden „Damenabende‘, welche der Schriftftellerverein auch dies Jahr 
wieber eröffnet hat. Unſere Schriftfteller und Künftler haben dabei die Auf- 
gabe, die Damen der Mitglieder poetifch und künſtleriſch zu unterhalten, was 
natürlich nicht immer leicht, dafür aber auch, wenn es gelingt, um fo danf- 
barer ift. Und fo wollen wir denn auch diefen „Damenabenden” den beften 
Fortgang wünfchen. 





Notizen 


Eine bisher wenig oder gar nicht bekannte Jugendarbeit Ludwig Tieck's 
wird foeben von Frankfurt a. M. aus angekündigt: nämlich ein dramati» 
ſches Gedicht, das er bereits als ſechszehnjähriger Gymnafiaft gefchrieben 
haben foll und das fi mit dem Urfprung des Shakſpeare ſchen „Sommer- 
nachtstrams“ befchäftige. Daffelbe ift foeben unter dem Titel: „Die 
Sommernacht. Eine Jugenddichtung Ludwig Tieck's. Mit einem Vorworte 
von 3. D. Walter” (Frankfurt a. M., Sauerländer) erfhienen und wird 
auch in diefen Blättern noch näher befprochen werben. 


Im wiener Burgtheater ift ein neues Luftfpiel von Bauernfeld gegeben 
worden, „Die Löwen von ehedem“, jedoch, wie die Zeitungen melden, nur 
mit geringem Erfolg. Dagegen hat Wagners „Zannhäufer‘ bei der un- 
längft erfolgten erften Aufführung auf dem Stadttheater in Hamburg aufer- 
ordentliche Senfation erregt. Doc wird freilich erft der Erfolg lehren müffen, 
ob biefelbe mehr der Mufit gegolten hat oder der prachtvollen Ausftattung, 
mit welcher die Theaterdirection, in richtiger Würdigung des hamburger Pub⸗ 
licums, mie ed dermalen geworben ift, das Stüd verfehen hatte. Eine ähn- 
liche und fogar noch prachtvollere Ausftattung bereitet die königliche Hofbühne 
zu Berlin für Heinrich Dorn’s lang erwartete „Nibelungen“ vor, die 
nun endlich zu Anfang künftigen Jahres dafelbft in Scene gehen follen; man 
fpriht von nicht weniger als 10,000 Thlen., welche zu biefem Zweck ver- 
wendet werben follen — eine Freigebigfeit, die doppelt bemerkenswerth ift, 
wenn man ſich an ben fehr geringen Erfolg erinnert, den die Operneuig- 
keiten ber berliner Theatermufifer bisher gehabt haben, wie noch neulich 
Taubert's „Joggeli”, den alle Kraftanftrengungen einer befreundeten Kritit 
doch nicht haben auf die Beine bringen können. 


Das „Deutfhe Mufeum‘ warnte kürzlich vor gewiffen Neuigkeiten der 
Jugendliteratur; da Weihnacht, dies eigentliche Feft der Kinder, auf das 
auch von unfern Buchhändlern fo fleifig fpeculirt wird, immer näher rüdt, 








Notizen. 555 


fo benugen wir gern die Gelegenheit, in empfehlender Weife auf einige Ju- 
gendfchriften aufmerffam zu machen, die foeben bei F. Keffelring in Hildburg- 
haufen erfchienen find: „Die Abenteuer Klein» Bintelbints”, „Hellaͤuglein“, 
„Das Roggenkörnlein, „Alles was Federn hat fliegt” ıc. Diefelben rühren 
fämmtlih von F. und H. Jaede her und zeigen ein fehr glüdliches Beſtreben, 
die Beinen Leſer durch gewiffe poetifche Naturanfchauungen zugleich zu unter» 
halten und zu belehren; der Ton ift einfach und kindlich, ohne jene füßliche 
Breite und Lehrhaftigkeit, an der unfere Jugendliteratur fonft fo vielfach 
leidet. Auch die Ausftattung verdient alles Rob; einzelne der Bildchen, 
namentlich zu „Klein ⸗Binkelbink“ find fogar allerliebft und werben durch ihren 
gefunden Humor auch Erwachfenen Freude machen. — Diefelbe Empfehlung 
gebührt aud den „Kerientagen auf Onkels Schloß. Erzählungen und Bilder 
für Mädchen und Knaben von. 7 bis 12 Jahren von A. Corrodi, mit 
4 Bildern nad Zeichnungen von dem Verfaſſer“ (Kaffel, Luckhardt) fowie 
„Maria und Elsbeth. Eine Erzählung für Mädchen von 8 bis 14 Jahren 
von Mathilde Bodenftedt”, der Gemahlin des beliebten Dichters und Ueber- 
feger8 (ebendafelbft). Beide zeichnen fi ebenfalls durch Einfachheit und 
Natürlichkeit aus, fowie durch das Spannende des Inhalts, das doch nirgend 
durch unkindliche Mittel herbeigeführt wird. 


Friedrih Schneider in Deffau, der berühmte Componift des „Welt- 
gericht“ und anderer, hauptfächlich geiftlicher Muſiken, zugleich eine der kern- 
bafteften und rüchtigften Naturen unferer Zei, und das ſowol ald Menfch 
wie als Mufiter, ift am 25. November im 68. Jahre feines Alters geftorben. 
Sein Verluft wird weit über die Kreife hinaus, denen er zunächſt angehörte, 
fehmerzlih empfunden werden, namentlich auch von den zahlreichen Gefang- 
und Mufitvereinen in Sachfen und Thüringen, denen der Tiebenswürdige 
Greis eine befonders herzliche Theilnahme widmete. — Dagegen wird bie 
Nachricht von dem Zode eines andern befannten Mufifers, die wir überein- 
flimmend mit allen Übrigen öffentlichen Blättern vor kurzem meldeten, neuer- 
lichft von der parifer „Gazelte musicale“ widerrufen: Theodor von Döh— 
ler ift keineswegs geftorben, befindet fich vielmehr nad einem Briefe, den 
er felbft von Florenz aus der genannten Zeitfchrift eingefendet, bei volllommen 
guter Gefundheit und ift mit verfchiedenen neuen Compofitionen befchäftigt. 


Daß das bdeutfche Theater, das bekanntlich bei allen Nationen zu Gafte 
geht, auch einmal von Andern benugt wird, gehört feit Kotzebue's Tode 
zu den größten Seltenheiten. Darum mag es denn aud hier notirt werden 
als ein Zeichen des guten Nufes, deffen Hadländer ſich als Luftfpieldichter 
erfreut, daß fein „Geheimer Agent” jegt auch in das Dänifche übertragen 
ift und zwar von demfelben I. P. Heiberg, der biöher für den entfchieden- 
ften Gegner der bdeutfchen Bühne ſowie überhaupt der neuern deutfchen 
Dichtung galt. Die Heiberg’fche Ueberfegung ift ſchon zu wiederholten malen 
auf dem Föniglichen Theater zu Kopenhagen aufgeführt worden und foll 
jedes mal den lebhafteften Beifall gefunden haben. 


— — — 
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In dem Verlage der J. Euckhardt ſchen Sortiments-Buhhandlung (D. Berfram) 
in Eaffel erfhien: 


Morio und Elsheth. 
Eine Erzählung 


für 
Mädchen von acht bis vierzehn Jahren 
von . 
Mathilde Dodenſtedt. 


Mit 4 Bildern nad Zeichnungen von U. Eorrodi. 
gebunden 20 Sgr. 


Ferientuge auf Onkels Schloss. 


— und Bilder 
Mädchen und Knaben von ſieben bis zwölf Jahren 
von 


Auguſt Corrodi. 
Mit 4 Bildern nach Zeichnungen von dem Verfaſſer. 
gebunden 22'/, Sgr. 


Sabeln und ‚Erzählungen 


Eleine und große Kinder, 
in Verfen und Silhuetten 


von 
Karl Fröhlid. 
18 und 28 Heft. Elegant cartonnirt a 16 und 20 Ser. 

Nachdem die Kritik einftimmig ihr Urtheil gefällt und der Abjag von beinahe 2000 
Eremplaren im Laufe eines Jahres die günftige Aufnahme beim Publicum hinlaͤnglich 
gezeigt hat, enthalten wir uns jeder Empfehlung und machen nur kurz auf die Tendenz 
von Fröhlich’ Kabeln aufmerffam. Es galt, an die Stelle der immer mehr zur Earri- 
catur berabgefunfenen Strummwelpeter:Literatur ein Bilderbuch zu ſetzen, das durch ein: 
fache Schönheit, Naturwahrheit und Gorrectheit der Korm, verbunden mit einem Geift 
und Herz anregenden Zerte, auch in dem Kindesherzen ſchon das Gefühl für Schönheit, 
die Liebe zum Reinen und Guten erwedte. Daß diefer Zweck volllommen erreicht ift, 
haben die nambafteften Journale — wir nennen nur das Deutihe Mufeum, die Grenz: 
boten, Jahreszeiten, Wejer -Beitung, Kölniſche Zeitung, National«Beitung, Kaffeler 
Beitung, Paͤdagogiſcher Jahresbericht — in ausführlichen Beiprehungen hervorgehoben. 


ge ieder 


bon 


Auguft Eorrodi. 
Mit Beihnungen von demfelben. 
Elegant gebunden 1 Thlr. 15 Spar. 
Geiftvolle, originelle Lieder vol Ziefe der Empfindungz; dem mufißalifchen Pu: 
blicum zum Theil ſchon dur die Compofitionen Eſchmann's empfohlen. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brodbaus. — Drud und Berlag von 
8.9. Brodbaus in Leipzig. 


Deutſches Alufeum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 


bon 


Nobert Pruß. 
Erſcheint wöchentlich. Nr. 50. 8. December 1853. 


Inbalt: Die Eintbeilung der Malerei nad ihren Gegenftänden. Bon Karl Rofen: 
Pranz. — Südſlawiſche Skizzen. Zur Kenntnif der poetifiben und focialen Welt: 
anfhauung der ſlawiſch-türkiſchen Rajah. Bon Siegfried Kapper. V. — Litera= 
tur und Kunft. (Grimm, „Geſchichte der deutſchen Sprache’; Hoffmann von Fallers- 
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Die Eintheilung der Malerei nach ihren Gegen: 
ftänden, 


Bon 
Karl Rofenfranz. 


Die Eintheifung der Malerei ift von Seiten ihres Materiald ohne 
alle Schwierigkeit. Db ein Bild in großen oder Fleinen Dimenfionen 
auf Holz, Kupfer oder Leinwand, ob es in Wafler- oder Delfarbe 
ausgeführt ift, liegt fofort auf der Hand. 

Ebenfo wenig Schwierigkeit fcheint die formale Seite der Malerei 
darzubieten. Ob ein Bild ald Porträt copirt iſt; ob es ald Ausdruck 
einer Tendenz einen Gegenftand ſymboliſch umbildet; ob es als ideale 
Gompofition feinen Inhalt wie feine Form aus der Macht und Fülle 
der Phantafie mit Freiheit hervorbringt — wird fich zwar nicht immer 
fofort, aber doch nach einigem Befinnen entfcheiden -Taffen. 

Die reale Seite der Malerei: fcheint dagegen nicht fo einfach zu 
erfaffen. ‚Freilich, daß es Frucht = und Thierftüde, daß ed Zandfchaften 
und Stadtprofpecte, daß ed Genrebilder und biftorifche Gemälde gibt, 
wer. wüßte ed nicht? Und doch ergibt fich bier für die Aeſthetik ein 
Problem, über deflen Auflöfung noch immer geftritten wird. E6 fragt 
ſich nämlich, ob eine Eintheilung der. Malerei nach den von ihr dar: 
geftellten Gegenftänden möglich ift? Diefe Kunft ift in Anfehung ihres 
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Objectd univerſell und eben dieſe Univerfahität ſcheint eine Eintheilung 
nach den Gegenſtänden unmöglich zu machen, da von allen zu allen 
ſich nothwendiger Weiſe Uebergänge werden bilden können. Man hat 
daher auch ſeit einigen Decennien eine ſolche Eintheilung als ganz 
unangemeſſen verworfen, ja als altväteriſch und unpraktiſch verſpottet. 
Die große Anzahl der verſchiedenartigſten Gemälde aber, welche gegen- 
wärtig dem Publicum periodiſch durch die Kunftvereine ausgeftellt oder 
in ftadtifchen Mufeen bleibend verfammelt werden, haben immer wieder 
das lebhafte Bedürfniß hervorgerufen, für die Mannichfaltigkeit der 
dargebotenen Schäbe Kategorien zu erhalten, die eine leichte und 
treffende Unterfcheidung der Bilder gewähren. Und bei diefem Streben 
bat man unwillkürlich doch wieder den Gegenftänden den Vorrang 
geben mülfen. 

Diefe Thatſache kann nicht zufällig fein; fie wird im Weſen der 
Kunft felber einen Grund haben. Der Künftler allerdings kann fagen: 
wenn, was ich male, nur gut, nur ſchön ift, fo fol mir, wohin ihr 
ed rechnen wollt, fehr gleichgültig fein! Streitet darüber, ob ich ein 
Genrebild oder ein hiſtoriſches Gemälde erfchaffen habe: ich bin zu— 
frieden, wenn es mir gelungen ift, euch durch den Zauber meiner Ge— 
ftalten und Farben zu fefleln ! 

Mit dem Letztern werden auch wir unter allen Umſtänden uns ein- 
verftanden erklären. Etwas Anderes aber ift offenbar die Krage, ob 
der Künfkler felber fid) gegen die beftimmte Unterfcheidung der Gegen: 
ftände wird gleichgültig verhalten können, ohne nicht zugleich die Fo— 
derungen der Kunft zu verlegen? Die Gefchichte der Malerei zeigt 
und nämlich), daß die Vollendung der Schönheit fich immer mit dem 
entfchiedenen realen Charakter eined Bildes vereinigt bat. Nur mit 
der Beſtimmtheit und Einheit des Inhalt kann auch die. Form ihre 
höchſte Stufe erreichen. Die Zwifchenglieder, die von einer Gattung 
der Malerei zur andern möglich werden, fchließen nicht aus, daß fie 
nicht von feiten Mittelpunften ausgehen. Wenn die altdeutiche Schule 
und den heiligen Chriftophorus malt, wie er das Chriftfind auf feinen 
Niefenfchultern dur den Strom trägt und wir nun Diefen mit feinen 
von Zelfen, Burgen und Büſchen umgebenen Ufern im Hintergrunde 
erbliefen, fo werden wir dennoch urfheilen, daß died Bild dem Kreife 
der religiöfen, nicht aber dem der Tandfchaftlichen Malerei zugeböre; 
denn das MWefentliche ift hier der Ausdruck des Gegenfaged des Welt- 
Einded und des von der Schwere deflelben niedergebeugten phyſiſch 
ftarfen Menschen. In diefem Gegenfaß liegt die Idee des Bildes 
und der Fluß fowie die Geftalt feiner Ufer ift das ihr untergeordnete, 
nebenfähliche Moment, Der wenn wir das Bild von Claude Lorrain 
betrachten, dad den Namen „Hagar und der Engel” führt, fo werden 
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wir und bald überzeugen, daß daſſelbe eine Landfchaft ift und daß 
ftatt der Hagar und des Engeld, die eine nur unmefentliche Staffage 
ausmachen, irgend eine andere Gruppe ebenfo wol hätte gemalt fein 
fönnen, ohne die Zandfchaft im Geringften zu verändern. 

Wir haben vorhin gefagt, daß fich die Malerei in Anfehung ihres 
Objects univerfell verhalte. Dies ift auch richtig: allein eine Schranke 
müflen wir doch fogleich dieſer Univerfalität hinzufügen, nämlich Die, 
daß die Malerei nur alled Das darzuftellen vermag, mas dem Reich 
der Sichtbarkeit angehört. Was nicht durch Geftalt und Farbe dem 
Auge ald ein individuelles Dafein zu erfiheinen im Stande ift, das 
kann auch nicht Gegenftand diefer Kunft werden. Gefühle, die nur 
der Muſik, Vorftelungen, die nur der Poefie, Gedanken, die nur der 
Philofophie auszudrüden möglich bleiben, machen eine fpeeififche Grenze 
der Malerei aus. Sie überfpannt ſich und wird demnach häßlich, 
wenn fie den Ausdrud einer Innerlichkeit erzwingen will, die einmal 
über ihr natürliched Gebiet hinausliegt und das eigenthümliche Vor— 
recht anderer Productionen ausmadt. Es ift wol unnöthig, an Bei- 
fpiele folcher Verirrungen zu erinnern, da unfere Zeit nicht arm daran 
ift und da fogar die Theorie diefe falfche Tranſtendenz der Malerei 
ald einen fogenannten höhern Idealismus begünftigt hat. 

Menden wir und zur Gintheilung der Malerei nach ihren Gegen- 
ftänden, fo Tiegt fhon in dem Wort Eintheilung angedeutet, daß man 
die. unendliche Mannichfaltigkeit der empirifchen Eriftenzen in gewiffe 
Einheiten zufammenfaflen will und daß es alfo darauf anfommt, den 
wahren Grund der Theilung zu finden. Sehen wir zu, wie man 
bisher Die Aufgabe zu löſen gefucht, fo entdeden wir zunächſt, daf 
man fi) lange Zeit hindurch ohne Kritif dem gefchichtlichen Xeit- 
faden überlaffen hat. Für die Entwidelung der Malerei in der Zeit- 
folge fann man in der Kürze den Sat aufitellen, daß fie von reli- 
giöfen Gegenftänden anfängt, zu biftorifchen und genrebildfichen über- 
geht, hierauf. den Landfchaftlichen Hintergrund des Gefchehens zur 
Selbftändigkeit entläßt und von der Landfchaft fich mit dem Stillleben und 
der Arabeske in die Wereinzelung der Naturobjecte verliert. Diefen 
Gang finden wir ſowol in der antifen ald in der modernen Malerei 
und ihm find viele Aefthetifer, im Allgemeinen auch noch Hegel und 
Hotho, gefolgt. 

Weil bier nicht ſowol eine Eintheilung ald eine Metamorphofe 
gegeben ift, fo wollte man durch einen Unterſchied der Größe eine 
folche begründen, wie Unger in feinem vielbefprochenen Buch über ‚‚Das 
Weſen der Malerei” die Gegenftände der Malerei nach ihrer höhern und 
niedrigern Realität forderte. Nach ihm follen das Porträt umd der 
religiöfe, auch der weltbiftorifhe Vorgang die höhere Realität aus- 
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machen; die niedere Realität aber fol aus. dem Genre, dem ZThier: 
ſtück, der Landfchaft, der Marine, dem Blumen» und Fruchtſtück, 
dem Stillleben und der Architefturmalerei beftchen. Abgefehen davon, 
daß eine foldhe comparative Theilung immer mislich ift, weil fie als 
eine blos quantitafive der innern Beftimmtheit entbehrt, fo überzeugen 
wir uns auch leicht, Daß Ddiefelbe nur den biftorifhen Gang der Ent- 
widelung der Malerei verſteckter Weife copirt. i 

Einen umfaflendern Gefichtöpunft und eine tiefere Eintheilung 
glaubte man dadurch zu erhalten, daß man die Malerei in die epifche, 
lyriſche und dramatifche einfheilte. Es war died eine Uebertragung der 
Differenzen der Poeſie auf die Malerei. Für die Muſik bat dieſe 
Uebertragung volllommene Nothwendigkeit; in der Malerei kann fie 
nur. Verwirrung fliften. Epik, Lyrik oder Dramatif können nur Un— 
terfchiede der Behandlung, der Eonception, nicht aber fachliche Grenzen 
bezeichnen. Jeder Gegenftand Fann, in diefer Sprache zu reden, epifch, 
lyriſch oder dramatiſch dargeftellt werden, gerade wie er copirt, fombo- 
fifirt oder ‚idealifirt zu werden vermag. 

Daffelbe ift der Fall, wenn man die Hiftorie dem Genre entge 
genfeßt, indem man behauptet, daß jene idealiftifch, dieſes realiftifch ver- 
fahre, jene daher am Pathos, diefed an der Idylle fich charakterifire. 
Daß die Hiftorie und dad Genre in der That einen Gegenfag ent: 
halten, ift unbedingt zuzugeben, daß man diefen Gegenfab aber zum 
Princip der Eintheilung der Malerei überhaupt erheben fünne, ein 
Irrthum; denn auf die Natur wird man denfelben nur ald cine wißige 
Vergleihung anzuwenden vermögen. Man Bann eine Landſchaft von 
Poufiin pathetifh, man kann eine Landſchaft von Ruysdael naiv, 
idylliſch nennen: allein man ift nicht berechtigt, dieſe Begriffe mit 
Hiftorie und, Genre zu identificiren. 

Gegen ſolche Neuerungen, die für die Kritik unferer äftbetifchen 
Begriffe ihren ‚großen Werth behaupten, ift die alte Eintheilung der 
Malerei immer wieder Durchgedrungen, die ſich an die Geſchichte an- 
fchließt. Hat mun aber auch die Entwicelung der Malerei mit dem 
würdigften Gegenftande, mit den Göttern und Menfchen, begonnen 
und von ihm aus ſich erft allmalig zur Natur und Architeftur gewen- 
det, fo ift hieraus nicht zu folgern, daß die Wiſſenſchaft denfelben 
Gang inne zu halten hätte. Für fie wird fich der umgekehrte Progref 
vom Einfachen zum Mannichfaltigen, von unten nad) oben, von der 
Welt zum Menfchen, von der Natur zur Gefchichte, empfehlen. An 
der Naturwiflenfchaft haben wir ein merkwürdiges Analogon zu diefem 
Verfahren. Noh am Anfang diefes Iahrhumdertd war es in der 
Naturgefhichte üblich, von der Zoologie zur Botanik, von diefer zur 
Mineralogie Überzugehen. In der Zoologie begann man wiederum mit 
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dem Menfchen ald einem Zweihander, ging dann zu den Vierhändern, 
den Affen, und von bier durch die übrigen Säuger, die Vögel, Fifche, 
Amphibien, Infekten bis zu den Würmern fort. Wie hat ſich Dies 
geändert! Eben weil der Menſch alle übrigen Formen in feinem Dr: 
ganismus zu höherer Harmonie integrirt, eben weil dad Thierreich an 
der Pflanzenwelt feine Bedingung, eben weil die Vegetation an der 
Erde ihr Subftrat bat, fehen wir die Naturwillenfhaft jebt gerade 
den umgekehrten Weg vom Mineral durch die Pflanze zum Thier und 
von diefem zum Menfchen hinauf einfchlagen. Und mit welch ganz 
anderm Erfolge, ift wol nicht zweifelhaft. Aehnlich verhält es ſich mit 
der Wiffenfchaft der Malerei. Auch fie wird, fofern fie den Unterſchied 
ihrer Gattungen organifch auseinanderlegen will, das Hinunterfteigen 
aufgeben und fich zur integrirenden Methode entjchließen müflen. 

Der unvermeidlihe Ausdrud des Niedern und Höhern in dem 
Gange von unten nad oben fol jedoch Feine Gattung gegen eine 
andere berabfegen. Won Seiten der Kunft find die Gegenftände 
coordinirt und die Malerei wird fi) im jeder ihrer Gattungen Selbft- 
zwed. Geftalt, Farbe, Anordnung, dad Spiel von Licht und Schat- 
ten laſſen in jeden. Gegenftande die Meifterfchaft entfalten. Ein 
Zandichafter, wie Rottmann oder Achenbach, kann in feinem Bad 
ebenjo genial. ſein als ein Hiftorienmaler, ein Cornelius oder Kaul⸗ 
bach, in dem feinigen.: Jeder Künftler kann gerechten Anfpruch auf 
diejenige Anerkennung: machen, die fein Geift, feine Erfindung, feine 
Darftellung verdienen, was. immerhin der Gegenftand derfelben fei, 
Einen Thierfampf zu malen, wie Rubens, Snyderd, Hondekoeter, 
Prinz Rahden gethan haben, fodert, Fünftlerifch genommen, diefelbe 
Erfindung, Diefelbe Ueberlegung, diefelben Procefle, wie ein Schladht: 
gemälde von Lebrun oder Legros. Und nichtödeftoweniger ift diefe 
pittoreöfe und - technifche Gleichheit des fünftlerifchen Werthes fehr 
von derjenigen ‘Ungleichheit zu unterfcheiden, die einmal an und für 
ih in dem Wefen der Gegenftände liegt. Der Maler, wie gefagt, 
bleibt in feinem Recht, gleichviel ob er einen Blumenftrauß oder ein 
Pferd, einen Waflerfall oder eine Kirche, eine Werkftatt oder eine 
Staatdaction, einen Helden oder einen Gott malt. Allein es ift ganz 
natürlich, daB fich derjenige Gegenftand, der unmittelbar ein vielfeiti- 
gered Interefle im fich fchließt, der dem Geifte durch feinen geiftigern 
Gehalt unmittelbar näher ftcht, durch fich felbft einem andern über: 
ordnen wird, der an Beziehungen dürftiger und dem Geift fremder 
ift. Auf Gemäldeausftelungen fünnen wir beobachten, wie die großen 
biftorifchen Bilder — unter der Vorausfegung, daß fie gut find — 
ſtets den größten, fi unaufhörlich ernenenden Kreis von Befchauern 
um fi verfammeln, während treffliche Landfchaften und Viehſtücke 
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eine gleiche Magie zu üben unvermögend find. Es verfteht fih dabei 
von felbft, daß ein ſchön gemalter Blumenftrauß immer einem ganzen 
aber fchlecht gemalten Urwalde, wie eine gut gemalte einfache Bäuerin 
immer einer ſchlecht gepinfelten Madonna, fo auch die Fleinfte aber mit 
Genie und Virtuofität gemalte Landfchaft dem Eoloffalften, aber in 
Zeichnung und Farbe verwahrloften Hiftorienbilde vorzuziehen ift. 
Sollen wir nun, nad) diefen Vorbemerkungen, die Eintheilung der 
Malerei nach ihren Gegenftänden angeben, fo fcheint uns dabei nur 
die Idee diefer Kunft felber den Maßftab bieten zu können. Vor nichts 
bat fich die Wiſſenſchaft mehr zu hüten ald vor der Verkennung der 
Eigenthümlichkeit. Wie nahe liegt ed, der Malerei Unterſchiede zu— 
zufchieben, die nicht aus ihr felber entfpringen. Jede Chablone aber, 
die der Malerei von andern Kreifen aus octroyirt wird, muß auch die 
Einfiht in ihr Wefen verfümmern. Iſt einmal Geftalt, Farbe und 
Kicht das eigenthümliche Element der Malerei, fo folgt daraus auch, 
daß die Scala diefer Kunft mit der objectiven Bedeutfamkeit, die dem 
Gegenftande als folchem angehört, zugleich die Stufenfolge der pitto- 
reöfen Wirkfamkeit verbinden muß. Aus diefem Grunde ift nun der 
Menfch malerifcher ald jeder andere Gegenftand. Seine Geftalt ift 
unvergleichlid) und aus feinem Auge ftrahlt dad Feuer ded Geiſtes 
Selbft der Gottheit, wenn wir fie verfinnlichen wollen, müflen wir 
die Geftalt des Menfchen ald die vollfommenfte zufchreiben. Was 
jener Sophift des Alterthums im nur fubjectiven Sinn gemeint hatte, 
daß der Menſch das Maß aller Dinge fei, dad hat auch einen hoben 
objectiven, auch für die Malerei wahren Sinn, der in der Wandbma- 
lerei der Alten, wie wir fie aus den Gräberftädten von Herculanum 
und Pompeji fennen lernen, auf intereflante Weife zu Zage kommt. 
Diefe freilich nur decorative und doch fo ibewundernswürdige Malerei 
vereinigte alle Gattungen zu einer barmonifchen Zotalität, deren Mitte 
aber ftetd Die menfchliche Geftalt, dad menfchliche Antlig ald das göft- 
liche Maß aller andern Formen war, die ſich um fie herumgruppirten. 
Die mufivifche Malerei ded Bodens ftelte im Durchfchnitt Stillleben 
dar, im Triclinium von Küchengeräthen und Speifeabfällen. Die 
Felder der Wände waren durch Blumenfchnüre und masfenverzierte 
Arabeöken getheilt. In den peripherifchen Feldern ſah man XThiere, 
Kinder und Zwerge in heitern Gruppen fi tummeln. Löwen und 
Zeoparden, Hippofampen und Zritonen, Centauren und beflügelte Ge: 
nien trieben bier ihr Spiel. Statuen der Götter und Göttinnen 
ftanden auf zierlichen Poftamenten einer eigenthümlichen, luftigen, aus 
Stäben fi erbauenden, mit bunten Züchern fi drapirenden Ardi- 
teftur. Dazwifchen laufchte dad Grün anmuthiger Fleiner Landfchaften, 
befonderd in den obern und untern "Abtheilungen hervor. In der 
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Mitte der Wand aber, nicht felten von Beinen Parallelbildern zur 
Seite fommetrifch und fomphonifch begleitet, machte ſich das Haupt⸗ 
bild geltend, das gewöhnlich eine mythifche Scene vergegenwärtigte, 
oft aber auch nur ein Bruftbild enthielt. Der Gegenftand dieſes Bil- 
des beftimmte wiederum die Gegenftände der Umgebung. Eine Scene 
3. B. aus dem Bacchiſchen Mythenkreiſe foderte, daß auch die Paral- 
lelfiguren Saunen und Mänaden, daß au die Thiere Panther und 
Rehe oder Hirfche waren, wogegen Pofeidon Tritonen, Nereiden und 
Fifche vorausfeßte. Und diefer ganze finnig geordnete Reihthum wurde 
nun dur Einen Farbenton zufammengehalten, der feine Motivirung 
in dem Gegenftand und dem Golorit des Gentralbildes fand. Wir 
Moderne hängen unfere Bilder, wenn wir welche haben, auf Wände, 
die ihrem Stoff wie ihrem Colorit ganz fremd find, während. bei den 
Alten die ganze Wand, dad ganze Zimmer einen einheitlichen pitto- 
resken Charafter befaß. 

Der malerifche Fortfchritt ſcheint und nun der von der Natur 
durch die Architektur zum Menfchen zu fein. Die Natur ift maleriſch, 
aber die Architektur ift malerifcher und der Menich ift der abfolut ma- 
lerifche Gegenftand. Lord Byron, der gewiß ein tiefed Naturgefühl 
batte, der fie fihmärmerifch liebte, der fie in allen ihren großen und 
reizenden Dffenbatungen gefehen und genofien hatte, hat in der Form 
eined Briefd an feinen Verleger Murray eine ebenfo gelehrte und 
gründliche als geiftreiche und poetiſche Abhandlung darüber gejchrie- 
ben, daß der Menſch entichieden auch für die Malerei das Weberge- 
wicht über die. Natur beſitze. Es würde zu weit führen, Einzelheiten 
Daraus zu citiren, aber auf feine Beweisführung dürfen wir und wol 
ald auf die einer der eriten Autoritäten beziehen. Wir würden daher 
die Malerei eintheilen: 1) in Naturmalerei; 2) in Arditefturmalerei ; 
3) Diftorienmalerei. 

Verfuchen wir es, diefe Eintheilung durch nähere Begründung als 
eine folche zu rechtfertigen, in welcher Form, Farbe und Licht in ſtets 
gefleigerter Umwandlung von einer Stufe der Schönheit zu einer immer 
neuen und höhern fich emporheben, während wir zugleih, wie vorhin 
geichehen, die künſtleriſche Gleichberechtigung aller Stufen vorausfeßen. 
Die wiflenfchaftlihe Eontrole der Wahrheit unferer Auffafjung werden 
wir bier darin befigen, daß jede neue Stufe ein anderes qualitativ 
unterfchiedenes Gebiet der Kunft eröffnet, dies aber zugleich alle frü- 
bern ihm vorangegangenen ald Momente umfaßt und fid) daher auch 
qualitativ ald das reichere erweift. 

Mas nun zuerft die Natur betrifft, fo wird Die Darftellung der 
Pflanzenwelt die unterfte Aufgabe der ihr gewidmeten Malerei fein 
müflen. Denn die Pflanze, wie ſchön fie fei, ift in ihrem Xeben doch 
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noch zu gebunden, um die Idee der malerifchen Schönheit in ihrer 
Vereinzelung befriedigen zu können. Die zahllofen Abänderungen der 
Pflanzengeftalt und die überfhwängliche Fülle ihrer Färbung erfcheinen 
doch nur erft wie eine ftumme Seele, die aus dem dunkeln Erden- 
ſchooß nach dem Lichte fi hinauffehnt. Die Blüte faugt die Strah— 
len der Sonne inbrünftig in ihren fchimmernden Kelh, der Baum 
fireddt die Arme verlangend zum Himmel: aber es fehlt noch die Frei- 
heit, das Licht aus dem eigenen Weſen auszuftrahlen. Huyfum, Aelſt, 
Kobel und Andere haben in der Blumen» und Fruchtmalerei ſowie 
in Baumgruppen Bewundernswürdiges gefchaffen, und doch fehen wir, 
daß ſolche Werke mehr nur den Rang von Studien als von felbftän- 
digen Kunftwerken einnehmen. 

Anders ift ed mit dem hier, das aus dem Feuergeiſt ded eigenen 
Lebens fi) bewegt, das mit freier Beweglichkeit die Stellung feiner 
Glieder tauſendfach verändert und die empfindende Seele aus dem 
felbftleuchtenden Auge hervorbliden läßt. Der Thiergeift zeigt uns 
fhon einen großen Reihthum intellectueller und moralifcher Einfeitig- 
keiten, die feine Individualität malerifch vertiefen. Der Blunienmaler 
kann Blumen durch feine Sinnigfeit zu einen fombolifch intereffanten 
Strauß oder Kranz ordnen; diefe Symbolik bleibt immer nur eine 
entfernte Analogie. Der Thiermaler hat ed ſchon mit ausgefprochenen 
Individualitäten zu thun, die auf ihren höhern Standpunften das 
träumerifche Dafein der Pflanze weit hinter fich zurüd laſſen. Das 
Thier ift des harmlofen Spield, aber auch ded Kampfes für feine 
Selbfterhaltung fähig. Der Thiermaler kann es zu Gruppen verfam- 
meln, die eine Welt von Affeeten, von Liebe und Scherz, von Haß 
und Zorn ausdrüden. Die Thiermalerei nimmt aber die Pflanzenwelt 
fhon in fih aufz fie wird ihre Staffage. Der Schmetterling um: 
gaukelt die Blume; der Vogel wiegt fih auf dem. Zweige; die Ei- 
dechfe fchlüpft durch den Raſen; das Eichhörnchen Plettert auf den 
Heften; der Elephant trottet dur das Schilf des Zuderrohrs; der 
Affe feiltänzert auf der Kokospalme; der Tiger lauert im Dunkel des 
Dickichts. Für inftructive Zwede kann das hier, wie dies ja immer 
gefchieht, auch in volllommener Iſolirung dargeftellt werden; die Poeſie 
der Kunft dagegen wird ed und in einer feiner Individualität ge 
mäßen Umgebung zu zeigen wünſchen. Die Alten fonnten freilich die 
Thiermalerei nach dem bei ihnen vorherrfchenden plaftifchen Princip 
erft mehr reliefartig betreiben, zumal fie an den Gentauren noch ein 
Mittelwefen zwifchen Thier und Menfch befaßen, wodurd ihnen eigen: 
thümliche Jagdſtücke möglih wurden, wie auf jenem berühmten, in 
mufivifcher Form uns erhaltenen, 1773 in der Billa Adriana: gefun- 
denen Gemälde. In einer wüften Waldfchlucht rollt ein Sturzbach 
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über abgefrümmerte Bäume hin. Eine reizende Gentaurin liegt, von 
Beftien getödtet, am Boden und ihr Gatte ftürmt wuthichnaubend 
heran. Schon erbliden wir einen Löwen von ihm erfchlagen, allein 
ein Panther bat fi auf den Leichnam geworfen. Während er nun 
gegen diefen ein Felsſtück fchleudert, flürzt von der andern Seite blut- 
lechzend ein Tiger herbei und wir fehen den Centauren verloren. 

Pflanzen und Thiere finden aber ihr volles Verftändniß erft in der 
Landſchaft ald der dritten, höchften und letzten Stufe der Naturmalerei. 
Die Landfchaft gibt und die Natur nad) ihrer totalen Wirktichkeit, in 
der ſich jedoch irgend eines ihrer Elemente ald das charakteriftifche 
hervorheben wird, nach welchem wir die Landfchaft ald Wald», Berg-, 
Sumpf, Wüften-, See, Strom, Gartenlandfchaft zu bezeichnen pfle- 
gen. Ebenfo wichtig jedoch ald der Gegenftand, der in ihr als über: 
berrfchender Mittelpunft heraustritt, wird für fie die Luft- und Licht— 
perfpective, welche diefelben Gegenftände zu verfchiedener Zeit als völlig 
verfchieden erfcheinen laßt. Jahres- und Zageszeiten, Sonnen » und 
Mondfchein, reiner und bewölfter Himmel, ruhige und bewegte Luft 
erzeugen eine unendliche Mannichfaltigkeit in der Anficht der nämlichen 
Landfchaft. Die Kandfchaft wird alfo ‚nicht dadurch allein malerifcher, 
daß fie die Vegetation und die Thierwelt ihrer. fragmentarifchen Ver— 
einzelung entreißt und fie in ihrer natürlichen Wechfelwirtung mit der 
individuellen Bodengeftalt darftelt, fondern fie wird ed vorzüglich aud) 
durch den Zauber der Beleuchtung, die fich bier in der großartigften 
Weiſe entfaltet. 

Die Hauptfache bei der Landfchaft wird immer die charakteriftifche 
Naturform fein müflen. Man hat früher darüber geftriften, ob Die 
Landſchaft ohne Staffage gemalt werden dürfe. Die neuere Malerei, 
die in der Landfchaft fo Großes geleiftet hat, laßt wol nicht mehr 
daran zweifeln, daß auch die menfchenlofe, die jungfräuliche Natur ein 
wahrhaft malerifches Object zu fein vermöge. Erinnern wir uns nur, 
um an Bekanntes und Zugängliches anzufmüpfen, an die herrlichen 
Eompofifionen in Unger's „Urwelt“, welche Kuwaſſeg ausgeführt hat, 
die bis auf eine einzige und nirgend den Menfchen zeigen und die doch 
zu dem Vollendetften gehören, was die Landfchaftliche. Phantafie an 
Kühnheit wie an Anmuth jemald hervorgebracht hat. Im Altertum 
wie im Mittelalter war die Landfchaft mehr oder weniger nur der 
fombolifche Rahmen der menfchlichen Geftalt und Handlung gewefen. 
ALS fich diefelbe aus der gefchichklichen Malerei zur äfthetifchen Selb: 
ftändigfeit emancipirte, blieb die mythologifche oder biblifche Staffage 
noch längere Zeit die Nabelfchnur, durch welche fie den Zufammenhang 
mit ihrem mütterlihen Boden fund gab. Man befitelte die Landfchaf: 
ten fogar nach der Staffage. Gegenwärtig beſchränken wir diefelbe 
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auf die Foderung, daß die Natur ihre Breite in das Gefühl eines 
lebendigen Subjects zurüdnehme.. Wir begnügen uns daher nicht nur 
fchon mit einem einfachen Wanderer, etwa dem Maler felber, fondern 
auch wol mit einem Thier, mit einem Adler, der über einem Thale 
binfchwebt, mit einer Gemfe, die von einer Felsklippe ſich umſchaut, 
und dergleichen. Der Menfch, als der Geift, in welchem die Natur 
zur Selbſterkenntniß fich verflärt, wird freilich immer die fehönfte 
Staffage der Landfhaft und ihr Lieblichfter Spiegel, daher der Blid 
der Schönheit felber fein, wie Heinrich Heine von der Rheinbarfe aus, 
binfahrend auf dem deutfchen Strome, fingt: 


Lauten Hangen, Buben fprangen, Märchenhaft vorüberflogen, 
Wunderbare Fröhlichkeit, Berg und Burgen, Wald und Au, 
Und der Himmel wurde bläuer, Und das Alles fah ich glänzen 

Und die Seele wurde weit. In dem Aug’ der fchönen Frau. 


Nach der Naturmalerei haben wir ald den zweiten großen Kreis 
die Arkhitefturmalerei aufgeftellt, zu Der wir gegenwärtig auch die 
Darftellung von Gerätbfchaften und Möbeln rechnen. Diefe Malerei 
wird oft noch gering gefchäßt, weil fie eben felber eine Kunft zu 
ihrem Gegenftande hat und weil der Architeft allerdings für feine 
Bedürfniffe nicht durch die Leiftungen ded Malerd befriedigt werden 
kann. Auch ift es richtig, daß die architeftonifchen Kormen keineswegs 
fhon als ſolche auch ſtets einen malerifchen Charakter haben. Ein 
Irrthum aber ift es, die Architefturmalerei nicht ald eine vollkommen 
felbftändige Richtung der Kunft und zwar ald eine folche anzuerkennen, 
in welcher diefelbe zwifchen der Natur und dem Geift die Mitte inne 
hält. Sie macht die Landfchaft zur Culturlandfchaft und bildet Die 
Bühne für die Handlungen des Geifted. Haben wir zuvor die Au— 
torität Byron's angerufen, ald ed galt, im Allgemeinen die Supe- 
riorität ded Menfchen über der Natur auch für die Malerei zu beflä- 
tigen, fo fünnen wir jeßt für den Architeften insbefondere unfern 
Schleiermadher citiren, der in feiner Aeſthetik fi bewogen fand, die 
Architekturmalerei fo hoch zu ftellen, daß er fie die Einheit der land⸗ 
fchaftlihen und gefchichtlichen Malerei nannte: was jedoch, nach unferm 
Dafürhalten, infofern zu weit gegangen ift, ald der Gegenftand der ge= 
fchichtlihen Malerei der Geift und fein Handeln felber ift, während 
die Architefturmalerei und nur das Local darftellt, in welchem er han⸗ 
delt. Sie kann den Menfchen, wie die Landfchafterei, nur in einfachen 
Situationen ald genrebildlihe Staffage aufnehmen, eine eigentliche 
Handlung aber würde den Eindrud ihrer Eigenthümlichkeit beeinträch— 
tigen. Wo der Geift ald bandelnder auftritt, reißt er fogleich alle 
Aufmerkfamteit an fih und die Umgebung ordnet fi ihm ald ein 
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feeundäred Beiwerk unter. Die gefehichtliche Bedeutung der Baukunſt 
beruht darauf, daß ihre Werke ein Product des Geiftes find, in denen 
er feine Individualität ſcharf marfirt. Diefe aus feinem Gefühl und 
feiner Phantafie gefchaffenen fombolifchen Werke find eben wegen ihrer 
Sndividualität malerifcher als die bloßen noch fo intereffanten Natur- 
objecte. Worin läge denn der Reiz, mit welchem der fchlichte Thurm 
einer Dorflirche eine Fruchtfeldlandfchaft zu beleben vermag? Warum 
kann ed eine einfame Fichte nicht in gleichem Maße? Worin läge denn 
das Entzüden, das und die Mauertrümmer der Ritterburgen auf den 
Feldwänden ber Rhein » und Donauufer einflößen? Warum kann der 
Berg allein und nicht in gleihem Maße feſſeln? Worin läge denn 
die magifche Gewalt, mit welcher eine einzelne Säule unfern Blick ge- 
fangen zu halten vermag? Warum kann ein Bafaltpfeiler doch nicht 
mit ihr wetteifern? Wenn wir den Lauf eines Stromes verfolgen, 
warum wiünfchen wir einer Brüde über feinen Silberwogen zu be- 
gegnen? Der auf dem Meere dem Segel eines Schiffs ? Unfkreitig, 
weil das architeftonifche Werf nicht nur, wie dad der Natur, eine ein- 
fache Individualität ift, fondern weil es ald eine foldhe zugleich durch 
den vom Geift ihm eingehauchten Geift eine gewifle Perfünlichfeit hat. 
In diefem Wort liegt der Schlüffel zum Geheimniß. Mit der Land- 
fchafterei befißt die Architefturmalerei die Luft » und Lichtperfpective 
gemeinfam, hat aber an den menschlichen Bauten ein Object, das durch 
feine Abfichtlichfeit und Zweckmäßigkeit mit der freien Natur gleichfam 
perſönlich contraftirt. Indem jedoch der Menfch feinen Zwecken ge 
mäß und aus feiner Phantafie heraus baut, muß er nichtödeftoweni- 
ger im Bauen der Natur, die er vorfindet, fich relativ unterwerfen. 
Die Beichaffenheit ded Baugrundes, ded Baumateriald und des Klima 
zwingen ihn, fihb dem Typus der Landfchaft mehr oder weniger 
anzufchließen, ſodaß das Bauwerk ald der aus der Erde hervortretende 
plaftifche Genius einer Landſchaft erfcheint. Dazu kommt nun, daß 
die ihrem Boden unmittelbar vereinten Bauten allen Einwirkungen 
der Witterung ganz wie ein Naturwerf preisgegeben find und ſich da- 
durch allmälig verändern. Won diefer Seite fann man folglich die 
Architektur als ein Moment der Tandfchaftlichen Natur felber anfehen. 
Bon der andern Seite hingegen weift fie auf den Geift als ihren 
Schöpfer und ald auf Den hin, deflen Zweden fie dad Innere ihrer 
Gehäufe widmet, worin fie ihm in den Zempeln, Rathhäufern, Pa- 
läften, Hallen, Mufeen, Theatern, Bädern die Stätte feines eigen- 
thbümlichften Thuns bereitet und durchaus hiftorifch wird. Die Ardhi- 
teffurmalerei unterfcheidet fih auch in fich felbft nach diefer Doppel- 
richtung. Dort, nach der Natur hin, wird fie zur Profpectmalerei, 
die und in ihren Veduten Gebäude, P läge, Städte von außen her 
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zeigt; bier, nad) der Gefhichte hin, öffner fie fih in die Perfpectiv- 
malerei, die und in das Innere der Gebäude bliden läßt und die ſchon 
auf den Theatern der Alten ald Skenographie eine hohe Ausbil- 
dung empfing. In Preußen ift fie von Schinkel und von Gropius 
zu einer großen Virtuofität erhoben worden ; Schinfel’d Reform der 
theatralifchen Decorationsmalerei würde allein genügen, feinen Namen 
unvergeßlich zu machen. Die Ruine, die wir zur Profpectmalerei zu 
rechnen pflegen, zeigt und einen Bau eigentlich cbenfo fehr von außen 
ald von innen. Wir bliden durch die offenen Thüren und die dach— 
lofen Mauern, über welde Epheu binranft, worin Blumen und 
Sträucher fi) einwurzeln. ine fo vererdende, vermoofende, von Pflan- 
zen überfponnene, von Schlangen und Eulen bewohnte Ruine gebt 
wieder ganz in die Natur zurüd, Nur ſolche Bauten überläßt der 
Geift rüdfihtslos der Zertrümmerung, an denen er das praftifche In— 
tereffe verloren hat, über die er als eine abfolute Vergangenheit zu 
einer andern Gegenwart hinausgegangen ift, wie die Pagoden von 
Keilaca, wie die Paläfte von Theben und Memphis, wie den Tempel 
von Paftum, wie die Mauern der Alhambra, wie die vierzig Trüm— 
merftädte in Yucatan u. f. w. Die Malerei hat Daher Recht, ſolche 
riefige Grabmonumente, in denen der Geift die nun entfeelte Hülle 
feines einftigen Lebens wieder in den Schooß der Natur verfargt, vor- 
züglich zu lieben. 

Als den dritten und letzten Gegenftand der Malerei haben wir den 
Menfhen genannt. Der Menfh aber ift weſentlich Geift und der 
Geift ift nur Das, wozu er fich felber hervorbringt. Als Erfcheinung 
ift er der Nothwendigkeit untertban, Geſchichte zu erzeugen und feine 
Freiheit in Thaten zu verwirklichen. Man kann daher die auf ibn 
fi) beziehende Malerei überhaupt die biftorifche nennen. Allein der 
bandelnde Geift hat zwei Ertreme, die Natur und Gott. Aus der 
Natur gebt er äußerlich hervor, um in Gott überzugehen. Die Natur 
bat keine Geſchichte im Sinne des menfhlichen Geiftes und die ewige 
Gottheit hat auch Feine. Im Verhältniß zur Natur zeigt der Menſch 
auch noch dad Weſen derfelben, indem er, von ihr gefragen, in Zu: 
ftänden lebt, die fi immer von neuem wiederholen; im Verhältniß 
zu Gott aber ftrebt er, das Weſen deflelben zu erreichen, indem er von 
feinem Handeln ald einem endlichen und ungenügenden abftrahirt und 
fih in die Ewigkeit des göttlichen Lebens verfenft. Die eigentliche 
Geſchichte fallt alfo in die Mitte awifchen der natürlichen und zwifchen 
der religiöfen Sphäre des menfchlichen Geiftes. Erſt arbeitet er daran, 
aus der Natur heraus zu-fich felbft zu Fommen und feiner Indivi- 
dualität durch fein Thun einen objectiven Ausdrud zu ſchaffen; dann 
mühet er fich, mit diefer feiner felbfterzeugten Gefchichte fich zu verfühnen 
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und aus ihrer Entzweiung heraus fich in Gott zu retten. Diefen Un- 
terſchieden zufolge werben wir daher die Malerei dieſes Kreifes 1) in 
eine folche unterfcheiden müflen, welche den Menfchen als natürliche 
Gattung in der Wiederkehr derfelben Zuftände zum Gegenftand bat: 
die Genremalerei; 2) in eine folche, die den Menfchen in der Einzig- 
feit des biftorifchen Moments, in der Spannung einer beftimmten 
Handlung darftellt: die hiftorifche Malerei im engern Ginn; 3) in 
eine folche, die den Menfchen in feinem directen Verhältniß zur Gott- 
heit und diefe felbft vergegenwärtigt: die religiöfe oder heilige Malerei. 

Schauen wir zurüd, fo werden wir die Genremalerei auch als die 
Reproduction der Maturmalerei innerhalb des Geiftes, die hiftorifche 
Malerei. aber ald die Reproduction der Architefturmalerei anfehen 
fönnen, wie diefelbe einerfeitd im Bau ein Product menfhlichen Thuns 
vor fi) hat, das doc andererfeits mit der Landfchaft innigft verwächſt 
und ald Ruine, ein phantaftifches Denkmal des Geiftes, der fie er- 
Schaffen, die Zufälligkeit freier Naturformen annimmt. Die religiöfe 
Malerei endlich ift ohne Gleichniß. Wie aber die Götter felber 
den Sterblihen in verfchiedenen Geftalten zu erfcheinen gewürdigt 
haben, fo auch greift fie bald in die genrebildliche bald in die hiſto— 
rifche Form zurüd, um ſich manifeftiren zu können. 

Wir fagen alfo, daf der Inhalt der Genremalerei in den Zuftän- 
den der menfchlichen Gattung liegt, die auf der Bafid der Natur be- 
ruhen und daher mit einer nur formellen Veränderung unter allen 
Völfern und in allen Zeiten fi erneuen. Ein Zuftand ift eine ge 
wiſſe Beftimmtheit des Lebens, die auch Thätigkeit fein Fann, die aber 
nicht Handlung im pragmatifchen Sinne if. Alle Bezichungen der 
Liebe, Freundſchaft und Pietät gehören hierher. Die Mutter mit dem 
Säugling, die Aeltern im Kreife der Kinder find ebenfo wol Genre: 
bilder ald der Xiebende, der von feinem Mädchen fcheidet oder an dem 
Grabe deffelben niet. Alle Befchäftigungen des Menfchen gehören 
hierher, vom Hirtenleben und Aderbau an durch dad Handwerk hin- 
durch bis zum Kaufmann und Künftler hinauf. Nicht weniger alle 
Gefelligkeit im Spiel, im Tanz, wie die Gefelligkeit des Mahls, des 
Tanzes, des Feſtes, in Wirthshausfcenen, feierlichen Aufzügen und 
dem bunten Getriebe eines Jahrmarktgetümmels. Alle diefe Eriftenz- 
weifen find Situationen, in denen alle Menfchen aus der Einheit der 
Gattung heraus ſich fogleich verftehen. Sie find der Gegenftand: der 
Genremalerei. Das Wort Genre ift allerdings von Iacopo da Ponte, 
genannt Baflano, einen! Schüler Tizian’s, zuerft mit Bewußtfein für 
ähnliche Darftelungen in einem befchränftern Sinne gebraucht wor: 
den ; allein mit terminologifchen Ausdrüden geht es ja in der Regel 
fo, daß fie im Verlauf der Anwendung ihren particulären Urfprung 
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weit überragen. Weil dad Genre auf dem Naturgrund der Menfch- 
beit beruht, weil ed den harm= und mühelofen Selbftgenuß des Ge- 
müths feiert, fo neigt ed zur Idylle und zum naiven Humor. Keines- 
wegs aber ift ed, wie man heutzutage öfter zu glauben feheint, feinem 
Weſen nad) der niedern Komik, wol gar der Garicatur befonderd ver- 
pflihtet. Das Genre fchließt einen der allgemeinen menfchlichen Zu— 
ftände von fich aus, daher auch nicht die zierliche Gefelligkeit und auch 
nicht den Ernft des Elendd und des Toded. Das heitere Gonver- 
fationsftüd, wie ein Terburg, Mieris, Netfcher, Watteau, Hafenclever 
es gemalt haben, macht nur ein Moment ded Genre aus. Aber jener 
Zrappift, den Leffing gemalt hat, wie er zur winterlichen Zeit vor 
feinem felbftgefchaufelten Grabe fteht, ift auch ein Genrebid. Nicht 
weniger ift ed ein öfter vorkommender Irrthum, ald ob dad Genre 
ein Fleines Format bedinge. Ein ſolches wird der Flüchtigfeit des 
Inhalts irgend einer Situation oft angemeffen fein: allein es liegt nicht 
im Begriff diefer Gattung als ſchlechthin nothwendig. Murillo malte, 
um das Genrebild zu einem edlern Stil für feine Epoche zu erheben, 
feine ‚‚Bettlerfnaben” in großem Format. Jacob's märchenerzählende 
„Sheherefade” und Hübner's „Auspfändung“ find ebenfalls Bei- 
fpiele, mit welchem Glück dad Genre in größern Maßen dargeftellt 
werden Fann. 

Dem Zuftande fteht die Handlung gegenüber, die einen Moment 
involvirt, der im Verlauf der Gefchichte nur einmal möglich if. Die 
Einzigkeit ded Geſchehens unterfcheidet das im engern Sinne biftorifche 
Bild qualitativ vom Genre. Das Genre gibt und nicht nur Empfin- 
dungen, es gibt und auch Thäfigkeiten, wie den Tanz, das Karten- 
fpiel, dad Beſchlagen eines Pferdes, dad Erperimentiren eines Alchy- 
miften u. ſ. w. Allein folche Thätigkeit, fo fehr fie momentan und 
relativ die Betheiligten erfüllt und befriedigt, ift Feine That. Die 
Hiftorienmalerei hat nur Thaten zu ihrem Gegenftande. Es kommt 
hierbei nicht darauf an, ob diefelben von der eracten Geſchichte docu- 
mentirt oder ob fie nur mythiſch, wol gar nur poetifch überliefert find. 
Ob Tell feinem Sohne den Apfel vom Kopfe gefchoflen hat oder ob 
diefe Gefchichte nur ein Product der Sage, ift für den Hiftorienmaler 
gleichgültig; der Moment in feiner Einzigfeit zählt zur Gejchichte. 
Db Macbeth den Duncan ermordet hat oder nicht, ob er ihn fo, wie 
Shakfpeare dichter, ermordet hat oder nicht, für den Hiſtorienmaler 
ift der Hergang ein einziger: denn gerade fo, wie dieſer Duncan, ift 
fein anderer König ermordet. Aeußerlich kann das hiftorifche Bild ganz 
denfelben Inhalt haben wie dad Genrebild: aber die geſchichtlich be- 
dingte Individualität der Perfonen unterfcheidet es von demfelben. 
Was im Genre ein allgemeiner Zuftand ift, der überall und immer 
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ſich wiederholen kann, muß in der Hiftorienmalerei den Werth einer 
pragmatifch beftimmten Handlung erhalten. Hogarth hat die „Hin: 
richtung. eines armen Sünders“ gemalt, wie fie in England alle Tage 
vorkommen kann und hat bei derfelben in dem Benchmen des enagli- 
fchen Pöbeld das Benehmen alles‘ Pöbeld bei foldhen Gelegenheiten 
gefchildert; es ift ein Genrebild. Aber die „Hinrichtung des Königs 
Karl 1. von Englarid”, wie wir fie im „Theatrum Europaeum” abge 
bildet finden, ift ein biftorifches Bild, weil es uns fofort einen ganz 
conereten, gerade fo nur ein mal möglichen Fall der Gefchichte darftellt, 
der in feinen Bedingungen, wie in feinen Folgen von allen ähnlichen 
fich ſpecifiſch abſcheidet. Der daß ein Neiter durch einen Bach reitet, 
ift etwas Alltägliches, das ald Staffage in jeder Landſchaft vorkom- 
men Tann; daf aber ein Cäſar über den Rubicon fprengt, das ift ein 
biftorifcher, ein einziger Moment. Auch auf das Porträt, das man 
früher zwifchen Hiftorie und Landfchaft ald eine eigene Gattung in 
. die Mitte ftellte, geht diefe Bedeutung über. Einzelne Köpfe und 
Figuren, die und allgemeine Zuftände repräfentiren, müffen wir dem 
Genre zurechnen. Ein Mönd, eine Nonne, ein alter Mann, ein jun- 
ges Mädchen vor dem Spiegel, eine Obfthändlerin, ein Violinfpieler, 
eine Dame in großer Toilette u. f. w. find nur Eremplare von vielen 
ähnlichen. Das Porträt dagegen flellt und eine ganz concrete, aus 
der Unbeftimmtheit der Maſſe pragnant heraustretende Individualität 
dar, Die. und zwar auch ald fombolifcher Träger ganzer Richtungen 
dienen ann, die aber vor allen Dingen um ihrer felbft willen unfer 
Intereffe in Anſpruch nimmt, weil fie einzig iſtz dad Porträt gehört 
zur Hiftorie. 

Halten wir bier einen Augenblid an, um und zu orientiren, wie 
dad Genre und die Hiſtorie die Darftellung der Natur und der Ardhi- 
teftur in fich ald ihren Schauplag aufnehmen; wie das hiftorifche Bild 
neben feiner Haupthandlung epifodifche Züge von gewaltigem Cha- 
rafter möglich madht, dad Genre fomit gegen die Gravität feiner Be- 
deutfamkeit in fich zu einem bloßen Moment herabſetzt; wie alfo mit 
dem Fortfchritt des malerifchen Gegenftandes in feiner Intenfität die 
Ertenfion des quantitativen Umfangs gleichen Schritt halt. Wir find, 
um ed nochmals zu bemerken, weit entfernt, den Kunftwerth eines 
beftimmten Gemälde nach dem Gegenftande zu meflen, da ein an 
fih geringfügiger Inhalt von Seiten des Künftlerd eine ebenfo hohe 
Meifterfchaft beurkunden kann, als der dem Titel nad prunfendfte 
Stoff und durd die Pfufcherei, mit welcher er behandelt ift, anzuefeln 
vermag. Allein unfere Betrachtungsweife macht ed und Far, weshalb, 
objectiv genommen, die höhere Gattung auch die malerifch günftigere 
und Damit zugleich ſchwerere wird. Der Korffihritt von der Natur 
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durch Die Architektur zur Gefchichte zeigt uns nicht allein eine Erwei- 
terung des gegenftändlichen Materials, fondern auch eine größere Ver— 
tiefung in die individuelle Lebendigkeit. Pflanze, Thier, Landfchaft, 
Bauwerk, Genre, biftorifcher Moment, bilden unter ſich eine confequente, 
ineinander übergehende Gradation dharakteriftifcher Formen. Das 
Genre ald die Malerei der im Wefentlichen ſich immer gleichen Natur- 
geichichte des Geiftes läßt und nur feinen Zuftand anfchauen und die 
Seele kann folglid in ihm nicht weiter auf die Oberfläche der Form 
und Farbe heraustreten, als feine Allgemeinheit möglich madht. Das 
biftorifche Bild hingegen zieht alle Fäden flraff an, concentrirt alles 
Leben auf Einen Punkt und legt in ihn eine Entfcheidung, die jeder 
betheiligten Individualität nach dem Maß ihres Verhältniffes zur 
Handlung einen andern Ausdrud verleiht. Von diefer Seite ift ja 
befanntlich Goethe geneigt gewefen, die in mufivifcher Form uns er- 
baltene „Aleranderfchlacht” zu Pompeji für das vollfommenfte biftorifche 
Bild zu erklären, weil daflelbe gerade den Augenblid ergriffen bat, in 
welhem der Sieg für die Macedonier fich dadurch entfcheidet, daß 
Alerander mit feiner Lanze den Feldherrn des Darius vor dem Wagen 
deffelben durchbohrt und der Wagenlenfer diefen nunmehr zur Flucht 
zu wenden im Begriff iſt. Alerander und Darius, Macedonier und 
Perfer, Lebende und Sterbende, Menfchen und Pferde, Alles ift von 
der Wichtigkeit Diefed ungeheuern Moments gleichmäßig und doch in 
den verfchiedenften Affecten und Nuancen durchzuckt. Es ift dem Maler 
gelungen, in der Fülle der Gejtalten doch die größte Einfachheit und 
Einheit der Compofition mit der höchften Bedeutendheit zu verbinden, 
fodaß nichts müſſig ift, fondern Alles zu dem Einen Gedanken zu- 
fammenwirft: von jet ab find die Perfer gefchlagen! 

Von der Hiftorienmalerei, fofern fie das Handeln oder Xeiden der 
Menihen für ihre Freiheit zum Gegenftand bat, ift fchließlich noch 
die religiöfe Malerei zu unterfcheiden. In der Religion nämlich gelangt 
der Menſch dazu, feine Gefchichte zu überwinden. Innerhalb der Ge: 
Ihichte ftehen wir, wie wir ed auch anfangen mögen, in Gegenfäßen 
und Widerfprüchen. Unſer Streben, und durd fie hindurchzuarbeiten, 
uns von ihnen zu- befreien, wird niemals einen abfoluten Abichluß er- 
lauben. Dies raftlofe Werden, dies unaufhörliche Handeln, died ninmer 
endende Fortgehen von Aufgabe zu Aufgabe, indem die Löſung der 
einen fchon wieder die Geburt einer andern enthält, dDiefe ganze Unruhe 
der Gefchichte findet ihre Verſöhnung in der Religion, in deren Ab- 
folutheit jede Nelativität unſers Geſchicks ſich enträthfelt, in deren 
Seligkeit alles Glück und Unglück unfers Lebens fich verflärt, in deren 
myſtiſcher Tiefe und der Friede überfommt, durch deſſen Weihe wir 
im SInnerften verjüngt, den Kämpfen: ded Dafeind mit neuer Kraft 
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entgegengehen. Die Religion ift für die Malerei einerfeits hiſtoriſch, 
fofern fie von der Gefchichte ausgeht; andererfeitd aber ift fie genrebild- 
fih, weil fie durch ihre Zranfcendenz der Gefchichte den Charakter des 
Zuftändlichen, eines ſich immer wiederholenden Gefchehens bekommt. 
Immer aber muß für die qualitative Beftimmung eined Gemäldes als 
eined religiöfen die directe Beziehung auf das Göttliche feflgehalten 
werden. 3. DB. Luther, wie er auf dem Reichötag zu Worms aus 
der Schrift fein Recht vertheidigt, oder Guftan Adolf, wie er bei 
Zügen für die Sache ded Proteftantismus fallt, gehören der Hiftorie; 
Luther dagegen, wie er am Bett des Franken Melanchthon Gott in 
der Angft feines Herzens anfleht, daß er ihm feinen theuern Freund 
. noch nicht dürfe fterben laſſen, ift ein Object der religiöfen Malerei. 
Wegen der Vermittelung der Anfchauung religiöfer Ideen durch Sym- 
bole und Allegorien neigt fih die Malerei auf diefem Gebiet häufig 
zu genrebildlihen Wendungen. 

Das religiöfe Gemälde vereinigt die innigfte Befeelung der Geftalt, 
die zur Begeifterung erhobene Spannung ded Gemüths mit der freie- 
fien Allgemeinheit. Die Hiftorie wird in ihm infofern zum Genre, 
ald fie nur Das darftellt, was ewig gefchieht. Die größere Freiheit 
in einer Religion wird aud eine größere Innigkeit entbinden und 
folglich der Malerei diejenige Religion den erhabenften Stoff darbieten, 
deren ganzes Weſen Vernunft und Freiheit athmet. Die ethnifchen 
Religionen haben, weil fie auf dem Naturgrunde beruhen, einen gente: 
bildlihen Zug. Ein griechiſcher Gott 3. B. ftellt uns in feiner Un- 
fterblichfeit und Seligfeit doch nur eine particulare Welt, einen befon- 
dern Zuftand dar. Nicht das farbenwarme Bild, fondern die blidlofe 
Statue in ihrer reinen, farblofen Formſchönheit ift ihm daher ange 
mellen. Die monotheiftifhen Religionen dagegen haben gar feine Ma- 
lerei, weil in ihnen der Gott geftaltlos ift und weil die Menfchen fich 
kaum biftorifch verhalten fünnen, da Alles, was fie thun mögen, nicht 
nur an den Willen und Gefeb ded Einen Gottes fein Maß hat, fon- 
dern auch alle Zuftände der Freude und des Leids, in die fie gerathen 
fönnen, wefentlic als die That diefes Einen Gottes angefehen werben. 
Hieraus erklärt fih, weshalb die Malerei fo gut als die Mufik erft 
mit der chriftlichen Religion zu einer der Poeſie, Maftit und Ardhi- 
teftur ebenbürtigen Vollkommenheit gelangt ifl. Denn erft mit dem 
Chriſtenthum ift die Individualität auch religiös frei geworden; es 
läßt den Menfchen, der Natur wie Gott gegenüber, im Guten wie 
im Böfen, abfolut frei und macht dadurch den innigften Ausdrud des 
Gemüths möglid. 

Brauchen wir nun noch zu fragen, weshalb in unerfchöpflicher Tiefe 
das — Chriſti den höchſten, den abſolut maleriſchen Gegenſtand der 
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Maferei ausmacht? Iſt nicht feine Geſchichte die eined armen, in 
gewöhnlichen Verhältniffen lebenden Juden, der doch zugleich der Ideal- 
menfch, der Gottmenſch ift, fodaß alle Züge feiner Gefchichte den Sinn 
einer ewigen Gefchichte befommen? Sie fällt der Form nah in Die 
gemeine Wirklichkeit und ift doch dem Inhalt nah göttlich. Sein 
Handeln ift feine Selbftdarftellung. Er lebt, indem er liebt und fein 
Leben der Liebe opfert. Er fpricht einfach aus, was er ift, als was 
er fih fühlt, und bewirkt damit doc eine Umwälzung der Welt, Die 
noch immer fortdauert und die forkdauern wird bis and Ende der 
Tage. Seine Leiden, fein Sterben, fein Tod werden feine höchſte That. 

Diefe äußerſten Gegenſätze bat die Kunft in feinem Bilde zur 
durchdringenden, perfönlichen Einheit zufammenzufaflen. Der Maler muß 
das Ewige ald ein individuell Hiftorifches, das Hiftorifche als ein 
Ewiges in einem Menfhenantlig darftellen, das nicht, wie ein Zeus 
durch Macht, nicht, wie ein Apollo durch Schönheit, nicht, wie ein 
Hermes durch intelectuelle Schärfe, fondern das durch den Ausbrud 
abfoluter, felbftbewußter Güte und Freiheit jeden Menfchen fofort daran 
erinnert, daß auch fein Wefen diefelbe Liebe, diefelbe Freiheit ift. 

Für die Malerei ift Chriſtus aber nicht nur an ſich, fondern vor- 
züglih auch dadurch wichtig geworden, daß er die Mutterfchaft des 
Weibes geheiligt und überhaupt die wahrhafte Emancipation deffelben 
von roher Verkennung, von egoiftifchem Tugendſtolz, von vernichtender 
Misbehandlung angebahnt hat. Welch ein Strom malerifcher Andacht 
hat fi) aus dem Eultus der Madonna herzverflärend, fittenmildernd 
ergoffen! Wer will ed ausdenfen, wie tief Chrifti Gnade gegen die 
Ehebrecherin, feine Huld gegen die büßende Magdalena, feine Freund- 
Schaft für Martha und Maria die Malerei mit einer bis dahin un- 
geahnten Welt von Motiven erfült haben, ganz abgefehen von dem 
böhern Interefle, daß dadurh das Frauenfchiefal factifh ein ganz 
anderes zu werben angefangen hat! 

Auch das blödefte Auge muß an Chrifti Furzem Leben die Univer- 
falität bewundern, die es der Malerei darbietet. In der- Wüfte, am 
Strom, auf dem See, in Gärten und Feldern, auf dem Gipfel der 
Berge breitet ed in der Natur — im Stall, in der Hütte, im Palaft 
und Tempel in der Architektur feinen Schauplag aus. Mit allen 
Ständen berührt ſich Chriftus vom Hirten und Bettler an, durch die 
Gefchäftsleute und Gelehrte, Krieger und Priefter, bis zum König und 
Landpfleger hinauf. Bald finden wir ihn im lauten Tagesgewühl der 
Volksmaſſen, bald bei nächtlicher Einfamkeit im ſtillen Gefpräch mit 
Nikodemus; bald ſich der Menge fchnell entziehend, wenn fie mit un- 
zeitigem Ungeftüm ihn bedrängt, bald ihre Huldigung unbefangen bin- 
nehmend, wie da fie ihm vor feiner Gefangennahme Palmen ftreuend 
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als ihrem Erretter zujauchzt. Welcher Werhfel, weldhe Gontrafte für 
die Malerei! 

Ueberall, wo er erfcheint, fühlt fich alles phyſiſche und moralifche 
Elend inftinetiv von ihm angezogen. Die Troftbedürftigen, die Kran- 
fen, die Dämonifchen umringen ihn, aus feiner reinen Kraft Genefung 
zu fchöpfen, und die Böfen ärgern fi an ihm, verfuchen ihn mit 
binterliftiger Sophiftit und verrafhen ihn. Alle Vorgänge aber, in 
die. er gezogen wird und wäre ed, daß er zu Jeruſalem die Händler 
mit der Geißel aus dem Heiligthum jagt oder mit einer famaritanifchen 
Frau an einem einfamen Brunnen einige Worte wechfelt, Tegen ben 
ethifchen Kern einer religiössforialen Frage fogleih mit einer Klarheit 
6108, die fie zu allgemeinern Weltbildern ftempelt und für Zedermann 
verftändlich macht. Beſonders rücen fie das Böfe dem Guten plötzlich 
in eine Nähe, daß es alle Vornehmheit gegen daffelbe vergeilen muß, 
will es nicht felber böfe werden. Das Leben Ehrifti, kann man be- 
haupten, hat die Malerei gelehrt, Krankheit, Wahnfinn, Bosheit, Reue, 
Buße, Tod und Verwefung zu malen und mit dem Schönen aus: 
zugleichen. Es hat nicht nur das Böfe mit Gutem, ed hat auch das 
Häßliche durch die Freiheit zur Schönheit der Seele überwinden gelehrt. 

Die Contrafte in Chriſti Leben find aber nicht nur an ſich das 
Marimum malerifcher Möglichkeit, zumal wenn wir auch Noch auf die 
Verfchiedenheit der nationalen Phyfiognomien und Trachten refleetiren, 
fondern fie find ed vorzüglich auch dadurch, daß fie mit der weltfchwe- 
ren Unendlichkeit ihres univerfellen Gehalts eine Beleuchtung verbinden, 
die einzig ift. Wäre in jener Hinficht das Leben Chrifti fo einfeitig, 
wie ed von manchen Chriften in befter Meinung, allein mangelhaften 
Verſtändniß nachgeahmt worden, fo würde ed die Maler nicht in 
folhem Grade, ald gefchehen, anzuziehen vermocht haben. Es weiß 
nichts von mönchiſcher Monotonie und führt uns auch zu Gaftmahlen 
und Hochzeitfeiern, ſodaß Chriftus felber feine Jünger fragf, ob die 
Menfchen nicht von ihm fagen, daß er ein Effer und Weintrinker fei. 
In Bezug auf die Beleuchtung aber ift gewiß, daß erft durch Chrifti 
Gefhichte der höchfte Zauber des Lichts, fein Kampf mit der Finfternif 
und fein Sieg über diefelbe, für die Malerei erfchloffen if. Die äthe- 
rifche Zartheit des ſich und alles Andere offenbarenden Lichts, das 
Ringen ded tagfrohen Strabld mit der chaotifchen Nacht, die ganze 
Kunft des Helldunkels ift erft durch das ChriftenthHum begriffen wor- 
den. Man verfuche ed, ob man höhere Wunder der Beleuchtung er- 
finden Fann, als Chrifti Gefchichte von dem Stern an darbietet, der 
über den Stall zu Bethlehem fein prophetifches Kicht ausgießt, durch 
das Wandeln auf dem mächtfichen See, durch die Verklärung af dem 
Zabor, durch dem Fackelſchein im Delgarten bei feiner Gefangen- 
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nahme, bis zur Verfinfterung ded Himmels, ald ihm auf Golgatha 
das Herz brach. Man verfuche ed, für Rafael, für Correggio, für 
Dürer, für Rubens höhere Motive des LXichteffectd zu erfinnen, als fie 
aus Ehrifti Leben genommen haben, und man wird finden, daß man 
ed nicht vermag. 

Soll nun aber auch jeßt noch die Malerei fich jenem höchſten Ziel 
zuwenden, fo kann fie ed mit Erfolg freilich nicht dadurch, daß fie Die 
Auffaffung jener Meifter nur wiederholt und fortfegt, fondern fie muß 
auch, wie jene, aus eigener Begeifterung, aus eigenem religiöfen Er- 
lebniß fchöpfen. Das Nachahmen früherer Größe, ein Aufenthalt in 
Rom, das Katholifchwerden reicht nicht aus. Chriftus muß in Jedem, 
auch im Maler, von neuem geboren werden. Jede Zeit muß ihn, den 
ewigen Erlöfer, aus ihrer eigenften Sünde, Noth und Elend erfennen 
lernen. Und fo muß auch die Malerei, will fie das heutige evangeli- 
ſche Ehriftentyum befriedigen, aus der lebendigen, in den Kämpfen der 
Gegenwart fi) äußernden Tiefe deflelben das Bild des Gottmenfchen 
in newer Herrlichkeit anfhauen und darftellen. Diefe Wiedergeburt des 
Bildes der Perfon Chriſti aus dem Innerften unfers proteftanfifchen 
Bewußtfeind, daß er, der ewige Logos, auch in der Kunft Fleifch 
werde von unferm Fleiſch, weil Geift von unferm Geift, ift die höchfte 
Miffion der heutigen proteftantifchen Malerei auf dem religiöfen Gebiet. 
Dann wird fie mit Schiller fagen fönnen: 

Ein neu Organ hatt’ ih in mir gefunden, 
Die Seele war's, die, Jahre lang gebunden, 
Durch alle Keffeln jest auf einmal brach, 
Und Zöne fand in ihren tiefften Tiefen, 

Die ungeahnt und göttlich in ihr fehliefen. 
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Zur Kenntniß der poetiſchen und focialen Weltanfhauung der flawifch: 
türfifhen Rajah. 


Bon 
Siegfried Kapper. 
V. Das Haidudenthbum und die Zfcheten. 


Wie der fefte Halt der Familie außer in dem fortdauernden patriar- 
shalifchen Verhältniffe zum Theil auch in dem unabweislichen Bebürf- 
niffe feinen Grund hat, fich bei dem Zuftande völliger Rechtlofigkeit 
mindeftend durch innigſtes Zufammenhalten einigermaßen zu fchüßen, 
fo bat aus biefem Zuſtande fi) allmalig auch ein eigenthümliches 
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Schuß - und Trugwefen herausgebildet, wie wir Aehnlichem wol auch 
anderswo bei unterdrüdten Friegerifchen Stämmen, 3. B. im Kaufafus, 
begegnen — das Haidudenthum, der verfümmerte Weberreft des alten 
füdflawifchen Heldenthums (junastvo), das in fo vielen Stüden dem 
ältern Rittertbum des Weſtens verwandt war. Alles Land, vom 
Meere bis hinauf Über die Donau, war im Namen des Propheten in 
Befig genommen und nur der Gläubige berechtigt, ed von diefem zum 
Zehen zu empfangen. Jenen unter den Sübdflawen, die um den Preis 
der Chriftverleugnung den Fortbeſitz nicht erfaufen mochten, blieb 
nichts . Anderes übrig, ald den Naden zu beugen und in den Zuftand 
jammervollfter Sklaverei zu verfinten, ‘oder mit ihren legten Kräften, 
wo und wie immer möglich, einen ununterbrochenen Rache- und Be 
freiungsfampf gegen die Unterbrüder zu eröffnen. Sie wählten das 
Letztere, und die Fahrläſſigkeit des osmanifchen Verwaltungswefens 
wie dad unverantworfliche Gebahren des türfifchen Satrapenthums 
förderten fie darin gleichmäßig. Der Mishandelte oder Ausgeplünderte 
floh ins Gebirge, niftete fich hier, allein oder von Gleichgefinnten be- 
gleitet, in unzugänglichen Feldgeflüften und an den Kanten unerreicd) 
barer Abhänge, den Klephthen Griechenlands gleich, ein, und weihte fein 
ganzes Leben fortan der Bekämpfung alles Deflen, was Türke oder 
türfifh war. Vor Sturm und Unwetter gewährte ihm ein Dach von 
etwas Zannenreifig Schug. Von hier aus erfpähte er nun den Vorüber: 
zug der türkifchen Kaufleute, der Steuerfammler des Sultans, des 
jagenden oder auf Krauenraub ausziehenden Pafcha, überfiel die Un— 
vorgefehenen, nahm ihnen ihre Güter, und fehlug ihnen im Falle 
der Gegenwehr die Häupter ab, um fie ald Trophäen auf Pfähle zu 
pflanzen, oder den benachbarten Chriftengemeinden zuzufenden. Von 
den abgenommenen Gütern behielten fie für ſich felbft wenig oder 
nichts, höchftend ein prächfiges Kleidungs » oder koſtbares MWaffenftüd, 
fondern vertheilten fie an die ärmern Rajah, an die Klöfter, an ihre 
Freunde in den Thälern. Dafür brauchten fie ſich aber auch um ihren 
Zebensunterhalt wenig zu forgen. Jedermann — von den Rajah 
nämlih — nahm fie gern zu Gafte auf, ſchenkte ihnen Kleifh und 
Wein, und nicht felten trugen die chriftlichen Bewohner naher Drt- 
Ichaften ihnen den Lebensbedarf felbft ind Gebirge zu. Um fo mehr 
von den Türken gefürchtet, als fie in ihren Bergneftern unerreichbar waren 
und im Fall der Verfolgung fich nicht felten die ganze chriftliche Be— 
völferung einer Gegend zu ihrem Schuge erhob, ftanden fie bei der 
Rajah in hohem Anfehen. Wer irgend glaubte, oder wem wirklich 
von einem Zürfen Gewalt und Unrecht gefchehen, der brachte feine 
Sache vor die Haiduden und konnte der Genugthuung gewiß fein. 
Ze gefürchteter die Haiduden einer Gegend waren, deſto unbehelligter 
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lebten in derfelben die Rajah. Dafür durften fie auch darauf rechnen, 
im Winter, wo fie Schnee und Froft aus den Gebirgen herabtrieb, 
bei ihren Freunden ein ſicheres Obdach zu finden, und jede Verletzung 
der Gaftfreundfchaft, die ihnen da widerfahren follte, blutig gerädt 
zu fehen. In den erſten Zeiten mehr ein nothgedrungenes Wegelo- 
gerthum, erhob fi) das Haidudentbum bald zu einer hohen Widhtig- 
feit und bat gewiß nicht nur viel Unheil verhütet und Unbill von der 
Rajah abgewandt, fondern unzweifelhaft dazu beigetragen, daß nicht 
an manchen Orten diefe Ießtere völlig ausgerottet wurde. Je verwe- 
gener die Unternehmungen eined Haiduden waren, defte höher ftieg 
fein Anfehen und die Andern ordneten ſich gern unter feinen Befehl. 
So entitanden die Haidudenhäuptlinge, von harati, verheeren, Haram- 
bafhi genannt, deren Macht oft fo anwuchs, daß es felbft Paſchas 
für Hug fanden, ſich mit ihnen gut zu vertragen, und fogar perfünlid 
mit ihnen unterhandelten. Das Ende eines Haiduden freilich war in der 
Regel ein trauriged: nämlich Tod unter den graufamften Martern in den 
Händen der Zürfen, wenn er nicht fo glüdlich war, fi irgend von 
einem #elfenabhang zu Zode zu flürzen oder im Kampfe zu fallen. 
Auch die Gegend, die unter feinem Schuge lange Zeit unbehelligt ge 
blieben, wurde dann um fo furchtbarer heimgeſucht, wenn nicht gleich 
ein ebenfo kühner Nachfolger an feine Stelle trat. 

Diefed Haidudenthum, das romantifhe Element ded Südflawen- 
thums, war von jeher und ift noch heute der unerfchöpflichfte und be 
liebtefte Duell zahlreicher Heldenlieder, durch welche die Thaten der 
einzelnen Haiducken verherrliht und die jungen Leute zu ähnlichen 
Thaten angefeuert werden. Einer der älteften, und noch jebt gleichlam 
dad Vorbild aller Haiducken, deffen die Lieder erwähnen, ift Starina 
Nowak, d. h. der alte Nowak, der im 15. Jahrhundert gelebt zu haben 
fcheint, und die Landfchaften des heutigen Serbien mit feinem Bruder 
Tatomir und feinem Sohne Grujo, an der Spitze einer zahlreichen 
Truppe einerfeitd befchirmte, andererfeitd in Schreden verjegte. Einem 
Freunde, der ihn fragte, warum er died. „halöbrecherifche Handwerk” 
erwählt, erzählt er felbft: die unerfättlihe Habgier Jerina's, der Frau 
des von den Türken eingefeßten Despoten Georg Branfowitfch, eine 
Nachkommen  ded berüchtigten Verräthers, babe ihn dahin gebracht. 
Als diefe namlich dad Schloß von Semendria (an der Donau)- baute, 
babe er wie viele Andere ihr drei Jahre lang mit eigenem Karrem und 
Zugrind gefrohndet, worüber er denn jelbft ein bettelarmer Mann ge 
worden. Endlich babe fie gar drei Litone Gold von Kopf für Kopf 
zu erheben befohlen, um Fenfter und Zhüren zu vergolden. Da a 
das nicht zahlen gekonnt, habe er feine Art über die Schulter genom- 
men und fich nach Bosnien gewandt, um da zu faglöhnern. Unter⸗ 
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wegs fei er einem türfifchen Hochzeitözuge begegnet und von dem jun- 
gen Hochzeiter ohne allen Anlaß fo arg mishandelt worden, daß ihm, 
da alles Bitten nichts half, endlich die Geduld geriffen, und er denfelben 
erfchlug. Nun fei er nirgends mehr ficher gewefen, fei deshalb in das 
Gebirge gegangen und Haidude geworden. Was von Nowak und 
feinem Sohne gefungen wird, find Züge ebenfo flaunenerregender Zoll: 
fühnheit, muthwilligſter Lift, wie Bilder des kummervollſten, unglüd: 
fichften Nomadenlebens einer geäcdhteten, heimatlofen Familie. 

Außer ihm find die befannteften unter den im zahlreichen Liedern 
fortiebenden Haiduden älterer Zeit: Michat, früher Hirt, der Eleine 
Radivoj, Nadoizza genannt, ein ebenfo luftiger wie tollkühner Higkopf, 
Wifhnitfh Iowan, Rado von Sofol, Luka Galowran, Bujadin Mato 
der Kroate und Andere, deren abenteuerliched Treiben eine bunte Reihe 
der verwegenften Wagniffe und ansgefuchteften Graufamleiten ift, abwed)- 
felnd mit Zügen urwüchfiger NRitterlichfeit, Pietät und vollfommenfter 
Ehrenhaftigkeit. So 3. B. läßt fih Mato, in die Gefangenfchaft 
bed Veziers Tſchuprilitſch gerathen, der ihn aber, da ed ihm mehr um 
Geld ald um den Haiduden zu thun ift, gegen beftimmte Gefchenke 
freigeben will, und unter Verbürgung ded Türken Bakitſch entläßt, 
damit er die Schäße hole, durch nichts abhalten zurüdzufehren, den 
Vezier zu befriedigen und feinen Bürgen zu belohnen. 

Verwandt mit dem Haidudenthum in der Tendenz, wenn auch 
minder ungeregelt und weniger an das Nomadenhafte und Wegelage: 
rifche deflelben ftreifend, find die Tſcheten, eine Art nothgedrungener 
Aufgebote und gemeinfamer Streifzüge gegen türfifche Perfonen und 
Drtjchaften, um duch Verwüſtung, Plünderung oder Brandichagung 
Repreflalien zu üben, wie fie bis im die jüngfte Zeit noch, namentlich 
in den „Schwarzen Bergen’ üblich find, und der Natur der Sache 
nach ebenfo oft in Fleinen Krieg wie in Raubzüge ausarten. Wer 
eine Tſcheta veranftalten will, ftedt irgendwo im Gebirge oder im 
freien Felde eine Fahne ans, laßt Freunde und Gefinnungsgenoffen 
mit ihrem Anhange duch, Briefe oder Boten befonderd dazu einladen, 
und erwartet dann diefe, fowie alle Andern, die theilnehmen wollen, 
zur beflimmten Stunde unter der Fahne. Flintenſchüſſe, die haufig 
gewechjelt werden, dienen ebenfo um den Ankommenden den Weg zu 
weifen ald um fi anzumelden und wechfelfeitig zu begrüßen. Iſt 
man beifammen, fo wird erſt eim Mahl abgehalten, und dann nicht 
felten eine Ausmufterung vorgenommen, da fih gewöhnlich nur Leute 
von bewährter Tapferkeit und fonft ehrenhaftem Rufe — „die Beften 
aus den Beſten“ — zufammenhalten, Zandläufer aber, zweifelhafte 
Menfchen und dergleichen dad Vorhaben nicht ungewiß machen oder 
gar in Die Gefahr bringen follen in einen Diebeszug umzufchla- 
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gen. Auch Diejenigen fcheidet man gern aus, deren Verluſt der Fa— 
milie gar zu empfindlich werden müßte, 3. B. einzige Söhne, ober 
Söhne, die ihre verwitweten Mütter ernähren, Väter zahlreicher 
noch unerwachfener Kinder, junge Ehemänner u. f. w. Dann ordnet 
fi) die Truppe, wählt ihren Führer, kapetan, und feßt fih in Be 
wegung. Mehre Zagereifen bedarf es oft, die fteilften Bergabhänge 
müflen überfeßt werden, ehe man and Ziel kommt. Und ift Der Zug 
da angelangt, bedarf es erft allen Aufwandes von Muth und Lift, um 
fih zu behaupten, den feindlichen Ort zu erflürmen, die Gefangenen 
beim zu bringen u. f.w. Wochen, oft Monate lang bleibt die Zfcheta 
aus; manchmal fogar überfommt fie der Winter und zwingt fie mitten 
in den Klüften den günftigen Augenblid für die Rückkehr abzuwarten. 
Der Kampf ift dann ein dreifacher: mit dem Feinde, mit den Wölfen 
und mit der Noth. Man weiß von Fällen, daß alle Kugeln bereits 
verfchoffen waren, und die Zfchetnifen die Knöpfe von ihren Jacken 
ſchnitten, um fich zu erhalten. Als die berühmteften Zfchetenanführer 
der Altern Zeit werden Janko von Cattaro und fein Sohn Stojan 
Jankowitſch genannt, wie denn überhaupt die Tſcheta in Dalmatien 
und Montenegro geübter war ald im Innern ded Landes. Stojan 
Jankowitſch wurde Togar von den Venetianern ausgezeichnet, indem 
fie ihm eine goldene Medaille nebft dem Titel eined Capitaneo dei 
Morlacchi überfandten und einen Jahrgehalt von 240 Ducaten aus: 
feßten. Bei Gelegenheit eines derartigen Streifzuged geriety er mit 
feinem gleich berühmten Feinde Ilia Smiljanitfh in türfifche Gefan: 
genfchaft, aus der fich zu befreien ihm erft nach 14 Monaten gelang. 
Auf einem fpätern Tſchetazuge Fam er um. Er lebte um die Mitte des 
16. Jahrhunderts. Nicht minder berühmt der vielen von ihm unter 
nommenen Zfcheten wegen ift Iwo, der Gapitän des Städtchens 
Zengg, der mit dem Pafcha von Udbina (in der heutigen Proatifchen 
Militärgrenze) in faft immerwährender Fehde lebte, und unter allen 
Tſchetenhäuptlingen vielleicht der befungenfte if. Außer ihm werden 
noch Wuk Mandufhirfh, Scharitfh Zwian, Komnen der Kahnenträger 
und Andere hierher gerechnet. 

Welche Bedeutung das Haiduckenthum für die Südflawen in jeder 
Beziehung habe, zeigte fih am deutlichften während des Befreiungs- 
kampfes zu Anfange unferd Jahrhunderts, der von Haiduden ausging, 
und während deffen Haiduden oft den Ausfchlag im Gefechte gaben. 
Wie gefürchtet die Tſcheten von den Zürken feien, hatten wir erft vor 
Purzem Gelegenheit in Montenegro zu erfahren. 
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Mit jener Verwilderung des Publicums und jener Abnahme des wiffen- 
fhaftlihen Sinnes, über die von gewiffen Seiten her fo laute und zudring« 
liche Klage geführt wird, kann es doc in der That fo fchlimm nicht fein, 
wenn ein Buch von der firengen und tiefen Gelehrfamkeit wie bie „Ge— 
fchichte der deutfhen Sprade von Jakob Grimm” (2 Bände, Keip- 
zig, ©. Hirzel) trog ber wenig einlabenden Form beffelben und ungeachtet 
der ungünftigen Zeit, in der ed zum erften mal an das Licht trat, ſchon 
jegt, nad faum fünf Jahren, in zweiter Auflage begrüßt werben Tann. 
Dem ehrwürdigen Verfaffer felbft, der, wie er fi in dem furzen Vorwort 
ausdrüdt, „bis an die Schultern in das Deutfche Wörterbuch vergraben ift, 
und davon nicht ablaffen darf“, fam die Auffoderung zu diefer neuen Auf- 
lage fo unerwartet, daß er auf die umfaffende Umarbeitung, die er unter 
andern Umftänden damit vorgenommen haben würde, für dies mal noch ver- 
sichten und dad Werk genau in berfelben Geftalt wieder abdruden laffen 
mußte, wie ed zuerft erſchien. Selbft die vom 7. März 1848 batirte Vor- 
rede, fowie die Widmung an Gervinus, welche gefchrieben wurde, als Beide, 
Grimm und Gervinus, noch voll fröhlicher Hoffnung im Parlament zu 
Frankfurt tagten, find unangerührt geblieben und zwar weil ed dem Ber- 
faffer, nad) feinem eigenen Ausdrud, „unwürdig fehien nad) fehlgefchlagenen, 
edeln Hoffnungen die Gefinnung zu verleugnen, mit der er ihnen damals 
angehangen.” Und ganz gewiß nicht damals allein; wir nehmen ben un- 
veränderten Abdrud diefer Documente (denn das find fie) als ein verheis 
Fungsreihes Zeichen, daß trog aller Unbilden der Zeit und trog des un- 
flätigen Spottes, den die Gemeinheit der Gegner darüber ausfchüttet, der 
Gedanke der deutfchen Zukunft noch immer unerfchüttert und unverloren in 
den ebelften und wärmften Herzen lebt, einem Samentorn ähnlich, das bie 
Erde zugleich verbirgt und nährt und das nur eines günftigen Sonnenftrahls 
bedarf, um doch endlich noch fröhlich aufzugehen. Auch daf das Buch felbft 
feine Aenderung erfahren, können wir im Allgemeinen nicht beflagen, menn- 
fhon ed ganz richtig ift, was auch befreundete Stimmen beim erften Er- 
fcheinen äußerten: nämlich daß dieſe „Geſchichte der deutfchen Sprache” nicht 
ſowol eine mirffihe Gefchichte, ald vielmehr nur erft die Materialien, nur 
die erften mächtigen Bruchfteine dazu enthält: eine Eigenthümlichkeit, die das 
Buch mehr oder weniger mit allen Grimm'ſchen Werken theilt (nur vielleicht 
die „Grammatik“ ausgenommen, bie auch von Seiten der Syſtematik alle 
Anerkennung verdient) und welche daher auch durch eine umfaffendere Um- 
arbeitung kaum würde verwifcht worden fein. Wenn aber der oft misbrauchte 
Sprud von dem „Großen, worin es genug ift gewollt zu haben“, irgendwo 
einige Wahrheit hat, fo ift ed gewiß in dieſem Fall; wie unvollfommen das 
Buch als eigentlihes Geſchichtswerk fein mag, die Nachwelt wird es dennoch) 
nicht nur mit Verehrung und Dankbarkeit entgegennehmen, ald den erften 
Grundriß, die erften Materialien zu einem künftigern, vollendeten Gebäude, 
fondern fie wird es fich auch ald Sporn und Stachel dienen laſſen, die be 
gonnene Arbeit ihrerfeitd weiter zu führen und das Andenken des verehrten 
Meifterd dadurch recht eigentlich lebendig zu erhalten. 
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Bei diefer Gelegenheit wollen wir gleich noch. auf eine andere „zweite 
Auflage” Hinweifen, welche in biefen Tagen die Preffe verlaffen hat und bie 
ebenfalls einen erfreulichen Beweis davon gibt, daß der Sinn für ernftere 
wiffenfchaftlihe Studien bei und nod keineswegs in Abnahme ift, am me- 
nigften auf dem Gebiet der vaterländifchen Literature: „Geſchichte des 
deutfhen Kirhenliedes bis auf Luther's Zeit. Bon Hoffmann von 
Fallersleben. Zweite Ausgabe, vermehrt und erweitert. Erſte Abtheilung: 
Abſchnitt I—8” (Hannover, Rümpler). Die erfte Auflage erfchien ſchon im 
Jahre 4852 und hat das Buch diefe ganze Zeit her, troß mancherlei anber- 
weitiger Verfuche, bie zum Theil durch die augenblidliche Strömung bes 
Tages ſehr lebhaft unterflügt wurben, fich als das grümblichfte und ge- 
diegenfte Werk auf diefem Gebiet behauptet. Was gegenwärtig unter dem 
Titel einer zweiten vermehrten und erweiterten Auflage ins Publicum tritt, 
iſt vielmehr, ſoviel wir aus den vorliegenden Bogen haben erfehen können, 
ein ganz neues felbftändiges Wert, was man auch äußerlich ſchon daraus 
abnehmen mag, daß die vorliegende erſte Abtheilung bereits ftärker ift, als 
das ganze Buch im feiner frühern Geftalt. Mit großem Fleiß und jener fafi 
peinlichen Genauigkeit, durch welche der Verfaffer bekannt ift, hat er Alles 
nachgetragen, was ihm feitdem zu dem reichen Stoff Binzugewachfen ift, 
fowol aus den verwandten Schriften Anderer ald namentlid) aus feinen 
eigenen höchſt bedeutenden Sammlungen. Die Darftellung ift leichter und 
lesbarer geworden, während ber Geift des Buchs diefelbe Klarheit und Frifche 
zeigt, von ber auch fchon bie erfte Ausgabe Zeugnif gab und bie den Ber- 
faffer überhaupt, fei es ald Dichter, fei es als Gelehrter, auszeichnet. Wir 
behalten ums vor, nach Vollendung des Ganzen noch ein mal. ausführlicher 
darauf zurüdzufommen, indem wir uns vorläufig darauf befchränfen, alle 
Kenner und Freunde der deutſchen Literaturgefchichte, fowie überhaupt Alle, 
die fih für die Gefhichte unſers Kirchenliedes intereffiren, auf diefe neue 
und höchft werthvolle Bereicherung derfelben aufmertfam zu machen. R.P. 


Der Wunſch, den wir vor einigen Monaten bei Beiprechung von Franz 
Trautmann’s vortrefflihem „Eppelein von Geilingen” ausſprachen, nämlich 
dem Verfaffer, der fo viel gemüthlichen Sinn und fo viel glüdliched Talent 
für die populäre Bearbeitung mittelalterliher Zuftände offenbart hatte, recht 
bald wieder auf bemfelben Gebiete zu begegnen, ift früher erfüllt worden, 
als wir hofften. Und nicht blos früher, fondern auch noch vollftändiger und 
glüdlicher: „Die Abenteuer Herzog Chriſtoph's von Baiern, ge- 
nannt ber Kämpfer Ein Volksbuch für Alt und Jung. Erzählt von 
Franz Trautmann‘, die foeben zu Frankfurt a. M. in I. D. Sauerländer's 
Berlag erfchienen find, madyen dem vielfach misbrauchten Titel eined Volks— 
buch alle Ehre und beftätigen die Kobfprüche, mit denen wir die Anfänge 
des Verfaſſers begrüßt, vollſtändig. Freilich war der Verfaſſer auch 
durch den Stoff in hohem Grabe begünſtigt. Herzog Chriſtoph, mit dem 
Beinamen ber Kämpfer, der vierte und vorlegte Sohn jenes Herzogs Albrecht 
von Baiern, den feine Liebe zur fchönen Agnes Bernauerin ebenfo berühmt 
gemacht hat wie das tragifche Ende diefer feiner Geliebten, . ftellt ſich uns 
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dar als ein vechter Auszug und Inbegriff alles Deffen, was am beutfchen 
Mittelalter gefund, tüchtig umd erfreulich ift: ſtark und mannhaft ohne 
Roheit, ein unermübdlicher Jäger und Ninger, Freund des Volks, deffen 
Spiele nicht blos, fondern auch deffen Gefahren und Drangfale er theilt, 
fromm ohne Kopfhängerei, lebensluſtig und derb, ein Freund bes Weins, 
der Lieder und der Weiber, ohne Uebermuth und Völlerei, kein fentimentaler 
Schmadhtlappen, fondern eim tüchtiger, kernhafter Mann, wie wir uns ben 
Deutfchen und. mamentlih einen deutfchen Fürften des Mittelalters gern 
denken mögen. Mit liebevoller Treue hat der Verfaſſer die zahlreichen 
Spuren feines Helden in Chroniken und Sagen aufgefuht und zufammen- 
geftellt und auf diefe Weife ein farbenreiches und lebhaftes Bild des aud- 
gehenden Mittelalters felbft gefhaffen, das den Leſer ebenfo belehrt wie un- 
terhält und auch in den einzelnen eingeftreuten Dent- und Kernfprüden 
feinen Charakter als Volksbuch nicht verleugnet. Ob der Verfaſſer indef 
nicht befjer gethan hätte, den Neichthum feines Stoffes hier und da ein 
wenig mehr in Schranken zu halten und ob das Buch nicht namentlich) 
gegen das Ende hin denn doch ein wenig gar zu breit und formlos wird, 
ſich gar zu fehr in einzelnen Epifoden und Anekdoten zerfplittert, das möchten 
wir ihm felbft für eime etwaige zweite Auflage, die dem anmuthigen Büdh- 
lein gewiß nicht fange ausbleiben wird, zu freundlicher Erwägung anheime 
geben. Daf ihm auch zu diefer georbnetern, fnappern Darftellung das Talent 
nicht fehlt, das hat er in der allerliebfien „Geſchichte des Klofterfchreibers 
von Seldenthal” bewiefen (U, 24—150), die wir deshalb auch feinen Anſtand 
nehmen, als bie Krone des ganzen Buchs zu bezeichnen. Sehr zu rühmen 
dagegen ift die Enthaltfamkeit und Mäfigung, die der Verfaſſer in Hinficht 
des bairifhen Rocalpatriotismus bewiefen hat, eine Klippe, die bier fehr nahe 
lag, und ebenfo auch die Naivetät, mit welcher er die religtöfe — oder wie 
es in dieſem Falle heifen muß, die firengfatholifhe Seite feines Gegen- 
ftandes behandelt hat. Durch) diefe Naiverät allein hat er es möglich. gemacht, 
dag auch proteftantifche Zefer fih an feinem Büchlein erfreuen mögen, und 
wünfchen wir demfelben fomit die weitefte Verbreitung, befonders in biefer 
fröhlichen Weihnachtszeit, für die es fo recht eigentlich gefchrieben 5 


— — — — ——— — — — — — — 


Correſpondenz. 


Aus Baden. 
20. November 1853. 


Chs. Beſſer ſpät, ſagt ein. altes Sprüchwort, als gar nicht und fo will 
ich denn hoffen, daß dieſer Brief, den ich Ihnen freilich ſchon vor Monaten 
zugefagt hatte, Ihren Leſern auch noch jegt nicht ganz unwillkommen fein wird. 
Zwar zwifchen bamals, als ich Ihnen meine Zufage gab, und jegt welch ein 
Unterſchied! Damals, zu Anfang des Sommers, hofften wir noch auf eine 
vortreffliche, eine überreichliche Ernte; auf unfern Land- und Eifenfirafen 
wimmelte es von Fremden, die theils der Schweiz, theild dem Nhein zu- 
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eilten; unfere Bäder, vom größten bis zum Heinften, waren überfüllt, und 
namentlich entfaltete Baden-Baden eine Blüte der Gefelligkeit und einen 
Lurus, wie man es felbft an diefem Orte feit Längerm nicht gefehen hatte. 
Auch an einzelnen intereffanten Tagesfragen war dazumal fein Mangel; der 
Gerpinus’fche Proceß ſowie die Kuno Fifher’fche Angelegenheit in Heidelberg 
wurden damals noch lebhaft befprochen und die verfchiedenften Erwartungen 
daran geknüpft. Von dem Allen was ift jegt noch übrig? Die raube 
Witterung, die fi in einzelnen Streichen unfers Landes fehr frühzeitig ein- 
geftellt, hat die Neifenden Tängft vertrieben; aud jene fremden, befonders 
englifhe Familien, die fonft in Heidelberg, Manheim und einigen andern 
Drten unferd Ländchens ihren Winteraufenthalt zu nehmen pflegen, follen 
fi diesmal in auffallend geringer Anzahl eingefunden haben, ich weiß 
nicht ob durch die allgemeine Kriegsfurcht zurüdgehalten ober weil Eifen- 
bahnen und Dampffchiffe ihmen andere nody anmuthiger gelegene Winter- 
quartiere, wie z. B. bie des Bodenſees zugänglich gemacht haben. Die 
Ernte ift bei und ebenfo mittelmäßig ausgefallen wie im übrigen Deutfch- 
land, weshalb denn aud die Preife bei und ebenfalld auf eine Beforgnif 
erregende Weife in die Höhe gegangen find und mit geringen Unterbrecdhun- 
gen auch noch immer weiter in die Höhe gehen. Nur die Meinlefe hat 
ftellenweife einen mehr als reichlichen Ertrag geliefert; doc, ift diefer Neich- 
thum, mie man weiß, fehr precärer Natur und hat faft einige Aehulichkeit 
mit dem Kinderfegen, der von den meiften ärmern Leuten auch mehr als 
ein Verluft betrachtet wird denn als ein Gewinn. Gervinus ift abgefegt, Kuno 
Fifcher ift abgefegt, von der Abfegung oder Befchränktung einiger anderer 
— welche durch ihre materialiſtiſchen Anſichten anſtößig geworden, wird 
geſprochen.... 

Oder vielmehr es wird nicht mehr einmal davon geſprochen, indem 
nämlich alle übrigen Intereſſen bei uns zu Lande für den Augenblick in den 
Hintergrund getreten find gegen die Streitigkeit, bie zwiſchen unſerer Regie 
rung und dem freiburger Erzbifhof auf fo unaufhaltfame und ftürmifche 
Weiſe zum Ausbrud gekommen if. Aus den täglichen Berichten der Zei- 
tungen ift Ihren Leſern bekannt, mit welcher Hartnädigkeit der Erzbifchof 
die Regierung herausgefodert und zu welchen entfchiedenen Maßnahmen die 
legtere, trog ihrer Langmuth und trog ihrer ſichtlichen Abneigung gegen alle 
ertremen Schritte, fich endlich doch genöthigt gefehen hat. Daß der Erzbifchof 
denfelben nicht weichen würde — ober richtiger gefagt, daß damit Denjeni- 
gen, welche hinter dem Erzbifchof, einem alten willensfchwachen Manne, ftehen 
und ihn nad) ihren Abfichten lenken, fogar nur ein Gefallen gefchehe, dar- 
über war die öffentliche Meinung längft einig. Und darum haben denn auch 
die Ercommunicationen, welche der erzbiſchöfliche Stuhl ſeitdem erlaffen und 
die wirflih an einigen Orten, 3. B. in SKarlöruhe felbft von der Kanzel 
herab verfündigt worden find, beim Publicum den Eindrud nicht gemadıt, 
den bie Urheber diefes Gewaltſtreichs ficy davon verfprocdhen. Im Gegen- 
theil, wenige ganz vereinzelte Ausnahmen abgerechnet, bei denen fid dann auch 
faft jedes mal irgend ein perfönliches Motiv ganz augenfcheinlich nachmeifen 
läßt, ift man mit der energifchen Haltung, bie unfere Regierung in biefer 
Angelegenheit neuerdings an den Tag gelegt hat, im Allgemeinen vollkommen 
einverftanden; fo viel alte Wunden leider bei uns zwifchen Volt und Re- 
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gierung auch noch bluten und fo fehwer wir die revolutionären reigniffe 
der legten Jahre, die und doch in der That weit mehr aufgenöthigt als freiwillig 
aus und hervorgegangen waren, auch noch immer büßen müffen, fo würde es 
doch eine ganz falfche WVorftellung fein, wollte man glauben, die politifche 
Misftimmung, die allerdings hier und da noch eriftirt, erfännte bie ultra- 
montane Agitation irgendwie ald Bundesgenoffin ober Helferöhelfer an. 
Viele Gemüther, die fich bisher noch fpröde gegen die Regierung verhalten, 
finden in dem neueften Auftreten unferer Regierung fogar eine VBeran- 
laffung, ihe eine größere Theilnahme zuzuwenden ald biöher; man zieht bie 
Eonfequenzen aus den jüngften Schritten ber Regierung und glaubt babei 
zu dem Refultat zu kommen, daß eine Regierung, die erft ein mal in einem 
Punkt an Bildung und Aufklärung appelliren muß, fi diefen Mächten aud) 
in anderer Beziehung wenigftend nicht mehr feindlich erweifen fann. Darum 
findet auch das Gerücht von einer angebotenen oder, wie Andere wollen, 
fogar fhon angenommenen öftreihifchen Wermittelung, das fich feit einigen 
Tagen verbreitet hat, im Allgemeinen keine günftige Aufnahme im Publicum; 
man wünſcht, daß die Regierung diefen Strauß allein ausfechte, weil man 
hofft, daß aus dem Siege, ben fie bier erficht, dem Lande auch noch an- 
dere Bortheile und Erleichterungen erwachſen follen. 

Wie viel von diefen Hoffnungen und Wünſchen fi, beftätigen wird, 
müffen aller Vorausfiht nah fchon die nächften Wochen lehren, und be 
halte ich mir daher das Genauere darüber für meinen nächſten Brief vor, 
auf den Sie dann nicht wieder fo lange warten follen, 


Notizen 


Am 14. November ftarb zu Berlin Johann Auguft Zeune, ehemali- 
ger Profeffor der Philofophie und Director der königlichen Blindenanftalt zu 
Berlin. Geboren zu Wittenberg 1778, hat Zeune nicht nur ald praftifcher 
Lehrer, fondern auch als Schriftfteller eine große Thätigkeit entfaltet und ſich 
mannichfache Verdienſte erworben, die nur zuweilen durch die Breite feiner 
Darftellung fowie überhaupt durch die etwas gefuchte und feltfame Form 
feines Auftretens in Schatten geftellt wurden. Außer feinem „Belifar, über 
den Unterricht der Blinden” (1808) machte er ſich namentlid auch zur Zeit 
ber Freiheitöfriege als politifcher Schriftftellee bemerkbar; die ehedem viel ger 
lefene und aud noch jegt häufig genannte Brofhüre: „Der Rheinftrom, 
Deutihlands Strom, nicht Deutſchlands Rainftrom” (1814) ging aus feiner 
Feder hervor. Derfelben patriotifhen Richtung entfprangen aud feine Be 
mühungen für MWiederherftellung und Kenntniß unferer mittelalterlichen Li- 
teratur, wie feine Ueberfegung des „Nibelungenliedes” (1814), feine Ausgabe 
beffelben Gedichts in der Urfchrift (1815) ꝛc. Doch find diefe Schriften 
gegenwärtig fämmtlicy veraltet und können höchftens noch als Curiofitäten 
paffiren. Ein nachhaltigeres Verdienſt erwarb er fi durch Gründung ber 
berliner „Gefellfhaft für deutfhe Sprache”, die er im Jahre 1814 in Ge- 
meinfhaft mie Wolfe und K. Eh. F. Kraufe errichtete. Seit Jahren von 
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den Gebrechen des Alters heimgefucht, hatte er ſich ſchon vor längerm von 
allen Gefchäften zurüdgezogen und nur im Jahre 1848, zur Zeit der ber- 
Iimer Verfammlungen und Elubs, tauchte feine ehrwürdige Geftalt, wie eine 
Mahnung früherer Zeiten, noch ein mal für kurze Zeit empor. 


Bon den „Unterhaltenden Belchrungen zur Förderung allgemeiner 
Bildung” (Leipzig, F. A. Brodhaus), die in diefen Blättern ſchon mehrfach 
befprochen und empfohlen wurden, find zwei neue Lieferungen (Nr. 17 und 18) 
erfchienen: „Die deutfhe Hanfa“ von Friedrih Wilhelm Bar- 
thold und „Das Reben Franklin's“ von H. Bettziech Beta. Beide 
ſchließen fi ihren Vorgängern würdig an und werben den allgemeinen 
Zweck der Sammlung, zugleich mit der erweiterten Kenntniß auch fittliche 
Anregung ‚und Kräftigung zu verbreiten, nicht verfehlen. Wielleicht könnte 
der Barthold’fche Auffag etwas klarer angeordnet, der Bettziech-Beta'ſche 
aber etwas knapper und mannhafter gefchrieben fein; derfelbe verfällt zu- 
weilen in einen gewiffen philiftrös-pädagogifchen Ton, von dem fich unfere 
Bolksliteratur überhaupt allmälig frei machen follte, der uns aber am aller- 
wenigften an feinem Plage zu fein fcheint in diefer Sammlung, deren Hal⸗ 
tung doch fchon durchweg etwas höher ift und ein felbftändigeres und auf: 
geflärteres Publicum vorausfest. 


Bon D. 8. Gruppe wird ein neues epifches Gedicht, deffen Stoff aus 
dem perfifhen Sagenkreife entlehnt fein fol, von 3. G. Kohl, dem be 
rühmten NReifenden, eine zmeibändige „Gefchichte der Nordpol- Erpeditionen 
zur Auffuhung der verloren gegangenen Franklin'ſchen Schiffe” erwartet. 


In Berlin geht man mit dem Plane um, dem verftorbenen Beuth, 
beffen Andenken wir auch an diefer Stelle bereits unfere Huldigung dargebracht, 
außer dem Grabdenfmal noch ein zweites innerhalb der Stadt zu errichten. 
Und ganz gewiß, wenn irgend Einer unter den jüngft WVerftorbenen, fo hat 
der Gründer des preußifchen Gewerbfleißes den allernächften Anfprud auf 
diefe Ehre. — Gleichzeitig fehreibt man aus Berlin, daß die Sammlungen des 
verftorbenen Reopold von Buch vom König von Prenfen angefauft find, 
und zwar für die namhafte Summe von 15,000 Thlrn., die aber doch dem 
inneren Werth der Schäge noch bei weitem nicht gleichfommen fol. 


Im Verlag der Luckhardt'ſchen Buchhandlung (D. Bertram) in Kaffel 
erfcheint foeben ein „Heffifhes Jahrbuch für 1854”, mit Beiträgen von 
K. Bernhardi, H. Grimm, E. von Hohenhaufen, H. Koenig, 2. v. Plön- 
nies, I. von NRodenberg ıc. — Auch der „Literarifche Sonntagsverein“” in 
Berlin, noch bekannter unter dem Namen der „Zunnelgefellfchaft“, hat foeben 
ein Album feiner Titerarifchen Thätigkeit veröffentlicht? „Argo. Herausgegeben 
von Th. Fontane und F. Kugler” (Deffau, Kap). 





—— — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2Y, Nor.) 


Unterhaltungen am häuslichen Herd. 
Herauögegeben von Karl Gutzkow. 


Die in den Monaten September und Detober erfchienenen Nummern diefer 
Zeitfchrift (Nr. 49—52 des erften und Nr. 1—5 bes zweiten Bandes) enthal- 
ten folgende Auffäge: 

Die Vorläufer des Columbus. Bon J. G. Kohl. IL. IH. — Urgebirge. Bon Pro- 
feffor B. Eotta in Freiberg. — Zur Charakteriftit der Franzoſen. Ein Beiterlebniß. 
— Deutfche Mädchenerziehung. Eine Zuſchrift an den Herausgeber. — Die Harmonie 
der Sphären, — Ein Schriftfteler-Afyl. — Das luftige England. — Das ftille Walten 
der Seele. — Zur Lehre von der Freundfchaft. — Der See. Eine Naturftudie von H. 
Maftus. I. I, 11. — Wie id durd einen Schnupfen zu meiner Frau Fam. Mitthei- 
lungen aus den Erinnerungen eines bumoriftifchen Freundes von A. Zeifing. — Ro: 
man, Novelle, Erzählung. — Almanache, Albums, Sammlungen und fonftige Werke 
der Gemeinfchaft. — Was heißt Dichten? — Eine Regel für die Ehe. — Wär’ ich und 
hätt’ ih. — Ein Zweikampf unter Konigen. Hiftorifche Skizze von K. Frenzel in Ber: 
lin. — Wilhelm von Humboldt’8 ‚Briefe an eine Kreundin”. — Die alten und neuen 
Aerzte. — Die Gefahren der Gutmüthigkeit. — Bei einer Wanderung durch die Vor— 
ftadt. — An einen jungen Dichter. — Brauer und Maler. — Die Ankunft in Paris. 
Eine Reifeerinnerung vom Herandgeber. — Ift unfere Seele materiell? — Lieutenant 
Maury und fein Schiffahrtscongreß. — Die Einheit der Natur. — Hütte und Tempel. 
— Das ——— — Nur ein Schreiber. Ein Provinzleben in vier Capiteln 
—5— von M. eich. — Seele und Leib. Zur — der ER Ob Geift? 
Ob Materie? — Ein Eirknigerfee auf dem Harze. Bon F. Gottfhald. — Was ift 
Humor? — Aus der fähfifhen Schweiz. — Welchem Lebensalter gehört die Herrſchaft 
der Welt? — Der werdende Menſch. — Die Eombination. — Die deutiche Dichtanlage. 
— Das Schadhfpiel. Bon W. Orges in Paris. — Donizetti's Todtenfeier in Bergamo. 
Aus dem Mufiflebens Italiens von F. Sieber. — Kaulbach's Fresken an der neuen 
Pinakothek in München. — Die dunkle Geifteszutunft der Völker. — Die Ehrlichkeit. 
— Zur Euthanafie. — Was bedeutet der Begriff Vorwelt? Bon Profeffor Eotta in 
Kreiberg. — Die Erziehung zur Naturbetrahtung. — GSelbftbeurtheilung. — Der 
Menfh und das Leben. Bon B. Kandeömann. — Zu Ende des Dreißigjährigen 
Kriegs. Bon Dr. R. Treitſchke. — Die Köntgin der Wafferpflangen. — Lebensblide, 
— Dad Mittelalter im heutigen Amerika. — Eine Keuerprobe. — An einen Autor, — 
Die Welleniehre. Gefpräh an einem Leiche. — Aus dem deutfhen Fabrikieben. — 
Deutſche Sprüchwörter. Hiftorifch erläutert. — Magnetismus und Somnambulismus. 
— Die Schriften Über Nikolaus Lenau. — Ein unrihtig gebrauchtes Fremdwort. — 
Gottfelige Schelmerei. — Die gefunden Naturen. — Beim Leſen eines arabifchen Dich⸗ 

ters. — Bur Kunft, Keindfchaft zu ertragen. — Ein Lied vom Haffe. 


Unterzeichnungen auf das mit dem 1. Oct. begonnene nene Quartal 
werden von allen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen. Probe: 
nummern, Profpecte und die bisher erfchienenen Nummern find in 
allen Buchhandlungen zu erhalten. Wöchentlich erfcheint eine Nummer. Der 
Preis beträgt vierteljährlich nur 16 Nor. 

Leipzig, im December 1853. F. A. Brockhaus. 


DEE Die Preisermäßigung 
einer Auswahl werthuoller Werke aus dem Verlage von 
3 A. Brockhaus in Reipzig, 
deren Verzeihnif durch alle Buchhandlungen zu beziehen ift, 
hört mit Schluß des Jahres 1853 auf. 





Aus dem Verlage von Franz Duncker (W. Besser's Verlag) in Berlin. 





Miniatur» Ausgaben. Heidel, H., Suther, die Chefen anſchlagend. Lithogr. von Pietſch. 
Ehin. Pap. 1 Zhlr. 10 Sgr. 
Grimm, Gebr., Ainder- und Hausmärchen. geh u Ute —  — —— 
Kleine Ausg. Neunte Aufl. cart, nur 12 Sgr. Belinpap. 


Eleg. cart. 24 Sor. Hiſtoriſches und für allgemeine Bildung. 


ae ohne Bilder. Deutſch von g. Daran be M| Gefictiäreiber ber beutfehen Worgeit, tief. 1-22. Herausg. 
Geibel. E._ _Aönie Siaurb’s Yrautfabrt. Gine nordife Gaar. von Pertz, Grimm, Sahmann, Rande, Hütter. 9 Thlr. 17/, Ser. 
eibel, E., Aönig Sisurd's Brautfahrt. Cine nordilhe Sage. Geſchicte des deuffihen Wolfed, von I. venedey Ir Band. 


Dritte Auflage. Eleg. geb. 15 Sgr. Geh. 2 Zhlr 
Osterwald, W., Im Grünen. Naturbilder, Märchen und Arabes- (MWollftändig in 4 Bon., in Lieferungen zu 10 Sr.) 
Ben. @art. 27 Ser. —- 





N — — — — u — — —cGGeſchichte lands 1816 2 1346. B iet Martincau, 
Palleske, E., König Monmouth, Ein Drama. leg. geh. 25 Sgr. Te RER * — 4 Zhlr. 


Widmann, A., Am warmen Ofen. Eine Weihnachtsgabe. 2te Aufl. Hellas von Friedrich Jacobs. Herausgeg. von Wüftemann. 
Geh. 27%, Spr. Geb. 1 Ahle. 10 Ser. Geh. 1 Xhlr. 15 Sgr. Cart. 1 hir. 2 Ser. 
Geb. 1 Zhlr. 25 Ser. 


Rickards, drei volkswirthfchaftlide Vorträge. Deutſch von Bucher. 








Dichteriſches und Unterhaltungsfchriften. 








Geh. 10 Sgr. 
Scherenberg, C. F., Cuthen. Zweite Aufl, Geh. 25 Sgr.Shakespeare, Ergänzungsband zu allen Ausgaben, enthaltend die 
. Geb. 1 Ehe, 10 Sgr. Prachtb. 1 Ihe. 15 Sgr.| Collier’fpen Zertänderungen, engliſch und deutſch von Dr. J. 
Goltz, Bogumil, Ein Aleinftädter in Argppten, Geh. 2 Thlr. Freſe. BE Geh. 1 Zhir. 6 Ser. 
Schlesinger, Max, Wanderungen durd Sondon. 2 Bde. 4 Thlr. 


Naturwiſſenſchaſtliches. 






Szarvady, Friedrich, Paris. Politiſche und unpolitiſche Studien. 


2 Thlr. 
Runftfachen. Geh. 10 Sgr. 


Heidel, H., Umrife zu Goethe's Iphigenie. Geftohen von H. Sa⸗— Airy, ſechs Borlefungen über Aitronomie. _Eleg. geb. 1 Zhlr. geh. 1 Zhlr. 


gert. 8 Zafeln. Rolio. 4 Zhle.|Schouw, J. F., Proben einer Erdbefhreibung. leg. geh. 1 Zhlr. 


Aus dem Reiche der Naturwiffenfhaft, von A. Dernftein, 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrih Brodhans. — Drud und Verlag von 


8. A. Brochaus in Leipzig. 


Deutſches Alulenm. 


Zeitichrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 
von 


Nobert Prutz. 
Erſcheint woͤchentlich. Ur. 5. 15. December 1853. 


Anhalt: Winterleben in Südrufland. Bon Maria Förfter. — Brüffeler Briefe. 
Bon Karl Grün. I. — Alfred Tennyſon in Deutfhland. Bon Karl Schmitt. — 
Literatur und Kunft. (Rofentranz, „Aeſthetik des Häßlichen“. — Dfterwald, „„Imein, 
ein keltiſcher Früblingsgott”. — Widede, „Preußiſche Hufarengefhiäten‘. Zweiter 
Band. — Sternberg, „Die Ritter von Marienburg”; „Die Rachtlampe“.) — Gorres 
fpondenz. (Aus Wien. — Aus Magdeburg. — Aus Schleſien. — Aus Thüringen.) 
— Kotizen. — Anzeigen. 


MWinterleben in Südrußland. 


Bon 
Maria Förfter. 
1. Wintertage auf dem Lande. 


Die ſchöne Jahreszeit ift unter ſchweren Kämpfen von uns gefchieden, 
unfer Windesfeufzen, Sturmesächzen und Strömen von Regen. Als 
die Stürme aufhörten, Famen die geifterhaft flilen Tage, wo der 
Schnee in dichten Flocken niederfiel, leife, langſam und doch in folcher 
Menge, daß es fchien, ald wolle er eine Mauer zwifchen und und der 
übrigen Menfchheit aufbauen und uns auf ewig von ihr frennen. 
Die Heinen Dorfhütten, die Wälder felbft mit ihren weißen Häuptern 
fhienen in die lodere Mafle zu verfinfen, der See war verfhmwunden, 
rings um und nur noch eine einförmige fraurige Dede. 

Aber auh in diefer traurigen Dede laßt das endlich erfcheinende 
Sonnenliht neue Wunder erblühen und fhmüdt fie mit ungeahntem 
Zauber. Sowie der erfte Sonnenftrahl durchbrach, Fam auch Xeben in 
die winterliche Landfchaft; zabllofe Schlitten bahnten und glätfeten die 
Wege, auf denen dann auch wir nad) Furzem Zögern ind Land hinein- 
flogen wie in eine neue Welt. In des Winters eigenftem Reiche 
meinten wir zu fein, in feiner Eoftbarften Wohnung, einem Schloß 
aus Silber und Kryftall und. funkelnden Edelfteinen gebaut; die Neu- 
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beit des Anblicks Meß uns für einige Zeit fogar die Frühlings - und 
Sommerpradht der Erde faft vergeflen. Die Ebene war Eine glänzende 
Silberfläche geworden, auf der Millionen Diamanten und grüne und 
goldene Sterne funfelten, während in Gärten und Wäldern alle Bäume, 
Blumen und Kräuter der Feenmärchen emporgewachfen zu fein fehienen. 
Eine neue Pflanzenwelt, aus Silber und Edelfteinen gebildet, umgab 
den winterlichen Wanderer; jeder Halm, jeder Dorn, jede Ranfe, jedes 
Fleinfte Blatt ftrahlte dem Blick entgegen. Die Wipfel der Bäume 
fehimmerten wie duftige Marabouts in der Sonne; dad Gezweig 
glänzte im Grunde des blauen Himmeld wie ein durchfichtiged Silber: 
gewebe oder eine feenhafte Stiderei. Und dabei war all dieſes weiße 
gefiederte Laub von ebenfo mannichfacher Geftaltung wie einft das 
grüne, jeder Baum ebenfo unterfchieden vom andern wie früher: Die 
Eichen erhoben ſich ftolz im glänzenden Schmud, die Birken neigten 
fi anmuthig unter der Laſt; an fonnigen Stellen erglänzte Alles in 
taufend Karben, während über die fchattigen ein fanfter blauer Hauch 
ergoffen war. Beſonders herrlich war ed, durch die Birfemwälder zu 
fahren, die mit ihren taufend weißen Stämmen, dem durchfichtigen 
Proftallenen Gezweig, dem Teppich ded Bodens, aus weißen flimmern: 
den Sternen gewebt, und dem dunkelblauen Himmel, der die glänzen- 
den Säulen überwölbte, ald wahre Feentempel erfchienen. 

So war ed in der goldenen Mitte ded Tages. Aber ebenfo fchön, 
faft noch ſchöner war ed, wenn die Abendröthe ein NRofenlicht auf die 
weißen Hügel und Baummipfel und die fehneeigen Dächer goß; gleich 
ald wenn ein Greifenantlig fanft erröthet bei füßem Jugendangedenken. 

Schön war ed ferner auch, wenn wir am fpäten Abend von einem 
Ausfluge heimkehrten; ein Diener, eine weitftrablende Fackel in der 
Hand, rift neben unferm Wagen und ließ den rothen Schein grell auf 
die weiße Kläche fallen, fodaß einzelne Theile der Landfchaft, bier eine 
Baumgruppe, dort eine alte befchneife Meide oder eines der hoben 
Kreuze, die überall am Wege ſtehen, plößlih wie weiße Geifterge- 
ftalten aus der Dunkelheit hervortraten. Auch die einige Wochen un- 
terbrochene Gefelligkeit wurde durch die Schlittenbahn neu belebt; faft 
täglich fliegen aus den beflügelten Fuhrwerken liebe Gäfte, in dichte 
Pelze vorforglih eingehült. Die Wärme und der Comfort des 
Hauſes erfchienen doppelt Tieblih, nachdem man einige Stunden im 
Schneegeftöber oder Falten Wind verlebt hatte. Sa, wenn man dann 
in. den bellerleuchteten Salons unter Epheulauben, Blumen, Kunft- 
werfen freundlich) beieinander faß oder unter heitern Gefprächen auf 
und ab wandelte, hier einen Kupferftih, dort ein Album betrachtete, 
die neueften Journale durchbläfterte oder das Ohr den melodifchen 
Klängen lieh, die vom Flügel ber das Gemach durchtönten, während 
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dad Kamin hell leuchtete und der Samovar luſtig braufte — dann 
fürwahr fonnte man fich die Falte Welt vor den dichtverwahrten Fen- 
ftern faum mehr vorftellen, man fühlte ſich behaglich in dem gewohn- 
ten Element und meinte nur gefräumt zu haben von den diamantenen 
Ebenen und den Eisblumen und kryſtallenen Wäldern da draußen. 


2. Winterreife. Schitomir, die Hauptftadt Volhyniens, im Winter. 


Wir haben den Randbewohnern mit ihren Schneefeldern, Eispaläften 
und Wölfen Lebewohl gefagt und find in die Stadt gezogen. An 
einem grauen Decembermorgen verließen wir das Gut; eingetretenes 
Thaumetter hatte die Wege verdorben und ließ und troß vielfachen Ge- 
fpanned nur langſam vorwärts fommen. Die bekannten Gegenden, 
durch welche wir bis Berdytſchew fuhren, uns liebgeworden in ber 
Sommerfchönheit ihrer Wälder, erfcihienen jeßt in der winterlichen Ver— 
Heidung fremd und traurig; die Straße war öde, nur dann und 
wann von einem jüdifchen Fuhrwerk belebt. Von der fchmuzigen, 
bäßlichen, nur von Juden bewohnten Stadt fahen wir zum Glüf 
wenig, da wir im Dunkeln ankamen und in der Morgenfrühe wieder 
abreiften. 

Schon waren wir in Volhynien und erkannten den neuen Charakter 
der Landfchaft trog ihres Schneegewandes, Der Boden wurde un. 
gleich und zeigte Höhen und Tiefen; Zannenwälder erhoben fih aus 
dem Schnee, Berge, mit Nadelholz bededt, zogen uns zur Seite hin 
und ein Fluß, in dem Eisfchollen trieben, belebte das öde Land. Die 
Heinen Dörfer lagen wie im Schnee erftorben; Alles hatte ſich in die 
Hütten verborgen und nur, wenn unfere Karavane von Equipagen und 
offenen Schlitten anlangte, ſchien eine Spur Leben zu erwachen. Aber 
dann auch ein geräufchvolles Leben. Männer, Frauen, Kinder in 
Schafpelzen und großen Stiefeln ftellten fih um die Wagen, während 
wir vor einer Schmiede oder einem Pofthaus hielten, und betrachteten 
— nicht und, fondern die Pferde, intereffirten fich für dad Ab- und 
Anfpannen und legten hülfreiche Hand dabei an, ohne an eine Beloh- 
nung auch nur zu denken. Auf einer Fähre gelangten wir Durch die 
Eisfholen an das jenfeitige Ufer des Zeterom; einige befchneife 
Thürme, die fih vor und erhoben, verfündigten die Nähe der Stadt, 
auf welche feine Anlagen, Zandhäufer oder Luſtörter, wie man fie in 
Deutfchland im Umkreis der Fleinften Drtfchaften findet, vorbereiteten. 

Unfer Haus, nahe an der Barriere gelegen, empfing ung mit feinen 
hellen freundlihen Räumen wie ein alter Bekannter, oder auch wie 
‘ein neuer, von dem man beim erften Anblid ahnt, daß er und theuer 
werden fann. Auch beim Blid aus Fenfter und Balconthüren über 
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die befchneiten Bäume des Gartens auf die Kuppeln und Thürme des 
Kloſters und die tannenbewachſenen Berge im Hintergrund, war es 
uns, als ſähen wir auf allen Punkten tauſend noch verhüllte Freuden 
auf und lauern. 

Am andern Tage lernten wir diefe unfere neue Heimat — Schitomir, 
die Hauptftadt Volhyniens — näher fennen. Gleich allen ruffifchen 
Städten umfaßt fie mit ihren auseinander geftreuten Häufern einen 
großen Raum; fie zieht fi weit auf der Bergebene bin und an den 
Abhängen und in den Schluhten hinunter bis an den Teterow, an 
deflen jenfeitigem Ufer die Berge wieder emporfteigen. An der Straße, 
die wir bewohnen, und noch einigen andern ebenfo langen und breiten 
liegen hübfche weiße Feine Häufer mit grauen oder grünen Dächern, 
meift nur aus einem Rez=de=chauffee beftehend, zu dem eine Heine 
Vortreppe führt. Jedes ift nur für eine Kamilie eingerichtet und bildet 
mit Nebengebäude, Hof, Garten ein Fleined abgefchloflenes Etabliſſe— 
ment. Weber die niedrigen Dächer erheben fich zahlreiche alte Bäume, 
theils ſchlanke Pappeln, theild hochgewachſene Birfen, die felbft mit 
blätterlofen Zweigen anmuthsvoll erfcheinen. Man ahnt aus dem 
Ganzen die Sommerlieblichkeit der Stadt; jet aber im Winter, mit 
Diefen breiten öden Straßen und den vielen kahlen Bäumen und Gär- 
ten, erfcheint fie wie ein verlaffener Badeort. Man müßte die Be: 
wohner aller diefer Tuftigen kleinen Sommerhäufer bedauern, wüßte 
man nicht, daß diefe Wohnungen, durchaus geheizt, mit doppelten, bis 
zum Frühling feftgefchloffenen Fenftern, feinen Hauch des Winters 
einlaffen. 

An der Haupfftraße, die zur Barriere von Kiew führt, zeigte man 
und das Haus des Generalgouverneurs, ebenfalld nur ein weißes Iuf: 
tiged Gebäude, mit grünem Dach und grünen Jaloufien, nur in der 
Mitte zu einem Stodwerf erhoben, die niedern Seitenflügel aber weit 
von den Bäumen ded Gartend überragt. Andere ähnliche Garten- 
häufer in der Nähe nannte man und ald Wohnungen ded Vicegouver- 
neurs und des Gouvernemenfmarfchalle. Alles fah fo anfpruchlos, To 
gemüthlich heiter und einfach aus, daß man leicht verführt wurde, ſich 
ein ſehr anziehendes Bild von den Bewohnern dieſer kleinen Hãuſer 
und ihrem Leben zu machen. 

Hier und da erhoben ſich zwiſchen dieſen einfachen Wohnungen auch 
neue elegante, mehrſtöckige Häuſer, anzuſehen wie verirrte Wanderer, die 
aus München oder Berlin hierher verſchlagen wären. Hart an ihnen 
vorbei, über die von der vornehmen Welt beherrſchten größern und 
reinlichen Straßen, ziehen ſich viele andere hin mit dicht aneinander 
gebauten Häuſern und halbzerfallenen Hütten, die durch Unreinlichkeit, 
Lärm und zahlloſe Kinder ihre jüdiſchen Bewohner verkündigen. In 
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der Mitte diefer regellofen Wohnungen fteht auf einer Anhöhe die 
Fatholifche Hauptkirche mit vier Thürmen, die ganze Stadt überragend; 
auf einem andern Felfenhügel erhebt fich ein weißes ſchloßartiges Ge- 
fängnißgebäude. Auf einem offenen öden Plag, über den der Step— 
penwind von DOften her bläft, fteht eine große ruſſiſche Kirche, weiß 
mit drei grünen Kuppeln; ähnliche Fleinere Kirchendome ragen da und 
dort über die Häufer empor. 

Am Marktplag, in der Mitte eines grasbewachfenen Vorhofs, ladet 
die zweite Batholifche Kirche mit einer offenen Pforte uns in ihren heiligen 
Raum. Neben der Kathedrale auf der Höhe liegt das einfache Wohn- 
haus. des Bifhofs und das Fatholifhe Seminar, deflen ſchwarzgekleidete 
Zöglinge dann und wann langfam durch die Straßen ziehen. Der 
ruffifche Bifchof bewohnt in unferer Straße ein großes, zwifchen hoben 
Bäumen gelegenes Haus, deſſen grünes Dach ein goldenes Kreuz über- 
ragt; fchwarzgefleidete Mönche wandern dort im Vorhof auf und ab 
oder ftreuen den Tauben Futter, die ſich Hier wie vor all den geift- 
lichen ihnen gaftfreundlichen Wohnungen in großen Scharen ver- 
fammeln. 

An den meift einftödigen Häufern des Marktplatzes ziehen fich 
Verkaufshallen hin, der Gostinoi-Twor, der in feiner ruffifhen Stadt 
fehlt. Dort verfaufen die bärtigen ruffifchen Kaufleute in ftattlichem 
Kaftan, mit rothen freundlichen Gefihtern, in einzelnen Läden ver- 
ſchiedene Fabrikate, befonders Eifen-, Töpfer- und Pelzwaaren, Alles 
ziemlich folide, tüchtige Producte des Inlandes, während die jüdifchen 
Händler meift Erzeugnifle des Auslandes feilbieten, aber von fehr 
alter, verlegener Befchaffenheit, theild in den Läden der Seitengaffen, 
theild auf offener Straße, in der fie langfam, mit ihren Waaren be: 
packt, auf» und niederfchleichen. 

Mitten unter diefen ärmlichen Kaufläden haben einige polnifche 
oder ausländifche Modiftinnen, Conditoren, Mufikalien- und Buchhändfer 
u. f. w. elegante Magazine etablirt, ſodaß man fich auch hier mit den 
verfchiedenften Lurusgegenftänden verfehen Fann. 

Auch ein Theatergebäude gibt ed, nicht eben fchlechter, ald die 
Theöpishallen unferer Provinzialftädte zu fein pflegen, und fogar mit 
einem griechifchen Porticus verfehen, der freilich dem Einfturze ziemlich 
nahe war. Den Winter durch fpielt hier eine ftehende Truppe täglich 
in polnifher Sprache vor einem oft fehr vornehmen und eleganten 
Publicum, das mit dem ſchmuzigen matterleuchteten Haufe feltfam con- 
fraftirt. Gegenüber fteht ein größeres Gebäude, in dem der volhynifche 
Adel feine Marfchälle wählt und feine Bälle feiert. Daffelbe bat 
ebenfalld ein etwas verfallenes Anfehen; vom Frontiſpiz ift der Anftrich 
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theilweis abgelöft, fodaß binter dem Baiferlichen Adler ein Stück des 
altpolnifchen Wappens hervorfchimmert. 

Zur Stadt gehört ferner auch ein Elifabethinerflofter, das am 
Rande der Bergebene liegt, hoch über dem Teterow, umgeben von Zin- 
den und dunflen Tannen, die feine Kuppeln und Thürme überragen. 
Wir fahren oft zur Frühmeſſe in die Kapelle, wo uns der Gefang der 
Nonnen und ihrer Beinen Zöglinge erfreut und wo eine gute Gopie 
der „„Sirtinifchen Madonna’ und vom Hochaltar hernieder wie eine liebe 
Bekannte grüßt. Die vierzehn Nonnen, deren Zahl jedoch nicht ver- 
mehrt noch erneuert werden darf, find mit der Erziehung armer Kinder 
und der Pflege von Kranken verfchiedener Religionen beſchäftigt. Im 
Küche, Waſchhaus, Krankenfälen, Garten, Apotheke, Zodtenfam- 
mer find fie unaufhörlich thätig ; die unter weißer fleifer Haube 
faſt verborgenen Geſichter fehen mild und freundlich aus und beweifen 
Dadurch, daß die Herzen mit ihrem Schidfal zufrieden find. Ein Theil 
des Sloftergebäuded dient zu einer ruffifchen Erziehungsanftalt für 
arme Kinder, die hier in großen reinlichen warmen Sälen in Religion, 
Elementarkenntniffen und allerlei Handarbeiten unterrichtet, dabei ein- 
fah und gut genährt und gekleidet werden. Die Eleinen Mädchen 
nähen, ftriden, fertigen Kleider fo hübſch und elegant, daß die meiften 
Damen der Stadt bier für ihre Toilette arbeiten laſſen. 

An der hohen Zanne vorüber, die bei einem Befuch Kaifer Aleran- 
der's am Bergrand gepflanzt wurde, fommt man zu einem niedern 
fieopbededten, von alten Baumen umfchloffenen Haufe, in dem ein 
ehrwürdiger heiliger Mann lebt: der Seelſorger des Klofters, der 
Abbe D., ein wahres deal von Priefter, der fein Vermögen wie feine 
Kenntniffe, die fich über alle Reiche des Willens erftreden, am Altar 
Gotted niedergelegt und fein ganzes Xeben deſſen Dienfte geweiht 
bat. In dunkler Morgenfrühe geht er dur Schnee und Kälte zum 
Kofler, um dort die Mefle zu leſen; dann fährt er in ärmlicher, mit 
Stroh gefüllter Britſchka da» und dorthin, zu Reichen und. Armen, 
um Kranfe und Sterbende zu tröften, Rathlofen zu helfen, Unmiflende 
zu belehren. Dünnes Silberhaar bededt fein Haupt, Nachtwachen, 
Arbeit und Entbehrung haben fein Geficht durchfurcht; aber ein höheres 
Licht als das der Jugendfrifche ift darüber ausgegoflen, gleichſam als 
ob im Antlitz felbft etwas von jenem Heiligenfchein ftrahle, der fonft 
im Bilde dad Haupt der Auserwählten Gotted umgibt. 

Die Fußgänger in den Straßen beftehen faft allein aus langbär— 
figen Juden, Bauern und glattrafirten Solbaten, zwiſchen denen 
wol auch Kühe und Ziegen und noch weniger äſthetiſche Vierfüßlet 
Sangfam dahinwandeln. Mit diefem gehenden Publicum contraftirt 
dad fahrende und reitende, dad auf ſchönen Pferden, in eleganten 
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Drofchkis und vier» und fechöfpännigen Equipagen durch die ſchmuzi— 
gen Straßen und über die öden Pläge fliegt. Der Luxus, die Eivi- 
Kifation und ihre Eontrafte begegnen fich hier überall, ja, die wider: 
fprechendften Eindrüde zu vermehren, trägt man die Todten unbededt 
mitten durch dad bunte Leben. Da gibt es zumeilen die ergreifendften 
Begegnungen ! Wir hören einen dumpfen Gefang; der Schlitten hält 
an, wir bliden zur Seite und fehen plöglich neben uns hoch Über den 
Schultern der Träger eine flarre Geftalt, ein bleiches Zodtenantlig. 
Priefter, die. dad Erucifir und gemalte Heiligenbilder fragen, begleiten 
Die Leiche, der nach üraltem Gebraud) Brot und Salz mit in die Gruft 
gegeben werden. 

Aber auch an bunter Farbenpracht fehlt ed nicht neben fo düftern 
Bildern. Nicht blos die vielen Juden mit fhwarzem Bart und Haar 
und dunklen Gewändern, fondern auch die Zfcherkeilen, Perfer und 
Kofaden, die dann und wann in malerifchen Trachten in den Straßen 
erfcheinen, verfeßen in den Drient. Auch find in den Falten Tagen 
alle Trachten wenn nicht immer malerifch, doch ftetd grotesk. Man 
fieht die fonderbarften Verhüllungen; die Bauern tragen alle ihre 
Kleidungsftüde, ihre Kaftand und Pelze übereinander, dazu große 
Delzftiefeln und Pelzmützen, ſodaß fie ganz unförmlich erfcheinen; die 
Frauen verhüllen fich außerdem Kopf und Gefiht mit Züchern, ſodaß 
nur Die Augen frei bleiben. Auch die Vornehmen verbergen fi gleich 
ängftlich in ihren Eoftbaren Pelzen; namentlich die Herren, denen man 
in den Straßen begegnet, gleichen in ihren Mänteln mit weiten zot- 
tigem Kragen und der baarigen SKopfverhüllung eher Bären und 
Wölfen ald Menfchen. Alles ift gegen den Winter gerüftet und ver- 
panzert wie gegen ben fohlimmften Feind; die Häufer find gleich 
Feftungen gegen fein Eindringen verwahrt und bei weitem wärmer 
ald die unferigen, fodaß folch ein ruffifcher Winter fich leichter erträgt 
als einer im Süden, wo man ed noch nicht gelernt hat, oder nicht der 
Mühe werth halt, mit ihm zu kämpfen. 

Seitdem der Schnee von neuem die Straßen bededt, find fie von 
vielen Schlitten belebt. Zierliche Eleine zweifigige, mit weichen Pelz- 
decken belegt, fliegen in Eile vorüber; hinter den Pferden find farbige 


Netze aufgefpannt, grün, roth oder goldgelb, wie Sonnenftrahlen an- 


zufehen. „Na prawa’ rechts! „na lewa’ links! ertönt der Ruf der 
Kutſcher unaufhörlich, die in pelzbefeßtem Kaftan, mit langem Bart 
und hohem Hute majeftätifch über den Pferden thronen. Zwifchenhin 
gleiten langſam die Bauernfchlitten, mit befchneitem Holz und Feld— 
früchten oder feftgefrorenem Wild und Fifchen beladen. 

Nach dem langen Aufenthalt auf dem Lande freuen wir und Doppelt, 
wieder fo viel Menfchenleben um uns zu fehen. „Und wo ihr's pad, da ift’s 
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intereſſant“ fühlen wir mit dem Dichter und denken, daß Dem nur Die 
Einſamkeit genügen kann, der ſich in fie mit einer großen Idee, einem 
großen Glüde oder einem großen Schmerze flüchtet. Wir freuen uns, 
wieder in der Welt zu fein, in der man fich ja auch mit jedem tiefern 
Athemzuge des Gedankens Einfamkeit fchaffen kann, freuen uns, uns 
felbft wiederzufpiegeln in taufend Geftalten, in allen und zu finden, 
taufendfach carifirt oder idealifirt: der Handelnde und 2eidende, der 
Glückliche und Zraurige, das Genie und die Narrheit, der Sündige 
und Zugendhafte — in Allem fiehft du dich felbft, in Allem Das, von 
dem etwas deine wie jede Menfchennatur entwidelt oder im Keime 
verbirgt. 


3. Kirchliche Fefte im Winter. Einfegnung der Gewäffer. 

Das Weihnachtöfeft wird in Rußland faft nur in der Kirche ge 
feiert, nicht durch Geſchenke, Lichter, Kinderjubel verfchönert wie bei 
uns; die deutfchen Ehriftbäume Leuchten nur in einigen mit der Fremde 
befannten Familien. Dennoch ſchmücken auch hier einige liebliche Ge 
wohnbeiten das Feſt. Sobald der erfte Stern erfcheint und die Glocken 
das Ende des Fefttages und das Nahen der heiligen Nacht verkünden, 
bricht man in allen polnifchen Häufern die geweihten Dblaten und 
theilt fie mit Freunden und Verwandten und begrüßt fi mit Glüd- 
wünfchen. Ein Feſtmahl ift bereitet aus Fifchen und füßen Speifen 
und Heu und Stroh unter das Tiſchtuch gebreitet, zur Erinnerung 
an das erfte Lager des Chriftfindes, deffen Geburt um Mitternacht 
von allen Gloden verfündigt und durch Meſſen in allen Kirchen ge 
feiert wird. 

Diefem Fefte folgt das der Taufe ded Herrn, am 6. Januar, das 
dur die Einfegnung aller Gewäller im Reiche gefeiert wird. Wir 
fuhren, die Geremonie mit anzufehen, an das Ufer des Teterow. Es 
war ein Falter heller Wintertag. Alle Wege, die zum Fluffe führten, 
alle befchneiten Höhen am died » und jenfeitigen Ufer waren mit Men: 
fchen bededt; Kinder faßen da und dort auf den Aeſten der Bäume; 
die Helme der Militärs, die bunten Feftkleider der Bürger und Bauern 
glänzten in der Sonne. Das dichtefte Gedränge fand auf dem gefrore 
nen Fluſſe felbft ftatt, in deflen Mitte unter einem Baldachin aus 
Zannenzweigen der Bifchof eben den Segen ausgefprochen und das 
heilige Kreuz in die Eisrinde gefchnitten hatte. Als wir famen, war 
die Geremonie fchon zu Ende, die Proceffion kehrte zurüd; voran 
fchritt der Bifchof, ein ehrwürdiger Greis, mit langem weißen Bart 
in prachtvoller Kleidung, auf dem Haupte eine hohe mit Ebdelftei- 
nen befeßte Mütze; ihm folgten viele Priefter, in Gold - und Sil 
bergewändern mit langen Bärten und langem über die Stirne ge 
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fcheiteltem Haar, einige mit farbigen, andere mit ſchwarzen hohen 
Müben, andere in bloßem Haupt; ed waren Greife und junge Männer 
und alle Modelle zu den verfchiedenen Apoftelgeftalten. Das Erucifir 
glänzte in ihrer Mitte, Kirchenfahnen wehten und Standarten mit 
byzantinifchen Malereien, Heiligenbildern und Chriftusföpfen ragten 
hoch über die Menge empor, die Pfalmen fingend den Berg hinanzog. 

Der größte Theil ded Volks aber drängte fich zu jener geweihten 
Stelle auf dem Fluffe, wo dad emporquellende Waſſer fchon das Zeichen 
ded Kreuzes zu überfluten begann. Erwachſene und Kinder, Bürger, 
Bauern, Soldaten, Alle famen mit Krügen, Kannen, Flaſchen, Töpfen, 
um das geheiligte Wafler zu fchöpfen, das fich jahrelang frifch erhalten 
fol. Jeder wollte zuerft zur Stelle, ald fürchte er, der Fluß könne 
ausgetrunfen werden; mit Heftigkeit leerte man die Krüge, als fei man 
durch die quellenlofe Wüfte gewandert. Hier bot Einer dem Andern 
feinen Krug, die Aeltern feßten ihn an die Lippen der Heinen Kinder 
und Alle, die fih an dem eifigen Wafler fatt getrunken hatten und 
heimkehrten mit Tannenreifern und gefüllten Gefäßen, fahen fo fröhlich 
aus, ald hätten fie aus der Duelle der ewigen Jugend geſchöpft. 


’ 4. Gefelliges Leben in Schitomir. 

Wir find erftaunt, in diefer fernen Provinzialftadt eine fo auser- 
wählte, gebildete, elegante Gefelfchaft zu finden, die während des Gar- 
nevald immer zahlreicher geworden ift, da faft alle vornehmen Familien 
Diefer und auch der benachbarten Provinzen ſich wenigftend für einige 
Wochen bier .etabliren. Auch die in der Gegend einquartierten höhern 
Dffiziere Eommen dann und wann mit ihren Familien und vermehren 
den militärifchen Theil der Gefelfchaft. Es ift in ihr ein ewiges 
Kommen und Gehen, eine flete Bewegung und Verwandlung, faſt wie 
in einem Badeort. Da weder Politif noch Theater und Oper Ge- 
fprächsgegenftände bieten können, fo bewegt ſich die Unterhaltung im 
Allgemeinen nur um die flüchtigften Intereffen des Tages. Doch wehen 
aud manche frifhe Winde und mancher Genuß, den poetifche und 
mufikalifche Talente oder geiftreiche Gefpräche geben, laßt ein Echo in 
der Seele zurüd. Die Polen, aus denen der größte Theil der. Gefell- 
Schaft befteht, befigen jene angenehmen äußern Formen, jenen Hau 
von Vornehmheit und Eleganz, die Frauen jene liebliche Grazie, die 
Männer jene ritterliche Artigkeit, die der Gefeligkeit fo befondern 
Reiz verleihen. Auch die ruffifchen Offiziere, theild Deutfche aus den 
Oftfeeprovinzen, und ihre Damen find durch Bildung und gefellige For— 
men angenehme Gefellfchafter. Die Meiften find nur momentan, Viele 
erft ſeit kurzem bier. Alle kennen mehr von der Welt ald den Heinen 
Schauplatz, der fie eben umgibt. Die Polen find großentheild® Tou- 
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riften und können von halb Europa, die militärifchen Herren und ibre 
Damen wenigftensd von den verfehiebenen Gegenden ded großen ruffi- 
fchen Reiche erzählen, in dem fie hin- und berzichen. Man wird 
durch ihre Schilderungen mit den Wundern von Peteröburg und Mos- 
kau, mit den Schönheiten ded fernen Kaufafus und den italifchen 
Reizen der Krim verfraut. Alle dieſe vielgewanderten Menfchen 
haben etwas Beflügeltes in ihrem Wefen; gewohnt, das Leben Leicht 
zu nehmen, den Schaum der Dinge flüchtig zu genießen, haben fie 
alles Schwerfällige abgeftreift und verleihen ber ganzen Geſelligkeit 
eine gewifle Frifche. 

Die ausgezeichnetften Erfcheinungen in der Gefellfchaft find, 
auch abgefehen von ihrem hohen Range, der Prinz W. und feine 
Gemahlin. Prinz W., der Generalgouverneur von Volhynien (jest 
Generalgouverneur von Kiew, Volhynien und Podolien), deffen einfaches 
ernfted mildes Wefen jedes Herz gewinnen muß, wird von allen Be— 
wohnern der Provinz, allen Ständen und Nationalitäten mit Dank— 
barkeit und Verehrung genannt, während feine ſchöne geiftreiche Ge- 
mahlin wie ein heller Stern nicht blos in den gefelligen Kreifen, fon- 
dern auch in den Hütten der Armen leuchtet. Beide geben einen höchſt 
günftigen Begriff von der Liebendwürdigkeit und Bildung, deren die 
ruffifche Ariftofratie unter Umftänden fähig ift. 

Kartenfpiel und Tanz find faft die einzigen Unterhaltungsmittel der 
Gefeltfchaft, die Beides mit Leidenſchaft betreibt. Junge wie alte 
Herren werden Nächte dur vom grünen Zifch gefeilelt, auf dem in 
einer Stunde oft große Vermögen auseinander fließen oder dämoniſch 
plöglich gewonnen werden — und Junge wie Alte werden ebenfo in 
gleicher LZeidenfchaft von den raufchenden Klängen der Mazurfa fort- 
geriffen, welche den Greifen im Silberhaar und den Damen, deren 
Frühling feit mehr als zwanzig Jahren werblühte, noch einmal Jugend- 
gefühle gibt. Wir haben mehren Bällen beigewohnt und dad Entflam- 
mende, Aufregende dieſes Tanzes, der fo ganz den polnifchen National- 
tharafter ausdrückt, beim bloßen Zufchauen gefühlt. Das intereflantefte 
diefer Ballfeſte war der von der Prinzeffin W. arrangirte bal co- 
stum6, der Die ganze Provinz in Aufregung verfegte und lange vor: 
und nachher alle Gefprache erfüllte. 

Er bot ein glänzendes Schaufpiel durch Die malerifchen prächtigen 
Zoilerten und die Mafle von Diamanten, mit denen Haare und Ge- 
wänder überfäet waren, fobaß manches Tiebliche Wefen einer mit Thau- 
tropfen bedeckten Blume glich. Die Prinzeffin W., die mit künſtle— 
riſchem Geifte dad Gange geordnet, die. Paare und ihre Coftume be 
fimmt hatte, machte in ihrer Beduinentradht, die fo ganz mit ihrer 
und ihres Gavalierd pikanter Schönheit harmonirte, einen Gindrud fo 
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voll Poefie und charakteriftifcher Wahrheit, daß man ſich beim An- 
ſchauen wie vor einem Bilde von Horace Vernet fühlte und im Hin- 
tergrunde die ganze Wüſte mit Palmen und Karavanen erblidte. 
Nächft ihre war die lieblichfte Erfcheinung Alerandrine von K., als 
bergöre, in weiß und rofa Atlas mit Rofen im Haar, nebft Schäfer: 
but und Stab — felbft eine morgenfriſche Rofe. 

Häufig finden in der Gefellfchaft dramatifche Vorftellungen ftatt. 
Es werden zum Beften der Armen ruffifche, polnifche und franzöfifche 
Stüde vortrefflih aufgeführt, wiederum unter der liebenswürdigen In- 
tendanz der Prinzeffin, die mit Grazie und Fünftlerifcher Begabung 
felbft manche Rollen fpielt. 

Ergötzlich ift es, Vorftellungen der Öffentlichen Theaterfruppe oder 
öffentlichen Concerten durchreifender VBirtuofen unterer Claſſe beizumohnen, 
weil man bei folcher Gelegenheit die heitere Leichtigkeit, mit der die 
Slawen dad Leben erfaflen, ihre unzerftörbare Laune, ihre Fähigkeit, 
in jeder Blume Honig zu finden, fo recht kennen lernt. Diefe vor- 
nehmen, eleganten, felbft fünftlerifch gebildeten oder mit den Kunftge- 
nüfjen großer Städte befannten Perfonen hören mit fröhlicher Bonhom- 
mie den fehlechteften Productionen zu, applaudiren aus Güte oder Scherz, 
amufiren fich über Alles: über die Mistöne, die düftern Falten Räume 
und über fich felbft, Die in ihnen Unterhaltung fuchen. 

So haben wechſelnde Beichäftigungen und Zerftreuungen aud) 
dieſen Wintertagen Flügel gegeben. Schon ergraut der Schnee; ſchon 
haben wir eine Lerche gehört, die, hoch über ben weißen Feldern fchmet- 
ternd, das Nahen des Frühlings verfündigt, der heute in zarten flodi- 
gen Wölkchen herunterzufchweben fcheint, willflommen wie ein lieber 
lang verlorener Freund. Bald wird. er feine goldenen Pfeile wider 
die Eisdecke der Gewäſſer richten, bald wird er und Quellen, Blumen 
und Vögel und Hoffnungen und Träume, alle füßen Jugendgefühle 
wiedergeben. 





Brüfjeler Briefe. 
Bon 
Karl Grün. 

I. 
Um Ihren Wunſch nah Mittheilungen aus und über Belgien 
zu erfüllen, lieber Freund, muß ich Sie bitten, mir die Methode 
zu erlaflen. Die Philofophie und die Methode hören auf Dieffeit 
des Rheins; ſchon in Köln war nie mehr ald eine berliner Go- 
lonie, die fi indeffen gegen die Ufipeter oder Zenfterer, oder 
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wie die ummwohnenden Völker heißen, nicht gehalten bat. Hier zu 
Zande, wo der Iederne fpanifche Stiefel grob genug aufgefreten 
it, wo man uns durd die öftreichifche Heiraty bis zur fpani- 
Ichen Ifabella zurüdführt, wo man fogar vor einigen Monaten ver- 
fuchte, und fpanifhe Stiergefechte mit Manchetten aufzutifchen, ver- 
lernt man in logifchen fpanifchen Stiefeln zu gehen. Ich will Ihnen 
allerlei erzählen, Sie von mandherlei Dingen unterhalten, de omnibus 
aliquid, aber Sie müſſen fi mit der Da Potrida begnügen. Auch 
wunderliche Sachen werden Sie hören, Paradora mitunter, erfchreden 
Sie nit, ſchütteln Sie den Kopf nicht, und wenn Sie eine müffige 
Stunde haben oder Nachts einmal nicht fehlafen fünnen — fo um 
wahrfcheinlich dad in Deutfchland fein mag — denken Sie ein wenig 
über Diefed und Jenes nad) ! 

Ih weiß nicht, ob es 700 Jahre vor Chriftus in Latium oder 
Etrurien irgend eine „Revue oder ein „Müfeum‘ gab; noch viel 
weniger weiß ich, ob irgend ein Schriftfteler aus Bulfinii, Caere 
oder Albalonga fih auf einem der fieben Hügel aufhielt, ald die 
Maurer mörtelten, die Zimmerleute nagelten, die Dachdeder Pletterten 
und in einem unaufhörlidhen Gerappel und Getöfe Straße um Strafe 
aus der Erde wuchs. Wenn aber ein folcher Schriftfteller gelebt und 
nach Etrurien oder Latium gefchrieben hätte: ‚Hier wird die Haupt: 
ftadt Italiend und fpäter Europas gebaut”, hätte der Redacteur der 
„Revue“ oder des „Mufeum’ wol. die Verantwortlichkeit für ein folches 
Paradoron auf fi genommen? häfte er nicht wenigftend eine Note 
unter den Tert geflidt? Ich glaube gewiß. Wenn ich durch Die 
Straßen von Brüffel gehe, oder vielmehr wenn ich über ein Feld zu 
gehen meine, weil vor vier Wochen noch ein Feld da war, und plöß- 
lich die neuen Häufer bis zur Giebelhöhe auf beiden Seiten dad Ge 
wehr präfentiren; wenn ich die Stadt vom Boulevard du Regent an 
ordentlich vor mir fliehen fehe, ſoweit der Horizont reicht; wenn id 
Freunde oder Bekannte in Gegenden auffuchen muß, die ich vor zehn 
Jahren ald fahlen Anger fannte oder vielmehr nicht kannte, befonders 
wenn ich vorher franzöfifche Zeitungen gelefen habe — dann pflege ich 
vor mich hin zu murmeln: „Hier wird die Hauptftadt von Wefteuropa 
gebaut !” 

Sie wiffen, wie eifrig man auch in Paris baut, wie man dort die 
Barricaden unmöglich; macht durch den Mac Adam, wie man breite 
und gerade Straßen bricht — für die Cavalerie und Artillerie, wie 
Gaſſen und Gäßchen zufammenftürzen, daß der heimkehrende Reifende 
die Stadtfergeanten fragen muß: „Können Sie mir nicht fagen, wo 
ich wohne % Paris wird verwandelt, verſchönert, decorirt; aber Paris 
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‚in allem feinem Glanze ift ein Grab nur der Vergangenheit”. Man 
bobelt und polirt einen — Sarg für eine verblichene hiſtoriſche Be— 
deutung. Das Paris Ludwig's XIV., welches auch das Paris Mira- 
beau’d und Robespierre’d war, die „Hauptſtadt der gebildeten Welt“, 
der „Focus der Givilifation“, die „heilige Stadt der Freiheit” — ift 
am Sterben. Frankreich, das die Welt regierte, gleicht den zerbrödeln- 
den Dynaftien, die fih nacheinander in feiner Gefchihte Plag ge: 
macht haben, den Merovingern, den Karolingern, den Gapetingern. 
Es erlischt. 

Sie fennen London. Die enge und dumpfe Häufermaffe um den 
Tower herum, das Convolut von ewig nebligen Gaflen an der Themfe 
heißt die City. Noch hat die Eity allein das Stadtrecht von London, 
noch ift der Lordmayor von London nichts Anderes ald der Bürger: 
meifter der City. Wenn die Königin von Großbritannien und Irland 
nah Guildhall fahren will, fo bedarf fie der Erfaubniß ded Hrn. Bür- 
germeifters der City. Der Stadtrath der Eity legt eine Kohlenfteuer, 
eine wahre „Brandſchatzung“, auf all das ſchwarze Brennmaterial, 
welches in der Riefenftadt confumirt wird. Aber vergleichen Sie auf 
einem Plan von London die Eity mit der übrigen Stadt: fie bildet 
noch nicht den zwölften Theil ihrer Ausdehnung; fie hat 60,000 Ein- 
wohner, und London zählt 2%, Million! Wenn man Temple Bar 
hinter fi hat, den Strand hinaufgeht, und entweder durch St. James’ 
Park und Greenparf nach Hydepark, oder durch Regent Street und 
Portland Place nach Regent's Park zumandelt, dann erft fieht man 
London, dann erft fühlt man fi in London. Diefe Hauptftadt von 
Paläften, diefe ununterbrochene Reihe von hohen Hoteld führt den be- 
fheidenen Titel Ihe Westend of the town. Das Weftend ift wie eine 
tiefige Palme, aus dem buchenen Krüppelftamm der Eity herausgewachfen. 
Etwas Aehnliches tragt fih mit Brüffel zu. Der alte Stamm ber 
Stadt mit verzwidten Straßen und Gaffen krümmt fi) unten im 
Norden um die verfchiedenen Arme der Senne herum, die neuere Stadt 
erhebt fih von Paflage St.-Hubert und dem alten Stadthaufe füdlich 
und füdöftlih biß zum Park, zum Botanifchen Garten und zum Bou- 
levard; die allerneuefte Stadt, die werdende Stadt durchbricht vom 
Park aus den Boulevard, Täuft beim Zoologifchen Garten durch die 
Niederung des Dorfes Etterbeck und erhebt ſich dann auf die erhöhte 
Ebene des Hippodrome, wo fie den ganzen Erercierplat einfchließen 
fol. Den Park ald Zuileriengarten betrachtet, bat der Stadtrath 
von Brüffel die Champs Elyſées ertemporirt; den Pace Royale als 
Zemple Bar angefehen, wächft im Quartier Xeopold ein Weftend ber 
Stadt heraus: Man fehilt die brüffeler Liberalen Macond, Freimaurer. 
Nun, daß fie dad Mauern verftehen, beweifen fie foeben; denn fchönere 
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und bequemere Käufer fah ich nie entftehen als fie jegt von Woche zu 
Woche in der Verlängerung der Rue de la Loi ihr Antlig erbeben. 
Doch gebietet die Unparteilichkeit der Gefchichtfchreibung, zu fagen, daß 
auch der Fatholifche Erminifter de Theur einen ungebheuren Palaft im 
Quartier Leopold errichtet hat. 

Neben diefer neuen Welt von Steinen, im bisherigen Faubourg 
de Namur, wird der dritte Eifenbahnhof eben gezimmert, die Station 
für den Zurenburg:Arloner Schienenweg. Die Verbindung mit Köln 
und Parid war längft bergeftellt, die Nord» und die Südbahn find 
infegrirende Theile des Staatseifenbahnneges, welches der junge Staat 
im Jahre 1834 befchloß. Nur die Verbindung nach Südoften war Plan 
und frommer Wunſch geblieben. Der Staat, der doch vor Feiner 
Schwierigkeit und feinen Koften zurüdfcheute, wenn es dem öffentlichen 
Nutzen galt, wich bejtändig der Bahn nach Namur und Arlon aus. 
Lieutenant Waghorn bewies, daß gerade diefe Bahn eine Weltbahn 
fei, daß die Eifenftraßen zwifchen Paris und Berlin wenig bedeuten 
gegen die fliegende Brüde von Dftende nach Arlon-Zrier-Saarbrüden- 
Mannheim-Wien-Zrieft, daß der Weg von London nach Kalkutta über 
Arlon geht. Der gefcheitefte aller Franzoſen, Proudhon, gab ſchon 
im Jahre 1845 feinen Landsleuten den Wink, nicht zu ſtolz auf ihre 
Bahn von Marfeille bis Havre zu thun. „Tröſtet euch, die Linie 
von Antwerpen nach Trieſt ift kürzer ald die eurige; Deftreich, Böh- 
men, Baiern, Sachen, die Rheinlande können nicht bequemer impor- 
firen und exportiren. Klagt die Natur und den Fortſchritt an, daß 
ihr den Tranſithandel verlieren werdet; aber wieber befommen fönnt 
ihe ihn nichts das zu verſuchen wäre abgefchmadt.” Der Finanz 
minifter $rere-Drban, der wüthendfte aller wüthenden Maçons, der 
Liberalfte aller Liberalen, wie Hr. von Montalembert neologifirt, ein 
wahrer Hoberpriefter der „Canaille des materiellen Intereſſes“, bat die 

efchichttiche Ehre, die Idee der englifhen Ingenieurs und den Wink 

des franzöfichen Socialiften verwirklicht zu haben. Er ſchloß den 
Vertrag mit der Great-Luremburg-Company, er garantirte die Staate- 
zinfen, unter feinen Aufpicien entfchloß fih dad Großherzogthum Zurem- 
burg zum MWeiterbau bis an die preußifche Mofel. In Preußen felbit 
ift man bereitd mit den Nivellirungsarbeiten befchäftigt, und in drei 
Jahren muß wieder eind jener Dinger That und Wahrheit fein, die 
man „Ideen“ nennt, und die endlich doch Allem den Hals brechen 
werden, was fich heute fo halsbrecheriſch anſtellt. 

Iſt diefe Bahn von England — aud von Amerifa — nah Süd— 
weftdeutfchland und Südeuropa fertig, jo wird die Nordbahn eine Zweig: 
bahn, und die Sübbahn nicht minder, Werfen Sie einen Blick auf 
die Karte, und jagen Sie mir, ob es nicht gerade ausficht, ald ob dem 
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romanifchen Europa wieder ein Glied amputirt würde. Spanien liegt 
feit dem 17. Jahrhundert troden, im 19. ift die Reihe an Frankreich. 
Verfolgen Sie die neue Eifenbahnlinie, und fagen Sie mir, ob Sie 
die Wichtigkeit der belgifchen Nationalität und Unabhängigkeit be- 
greifen, ob ed denkbar ift, daß man fie nicht begreift! 

Die ftädtifche Verwaltung der Stadt Brüffel, eine wahre Signoria 
einer mittelalterlichen Republik, thut gerade jet einen Schritt, der die 
Hauptftadt von Wefteuropa davor bewahrt, eine „City“ zu bekommen. 
An der Spitze der Municipalität fteht Hr. Charles de Broudire, auch 
eine „Ganaille des materiellen Intereſſes“, ein Mann von vielen 
Kenntniffen, einer flarfen Willensfraft und einem wahren Gonfalo- 
niere-Tentperament. Damit die alte Stadt Brüffel nicht City werde, 
will er alle Vorftädte zur Stadt machen. Der Plan liegt bereits vor 
und fieht feiner Annahme entgegen. Der heutige Fülner Bahnhof 
kommt weit in die Stadt hinein, die fih bis unweit Laefen, die 
königliche Refidenz, erftreden fol. Das ganze Weftend oder das Quar⸗ 
tier Leopolde, den Erercierplag einbegriffen, ift bereits ftädtifh. Der 
Iuremburger Bahnhof und ein gut Stüd des füdöftlichen Schienen- 
wegs wird zu Brüffel gehören. Etwas weiter ſüdweſtlich fol die 
Stadt bis zur Cambre, dem Auslauf ded Waldes von Soignied ſich 
ausdehnen. Mit einem Wort, während die alte Stadt nad) der legten 
Volkszählung 150,000 Einwohner zählte, gibt man ihr jeßt durch Ein- 
ſchluß der Vorſtädte noch 100,000 mehr, was eine Wiertelmillion 
Seelen ausmacht. Durch den Neuanbau im Weftend, wo binnen Jah— 
reöfrift eine Stadt für fi entflehen und bewohnt fein wird, tritt je 
doch der Zuwachs der Bevölferung über jedes regelmäßige Verhältniß 
hinaus, und die Zahl 300,000 wird fehr bald erreicht fein. Nach 
ftatiftifchen Tabellen, die ich eingefehen babe, wächft Brüffel feit der 
Abdankung von Paris und dem allgemeinen ftationären Gange der Dinge 
auf dem Kontinent jährlih um 10,000 Seelen! Diefes unerhörte 
Verhaͤltniß hat einen Hauptgrund zur weiteften Abmarkung des neuen 
Stadtplan gegeben. Denn, bemerken die Sachverftändigen, in zehn 
Jahren habt ihr 100,000 Menfhen mehr zu logiren; richtet euch 
alfo fo ein, daß fie Pla nebeneinander haben, und nicht wie die Hä- 
ringe in der Tonne aufeinander liegen. Ihr habt nur 14,000 Häufer 
bis jeßt, bei 350,000 Einwohnern kommen. 25 Menfchen auf Ein Haus, 
macht alfo Pag für die Kelle und den Hammer. Die bewußte ‚‚„Ga- 
naille” wird ſich das nicht zwei mal fagen laffen, und die „Freimaurer“ 
freuen fi unbandig auf die Arbeit. 

Ih fürchte Sie zu ermüden, wenn ich von den Erweiterungen und 
Verfchönerungen im Innern der Stadt fprehe. Eine fhöne Stadt ift 
Brüſſel ſchon jebt, umd täglich werden neue Pläne ausgebrütet und 
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ausgeführt, um fie noch fchöner zu machen. Da ift die Paflage St.- 
Hubert, der bedeckte Glasgang auf der Grenzlinie des alten und neuen 
Brüffel, ſchöner ald irgend eine Paffage in Paris, wetteifernd zum 
Mindeften mit der Glashalle in Hamburg. Da iff die neugebaute 
Treppe vom Place du Congris, die fich in doppelter Flucht auf einen 
im Werden begriffenen Platz fenkt, von wo aus ein ganzes altes Vier- 
tel der Stadt ab» und durchbrochen wird, um die herrlihe Königs- 
ſtraße mit der Paflage zu verbinden. Da ift die bedeckte Gemüſehalle, 
gegen welche Goventgarden ein unfauberer Hühnerbhof ift, und der 
Park, den alle Engländer den fchönften Square der Welt nennen, weil 
fie feinen Beinen Dimenfionen den Zitel Park vorenthalten. 

Ed wäre ein Gemeinplaß zu fagen: das ift aus dem Fleden ge 
worden, der fih um das Wohnhaus des Herzogs von Niederlotharin- 
gien, Karl von Frankreich, im 9. Jahrhundert langſam aufbaute. Aber 
das ift Fein Gemeinplag, daß Brüffel feine gegenwärtige prachtvolle 
Phyſiognomie wefentli der Abſchwächung des franzöfifchen Einfluffes 
in Europa, und ganz befonderd dem Ausgang der Revolution von 
1848 verdanft. Mit chenfo phlegmatiſchem ald fcharffinnigem Takt 
dankten die Belgier 1848 für die Volkäbeglüder von Risquons-Zout, 
blieben was fie waren, conftitutionelle Bürger mit Preßfreiheit, Ber: 
fammlungsreht und Gefchworenengericht, um von diefer fihern Warte 
aus die NRefultate des neuen Himmels ‚und der neuen Erde erft abzu- 
warten. Das Jahr 1848 war bier zu Lande charakteriftifch durch 
eine entfchiedene antifranzöfifche Rage, die felbft in der unintereffir- 
teften Gemüthern, in der ftudirenden Jugend, die unverfänglichite aber 
deutlichfte Geftalt annahm. Fußend auf ihrer Nationalität, die von 
Frankreich nie gefhont worden war, auf ihren politifchen Errungen- 
fchaften, die an der Hand Frankreichs von Ertrem zu Ertrem hätten 
pilgern müffen, widerſetzte fich die Nationalftimmung mit überwälti- 
gender Majorität allen Erperimenten. Diefe Nationalität beruht nicht 
auf Raceneinheit, fondern auf gefchichtlicher Zufammengehörigkeit und 
vertragsmäßiger Verbindung zweier Stämme, eines. niederdeutfchen und 
eines franzöfifch-deutfchen oder wallonifchen, und gerade in diefer Mi- 
[hung und Verbindung, in diefer neutralen Subftanz, beruhte und 
beruht die Einzigkeit, die gefchichtliche Bedeutung, die Neutralität des 
Landes, das mir zu großen Geſchicken berufen fcheint. Wären’ die 
Belgier lauter Wallonen, fo wäre die Einverleibung in den franzöfi- 
ſchen Staatskörper unvermeidlich; wären fie lauter Flamänder, längſt 
hätten fie dem magnetifchen Bunde der „confervativen Intereſſen“ ver- 
fallen müjlen. 

Aber fie find glüdflicherweife weder dad Eine noch das Andere, ſondern 
ein Drittes. Auf der weftlichen Abdachung des germanifchen Feſtlandes 
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fchiebt ſich der neutrale belgifche Keil gegen Frankreich vor, ein weiter 
Strand ohne Höhenzüge, die mächtige Brüde nad) England und Nord: 
amerifa. Theilt Belgien Frankreich zu und die Brüde ift gefprengt, die 
das Stammland mit den beiden Reichscolonien verbindet. Noch vier 
Jahre demofratifcher Politit in Wafhington, und Sie werden fehen 
was das heißt. 


Alfred Tennyſon in Deutſchland. 


Von 
Karl. Schmitt. 


&; ift ſehr natürlich, daß ein Dichter fremden Nationen erft dann be 
kannt wird, wenn fein Ruf bei dem eigenen Vollke fchon fehr bedeutend, 
fein Ruhm fehr feft gegründet if. Gleichwol ift und Deutfchen, die wir 
den Ruf guter und allzeit fertiger Ueberfeger mol verdienen, der Dichter aus 
Lincolnfhire, Alfred Tennyfon, länger als billig fern und fremd geblichen. 
Wol war in ben legten Jahren Einzelnes von ihm überfegt worden und 
aud den Freunden und Kennern englifcher Kiteratur in Deutfchland war er 
ausreichend bekannt; dem großen gebildeten Yublicum unferd Vaterlandes 
aber ift der Name mol damals erft erinnerlid; geworden, als er durch alle 
Zeitungen lief, Tennyfon habe die Dde auf den Tod des Eifernen Herzogs 
gedichtet. 

Es ift darum gewiß ald ein Verdienft zu betrachten, wenn ein Mann, 
welcher gründliche Kenntnig der englifhen Sprache mit der erfoderlichen 
dichterifchen Gabe vereinigt, unfern Poeten der deutſchen Nation überfegt 
und gut überfegt vorlegt. Alles dies aber müffen mir von der Gefammt- 
überfegung ausfagen, welche W. Hergberg foeben unter dem Titel: „Ge 
dichte von Alfred Tennyſon. Ueberfegt von MW. Hergberg“ (Deffau, Kas) 
veröffentlicht hat. 

Wir nannten diefelbe focben eine Gefammtüberfegung; es ift erfoderlich, 
bag wir diefe Bezeichnung etwas. einſchränken. Worerft nämlich exiſtiren 
außer der vielbefannten Wellington-Dde und den vorliegenden Gedichten noch 
andere Igrifche Productionen unſers Autors; fodann aber fehlen auch in der 
Uebertragung Hertzberg's einige. Gedichte, welche. in der und und auch dem 
Ueberfeger zur Hand gewefenen. 7. Auflage der „Poems“ (Xondon, Edward 
Moron, 1851) enthalten ‚find. Ueber diefe letztern, der -Zahl nach fehr 
geringfügigen Auslaffungen ‚werden; wir uns weiter unten ausſprechen; von 
ben erfterwähnten Inrifchen Schöpfungen Zennyfon’s aber, weldhe außer den 
„Poems“” noch eriftiren, wollen ‚wir hier. nur die Sammlung, „In memo- 
riam’’ betitelt, anführen, die. der Dichter ‚dem, Andenken des Harıy Hallam, 
eines Sohnes des gleichnamigen Gefchichtfchreibers, gewidmet. hat. 

Bevor. wir, zu einer ‚eigentlichen: Befprechung ‚der Hertzberg'ſchen Ueber- 
fegung übergehen, wird: es nicht ohne. Intereffe fein, einiges Wenige über 
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das Leben Tennyſon's ſowie eine Hinweiſung auf da® bereits früher in 
Deutfhland von ihm bekannt Gerwordene voranzuſtellen. 

Unfer Dichter ift als eines Landgäftlihen Sohn im Jahre 1805 im 
Lincolnfhire geboren, Sein erfies Auftreten ald Poet fällt in das Jahr 
1850, wo er zuerft ein Bänden Gedichte veröffentlichte: Diefem folgte 
im Minter 1852 ein zweiter Band. Beide wurden nicht weniger als 
freundlich aufgenommen; die Kritit verbammte fie, gleich den erftien lyriſchen 
Ergüffen Byron’s in feinen „Stunden der Mufe” und wie den „Endymion“ 
des genialen Keate. 

Doch ſchon mit feinem. nächften Auftreten brach der Dichter fib Bahn 
unter feinen Laridsleuten Die 1842 erſchienene dritte Sammlung feiner 
„Poems” erhielt ungetheilten Beifall und namentlih wandte fih ihm der 
Enthufiasmus der Jugend zu. Seitdem kann man ihn mit Fug und Recht 
den Lieblingsdichter der heutigen Briten nennen; allein bis zum Jahr 1851 
erfchienen die Gedichte in fieben, zum Theil fehr ftarfen Auflagen. Auch 
die Königiri WVietoria hat daher nur der öffentlichen Meinung fowol wie ber 
Anficht der Beften der Nation Genüge gethan, als fie im Zahre 1850 
Tennyſon zu ihrem gefrönten Dichter (poel laurente) machte. In Deutſch- 
fand hat man gegen Hofdichter eim nicht unbegründetes Worurtheil; mas 
aber die Stelle, die unfer Poet jegt in England beffeidet, fagen will, das 
mag inan einfach daraus ſchließen, daß Männer wie Southey und MWordt- 
worth ihm unmittelbar vorangingen. 

Der Erſte nun, welcher, ſoweit wenigſtens unſere Nachforſchung reicht, 
Einiges von Tennyſon überſetzte, war —— In feinem Werke „Eng · 
liſche Gedichte aus neuerer Zeit““ (Stuttgart, Cotta, 1846) finden ſich 15 
meifterhafte Webertragungen aus unſers Dichters jegt von Hergberg verbeutich- 
ter Sammlung. Freiligrath ift aber auch, ein paar in Zeitſchriften hier und 
da zerſtreute Ueberfegungen ausgenommen, bid auf die neuefte Zeit der Ein- 
zige geblieben, welcher Zennyfon bei und in deutfcher Sprache einführte. 
Die verdienftvollen Sammlungen 3. B., welche Adolf Böttger und 2. von 
Arentſchild herausgegeben haben, enthalten Fein einziged Erzeugniß unſers 
Dichters. Sammlungen von Dichtungen in der Urfprache, wie die in dem 
literargefchichtlihen Werke der HH. Bolg und Frang enthaltenen Proben, 
fowie Freiligrath's Werk: „The rose, thistle and shamrock”, bringen dage- 
gen Einiges von unferm Autor und auf dieſes Wenige wird ſich die 
Kenntniß deffelben beim größern Publicum bis dahin beſchränkt haben. 

Indem wir uns nun fpeciell zu dem von Hertzberg Geleifteten hinwen 
den, fo machen mir vorerft darauf aufmerkfam, daß derfelbe in einem „Nach ⸗ 
wort” und die Grundfäge, welche er bei feiner Webertragung inne gehalten, 
und das Ziel, das er vor Augen gehabt, felbft dargeftellt hat: Er ſtellt dir 
Anfoderungen an eine Weberfegung, daß fie finnestreun, im deutſchen Aus- 
brud fließend und Metrum wie Stimmung des Driginald wiedergebend fein 
müffe: Requifite, mit denen jeder Kritiker fich einverftanden erflären wird, 
Fi ift das fo geſteckte Ziel, wie die Vergleichung mit bem Driginale cr- 
gibt, in aller möglichen Weife erreicht. Allerdings würde fi im Einzelnen 
nod) immer das Eine oder Andere nachweiſen Taffen, mas aud fo oder fo 
beffer gemacht fein könnte. Doch kann an folchen Einzelheiten nur eine mie 
dere Art der Kritik haften bleiben, etwa eine folche, die mit Eitaten aus 
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dem Urtert irgend eine Kleinigkeit deducirt, welche der Uebertrager gerade 
ebenfo gut wußte, die er aber mit Abficht gerade nicht fo machte, wie der 
pebantifche Beurtheiler es gemacht hätte. 

Betrachten. wir aber das Ganze, die fliefende Sprache und bem fliefen- 
den Vers und vor allem die dem Driginale vortrefflich abgemonnene 
Stimmung, fo fönnen wir und von Hertzberg's Arbeit nur fehr befriedigt 
fühlen, 

Wir deuteten oben ſchon darauf bin, daß unfer Weberfeger einige Ge- 
Dichte aus den „Poems” nicht übertragen hat; er führt diefelben in dem fchon 
berührten Nachwort an, nebft den Gründen der Auslaffung. Hinſichtlich 
des Gedichts „Die beiden Schweftern” flimmen wir ihm ganz bei; es ift 
dies ein Schauergemälde, das in der That nicht in das Gebiet der Poefie, 
nur der poetifchen Verirrungen gehört. Bei dem Gedichte „Maikönigin“ 
fehlt der Schluß, welchen, wie Hergberg meint, Niemand vermiffen wird. 
Dies mag infofern wahr fein, ald Der, welcher dad Driginal nicht las, mit 
dem Ende der Ueberfegung ſich allerdings befriedigt halten wird. Gleichwol 
haben wir dies dritte Gedicht in dem Meinen Eyflus nur ungern ausgelaffen 
gefehen. In dem erften Gedichte nämlidy erkennen wir das fröhlich wilbe 
Mädchen, das voll ift von der Fefteöfreude des kommenden Tages, an wel- 
chem man es als „Maifönigin“ krönen wird; im zweiten ift es todtfranf 
und fehnt fih nur danach, noch einmal den Frühling draußen blühen zu 
fehen. Hier alfo herrſcht noch immer das Leben mit feinen Anfprücen; 
erft im dritten abſchließenden Gedichte herrfcht völlige Nefignation und Er- 
gebenheit und fomit bildet denn auch dies erft den verfühnenden Schluß. 

Gegen die Weglaffung von „Liebe und Pflicht” fowie von „Lord Bur- 
leigh“ wollen wir und weiter nicht erklären; ed entfteht dadurch eben feine 
Lücke im Bilde unferd Dichters. Die „Zwei Stimmen” dagegen hätten, 
troß der Bemerkung Hergberg’s, daß fie eine nur metaphyſiſch-caſuiſtiſche 
Disputation und ſomit außerhalb ded Bereichs der Poeſie, doch nicht 
übergangen werben follen, und zwar beöhalb nicht, weil fie uns vor« 
zugsweiſe die grübelnde Seite des Dichters vorführen, und fodann auch, weil 
died eines von demjenigen Gedichten ift, an denen die Englünder den Frem- 
den die Größe Zennyfon’s nachzuweiſen lieben. Bon poectifchem Stand- 
punfte hat Hergberg bezüiglid, der „Zwei Stimmen‘ volllommen Recht; ber 
Stoff ift nicht für die Poefie, wennfhon Einzelnes in diefem Gedichte fehr 
tief und ſchön iſt. Dennoch wäre ed, um das Gefammtbild unſers Did- 
terö zu vernollftändigen und um zugleich eine Probe des in diefer Beziehung 
von dem unferigen fo fehr abweichenden engliſchen Gefhmads zu geben, 
durchaus nicht: überflüſſig gemwefen, auch dies. Gedicht zu übertragen. 

Wie ber Ueberfeger mit der „Nebenden Eiche” verfahren ift, daß er 
nämlih einige Verſe in der Ueberfegung ausgelaffen hat, überlaffen wir 
ben ftreng philologifchen Krititern zu tadeln; nach unferm Dafürhalten hat 
dad Gedicht duch die Freiheit; Die Hergberg fh damit genommen, wenig- 
ſtens nicht verloren. 

Wollten wir nun auch auf alles Dasjenige hinweiſen, was in dieſer 
Uebertragung ſchön, gefällig und. glindtich wiedergegeben ift, fo könnten wir 
mit ſolchen Anführungen noch mande Zeile füllen. Es genüge alfo bie 
wiederholte Verſicherung, daß uns Zennyfon’s eigenthümliche Anlage aus 
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diefer Ueberſetzung faft ebenfo klar angefprochen hat wie aus dem Driginafe 
ſelbſtz da ift fein gemüthlich und naiv erzählender Ton, da ift feine pradht- 
volle Sprache, wenn er das Reiche und Große fchildert, das phantaftifch 
Bewegliche feines Ausdruds, wo er Meermann und Meermweib befchreibt-. 
Mag denn alfo auch diefer, fo würdig eingeführte Fremdling bei uns 


heimiſch werden! Unfern jungen Igrifchen Dichtern, den floffarmen und 


wortreichen, wird er eine Fülle zeigen von Iyrifchen Stoffen ; er wird ben 
Frauen gefallen, ohne den Männern füß zu erfcheinen; die Gemüthlichen 
werben ihr Theil an ihm haben und die Wilden, die Stürmenden auch. 
Wir zweifeln nicht, daß ſich diefe Empfehlung für Deutfchland bemähren 
wird, wie fie für England fich bereit8 bewährt hat. 


Literatur und Runft. 


Die Anzeige eines mittelmäßigen Buchs fommt immer noch zeitig genua, 
während die Anzeige eines vortrefflichen nie zu fpät fommt. Der zweite Theil 
diefes Sage mag dem „Deutfhen Muſeum“ zur Entfchuldigung gereichen, 
wenn ed feine Lefer erft jegt auf ein Buch aufmerkſam macht, das nicht 
nur fhon vor Monaten erfchienen, fondern auch feit Monaten bereits als eine ber 
wichtigften und fchägenswertheften Bereicherungen anerkannt ift, bie unfere 
philofophifch » äfthetifche Kiteratur feit Tängerm erfahren hat: „Aefthetif des 
Häflihen. Von Karl Rofentranz“(Königberg, Bornträger). Frappant 
wie der Titel des Buchs ift auch fein Inhalt. Daß der Begriff des Häf- 
lichen als des „negativ- Schönen” einen nothiwendigen und michtigen Theil 
der Aefthetit ausmacht, wird Jedermann zugeben: und fo ift der Verfaſſer 
gewiß auch in feinem vollften Recht gewefen, wenn er uns hier einen eigenen 
„Kosmos“, eine eigene Entftehungs» und Naturgeſchichte des Häflichen bietet, 
genau nad; derfelben Confequenz wie „in der Biologie auch vom Begriff 
der Krankheit, in der Ethik vom Begriff des Böfen, in der Nechtöwiffen- 
{haft vom Begriff des Unrecht, in der Neligionswiffenfhaft vom Begriff 
der Sünde gehandelt wird‘, und gehandelt werden muß. Es ift wahr, der Ver- 


- faffer hat die von ihm felbft fehr richtig erkannten und feftgefegten Grenzen 


feines Gegenftandes in der Ausführung nicht immer ganz feft gehalten; wah- 
rend eine „Aeſthetik des Häflichen” flreng genommen nur damit zu thun 
hat, mie weit das Häßliche felbft noch Gegenftand der Kunft fein, alfo mie 
weit der Künftler felbft es beabfichtigen darf und welchen Gefegen er ale 
dann dabei folgen muß: fo befchäftigt, in feltfamer Verwechfelung, ein großer 
Theil des Roſenkranz'ſchen Buches ſich auch mit demjenigen Häflichen, das 
wir ald das unfreimillige bezeichnen möchten, infofern es nicht aus Vorſatz 
und Abficht des Künftlerd hervorgegangen ift, nicht von den Bedingungen feines 
Kunftwerts ald eigener organifcher Beftandtheil deffelben verlangt warb, fon- 
dern fein Dafein lediglich einem künftlerifchen Srrthum, einem Mangel des 
Talents oder einem Fehlgriff in der Ausführung zu verdanken hat. Diefe 
Art von Häflichkeit gehörte in dies Buch offenbar gar nicht hinein und er 
regt ed dem aufmerffamen Lefer zumeilen ein etwas unbehaglidhes Gefüht, 
daß bunt durcheinander bald von jener berechtigten und wahrhaft fünftlerifchen, 
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bald von biefer irethümlichen, rein zufälligen Gattung des Häflichen gehan- 
delt wird. Doch ift gerade diefer letztere Theil des Buches fo reich an feinen 
praftifchen Bemerkungen und zeigt eine fo ausgedehnte und fcharfe Kenntnif 
der verfchiedenen Kunftgattungen in ihren bedeutendften und denfwürdigften 
Erzeugniffen, daß man um biefes praftifchen Intereffes willen gern über die 
foftematifhe Schwäche des Buches hinweg ficht. Namentlich für angehende 
Dichter und Künftler findet fi hier ein Schag der feinften und treffendften 
Bemerkungen zufammengetragen; wir wüßten wenige Bücher, die fo geeignet 
wären .ein junges Talent über die wichtigften Foderungen der Kunft aufzu- 
klären und fie vor gewiffen allverbreiteten Jrrthümern zu warnen, als dieſe 
Roſenkranz'ſche „Aefthetit des Häßlichen”. Daß der Verfaffer feine Bei- 
fpiele vorzugsweife aus der neueften Literatur» und Kunftgefhichte entnommen 
hat, ift ihm allerdings zum Vorwurf gemacht worden; ein Buch, das auf 
wiffenfchaftlihe Dauer Anſpruch mache, dürfe von folchen ephemeren Er- 
fheinungen gar feine Notiz nehmen. Das ift benn ein Hochmuth der 
Schule, von dem wir auch übrigens ſchon genügende Proben haben und 
dem wir unfererfeits nur die Verficherung entgegenfegen können, daß gerade 
die fortwährende Tebendige Beziehung auf die Literatur und Kunft der Ge 
genwart und das Nofenfranz'fhe Buch nur um fo lieber und fruchtbarer 
gemacht hat: wobei wir gewiß find, daß die Mehrzahl der Lefer uns bei 
flimmen wird. Die Zeit, wo bie Philofophie für um fo tieffinniger und 
vornehmer galt, je mehr fie fi vom Leben der Gegenwart abfchlof, ift Längft 
vorüber, und fhägen wir die Philofophie, wie überhaupt alle Wiffenfchaft, 
jegt im Gegentheil nur nah dem Maße, als fie ed verficht, fich auf die Er- 
fheinungen unfers eigenen unmittelbaren Lebens einzulaffen. Karl Rofenkranz, 
dem unfere moderne Bildung auch in diefer Hinficht ſchon fo viel verdankt, und 
der fi bei allem wiffenfchaftlihen Eifer ftets eine fo aufmerffame und 
liebevolle Hingabe an die Wirklichkeit bewahrt hat, war vor vielen Andern 
der geeignete Mann, diefen Schritt auch in der Aefihetit zu thum. Und er 
hat ihn mit fo viel Einfiht, fo viel Gerechtigkeit und fo viel wiffenfchaftlichem 
Ernſt gethan, daß ihm der Dank keines Einfichtigen dafür entgehen Kann. 
RP. 


Bei allem Eifer, welchen einzelne Gelehrte neuerdings auf die Erforſchung 
des älteſten Keltenthums verwendet haben, ift doc das ganze Wolf der 
Kelten nach Urfprung und Verwandtſchaft, nah Sprache, Sitten und Ge- 
bräuden und noch immer ein große® Geheimnif, von dem fogar fraglich, 
ob es fi) uns jemals erfchließen wird, So viel indeß fteht bei alledem jegt 
ſchon feft, und Gervinus hat es in der neueften Ausgabe (I, 248 fg.) 
feines unfhägbaren Werks aufs deutlichfte bewiefen, daß, wenn man auch 
einen uralten Grundftoff keltiſcher Pocfie annehmen muß, diefer Grundftoff 
doch und namentlich Alles, was Artus und feine Nitter betrifft, ein um 
fo mehr Hiftorifches Gepräge trägt, je älter er ift, während er je jünger je 
mehr einer bloßen inhaltlofen Phantaſtik verfällt. 

Es kann fomit dem Verfaſſer der kürzlich erfhienenen Heinen Schrift: 
„Iwein, ein teltifher Frühlingsgott. Ein Beitrag zur compara- 
tiven Mythologie. Bon Karl Wilhelm Oſterwald“ (Halle, Pfeffer), bei 
den Sachverftändigen nicht eben zur Empfehlung gereichen, daß er von diefen 
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ebenfo gründlichen mie fharfiinnigen Auseinanderfegungen des berühmten 
Literarhiſtorikers zwar Notiz nimmt, aber nur um gegen ſie zu polemiſiten 
Am wenigſten hätte ſich ein Schriftſteller zu dieſer Polemik ſollen hinreifen 
laſſen, der ſein Buch ſelbſt San-Marte'n widmet — oder wußte 
Oſterwald etwa nicht, wie San-Marte ſelbſt über eine ſolche ſymboliſc 
mythiſche Auffaſſung der Artus-Romane, wie fie von ihm hier vorgelegt wird, 
ſich ausgelaffen hat? So wollen wir die Stellen zu feinem und Andertt 
Frommen hierher fegen. Er habe, äußert San-Marte fi, weder den ach 
tigen Scharffinn noch den verzweifelten Muth, aus der Sage von Artus 
unter Antnüpfung feined Namens an den Polarftern und feiner zwölf Feld: 
züge an die amölf Monate oder an die Apoſtel ein „Gefpenft von Melt: 
fhöpfungs-, Sonnen», oder fonftigem überfchwänglihem Mythus herauf 
zubeſchwören“, wie es mit der Sage von den Nibelungen und von Triſtan 
fhon gefchehen fei. 

Und gefchehen ift es freilich: aber Eigenthum der Wiffenfchaft ift von 
al diefen unfruchtbaren Verfuchen nicht einer geworden, wie denn auch Hr. 
Oſterwald fich auf keinen Vorgänger, Feinen Bundesgenoffen beruft. Dod 
hat das nur wenig zu fagen, da die Selbftändigkeit feiner Meinumg noch 
viel weiter geht: nicht blos Zeugen und Gemährdmänner, aud Beweismittel 
für feine Behauptung beisubringen verfchmäht er. Allerdings zieht er dem 
Anfcheine nad) verwandte Sagen aus den Mythen anderer Wölker herbei 
(und das foll dann der Beitrag zur comparativen Mythologie fein): — 
das Unglück ift nur, daß diefe felbft weder ficher find, noch ftehen fie in 
nachweisbar bitecter Beriehung. 

Und mie erklärt Hr. Ofterwald nun die Sage vom Iwein felbft? In 
Laudine „müſſen“ mir „die ſchöne Erdgöttin“ erbliden, die während dei 
Winters in ber Unterwelt weilt und im Frühjahr von dem „Schönen Früh—⸗ 
lingsgott” Imein durch Weberwindung feindlicher Winterdämonen ermorden 
wird. Am Malde von Bresilian, dem Walde der Einfamfeit, „dürfen“ 
wir eine gänzliche Abgefchiedenheit der Menſchenwelt finden; im Walde trifft 
Rein mit dem „milden Manne“ zufammen, mit dem er „vermuthlich“ 
in dem urfprünglichen Mythus einen harten Kampf zu kämpfen hatte. 
„Wahrſcheinlich“ beftand die Heerde des wilden Mannes urfprünglid, nicht 
ans wilden Waldungeheuern, fondern aus nüglichen Thieren, in denen bann 
ebenfo wie in dem Heerdenreichthum bes Odyſſeus der während des Mintert 
in der Unterwelt geborgene reihe Segen der Erde fombolifirt wäre; dab 
ganze Abenteuer mit dem „SHegemeifter bes Waldes” aber „ließe“ ſich dann 
am einfachften mit dem kyklopiſchen des Odyſſeus vergleichen. „Sind 
wir bis hierher auf bloße Vermuthungen angemwiefen“ (fo wörtlich Hr. Dfter 
wald, der damit alfo felbft eingeftcht, daß die Baſis feiner ganzen Unter 
ſuchung lediglich eine Hypothefe!), „fo ift die Beziehung des Brunnens und 
der Linde anf die Unterwelt defto deutlicher.” Der Xefer fragt warum; 
nun, an der Antwort läßt der Hr. Verfaffer es nicht fehlen, mur zweifeln wit, 
ob fie irgend Jemand befriedigen wird. „Wir haben hier (fagt er) dM 
keltifchen Welt: oder Kebensbaum vor und ꝛc.“. Die zweite entſchiedene 
zeichnung ber unterweltlichen Natur „finde ich im dem Gatterthor (Bal 
thor) der Burg, das den unberufenen Eindringling zerfchmettert.” In diefer 
angeblichen Unterwelt wohnt num Laudine, die ſchoͤne Erdgöttinn; NAetalon 
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aber, in einer ältern Sage auch ſchwarzer Ritter genannt, der Gemahl der 
Laudine, ift im Gegenfag zu Iwein, dem Lichtgotte, der finftere winterliche 
Dämon, deffen wiberwillige Braut oder Gattin Laudine fo lange fein muß, 
bis fie „der“ oder „ein“ Lichtgott erlöſt. Im Lunete haben wir „ohne 
Zweifel’ eine freundliche Lichtgöttin zu fehen, die Iwein helfend beifteht und 
deffen Bermählung vermittelt. Dann folgt eine kurze Zeit der Freude, fodaf 
man auch verfucht wird, anzunehmen, Iwein fei nicht der ganze Frühling, 
fondern nur ein Monat deffelben, „„vielleicht” der Mai. Gawein, Imein’s 
treuer Freund, ift „ohne Zweifel” als eine verwandte freundlihe Natur- 
gottheit zu verfichen. Auf feinen Rath entläßt Laudine den Gemahl, doch 
befchenft fie ihn noch mit einem Ringe, der einen Stein von befeligender 
Kraft trägt, Der Frühlingsgott vergißt aber im Geräufch der ritterlichen 
Freuden feine Gemahlin; dadurch verfcherzt er ihre Gunft und der reiche 
Frühlingsgott wird wieder arm — nämlich fobald feine Zeit vorüber, fobald 
die Zeit des Winterd herangefommen if. Arm und nackt, von Wahnmig 
ergriffen, flieht er nun in einen wilden Wald; er wird ſchwarz wie ein 
Mohr — der milde Frühlingsgott wird im Winter felbft zum tollen Un- 
hold, gleichwie die Natur. Endlich aber wird er doch wieder erlöft, wor⸗ 
auf er nun als Drachentödter erfcheint, fodaf man zu „der fühnen Ver— 
muthung‘ kommt, daß in der „urfprünglichen Sage” Iwein und der Löwe 
identifch gewefen, oder daf Iwein als Beltifcher Kichtgott zumeilen die Ge 
ftalt des Löwen „babe annehmen können ”. 

Diefe Combinationen und Auslegungen find denn nun fo phantaftifche 
und fo nadte Gefhöpfe der Willkür, daß jedes ernftlihe Wort dagegen 
überflüffig wäre. Auch in der Erklärung der übrigen Abenteuer des Ro— 
mans begegnen wir feiner größern gründlichen und wiffenfhaftlichen Strenge; 
es find überall diefelben eruden Muthmaßungen, dieſelbe phantaftifhe, plan- 
wie grundloſe Symbolik. Ja Artus felbft wird ihm nur zur Abſchwächung 
eines urfprünglihen freundlichen Naturgottes, der „in ber älteften Zeit” gleich 
Imein, Triſtan, Gawein u. f. w. feinen Sagenfreid für fih gehabt hat. 
Wie Schade doch, daß der Hr. Verfaffer nicht den Verſuch gemacht, 
die Kreife diefer und aller übrigen Nitter der Tafelrunde näher durchzugehen 
und ihnen ihre Stelle als Naturgöttern fpeciell anzumeifen! Haupt's Vor- 
vebe zum rec, X fg. hätte ihm dabei ficher die erfprieflichften Dienfte 
geleiftet — oder vielleicht auch umgekehrt. 

Und fo ift denn diefer ganze ausführlihe Erklärungsverfuch nichts als 
eine Hypotheſe, nicht einmal eine geichicdte, ein weitläufig ausgefponnenes, 
phantaftifches Vielleicht, zu dem jedoch die Wiffenfchaft jeden Augenblid den 
Kopf ſchütteln muf. Ein beffer gefügter und im Einzelnen glüdlicher durch⸗ 
geführter Verſuch (von dem Hr. Dfterwald ebenfalls nichts zu wiffen fcheint), 
ward vor einigen Jahren in dem „Literaturblatt” zum „Morgenblatt” mit 
Wigalois, dem Nitter mit dem Made, angeftellt;z allein auch er berubte 
fchließlih nur auf einer gewaltſam erfünftelten Hypotheſe und ift daher auch 
mit Necht mit dem Blatte felbft vafch und fpurlos vorübergegangen. Wird 
das Schidfal des Oſterwald'ſchen Schriftchens ein anderes fein? kann, barf 
es anders fein, folange die Strenge der Wiffenfhaft aufrecht erhalten und 
Wahrheit, nichts als Wahrheit das Ziel derfelben bleibt? Die Antwort ift, 
wenn wir nicht irren, mit genügender Deutlichkeit fchon vor Jahren, ſchon 
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1844 gegeben worden, und zwar in einem MWorte, mit welchem Jakob 
Grimm ſchon damals vor dieſem miderlihen und unmiffenfchaftlichen Wer- 
fchmelzen germanifcher und Peltifcher Elemente warnte, indem er darauf hin— 
wies, mie „Sprahmig und Mothenwis fo leicht in die traurige Thorheit 
verfinfen laſſen, alle Germanen in Kelten zu verwandeln, womit er nichts zu 
thun haben wolle; es hieße dies muthmillig die theuerften vaterländifchen 
Güter und Erinnerungen fahren Taffen.* 

Am Uebrigen wollen wir gern anerkennen, daß, abgefehen von diefem völlig 
verfehlten mythologifhen Theil der Abhandlung, der aber freilich gerade ben 
Kern derfelben und ihren eigentlihen Anfpruh auf Veröffentliyung bilder, 
der größere Theil des Büchelchens Denen, die den „Iwein“ nicht im Driginal 
fefen tönnen, recht wohl zu empfehlen ift; der Inhalt des Gedicht wird in 
anfprechender Darftellung und mit hinfänglicher Ausführlichkeit mitgetheilt, 
ſodaß jeder Gebildete ſchon dadurd in den Stand gefegt ift, fih ein felb- 
ftändiges Urtheil über die Sache zu bilden, das dann natürlich —* zu 
Gunſten des Verfaſſers ausfallen kann. A. S 


Der kürzlich erſchienene zweite Band der „Preußiſchen Huſaren— 
geſchichten. Von Julius von Wickede“ (Leipzig, Herbig), ſteht dem 
erſten ſowol an Mannichfaltigkeit des = wie an Lebhaftigkeit und Frifche 
der Darftellung bei weitem nad. Der Held und zugleih der Erzähler 
des Buche, der alte Hufarenunteroffigier Frig Erdmann, war, foweit er fid 
im erften Bande zeigte, eine recht lebenswahre und ergötzliche Figur; die 
Schehereſaden-Rolle jedoch, zu der er ſich in dieſem zweiten Bande aufs 
neue verdammt ſieht, läßt ſeine liebenswürdigen Eigenſchaften mehr und 
mehr in den Hintergrund treten. Der Schauplatz der Erzählungen iſt dies- 
mal in Baden, während der preufifchen Erpebition von 1849; doch hat er 
nicht mehr damit zu thun ald etwa das Bett der Scheherefade mit den Ge- 
fchichten, die fie erzählt. Denn fo nahe es auch lag und fo leicht es in ber 
That gewefen wäre, fo hat der WVerfaffer fi) doch nicht einmal die Mühe 
gegeben, irgend eine Fabel zu erfinden, die mit den Ereigniffen ber badifchen 
Revolution in Verbindung ftände und die den Nahmen für bie einzelnen 
Erzählungen des alten Schnurrbartd abgäbe: fondern mit der ermüdendften 
Eintönigkeit wird Frig Erdmann von feinen Kameraden Tag für Tag er 
fucht, feine Erzählungen doch gefälligft fortzufegen, ohne einen andern Unter- 
fchied, als daß es einmal auf dem Marfche, einmal im Quartier, einmal 
beim Pferdeftriegeln, einmal beim Trinken gefhieht oder in andern ähnlichen 
Situationen. Und felbft das möchte noch zu ertragen fein, hätte der Verfaffer ſich 
wenigftens nur begnügt, diefe trivialen Einleitungen fo kurz wie möglich zu hal- 
ten. Aber nein, er verweilt jedesmal mit vollfter Ausführlichkeit dabei, ſchildert 
uns in maßlofer Breite Perfonen und Umftände, die fonft weiter nicht die 
geringfte Beziehung zu feinen Geſchichten haben, alſo auch den Leſer nicht 
im Mindeſten zu intereſſiren vermögen, und verwüſtet auf dieſe Weiſe eine 
gute Menge Raum, die wir gern zu etwas Beſſerm angewendet fühen. An 
derſelben Breite und Intereffelofigkeit leiden auch die Erzählungen des alten 
Hufaren ſelbſt. Statt der oft fo glüdlic ausgewählten Sfizzen- und Gente 
bilder, die wir im erften Theil erhielten, befommen wir diesmal eine voll 
ftändige Gefchichte der preufifchen Kriege von Napolcon’s Feldzug nad) Ruf- 
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(and bis zur Schlacht bei Leipzig; ein dritter und letzter Band, der ebenfalls 
in naher Ausſicht fteht, foll den Neft der Befreiungskriege bringen. Als 
Quellen hat der Verfaffer dabei außer den befannten populären Kriegsgefchichten 
der betreffenden Epoche namentlich auch die officielle Gefchichte des Fünften 
(Blücher’fchen) Hufarenregiments benugt, und wirklich find die Züge, die er 
aus ihr entlehnt, bei weiten noch die lebendigften und beften. Immerhin 
jedoch ift es eine etwas ftarfe Zumuthung, die er an den Lefer ftellt, wenig- 
ftend an den gebildeten, fich eine ganze weitläufige Kriegsgeſchichte von fo 
und fo viel Feldzügen aus dem befchräntten Gefichtöpunft eines alten Hu- 
farenunteroffizierd, mit bdenfelben immer wieberfehrenden ziemlich ledernen 
Migen, vortragen zu laſſen. Auch die Sprache ift felbft für den Mund 
eined alten Hufaren etwas gar zu nachläffig, während das preußiſche Selbft- 
gefühl, das Hr. von Widede feinem Erzähler in den Mund legt, wol 
recht naturgetreu fein mag, ben äfthetifchen Werth oder das ftoffliche Inter- 
effe des Büchleins aber ganz gewiß nicht erhöht. mmr, 


Practica est multiplex. Nachdem Hr. von Sternberg uns feit Jahren 
gewöhnt hat ihn als den bevorzugten Maler des 18. Jahrhunderts, befonders 
in ber frivolen, lüfternen Sphäre beffelben zu bewundern, zeigt er fi in 
feinem neuefien Romane plötzlich als Chronift des umtergehenden Mittelalters: 
„Die Ritter von Marienburg. Bon A. von Sternberg” (5 Bände; 
Leipzig, Brockhaus). Beim Anblick diefes Titels wird wol Niemand ver- 
muthen, daß derfelbe au pied de la lettre zu nehmen ift, indem uns 
bier in der That eine Gefchichte der Deutfchritter von Marienburg geboten 
wird, und zwar aus der kritifchen Epoche zunächft vor jener verhängnißvollen 
Schlacht bei Tannenberg (1410) unter der Großmeifterfchaft Ulrich's von 
Jungingen, der felbft fein Leben auf diefem berühmten Schlachtfelde ein- 
büßte und den der Verfaffer uns hier als einen feiner Zeit vorangeeilten und 
darum unglüdlihen Reformator des Ordens bdarzuftellen ſucht. Wer das 
Buch indeffen ein wenig näher anfieht, der wird fich von feinem Erftaunen 
erholen. „Fanchon bleibt immer fich gleich“ — und aud der Dichter der 
„Braunen Märchen‘ ift immer Derfelbe, ob er fih nun im Hofkleide Kud- 
wig's XV. bei uns einftellt, oder ob er mit den focialiftifchen Erperimenten der 
Gegenwart Tiebäugelt, oder ob er endlih, wie hier, auf das Niveau der 
Tromlig und Blumenhagen herniederfteigt. Doc, nein, wir thun den ritter- 
lichen Helden der „Abendzeitung”, gottfeligen Andenkens, Unrecht, indem wir 
ihnen Hrn. von Sternberg an die Seite fegen: wir Hätten fagen müffen 
Epief und Cramer und auch das trifft vielleicht noch nicht vollig. Es ift 
wahr, der Dichter ded „Paul“ und des „Macargan‘ erneuert in diefem 
feinem jüngften Product den alten Ritterroman mit einer Unbefangenheit, die 
nur eben ihm möglih war; er verfchmäht fogar nicht, um das einiger 
maßen abgeftandene Gericht etwas fchmadhafter zu machen, den alten Geifter- 
und Gefpenfterroman ebenfall® mit hineinzuziehen, fodaß wir, die etwas 
elegantere Sprache und den bei weitem elegantern Drud abgerechnet, zwi— 
fhen diefem neueften Sternberg’fhen Buch und jenem „Kuno von Schreden- 
ftein oder die weiffagende Geftalt um Mitternacht“, „Burg Helffenftein oder 
das feurige Rachefhwert”, „Die einfamen Ritter oder die Höhle vom 
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Grollenftein“, und andern ähnlichen Gelichterd, bie vor breifig und vierzig 
Zahren das Entzüden unferer Nähmädchen und Rekruten bildeten, nur wenig 
Unterſchied verfpüren. Aber in einem Punkte allerdings ifi auch das vor— 
liegende Werk originell- Sternbergiſch: das iſt die unglaubliche und beifpiel- 
lofe Virtuofität der Zote, in welcher der Verfaffer auch hier wieber ercellirt. 
Selbft die Phantafie eines Boccaccio, wenn ed nämlich nur auf Erfindung 
fhlüpfriger und fchamlofer Gefhichten anfommt, muß ſich überwunden er- 
klären diefen neueften Erfindungen dem Hrn, von Sternberg gegenüber. Wir 
werden dba (um von Vielem nur Einiges und verhälmifmäßig noch das 
Gelinbefte anzuführen) unterhalten (I, 55) mit Liebesabenteuern, wo daſſelbe 
Bett den fterbenben Ehemann und feine Frau in den Armen des Ver— 
führers umſchließt, nebft einem Nachſpiel, in welchem die Hauptrolle einem 
kurzſichtigen Apotheker und feiner Klyſtierſpritze zugetheilt iſt. Wir müſſen 
ferner ein ſauberes Hiſtörchen mit anhören (I, 128), wie ein vierzehn⸗ 
jähriger Burfche Buhlfchaft treibt mit feiner eigenen Großmutter und 
fih dann gegen ben entjegten Water damit entfchuldigt, daß der Water 
felbft es ja mit feiner, des Burfhen Mutter nicht anders mache — 
oder auch von dem Harem eines Ritterd (I, 125), in das ſogar noch 
nicht vierjährige Mädchen als Zavoritinnen aufgenommen werben. Die 
förperlihen Erregungen der Sinnlichkeit werden uns (U, 168) mit einer 
Ausführlichkeit und Anfchaulichkeit gefchildert, daß die Kritit Hm. von 
Sternberg in diefer Sphäre allerdings ald Meifter anerfennen muß — aber 
auch mur noch im dieſer. Und fo und in noch weit tollerer Weife geht es 
mit geringen Unterbrechungen durch das ganze Buch, dem füglih, wie ben 
Giftbüchfen in den Apotheken, ein Todtenkopf vorgedrudt fein ſollte. Won 
einer Fabel und einem Helden ift feine Nede, ed müßte denn etwa dies fein, 
dag Gobwin von Wedeburg, trog feines ritterlihen Gelübdes und trog 
feiner fiebzehn Jahre, nah vielfachen ſiegreich beftandenen Anfechtungen, 
kurz vor Schluß des dritten Bandes endlih doc noch feine Jungferſchaft 
einbüft!! Aus dieſem Stoff und zahlreich dazwifchen geftreuten Wachrftuben- 
abenteuern, die auf den bartlofen Rippen unferer heutigen Fähnriche aller- 
dings charakteriftifcher fein würden als im Munde angeblicher preußifcher 
Drdensritter, einen dreibändigen Noman zu machen und diefes Gemifch von 
Unfauberkeit und Trivialität „Die Ritter von Marienburg” zu taufen — 
dazu war allerdings wiederum nur das Talent des Hrn. von Sternberg be 
fähigt, und hat die Kritif ihre Pflicht gegen das Werk vollkommen erfüllt, 
wenn fie daffelbe ald einen würdigen Ausflug dieſes Zalentes anerkennt. — 
Auch über ein zweites Werkchen deſſelben Verfaſſers, das gleichzeitig bie 
Preſſe verlaffen hat: „Die Nachtlampe. Gefammelte Heine Erzählungen, 
Sagen, Märchen und Gefpenftergefhichten. Von A. von Sternberg“ 
(Berlin, Deder), begnügen wir uns mit ber bloßen Anzeige feiner 
Exiſtenz. Daffelbe enthält fehr unbedeutende Papierfchnigel, die jeder andere 
Autor wol ruhig unter dem Schreibtifch hätte vermodern laffen. Daß Hr. 
von Sternberg ein Buch daraus machen konnte, und zwar ein fehr vornehm 
ausgeftatteted, zeigt von dem Beifall, beffen er fich noch immer in gewiffen 
Kreifen der Societät zu erfreuen bat. Doch find die Gefhichten in der 
„Nachtlampe“ menigftens nicht unanftändig — und bei dem dermaligen 
Standpunkte des Hrn. von Sternberg ift das fhon ein großes Lob, mit 
dem wir deshalb auch nicht zurüdhalten wollen. R. P. 
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Aus Wien. 
November 1853, 


R.D. Auch bei uns Hat der Winter fein Regiment wieder angetreten, 
wenn noch nicht mit Schnee und Eis, fo doch mit Bällen und Eoncerten, 
mit Dper- und Theaterſtücken und mie fie meiter heißt, die Heerſchar ge 
felliger Freuden und — Leiden, die ber Winter, ein anderer Momus, über 
und auszufhütten pflegt, Die Blumen find vermelkt, die Bäume entblät- 
tert; dafür blüht in den Schaufenftern unferer Magazine ein neuer Frühling 
auf, zwar nur aus Erep und Seide und ähnlichem leichten Tand, aber in 
feiner Vergänglichkeit fo lodend und fo begehrt, daß tanfend fchöne Blicke 
ihm zufliegen, taufend junge Herzen nad ihm ſchmachten, noch, fehnfüchtiger, 
ale wenn der wirkliche Lenz Wälder und Fluren neu zu leiden kommt. 
Nicht mehr dienen unfere Glacis zum Tummelplatz fpielender Kinder, welche 
fih an dem Fluge papierener Drachen ergögen; dagegen find die Baſteien 
an fhönen, fonnenhellen Tagen wiederum die befiebte Promenade der ele— 
ganten Welt, Nicht mehr kündigt Hr. Godard (Sie werden ja von den 
hiefigen Afcenfionen diefes „Seglers der Lüfte” miffen) zum, ich weiß nicht 
wie vielten male feine legte und allerlegte Production an, fondern ſchon über- 
läßt man das Terrain vollftändig der lieben Straßenjugend, welche fich zur 
Schmach feiner „Ville de Grace” und „Ville de Vienne‘ #leine, unverſchämte 
Eonterfeie angefertigt hat und in lauten Jubel ausbricht, wenn ein günfti- 
ger Windftoß vdiefelben einmal bis zur Höhe eines Schornfteind emporträgt. 
Dagegen verwandeln fich unfere fafhionabeln Babdelocalitäten in reichgefhmüdte 
Baltfäle und die Penfionsgefellfchaft der bildenden Künftler hat ſchon ihren, 
alljährlich am Katharinentage ftattfindenden Maskenball annoncirt, diefes erfte 
allgemeine Stelldichein der Gefellfchaft, in welchem nur leider feit einem 
Decennium mehr Langeweile als fonft etwas herrſcht. Ya, die Heiligen 
werden bei ums gefeiert: die heilige Anna mit einem großen Feuerwerfe, die 
heilige Katharina mit einem Mastenballe, die heilige Brigitta mit einem im 
gutem Nufe ſtehenden Volksfeſt und der heilige Reopold mit einer Wall 
fahrt nach Kiofterneubweg, bei der mehr Wein ausgeftochen wird als an 
andern Zagen und deren Glanz jegt noch durch die Theilnahme bed Severin» 
Vereins erhöht wird, Won Nord, Welt und Süd fommen uns „Künftler 
aller Art, „Profefforen” der Magie und der Gedächtnißkunſt (Hermann 
Kothe), während von Dften die ruffifchen Sprachlehrer zu kommen fcheinen, 
die fich (eine ganz newe Erfhheinung) gegemmärtig in unfern Zeitungen zum 
Unterricht anbieten. Gleichzeitig kündigt eine hiefige Kunſthandlung ruffini- 
ſche Tanz⸗- und Gefangscompofitionen an und ich Eenne felbft einen jungen 
Componiften, welcher bereits eine Meffe zu einem ruffinifchen Zerte gefchrie- 
ben — zur felben Zeit, wo bekanntlich auch in Karlsbad Peter dem Grofen 
ein Denkmal ‚gefegt wird. 

Ein befonders veges Leben aber entfaltet ſich im Gebiete der Tonkunſt, 
welche, da fie den Sommer über, mit Ausnahme der Oper, gänzlich feiert, 
durch doppelt erhöhte Thärigkeit im Winter das Verſäumte nachholen muf. 
In der Inftrumentalmufit ſtehen ums für diefen Winter wahrhaft große und 
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fhöne Genüffe bevor, und es nehmen hier. die großen WVereinsconcerte und 
die Quartettfoirden des Profeffor Hellneöberger die erſte Stelle ein, welche 
fegtern übrigens in den Productionen der berühmten Gebrüder Müller einen 
gefährlichen Rivalen erhalten werden. Insbefondere ift es erfreulih, daß 
man endlich erhöhten Bedacht nimmt auf die Werke der Componiften ber 
Gegenwart, ſowol auf folhe, die in der That Bedeutendes geleiftet, ald auch 
auf folche, die ſich wenigſtens einen Ruf erworben haben, wie Robert Schu- 
mann, Richard Wagner und Niels Gade. Dagegen wird das abfkracte 
Virtuoſenthum und mit allzu zahlreichen Befuchen hoffentlich verfchonen. 
Zwar hat Hr. Willmers, ein Hauptmatabor diefer Richtung, eben ein Concert 
angekündigt: aber ber Zettel meldet es doch nicht als „erfied“ an und ein 
Hr. Levieup-Galeuchet, welcher ſich merkwürbigerweife in demfelben Saale 
mit Nebelbildern und Zafchenfpielerfünften producirt, dürfte dem Wirtuofen 
leicht Eintrag thun, indem Uebermaf des Genuffes und ber Ernft der Zeit- 
verhältniffe das Publicum gleihmäfig gegen diefe Spielereien abgeftumpft 
haben. — Was von der Oper und Hrn. Eornet zu erwarten fteht, fchrieb ich 
Ihnen fhon in meinem legten Briefe. Vielleicht kehrt, wie ſchon ein Hiefiger 
Kritiker richtig bemerkte, dad Verhältniß ſich mit der Zeit ganz um und Hr. 
Merelli, der Impreffario der italienifhen Saifon, gibt deutfche Oper, während 
Cornet faft ausfchließfich das italienifche und franzöfifhe Genre cultivirt. 

Aber auch übrigens rüftet man fi nunmehr, die Schlachten des Geiftes 
zu fchlagen, und namentlich beginnen die Theater allmälig ihre Haupttrümpfe 
auszufpielen. Das Burgtheater hat bereitd einen berfelben ausgegeben, 
nämlich Bauernfeld’3 „Löwen von ehedem“. Aber er hat fich nicht als Trumpf 
bewährt: denn er hat weder König noch Eavall gewonnen und fowol Pu— 
blicum als Kritit Haben mit feltener Einmüthigkeit, freilich auch mit Recht, 
gegen benfelben proteftirt. Höhere, poetifche Anfoderungen wird ohnedies 
Niemand an ein Werk der leichtgeſchürzten Bauernfeld’hen Mufe machen; 
aber diefem Stüde fehlen felbft die gewöhnlichen Vorzüge, denen er feine 
Beliebtheit verdankt, Charakterzeichnung en miniature, ein wigiger Dialog 
und feine Pointen: es ift geradezu langweilig und mithin vollftändig verur- 
theilt. Auf den WVorftadtbühnen verfucht man ed, jedoch im Ganzen ohne 
Erfolg, mit überrheinifchen Producten und im Theater an ber Wien lodt 
die Señora Petra Camara ein zahlreiche Publicum, welches galanter ift 
ald das Berlins und nicht die Pepita applaudirt und die Camara auspfeift, 
fondern ,‚* nachdem es der Pepita einen Kranz gewunden, der Petra zwei 
zuwirft und Pepita, wenn fie wiederfommt, damit verfühnt, daß es ihr 
drei fpendet. Indeffen muß man in der That geftehen, daf die Tänze, 
welche fie mit ihrer Geſellſchaft aufführt, nicht ohne Intereffe find, wenn 
fie allerdings auch mitunter jedes Maf des Erlaubten überfchreiten. 

Aber während fo Neues und Neueftes auf uns einbringt, wird unfere 
Stadt demnähft ganz unerwartet um ein altes ehrwürdiges Inftitut ärmer 
werden, nämlih um den am Ufer der Wien belegenen berühmten Zrödel- 
oder „Tandelmarkt“. Alt-Wien trauert, Neu Wien aber freut ſich darüber; 
denn nun gibt es einen Punkt weniger, um beffenwillen der Bewohner 
der folgen Lutetia, ber ariftofratifhe Engländer, ja felbft der Berliner 
über uns zu fpotten gewohnt find. Sie fehen, wie eifrig. unſer Bürger- 
meifter nad der Berechtigung ringe, um feiner außerordentlichen Verdienſte 
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willen in einem erhabenen Staatswagen fahren zu dürfen. An die Stelle 
diefes alten Trödelmarkts, diefer Univerfal-Antiquarienhandlung der irdifchen, 
ftaubgeborenen Bedürfniſſe, fol nun ein elegantes Marktgebäude kommen. 
Ah, nicht mehr fo gemüthlih, fo unbeobachtet fill wie in den dunkeln, 
geheimnißvollen Schatten des erftern werden fi hier alte Stiefel und Nöde, 
MWärmpfannen und Kaffeemafchinen umfegen laffen und doch wirb es für 
immer Mehre Bedürfnif, zu diefem Kleinverkehr Zuflucht zu. nehmen: Die 
Theuerung der Lebensmittel nimmt ftetd zu, die Miethpreife haben eine un- 
glaubliche Höhe erreicht und überfteigen die von London umd Paris, Man 
möchte fi dem Iegtern Umftande gegenüber verwundern, daß hier gegen- 
wärtig eine fo geringe Bauluft herrſcht. Aber der Grund davon liegt nicht 
nur, wie ih Ihnen fhon ein mal fehrieb, in dem Mangel an Eapitalien, 
fondern noch viel mehr darin, daß man feit langem immerfort eine Neform 
der Baugefege, namentlih veränderte Beftimmungen über die Dauer ber 
Steuerfreiheit bei Neubauten erwartet und daß Niemand Luft hat, unter 
Chancen zu bauen, bie fi, wenn er gewartet hätte, in ber fürzeften Frift 
noch günftiger für ihn geftalter Haben würden. Dazu kommt noch, daß das Pro- 
ject der Erweiterung unferer innern Stadt ſtets bie Ausficht offen läßt, feine 
Gapitalien auf eine noch viel einträglichere Art zu verwertben. Das Publicum 
aber ift es und insbefondere der Mittelftand, welcher durch diefe ſchwankenden 
Berhältniffe am - meiften leidet. Den ganz Armen wird auch durch Neu- 
bauten wenig geholfen; auf fie drückt der Reflex der orientalifchen Wirren, 
welcher ja mit beiträgt zur Vertheuerung der Lebensmittel, noch weit mehr 
als die Höhe der Miethpreife, der fie fich dadurch zu entziehen fuchen, daß 
fie ihre Wohnfige in immer entferntern Stabtvierteln, ja in ben. umliegen- 
den, ohnedies nur durch die Barriere getrennten Drrfchaften auffchlagen. 


Aus Magdeburg. 
Anfang December 1853. 

Volenti non fit injuria. Auf diefen alten Rechtsgrundſatz, Hr. Heraus- 
geber, berufe ich mid, wenn diefer Brief das Unglüd haben follte, Ihnen 
oder Ihren Lefern zu misfallen. Sie felbft haben mich aufgefodert, doch auch 
aus unferer Elbftadt einmal etwas in Ihrem Blatt hören zu laffen und fo 
müffen Sie mid) denn fhon entfchuldigen, wenn mein Bericht etwas weni- 
ger kurzweilig ausfällt, ald Sie vermuthlich erwartet haben. 

Denn in der That bietet Magdeburg trog feiner 50,000 Einwohner und 
unerachtet der guten Meinung, welche Sie über die faufmännifche Wichtigkeit, 
fowie über die geiftige Regſamkeit unſers Ortes gegen mich äuferten, nur wenig 
Stoff, um dem beutfchen Publicum davon zu berichten, wenigftens in einem 
Blatt von dem allgemeinen Intereffe wie das Ihrige. In kaufmännifchen 
Zeitfchriften würde Magdeburg allerdings ſchon eher eine Stimme führen 
fönnen, befonderd wenn biefelben fich dazu herbeilaffen wollten, den immer 
dringender werdenden Klagen über die bedrohliche Abnahme der Elbſchiffahrt, 
die man hier von allen Seiten vernimmt, einen freien und unverfümmerten 
Ausdrud zu verleihen. Einiges davon mag allerdings in Umftänden liegen, 
die fi) auf keine Weiſe befeitigen laffen und für die mir die Entfchädigung 
in andern unleugbaren Fortfchritten der Zeit finden müſſen, wie 3. B. in 
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den Eiſenbahnen, die dem langſamen und unſichern Flußtransport denn wol 
freilich einigen Abbruch thun müſſen und noch größern thun würden, wenn 
fie ſelbſt (mas ebenfalls eine hier oft vernommene Klage iſt) den Waaren- 
transport nicht immer noch ald eine bloße Nebenfache betrachteten, fondern 
auch ihm diejenige Sorgfalt umd Accurateffe wibmeten, die das Publicum 
mit Recht verlangen kann und die dem Perfonenverkehr, befonders in neueſter 
Zeit, auch in der That gemwibmet wird. 

Noch einen weitern Theil der erwähnten Klagen will ich ferner auf einen 
Argwohn abrechnen, der fih nun einmal bei ber hiefigen Kaufmannfchaft 
und von ihr aus auch bei ‚einem großen Theil ded Publicums fefigefest bat: 
nämlich als ob ber magdeburger Handel von oben herab nicht fo unterftügt 
würde, wie es wol gefchehen fönnte, und ald ob namentlich Stettin fich im 
Bergleich mit und Begünftigungen zu erfreuen hätte, die nicht ohne nad 
theilige Wirfung auf unfern eigenen Handel bleiben. Diefer Argwohn if, 
wie gefagt, zu feft gewurzelt, um ihn zu erfchüttern; menigftens hat felbfi 
die ergögliche Thatfache, daß von dem beneideten Stettin aus ganz ähnliche 
Klagen gegen Magdeburg verlautbart werden, meine handeltreibenden Lands ⸗ 
leute noch nicht davon abbringen fünnen. Einiger Grund indeffen bleibt für 
jene Beſchwerden bei alledem: und das find hauptſächlich die unbilligen Zölle, 
mit denen die Schiffahrt auf der Elbe noch immer von unfern Nachbar 
ftaaten belaftet wird. Das höchft anertennenswerthe Beifpiel, welches Preußen 
in diefer Hinficht gegeben, ift ebenfo verloren gegangen wie die Anerbie- 
tungen und Unterhandlungen, welche es zu biefem Zweck feit einer Reihe 
von Jahren und auch wieder in jüngfter Zeit veranftaltet hat. Bei Medien- 
burg namentlich ſcheint ed ordentlich eine Art von Princip zu fein, der Eib- 
fchiffahrt jede auch noch fo wünſchenswerthe Erleichterung zu verfagen; 
wenigſtens hört man im Yublicum allgemein verfichern, daß auch die jüngft 
geführten Unterhandlungen wegen endliher Herabfegung der Elbzölle haupt- 
fächlich wieder an dem MWiderftande der medlenburgifhen Regierung gefchei- 
tert fein follen. Daß Medlenburg damit dem preufifchen fowie überhaupt 
dem Zollvereinshandel wefentlihen Schaden zufügen kann, ift unzweifelhaft, 
und auch dad wird Niemand leugnen, daß diefer Schaden aus erfier Hand 
und Magdeburger trifft. Wenn dagegen, wie man im Publicum ebenfalls 
wiffen will, Medienburg fich mit der Hoffnung fehmeichelt, durch die Plade- 
reien und Hinderniffe, die es der Elbfchiffahrt in den Weg legt, den Verkehr 
und damit den Ertrag feiner Eifenbahn zu vermehren, fo dürfte diefe Rech— 
nung denn doc) mol etwas ohne den Wirth gemacht fein; ein Mann, der 
in feinen Einnahmen zurückkommt, gibt fein Geld nicht bios nach anderer 
Richtung aus, fondern er gibt überhaupt weniger aus, aus dem ebenfo ein- 
fachen wie triftigen Grunde, weil er felbft weniger bat. 

Doch fürdte ih, Ihre Leſer fihon zu lange mit diefem etwas trodenen 
Gegenftande befchäftigt zu Haben, freilich ohne im Umkreis unferer localen 
Intereffen und Begebenheiten einen andern Stoff finden zu können, der ſich 
ergiebiger erweifen möchte, Denn wenn das „Deutihe Mufeum‘ Fein Han- 
beisblatt ift, fo ift es ja zweitens auch Feine theologische Zeitfchrift, ſodaß 
ihm alfo auch bas ganze reiche Gapitel umferer veligisfen Zuftände verloren 
geht: Auch Haben diefelben am allgemeiner Bedeutung in der That fehr 
abgenommen; ja fie vermögen faum mehr ein örtliche Intereffe zu erregen. 
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Ob das an Äufern Umftänden liegt, ob es im Wefen jener ganzen Bewe— 
gung felbft begründet ift, die noch vor wenigen Jahren fo viel von fic reden 
ntachte, oder ob endlich die allgemeine Erfchlaffung, die fich der Geifter be- 
mächtigt hat, hier fo gut wie andermwärts, ihren Einfluß auch bis auf diefes 
Gebiet ausdehnt, wage ich nicht zu entjcheiden. Thatſache ift nur, daß felbft 
die neueſten Befchräntungen, welche die Negierung unferer Freien Gemeinde 
auferlegt hat, nicht im Stande gemefen find, dad Intereffe für diefe Ge 
meinde oder überhaupt für die von ihr vertretene Richtung neu zu beleben 
und aufzufrifchen. Zwar zählt fie ihre Mitglieder noch immer nah Taufen- 
den; dennoch hat die Zahl gegen früher beträchtlih abgenommen und wenn 
ih allerdings auch nicht die Betrachtungen (oder Hoffnungen, je nach dem 
Standpunfte) Derjenigen theilen kann, die unferer religiöfen Bewegung über 
kurz oder lang ein ähnliches Ende prophezeien, wie z. B. die MWislicenus’fche 
Gemeinde bei Ihnen genommen hat, fo glaube ich doch ebenfalls, daß bie 
Blütezeit derfelben vorüber und daß fie nur noch ein untergeordnete® Moment 
in der Entwidelung der hiefigen Zuftände ift. Und das nicht blos für den 
Augenblid.... 

Nicht viel anders ſteht ed auch mit unfern politifchen Zuftänden. Bes 
kanntlich hatten mir bis vor kurzem das Unglüd — oder wie Andere wie 
derum fagen: genoffen wir die Ehre, für einen Hauptherd der Demokratie 
u gelten. Mit wie viel Grund, mag ebenfalld unerörtert bleiben. Sind 

andelöftädte auch im Allgemeinen am allerwenigften geeignet, den richtigen 
Herd zur Ausbreitung politifch-radicaler Grundfäge abzugeben, ja wird man 
in Handelsftädten nur überhaupt irgend eine Confequenz politifcher Anfichten 
meiftentheild vergeblich fuchen: fo muß doch andererfeitd auch wieder zuge 
geben werden, daß in Magdeburg neben dem faufmännifchen Blut und zum 
Theil in den Adern unferd Handelsftandes felbft auch noch ein gutes Duan- 
tum fließt von jenem zähen altmärkifchen Blute, das Dasienige, was es 
einmal in fi) aufgenommen hat, nicht fo leicht wieder losläft; das Cofet- 
tiren mit der Dppofition, das bis zum Jahre 1848 überall in Preußen 
Mode war, ift bei uns vielleicht wirklich etwas tiefer gedrungen und hat 
mehr Fleifh und Blut angefegt als anderwärtd. Aber nur wenn ich be 
baupte, daß auch von diefer Stimmung, felbft wenn fie noch vorhanden if, 
wenigftend öffentlich nicht® mehr hervortritt, fo bin ich gewiß, von Niemand 
widerlegt zu werben, der die hiefigen Zuftände nur mit einiger Unbefangen- 
heit betrachtet hat. Der Beſuch, mit dem Se. Majeftät der König uns vor ei« 
nigen Wochen beehrte, hät dafür den vollftändigften Beweis geliefert; nicht 
blos die Ausfhmüdung der Stadt war allgemein, fondern aud in allen 
andern Stüden zeigte fich ein allgemeiner Eifer, dem erlauchten Bafte die 
Ergebenheit und Treue der Bevölkerung an den Tag zu Tegen. Zu großer 
Freude hat es dabei gereicht, daf auch Se. Majeftät felbft dies Beftreben 
anzuerkennen fehien. Die Worte wenigftens, mit denen Se. Majeftät fid) über 
die jüngfte Vergangenheit unferer Stadt duferte und die damals von den 
Zeitungen, wenn auch in ziemlich abweichender Faſſung, gemeldet wurden, 
waren jedenfalls weit milder und weit gnädiger, ald man au hoffen gewagt; 
auch follen einige misliebige Erinnerungen, mit denen die Umgebung Er. 
Majeftät fich hier und da an den König herangebrängt, von ihm mit dem 
ernſthaften Bedeuten zurüdgewiefen worden fei, daß er nach diefen Dingen 
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nicht gefragt und auch nichts davon zu hören wünfce. Auch der Beſuch, 
den der Prinz von Preußen einige Zeit fpäter der hiefigen Freimaurerloge 
abftattete, darf ald ein Zeichen der wiederkehrenden Huld und Einigkeit be- 
trachtet werben. 

Möge denn diefe Einigkeit von- recht langem Beftande fein und möge 
fie unferer Stadt recht viel gute Früchte bringen! Vielleicht bin ih dann 
auch ein nächſtes mal im Stande, Ihnen mehr und unterhaltendere Neuig- 
keiten zu melden als dies mal, wo die Summe meines Schreibens, wie ich 
foeben zu meiner eigenen Befhämung gewahr werde, im Grunde nur Darauf 
binausläuft, daß ich Ihnen nichts zu fchreiben habe. Einen Stoff allerdings 
gäbe es wol, der wichtig und auch intereffant genug wäre, mehr als Einen 
Brief damit zu füllen: der bekannte Giftmifcher, der hiefige ehemalige Kauf- 
mann Hartung, ift vor einigen Zagen, dem über ihn gefällten und vom 
König beftätigten Ausspruch des Schwurgerichts gemäß, im Hofe des hicfi- 
gen Kreisgerichtögebäubes enthauptet worden, nachdem. er noch kurz zuver 
nicht nur den Giftmord feiner Tante, um deffenwillen ihn die Berurtheilung 
getroffen, fondern auch denjenigen feiner zweiten Frau nebſt ihrem noch un- 
geborenen Kinde, von dem die Gefchworenen ihn wegen mangelnden Be 
weifes freigefprochen, freiwillig eingeftanden hat. Der menfchlichen Gered- 
tigkeit ift damit Genüge gefchehen; das Nachtgemälde der fittlichen Verwilderung 
aber, aus der die Verbrechen des Unfeligen hervorgegangen und auf das bie 
Zeitgenoffen ein Recht haben zu ihrer eigenen fehaudernden Belehrung, bleibt 
noch zu liefern. Hier, in dem Rahmen einer flüchtigen Correfpondenz, auch nur 
einen leichten Umriß davon zu geben, ift daffelbe nicht blos zu düfter, fondern auch 
viel zu ſchwierig; feltfam und ungeheuer, wie der Fall felber ift, bedarf er auch 
einer feltenen Meifterhand, um die Wirkung zu äufern und alle jene Einblide in 
die geheimften Gründe unfers focialen und politifhen Lebens au erfchliefen, 
zu benen er in der That befähigt ift. Hoffentlich wird ihn fih Wilibald 
Aleris für feinen vortrefflihen „Neuen Pitaval“ nicht entgehen laffen; der 
Stoff, ich mwiederhole es, ift werth, daß ein Meifter ſich daran verfucht. 


Aus Schleſien. 
Ende November 1853. 


Rst. Während alle Welt nach Kriegsnachrichten lüftern ift, erlauben Sie 
mir wol, Hr. Herausgeber, Ihre Lefer von bier aus auf ein Gebiet zu füh- 
ven, auf dem ber Frieden recht eigentlich zu Haufe fein follte, das jeboch eben- 
falld von Kriegen, zwar bisjegt nur von heimlichen, aber eben beöhalb nur 
um fo gefährlihern durchzuckt wird. Ich meine bad Gebiet der Jugend- 
erziehung, auf dem auch im unferer Provinz die Parteien des Lichts und 
der Finfterniß fich fehr fchroff entgegenftchen. Bekanntlich befand das evan- 
gelifche Elementarfhullehrer-Seminar für Niederfchlefien fich früher in Bres- 
lau, ohne daf irgend Jemand üble Folgen davon für das Seelenheil ber 
Zöglinge fürchtete; ja fo weit war man von biefer Furcht entfernt, daß man 
für die Anftalt fogar ein neues, weitläufiges Gebäude aufführte, in dem es Jahr- 
hunderte hätte wohnen können. Bald darauf jedoch, wie man fi ebenfalls 
erinnert, wurde die Entdedung gemacht, daß der Aufenthalt in den größern 
Städten für die angehenden jungen Lehrer verderblich fei, in der Art unge 
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fähr, wie zu viel Sauerftoff für die Lungen; fie wären hier, fagte man, 
dem Anblid zu vieler Schledtigkeiten ausgefegt und jene Geßner'ſche Unfchuld 
der Sitten und Lebensanfichten ginge verloren, deren fie zu gebeihlichem 
Einwirken auf das Volt, namentlih auf das Landvolk bedürfen; fie con« 
fumirten zu viel Bildung, gemwöhnten ihre Anfprüdhe an zu große Rebens- 
kreiſe, als daf fie dereinft mit dem ſchmalen Schulmeifterdeputat nebft etwas 
Bauernumgang follten zufrieden fein und nicht die Zahl der Malcontenten 
im ÖStaate vermehren. 

Und diefe Anficht griff Plag, namentlih nad) oben. Umfonft wandte 
man ein, daß, auch einzelne ungünftige Einflüffe zugeftanden, doc gerade 
eine gewiffe Allfeitigkeit in ber Kenntniß bes Lebens und der Welt, wie man 
fie eben nur im Leben felber und niemald aus Büchern erlangt, für bie 
Bildung, namentlich des Menfchen-Bildners nothwendig feiz daß biefer über 
den Objecten feines Berufs, nicht auf gleicher Stufe mit benfelben ftehen 
müſſe; daß auch für Erweiterung der Intelligenz in einer großen Stadt 
duch allerlei Sichtbares, Lesbares und (befonderd in unferm durch Mufit- 
pflege hervorleuchtenden Breslau) Hörbares unvergleichlich mehr Gelegenheit 
geboten fei als in einem Kleinen Nefte, wo nur Webftühle raffeln oder Töpfe 
gedreht werben. Der Beſchluß war gefaßt und das Minifterium Eichhorn 
decretirte mit andern ähnlichen Erlaffen auch die Zerfplitterung der großen 
Seminarien und ihre Verlegung nad kleinen DOrtfchaften. Auch das zu 
Breslau wurde von demfelben Schidfal betroffen; nad mehrfachen, zum 
Theil fehr Loftfpieligem Schwanten wies man ihm Steinau a. d. DO. und 
Münfterberg an. Ein drittes beftand ſchon feit langer Zeit zu Bunzlau in 
Berbindung mit dem dortigen großen Waiſenhauſe; doch war daffelbe neben 
dem hauptftäbtifchen bisher immer nur in zweiter Reihe genannt worden. 

Aber mit dem Drt wurde auch der Geift verändert. Wiewol derſelbe, die 
Wahrheit zu fagen, ſchon in ber letztern Zeit bes Breslauer Aufenthalts 
finfter genug gewefen war. Zwei ausgezeichnete Talente, der Oberlehrer 
Chr. ©. Scholz und der Lehrer Löſchke, Beide in ber päbagogifchen, Letzterer 
auch in der gefchichtlichen Literatur wohl bekannt, die ald Hauptfteine des 
Anftofes galten, wurden befeitigt und an bie neuen Anftalten neue Kräfte 
berufen, zum Theil im ftrengften Sinne homines novi, bie ihre Befähigung, 
die Lehrerbildung zu leiten, noch durch nichts bewährt hatten. Dazu erfand 
man ferner die „Goncentration bed Unterrichts” und ſchuf zu ihrer Unter 
flügung eine Beine Zeitfchrift, die aber meiftentheild gratis verfandt werben 
mußte, ebenfo wie die zahlreichen Schulprogramme, Jahresberichte ꝛc. Alles um 
die angeblid) neue Idee, deren Neuheit übrigens hiſtoriſch durchaus unhalt- 
bar, zu verbreiten. Daß der Lehrer; namentlich der frühen Jugend gegen- 
über, durch Zufammenfaffen, Ineinanderarbeiten und Verſchmelzen der Unter- 
richtsſtoffe trefflich anregend und fürdernd wirken kann, ift richtig. Allein 
um es zu können, muß er gerade jene überblidende Weite der Bildung be- 
figen, die man auf der andern Seite doch eben eifrig bemüht war als ein 
Gift von ihm abzuwehren; ein bloßer eingelernter Handlanger kann immer 
nur den Karren feines Schematismus fortfchleifen. Ferner muß der Lehrer 
dazu auch Herz, Kopf und Mund mitfammen auf dem rechten Flede und 
überhaupt eine Freiheit der geiftigen Bewegung haben, wie fie ebenfalls 
wieder in dem Plane der neuen Leitung nicht lag noch Tiegen konnte. Ohne 
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diefe Freiheit, fteif und rigoriftifch durchgeführt, wird das Eoncentrations- 
princip ftetd nur die ungeheuerfte Verwirrung anrichten können, felbft ſchon 
auf dem Papier, gefchweige nun gar erft in der Praris. 

Doch lag diefem Concentriren in der That auch noch etwas Anderes zu 
Grunde, worüber die untergeordneten Kräfte, welche dazu gebraudyt wurben, 
fich freitich felbft wol nicht ganz Far waren: nämlich das geheime Bemühen 
von dem Volksunterricht alles „Ueberflüffige” auszufcheiden, ihn wie in der 
„guten alten Zeit” wieder auf Lefen, Schreiben, etwas Rechnen, den SKate- 
hismus, Bibelfprühe und alte Kirchenlieder zu befchränten. Das ift ber 
Kern diefer „Vereinfachung“. Zwar erfchridt man noch immer, wenn man 
den Entwurf eines „concentrirten” Lehrplans Tieft, vor der Ueberfülle von 
Gegenftänden, die man da findet. Allein wie die Erfahrung lehrt, ſteht das 
Meifte nur auf dem Papier, gerade wie in dem Lehrplan des Magdalenum 
zu Breslau vordem auch Nautif ftand, ohne daß jemald bedeutende Seeleute 
vom Stapel diefer Schule gelaufen wären. Gerade jenes Zuviel aber 
würbe das befte Mittel fein, von jeglichem Ding nur etwas mehr ald nichts 
zu geben und alles nicht zu bewältigende „Ercentrifhe” von dem Centrum 
abforbiren zu laſſen. Diefes Centrum aber ift nicht fowol die Religions- 
fehre (mie man fonft behauptet) ald ein gewiſſes ſtarres theologifches Syſtem, 
eine gewiffe doctrinäre, geift- und gemüthlofe Orthodorie, die man mit biefem 
edein Namen misbräuchlich bezeichnet. 

Mie meit diefer Misbrauch unter Umftänden geht und melde Gefahr 
jeder tiefern, inhaltreichern Bildung von diefer theologifchen Einfeitigkeit brot, 
davon haben wir jüngft ein Beifpiel erlebt, das in diefem Augenblid in ber 
Provinz viel von fich fprechen macht und dad mir auch den nächſten Anftof 
zu dieſem Briefe gibt. Der vorhin fehon genannte Oberlehrer Scholz hat 
vor drei Jahren in Breslau ein Seminar zur Ausbildung von Lehrerinnen 
und Gouvernanten errichtet. Das Unternehmen ift geglüdt; die Anftalt, in 
ftetem Wachſen begriffen, erfreut fi) der Achtung des Publicums wie aller 
Sahfundigen, ausgenommen nur die Männer „einer gemwiffen Richtung”, wie 
man jegt bei und euphemiftifh zu fagen pflegt. Die Zöglinge müffen, 
bevor fie in Amt und Leben übergehen, einer Prüfung genügen, wie diefelbe 
in neuerer Zeit höchft zweckmäßigerweiſe zur Abwehr jenes Dilettantismus, 
ber fich früher bei unfern Erzieherinnen fo breit machen durfte, von Staate- 
wegen vorgefchrieben worden ift. Die Scholz’fhen Abiturientinnen follen, 
ich weiß nicht weshalb, einen Tic darein fegen, died Eramen nicht am bres- 
lauer Fatholifchen Kehrerfeminar zu beftehen, fondern fie ziehen es vor, ſich der 
Unbequemlichkeit einer Neife nad) Steinau zu unterwerfen, um dafelbft die Prü- 
fung zu beftehen, wo fie, beiläufig gefagt, allgemein für ſchwerer und firen- 
ger gilt ald in Breslau. So auch diefen legten Herbft: und zwar foll, wie 
die Provinzialblätter berichteten, dad Eramen died mal ganz befonders ſcharf 
gewefen fein, namentlich in Religions. und Schulfunde. Die jungen Damen 
wurden am erften Tage mit fchriftlichen Arbeiten und am zweiten 11 Stunden 
mit mündlicher Prüfung und Lehrproben befchäftigt. Gleichwol beftanden fie, 
wie im vorigen Jahre, fämmtlic ohne Ausnahme, fogar die größere Hälfte 
mit dem befondern Prädicate „gut“. Nichtödeftoweniger hat nun am Schluffe 
der Prüfung einer der vier zur Beauffichtigung gefendeten Regierungs- 
und Eonfiftorial-Abgeordneten, Hr. Conſiſtorialrath Wachler von Breslau, an 
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die Geprüften eine Rede gehalten, die fie in dem erlaubten Selbftgefühl, 
mit dem der Ausfall des Eramen fie erfüllt Haben mochte, fehr erfchüttert 
und die Scholz'ſche Anftalt, die ſich bisher eines fo guten Rufs beim Pu— 
blicum erfreute, hart mitgenommen hat. Hr. Eonfiftorialrath) Wachler ift ein 
Sohn des ehemaligen Oberbibliothekars der breslauer Univerfität, des berühm- 
ten Riterarhiftoriterd. Er ftudirte, foviel wir uns entfinnen, in Breslau zu 
David Schulz's Blütezeit und vorzugsmweife bei diefem, ging auch zu wieder. 
holten malen nad Halle, um Gefenius und Wegfcheider zu hören. Seine 
erfte Anftellung erhielt er als Prediger in Habelfchwerdt, von wo aus er 
Superintendent in Glag wurde und an dem Handel'ſchen Streite gegen bie 
neißer katholiſche Geiftlichkeit öffentlichen Antheil nahm. Plötzlich, Anfang der 
vierziger Jahre, verließ er die bisher befolgte rationaliftifhe Richtung, angeblich 
durch das Beifpiel des Waters veranlaft, der um biefe Zeit ftarb und bem, 
wie man wiffen will, religiöfe Scrupel (er war früher felbft Theolog geweſen) 
die legten Tage verbitterten. Seit dem Jahre 1845 ift Hr. Wachler nun 
Mitglied des breslauer Confiftoriums. Weber feinen Amtseifer herrfcht nur 
Eine Stimme des Lobes und läßt daher, wenn ein Mann von bdiefer 
Stellung und diefem Pflichtgefühl ſich öffentlich fo äußert, wie Hr. Wachler 
bei dem jüngften fteinauer Examen gethan hat, fi auch unmöglid anneh- 
men, daß dies nur perfonliche, fubjective Anfichten find. In der That nun 
aber ift, wie das Publicum ſich übereinftimmend erzählt, die Summe diefer 
Rebe darauf hinausgelaufen, daß die Kenntniffe der jungen Damen zwar 
ganz lobenswerth, felbft auch im religiöfen Wiffen, in Gefangbuchliebern, 
Bibelfprüchen zc.; daß fie dagegen über Verderbnif und Verdammnif und den 
einzigen Weg bed Heild, über die Sünbhaftigkeit unferd Leibes, über das 
Erlöfungswerk x. noch gänzlih im Unklaren, während doc dies MWiffen 
allein das Wahre und alles Andere dagegen nur irdifches Flitterwerk fei, 
auf das wenig ankomme und nichts, wo jenes fehle. So das Gerüdt; ob 
die Ausfälle gegen das Scholz’fche Inftitut, von denen daſſelbe weiter wiffen 
will, wirklich fo heftig geweſen, wie man fagt, laffe ich billig dahingeſtellt. 
Auch fhon in feiner gemäßigtften Geftalt ift das Gerücht leider nur allzu 
geeignet, Unruhe und Beſorgniß im Publicum zu verbreiten, indem man 
daraus Veranlaffung nimmt, für die Freiheit und den Frieden des Unter- 
richts zu fürchten. Wie ſchlimm diefe Furcht gerade in unfern Zeiten, brauche 
ich nicht erft zu fagen und wäre es baher vielleicht wünfchenswerth, daß eine 
offlcielle Berichtigung erfolgte; follte wol gar dieſe meine Gorrefpondenz bie 
ee bazu geben, fo würde der wefentlichfie Zweck derfelben er- 
reicht fein. 


Aus Thüringen. 
November 1853. 


K.P, Ich fchreibe Ihnen aus einem Städtchen Thüringens, das in ben 
üblichen Reiſe und Handbüchern noch fo gut wie gar keine Berückſichtigung 
gefunden hat; felbft von Eduin Müller in feinem „Thüringerwald in der 
Bruſttaſche“, das doch fonft eines ber vollftändigfien und brauchbarften Bücher 
diefer Gattung ift, wird es nur ganz obenhin erwähnt. Und doch ift dies 
Friedrichrode, von beffen faft ländlicher Abgefchiedenheit ich mich erft fo fpät 
und auch ‚jegt noch mit Wehmuth trenne, eines der reizendſten Fledchen Erbe, 
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dad der an fieblichen und reizenden Naturfcenen fo reiche Xhüringerwald im 
ſich ſchließt. Folgen Sie mir auf die Höhe des nahgelegenen „Wolfſtegs“. 
Zu unfern Füßen dehnt fich Friedrichrode aus ald eine einzige langgefchlän- 
gelte Strafe; den einen Arm firedt fie in meftliher Richtung nach dem 
faum ein VBiertelftündchen von hier entfernten Tieblichen Luftfchloffe NRein- 
hartöbrunn, während ihre legten, fchon ziemlich vereinzelten Häufer ſich in 
- füdlicher Richtung in einen maleriſch verfhobenen Engpaß hineinziehen, durch 
welchen die Strafe nad Schmalkalden ſich windet. Diefer Engpaf beginnt 
bier zwifchen zwei jäh anfteigenden Bergen, wovon der rein kegelförmige 
„Gottlob“ zur Linken mit ganz jungem Nadelholz feifch überkleider ift, wäh- 
rend ber „Wolfſteg“ zur Nechten feine etwas unregelmäßigern Formen hinter 
hochftämmiger, dunkler Zannenwaldung verftedt. Aus biefer nah unten 
hufeifenförmig geöffneten Zannenwalbung tritt eine fahle, nur dürftig mit 
Gras bekleidete Platform hervor, in Geftalt wie der Sig eines riefigen 
Lehnſtuhls, deffen Rüden und Arme durch das eben bezeichnete Walbhuf- 
eifen gebildet werden. Hier, am höchften Saume ber Bergwaldung, wo der 
von Friedrichroda krumm anfteigende Weg nad der „Schauenburg” führt, 
fteht ein Bänkchen, auf welchem ber Wanderer, bevor er weiter hinauf in 
das Gebirge fteigt, einen Augenblid zu raften pflegt, um einen Rüdblid 
auf das untenliegende Städtchen zu werfen und bie lieblihe Fernficht zu 
genießen, welche darüber hinaus nach Welten, Norden und Often fi eröff- 
net. Aus den grünen Nafenplägen und Gärten hinter und zwifchen ben 
Häufern fhimmert es überall weiß hervor von den Garnbleichen, welche den 
Hauptnahrungszmweig der mit irdifhen Gütern fehr mäßig bedachten Ein- 
wohner bilden. Wo die fpärlich gefäeten Gartenhäufer ganz aufhören, er- 
heben ſich fanft anfteigend grüne MWiefen und buntgeftreifte Felder, welche 
rundum von einem ununterbrochenen Kranze anmuthig gefhwungener Berge 
dunfel eingerahmt werden, und darüber hinaus erfpäht der Bli in blauer 
Ferne Schnepfenthal, Waltershaufen, Gotha und andere Orte. Ganz zur 
Linken lehnt ſich an die Gebirgsmand das grüneingefaßte NReinhartöbrunn 
mit feinen Niefenbäumen, fpiegelflaren Zeichen und augenerquidenden Rafen- 
flähen, — und aus dem und unmittelbar zur Rechten gähnenden, aber durch 
Zannenwaldung geheimnißvoll verhüllten Engpaß trifft das melodifche Ge- 
plätfcher eines, freilich fehr Heinen, Mühlbachs unfer Ohr. Golcher lieblichen 
Punkte, welche zugleich ein fcharf abgegrenztes, farbenfrifches Bild, und 
darüber hinaus eine farbenverfhmommene Fernficht bieten, gibt es bier viele; 
ih mill es aber bei ber Schilderung diefer einen bewenden laffen, um 
Ihre Leſer nicht zu ermüden und den Verfaffern der „Führer durch Thü— 
ringen“ nicht in das Handwerk zu fallen, die ja wol aud Friebrichroda 
bald einer ausführlichern Beſprechung würdigen werben. 

An Beſuch zwar hat ed dem lieblichen Fleden in dieſem legten Sommer 
auch ohnedies nicht gefehlt, weder an Durchwandernden noch an Golden, 
die einen längern Aufenthalt dafelbft genommen. Am Tängften verweilte 
Friedrich Bodenſtedt bei uns, ber hier für feine mannichfachen poetifchen 
Arbeiten eine erwünfchte Muße fand. Als feine Gäfte fanden fi unter 
Andern Heinrich Marfchner aus Hannover mit feiner genialen Gattin ein. 
Erfterer Hatte in feiner diesjährigen Frühlingsbegeifterung zu ſämmtlichen 
Liedern des Buches „Edlitam“ von Bodenftebt wunderbar fchöne Weifen 
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gefegt und wollte diefelben nun, noch bevor die Lieder im Drud erfchienen, 
dem befreundeten Dichter durdy bie melodienreidhe Stimme feiner Gattin, 
einer Sängerin erften Nanges, zu hören geben, während der Meifter felbft 
dazu accompagnirte; id) war fo glüdlich, dem Abend im Bodenftedt'jchen 
Haufe beiwohnen zu dürfen, und habe dadurch mitten im Schoos ber länd- 
lichſten Abgefchiedenheit einen Genuß gehabt, wie der reichfte Reſidenzbewoh⸗ 
ner ihn fi für fein Geld erfaufen kann. Auch Guftan Freytag und Mili- 
bald Aleris waren häufige und gerngefehene Gäfte des ftillen Thale, das 
überhaupt im Lauf des Sommers wol von 6—800 Anfiedlern bevölkert 
wurde, die fämmtlih mit Dank und Befriedigung, Viele auch mit dem 
Vorſatz fchieden, ſich nächften Sommer wieder einzuftellen. Möge fie dabei 
das Wetter nur mehr begünftigen als dies mal! Daffelbe war fehr unftet 
und regnerifh und erft die Feine Schar der treu Ausharrenden, zu denen 
auch Bodenftedt gehörte, wurde durch einen Spätherbft belohnt, fo warm 
und far und von fo anhaltender Schönheit, wie man ihn in Deutfchland nur 
ſehr felten erlebt. 


Notizen. 


Eduard Vehſe, der bekannte Verfaffer der „Geſchichte der deutfchen 
Höfe”, beabſichtigt mach der demnächſt bevorftchenden Vollendung dieſes um- 
fangreihen Werkes und gleihfam ald Fortfegung beffelben eine „Geſchichte 
der deutſchen Grafenhäufer” herauszugeben; möge ber vielbelefene Verfaſſer 
feinen Stoff darin nur beffer beherrihen und weniger ind Breite und Weite 
gehen, als es leider in der „Geſchichte der deutfchen Höfe” gefchehen ift. 


Schon wieder eine Neuigkeit, mit der die königliche Hofbühne zu Berlin 
fein Glück gemadt: „Ein Mann“, Luftfpiel von Mar Kurnik. Die Auf 
nahme beim Publicum foll zwar infolge der vorzüglichen Darftellung nicht 
ganz ungünftig gewefen fein. Deſto fchärfer dagegen geht die Kritit mit 
dem Stüd, das fie als eine höchſt platte und verkehrte Nahahmung von 
Shakfpeare'd „Zähmung der Widerfpänftigen“ bezeichnet, ind Gericht. _Ine- 
befondere wundert man fich, wie die Intendanz der königlichen Bühne folche 
ſchale Nahahmungen zulaffen und die künftlerifchen Kräfte der ihr amver- 
trauten Anftalt daran verfchwenden kann, während die Shakſpeare'ſchen Dri- 
ginale zum großen Theil unaufgeführt bleiben. — Eine andere Theater- 
neuigfeit foll aus der fruchtbaren Feder des Hrn. U. von Sternberg her- 
vorgegangen fein, nämlich ein Luſtſpiel „Die Schule der Schmeichler”. 
Hoffentlich zeigt der Luſtſpieldichter Sternberg ein anderes Geficht, als ber 
Romanfchreiber feit einigen Jahren thut; fonft dürfte das deutſche Theater 
wol auch an diefer Neuigkeit nur wenig gewonnen haben. 


Wie norddeutfche Blätter vor einiger Zeit meldeten, ift Julius Mofen 
in Oldenburg trog der Krankheit, die feinen Körper leider noch immer lähmt, 
doch geiftig vollfommen ungebrochen und frifch, in welcher Hinficht nament- 
li) auf eine Umarbeitung des „Herzog Bernhard” verwiefen ward, mit ber 
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der verehrte Dichter befchäftigt fein follte. Wir freuen uns dieſe Nachricht 
gegenwärtig aus befter Quelle nicht nur betätigen, fondern auch dahin 
eriveitern zu können, daß die Umarbeitung des „Herzog Bernhard“ 
vollendet und weniger eine Umarbeitung ald ein ganz neues Stüd geworben 
iftz in einer ber erften Nummern bed neuen Jahrgangs werden wir Das 
Bergnügen haben, unfern Lefern ein größeres Bruchſtück daraus mitzuthei- 
len. Außerdem beabfichtigt Mofen aber auch eine Gefammtausgabe feiner 
Schriften, ebenfalls in verbefferter Geftalt, herauszugeben, ein Unternehmen, 
das bei dem vielen WVortrefflichen, das der Dichter des „Andreas Hofer” uns 
gefpendet hat, ſowie bei der innigen XTheilnahme, mit ber das Publicum 
noch immer an ihm hängt, von bemfelben gewiß mit ber Iebhafteften Freude 
begrüßt werben wird. 


Eine Zeitfchrift, dergleihen wir in Deutfchland jederzeit nur wenige 
hatten und ber wir erft vor kurzem ein fröhliches Glüdauf zuriefen, ift 
ſchon wieder der befannten Ungunft unferer politifchen Verhältniſſe erlegen: 
das vor einiger Zeit erfchienene vierte Heft der „Deutfhen Annalen“, heraus- 
gegeben von Karl Biedermann, enthält die Anzeige, daß „Redaction und 
Berlagshandlung fi) durch die ihr entgegentretenden mannichfachen Schwierig- 
feiten, die gegenwärtig eine genügende Löfung der Aufgabe, welche die «Deut- 
fhen Annalen» ſich geftellt Hatten, beinahe unmöglicd; machen, zu dem Ent- 
fchluffe veranlaßt fehen, diefelben mit biefem Hefte zu fehliefen”. Der Ber- 
luft, den unfere Journaliſtik dadurch erleidet, wird um fo fühlbarer, als ge- 
rade das legte Heft befonders reich ift an intereffanten und eingreifenden 
Artikeln; wir heben namentlich die Weberficht „über unfere Iyrifhe und 
epifche Poeſie feit dem Jahre 1848, die „Ergebniffe der Kammerfeffion 
in Preußen’ ſowie den Auffag „über die gegenwärtige Stellung des beut- 
fchen Elements in Rußland“ hervor. Mögen denn wenigftens jene „beffern 
Zeiten”, denen „die Fortſetzung des Unternehmens vorbehalten” fein foll, 
nicht allzu lange ausbleiben ! 


. Bon Mar Ning ift auf dem Priebrih-Wilhelmftädter Theater in 
Berlin ein neues Drama in drei Xen: „Eine deutfche Landesmutter“, 
nach einer bekannten Anekdote aus dem Leben ber Gräfin Katharina von 
Schwarzburg-Rubolftadt, die ſich aud bei Schiller (XI. 202) findet, ge 
geben mworben, aber trog ber feftlichen Beranlaffung (ed war ber Namenstag 
der Königin von Preußen) nur mit fehr mäßigem Beifall. — Daffelbe Schid. 
ir * „Ein Luſtſpiel“ von Benedir auf ber königlichen Hofbühne daſelbſt 
gehabt. 


— 


„Bilder aus dem Jugendleben eines Nordfrieſiſchen Knaben von Chri— 
fiian Fedderſen“ (Kellinghufen, Selbftverlag des Verfaſſers) nennt fich 
ein Büchlein, dad auf literarifche Bedeutung nur wenig Anſpruch hat, das 
aber gewiffe ureinfachfte Scenen des Kinderlebend mit Treue und Innigkeit 
fhildert und uns überdies auf einen Boden. führt, deſſen Andenken der 
deutfhen Erinnerung nur allzu tief und allzu ſchmerzlich eingefchrieben ift, 
weshalb wir daffelbe gern der Beachtung unferer Leſer empfehlen. 

— — — — 


‚Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2%, Ngr.) 


Dlätter für literarische Unterhaltung. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. 


Jahrgang 1853. Monat September und Orfober. 


Moritz Wagner’s Reife nach Perfien und dem Lande der Kurden. — Gott in der Natur. 
Die Erfcheinungen und Gefege in der Natur im Sinne der Bridgerwaterbücher ald Werke 
Gottes gefhildert von Otto Köftlin. Zwei Bände. — Das Bekenntniß der evangelifchen 
Kirche in feinem Verhältniß zu dem der römifchen und griechifchen. Eine beurtheilende 


Darftelung der Unterfeidungslehren der ftreitenden- Kirchen von Auguft Hahn. — 


Paris. — Die Nachtfeite der Civilifation. Bon Hermann Marggraff. — Die Dito: 
Univerfität in Athen. — Die Pflanzenwelt in neuefter wiffenfhaftlicher und äfthetifcher 
Auffaffung. Erfter Artikel. Die wilfenfchaftliche Botanik. — Chriftian Lammfel. Ro: 
man von Karl von Holtei. Fünf Bände. — Geſchichte des Fürften Italinski, Grafen 
Suworoff⸗Rimnikski, Generaliffimus der ruffifhen Armeen. Nah N. A. Polewoi. In 
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Gedichte. 


Sünf Lieder. 
Bon 
Michel Berend. 


(Paris, Herbft 1853.) 
1. 


Mein Auge trübe wie der Himmel, 

Mein Herz wie der November kalt, 

So horch' ich ftill auf das Getümmel, 

Das von der Straße lärmend fallt. 

‚Mit Zrauern dent’ ih an die Stunde, 

Da ich verließ die Liebfte mein — 
ätt' ich ein Wort aus ihrem Munde, 
8 würde beffer, beffer fein! 














Ja wohl, ich habe viel geduldet, 
Seit ich beim Abfchied ſtummbetrübt 
Ind Aug’ ihr fah, die nichts verfchuldet, 
Als daß fie mich zu fehr geliebt! 
's ift lang, daß ich nicht durfte nippen 
Bon reinfter Liebe Nektarwein — 
D nur ein Kuf von ihren Lippen, 
Es würde beffer, beffer fein! 
1853. 52. 65 


‚+ Bünf Lieder. 


Bahr hin, fahr hin, des Lebens Wonne, 
ich haben könnt' id, wenn ich wollt: 
Doc bleibt es Nacht, fobald die Sonne 
Ins kalte Meer hinabgerollt. 

Und boch, wie feft mein Herz fich wähne, 
So feft, o Gott, wie todter Stein — 
Aus ihrem Aug’ nur eine Thräne, 

Ich felber würde beffer fein! 


2. 


Die Woge fchläft, es ſchweigt das Meer, 
Gleich einem Mann voll Weh, 

Und langfam fchwebt darüber her 

Der filberne Vogel der See. 


Beräufchlos kommt der Mond herauf 
Und der Sterne blinfende Schar; 
Es zieht ein Träumen in mir auf, 
Das lange verloren war. 


Und mit dem ‚Himmel und dem Meer 
Sink' ich andächtig hin, 

Noch einmal felig vergeffend, wer 
Und wie ich's geworden bin. 


3. 


Nein, nicht mit Weinen und mit Klagen 
Sei diefe Stunde hingebracht, 

Nur Eine Thräne Taf dir fagen, 

Wie dunkel meines Herzend Nacht! 

Laß tief mich dir ind Auge fehen, 

Bon langen Jahren leſ' ih drin — 
Dann will ich ftilfe weitergehen, 

So ftill wie ich gefommen bin! 


Du haft den langgereiften Wandrer 

Im erften Anblid kaum erfannt: 

Im Innern auch ehrt’ ich ein Andrer, 
Als da ich lief das Heimatland, 

Doch ob im Urwald ich gefeffen, 
Horcht' ich dem Lied des Wilden zu — 
Mas ich nicht dort und nie vergeffen, 
Das war das Baterland und Du! 
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Ihr Habt mir beide fchlecht gelohnet — 
Wollt ihr vergelten? Fönnt ihr's? Nein: 
er einft im Paradies gewohnet, 
Kann draußen nicht mehr glücklich fein. 
Nur tief im meines Herzens Schreine 
Bleibe ftill ein treugehegtes Bild, 

Bor dem ich bee, jauchze, weine, 
Iſt's gleich von Zrauerflor umhüllt. 


4. 


Mol haben mir einft die Nofen geblüht 
Und die Nachtigallen gefungen, 

Mol find mir im jugendlic frifchen Gemüth 
Die Gloden der Liebe erlungen — 

D weh, was ich war und Bin! 

Dahin, dahin, 

Die Rofen und Herzen welken bahin ! 


Ih habe geglaubt und habe geliebt, 
Gefündigt und vergeffen, 

Was Schwingen der Hoffnung dem Herzen gibt, 
Ich hab’ es Alles befeffen. 

Wo blieb nun der ftarke, der fröhliche Sinn? 
Dahin, dahin, 

Auch Glauben und Hoffnung, fie gehen dahin! 


Und wenn fie denn alle gebrochen find, 

Die füßen, die köſtlichen Blüten, 

Was willft bu denn felber, verlorenes Kind, 
Dein verlorenes Leben no hüten? 

Mit dir felber, o fprich, wo willſt du noch hin? 
Dahin, dahin, 

Gottlob, auch ber Menſch geht endlich dahin! 


5 


D wenn bir Gott ein Lieb geſchenkt, 
Behalt' ed treu im Herzen, 
Und was dich drüdt und was dich fränft, 
Mit ihr kannt du's verſchmerzen; 
Es ſchwindet jedes Leid der Welt, 
Wenn Liebchens Thräne darauf fällt — 
Drum wenn dir Gott ein Lieb gefchenft, - 
Behalt' es treu im Herzen. 
65 * 
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Das bleihe Kind. Von Robert Prug. 


Wenn fromm auf dich ihr Auge ſchaut, 

Aus Bitterm wird das Süfte, 

Wie, wenn der Himmel tröftend blaut, 

Zum Paradies die Wüſte. 

Der Hader und der Wahn fhläft ein, 

Das wilde Herz wird gut und rein — 
Wenn fromm auf dich ihe Auge ſchaut, 
Aus Bitterm wird das Süfte. i 


Zieh von dir, wenn bu zu ihr trittſt, 
Die ſtaub'gen Erdenſchuhe, 

Und was du duldeteſt und littſt, 
Das ſingt ihr Wort zur Ruhe; 

Wie wo der Herr beſchritt den Grund, 
Bluͤh'n taufend Blumen auf zur Stund — 
Zieh von dir, wenn du zu ihr trittſt, 

Die ftaub’gen Erdenſchuhe! 


.... Doc wenn du fie verloren haft, 

Bol Jammers, unermeffen — 

D dent’, in deiner Schmerzen Laſt, 

Denk’, daß du fie befeffen! 

Und will das Herz dir brechen fchier, 

Fluch’ nicht der Welt, noch ihr und dir — 
Auch wenn du fie verloren haft, 
Denk’, daß du fie befefien! 


DaB bleihe Kind. 


Bon 
Robert Prutz. 


Durch einſame Straßen, bei nächtiger Zeit, 

Was wallt wie von Lüften getragen? 

Es iſt ein Kind in weißem Kleid, 

Das Haar in den Nacken geſchlagen; 

Es geht ſo leis, es geht ſo ſacht, 

Als wie der Mond in ſtiller Nacht, 

Es ſchreitet nicht, es gleitet nur — 

Doch hinter ihm weit, o ſchau die Spur 
Von Thränen, o ſchmerzlichen Thränen! 


Auf ſeiner Stirne leuchtend ſteht 
Ein zerbrochener goldener Reifen, 
Um fein ſchneeweißes Hälslein geht 
Ein ſchmaler blutiger Streifen; 
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Die Heinen Hände ringt das Kind, 

Die Haare flattern in dem Wind, 

Stumm ift fein Mund, das Antlig blaß, 

Sein weißes Hemd ift ſchwer und naf 
Bon Thränen, o fhmerzlihen Thränen! 


Es pocht und pocht an jedes Thor, 
Rautlos, mit gefpenftigem Finger, 
An jedes Fenfter ſchwebt's empor, 
An Erker und an Zwinger: 
Und fchaut mit Bliden flehend hei 
Die müden Schläfer rings im Kreis 
Und beugt das Knie bis auf den Grund 
Und legt den Finger auf den Mund 

Mit Thränen, o fehmerzlichen Thränen! 


Doc wo es fommt an des Könige Haus, 

Es fchlummern die Wachen im Thore, 

Da wähft das Kind und dehnt ſich aus, 

Wie Nebel auf dampfendem Moore: 

Nun ragt es an den Söller fchon, 

Nun buch das Fenfter huſch, am Thron, 

Nun an des Königs Bett geſchwind — 

Da ſteht e8 und redt die Hand, das Kind, 
Mit Thränen, o fhmerzlichen Thränen! 


Und der König erwacht und ſieht das Kind 

Und fieht den blutigen Streifen — 

„Heda, meine Wachen! ergreift fie, geichwind.... 

Doc läßt auch der Nebel fi greifen? 

Zerflattert ift das Kind wie Schaum — 

„Schlaft, gnäd’ger Herr, ed war ein Traum, 

Still liegt die Stadt und fill die Flur —“ 

Nur weit durch die Gaffen, o ſchau die Spur 
Bon Thränen, o blutigen Thränen! 


Gedichte. 
Bon 
Paul Fifcher. 
1. 


So fhön, fo hold, fo jugendlich 
Und doc fo traurig und verfchloffen? 
So mild, fo fanft, fo tugendlich 
Und noch in Liebe nie ergoffen?! 


Gedichte. Von Paul Fiſcher. 


D heitre deinen Blick, den trüben, 
Laß, Mädchen, laß die Schwermuch flieh'n: 
Du biſt geſchaffen, um zu lieben 

Nicht um in Thränen zu verblüh'n! 


Sieh dort im Walde, mattenreich, 
Luſtwandeln felig die Gefpielen, 

Die Bäume neigen ſchattenreich 

Ihr Haupt, die heiße -Luft zu fühlen; 
Auffpringt das Reh, die Wöglein fingen 
Helfchmetternd aus der vollen Bruft: 
So laß au du ein Ried erklingen 
Bon Leben, Liebe, Jugendluſt! 


Die Vöglein ftaunend ſchweigen dann, 
Der Stimme füßem Klang zu laufchen, 
Die Büfhe mit den Zweigen dann 

Dir huldigend entgegenraufchen. 

So heitre. deinen Bli, den trüben, 
Laß, Holde, laß die Schwermuth flieh'n: 
Du bift geſchaffen, um zu lieben, 

Nicht um in Thränen zu verblüh'n! 


6) 


-. 


Du meinft, ich werde dein vergeffen 

Im wirrenden Gewühl der Welt? 

Dann haft du, Kind, noch. nicht ermeſſen, 
Was dich und mic verbunden hält. 


Wol hat, wie die Gefchide ſchwanken 
Mand fremder Anblid mid erfüllt: 
Doch eilten immer die Gedanken 
Burüd zu beinem lieben Bild. 


So lebſt du mir ein zwiefach Leben, 
Als meiner Seele Königin; 

Von dir gezügelt wird mein Streben, 
Don dir .erfrifcht der fchlaffe Sinn. 


Du fprengeft raftlos, allgemwaltig 
Auch meines Herzens letztes Thor, 
Und biideft, kennbar, vielgeftaltig, 
Aus jeder heil'gen Regung vor. 


Nun magft du wol die Kraft ermeffen, 
Die di) und mich verbunden hält: 
Könnt ich o Holde, dein vergeffen, 
Vergäß' ich meiner innern Welt! 


— — —— — u — — — 
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Brüfjeler Briefe. 


Bon 
Karl Grün, 


II. 


Mer mit der Eifenbahn von Köln in Brüffel ankommt, erblickt gleich 
beim Verlaſſen ded Stationsgebäudes eine Reihe von Gafthöfen, reſp. 
Herbergen und Bierhäufern. Die beiden letzten zur linken Hand nad 
dem Kölner Thore zu tragen bie freundnachbarlichen Infchriften: „Aux 
souvenirs de P’Empire’ und „Au duc de Brabant‘. „Zur Erinnerung 
and Kaiferreih“ und. „Zum Herzog von Brabant“. Man braucht 
weiter nichts von der befgifchen Hauptftadt gefehen zu haben, jo muß 
man mit Hülfe der Induction des Kanzlers Baco den ganzen Staat 
conftruiren können, wohlgemerkt: von unten herauf; denn im Rande 
der Eifenbahnen und Dampfmafchinen ift dad Gonftruiren von oben 
herab lebensgefährlich. Ich. habe die beiden Schilder längft vor der 
öftreichifchen Hochzeit gefehen, ein Zrog liegt folglich nicht in der „Er: 
innerung and Kaiſerreich“. Aber der Gegenfag zwiſchen Frankreich 
und der belgischen Selbftändigkeit ift in jüngfter Zeit fo brennend ge: 
worden, daß ein Engländer längſt die landesverrätheriſche Infchrift ge- 
löſcht Hätte — in andern Rändern wäre fie. gelöfcht worden. Hier 
zu Lande befteht eritens die ungebunbenfte Freiheit in folhen Dingen, 
und hernach eine niederländifch-phlegmatifche Vergeßlichkeit in Bezug 
auf das Gethane. Niemand, der Wirth felbft nicht, denkt an fein 
Schild; ich glaube, ich bin der einzige Menjch hier, dem ed nur auf: 
gefallen. 

Zu feiner Zeit, weder unter der Republik noch unter Ludwig Phi- 
lipp, war die Erinnerung an das Kaiferreich fehr patriotifch für einen 
Belgier; feit 1842 war fie nicht einmal fehr graziös gegen Deutſch— 
land, das damals mit ehernen Armen vom Rhein bis zur Schelde 
geiff. Aber, feien Sie überzeugt, weder an dad Eine noch an bad 
Andere ift hier im Entfernteften gedacht worden; man denft hier 
. Überhaupt fo weit nicht. Die Belgier haben lediglich die Sorge, 
ihre Wirthsfchilder recht grotesk, recht unerhört zu machen; der Sinn 
ift dabei in der Regel gleichgültig. Won den „Bären“, „Ochſen“, 
„Löwen“, „Raben“, „Hähnen“, „Füchſen“ und dgl. will ich nicht 
reden, folches Gethier findet fich auch in Deutfchland. Aber „Zum Loch”, 
wie eine berühmte demofratifche Kneipe in Brüffel heißt, „Zum Weg 
nad) Bethlehen”, „In Jeruſalem“, oder wie ich in einem flaftlichen 
Dorfe der Umgegend las: „Zum alten Froſchgequack“ („Au vieux chant 
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des grenouilles’‘) das fucht denn doch wol feines Gleichen. Ich Dachte 
noch über das „Alt“ nad, ald ich ein paar Häufer weiter fand: „Zum 
neuen Froſchgequack“ („Au nouveau chant des grenouilles‘‘). 

Die Regierung befümmert fi) natürlich feinen Augendblid um ein 
Wirthsſchild, fo wenig ald um eine Conceſſion. Zu Neujahr wird die 
Patentfteuer ausgefchrieben; zahl’ fie und mal’ in Gottes Namen über 
deine Hausthür: „Zum lebendigen Teufel!“ Zahlt was ihr ſollt, denkt 
und fchreibt was ihr wollt! Der „Herzog von Brabant‘ bezahlt 
nicht weniger Steuern ald die „Erinnerung and Kaiferreich”. 

Die Verfaffung des Landes, dad ganze hieſige Staatöleben ift auf 
die abfolute Zoleranz gebaut, auf die Duldung des Gegenfaßed. Und 
Alles, was die liberale Partei zu thun haft, ift nicht etwa die Herr⸗ 
fchaft zu erlangen, biefe kann fich höchftens auf den Genuß der Staats« 
befoldungen erftreden, fondern die Herrfchaft der Gefeße, die Geltung 
und Wirklichkeit der Zoleranz aufrecht zu erhalten. Daß diefe Arbeit 
nie aufhört, daß diefer Gegenfaß unendlich ift, rührt daher, daß der 
eine der beiden Gegenfäge zugleich der Gegenfag gegen. die Duldung 
felbft if. Es handelt fich. alfo darum, ihn in der Stellung eines Ge- 
genfages zu erhalten, während. fein Dichten und Zrachten darauf aus- 
geht, blos Sat zu fein: stat mea voluntas. Die Katholifen, wie man 
hier die reactionäre Partei nennt, haben ed daher noch nicht einmal 
dahin: gebracht, Partei zu fein,. fo wenig als die Kreuzritter in Preußen; 
fie befämpfen Beide noch die Eriftenz der Gegner, fie leugnen deren 
Recht dba zu fein, d. h. ſich geltend zu machen. Nur haben die Li- 
beralen bier zu Zande den großen Vortheil, daB fie fraft ded Staats 
grundgefeßes nicht nur find, fondern fogar bisweilen Minifter find, 
was die Katholiten dann zur Anerkennung ihrer Eriftenz zu bringen 
pflegt. Es hat fi dann fogar ereignet, daß Leute Minifter wurden 
und Die allzu frommen Vermächtniſſe und Legate bedeutend befchniften, 
denen die Kirche fein Kind tauft und die letzten Heilsmittel in ar- 
ticulo mortis verfagen würde — wenn fie fie verlangten. Wie oft habe 
ih von beuffchen Heißſporns und philofophifchen Radicalen hören 
müffen, die beigifche Verfaffung eriftire eigentlich blo8 auf dem Pa- 
pier, im. Ganzen thue die Regierung doch was fie wolle, bad Volk 
befümmere fi nicht. um Repräfentantenhaus und Senat, mit einem 
folhen Verfaſſungsleben fei nichtd gewonnen. Woher diefe Bramarbas- 
Urtheile? Daher, weil die Volkövertrefung hier zu Lande feine Schau: 
ftelung ift, weil feine Rednerturniere geliefert werden, weil man nicht 
fein Billet löſt, um zwei oder brei Kampfhähne widereinander fahren 
zu fehen, die dad Schidfal einer Lebensfrage, ganzer Volköclaflen in 
ihren Sporen und Schnäbeln tragen, weil in der zweiten Kammer 
die Gefammtzahl von 100 Abgeordneten die „Senfation‘ oder den 
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„Sturm” unmöglich macht, weil mit Einem Wort die Staatdangele- 
genheiten en famille betrieben werden. Es ift einer ber fatalften Ein- 
flüffe der franzöfifchen Zribune gewefen, daß Politit und Dramaturgie 
vielfach miteinander verwechfelt werben. Die belgiſche Verfaflung fteht 
keineswegs blos auf dem Papier: ich kenne Kalle, daß ein Minifter 
ganz gewöhnliche, vollfommen in feiner Befugniß flehende Acte nicht 
vollziehen wollte, bis die Discuffion feines Budgetd vorüber wäre, 
blos aus Furcht vor einer Interpellation. Das Volk befümmert fich 
allerdings um feine VBerfaffung, 3. B. um die Wahlen, und wenn die 
Zouriften feine politifchen Discurfe hören, fo fommt das einfach daher, 
daß fie die Kaffeehäufer befuchen, wo der Sit der Dandied, Reifenden 
und Mouchards ift, anftatt das Volk in feinen Bierhäufern aufzufuchen, 
wo man aber freilich Flämiſch verftehen muß. Das ift eine plumpe, 
ungehobelte Sprache, will neu ftudirt fein und macht fich nicht fo 
bequem als une tasse de cafe oder un pé de fe. 

Was mit dem hiefigen Verfaflungsleben gewonnen ift? Was mit 
jeder Verfaſſung erzielt wird, die freu und ehrlich functionirt: der 
unblutige Kampf der vorhandenen Gegenfäge, die Wortſchlacht fatt 
der Straßenfhlaht, der Ideenkampf ftatt ded Schwerflampfs, das 
bürgerlihe Recht ftatt des Fauſtrechts. Wenn ich eine einzige Errun- 
genfchaft namhaft machen follte, die und unbedingt, principiell über 
das Mittelalter. erhebt, fo würde ich fagen: der Begriff und die Eriftenz 
von Verfaflungen im Staate. Das ganze Mittelalter, in feiner claf- 
fifhen Ausgeburt Italien, hat nichts einer Verfaſſung Aehnliches . 
herrorgebracht. Guelfen und Ghibellinen, Pazzi und Medici, Mon- 
techi und Gapuletti befehdeten fih mit dem Schwert in der Hand; 
der Gedanke eined Austrags, eined Compromiſſes war den Parteien 
gerade fo unbekannt wie die Lift des Odyſſeus den Haupthelden der 
Ilias. Sie fahen und begriffen nicht, daß der Sieg über das Thier 
gerade dad Menfchenwürdige if. Und einer der größten Fehler in 
Sismondi’s prachtvoller, Geſchichte der italienischen Republiken“ ift gerade 
die fehlende Kritif des politifhen Kampfes. Italien hat fih nie in 
feiner Glanzperiode zu der Höhe des Grundfaßes erheben fönnen, ber 
feit Wilhelm II. von England die Ruhmesftandarte Wefteuropas ift: 
Discutiren wir, anflatt uns zu fehlagen, und zählen wir uns, anflatt 
und zu födten! 

Politifhe Redner und Schreiber haben befonderd in ben letzten 
Zeiten, wenn von Verfaflungen die Rede war, den Streit auf das 
Adjectiv gewälzt: monarchifch oder republifanifh? Wenn die Ver— 
faffung felbft in Ordnung ift, wenn fie wirklich einem Volke zum 
politifhen Xebensorganismus dient, fo handelt es fich wenig um das 
Beiwort. Der König Leopold hat eine erbliche Prafidentenftelle, und 
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ift doch dabei fo fehr Dynaft, daß er eine Haböburgerin zur Schwie- 
gertochter befommt. 

Die Belgier find bornirte Politiker, fie intereffiren fih gar nicht 
für deutfche Ideen oder franzöfifche Kämpfe, heißt ein weiterer radicaler 
Vorwurf. Die Belgier find zunächſt Das, womit wir in Deutfchland 
hätten anfangen follen, nämlich Egoiften. Sie feigen feine Kameele 
durch, fondern fie fangen die Müden, welche fie moleftiren. Bornirt 
find fie freilih; aber Taffen Sie uns das Wort überfegen. Bornirt 
heißt beſchränkt. Zu einer Verfaffung und zu ihrer Praris gehört 
wefentlich die Befchränfung auf zwei Hauptparteien: Whigd und 
Zoried, Dppofition und Minifteriele, Liberale und Katholifen, das 
hat Hand und Fuß in einer Verfaffung und in einer Kammer. Wenn 
aber in einem Lande jeder Menfch fein Syftem hat, Jeder feine eigene 
Partei anführt, wenn gegebenen Falls 20,000 Präfidenten der Republik 
im Ei vorhanden find: fo mag ein folched Land fehr gebildet fein, es 
mag im Auslande das „Land der Schulen” heißen — aber politifch be- 
fähigt ift ein folches Land nicht, und um alle die verfchiedenen Schulen 
in Ordnung zu halten, wird fi immer eine materielle Macht als 
nofhwendig herausftellen, die befagtem Territorium den Nebentitel ver⸗ 
leiht: „Land der Kaſernen“. 

Nein, der belgiſche Nationalcongreß hat im Jahre 1831 ein wahr: 
haft unfterblihes Werk vollendet, ald er die Verfaſſung mit ihren 
breiten Grundrechten hinſtellte. Ob monarchiſch, ob republikaniſch? 
war auch hier eine Weile die große heiße Frage. Die Monarchiſten 
aber ſind republikaniſcher geweſen als die Republikaner, wie das ſchon 
oft erlebt worden iſt. Die Preßfreiheit iſt in Belgien eine Wahrheit, 
und es iſt den hieſigen Zeitungen erlaubt, ſowol die Souvenirs de PEm- 
pire ald den Duc de Brabant zum Aushängefchilde zu machen. Die 
Sache lautet fabelhaft, aber fie ift wahr: ich kenne keinen Staat auf 
dem Gontinent von Europa, der die brüffeler „„Emancipation“ und 
das ‚Journal de Charleroi‘ oder den ‚‚Conservateur‘ von Gent dulden 
würde. Die Preffreiheit verläßt in dieſen Organen das Feld der 
Discuffion und Mittheilung; fie flreift geradezu an die Grenzen des 
Landesverraths. Selbft die befannte „Independance Belge“, theilweife 
Drgan des Liberalen Gabinets, führt über Frankreich eine Sprache, 
welche der biftorifchen Fälſchung dient, und nach meinem Dafürhalten 
die Regierung compromittirt. Aber fo will es die beigifche Toleranz, 
das abfolute laissez aller et laissez passer. Auf der andern Seite 
bat die Regierung durch ihr Geſetz gegen Beleidigung fremder Po: 
tentaten eine Inconfequenz begangen; aber was hat's gefruchtet? Keines 
der franzofenfeindlichen Blätter hat fich einen. Augenblid genirt: Die 
„Nation“ tobt vor wie nad gegen dad Empire, gegen „dad Haus 
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vom 2. December‘, und der liberale „Observateur‘ wäre längft auf 
Erfuchen der Gefandtfchaft zur Rede geftellt worden, wäre nicht die 
Freifprehung duch die Gefchworenen abfolut ſicher. Und felbft diefe 
Freifprehung würde man in Paris falfchlih als bloße Demonftration 
auslegen: der Bürger will nur nicht, daß Jemand in feinem Gewerbe 
behelligt werde. Laßt den Mann fchreiben, das ift fein Gefchäft! Bon 
zehn oder. zwölf ehrenwerthen Gefchworenen würden ficherlich fünf oder 
ſechs fo denken. 

Die Freiheit im politifhen Sinne ift dieffeitd wie jenſeits des Deeans 
etwas Negatives, und die befte Conftitution ift eigentlich die, welche von 
dent Körper: und Gewiſſenszwange ded Mittelalters am meiften ftreicht. 
Vielleicht ift das auch die Urfache, weshalb die Zeiten politifcher Auf: 
regung ſowol ald die Literaturen freier Völker leerer und unbedeutender 
an. fhöner Production find ald ruhige Zeiten und unfreie Literaturen. 
Wo war die Freiheit in Deutſchland im 18. Jahrhundert? Und welche 
Kiteratur! Shakfpeare lebte unter der Fatholifchen Maria und Jakob L; 
Cervantes unter Philipp U. Was ift die amerifanifche Literatur gegen 
Die englifche? Sie ift gerade um fo flacher, als fie eine Pairie, Majorate 
und eine Hochkirche weniger zu „verklären‘ oder zu vergolden hat. 
Wer kennt etwas von. einer belgifchen Literatur? Ich werde Ihnen 
fpäter erzählen, welche Broden ungefähr dieſen Namen verdienen. 
Aber man fehe auch die belgiſche Verfaflung an! Artikel 14: „Die 
Freiheit der Eulte, ihre öffentliche Ausübung, die Freiheit, feine An- 
fihten über jeden Gegenftand zu äußern, find garantirt.” Artikel 15: 
„Riemand kann gezwungen werden, auf irgend eine Weife zu den 
Aeten und Geremonien eined Eultus beizutragen, noch deſſen Ruhetage 
zu beobachten.” Welche abfcheulihe Verneinung, welche beroifche Am— 
putation eined großen Gliedes mittelalterlicher Poefiel Das „ſkrophulöſe 
Geſindel“ mauert und hämmert Sonntags Morgens folange es Luſt 
oder Bedürfniß hat; Niemand denkt etwas dabei, und es fällt nicht 
einmal den ultramontanften Gefellen ein, fi) einen „heilfamen Krieg‘ 
zu wünfchen, der mit diefem Gefindel aufräumte. 

Do ich will nicht zu viel Böſes von dem unpoetifchen Artikel 14 
fagen; er hat mich und meine Börfe mehrmals gerettet. Die Katho- 
lien. hier zu Zande haben die Manie ded Kirchenbaues, und fie bauen‘ 
recht ſchön, befonderd Façaden in blauen Quaderfteinen. Nur haben 
fie dabei die andere Manie, Geld für diefe Kirchen zu collectiren. Als 
mid) die erfte Deputation diefer Art in meiner Behaufung auffuchte, 
war ich einen Augenblid in Berlegenheit. Wahrend des Speech's aber 
befann ich mich: Für welche Religion? — Für die katholiſche. — Ent— 
fhuldigen Sie, erwiderte ih, aber für zwei Gemeinfhaften fann ich 
nicht beifteuern; ich. zahle bereits für eine Methodiftengemeinde. — 
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Mit tiefer Verbeugung antwortete mir det Führer der Depufation: 
„Sie willen, Artikel 14 der Eonftitution, la liberts des cultes!” — 
Sic me servavit articulus 14. 

In anderer, ungleich geiftreiherer Weife rettete ſich ein Profeflor 
an der hiefigen Freien Univerfität. Ein paar Jeſuiten fuchten ihn heim, 
Geld für eine milde Stiftung erbettelnd. Der Profeffor nahm eine 
würdevolle Miene an: „Ad, meine Herren, Sie befchäftigen ſich mit 
Wohlthätigkeit, das ift fehr ſchön und fehr lobenswerth. Auch ich 
pflege nach Kräften mitzutheilen. Nur Schade, daß ich ſchon über- 
mäßig in Anfprud genommen bin. Wir haben hier fo viele politifche 
Flüchtlinge: da find z.B. die Flüchtlinge des Allerchriftlichften Kaiſers 
der Franzofen, die Flüchtlinge Seiner Apoftolifchen Majeftät von Deft- 
reich, die Flüchtlinge des Allerfrömmften Königs von Neapel, endlich 
die Flüchtlinge Seiner Heiligkeit des Papfted. Alle nehmen fie Die 
Mildthätigkeit in Anfpruch, und fo. bedaure ich wirklich unendlich —“ 
Zwei tiefe Verbeugungen von jeder Seite, und die Scene war beendigt. 

Der Belgier malt wol die souvenirs de P’Empire an die Wand; 
das beweift aber durchaus. nicht, daß er dad Empire gern im Haufe 
hätte. Im Gegentheil, die ungeheure Majorität des Volks überfegt 
die „Neutralität und Unabhängigkeit‘ der Londoner Protokolle dahin: 
Wir find. gut wie wir find, wir wollen bleiben was wir find! Seien 
Sie überzeugt, unter Ludwig Philipp wäre eine Öftreichifche Heirath 
ein Ding ber Unmöglichkeit gewefen, es wäre nie an fie gedacht wor- 
den. Aber König, Regierung und Volk haben einen Act der Diplo- 
matie begangen, und der enblofe Jubel in Brüfjel und im ganzen 
Zande während ber legten feftlichen Monate hieß nichts Anderes als: 
Schach dem Bonaparte! 

Sonderbare Leute, diefe Verächter der Verfaffungen! Wann wurde 
ed möglich, ein freies, unabhängiges ‚Belgien zwifchen Deutichland 
und Frankreich einzufchieben, den transatlantifchen Bahnhof für das 
deutfche Hinterland zu fchaffen? Unter derjenigen frangöfifchen Re: 
gierung, welche von allen am verfaffungsmäßigften regiert hat. Die 
erfte Republik eroberte, der erfte Bonaparte eroberte, Karl X. wollte 
gerade erobern,. ald er verjagt wurde, der zweite Bonaparte war kaum 
im Befig der Herrfchaft, ald fein Kriegsminifter von den „vorläufigen 
Grenzen” Frankreich redete! 

Ludwig Philipp duldete nicht nur, er fchuf ein freies Belgien am 
Thore Frankreichs. Ob fein Ideal der Ruhe und Unbeweglichfeit im 
Innern dad richtige war, bleibe dahingeftellt. Leider ſieht es gegen- 
wärfig aus, ald ob feine Doſis von Freiheit das Höchfte geweſen wäre, 
was die Franzofen verfragen können, und ald ob er nur hätte fallen 
müffen, weil Frankreich felbft fallen folte. Die Weltgefchichte ift der 
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Bericht eined Naturforfcherd über den Humus, aus dem fid) Organismen 
erheben, um eine Weile zu blühen, Frucht zu tragen, abzufterben, und 
dann wieder zu Humus zu werden, von dem fie genommen waren. 


in 
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Die vor einigen Wochen in Zürich verfammelt gewefene fchweizerifche 
gemeinnügige Gefelfchaft hat unter Anderm auch die ehedem ſoviel 
befprochene Errichtung einer eidgenöffifchen Hochfchule aufs neue an- 
geregt, indem fie den Beſchluß gefaßt: den Gegenftand unfern oberften 
Räthen zur Beförderung zu empfehlen. Wir find mit diefem Schritte 
durchaus einverftanden, wenn wir und auch vor der Hand nur wenig 
Erfolg davon verfprechen. Seitdem die Errichtung einer Hochſchule 
durch den neuen Bund zuerft in Ausficht geftellt worden, figurirt die- 
felbe zwar bei jeder Zufammenkunft der Bundesverfammlung auf ihrem 
Zractanden-Circular; immer jedoch wird fie ald unberührte Schüffel 
von den Zifchen unferer Räthe wieder weggefragen, um in einer fol- 
genden Berfammlung von neuem fervirt zu werden. Dazumal freilich, 
ald der neue Bund ins Xeben trat, da hoffen alle Ideen materieller 
und geiftiger Gentralifation raſch in Blüte und auch für das Project 
einer eidgenöffifhen Hochfchule fand ſich alsbald eine eigend gewählte 
Commiffion, die auch nicht ſäumte, einen fertig ausgearbeiteten Pan 
zu überreichen. Dabei indeß ift es bis jet geblieben; während 
auf materiellem Gebiet mit überrafchender Schnelligkeit Poften und 
Zölle centralifirt, ein einheitlicher Münzfuß ins Leben gerufen, von 
Bundeswegen ein Zelegraphenneg errichtet und die Hindernifje, mit 
denen ein befchränkter Gantonalgeift der Entftehung fchweizerifcher 
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die eidgenöſſiſche Univerſität noch immer blos auf dem Papier. 

Und auch trotz der neueſten züricher Mahnung müſſen wir, wie 
geſagt, bezweifeln, daß in dieſer hochwichtigen Frage bald ernſtlicher 
vorgeſchritten wird. Der Schwierigkeiten, mit denen dieſelbe zu kämpfen 
hat, ſind zu viele, und unter ihnen nehmen die äußern nicht einmal 
die erſte Stelle ein; wo ſo viel auf Hebung des nationalen Wohl⸗ 
ſtandes verwendet wird, wie jetzt bei uns, da kann und wird es auch 
nicht an dem Gelde fehlen, diejenigen Anſtalten herzuſtellen, deren die 
höhere Bildung des Volks bedarf, und dürfte daher dieſe fonft fo be⸗ 
denkliche finanzielle Seite im vorliegenden Kalle in der That faum in 
Betracht fommen. 

Anders ſteht es mit den innern, geiftigen Hinderniffen, und zwar 
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ebenfo fehr denjenigen, die in den allgemeinen‘ Bildungsverhältniffen 
unfers Landes liegen, ald auch mit denen,. weldye Die Hochſchulcommiſſion 
felbft, von gewiflen firen Ideen befangen, mit dem Project verfnüpft 
bat. — In erfterer Beziehung ift namentlich die außerordentliche Un- 
gleichheit unferer niedern Bildungsanftalten ein ſchwer zu befeitigendes 
Hindernif. In der Hochſchule eined Landes muß der ganze Bildungs: 
organismus deflelben feinen natürlichen Gipfel Haben, und damit dies 
fein könne, muß auch diefer Organismus felbft in ſich einig und zweck⸗ 
mäßig geordnet fein. Aber felbft wenn wir ganz abfehen von unferm 
Primärfchulmefen, das in den Heinen Cantonen faft gänzlich danieder- 
liegt, und 3. B. im Canton Freiburg einen durchaus pfäffifchen An- 
ftrich hat, während in Bafel-Land und Zürich die Dorffchule einen jeden 
Bürger befähigt, feine Gedanken richtig zu Papier zu bringen und 
feinen Haushalt ordentlich zu führen — felbft wenn wir, fage ich, 
davon ganz abfehen und nur das höhere Unterrichtsweſen in Betracht 
ziehen, fo begegnet uns bier doch ebenfalld ein durchaus chastifcher 
Zuftand. Viele Eantone, darunter namentlich der große und reiche 
Canton Bern, befißen gar Feine Gymnaſien; in andern, wie in den 
Gantonen Solothurn und Luzern, ift das Gymnaſialweſen mit jefuifi- 
ſchen Zraditionen verſetzt; dort hat die realiftifche, hier die humaniſtiſche 
Seite ein zu großes Uebergewicht; die eine Regierung verlangt beim 
Abgang auf die Univerfität eine Maturitätsprüfung, die andere wieder 
nicht, wie denn 3. B. die berner Hochſchule häufig von jungen Leuten 
befucht wird, die entweder geradewegs von dem Pfluge eines reichen 
Bauern hergelaufen fommen, oder deren ganze Vorbildung in der 
oberflächlichen Kenntniß der in einem Gafthaufe der „wälſchen“ 
Schweiz erlernten franzöfifhen Sprache befteht. Nirgends alfo findet 
man Einheit und nur höchſt felten die Bedingungen, die den Univer- 
ſitätsbeſuch doch allein nußbringend machen fünnen. Und fo würde 
denn eine eidgenöffifhe Hochſchule im Sinne unferer Zeit ihren Zweck 
nur dann wahrhaft erreichen, wenn damit zugleich eine Gentralifation 
des höhern Unterrichtsweſens im Allgemeinen verbunden wäre. Daß 
diefer Wunfch aber noch auf lange hinaus ein utopifcher ift, das muß 
fich Jeder fagen, der unfere Verhältniffe auch nur oberflächlidy Fennt. 
Ein zweiter Grund aber gegen die von der Hochſchulcommiſſion 
vorgefchlagene eidgenöſſiſche Anftalt Tiegt in dem Projecte felber, dad von 
den wiſſenſchaftlichen Bedürfniffen der Zeit nur eine fehr geringe Kennt: 
niß zu haben feheint. Wenigftens wüßten wir uns fonft nicht zu erklä⸗ 
ren, woher auch in diefem Project die an das mittelalterliche Zunft- und 
Innungdwefen erinnernde Eintheilung in vier Facultäten kommt; eine 
fchweizerifche Hochſchule fol auf Freiheit des Geiftes und des Lebens 
gegründet fein, gleich unferm Staate felbft, und darum muß Alles von 
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ihr ferngehalten werden, was für das gegenwärtige Bewußtfein der 
Menfchheit Feine Bedeutung mehr haft. Auch der Vorfchlag einer Fa- 
tholiſch⸗ und einer proteftantifch-theologifchen Kacultät nebeneinander 
Hat viel Bedenkliches, da, wie die Verhäftniffe bei uns find, der Zwie- 
fpalt der Eonfeffionen dadurch cher verewigt ald gemildert und aus— 
geföhnt werden dürfte. 

Am verderblichften aber wird dem Project nach unferer Anficht der 
Vorſchlag der Eommiffion, wonad alle drei Sprachen der Schweiz an 
Der fünftigen Hochfchule vertreten fein follen; es ift dies unſers Er- 
achtens ſchon allein ein Hinreichender Grund, das Hocfchulproject 
ebenfo unmöglich zu machen, als weiland die babylonifhe Sprachver: 
wirrung die Vollendung jenes himmelftürmenden Thurmbaus unmöglich 
gemacht hat. Mit ihrer Sprache, ihrem Blut, ihrem Charakter find 
die Zeffiner an Italien, die Waadtländer, ‚Genfer u. f. w. an Frank» 
reich und wir deutfche Schweizer an Deutfchland und deutfche Wiflen- 
fchaft gewiefen. Völkerſchaften verfchiedener Abftammung und Sprache 
können oft wol durch politifche Intereffen verbunden in friedlicher und 
glüclicher Vereinigung unter dem Schuge derfelben Staatöverfaflung 
leben; allein Anlage, Neigung, Gefhid, Charakter werden von der 
Sprache und der Abftammung bedingt und modificir. Cine deutfche 
Univerfität verlangt daher eine andere Einrichtung ald eine franzöfifche 
oder italienifche. Daß die fehweizerifche Univerfität eine deutfche und 
nur eine deutfche fein darf, follte fich eigentlich von ſelbſt verftehen, da 
der weitaus größte Theil der fchmweizerifchen Bevölkerung deutſcher Ab: 
ftammung if. Wozu nun diefer Anftalt durch Beiziehung franzöfifcher 
und italienifcher Elemente den deutichen Charakter beeinträchtigen, ohne 
doch den Franzoſen und SItalienern Genüge thun zu können? Die 
franzöfifche Schweiz bat ſich daher auch in richtigem Inſtinct gegen 
das ganze Hochfchulproject ausgefprochen. 

Trotzdem ift daffelbe auch wieder auf die Tagesordnung der näch— 
ften Bundesverſammlung gefeßt, wo ed ohne Zweifel auch wieder nicht 
behandelt werden wird. Unter den gegenwärtigen Berhältniffen bedauern 
wir den Auffchub nicht; nicht nur ſteht zu hoffen, daß die Idee einer 
fchweizerifchen Hochſchule fich mittlerweile in den Köpfen klarer geftalten 
wird, fondern es ift unferd Erachtens auch in jedem Fall beffer, ein 
heilfamer Gedanke wird fpät, aber tüchtig ausgeführt, als daß er zwar 
frühzeitig, aber verfrüppelt zu Stande fommt. 


— —— mm — — — — 
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&o hat das Zahr Dreiundfünfzig denn alfo doch nicht zu Ende gehen 
follen ohne jenes Syftem des bewaffneten Friedend und jene Kunft dee 
diplomatifhen Hinhaltens, unter der Europa nun ſchon fo lange leidet, in 
ihrer vollen Hohlheit darzuftellen: trog der ernften Arbeit der Wiener Con- 
ferenz und troß der Späße des „Kladderadatſch“ ift der „erfie Schuß” an 
ber Donau nun doc wirklich gefallen, und wenn auch bis zu diefem Augen: 
blick nur Ruſſen und Türken allein ſich gegenüber ftehen und wenn auch bie 
Erfolge ded Kampfes, wenigftend in dem Moment da wir diefes miederfchrei- 
ben, nur noch höchſt ungewiß und unerheblich find, fo kann doch weder bie 
Thatfache des Krieges mehr in Abrede geftellt werden, noch kann irgend ein 
Berftändiger mehr daran zweifeln, daß der Heine Funken, der da an der 
Donau und in Afien entglommen ift, und bie Gefahr eines allgemeinen 
enropäifchen Krieges auf einmal außerordentlich nahe gerüdt- bat. Der 
europäifchen Diplomatie freilich, Die feit bald zwei Menfchenaltern fein anderes 
Ziel zu haben verfichert als. nur Frieden, „Frieden um jeden Preis!" ift 
damit ein gründliches Dementi gegeben, und ebenfo auch Denjenigen, die in Rufe 
land. alle die Zeit her immer nur den Wächter der europäifchen Ordnung, 
den Schugheren unfers Welttheild und feines Friedens bewunderten. Zwar 
werben wir uns wol hüten, hier in bdenfelben Fehler zu verfallen, ben wir 
ſogleich an einigen Collegen von der Feder, die fid über diefen Gegenftand 
ausgelaffen, werben zu tabeln Haben: die Eonjecturalpolitit unferer Schriftfteller 
bat ſich, wie in der Negel, fo auch in dem vorliegenden Fall zu wenig be 
währt, bie ruffifche Politik felbft aber hat ihr letztes Wort bisher noch zu 
vorfihtig zurudgehalten, ald daß wir uns irgend einer Vermuthung über 
Zweck, Ziel und wahrfcheinlihen Ausgang des faum begonnenen Kampfes 
erlauben möchten. Aber daß menigftens die Gründe, die Rufland bisher 
zur Rechtfertigung feines Verfahrens vorgebracht hat, nicht ftihhaltig find, 
und daf namentlich von jener Friedensliebe und jenem Schug des beftehen- 
ben Rechts, den man wol fonft gar zu einer befondern geſchichtlichen Miſſion 
des ruffifchen Reichs machte, diesmal der Türkei gegenüber nur wenig zu 
verfpüren gewefen ift — das fcheint uns allerdings. wieberum aufer Zweifel 
zu fein. Doch mögen die Diplomaten. fih) über ihre Niederlage tröften: 
den Bönhafen der Politit, ich meine den Journaliften und Publiciften, ift 
es nicht beffer ergangen; die Ausgleihungsvorfhläge und Protokolle und 
Noten, mit denen die Staatscouriere (und meinetwegen fann der Seger hier 
auch ein Verfehen machen und Staatscurirer fegen) feit Monaten von 
einem Ende Europas nad dem andern feuchten, ſind veraltet, aber bie 
Mehrzahl von Dem, was unfere Schriftfteller in den legten Monaten über 
die orientalifhe Frage gefchrieben haben, ift es auch; bie Thatfachen find 
nicht blos ftärfer gewefen ald die Feder der Diplomaten, auch vor ber Feder 
bes conftruirenden und philofophirenden Autord haben fie verwünſcht wenig 
Refpect gehabt. 

Wenn wir nichtödeftoweniger noch jegt auf zwei unlängft erfchienene 
Schriften zurüdfommen, die das mislihe Thema „von der orientalifchen 
Frage“ behandeln, fo gefchieht das theild weil fie unftreitig die beftgemein- 
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ten und intereffanteften ihrer Gattung find, theild auch weil fie unter ſich 
am weiteften auseinander gehen und femit die verfchiedenartige Auffaffung, 
welche dieſe Frage felbft im Lager der liberalen Partei erfahren hat, uns 
am deutlichften zur Anfchauung bringen: „Das türfifhe Verhängniß 
und die Großmächte. Hiftorifch » politifcher Beitrag. Von Franz 
Schuſelka“ (Leipzig, F. A. Brodhaus) und: „Rußland, Deutſch— 
land und die öftlihe Frage. Bon Guſtav Diezel, Verfaſſer von: 
«Deutfchland und die abendländifche Eivilifation» und «Frankreich, feine 
Elemente und ihre Entwidelung»” ( Sıuttgart, Göpel). Auf die Schuſelka'⸗ 
fhe Schrift paßt vecht eigentlich das Prädicat Wohlgemeint; es hat etwas 
Rührendes zu fehen, wie ein Schriftfteller, der von der öftreichifchen Regie— 
rung felbft in alter und neuer Zeit fo mandyes Bittere hat erfahren müffen, 
nichtödeftoweniger in feinem tiefften Herzen noch immer fo gut öftreichifch 
gefinnt ift und noch immer feine Weltgefchichte denken fann, deren legte, 
höchſte Spige nicht in ein fröhliches: Vivat Austria! ausliefe. Etwas weni« 
ger erfreulich ift die Wahrnehmung, daf Hr. Schufelfa zu feinem gut öft- 
reichifchen Blute auch derfelbe Sanguiniter und bderfelbe um die Wirklichkeit 
der Dinge unbefümmerte politifhe Phantaft geblieben ift, als welcher er fi 
früher, beſonders in der Zeit feiner flaatdmännifchen Praxis, gezeigt hat. 
Das Schufelfa’fche Buch geht in Summa darauf hinaus, daf Deftreich und 
nur Deftreich ſowol den Beruf wie die Macht hat, der Erbnehmer des türs 
fifhen Reihe in Europa zu werden. Behaupten läßt fih nun fo etwas 
fhon und aud an dem wünfchenswerthen Vorrat) großtönender Nedensarten, 
mit denen eine foldhe Behauptung aufgepugt werden muß, um dem grofen 
Haufen zu gefallen, fehlt ed nicht. Aber eine Behauptung aufftellen und 
fie bemeifen, find bekanntlich zwei fehr verfchiedene Dinge. Auch Hr. Schu- 
ſelka, trog des ausführlichen Auszugs aus der türfifchen Gefchichte, den er 
feinem Sage voranfhide und einen großen Theil feines Büchleins an- 
füllt, bleibt uns den Beweis für fein Dictum fchuldig; ja Manches, mas 
er an Stelle eines Beweifes anführt, trägt fogar einen höchſt fomifchen, 
Einiges auch einen entjchieden abftoßenden Charakter. Zu dem Erftern rechnen 
wir ed z. B., wenn der Verfaffer ſich darauf beruft, daß Ungarn auf den 
Befig der ihm von dem Türken abgenommenen Länder, ald da ſind: Boe- 
nien, Serbien, die Moldau und Walachei, Bulgarien zc., noch niemals „ver- 
sichtet”, ja daß fogar der ehemalige Krönungseid der ungarifchen Könige bie 
ausddrückliche Verpflichtung zur Wiedereroberung diefer Länder enthalten habe 
(nod) dazu mit dem naiven Beifag: „wenn ich nicht irre” — warum ſchlug 
denn der Berfaffer nicht nad, bevor er den Sag niederfchrieb?). Mohin 
dagegen die Leſer cd rechnen wollen, wenn er unter den Anfprüchen Deft- 
reichs an den Nachlaß der Zürfei auch die vielen Mishandlungen anführt, 
welche die öftreichifchen Unterthanen in alter und neuer Zeit von den Türfen 
erlitten haben, fowie die Graufamkeit und Blutgier, welche die Letztern in 
ihrer Kriegführung bemwiefen — dies zu entfcheiden wollen wir den Lefern 
ſelbſt überlaffen, können aber doc die Bemerkung nicht unterdrüden, daf 
auch die öftreichifche Kriegsgefhichte ihre fehr blutigen Seiten hat und zwar 
nicht blos im Kriege gegen die Türken — ber Schredensruf: Der Kroat 
fommt! der im Dreifigjährigen Kriege fo gut vernommen ward wie im Sieben- 
jährigen, war wahrhaftig auch nicht durch Liebkofungen hervorgebracht, ebenfo 
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wie bie Serefihaner der neueften Zeit dad Renommee, das ihnen 4. B. 
bei der Eroberung von Wien voraufging und von dem der VBerfaffer 
ja am beften mwiffen muß, ſich vermuthlich auch nicht durch befondere Weich- 
herzigkeit erworben haben. Natürlich fagen wir das nicht, um Deftreich oder 
der öftreichifchen Armee irgend einen Vorwurf, fondern nur um dem Ber- 
faffer fühlbar zu machen, wie ungefchidt es ift, ſolche alte Geſchich- 
ten, an benen immer gerade Einer fo viel Theil hat ald der Andere, in dieſer 
Weife wieder aufzurühren. — Das Diezel’fche Buch ift dem von Schufelfa 
an wirklicher politifcher Einfiht, wie auch an gefchichtlicher Kenntniß bei 
weitem überlegen. Auch die Löfung, die der Verfaffer der orientalifchen Frage 
zu geben verfucht, läßt fi fchon eher mit anhören, wennſchon aud zu 
ihrer Verwirklichung für den Augenblid ebenfalls nur fehr geringe Ausfichten 
find. Er theilt nämlich den Nachlaß der Türken England zu, dieſem rein- 
ſten und glüdlichften Vertreter ded germanifchen Principe auf politifchem 
Gebiete, den auch die öffentliche Meinung ſchon längft als den eigentlichen 
Mebenbuhler Ruflands in der Weltherrfchaft zu denken gewohnt if. Auch 
übrigens enthält das Buch zahlreiche feine und fchlagende Bemerkungen, for 
wol über die dermalige europäifhe Weltlage überhaupt, ald auch über den 
Charakter der ruffifhen Politit und des ruflifhen Volks im Einzelnen. 
Aber wenn Hr. Schuſelka in feinen politifchen Eonjecturen ein Fanatiker des 
Gefühls ift, fo dürfen wir Hrn. Diezel wol als einen Fanatifer des Ver— 
ftandes bezeichnen. Sein politifches Syſtem ift fehr confequent, feine De- 
finitionen find fehr fategorifh, die Schraube feiner Logik fchließt fehr genau; 
das Unglüd ift nur, daß bie praßtifche Politik nicht blos mit der Schraube 
der Logik gemacht wird, fondern daß dabei noch viele andere empirische 
Factoren mitwirken, auf welche Hr. Diezel trog feines foftematifchen Scharf: 
ſinns (oder auch vieleicht eben deswegen) lange nicht die gebührende Nüd- 
fiht genommen hat. So intereffant die Lecture feines Buchs daher auch 
ift und zu fo vielen fruchtbaren Gedanfen es anregt, fo muß man fidh 
doc fehr in Acht nehmen, feinen Schlußfolgerungen unbedingten Glauben 
zu ſchenken oder fie geradezu auf die gegenwärtige Rage der Dinge anzu- 
wenden; man würde dabei, allem Vermuthen nad, nicht nur im Daupt- 
punft, fondern aud in vielen andern Stüden fehr weit am Ziele vorbei- 
ſchießen. H. Fk. 


Die wahren Nachtigallennaturen find unter den Liederfängern Deutſch- 
lands und aller andern Nationen felten. Selbft Goethe und Heine zeigen 
dies MWefen nicht immer, obgleich, fie am meiften jenen Ton getroffen haben, 
der klingt, ald wäre er wie das Volkslied aus dem Herzen des Volks ge 
boren. Unfere meiften modernen guten Lyriker möchten wir den Finfen ver- 
gleichen, die bald beffer, bald fchlechter fingen, je nahdem Wetter, Sonnen- 
fhein, Lenz und Liebe heiter oder trüb find. Dann aber gibt ed noch eine 
Sorte von Poeten, die wir weder in die eine noch die andere Rubrik unter- 
bringen können. Sie fingen auch, weil fie müffen, aber doch eigentlich nicht 
„wie der Vogel fingt, der in den Zweigen wohnet“. Aus ihren Xiedern 
erfieht man, daß künftliche, oder auch Lünftlerifche Anfhauungen und gebildete 
Gedanken und Weflerionen fie zu rhythmifchen Ausftromungen zwingen. 
Kopſtock, Schiller, Hölderlin gehören mehr oder weniger hierher: denn fie 
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hätten nie gedichte, wie fie dichten, wenn ihnen die herrlichen Alten nicht 
vorausgegangen wären. So dentfch fie Alle find, fo lebt und webt doch 
Vieles in ihren Liedern, was nicht im deutfchen Geifte feinen Urfprung hat. 
Platen und Rückert dehnen diefen Kreis noc) weiter aus, indem fie aud) von der 
romanifhen und orientalifchen Poefie influirt worden. Ein ähnlidyer Poet 
tritt uns in den „Gedichten von Nikolaus Delius‘ (Bremen, Heyfe) 
entgegen. Bedenken wir, daß wir den erften Spuren diefer Mufe ſchon vor 
etwa 12 Jahren in dem von Simrod, Freiligrat und Magerath heraus: 
gegebenen :,NRheinifchen Jahrbuch” begegnet find und fehen jegt erft eine 
Sammlung vor uns liegen, bie nicht mehr wie 166 Seiten enthält, fo haben 
wir uns in der That nicht über allzu große und überfchüttende Fruchtbarkeit 
zu beklagen. Wir gehen mit defto größerer Gemiffenhaftigkeit an die Prü- 
fung des eleganten und fein gefichteten Bändchens. Im MWefentlichen ift 
fhon die Art bezeichnet, die wir hier antreffen werden, wenn wir in Delius 
einen Schüler der Platen’fchen Schule erbliden. Damit foll aber durchaus 
nicht gefagt fein, daß er abgegudt habe, „wie der Meifter fi) räufpert und 
ſpuckt“. Im Gegentheil, er fteht fo feft auf eigenen Füßen wie Einer. Er 
bat nur wie fein Vorgänger das Bewußtſein und Streben einer reinen, 
edeln Künftlernatur, die in Gedanken, Ausdrud und Form ftetd nach den 
höchſten Zielen ring. In manden Gedichten ift dies auch wunderbar und 
eigenthümlich gelungen. Der Sonettenfrang „Paris“ ift Platen's berühm- 
tem Sonettenkrang „Venedig“ ebenbürtig.. Die Lieder „Nur ein mal 
hab’ ih dich gefehen“ (S. 146) und „An die Entfernte” (&. 156) 
Elingen von den zarteften Gefühlen und Worten. Die. Ballade „Camoens“ 
(8.7) ift fo plaftifch und prägnant wie Platen’s „Verliebter“. In gleicher 
Weiſe wäre noch mancherlei aufzuführen, was wir indeß dem Freunde Iy- 
rifcher Dichtung aufzuſuchen überlaffen. Xreffend und wigig find auch 
manche fatirifche Gedichte, weldye hier politifchen, dort literarifchen Zuftänden 
und Perfonen gelten, fowie auch feine Perfifflagen auf Städte, wie Köln und 
Bremen, auf gewifje Stände ıc. fi ganz launig ausnehmen. Freilich dürfen 
wir nicht behaupten, daß alle Gedichte von Delius in gleicher Weife gelungen 
find: denn wir haben oft Gelegenheit, bei feinen Stoffen die Motive kräfti— 
ger und die Ausführung draftifcher und mehr auf die Spige getrieben zu 
wünfhen. In diefer Beziehung fehle oft die nothwendige Kühnheit, die 
vielleicht eine Folge zu großer äfthetifher Aengftlichkeit ift, wie wir fie bei 
ähnlichen Naturen nicht felten antreffen. Wir erinnern uns in der That 
auch einzelner Gedichte, die auf das Studentenleben bezüglich früher unter 
bonner Mufenföhnen cireulirten und denen jept die Spigen vielfach abge- 
brochen find. Jedenfalls aber dürfen wir die fleine Sammlung feinen und 
gebildeten Freunden der Poeſie beftens empfehlen. W. M. v. K. 


„Aus einer alten Kiſte. Driginalbriefe, Handſchriften und Docu⸗ 
mente aus dem Nachlaſſe eines bekannten Mannes. Wieder aufgefundene 
Ergänzungen zur Würdigung vergangener Zeiten und Perſonen“ betitelt ſich 
ein Buch, das unlängſt bei Kollmann in Leipzig erſchienen iſt und als 
deſſen Herausgeber ſich im Vorwort Hr. Profeſſor Dr. Klencke in Braun— 
ſchweig namhaft macht. Es ſind Papiere aus dem Nachlaſſe des bekannten 
Frhrn. von Knigge, theils Briefe an ihn und von ihm, theils Proceß- und 
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amtliche Schriften, die von ihm perſönlich herrühren oder menigftens ihn 
und feine Scidfale betreffen. Manches davon ift recht intereffant, ſowol 
in literargeſchichtlich er wie in allgemeiner culturhiſtoriſcher Hinſicht; in der erſtern 
heben wir beſonders die Actenftüde und Documente in Betreff des berüchtigten 
»Bahrbt mit der eifernen Stirn“, in der legtern den Briefmechfel Knigge's mit 
feiner Tochter, fowie mit dem berühmten Reimarus'ſchen Kreife hervor. Vieles 
jedoch ift auch ſehr unerheblich und hätte, da es nur dazu gedient hat, das Buch zu 
füllen, immerhin in der „alten Kiſte“ verfchloffen bleiben können. Dagegen hät- 
ten wir über die Art und Weife, wie der Herausgeber in den Befig diefer „alten 
Kifte” gekommen, gern etwas Genaueres vernommen. Ausführlich genug 
ift feine Erzählung: doc trägt fie einen Stempel des Abenteuerlihen, vor 
dem gerade Hr. Dr. Klende nad) feinen befannten Antecedentien ſich hätte 
follen am allermeiften in Acht nehmen. Ebenfo wenig vermögen wir das 
Marktefchreierifche des Titels zu billigen; warum wird der Name des Hrn. 
von Knigge nicht einfach genannt, damit jeder Kefer, vefp. Käufer des Buchs 
gleich weiß, woran er ift und was er zu erwarten hat? Diefe Art von 
Geheimnifthuerei follte billig den Goncurrenten des Hrn. „L'Amert“ und 
ähnlichen Arcanumhändlern überlaffen bleiben. Auf die Nichtigkeit des 
Abdrucks konnte mehr Fleiß verwandt fein, befonders in Betreff der Namen; 
z. B. ©. 151 „Reinhard“ für „Reichardt“ ift ein fehr verbädhtiger Drudfehler, 
vorzüglich in Verbindung mit ©. 155 fgg. Auch wie der Verfaffer ©. 15 
der Einleitung Klage darüber führen kann, daf die „biographifchen Nachrich⸗ 

ten, welche unſere Literaturgeſchichte über Knigge aufbewahrt hat, in hohem 
Grade dürftig find”, ift uns nicht ganz verftändlich gewefen; follte er denn 
weder Adolf Bock's geiftvolle Charakteriftit Knigge's im „Literarhiftorifchen 
Taſchenbuch“ Bd. 5, Jahrg. 1845 noch auch die gleichzeitig erfchienene vor- 
treffliche Biographie deffelben von Karl Goedeke gekannt haben? R. P. 


Die „Volkslieder der Serben. Metrifch überfegt und hiſtoriſch ein- 
geleitet von Talvj” fanden ſchon bei ihrem erften Erfcheinen im Jahre 
1825 eine fo lebhafte Aufnahme und find in vielfachen Bearbeitungen und 
Nahahmungen ein jo wichtiges Element unferer eigenen Literatur geworden, 
daß die „neue umgearbeitete und vermehrte Auflage” derfelben, die focben 
bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfchienen ift, von allen Freunden umd 
Kennern unſerer Literatur mit lebhafter Theilnahme begrüßt werden wird. 
Freilich haben in den bald 30 Jahren, die ſeit dem erſten Erſcheinen des 
Buchs verfloſſen ſind, die poetiſchen Stimmungen bei uns vielfach gewechſelt; 
neue Gefhmadsrichtungen famen auf, neue Mufter wurden nahgeahmt und 
felbft Goethe, aus deffen Jugendgedichten unfere erfte flüchtige Bekanntfchaft 
mit der ferbifchen Literatur überhaupt herfiammt und der dann auch das 
Zalvjfhe Buch mit fo chrender Anerkennung beim Publicum eingeführt 
batte, that fpäterhin in einer Stunde des Unmuths den Ausſpruch, daß es 
diefer ganzen Poeſie doch eigentlich an Intereffe und Großartigkeit des Stoffe 
fehle und daß daher auch für unfere eigene Poefie kein rechter Vortheil davon 
zu erwarten fe. Doch war das cben nur der Ausſpruch einer trüben 
Stunde, den die Erfahrung feitdem hinlänglich widerlegt hat; nicht nur die 
deutfche Wiſſenſchaft hat in der Kenntnif der ferbifchen Poeſie einen neuen, 
höchſt fruchtbaren Stoff gewonnen, fondern auch eine ganze Neihe von 
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Dichtern ließe ſich namhaft machen, die fih an den Muftern derfelben mehr 
oder weniger herangebildet und mit mehr oder weniger Glüd den eigenthüm« 
lichen Ton der ferbifchen Volksdichtung in unfere Kunftpoefie hinübergetragen 
haben. Die jüngften Zeitereigniffe haben dies ntereffe noch vermehrt; je 
deutlicher die politifhe Wichtigkeit der ferbifchen Nation für die Zukunft 
Europas hervortritt, je mehr natürlich muß auch das Intereffe an diefen 
Dichtungen fich fteigern, in denen das Leben des ferbifchen Volks, fein äußeres 
wie inneres, und mit fo viel Lebendigkeit und Treue vorgeführt wird. Doch 
bat über diefen Punkt das „Deutſche Muſeum“ felbft gerade in diefen legten 
Wochen erft eine Reihe von Auffägen aus fo fundiger, auch von Talvj im 
vorliegenden Werk mit Auszeichnung genannter Feder gebracht, daß wir ung jedes 
weitern Eingehens auf: diefen Gegenftand hier enthalten fünnen. Wir be 
merken daher nur noch, daß die Verfafferin nichts verfäumt hat, ihr Bud) 
dem heutigen vorgefchrittenen Standpunkt der Wiffenfchaft anzupaffen; ein- 
zelne forachliche Irethümer, die in der erften Ausgabe ftehen geblieben waren, 
find forgfam berichtigt und dem ganzen Buche derjenige Fleiß und diejenige 
Aufmerkſamkeit gewidmet worden, die wir überhaupt an den wiffenfchaft- 
lihen Arbeiten der gefhästen Werfafferin zu finden gewohnt find. Und fo 
möge ed denn in bdiefer neuen Geftalt auch neue Freunde finden, während 
bie alten gern und mit erneuter Dankbarkeit zu ihm aurüdkehren werden. Un. 
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Aus der öftliden Schweiz. 
November 1853. 

OS, Bei der ungeheuren Wichtigkeit, welche gegenwärtig die Lebensmit- 
telfrage überall einnimmt, wird cd Sie nicht Wunder nehmen, daß auch id) 
meinen Bericht mit einigen Notizen über den Ausfall unferer Ernte ein- 
feite. Nur in Obft und Wein ift diefelbe theild reichlich, theils wenigftens 
leidlich ausgefallen, während fie in Getreide unter dem Mittelmäfigen ge 
blieben ift. Daher find denn auch bei uns die Lebensmittel auf eine beſorgniß— 
erregende Weiſe geftiegen, wenngleih Brot und Fleifch noch nicht völlig die 
Preiſe erreicht haben wie am bdeutfchen Bodenſeeufer. Doc läßt ſich ſchon 
jet vorausfehen, daß die noch immer verftärkte und gefchärfte Grenafperre 
von Seiten Deſtreichs auch unfere diesfallfigen Berlegenheiten noch immer 
höher fteigern wird. Der Canton Zeffin ift dadurch bereits thatfächlich in 
die größte Bedrängniß verfegt. Der ftarke Zug der Viehausfuhr, der ihm 
bisher eine reichliche Nahrungsquelle bot, ift für den Augenblid faft ganz 
verfiegt, während gleichzeitig die Tieinefen, deren größerer Theil in der Lom— 
barbei fein Brot zu verdienen gewohnt ift, auf ihre enge Heimat zufammen- 
gedrängt werden. Wie ſtark diefe jährliche Auswanderung auf Arbeit ift, 
erhellt am beften daraus, daß allein im Kreife Locarno jährlih an 6000 Päffe 
für folche Arbeiter erteilt werden, welche den Sommer über nad) Italien ziehen. 
Ebenfo Teiden bie füdlihen Thäler Graubündens unter den öftreichifchen 
Mafregeln, wennjchon in geringerm Mafe. Merkwürdig ift dabei, daß 
diefe Mafregeln felbft, wenigftens für das Auge des Laien, geeigneter fchei« 
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nen, die Zicinefen gegen ihre jegige Regierung fowie gegen den Bundes⸗ 
rath aufzuſtacheln, ald die vorgebfich revolutionäre Bevölkerung Teſſins von 
der öftreichifchen Grenze fernzuhalten. Während man die Viehausfuhr aus 
dem Tefjin hemmt, die Ueberfchreitung der Grenze unmöglih macht, er- 
laubte Feldmarfhall Radetzky den ſonderbündleriſch gefinnten, vom Ultra- 
montanismus beherrfchten Schwyzern die Ausfuhr von 2000 Rindern ins 
Lombardiſche. Gleichzeitig wird es von den ultramontanen Blättern der Schweia, 
wie von der „Schwyzer Zeitung“, dem „Dberländer Anzeiger‘, dem „St 
Galler Wahrheitsfreunde”, die ſämmtlich von dem bekannten, gegenwärtig 
in Tirol lebenden Verhörrichter Ammann influirt find, mit wahrhaft diabo- 
liſchem Hohne ausgefprochen, daß der Canton Teffin augenblidlih die Auf 
hebung der öftreihifchen Grenzfperre herbeiführen könne, fobald er nur 
feine Regierung durch „Deftreich gefällige” Mitglieder erfege.. Was ift num 
aber das Verbrechen diefer fo verhaßten Regierung? Daf fie weder den Agi- 
tationen der Ultramontanen noch denen der Ultraradicalen nachgibt, daf fie 
die Landesangelegenheiten ftreng in dem gemäßigt liberalen Sinne des Bun- 
desraths und der Bundesverfaffung von 1848 leitet. Ultramontanismus 
und Ultraradicalismus gehen alfo auch hier wieder Hand in Hand, beide 
im engften Vereine mit den Feinden unferer Selbftänbigkeit und einer orga- 
niſchen Feftigung unferer eidgenöffifchen Zuftände. Beide fodern die Revo— 
Iution, um damit angeblihen augenblidlihen Nothftänden abzuhelfen; ja, 
dabei fcheuen die Ultramontanen fi fogar nicht, Deftreih geradezu als 
Gönner, Beförderer und Urheber ihrer Umtriebe zu nennen. Wer der Ge- 
triebene und wer der Treiber ift, mag allerdings ſchwer zu entfcheiden fein. 
Man erinnert fich jedoch der öftreichifchen Beziehungen zu dem Gonber- 
bundsaufruhr, die in dee Schweiz nad) ihren Thatfachen bekannt genug find, 
aber freilich nicht in die Gorrefpondenzen der meiftend von öftreichifchen 
und ultramontanen Federn bedienten beutfchen Zeitungen (voran die augs- 
burger „Allgemeine Zeitung‘) drangen, und deren nadte Darlegung in an« 
dern Blättern dur die Prefmafregelung im Princip einer fogenannten 
„Solidarität der confervativen Intereffen” unmöglih gemadht wurde. Im 
ſchweizer Publicum, und namentlih in den an Deftreich grenzenden Gan- 
tonen hat fi) dagegen die große Menge der Staatsbürger feit jener Zeit 
überzeugt, wohin die ultrademofratifche, vom Ultramontanismus unterftügte 
und gefärbte Sonderbündlerei führt. Man fieht ein, daf die radicalen Er- 
rungenſchaften immer blos der klerikalen Macht zugute kommen, melde 
dann, fobald fie im Machtbefig, geradezu mit ihrer Intention hervortritt, bie 
Schweiz ber Mediatifirung durch Deftreich preiszugeben oder gar in einer 
Theilung zwiſchen Deftreih, dem Papſt und Prankreih untergehen zu 
faffen. Daher ift das Nheinthal im St.-Galler und Graubündener Strich) 
diefen Aufreizungen nicht mehr zugänglih; daher fam es endlich fogar in 
dem firengkatholifchen Appenzell-Iunnerrhoden dies Jahr zu einem Volksbe⸗ 
ſchluß auf Nevifion der Gantonsverfaffung nach der Bundesverfaffung. Run 
verfuchten die Aufreisungen den Weg vom Süden herauf wieder Fräftiger, 
nachdem fie früher dort ihrer Herefchaft fo ficher gewefen waren, daß fie 
diefen Angriffspunft fogar etwas vernadhläffigt hatten. Doch war unter 
deffen auch hier ein anderer Geift eingezogen. Die bundestreue Gefinnung 
hatte im Teffin die Dberhand gewonnen und bie Regierung beftellt; das 
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Teffin, welches ſich bisher ald vorgerüdtefter Poften der transalpinen Feinde 
der Schweiz hatte betrachten laffen, begann fi) der Eidgenoſſenſchaft inner 
lich anzunähern. Und wie dadurch ſüdlich vom Gotthard der fremde Ein- 
fluß an Macht verlor, fo war er in Luzern ſchon feit dem Ende des Son- 
derbundstampfes volltommen gelähmt.. Mit Luzern war aber der Mit- 
telpunft einer fonderbündferifchen, die Schweiz zerrüttenden Concentration 
verloren gegangen; geht nun auch noch das Teſſin verloren, fo ift der directe 
Weg zu den zuverläffigen Inftrumenten in den Fatholifchen, geiftig und 
materiell zurüdgebliebenen Urcantonen verlegt. Das Zeffin fol alſo aunächft 
fühlen, wie materiell abhängig ed von Deftreich ift; den Urcantonen fonder- 
bündferifhen Sinne® aber werben Gunftbezeugungen erwiefen, damit ihr 
bundesgenöffifher Sinn nicht erftarfe. 

Das Manöver ift fein, allerdings, und unfere Lage bei der pentarchifchen 
Misgunft gegen unfer focialpolitifches Gebeihen fehwierig genug. Dies er: 
fennt jeder Unbefangene ebenfo, wie jeder Unbefangene eingefteht, daß wir 
mit Gewalt nichts auszurichten vermögen. Allein trog der Abneigung, die 
das heutige continentale Syftem leider gegen und empfindet, wiffen wir doch 
recht wohl, daß das akatholifche Europa weder eine öſtreichiſch-franzöſiſche, 
noch vollends eine nur öftreihifhe Suprematie über die Schweiz dulden 
kann. Man mag es in vielen, ja in den meiften Cabineten nicht ungern 
fehen, wenn bie fefte helvetifche Bundesentwidelung immer von neuem uns 
terbrochen wird. Man hat darum weder eine diplomatifche Einfprache, noch 
Bermittelung, noch Gehör für Das, was uns von außen her geſchieht. Man 
übertreibt und vergrößert ferner die Wirrungen und Mebelftände, welche ſich 
daraus im Innern ergeben, um fortwährend von allen Seiten wenigftens 
den Vorwand zur Einmengung in unfere Angelegenheiten bereit zu haben. 
Glüdlicherweife fteht ed jedoch nicht fo ſchlimm, als unfere eigenen ultramon- 
tanın Blätter ed auf der einen Seite, die ultraradicalen auf der andern 
darftellen. Macht man ja doch aud in Deutfchland die Erfahrung, daf die- 
jenigen Parteien am lauteften fchreien, für welche die Volksſtimme am we— 
nigften das Wort nimmt. Ebenfo ift ed auch bei uns. 

Mer irgend unfere Verhältniffe kennt, muß dem Bundesrath zugeftehen, 
daß er in den Händeln mit Deftreich gar nicht beffer verfahren konnte, als 
er thut. Und wie er allmälig die Bedrängungen von jenfeit® mit Repref- 
ſivmaßregeln — doc immer noch mit größter Mäfigung und möglichfier 
Schonung gegen die dabei unfchuldig Keidenden — ermwidert, fo kann er 
wol auch endlich zu einer Grenzfperre gegen Deſtreich fehreiten. Diefe mag 
in der Ferne wie ein wirfungslofes Unternehmen ausfehen. Allein die 
appenzeller Stiderei z. B. ernährt in Boralberg 40 — 12,000 Menfchen ; 
wir haben aber Hände genug im Lande, welche diefe Arbeit mit Vergnügen 
aufnehmen, während die etwaige augenblidliche Vertheuerung der Waare 
unfere Fabritanten ſchwerlich drüden würde, da es fich dabei ja faft nur 
um Lurusartitel handelt. In Voralberg aber können fie diefen Gefchäfts- 
zweig nicht etwa fogleich felbftändig betreiben. Ihr Wunſch ift es zwar 
längft; allein c6 fehlt an Anlagen zur fertigen Herrichtung der Waare für 
den Verkauf, die Appretirmaſchinen, die Franzenfabriten ze. find nur auf 
fhweizer Boden. Ferner leben bie ftädtifchen Grenzorte Voralbergs faft 
fämmtlih nur vom St.-Galler Handel; auch für fie wäre eine Grenafperre 
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ein furchtbarer Schlag. Endlich erklingen ſchon jetzt aus Oberitalien ſchwere 
Klagen über die Theuerung des Fleiſches, weil unſere Viehzufuhren fehlen, 
während wir unſer Vieh, wenn auch auf weitern Wegen, in Piemont und 
weft » wie nordwärts ebenfo gut verwerthen können als in der Lombardei 
ſelbſt. Das Getreide der Lombardei, welches bei uns eingeführt wird, hat 
bereit8 bedenkliche Concurrenten an den amerifanifhen Mehllieferungen und 
würde ohne Nachteil für uns fehr raſch vom ſchweizer Markt verdrängt 
fein, wenn feine Einfuhr felbft nur einigermaßen erfchwert würde. 

Aber ganz abgefehen bavon dürften die öftreichifchen Mafregeln auch 
auf das Teſſin leicht ganı anders wirken, ald man dort erwartet. Es läßt 
fi) nicht leugnen, daf die dafelbft überhandnehmende Gewohnheit, Verdienft 
und Arbeit blos auswärts zu fuchen, materiell wie moralifh dem Canten 
nur einen höchſt relativen Nugen bringt. Es entwöhnt die Bewohner den 
heimatlihen Gewohnheiten faft allzu fehr, es überläft dad Getreide- und 
Meideland einer verhältnifmäßig allau Heinen Zahl Zurüdgebliebener, es bin- 
dert die Ausbildung fefhafter Gewerbe und Induſtrien, es hemmt die Ent- 
widelung jenes Heimatbewußtfeind, welches trog nationaler und confeffio- 
neller Unterfchiebe in der ganzen übrigen Schweiz fo ftarf und jedenfalls 
die Grundbedingung des wirklich fchmweizerifhen Patriotismus if. Dies 
Alles müfjen aber die Ticineſen mehr oder minder erft lernen. Die Jahr- 
hunderte bis zum Beginne des gegenwärtigen haben fie fortwährend auf den 
Brandungswogen der gegeneinanderflutenden germanifchitalienifhen Bölfer- 
kämpfe umbergefchleudert, ihr Land war immer und immer Kriegsſchauplatz 
— was Munder, wenn fie nicht feft und innig mit dem SHeimatboden ver- 
wuchfen ? Konnte auf diefem fortwährend preisgegebenen Boden ein confequent 
aderbauendes, handwerkerndes, vichzüchtendes Volk fi wol entwideln? Konnte 
mehr von diefem Allen entftehen ald nur das unumgänglich Nothwendigſte, 
und felbft nicht einmal diefes? So werben denn noch heute wirflihe In— 
duftrien faft gar nicht, Handwerke ungenügend, der Ader- und Fruchtbau 
feineöwegs in demjenigen Umfange betrieben, wie ihn der Boden geftattet; 
felbft die Alpwirchfchaft ift durchaus nicht von der Ausdehnung und der 
Ergiebigkeit, wie die Gebirgsnatur fie erlauben würde. Dies Alles wird 
fih vollftändiger entwideln, folange nach der italienifchen Seite die Wan 
derungen auf Verdienſt gehemmt oder erfchwert find; gleichzeitig werben ſich 
aber auch die Beziehungen nach der Schweiz vermehren. Und da nun von 
dem Bunde wirklich für den augenblidlidhen Nothftand des Teſſin fo aufer- 
ordentlich viel gefhieht, da ferner gerade von ben reformirten Nordrantonen 
die reichlichften Unterftügungen fließen, fo kann es nicht ausbleiben, daß 
dorthin auch die Sympathien der Ficinefen immer entfchiedener fi wenden. 
Das augenblidlihe Unglück Teſſins ift nicht ummwahrfcheinlih der Beginn 
feines innigern, organifchen Verwachſens mit der Eidgenoffenfhaft. In den 
chemaligen Sonderbundscantonen (vielleicht Freiburg und Schwyz ausge 
nommen) ift ein ähnlicher Proceß fchon feit dem Ende des Sonderbund- 
kriegs vor fi gegangen; die Sammlungen zu den Koften ihrer Revolution 
in den bundestreuen Cantonen haben fie mehr verfühnt und gewonnen als 
irgend eine andere Mafregel, namentlich mehr, als eine Streichung diefer 
Buße durch den Bund vermocht haben würde. 

Diefe Bemerkungen mögen für meinen diesmaligen Bericht genügen; 
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möchten fie wenigftensd Einiges dazu beitragen, die üblichen falfchen Auf: 
faffungen und, Darftellungen unferer innern Zuftände zu berichtigen. 


Aus Böhmen. 
| December 1853. 

Zeh. Zwei Momente vorzüglich bezeichnen die Richtung, welche in die 
ſem Augenblick bei der fogenannten Neugeftaltung unfers politifchen Da- 
ſeins höhern Orts maßgebend ift: der offene Bruch mit den fpecififch 
tzechifchen, den vorzugsmweife fogenannten nationalen Gonceffionen und der 
überwiegende Einfluß der Hierarchie. Wie die erftern zu Stande gekommen, 
wiffen Sie; die nationale Partei in Böhmen hatte fie dem Deutfchthum 
gegenüber im Jahre 1848 auf dem Wege der Transaction von den damali- 
gen Lenkern der Geſchicke Deftreihs erkauft. Manches ungleich) MWichtigere 
wurde damals für die fogenannte Gleihberechtigung der Nationalitäten hin- 
gegeben, die höhere Idee ftaatliher Entwidelung der untergeordneten natio- 
nalen Scheinfreiheit geopfert, ald ob eine freie nationale Entfaltung ohne 
freifinnige politifche Inftitutionen möglich wäre. Nun find die Zage der 
Enttäufhung gefommen; etwas früh allerdings, aber für die Erfenntnif des 
Nichtigen fowie für die Nechtfertigung Derjenigen, die jenes verkehrte Ge- 
bahren fhon damals beftritten, dennoch zu fpät. Die Verlufte und Nüd- 
ſchritte, welche die Nationalen in der legten Zeit in Böhmen gemacht, ftehen 
zu ber momentanen Errungenfchaft in feinem Verhäftniffe, indem fie diefe noch 
weiter zurückführen als auf jene einflußreihe Stellung, die fie felbft Tange 
vor 1848 einnahmen. Es fei bier nicht die Rede davon, wie der czechiſchen 
Sprache, in dem Bereih der Verwaltung und Juftiz, allmälig die Flügel 
geftugt find, bis fie ihre Geltung (oder vielmehr ihre Duldung) auf jenen 
engen Kreis befchräntt fah, den fie noch heute einnimmt. Der empfindlichfte 
Schlag, den- fie erfahren mußte, traf fie auf dem Gebiete der Schule. 
Czechiſche Realſchulen und czechiſche Gymnafien waren Foderungen, in welche 
die Regierung ihrer Zeit gern eingewilligt hatte, um die Beftrebungen der 
nationalen Partei nach andern Richtungen hin zu entwaffnen. Selbft ein- 
zelne Lchrftühle an der prager Univerfität wurden dem czechifchen Idiom 
eingeräumt. Das ältefte der prager Gymnafien, das Aitftädter, ein ehema- 
liges Collegium der Jefuiten, wurde zu einer Art Muftergymnafium erhoben 
und unter der Leitung des Neftord der czechifchen dramatifhen Mufe, des 
königgräger Präfecten, Kliepera, ganz auf czechifhem Fuße eingerichtet. 
Unter den Lehrern wurden Autoritäten der czechifchen Literatur, 3. B. der 
als Kiterarhiftoriter bekannte Dr. Tfchuper, angeftellt. Die czechifchen Volks— 
und Bürgerfchulen wurden unter die Leitung bes als Wermittler zwifchen 
der deutſchen und cezechifchen Literatur bekannten Schriftftellers Wenzig ge 
ftellt. Zu einer vollftändigen Durchführung des zugeftandenen Princips 
fam es indeffen auch hierbei nicht; namentlich vermochte bei feiner der ge- 
dachten Lehranftalten die czechifche Sprache das eigentliche Uebergewicht zu 
erlangen. Theild fehlte es dazu wirklich an fähigen Lehrern, theild wußte 
man die Gonfolidirung des czechifchen Elements in den Schulen, wo fich 
hierzu ein Anfag bildete, durch Verfegungen und dgl. von oben herab zu 
bintertreiben. Ueberall fiellte fich die Nothwendigkeit heraus, eine und die 
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andere Materie in deutſcher Sprache, als der allgemein zugänglichern und in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht reichern, zu lehren. Die Unumgaͤnglichkeit der deut- 
ſchen Sprache im praktiſchen Leben, die Befürchtung von Seite der Aeltern, 
ihren Söhnen durch ſpecifiſch czechiſche Bildung das künftige Fortkommen 
nicht nur zu erſchweren, ſondern auch auf den nur ſehr engen Kreis des 
czechiſchen Gebiets zu beſchränken, kamen der Regierung daher ſehr zu ſtatten. 
Den erſten Rückzug mußte ſonach das czechiſche Element an der Univerſität 
antreten. Der erſte Freudentaumel, der eine große Anzahl von Hörern in 
ben Sälen ber czechiſchen Profeſſoren verſammelt hatte, wich bald dem praf- 
tifchen Bedürfniffe, die Profefforen fahen ein Minimum von Schülern auf 
ben Bänken vor fich, bald mufte die Eonceffion auf diefem Gebiete fich mit 
ber bloßen nominellen Epriftenz begnügen. Einzelne Xehrer, wie 3. B. Ha— 
nuſch, ein junger, fehr ftrebfamer Gelehrter, der Philofophie docirte, wurden 
befeitigt; die übrigen fahen ihre Eollegien von felbft verfümmern. 

Beffer allerdings ging es an den Gymnafien und Realfchulen. Hier 
begann das czechifhe Element an einzelnen Drten Wurzel zu faffen, 
zu fefte fogar, als daß die MNegierung, nachdem fie das Princip der 
nationalen Gleichberechtigung nun einmal aufgegeben hatte, fi dabei 
bätte unbetheiligt verhalten konnen. Gegen diefe Gymnafien und Realichulen 
find denn nun alfo ihre jüngften Maßnahmen gerichtet. Als die erfie der 
felben ift die Aufhebung der Stellung anzufehen, welche das erwähnte Alt- 
ftädter Gymnafium unter den höhern czechiſchen Lehranftalten einnahm. 
Schon in legter Zeit wurde auch hier die Mehrzahl der Lehrgegenftände in 
deutfcher Sprache vorgetragen. Mit dem Beginne diefes Semefters jedoch 
hat es vollends aufgehört, eim czechifches Gymnafium zu fein, und die allge- 
meine Lehrſprache ift wieder die deutſche. Klicpera hat unter diefen Ber- 
hältniffen freiwillig abgedanft, um fortan wieder der dramatifchen Mufe zu 
leben, Tſchuper ift befeitigt worden. Unter den Nationalen hat diefe That- 
fache eine um fo fehmerzlichere Senfation erregt, als fie in dem gegenmärti- 
gen Chef des Unterrichtöwefens einft eine ihrer einflufreichften öffentlichen 
Stügen zu befigen glaubten. Welche fernern Mafregeln diefe erfte nad) fid) 
ziehen wird, ift um fo weniger abzufehen, als in den mafgebenden Kreifen 
überhaupt alle Perfönlichkeiten von notorifch nationaler Richtung, mögen fie 
auf welchem Gebiete des öffentlichen Lebens immer thätig fein, mit mis- 
trauiſchem Auge betradjtet werden und daher das Princip der einfachen 
Dienftenthebung gegen einzelne von ihnen, wie 3. B. gegen ben verdienft- 
vollen Hamernif, über den Ihnen bereits berichtet worden, eine fehr ausge: 
dehnte Anwendung findet. Für einen Ausfluß diefed Principe und zwar 
einen fehr denfwürdigen, wurde ed im Publicum unter Anderm audy gehalten, 
ald im Sommer diefes Jahres fämmtliche Mitglieder des böhmifchen Ober- 
landesgerihts (Appellationsgerichts für Böhmen) plöglih und auf einmal 
ihres Amtes enthoben wurden, angeblich weil fie in einem Falle, wo ein 
Landmann wegen misliebiger Aeußerungen über eine der höchfigeftellten Per- 
fönlichkeiten des Reichs von einer untergeordneten Inſtanz verurtheilt worden, 
den Gondemnaten auf Grund feiner Appellation freigefprochen und erklärt 
hatten, daß fein Grund zu einer gerichtlichen Verfolgung vorliege. Thatſache 
ift, daf unter den entlaffenen Räthen fich auch der ehemalige Reichstagspräſident 
Strobach befand, der bekanntlich ebenfalls der nationalen Partei angehörte. 
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Auch die Richtungen, in denen ber hierarchiſche Einfluß fich vorzugsmeife 
geltend macht, treffen zumeift wieder die Schule. Die Anftrengungen, 
welche bie Hierarchie macht, um ſich wieder in den Befig ded gefammten 
Einfluffes im Unterrichtömwefen zu fegen, wie fie fich deffen feit dem vorigen 
Jahrhundert nicht wieder erfreute, haben zu einer langen Reihe von Kämpfen 
geführt, deren Schauplag für den Augenblid noch die höhern Negierungstreife 
find. Es ift eine Thatfache, die zur Bezeichnung unferer Zuftände denn 
doch hervorgehoben werden muß, daß in den genannten SKreifen bie freie 
Entwidelung energifhere und zahlreichere Verfechter findet, ald man es unter 
den gegebenen Berhältniffen für mwahrfcheinlich halten möchte. Diefe Män- 
ner haben einzig und allein das Gedeihen der Wiffenfchaft, die unbefangene 
und ungehemmte Aufklärung des Volks im Auge. Die Wiſſenſchaft ift 
ihnen etwas Abfolutes, das für ſich allein feinen unabhängigen und unbe- 
dingten Werth hat, und unantaftbar außer dem Bereiche der Parteiintereffen 
ftehen foll und kann, und als folche vertreten fie auch ihre Intereffen. Die 
Gefammtheit der Lehrförper aller Univerfitäten und höhern Rehranftalten fteht 
ihnen zur Seite. Wöllig vom Kampfplage verdrängt können diefe Verfechter 
der freien Lehre nicht werden. Mit ihnen ift die geiftige Macht, mit ihnen 
die Gewöhnung von ganz Deutfchland. Ob fie fich aber im Kampfe großer 
Erfolge zu erfreuen haben werden, das ift freilich eine andere Frage. 

Ihnen gegenüber ſteht die gefammte Hierarchie mit ihren zahlreichen An- 
bängern, zu denen gerade die einflufreichften und am Ende entfcheidenden 
Derfönlichkeiten zählen. Das Mindefte, was Diefe verlangen, ift eine hierarchi- 
ſche Ueberwachung des gefammten Unterrichtömwefens, und zwar nicht blos eine 
formelle, wie 3. B. durch Ehrenämter, fondern eine wefentliche, eingreifende, 
Ihre eigentlihen Foderungen gehen aber weiter. Weber der MWiffenfchaft 
fteht die Kirche und mit diefer muß fie Hand in Hand, oder vielmehr an 
der 2. diefer muß fie gehen. Der leitenden Hand und dem wachſamen Auge 
der Kirche entrückt, wuchert fie ins Unendliche umd führt zum Unglauben, zur 
Untergrabung des firhlihen, und fomit auch des ftaatlichen und focialen 
Dogma. Geiftliche Lehrinftitute follen nicht nur errichtet, fondern auch die 
aufgehobenen wieder hergeftellt, und überhaupt mo möglich und thunlich die 
Lehrkanzeln durch Geiftliche befegt werden. Mindeftens foll man bei Be- 
rufung von Univerfitätslehrern auf deren ſtreng kirchliche Gefinnung fehen. 
Den Brennpunkt diefer Foderungen bildet der Ausſchluß der Proteftanten 
und aller andern Diffenterd vom Lehrfache und die Errichtung einer fpeci- 
fiſch katholiſchen Univerfität, mie dies bei ber legten Katholitenverfammlung 
in Wien auch zur Sprache gefommen. — Iſt nun auch nicht anzunehmen, 
daß dieſe Foderungen in fo weitem Umfange ihre Erfüllung finden werden, 
fo wird doc jedenfalls ein Mittelweg erfonnen werben, ein gewiſſes juste- 
milieu, durch welches der hierarchifche Einfluß Boden genug gewinnen wird, 
um von ihm aus dad gefammte Unterrichtöwefen zu beherrfchen. 

Neben der Schule und nod empfindlicher als fie trifft der hierarchiſche 
Einfluß den allgemeinen Sündenbod aller Zeiten und aller Nationen, bie 
Juden. Die Beichränfungen, welche diefe Glaubensgenoffenfchaft in Tegterer 
Zeit zu erfahren hatte, treffen fie um fo ſchmerzvoller, als fie erft vor fur 
zem nad jahrhundertelanger Bedrüdung erfahren durften, was das heiße, 
ſich ebenfo ald Staatskörper fühlen zu dürfen wie jeder Andere, Die Ju— 
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den in Deftreich genoffen bekanntlich der volltommenften Emankipation, er- 
freuten fich der gleichen politifhen Nechte und trugen die gleichen politifchen 
Laften wie die Katholiken, Proteftanten u.f.w. Mit der Zurücknahme der 
Berfaffung ward die Emancipation natürlich ebenfalls aufgehoben, ohne daß 
damit die frühern, auf die Juden fich beziehenden Ausnahmsgefege ausdrüd- 
lich wieder in Wirkſamkeit gefegt worden wären; wie alle andern Berhält- 
niffe follten auch diejenigen der Juden erft geregelt werben. inftweilen ge- 
noffen fie ziemlich aller bürgerlichen Freiheiten, während fie_an die politifchen 
felbft weiter feine Anſprüche machten. Die Hoffnung jedoch, wenigftens im 
Befige diefer bürgerlichen Rechte und Pflichten zu verbleiben, gaben fie um 
fo weniger auf, als die Negierung bei vorfommenden Fällen ſtets in dieſem 
Sinne, und oft in wahrhaft liberaler Weife entſchied. Die erfie Enttäu- 
fhung, die fie erfuhren, war die Beſchränkung der Befigfähigkeit, über die 
Ihnen ebenfalls bereits berichtet worden ift. Noch aber war die Beftürzung 
darüber nicht verwunden, und ſchon ward ein neuer materiell weniger 
bedeutender, moraliſch defto empfindlicherer Schlag gegen die Juden ge— 
richtet. Mitteld eines unlängft veröffentlichten Erlaffes wird ihnen näm- 
lich „ein Verzeichniß von Wornamen mit Ausfchluß jedes andern Vor— 
namens’ ald Negulativ bei der Benennung ihrer Kinder vorgefchrichen, und 
die Fatholifchen Seelforger werden beauftragt, „auf die Befeitigung gefeg- 
widriger Vornamen und auf die Einführung gefegmäßiger zu dringen, und 
bei Anftänden gegen die Herftellung der gehörigen Drdnung die Anzeige an 
die politifchen Behörden zu erflatten”. Das Gefeg, auf welches man fidh 
dabei beruft, ift ein Hofdecret von 1787. Da diefe Verordnung nicht ver- 
fügt, daß fie erfi von nun an zu gelten babe, fo fteht es den mit dem Boll- 
zuge Beauftragten frei, Leute, die feit dreißig Jahren Johann oder Peter biegen, 
dazu anzuhalten, fih nunmehr Jonas oder Perez zu nennen — blos um bie 
gehörige Ordnung herauftellen und meil es „ein Webelftand ift, daß ein Jude 
einen Namen trage, den ein chriftlicher Heiliger trägt”. Ich darf leider 
nicht verhehlen, daß diefe Verordnung allenthalben bei uns einen höchſt be- 
dauerlihen Eindrud hervorgebracht hat, befonders da die Juden in Bohmen 
in den legten Jahren die anerfennenswertheften Beweife ihres Strebens nad 
einer zeitgemäßern und den Werhältniffen entfprechendern Rosfagung von 
einer Menge von Misbräuchen geliefert haben, auf welche hin man ihnen che- 
dem eine Sonderftellung in der Geſellſchaft anweifen zu müffen glaubte. Die 
Juden in Böhmen betreiben alle möglichen Gewerbe, treiben Aderbau, ftchen 
im Heeresdienft und befleiden darin die Stellen von Oberärzten, Negimentd- 
ärzten, Lieutenants, Hauptleuten und felbft Stabsoffizieren, In allen Ge 
bieten der Wiffenfchaft, Kunft und Induftrie haben fie hervorragende Perfön- 
lichkeiten aufzumweifen; felbft der gemeine Jude hat ſich, getragen durch die 
Duldfamkeit einiger Jahre, in einem auffallenden Grade von vielem Ab- 
ftoßenden losgemacht. Um fo fchmerzlicher muß ein derartiger Rückſchlag 
wirken. Im Ddiefelbe Reihe gehört auch die Inkraftſetzung einer andern 
antiquieten Verordnung, nad) welcher es den Juden verboten ift, chriftliche 
Dienftleute zu halten. Wo es der Geiftlichfeit nicht gelingt, durh Ermah— 
nung und Belehrung chriftliche Dienftleute zum Austritt aus ſolchen Dien- 
fien zu beftimmen, fol es ihre unbenommen fein, zu diefem Zwed die Ein- 
flußnahme der politifchen Behörden anzurufen. Die focialen Gefahren, die 
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aus einem ſolchen Gefege hervorgehen, laffen fich leicht bemeffen, abgeſehen 
davon, daß ed für Taufende von Menfchen, die bei jüdifchen Dienftgebern 
ihr Brot fanden und noch finden, eine namhafte Beſchränkung in dem 
Erwerb ihrer Subfiftenzmittel enthält. 

Die Quelle diefer und ähnlicher Verordnungen ift nicht zu verfennen. 
Dem Monarchen, der in bdergleihen die vielfachften Beweiſe einer vor- 
urtheilöfreien Weltanfhauung gegeben, liegt eine derartige Unduldfamfeit fo 
ferne als irgend etwas; die hier wie anderwärts handeln, find untergeordnete 
Drgane unter dem Einfluffe der Hierarchie. 
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Friedrih Bodenftedt hat feinen Wohnfig feit einigen Wochen in 
Gotya genommen; feine Ueberfegung des Puſchkin ſchreitet rafch vor und 
hat alle andern literarifchen Pläne, darunter auch ein faft vollendetes Drama 
„Prinz Hermann”, bei ihm verdrängt. Höchft charafteriftifch für den Zu- 
ftand der ruffifhen Literatur if, was wir bei diefer Gelegenheit erfahren: 
nämlich daß im diefem Augenblid in ganz Nußland fein einziges Eremplar 
des Puſchkin im Buchhandel zu haben und daß auch die neue Auflage, mit 
der man angeblich beſchäftigt ift, höchftens erft in zwei Jahren an das 
Licht treten wird. Um dies zu verfichen, muß man wiffen, daß SKaifer 
Nikolaus noch zu Lebzeiten Puſchkin's (der nad) der Rückkehr aus feiner 
Berbannung nichts mehr druden laffen wollte aus Abneigung gegen die 
ruſſiſche Cenſur) es felbft über fih genommen hat, die Puſchkin'ſchen Werke 
nicht blos zu cenfiren, fondern auch zu ediren. Fügen wir nun noch hine 
zu, daß Puſchkin in Rußland als Dichter nicht minder gefeiert ift wie 
Goethe oder Schiller in Deutfchland, fo kann fi) der Lefer daraus ein Ur: 
theil bilden über die Thatfache, dag in dem drei Melttheile umfaffenden 
ruffifhen Neihe augenblicklich und auch für die nächſten Jahre die Werke 
des einzigen großen Dichters dieſes Reichs, auf den das Volk ftolz zu fein 
Grund und Erlaubnif hat, gar nicht zu Haben find, und das Alles, ob» 
gleich die kaiſerliche Genfur ohnehin von Puſchkin's bedeutendfiem Werke, 
dem „Eugen Dnägin“, faft feinen einzigen Gefang unverftümmelt gelaffen. 


Der neulihe Beſuch, mit dem der König von Preußen die Stadt Halle 
beehrt, hat Veranlaffung zu einer Heinen, recht werthvollen Schrift gegeben: 
„St-Morigburg zu Halle a. d. Saale. Hiflorifch-topographifch dargeftellt 
von Kranz Knauth, Euftos zu St.-Morig ıc. Mit einer Abbildung und 
einem Situationsplarn der Burg‘ (Halle, Berner). Das zierlid audge- 
- flattete Büchlein kann in einiger Hinfiht als Seitenſtück betrachtet werben 

zu der Stangenberger’fhen „Geſchichte der Nudelsburg”, deren wir ſchon 
früher an diefer Stelle gedachten und die ihre Entftehung einer ähnlichen 
Deranlaffung verdanft. Doc ift die Knauth'ſche Schrift, dem reichern hiſto— 
rifchen Etoff entfprechend, allerdings noch von größerer wiffenfchaftlicher 
Bedeutung; der Berfaffer hat den Stoff nicht nur mit Fleiß und Umficht 
zufammengetragen, fondern aud) mit fritifcher Sorgfalt geprüft und dadurch 
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einen recht beachtenswerthen Beitrag zur Specialgefhichte des chemaligen 
Erzbistums Magdeburg geliefert. 


Der Zufall ift zumeilen boshafter ald der eingefleifchtefte Spötter fein 
fönnte. Während Baden, ehedem fo berühmt durch die Aufklärung und 
Freifinnigfeit feiner Bevölkerung, der Mitte des 19. Jahrhunderts das um- 
erquickliche Schaufpiel eines erbitterten Neligionsamiftes bietet, wird in dem⸗ 
felben Freiburg, das der Herd der pfäffifchen Verfinfterung ift und mo 
diefelbe den meiften Beifall findet, dad Standbild Berthold Schwarz’ 
enthüllt, des befannten Erfinders des Schiefpulvere. Ob die guten Frei- 
burger, die unter Anderm aud das Denkmal Rotteck's bei fich fichen haben, 
wenn auch nur noch als Brunnenverzierung, ben Stich wol empfinden, 
den fie ſich felbft damit gegeben haben? 


Flotow's neuefte Oper „Nübezahl” ift in Frankfurt a. M. kürzlich zum 
erfien mal gegeben worden und zwar, wie bie Zeitungen verfichern, mit 
großem Beifall. Auch in Berlin ift diefelbe in Vorbereitung, dürfte aber 
do wol erft nach Dorn's „Nibelungen‘ an die Reihe fommen. 


Wolfgang Müller von Königswinter, der liebenswürdige Dichter 
und gründliche Kunfttenner, bat eine Reihe „Kunſtgeſchichtlicher Briefe“ 
über die „Düffeldorfer Künftler aus den legten fünfundswanzig Jahren” 
(Leipzig, N. Weigel) erfcheinen laffen. Da Müller bekanntlich ſelbſt lange 
Fahre in Düffeldorf gelebt und an den Beftrebungen der dortigen Künftler 
den lebhafteften Antheil genommen hat, fo darf man ſich von feinem Bude 
ebenfo zuverläffigen wie gründlihen Auffchluß über diefe intereffante Phafe 
unferer modernen Kunft verfprechen, und werden wir, fobald der Raum es 
geftattet, ausführlicher auf daffelbe zurüdfommen. Ebenfo auf das neuefte 
Gedicht deffelben Werfaffers: „Prinz Minnewin. Ein Mittefommerabend- 
marchen“, das gleichzeitig bei M. DuMont-Schauberg in Köln erfchienen ift. 


Die Prophezeiung, mit der mir vor einiger Zeit die Nachricht von 
einer neuen deutfhen Bühne begleiteten, die in London eröffnet werden 
follte, hat ſich nur allzu bald beftätigt; wie neuere Briefe aus der englifchen 
Hauptftadt melden, ift das Unternehmen gar nicht zu Stande gefommen 
und überhaupt von Anfang an nur eine gelinde Schwindelei geweſen. 


König Mar von Baiern hat einen Marimiliansorben für deutſche 
Wiffenfhaft und Kunft, hauptfächlich zur Auszeichnung deutfcher Talente, 
geftifte. Unter den Nittern, die namentlic auch eine große Menge berlineı 
Gelebritäten aufmweifen, befinden fi unter Andern aud Franz Dingelfted. 
und „Emanuel von Geibel‘; der Letztere gehört fogar dem Drdensrathe an, 
dem die innere Verwaltung deffelben nah dem Mufter des preußifchen 
„Ordens pour le Merite” übertragen if. — Diefer legtere ift gegenwärtig 
befchäftigt, eine neue Wahl an Ludwig Tieck's Stelle zu vollziehen. Den 
Zeitungen zufolge wäre bdiefelbe auf Humboldt's Antrieb auf Ludwig 
Uhland gefallen. Doch felbft die Nichtigkeit diefer Nachricht vorausgefegt, 
würde immer erft die königliche Beftätigung der Wahl abzuwarten fein. 

— — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Nor.) 
Billigfte deutfche Modezeitung! 
Die Mode, Journal für Damentoilette. 


Diefes neue für Induftrielle beftimmte Blatt erfcheint jeden Donnerftag 
mit einem Pariſer Driginalmodebild und ausführlihem Modeberichte. 
Es liefert allmonatlih ein Ertrafupfer mit Häubchen, Hüten ıc., jedes 
Quartal eine Mufterbeilage und foftet trogdem nur quartaliter 

1 Zhlr. 7%, Ser. Pr. Eour. 

Probenummern find in allen Buchhandlungen vorräthig. 

Hamburg, December 1853. 


Verlags-Erpedition der Jahreszeiten. 





Einladung zum Abonnement! 
Jahreszeiten, Hamburger nene Modezeitung. 


Mit dem Jahre 1854 beginnt der XII. Jahrgang dieſes Blattes, wel- 
ches der in der literarifchen Welt rühmlichft befannte Schriftfteller E. Will- 
fomm redigir. Zährlihd 52 Nummern jede mit 2—21, Bogen Tert und 
einem oder zwei feinen colorirten Warifer Driginal-Modebilder, welche 
die Moden 8 Tage früher als alle ähnlichen deutfchen Journale liefert. Preis 
jährlich mit Herren und Damen 10 Thlr,, mit Damen 8 Thlr., ohne 
Bilder 5 Thlr. Probenummer find in allen Buchhandlungen vorräthig. 

Hamburg, December 1853, 


Verlags: Expedition der Jahreszeiten. 





Durch alle Buchhandlungen gratis zu bezichen: . 
Verzeichnif von Büchern zu billigen Preifen, welde von F. A. Brod: 
haus in Leipzig zu beziehen find. Wr. XIT— XVII. 


Bücherliebhaber werden auf dieſes an guten ältern und neuern Werfen 
fehr reichhaltige Verzeichniß befonders aufmerkſam gemacht. 





In unferm Verlage ift erfchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Kinder- und Volksmaͤrchen. 


Gefammelt von 
Heinrich Pröhle. 

LIH und 254 Seiten. 8. Velinpapier. leg. geb. 1 Thlr. 7'/, Ngr. 

Die Beftrebungen des Herausgebers für die deutſche Volksliteratur haben bereits 
mannichfadhe Beachtung und überall Anerkennung gefunden; man wird fid) nicht 
taufchen, wenn man annimmt, daß auch in der vorliegenden Sammlung der find: 
liche Sinn der Maͤrchenwelt nicht misverftanden und der rechte Volfston getroffen 
fei. Kann das Buch fomit ald Volks: und JZugendfchrift beftens empfohlen 
werden, fo wird dem Gelehrten ein Blid in das Vorwort zeigen, wie umfafjende 
Nachforſchungen der Herausgeber Über die ihm überlieferten Märchenftoffe angeftellt 
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Leipzig, im November 1853. 
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Elegante Ausgaben zu 


Seftgefchenken geeignet. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig, in allen Buchhandlungen zu haben. 





Album der neuern deutfchen Lyrik. Bwel x eile. Minlatur⸗Aus⸗ 
gabe. 1851. Geh. 2 Thlt. 15 Nar. Geb. 2 Thlr. DO Nar. 


Bauernfeld, EEE 


Gedichte. 8. 152. Geh. 1 Ahle. O Nor. Geb, 
Chansons, Miniatur - Ausgabe- 


2 Thlr. 
Beranger, 13%." Geh. ı Thie. 16 Ngr. Geh, 2 Thir 


Nouvelle ddition, 
Der Korſar. Aus dem Emglifhen überfept von Friede: 
Byron + rite Friedmann. VW iniarursAusgabe. 1852, Geb. 20 Nar. 


; von Moore und Byron. beutfcher Ucb epung 
Dichtungen mit gegenüber dein HT —— — 
gabe, 162. Geh. W Rgr. Geb. 24 Nar, 
Ernſt Förfter, Seiöte 8. 1854. Gch.21Nge. Geb. 1 dlt. 
Gutzkow f Uriel Acoſta. Miniatur-Ausgabe. 1852. Geb, 24 Nor. 
Schau um di und Schau in did. Dictungen. Mi- 
Hammer, ee urapete Zweite Auflage. 1853, GechANgr. 
eb. r. 
Zu allen guten Stunden. Dichtungen. Riniatur⸗Ausgabe. 


Horn Die Pilgerfahrt der Koſe. Dichtung. Miniatur-Ausgabe. 
» Bmwrite Auflage. 1862. Geh. Rqgr. Geb, 24 Nar. 

Die Mille vom See. Dichtung. Miniatur-Xusgabe. 1853, 
r Geh. 24 Nor. Geb. 1 hir. 


%2 Briefe an eine Freundin, BünfteXufs 
W. v. Humboldt 8 lage, Zwei Theile. Mit einem Faclimile, 
Ausgabe in Großottav. — Ausgabe in Detav. 185, Jede 
Ausgabe ach. 4Thlt. I2 Nor. ; 5. Xhlr. 
eichtffrablen aus feinen Briefen an eine Freundin, an 
+ Frau vom Volzogen, Shiller,.@. Forfler un 5 So. 
Mit einer Btograpbie Humboldt’6 von @lifa Maier, 
ZweiteXufl. 8.1852 Geh. 1 hir. Geb. 1Ihlr. LONgr. 









































Der Hort der Dichtung. Sinn alniatıre dur 


gabe, 1853, Sch. WNgr. Geb. 24 Near. 


ichte. Zwei Theile. Miniatur Aus⸗ 
—* — Auflage.) 1850, Geh. 


Wilhelm Müller, 
Thlr. Geb. 3 Thlt. 16 Nor. 
“ » = = | 
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Schults Martin Luther. Ein lyriſch⸗epiſcher Cyklus. 8, 1858, 
1 Geh. 18 Nor Geb. 8 Nor, 














S [ Die bezauberte Roſe. Romantifhes Gedicht. Miniatur- 
hu je, Ausgabe. Fünfte Auflage, 1.54, Geb, 1 Xhlr. 
DrtavsXusgabe, 1. 


IF⸗ Auflage. 
Geh. 1 Zblr. Geb. 1 Thlr. 10 Near. 
Ausgabe mit Aupfern, geb., 2? Thlr, 
Pracht⸗ Ausgabe mit Nupfern, geb., 3 Ehlr, 
Gäcilie. Romantiſches Gedicht in —J Gefängen. 
 MiniatureXusgabe. (Dritte Auflage) Zwei heile, 
1849, Geb. 3 Xhlr. 
Gedichte. Miniatur Ausgabe. (Dritte Auflage.) 1852, 
Geb. 1 Thle.. 10 Nar. 








Gedichte. Zweite Auflage, 8. 1854. Geh. 1 Ihr, 


Sturm, sin. 1 Ani. WR. 
j dromme Lieder. 8, 1852. Sch. 4 Nor, Geb, 1 Thlr. 


8 Metrifh üb t und hiſt 
Volkslieder der Serben. ei Id lelen non Säle. 
Neue umgearbeitete und Der» 


sachtte Nuflage. Sppek ARETE, 
& Geh. 3 hir. 10 Wer. 


Die Gefänge der Serben. Sal inne, 


3Ehlr. 1UNgr. Geb. AThlr. 
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F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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